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50. Jahrgang . 


450 Jahre Philipps-Universität Marburg 


Einige Beziehungen zwischen Fulda und Marburg 


Soweit das menschliche Auge in der 

Weltgeschichte reicht, gibt es nur 

zwei Dinge, die sich zu solchen 

geistigen dauernden Weltmächten 

erhoben haben, es sind das Christentum 

mit seinen Kirchen und die Wis- 

senschaften mit ihren Universitäten. 
Lorenz von Stein, 1883 


In diesem Jahr kann die Universität Marburg auf ihr 
450jähriges Bestehen zurückblicken. Das Jubiläum 
der Philipps-Universität, die seit 1916 diesen Namen 
führt, gibt Veranlassung, wieder einmal auf die vielen 
Beziehungen zwischen Fulda und Marburg hinzuwei- 
sen. Alle Berührungspunkte aufzuzeigen, würde den 
gegebenen Rahmen sprengen; es können also nur ei- 
nige Streiflichter aufgezeigt werden. 

Reizvoll wäre es auch, kurz auf die Geschichte der 
deutschen Universitäten überhaupt einzugehen, zu- 
mal Fulda einmal eine Universität besaß (suspendiert 
1805), von der die theologische Fakultät heute als Phi- 
losophisch-Theologische Hochschule noch besteht. 
Die Stadt, die ja seit einigen Jahren eine „Fachhoch- 
schule‘ besitzt, hat ihren Anspruch als Sitz einer künf- 
tigen Universität wieder angemeldet!. Nun, das Ge- 
sicht einer Universität hat sich geändert, es ändert sich 
noch laufend, deshalb sei hier auf eine wissenschafts- 
geschichtliche Betrachtung zur Entstehung und Ent- 
wicklung der deutschen Universitäten hingewiesen, 
die der Gründungsrektor und erste gewählte Rektor 
der jüngsten deutschen (bayerischen) Universität, Re- 
gensburg, Professor Dr. Franz Mayer, in den CC-Blät- 
tern 2 und 4/1976 veröffentlicht hat. 

Nach einer Betrachtung der beiden großen Universi- 
tätsvorbilder von Bologna und Paris heißt es in dieser 
Arbeit: „An der Schwelle der Neuzeit entstehen in 
Deutschland die landesherrlichen Universitäten, und 
mit ihr entsteht ein neues Berufsbildungswesen höch- 
ster Stufe.‘ Mayer geht dann auf die Reformationsuni- 
versitäten und die Hochschulen der Gegenreformation 
ein, kommt danach zu den Universitäten der Aufklä- 
rung (Göttingen 1737). Es wird die Universitätsstruk- 
tur des beginnenden 19. Jahrhunderts besprochen, für 
die, geprägt vom Geist des Neuhumanismus und Idea- 
lismus, die Gründung von Berlin (1809) maßgebend 
war. Sie hat dann auch bis in die heutige Zeit das Ge- 
sicht der Universität nach den Auffassungen von 
Humboldt geprägt. Nun sind mit den Freien Universi- 
täten Berlin, Mainz, Regensburg und Saarbrücken, um 
nur einige Beispiele zu nennen, europäische Universi- 
täten in deutscher Spielart zum Unterschied zu den 
romanischen und angelsächsischen Gruppen entstan- 
den. Aber „wie sehr auch die Universität schon um ih- 
rer Wirksamkeit auf die ständig sich wandelnde Ge- 
sellschaft willen ipso jure eine universitas semper re- 
formanda sein wird und sein muß, im letzten hatsie au- 
tonome Universität zu bleiben, Teil der gesellschaftli- 
chen Wirklichkeit, wohl nicht unpolitisch, aber in der 
nötigen Distanz von Gesellschaft und Politik, weder 
Außenstelle des Imperiums oder Sacerdotiums noch 
eine Freistatt für Revolutionäre.“ 

Marburg war eine Reformationsuniversität, 
eine ganz bewußte protestantische Gründung eines 
Landesfürsten, der man als eine Gründung aus der Zeit 
der Gegenreformation die Universität von Würzburg 
im Jahre 1582 gegenüberstellen kann. Erster Professor 


Von Franz Gräser, Fulda 


der Theologie von 1527 bis 1558, und 1529 der 2. Rek- 
tor sowie erster Dekan der Theologischen Fakultät 
(1536) war Adam Krafft. Dieser wohnte in Mar- 
burg in dem ehemaligen Stadthaus des Zisterzienser- 
klosters Arnsburg, das ihm Landgraf Philipp geschenkt 
hatte. Der hochaufragende Steinbau in der Barfüßer- 
straße trägt heute eine Erinnerungstafel an diesen be- 
deutenden Bewohner. Mit Krafft kommt nun die erste 
Beziehung zu Fulda. 

Krafft ist 1493 in Fulda als Sohn eines angesehenen 
Bürgers geboren. Sein Vater wird als Bürgermeister in 
den Stadturkunden erwähnt. Er studierte in Erfurt und 
kam über den Humanismus zur Reformation. 

Über diesen hessischen Reformator ist schon viel ge- 
schrieben worden. Die neueste und umfassende Arbeit 
ist im vergangenen Jahr als Heft 4 der Schriftenreihe 
der Evangelischen Landeskirche von Kurhessen und 
Waldeck erschienen. Herausgeber dieser Reihe „Mo- 
nographia Hassiae“ sind Günter Bezzenberger 
und Günther Schulze-Wegner. Ersterer war vor seiner 
Berufung in das Landeskirchenamt Pfarrer im Kirch- 
spiel Bieberstein-Dipperz und ist ein direkter Nach- 
komme von Adam Krafft. Der Verfasser der Arbeit 
„Adam Krafft - Landgräfliche Ordnung und bischöfli- 
ches Amt“, Pfarrer Walter Schäfer, ist zwar ge- 
bürtiger Essener, doch hat er recht enge Beziehungen 
zu Fulda und Marburg. Er hat nämlich Ostern 1922 im 
Fuldaer Domgymnasium sein Abitur bestanden und 
„infolge meines kirchlichen Engagements in der kur- 
hessischen Jugendarbeit und in der Inneren Mission 
während der ersten Hälfte der dreißiger Jahre bin ich 
zum ‚Exul‘ geworden, und zufällig war es die Luther- 
kirche in Marburg, neben deren Kanzel Adam Krafft 
die letzte Ruhestätte gefunden hat, in welcher ich im 
September 1936 von meinem hessischen Dienst Ab- 
schied zu nehmen hatte“. 

Aus dem Vorwort der Arbeit spricht die ganze Liebe 
des Verfassers zu Fulda und zur Rhön. Im ersten Kapi- 
tel wird die „Heimat und Landsmannschaft“ von 
Adam Krafft geschildert, der dann in Erfurt zusammen 
mit Georg Witz elstudiert hat. Ursprünglich waren 
beide der Reformation zugetan, dann trennten sich 
ihre Wege. Witzels Leben und Bedeutung ist ja erst 
wieder im vergangenen Jahr durch einen Vortrag von 
Professor Dr. Pralle im Geschichtsverein herausge- 
stellt worden (vergl. Fuld. Zeitg. Nr. 242 v. 21. Okto- 
ber 1976): Würdigung eines großen Reformers, Aus- 
stellung, Vortrag und Familientreffen zum 475. Ge- 
burtstag von Georg Witzel). Dem aus Vacha gebürti- 
gen Witzel steht nun Adam Krafft gegenüber, den 
Schäfer ‚einen entschiedenen, aber keineswegs fanati- 
schen Lutheraner in bischöflich geprägter seelsorgerli- 
cher Verantwortung, in evangelischer Freiheit und va- 
terländischer Verpflichtung, den charakterfesten und 
gebildeten frommen und untadeligeen Mitträger einer 
Reformation der Kirche, die unter Landgraf Philipp 
nach dessen Willen und Bekenntnis zur Ehre Gottes 
geschah‘, nennt. 

Von der (evangelisch-)theologischen Fakultät der 
Gründerzeit nun ein weiter Sprung in die dreißiger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts zur Katholisch-Theo- 
logischen Fakultät Marburg. Diese wurde auf Grund 
eines Vertrages zwischen Kurhessen und Nassau am 
19. März 1831 konstituiert, bestand aber eigentlich 
nur de jure und nicht in der Praxis, da „Bischof und 
Domkapitel zu Fulda sich entschieden weigerten, die 


Theologen des Fuldaer Bistums nach Marburg zu 
schicken.“ Dieses Zitat stammt aus einer Arbeit von 
Professor Dr. Richter in den Geschichtsblättern von 
1921 und 1922: „Der Plan der Errichtung einer katho- 
lischen Universität zu Fulda im 19. Jahrhundert“, ein 
Vorhaben, das ja auch heute noch nicht aufgegeben ist. 
Aus dieser Arbeit sei aber noch der Satz gebracht: „Es 
hätte in Anlehnung an dieselbe (katholisch-theologi- 
sche Lehranstalt zu Fulda) die um die Mitte des 19. 
Jahrhunderts hervortretenden Ideen einer vollständi- 
gen katholischen Universität sich wohl leichter ver- 
wirklichen lassen.‘ 

Katholisches Kirchenrecht wird seit 1791 und ka- 
tholische Theologie seit 1812 in Marburg gelehrt. Für 
die kurzlebige katholische Fakultät ist es nur zu einer 
Professur gekommen, die ein Westfale bekleidet hat. 
Doch gibt es bis heute Lehraufträge für Professoren 
und Dozenten des Fuldaer Priesterseminars?. — Da- 
mals gab es einen Fuldaer als Privatdozenten für römi- 
sches Recht und Kirchenrecht, den 1800 geborenen 
Conrad BÜCHEL. Dieser hatte das Fuldaer Prie- 
sterseminar besucht und war 1823 als Jurist in Mar- 
burg immatrikuliert worden. 1852 war er der Dekan 
der Juristischen Fakultät. Er starb 1875. Der Fuldaer 
Zwenger hat in seiner Zeitschrift Hessenland (3) einige 
Anekdoten von Büchel veröffentlicht. 


Mit dem Namen Zwenger sind wir nun bei ei- 
nem anderen aus Fulda stammenden Marburger Pro- 
fessor angelangt. Es ist dies der 1814 geborene Kon- 
stantin Zwenger. Ursprünglich Mediziner und für 
kurze Zeit auch Assistenzarzt am Landkrankenhaus 
Fulda, hatte er in Gießen unter Liebig Chemie studiert, 
1841 mit einer chemisch-pharmazeutischen Arbeit 
zum Dr. med. promoviert und sich dann für Chemie 
und Pharmazie habilitiert. Als Professor wurde Zwen- 
ger 1851 der erste Direktor des neu gegründeten 
pharmazeutisch-chemischen Instituts in Meere, das 
also im vergangenen Jahr sein 125jähriges Bestehen 
feiern konnte und eines der bedeutendsten Institute 
dieser Art im ganzen deutschsprachigen Raum ist. 
Über ihn heißt es in einer pharmaziegeschichtlichen 
Arbeit: „Die Etatfrage aber ließ Zwenger nicht zur 
Ruhe kommen. Er machte kurzerhand Schulden, die er 
zu Lasten der Staatskasse schreiben ließ, was ihm zwar 
heftigen Tadel einbrachte, ihn jedoch nicht hinderte, 
sich ständig mit neuen Forderungen zu melden.“ Der 
unter ihm erstellte Institutsbau, der vor einigen Jahren 
einem Neubau weichen mußte, gehörte ab Herbst 
1873 zu den modernsten in Marburg. Professor Zwen- 
ger starb hochgeachtet am 15. März 1884 in der Lahn- 
stadt. 

1853. kam der 1832 als Apothekerssohn in Großen- 
lüder geborene Franz Emil M eld enach seinem Abi- 
tur am Domgymnasium als Student der Naturwissen- 
schaften nach Marburg, wo er promovierte und sich 
später auch habilitierte. 1886 wurde er ordentlicher 
Professor für Physik und Astronomie und Direktor des 
Mathematisch-physikalischen Instituts. Er starb als 
Geh. Regierungsrat 1901 in Marburg. In der schon er- 
wähnten Zeitschrift Hessenland (6) hat er seine Selbst- 
biographie veröffentlicht. In alten Rhönführern ist zu 
lesen, daß die leider nicht mehr vorhandene Orientie- 
rungstafel auf der Spitze der Milseburg eine Stiftung 
von Professor Melde war. Übrigens gehen dessen Vor- 
fahren in die Verwandtschaft der bürgerlichen Frau 
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des „Alten Dessauer“ (Fürst Leopold von Anhalt-Des- 
sau, 1705) zurück. 

Noch ein Abiturient des Fuldaer Domgymnasiums 
und berühmter Naturwissenschaftler muß erwähnt 
werden, wenn er auch nur für kurze Zeit (WS 1877 — 
WS 1879) als ao. Professor für mathematische Physik 
in Marburg gelehrt hat. Es ist dies der 1850 geborene 
spätere Nobelpreisträger Ferdinand Braun ,der 
1913 als Internierter in New York gestorben ist. 

Sind das Domgymnasium (Rhabanus-Maurus-Schu- 
le)-und die Philosophisch-Theologische Hochschule 
sozusagen „Nachkommen“ der Fuldaer Adolphs-Uni- 
versität und hat die junge Fuldaer Fachhochschule ih- 
ren Ursprung in der Gießener Justus-Liebig-Universi- 
tät, so gibt es von den neuen Städtischen Kliniken in 
Fulda wieder eine recht enge Beziehung zur Phi- 
lipps-Universität, denn ein neuer „Vertrag mit dem 
Land Hessen erklärt die Städtischen Kliniken zum 
Lehrkrankenhaus der Universität Marburg“ (Fuld. 
Zeitung vom 17. und 18. 2. 1977). Bereits seit 1971 
hatte,man in Fulda durch entsprechende Vorlesungen 
und Praktika, die durch die Ärzte am Krankenhaus ge- 
halten worden sind, gute Erfahrungen sammeln kön- 
nen, durch die die engen Beziehungen nun auf Grund 
des neuen Vertrages noch besser gestaltet werden 
können?. 

Zum Abschluß soll aber von den vielen Fuldaer Stu- 
denten in Marburg wenigstens einer erwähnt werden. 
Das ist der spätere Sanitätsrat Eugen Höfling 
(1808 bis 1880). Er studierte von 1826 bis 1828 in 


Marburg und promovierte dort auch im Jahre 1830. 
Als Angehöriger einer Burschenschaft wohnte er in ei- 
nem Haus in der Wettergasse, die sicher noch vielen 
studentischen Generationen als Marburgs Bummel- 
straße bekannt ist. Eine Tafel am Wohnhaus erinnert 
an Eugen Höfling und an sein Lied „O alte Burschen- 
herrlichkeit!“ Ja, und wer jetzt als bemoostes Haupt 
durch die alte Musenstadt an der Lahn wandert, der 
wird bestimmt wehmütig vor sich her summen: „Nie 
kehrst du wieder, goldne Zeit, so froh und ungebun- 
den! Vergebens spähe ich umher, ich finde deine Spur 
nicht mehr.“ Aber trotzdem wird er wisseen, daß auch 
die Marburger Universität zu den geistig dauernden 
Weltmächten gehört. 

* 
Anmerkungen 
! Hierzu vergl. Fuldaer Hochschulgespräch II „‚Von der Fach- 
hochschule zur Gesamthochschule“‘ am 5./6. März 1976 im 
Bonifatiushaus. Hier wurde durch den Referenten in der Ge- 
schäftsstelle des Wissenschaftsrates, Hermann Lange, mit sei- 
nem Vortrag „Überlegungen zum weiteren Ausbau der Hoch- 
schulen in der Bundesrepublik“ einiges Wasser in den Wein 
gegossen. 
? Solche Lehraufträge hatten u. a. Professor Dr. Josef Huhn 
(1890 bis 1968) und der jetzige Fuldaer Bischof D. Ed. 
Schick. Umgekehrt hatder Marburger Akademieseelsorger 
Dr. Gerhard K o ch jetzt einen Lehrauftrag für Fulda. 


3 Hierzu vergl. Chefarzt Prof. Dr. R. Bässler, „Akademisches 
Lehrkrankenhaus Fulda — Aufgaben, Probleme bisheriger Er- 
fahrungen“ in der Festschrift „Städtische Kliniken Fulda“. 


Die Flurnamen von Rasdorf 


Von Erwin Sturm 


171. Haselsteiner Weg: Der heute nicht mehr be- 
gangene Weg führte von Rasdorf in südwestlicher 
Richtung durch die Wüstung Hirschberg und den 
Buchwald nach dem Berg der Amtsburg und dem Dorf 
Haselstein. Zu Hasel vergl. vorher, zu Stein Nr. 136 
(Steinkaute). 


173. Hutzelrain: Der „Huitzelrain‘“ erstreckt sich 
nördlich von Littersam Hellenberg. Zum Grundwort 
vergl. Nr. 70 (Hummelsrain). Das mhd. Hutzel be- 
zeichnet im Fuldaer Land und auch in anderen Gegen- 
den eine getrocknete Birne und allgemein Dörrobst. 
Die Herkunft des Wortes konnte bisher nicht geklärt 
werden. Unser Hutzelrain bringt uns wohl auf die rich- 
tige Spur: Hutzel ist durch Umlaut und Aspiration aus 
ahd. azzan = atzen, äsen, fressen, weiden entstanden. 
Verwandt sind die Worte essen, Aas und Zahn. Die in- 
dogermanische Wurzel ed- bedeutet kauen. Eine Hut- 
zel ist also etwas zum Essen und Kauen. Der Hutzel- 
rain — auch im nahen Grüsselbach gibt es diesen Flur- 
namen — war also eine Viehweide. Ebenso waren der 
Hotzelberg bei Borsch, der Hozzelberg bei Obernüst, 
der Hotzeküppel bei Molzbach und der Hutzberg bei 
Queck alte Weideberge. 

Ich hatte die große Flurnamenfamilie von azzan = 
fressen, weiden schon unter Nr. 29 (Eichsfeld) behan- 
delt. Ich möchte hier noch eine Reihe Beispiele nach- 
tragen, die durch Umlaut, Prosthese und Aspiration 
wohl alle verwandt sind: Arzberg (Otzbach), Arzwiese 
(Hauswurz), Arzwald (Magdlos), Arzbach (Flieden), 
Atzbach (Rückers), Asbach bei Hersfeld, Assmusbach 
(Frischborn), Rasen (= der Asen, Kirchhasel), Ratzen- 
graben (= der Atzengraben, Fulda), Raußenäcker 
(Böckels), Maas (= auf dem Aas, Kirchhasel, Dietges), 
Masbach (Obernüst), Maselbach (Stadtlengsfeld), 
Merzacker (= auf dem Erzacker, Flieden und Buchen- 
rod), Märzgrund (Neuhof, Obernüst und Ulmbach), 
Märzeller (Neuhof und Bronnzell), Merzrain (Schlet- 
zenhausen), Märzwiesen (Metzlos), Metzegraben 
(Dassen), Metzenweiher (Margretenhaun), Metzen- 
feld (Kirchhasel), Meisenbach (= am Eisenbach) bei 
Neukirchen, Meiselsgraben (Mansbach), Meßwiesen 
(= auf dem ess, Vaitshain), Herzbach (Mauers), Herz- 
berg (Pilgerzell/Dirlos), Ritzefeld (Unterbernhards), 
Dietzelsgrund (= der Itzelsgrund, Angersbach), Otz- 
bach bei Geisa, Ossenstücken (Amt Bieberstein), Och- 
senwiese (= Ossenwiese, Fulda), Rosengarten (= der 
Osengarten, Dietershausen und Oberriedenberg), Ro- 
stengarten (Dietershan), Rosenrain (Bachrain), Ros- 
enthal (Weidenau), Roßbach (Niederrode), Motzküp- 
pel (= auf dem Otzküppel, Weyhers), Motzhauk 
(Weyhers und Dietershan), Motzgasse (Hofbieber), 
Motzbach (Wüstung bei Soisdorf), Motzliede (Wil- 


lofs), Mötzwiese (Gersrod), Rössen (Pilgerzell, Bök- 
kels), Röß (Schletzenhausen), Rössergasse (Haim- 
bach), Russenacker (Weidenau). Die genannte Wü- 
stung Motzbach bei Soisdorf heißt in den Urkunden 
auch Mosbach. Vermutlich haben die meisten Moos- 
Flurnamen nichts mit Moospflanzen oder Moor zu tun, 
sondern sind alte Weidebezeichnungen: auf dem Oos, 
Asen: Mosbach bei Gersfeld, Moosbach (Rönshausen), 
Mooswiese (Welkers), Mosenmühl (Friesenhausen), 
Moos (Kirchhasel), Moßhecke (Dörmbach/Friesen- 
hausen), Mooshecke (Steinau/Schlüchtern). Auch 
Mostberg und Mostwald bei Sandberg gehören wohl 
hierher. Umlaut und volksetymologische Umdeutung 
liegen auch vor bei den zahlreichen Maus-Flurnamen: 
Mauseller (Marborn), Mausewiese und Mußwiesen 
(Schweben), Mausehund (Dietershan), Mausküppel 
(Schweben und Obernüst), Mausehege (Magdlos), 
Mäusekopf (Neidhartshausen), Mäusenest (Rimbach), 
Mäusgehäu (Frankenheim), Müs bei Großenlüder, 
Müsau (Neuhof) und Müßhecke (Pilgerzell). 

Auch zu den mit azzan verwandten Asch-, Esch- und 
Eich-Flurnamen möchte ich noch einige Beispiele 
nachtragen: Hof-, Mittel- und Oberaschenbach, 
Aschenbach (Weidenau), Aschengrund (Löschenrod), 
Aschenhütte (= Hute) bei Gichenbach, die Hohe Asch 
bei Neidhartshausen, Rausch (Flieden) und Rausche- 
nacker (Zirkenbach). Der Fuldaer Kalvarienberg trug 
früher den Namen Eichberg, war also ein alter Weide- 


berg. Ein weiterer Eichberg liegt bei Rudolphshan, ein . 


Eichzähl bei Bad Salzschlirf, ein Eichig bei Büchen- 
berg, die Eichäcker bei Rommerz, die Eich bei Edel- 
zell/Engelhelms, ein Eichsfeld bei Marbach, ein Eisfeld 
bei Unterbernhärds, Eisenäller, Eisenheeg und Eisen- 
kaute bei Eichenried. 

Ein Beispiel für die Fülle der Möglichkeiten ist der 
außerhalb unseres Betrachtungsgebietes liegende Ort 
Dreißigacker beiMeiningen. Man wollte diesen 
Ortsnamen dadurch erklären, daß eine alte Almende 
in dreißig Äcker aufgeteilt wurde. Dabei handelt es 
sich nur um einen früheren Acker auf einem ehemali- 
gen Eisig = Weideland (D’r Eisigacker). 


174. Johannesliede: Die Flur liegt südlich der Wü- 
stung Herschberg. Zum Grundwort vergl. Nr. 13 
(Bornliede). Das Bestimmungswort dürfte wohl der 
hebräische Personenname Johannes (= Gott ist gnä- 
dig) sein. Vielleicht ist es der Name eines ehemaligen 
Besitzers oder eines Propstes bzw. Dechanten des Stif- 
tes Rasdorf. Oder hat der Name etwas mit dem Titular 
der Rasdorfer Stiftskirche Johannes der Täufer zutun? 
Bei Fulda ist die Johannisau nach dem Johannesberg 
genannt, der eine Kirche-zu Ehren Johannes des Täu- 


fers und Johannes des Apostels trägt. Beim Ebersberg 
gibt es eine Johannesmühle. 


175. Judenbusch: Die Flur ist wohl identisch mit der 
Flur Judenkirchhof (Nr. 75). Für das Bestimmungs- 
wort konnte ich keine Erklärung geben, mit dem Ju- 
denvolk hat es wohl kaum etwas zu tun, es sei denn, 
daß „Juden“ an die Stelle von „Heiden“ getreten ist. 
Die Heiden-Flurnamen gehen natürlich in der Regel 
nicht auf Heiden = Nichtchristen zurück, sondern auf 
ahd. heida = unbebautes Land, Waldgegend. Ob viel- 
leicht ahd. thiot, thiuda = Volk zugrunde liegt und ein 
Zusammenhang mit der Ringwallburg auf dem Klein- 
berg besteht? Das Grundwort kommt von ahd. busc 
und bezeichnet einen niedrigen, dichten Wald, Ge- 
büsch. Es kommt in Flurnamen häufig vor: Dieters- 
busch (Hattenhof), Dormbusch (Rimbach, Wehrda), 
Eierbusch (Flieden), Gossebusch (Hattenhof), Gäns- 
busch (Hopfmannsfeld), Heidbüschel (Wolferts), Nik- 
kelsbusch (Rönshausen), Steinbusch (Hemmen, Rim- 
bach) und Ziegenbusch (Michelsrombach). 


176. Kalgasse: „‚Kallgass‘‘ heißt im Volksmund ein 
Gäßchen südlich des Pfarrhauses. Zum Grundwort 
vergl. Nr. 5 (Bäckergasse). Das Bestimmungswort ist 
nicht leicht zu deuten. Es könnte die mundartliche 
Aussprache von ahd. calda = kalt, kühl sein (Kalte 
Gasse). An ahd. kalk (lat. calx) = Kalkstein ist wohl 
weniger zu denken. Auch ahd. kahlo = kahl, abgefres- 
sen kommt kaum in Frage. Eher schon kelt. calbh = 
Berghang, womit Haas den Ortsnamen Kalbach als 
Berghangwasser deutet. Andere deuten die Kalbäche 
als Schwarzbäche. Auch soll kal idg. einen natürlichen 
Wasserlauf und kald einen Quellbach bezeichnen. 
Verwandt damit ist ahd. gall = quellen, Galle = 
Druckwasserquelle (vergl. Goldbach Nr. 44). Schoof 
vermutet hier wieder einen alten Weidenamen kall, 
auf den auch alle Kohl- und Kalden-Flurnamen zu- 
rückgehen sollen. Die überaus zahlreichen Kohl-Flur- 
namen, die ich hier nicht aufzählen möchte, können 
natürlich auch auf verkohlte Wurzelstöcke bei der 
Brandrodung zurückgehen (vergl. Kohlstöcken bei 
Rodholz und Höf und Haid), bei allen ist das aber wohl 
kaum der Fall. Meistens dürfte ein Umlaut aus kal vor- 
liegen. Vielleicht hat auch hier Schoof recht mit seiner 
Weidenamen-Theorie: Kahlhausen bei Mansbach, 
Kahlberg bei Neuhof, Kahle Berg (Unterweisenborn), 
Kahlwick (Pilgerzell), Kaltenhof bei Steinau und Wü- 
stungen bei Mackenzell und Schlotzau, Kaltenmühle 
bei Altenschlirf, Kaltenfrosch bei Neustall, Kalte Lü- 
der (Kleinlüder), Kaldenbach (Oberfeld), Kaldenbu- 
chen (Wüstung bei Burghaun), Kalte Buche (Weis- 
bach), Kalte Linde (Eichenzell), Kalteleiden (Rudlos), 
Kaltewick (Stork und Rothemann) und Kaltehauk bei 
Oberaschenbach. Der letztere ist übrigens heute noch 
ein Weideberg. Jedenfalls liegt bei all diesen Flurna- 
men kaum das Wort „‚kalt‘‘ zugrunde, um — wie man- 
che meinen — die größere Höhenlage oder schweren, 
unergiebigen Boden anzudeuten. Dasselbe gilt von 
Kaltennordheim, Kaltenwestheim, Kaltensundheim 
und Kaltenlengsfeld in der thüringischen Rhön. Die 
Orte liegen weder besonders hoch noch ist der Boden 
besonders schlecht. Diese Ortsnamen von den Kelten 
abzuleiten, geht natürlich vollends in die Irre. Ob die 
Kalten Herbergen (z. B. in Lehnerz, heute Leipziger 
Hof) wirklich deswegen so genannt wurden, weil es 
dort nichts Warmes zu essen gab, ist umstritten. Bei 
den Flurnamen Kalkberg (Landenhausen und Maar), 
Kalkgraben (Rengersfeld), Kalkgruben (Queck) und 
Kalkrain (Reulbach) kann man vielleicht die Herkunft 
von Kalk nicht ganz ausschließen, doch dürfte auch 
hier die Volksetymologie schon am Werke gewesen 
sein. Natürlich haben Kälberberg (Uttrichshausen), 
Kälberwiese, Kälberborn und Kälbersbach (Hünhan), 
Kälberzahl (Ziegel), Kälberig (Sargenzell) und Kal- 
benhof bei Hauswurz ebenfalls nichts mit Jungvich zu 
tun. Hier möchte man mehr an Kalbe = Berghang den- 
ken. Eine letzte Klarheit wird schwer zu erreichen 
sein. 


177. Kleines Feldchen: Die Flur ‚im kleinen Feld- 
che‘ liegt nordöstlich Litters an der Gemarkungsgren- 
ze. Vergl. Nr. 83 (Kleinfeld). Schoof vermutet, daß die 
Verkleinerungsform -chen bei zahlreichen Flurnamen 
nur ein Pseudo-Diminutivum ist und aus dem Kollek- 
tivsuffix -ahi oder der Endung -ing = Weide entstan- 
den ist (Feldahi, Feldichin oder Felding). Ich nenne ei- 
nige Beispiele, bei denen diese Vermutung naheliegt: 
Haidchen (Dietershausen), Heimchen (Lüdermünd), 
Hartchen (Obermoos), Hörstchen (Obermoos und 
Schlechtenwegen). (Schluß folgt) 


2773 
Abschied von einem der: ältesten 


Dass Haus Marktstraße 21 wird abgebrochen — Letzter Zeuge der alten Stö 


Fulda (FZ). In diesen Tagen wird mit dem Abbruch eines der ältesten Häuser der 
ehemaligen fürstäbtlichen Residenzstadt begonnen, .es ist. das sogenannte Stöckelhaus 
in der Marktstraße Nr. 21, die man früher Döppegaß, ' ursprünglich aber Illers- oder 
Ülersgasse nannte. Das Gebäude, ein Bürgerhaus mit reicher Tradition, im Lauf von 


mehr als drei Jahrhunderten wiederholt verändert, 


ließ; trotz seines barocken An- 


strichs den Grundriß und die Bauweise aus gotischer Zeit noch deutlich erkennen. Über 
seine Geschichte hat Dr. Aloys Jestaed t der „Puldaer zerung® a Darstellung 


geschickt; 


Als: die Werk- 
leute darangingen, 
mich aufzubauen, 
läßt er das Haus 
erzählen, richte- 
ten sie drei mäch- 
tige Eichenstäm- 
me hoch, die als 

durchgehende 
Stützen vom Fuß- 
boden : bis zum 
. Dachfirst reichten 
und die mit Län- 
gen- und Querhöl- 
zern zum Fach- 
werkbau verstrebt 
wurden. Stöckel- _ 
bau nannte man 
diese. Bauweise, 
die vereinzeltnoch 
‚in. der Rhön anzu- 
treffen ist, wäh- 
rend sie in der 
Stadt gänzlich ver- 

schwunden ist. 

Mein steiles Sat-: 
teldach . war mit 
Stroh,. später mit 
Ziegeln abgedeckt. 
.Der hohe, Giebel, 
die Fensterrahmen 
und alles andere 
"Holzwerk, zum 
Schutz gegen Wit- 
terung und Bohr- 
tiere mit 'Ochsen- 
blut getränkt, tru- _ 
gen reiche, farbige 
Verzierungen. 

So stand ich un- 
ter den übrigen 
Bürgerhäüsernder 
‚Stadt, geziert nach 
gotischer Art,-über 
fast zwei Jahrhunderte, bis man 'mich im 
18. Jahrhundert in die modern gewordene 
Zwangsjacke des Barocks steckte. Mit dem 
hohen Giebel nahm man mir den Reiz der 
Fassade, auf den ich ehemals so stolz gewe- 
sen. war. 


Der große Brand von 1636 


Die Geschichte Fuldas habe ich in den 
350 Jahren meines Bestehens erlebt, ange- 
‚fangen von den, Schrecken des 30jährigen 
Krieges bis zum Bombenkrieg der Gegen- 
wart.,-Nöch 'entsinne ich mich auch des 
| furchtbaren Brandes vom 6. Mai 1636, der 
die Uellersgasse in ein Feuermeer verwan- 
delte, das sich bis zu den Fleischbänken an 
der heutigen Post ausdehnte und acht Tage 
wütete. Aber auch in die Augen fröhlicher 
Menschen habe ich geschaut bei den mittel- 
alterlichen Festspielen auf dem Fohnabend- 


MEBBRSSEN BAR. \ 


markt, dem heutigen Buttermarkt, oder bei 
der Brunnenzeche um den Milchborn, der 
späteren Pumpe beim Pumpenhöflings (Ge- 
müsehandlung Hartmann) oder beim Trei- 
ben auf dem ed in der Markt- 
straße. 


Zinsen für den Frauenberg 


Zu der Familiengeschichte des Hauses und 
seiner Bewohner erzählt Dr. Jestaedt: an- 
fänglich beherbergte das Haus eine Cräme- 
rey. Um 1825 wurden Metzgerei und Gastwirt- 
schaft aufgemacht. Während die Wirtschaft 
‚wieder einging, bestand die Metzgerei bis 
in die Anfänge des 20. Jahrhunderts. Über 
drei oder gar vier: Generationen gehörte 
das Haus im 17, Jahrhundert der in Fulda 
hochangesehenen Familie Johannis. Als äl- 
tester Hausbesitzer ist der Fuldaer Rats- 
herr. Johannes‘ Johannis 'von 1611 bis 1613 


Bürgerhäuser 


ckeibauweise 


bekannt. Ihm folgten Joseph Johannis und 
der erwählte Bürgermeister Peter Johannis. 
Letzter Besitzer aus dieser Familie war: 
Wilhelm Johannis. Seine beiden Schwieger- 
söhne verkauften am 30. Juli 1683 das „er- 
erbte Haus sampt dem halben Bauplatz 
davon in der. Üllersgassen“ an Baltzer 
Keyser. für 800 Gulden. An Grundzinsen 
waren jährlich „vier böhmisch uff unsern 
Lieben Frawenberg undt 20 böhmisch an 
Geldt uff St. Johannisberg‘“ zu entrichten. 


Der Giebel verschwand 


Um die Wende vom 17. zum 18. Jahrhun- 
dert wurde unter Benutzung des links an- 
grenzenden Bauplatzes ein Erweiterungs- 
bau ausgeführt. Gleichzeitig erfuhr die 
Dachkonstruktion eine ‘Veränderung, es er- 
hielt seine heutige Gestalt. Dies bedeutete 
zugleich einen erheblichen Wertzuwachs, so 
daß es am 19. September 1729 an Johann 
Michael Schmidt für 1600 Gulden veräußert 
wurde. Über Joseph Zentgraf kam das 


‚Haus an den Kaufmann Jacob Vonderheid, 


der um das Jahr 1803 als sogenannter „Ma- 
terialist“ einen Krämerladen betrieb, Nach- 
folger waren Johann Georg Cramer, Karl 
Kramer und am 12. Mai 1864 Metzgermeister 
Franz Michael Kiel, 


1886 kaufte Metzgermeister Ignatz will 
das Anwesen. Die Familie Will besaß das 
Haus bis zum Jahre 1954. Unter Ignatz 
Will wurde auch die Gastwirtschaft aufge- 
hoben. Die Ladenräume erhielten ihre heu- 
tige Gestalt, und das damals noch erhaltene 
Fachwerk im Oberstock wurde unter Ver- 
putz gelegt. Nach Aufhebung der Metzgerei 
eröffnete Adolf Will hier sein Wäschege- 
schäft. Schließlich „ging das gesamte An- 
wesen im Oktober *1954 an die Firma Anton 
Frohnapfel über, die nach Abbruch des 
alten Hauses einen modernen Neubau er- 
richten will. 


Die Spuren , des alten Hauses werden 
bald ausgelöscht sein, mit ihnen wird auch 
das Gesicht der Marktstraße verändert, und 
nach ein paar Monaten schon wird mah 
nur noch aus der Erinnerung wissen, wie 
es hier früher einmal ausgesehen hat . 


Hamburger Filmo 


Ball der Stadt Fulda am Samstag wie 
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49. Jahrgang 


Adam Krafft- ein großer Sohn Fuldas 


Auch in einem überwiegend von katholischen 
Christen bewohnten Teil unseres Hessenlandes 
dürfte die Geschichte eines Fuldaer Bürgerkindes 
von Interesse sein, das vor 450 Jahren als An- 
hänger Martin Luthers bei der Einführung der 
Reformation in Hessen eine entscheidende Rolle 
gespielt hat. 

Adam Krafft (auch Crato, er selbst nennt sich 
meist „Adam Fulda“) war 1493 in Fulda gebo- 
ren; sein Vater war Ratsherr in Fulda, zeitweilig 
auch Bürgermeister. Die frommen Eltern be- 
stimmten ihren Sohn schon früh für den geistli- 
chen Stand. So hat Adam Krafft seinen ersten 
Unterricht in der Fuldaer Klosterschule genos- 
sen, zur gleichen Zeit, als auch Ulrich von Hut- 
ten dort Schüler war. 1513 bezog der begabte 
junge Mann die Universität Erfurt, wo er 1519 
das Magisterexamen machte. Nach den Satzun- 
gen der Universität war jeder neupromovierte 
Magister verpflichtet, wenigstens drei Monate im 
Jahr an der Universität Vorlesungen zu halten. 


Das Studium der Schriften des Erasmus und 
vor allem wohl die Beschäftigung mit der Heili- 
gen Schrift selbst hatten Krafits regstes Interesse 
für die religiösen und kirchlichen Probleme sei- 
ner Zeit geweckt, und er war schon bald nach 
der Leipziger Disputation (1519) von der weittra- 
genden Bedeutung der Lutherschen Gedanken 
überzeugt. Auf dem Wege zum Reichstag von 
Worms nahm Luther vom 6. bis 8. April 1521 
Aufenthalt in Erfurt und wohnte bei seinem ehe- 
maligen Ordensbruder Johannes Lange, mit dem 
Krafft befreundet war. Hier wird der Fuldaer 
nun die nähere Bekanntschaft mit Luther ge- 
macht haben. 

Als nun an der Erfurter Universität die starke 
Spannung zwischen den Altgläubigen ‚und den 
reformatorisch Gesinnten immer mehr hervortrat 
und im Juni 1521 auch noch die Pest in der 
Stadt ausbrach, verließ Adam Krafft — gleich 
vielen Mitgliedern der Universität — die Stadt 
Erfurt und kehrte nach 8”rjährigem Aufenthalt 
an der Erfurter Universität in seine Vaterstadt 
Fulda zurück. 

Hier ging nun eine starke evangelische Bewe- 
gung von ihm aus. Der Fuldaer Dekan und 
Propst Apollo von Vilbel kommt in seiner Chro- 
nik auf die Anfänge der Reformation in Fulda 
zu sprechen. Da heißt es: Es habe sich „in Fulda 
ein falscher Profet erhoben, ein Schüler Luthers, 
namens Adamo Kraffto, der Sohn eines dortigen 
Bürgers. Hat bei den Fuldaern in großem Anse- 
hen gestanden und es sein ihm alle Ehren zuteil 
worden. Ist Prädikant an der Parochialkirche ge- 
worden, hat aber bald alle Artikel Luthers in 
seinen Predigten vorgetragen und das gemeine 
Volk auf alle Weise gegen den Klerus (die Geist- 
lichkeit) aufgehetzt“. 

Aber nicht nur die Bürgerschaft Fuldas nahm 
Kraffts Predigten mit großem Beifall auf; auch 
aus den benachbarten Orten strömte ihm das 
Volk in Menge zu. Mit gewinnender Beredtsam- 
keit und weiser Mäßigung verband sich eine 


Von Heinz-Martin Siebert 


überzeugende Darstellung der evangelischen Ge- 
danken. Freilich verfolgte ihn auch der Zorn sei- 
ner Gegner, und zwar nicht nur der Altgläubi- 
gen, sondern auch solcher Bürger, die mit den 
unruhigen Bauern jener Zeit sympathisierten, so 
daß sich Krafft entschloß, in Hersfeld ein neues 
Arbeitsfeld für seine Wirksamkeit zu suchen; er 
muß in den ersten Wochen des Jahres 1525 seine 
Vaterstadt verlassen haben. 


Als im April 1525 in Fulda und Hessen der 
Bauernaufstand ausbrach, ließ der Fürstabt 
Hartmann von Kirchberg zur Bekämpfung des 
Aufstandes Krafft nach Fulda zurückrufen. Er 
kam der Aufforderung nach, mußte aber schon 
am dritten Tage Fulda wieder verlassen, da der 
warnende und strafende Ton seiner Predigten 
den Hauptleuten der Bauern mißfiel. In Hers- 
feld, wohin Krafft zurückkehrte, war während 
seiner kurzen Abwesenheit gleichfalls der Auf- 
stand ausgebrochen. Auch hier suchte Krafft 
nun die Aufständischen durch seine Predigten zu 
beschwichtigen. 

Inzwischen rückte Landgraf Philipp von Hes- 
sen mit Heeresmacht heran. Schon am 28. April 
1525 ergab sich Hersfeld ohne Widerstand. Be- 
reits in diesen Tagen lernte der Landgraf in 


Adamus Crato Fuldensis 
n. 1493, Theol, Prof, 1527, + 1508, 


Hersfeld Adam Krafft kennen. Der Eindruck, 
den Kraffts Predigt auf ihn machte, und das 
günstige Zeugnis der gefangenen Unruhestifter 
für Krafft veranlaßten den jungen Hessenfür- 
sten, Krafft in seine Umgebung zu ziehen, und 
schon am 15. August 1525 ernannte er ihn zu 
seinem „Prediger“. In der Bestallungsurkunde 
heißt es: „Daß er unser prediger sein, das Wort 
Gottes und heilig Evangelium uns und allen den 
unseren lauter und rein... ansagen und verkun- 
den soll... und auch sonst alles tun soll, was 
einem frommen christlichen prediger wohl an- 
stehet, ... wie er zugesagt hat.“ In dieser Bestal- 
lungsurkunde verspricht der Landgraf seinem 
Hofprediger ein jährlich Gehalt von 50 Gulden, 
2 Hofkleidungen, 8 Viertel Korn, einen Ochsen, 
2 fette Schweine, 2 Fuder Bier, 4 Hämmel und 4 
Wagen Holz und noch ein „erblich frey behau- 
sung ihm und seinen leibs-erben“. 


Diese Ernennung Kraffts war von höchster 
Bedeutung für die Durchführung der Reforma- 
tion in den damals noch ungeteilten hessischen 
Landen und für die Geschichte der Reformation 
überhaupt. Freilich nicht erst durch den Einfluß 
Kraffts entschied sich der hessische Landgraf für 
die evangelische Lehre, Bekannt ist die Wirkung 
der Schriften Luthers auf den Landgrafen und 
die nachhaltigen Folgen seiner Begegnung mit 
Melanchthon im Juli 1524. Was dem jungen Für- 
sten aber bisher gefehlt hatte, war ein theologi- 
scher Berater, der befähigt war, ihn in allen per- 
sönlichen religiösen Fragen zu beraten und zu 
unterweisen und der ihm auch bei der prakti- 
schen Durchführung der neuen evangelischen 
Gedanken in seinen Landen mit Rat und Tat zur 
Seite stehen konnte. Diese Stellung sollte nun 
Adam Krafft einnehmen. 


Im Juli 1526 nahm Landgraf Philipp seinen 
Hofprediger und theologischen Berater mit auf 
den Reichstag zu Speyer in Erwartung wichtiger 
Verhandlungen über die kirchliche Frage und in 
dem Wunsch, einen angesehenen evangelischen 
Prediger öffentlich auftreten zu lassen. Es stand 
Krafft in Speyer zwar keine Kirche zur Verfü- 
gung, aber er predigte jeden zweiten Tag in der 
landgräflichen Herberge und sprach von der Ga- 
lerie, die um den inneren Hof der Herberge her- 
umging, zu der auf dem Hof versammelten Men- 
ge. Dabei hatte Krafft von Anfang an einen star- 
ken Zulauf, da er „ohn alles Pochen und Schel- 
ten ganz sanftmütig Christum predigte“. 


In einem Brief Capitos an Zwingli schreibt 
dieser von den evangelischen Predigern auf dem 
Reichstag: „praeclarissime autem omnium Hessi 
Ecclesiastes“ (am glänzendsten aber von allen ist 
der Prediger des Hessen). 

Nach dem Reichstag zu Speyer, auf dem der 
bedeutsame Beschluß gefaßt worden war, daß 
bis zu einem baldigst zu haltenden Generalkon- 
zil jeder Stand „für sich also leben, regieren und 
sich halten solle, wie ein jeder solches gegen 
Gott und kaiserliche Majestät hoffet und ver- 
trauet zu verantworten“, hielt Landgraf Philipp 
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die Zeit für gekommen, die Reformation nun 


völlig in seinen Landen durchzuführen. 

Da die Kirchengewalt vorerst in den Händen 
der Landesfürsten lag, so war für die nächste 
Zeit die jeweilige Entschließung des Landgrafen 
die kirchliche Rechtsnorm. Der Landgraf aber 
handelte stets nur unter dem Beirat seiner Theo- 
logen. Dabei wurde Adam Krafft das ausführen- 
de Organ bei der Reformation der hessischen 
Kirche; schon 1527 legte man ihm den Namen 
bei: „Oberster Visitator unsers gnädigen Fürsten 
und Herrn.“ So wurde er der eigentliche Refor- 
mator Hessens und blieb auf Jahrzehnte der ein- 
flußreichste Theologe der hessischen Kirche. 


In drei sogenannten „Gewaltbriefen“ von 
1527, 1530 und 1531 übertrug der hessische 
Landgraf die Neuordnung der kirchlichen Ver- 
hältnisse in seinen Landen an Adam Krafft, den 
er zum „fürstlichen geistlichen Rat“ ernannte 
und dem er 1527 eine Professur an der neuer- 
richteten ersten evangelischen Universität in 
Marburg übertrug, wo Krafft inzwischen auch 
seinen Wohnsitz genommen hatte. 

Es würde zu weit führen, einzelne Maßnah- 
men darzulegen, die der Neuordnung der Kirche 
dienten, nur darauf sei noch hingewiesen, daß 
Adam Krafft die dauernde Oberaufsicht über 
den in allen Gemeinden neugeschaffenen „Got- 
teskasten“ zufiel, aus dessen Erträgen bedürftige 
Kranke, Waisen und Ortsarme unterstützt wer- 
den sollten. 


Um dem Mißstand möglichst bald und dau- 
ernd abzuhelfen, ungelehrte Prediger anstellen 
zu müssen, errichtete der Landgraf die „Hessi- 
sche Stipendiatenanstalt“ in Marburg, an der be- 
dürftige und fähige Bürgersöhne Aufnahme: fan- 
den, damit sie später dem Lande an Kirchen und 
Schulen dienen könnten. Starke und mannigfalti- 
ge Beziehungen verbanden den Magister Adam 
Krafft auch zu dieser Stipendiatenanstalt; er war 
der Examinator aller, denen ein Pfarramt über- 
tragen werden sollte, und hatte zudem die Ober- 
aufsicht über die Verwaltung der Anstalt. 


Daß Kraffts Bedeutung weit über den hessi- 
schen Raum hinausging, 'wird ersichtlich an der 
Tatsache, daß er auch bei der Einführung der 
Reformation in Göttingen, Höxter, Frankfurt a. 
M. und der Grafschaft Wittgenstein mitgewirkt 
hat. Wenn auch im dritten Reformationsjahr- 
zehnt noch andere Männer starken Einfluß auf 
die Gestaltung der hessischen Kirche gewannen, 
so blieb Adam Krafft doch bis an sein Lebens. 
ende einer der führenden Theologen der hessi- 
schen evangelischen Kirche. In seinem „Diarium 
historicum - Frankfurt am Main“ schreibt Abra- 
ham Sauer unter dem 9, September: „An diesem 
Tage (9. 9. 1558) ist Magister Adamus Crato 
(Adam Krafft) von Fulda, ein gewaltiger Profes- 
sor Theologiae und hessischer Superintendens zu 
Marpurg gestorben, seines Alters 65 jahr, ligt in 
der Pfarrkirchen daselbst bey dem Predigtstuhl 
begraben“. 


Die Karmetten in Hilders 


Von Beatrix Seifert 


In der Gemeinde Hilders werden alljährlich an 
den Kartagen die Trauer- oder Karmetten ge- 
sungen. 

Das Wort „Mette“ kommt vom lateinischen 
„matutina“ = Morgen. Zusammen mit den Lau- 
des (Lobgesängen) bilden die Metten den Teil des 
kirchlichen Stundengebetes, das in den Klöstern 
am frühen Morgen verrichtet wird. Im späten 
Mittelalter bürgerte es sich ein, die Metten der 
Kartage, die Trauermetten, am Vorabend zu hal- 
ten. Dabei wurde nach jedem der vierzehn Psal- 
men eine Kerze des Triangelleuchters gelöscht. 
Insgesamt brannten dort fünfzehn Kerzen; die 
fünfzehnte wurde brennend in die Sakristei zu- 
rückgetragen. 

In den Karmetten in Hilders sind es dreizehn 


und der Lesungen gelöscht werden. Sie sollen 
Christus mit den Aposteln und am Ende den ver- 
lassenen Heiland symbolisieren. Statt der ur- 
sprünglich vierzehn Psalmen werden heute nur 
drei gesungen. Nach jedem Psalm folgt, wie im 
kirchlichen Stundengebet, die Lesung aus den 
Klageliedern des Propheten Jeremias, in denen 
der Untergang Jerusalems beklagt wird. Die ein- 
zelnen Strophen dieser Klagelieder beginnen mit 
den Buchstaben des hebräischen Alphabets (Aleph; 
Beth; Ghimel; Daleth; He; Vau; Zain; Heth; 
Teth; Jod; Caph; Lamed; Mem; Nun). Der Chor 
beantwortet in seinen Lamentationes (Klagelie- 
dern) die Klagen des Propheten und deutet sie 
auf den leidenden Herrn. Es schließen sich an: 
das Benedictus (Lobgesang des Zacharias), die 


2, 8-9), ein Gebet für die Gemeinde, dem das 
Geräusch der Klappern folgt, und als Abschluß 
das dreimal je einen Ton höher gesungene „O 
heil’ges Kreuz, sei uns gegrüßt“., 

Die erste Notiz über die Karmetten in 
Hilders steht im Vermeldebuch des Jahres 1834 
des damaligen Pfarrers Wernig. Sie besagt, 
daß die Trauermetten nach dem neuen Diözesan- 
gesangbuch gehalten werden. Es handelt sich 
hierbei um das Gesangbuch der Diözese Würz- 
burg, da Hilders bis 1866 zum Bistum Würzburg 
gehörte. In den Würzburger Gesangbüchern der 
Jahre 1830 bis etwa 1922 sind die Texte zu den 
Trauermetten zu finden, allerdings — verglichen 
mit unserer heutigen Fassung - in etwas anderer 
Form. 

Es ist sehr wahrscheinlich, daß in Hilders die 
Trauermetten schon in den Jahren vor 1834 be- 
kannt waren, denn die besagte Notiz erwähnt sie 
nur beiläufig und nicht als neue Einführung. Im 
Vermeldebuch des Jahres 1836 finden sich erst- 
malig einige nähere Erklärungen über den Ab- 
lauf der Karmetten: 


„Mittwoch, Donnerstag und Freitag abends wer- 
den die Trauermetten abgehalten; und zwar an 
diesen Abenden abwechselnd vom Priester und 
vom Chor gesungen; die Ostermette aber am 
Karsamstagabend vom ganzen Volk und dem 
Priester invicem!). Der Priester geht am Mittwoch 
abends 5 Uhr mit den Ministranten aus der Sa- 
kristei, genuflectiert®) am Hochaltar und geht 
dann in den bereiteten Vesperstuhl; der Lehrer 
betet laut die Antiphon der Psalmen, stimmt den 
1. Vers der Psalmen an, worauf der Priester den 2. 
abwechselnd mit dem Chor singt; sämtliche aus 
dem deutschen Diözesangesangbuch. Hierauf 
singt der Priester nach dem stillen Paternoster 
die drei Lamentationes latinae?). Darauf folgt 
abwechselnd das deutsche Benedictus, Miserere‘), 
nach diesem die lateinische Oration und Respice 
quaesumus’) etc. Ebenso wird es mutatis mu- 
tandis®) am Gründonnerstag gehalten.“ Freitag: 
»... Abends 5 Uhr kniet der Priester auf dem 
Stuhl vor dem Sanctissimum”) am Nebenaltar 
und hält die Mette abwechselnd mit dem Chore, 
die drei Psalmen, die Lamentationen und das 
Benedictus singend, dann das Miserere betend, 
und dann mit der oratio ‚respice’ schließend.“ 

Die heutigen Gesänge des Chores 
sind durch die Initiative von Elisabeth Werne r 
geb. Joe nach Hilders gelangt. Sie hatte sie von 
ihrem Großvater, der in Großostheim bei Aschaf- 
fenburg als Lehrer und Organist tätig war, über- 
nommen und mit nach Weyhers gebracht, wo ihr 


Kerzen, von denen zwölf während der Psalmen Antiphon „Christus hat für unser Leben“ (Phil. (Schluß auf der nächsten Seite, Mitte) 
Als Verbrech hhi chtet wurd 


Eine Predigt des Fuldaer Stadtpfarrers G. Trapp nach der Hinrichtung zweier Männer am 13. Oktober 1826 


‚ Ein Freund der Buchenblätter überließ uns 
“aus dem Nachlaß seines Vaters mehrere hand- 
schriftliche Aufzeichnungen des Vikariatsrats 
und Fuldaer Stadtpfarrers G. Trapp, der am 25. 
Januar 1829 starb, nachdem er am 4. Januar vor 
der Todangstbruderschaft der Stadtpfarrei seine 


letzte Predigt über die rechte Vorbereitung auf . 


den Tod gehalten hatte. Er muß nicht nur ein 
sehr volkstümlicher Prediger gewesen sein, son- 
dern auch verstanden haben, bei jeder Gelegen- 
heit die passenden Worte zu finden. So war 
unter den handgeschriebenen Aufzeichnungen 
des Stadtpfarrers auch das Manuskript einer An- 
sprache, die er nach der Hinrichtung zweier 
Männer in der Nähe des Galgengrabens in Fulda 
am 13. Oktober 1826 halten mußte. Bei den Hin- 
gerichteten handelte es sich um einen Johann 
Adam N. aus Rimmels und einen Johann St. von 
Danzwiesen. Stadtpfarrer Trapp hatte sich für 
diese Predigt folgende Gedanken aufgeschrieben: 


„Vorüber ist sie, die gefürchtete Stunde; be- 
zahlt hat die Sünde ihren Sold in die Hände des 
Todes; gefallen sind die Verurteilten durch das 


Schwert der Gerechtigkeit; hinübergegangen sind 
sie vor den Richterstuhl des Ewigen, und wir 
hoffen und wünschen, von Mitleid ergriffen, daß 
sie alldort gefunden haben Gnade und Barmher- 
zigkeit. 


Geliebte Zuhörer! 26 Jahre schon verwalte ich 
unter dem Beistand Gottes das Pfarramt. Aber 
auf einer Kanzel, wie diese ist, habe ich noch 
niemals gestanden; sie ist die mit Schrecken um- 
gebene Richtstätte, die uns verkündet, wohin das 
Verbrechen führt. Es sei mir erlaubt, von dieser 
herab einige Worte zu Euch zu sprechen... Um 
die Herzen zu rühren, bedarf es hier nicht red- 
nerischer Kunst. Beredt genug sprechen diese 
blutigen Rümpfe, diese erblaßten Häupter; aber 
ihre Sprache zu deuten, das obliegt mir... 


Was sagen Euch diese Leichen, denen vor Eu- 
ren Augen menschliches Leben durch Menschen- 
hand ist genommen worden? Was lehren Euch 
diese blutigen Rümpfe und diese davon getrenn- 
ten Häupter, die vor kurzem noch blühend und 
voll Jugendkraft waren, nun aber unbeweglich 
und von Todesblässe entstellt sind? Sie lehren 


Euch, daß Ihr als Bürger des Staates, daß Ihr als 
Untertanen Euch der obrigkeitlichen Gewalt un- 
terwerfen müsset und ihre Gesetze, die zur 
Handhabung der öffentlichen Sicherheit und 
Wohlfahrt gegeben sind, nicht übertreten könnt, 
ohne Strafe und nach Umständen auch Strafe 
am Leben zu fürchten. Denn die Obrigkeit ist 
von Gott, sagt der Apostel, und wer sich gegen 
sie auflehnt, wer ihre Anordnungen verletzt, ihre 
Drohungen verachtet, der empört sich wider 
Gottes Ordnung und macht sich der Strafe 
schuldig. Denn die Obrigkeit trägt das Schwert 
nicht umsonst, sondern muß als Dienerin Gottes 
an den Übeltätern ihr Strafamt ausüben; und 
daß sie das tut, habt ihr hier mit eigenen Augen 
gesehen. 

Zwei unglückliche Menschen, der eine um die 
Schande seiner Unzucht zu decken, der andere, 
um seine Habsucht zu befriedigen, sind Mörder 
ihrer Mitmenschen geworden. Sie haben die Ge- 
setze des Staates, die Gesetze Gottes, welche das 
Leben des Menschen in Schutz nehmen, auf die 
grausamste Weise übertreten, und die gerechte 
Strafe der bürgerlichen Gesetze hat sie getroffen, 


Advents- und Weihnachtszeit in der Rhön 


Auf die geräuschvolle und lusti- 
ge Kirmes folgt bald die stille 
Adventszeit, in welcher die 
Spinnfrau streng auf das tägliche 
Abendgebet hält und keinerlei 
Belustigung duldet, denn 

„St. Katharein (25. Novem- 

ber) 

Schließt Harfen und Geigen 

ein.“ 

In den Musikantendörfern 
wird vorher noch das Cäcilien- 
fest gefeiert (22. November), ei- 
ne Art Nachkirchweih, wobei 
noch mal in Form eines Cäcilien- 
balles getanzt wird. 

Eine besondere Freude, aber 
religiöser Natur, ist für den Rhö- 
ner die Teilnahme an den Rora- 
teämtern, welche in früher Mor- 
genstunde, um sechs Uhr, gehal- 
ten werden. Schon um fünf Uhr 
bimmeln die kleinen Glöckchen 
und senden ihre Töne durch die 
stille Nacht; und wenn der Ka- 
plan, beschneit und bereift, um 
/% 6 in das Dorf kommt, da sind 
schon alle Fenster erleuchtet, 
denn die „Uraahte“ will keines 
versäumen, besonders da keine 
Arbeitszeit dadurch verloren 
wird. 

In dieser Zeit ist es auch (6. 
Dezember), dass der Klas (in 
Franken „Hätschekläs“) seine 
Runde macht, wobei er sich also 
einführt: 

„Guten Abend, Glück ins 

Haus! 

Wie sieht’s mit euren Kindern 

aus? 

Ich hab gehört, sie wär’n nicht 

fromm gewesen, 

Ich will ihnen nun das Kapitel 

lesen.“ 

Es kommt das hehre Weih- 
nachtsfest, das Fest der unver- 
gänglichen Kinderfreude und 
der unerschöpflichen Elternlie- 
be. Wenn man in einer Christ- 
nacht die Weihnachtslieder, be- 
sonders die uralten Krippenlie- 
der aus dem hell erleuchteten 
Kirchlein schallen hört, dann 
glaubt man, das müssen die zu- 
friedensten Menschen sein, die 
so singen können. Geht man mit 
den Kirchengängern durchs 


Weihnachten in Ostheim vor der Rhön. 


Dorf, so sieht man hie und da ein 
kleines Christbäumchen ange- 
zündet und zur Beleuchtung des 
Weges ans Fenster gestellt. Wo 
aber die Besucher der Christ- 
mette einen weiten, stundenlan- 
gen Weg haben, da sieht man 
ganze Reihen von vermummten 
Gestalten über die weiße 
Schneefläche schreiten, eine 
hinter der andern, die Männer 
voraus, um einen Pfad durch den 
fußtiefen Schnee zu bahnen. 
Dann hat jedes Haus seinen Be- 
such, da man bei Äpfeln und 
Nüssen des Beginn des Gottes- 
dienstes abwartet. 


Leopold Höhl berichtet 1892 in seinem Rhönspiegel 


Foto: Archiv Rhönwacht 


In der Vorderrhön singen 
Schulkinder am Weihnachts- 
abend ein Krippenlied vor den 
Häusern und erhalten dafür eine 
kleine Spende an Nüssen, Äp- 
feln und dergleichen. 

Während der erste „Haltig“ 
(Heiligtag, auch hehrer Tag, so 
wird jedes hohe Fest genannt) 
ganz ruhig vorübergeht, wird es 
am zweiten Tage schon etwas 
lebhafter. Die Wirtsstuben fül- 
len sich mit Gästen, in den 
Spinnstuben aber wird die erste 
Unterhaltung gefeiert. Es ist der 
so genannte „Kalbemar’t“, wo- 
bei die Mädchen den Kaffee, 


Nüsse und Äpfel stellen müssen, 
während die Burschen die Weih- 
nachtsbrezeln liefern. Der 
Spinnfrau wird auf diesen 
Abend von den Spinngeherin- 
nen ein schönes Kopftuch ge- 
kauft und überreicht, auch für 
den „Spinnherrn“ fällt etwas ab, 
etwa ein Tabak oder eine Pfeife. 
- So unpoetisch auch die Benen- 
nung dieser Sitte, so erklärlich 
ist sie daraus, dass man nach der 
stillen Adventszeit wieder ein- 
mal seine Freude und Aufheite- 
rung haben möchte. 

Am zweiten Christtag begeg- 
net uns ein eigener Brauch, näm- 
lich das Höckeltragen?. In gro- 
ßen weißen Bündeln tragen 
nämlich die Paten ihren Paten- 
kindern, und seien sie stunden- 
lang entfernt, das Christge- 
schenk zu, bestehend in großen 
Wecken oder Brezeln, kleine- 
rem Backwerk (der große „Reu- 
ter“ oder die „Docke“ aus Mar- 
zipan darf nicht fehlen) und 
Kleidungsstücken. Dieses Ge- 
schenk erhalten die Patchen bis 
zum zwölften Lebensjahre. 
Wenn es das letzte Mal ge- 
schieht, steckt ein Messer im 
Weck oder ist ganz hineingeba- 
cken, zum Zeichen, dass die 
Schenkerei nun abgeschnit- 
ten sei. So kommt’s, dass man 
die Kinder fragt: „Bist da scho 


abgeschneite?“ „Na“, lautet 
die Antwort, „ich krie’ no’ 
mahl.“ 6) 


Anmerkungen: 


1 Leopold Höhl, Rhönspiegel, Würzburg, 
siehe dazu auch Buchenblätter 202, 
8. 70, 

2 Höckel = Bündel, wohl abzuleiten von 
hockeln (aufhuckeln), auf dem Rücken 
tragen. 


Dezember veränderlich und 
mild, bleibt der ganze 
Winter wie ein Kind. 
Dezember kalt mit Schnee, 


gibt Korn auf jeder Höh’. 


Aus: „Rhöner Bauern- und Wetter- 
regeln“ von Paul Bohl. Verlag Parzeller, 
Fulda 2002. 


Adventszeit im Notjahr 1919 


Frau Maria Vogelbein sendet uns aus dem 
Nachlaß einer im vergangenen Jahr im Alter von 85 
Jahren verstorbenen guten Freundin eine Erzählung 
aus der Adventszeit 1919, die sich in einem handge- 
schriebenen Büchlein fand: 


Das Feuer, das in dem Kanonenöfchen flackerte, 
warf ungewisse Lichter über die Karte, die der 
Oberst auf den Knien hielt. Der alte Offizier lächel- 
te, barg das Vergrößerungsglas in der Lederhülle 
und faltete sorgsam die Karte zusammen. 

„Die Dämmerung hat mich überrascht“, sprach 
der Einsame vor sich hin, „sie kommt leise, wie die 
Armut, leise und schnell.“ 

Er legte zur Feier des Sonntags vorsichtig noch 
ein Stück Kohle auf, griff den Stock aus der Ecke 
und stützte sich auf den vertrauten Knauf. Still sah 
er zu, wie sich die Dämmerung dichter und dichter 
zum Dunkel spann. 

Der alte Herr dachte über den Brief nach, den er 
am Tage zuvor erhalten hatte, und glaubte die Stim- 
me seiner Tochter zu hören. Wenn sie etwas 
Schwieriges sagen oder um etwas bitten mußte, 
sprach sie betont und hell: „Lieber Vater!“ 

Der Oberst schüttelte heftig den Kopf — so arm 
zu sein vor einer so bescheidenen Bitte! - Er sprang 
auf, schaltete Licht ein und ging mit dem Schlüssel- 
bund durch die Wohnung, jede Schublade, jeden 
Schrank öffnend. Alles leer! Lazarette, Kinderkrippe, 


Haussammlungen hatten alles ausgefegt. Hier lagen 
noch ein paar Laken, etliche Tischtücher — nein, sei- 
ne Frau Marie-Luise hatte nie gegeizt und alles her- 
gegeben. Seufzend kehrte er in den Sessel neben 
dem Öfchen zurück und griff wieder nach dem 
Brief. „Lieber Vater!“ Er hörte alle Worte des oft 
gelesenen Briefes hell und klar im Zimmer: „Toten- 
sonntag hat uns wieder in traurig-treuem Gedenken 
an Mutter vereint. Und nun steigt das Jahr heimlich 
in den Advent auf, es ist schon ein Crescendo. Sag- 
test Du nicht so? Ich höre Dich oft solche Dinge sa- 
gen, da ich jetzt viel Zeit und viele Erinnerungen 
habe. Ich muß meistens liegen. Sei nicht böse, daß 
ich es Dir erst heute sage: Wir hoffen auf ein 
Christkind.“ Dann kam die Bitte: ein wenig altes 
Leinen, Flickwäsche, mochte sie auch noch so 
morsch sein, „denn ich habe nichts, und ich bekom- 
me auch nichts“. 

„Ich muß ihr die Tischtücher schicken“, murmelte 
der Oberst. Aber ein Kind in so steifes Zeug wik- 
keln! Er sah deutlich seine Tochter auf dem Bett lie- 
gen, bis-zum Kinn verhüllt. Über der Wolldecke 
zeichnete sich klar der helle Kopf mit seinen ge- 
schwungenen Linien ab, die energische Nase und 
das feste Kinn, die gewölbte Stirn. Sie hatte die Au- 
gen geschlossen, und ein schmerzvoller Zug war um 
den jungen Mund. Angstvoll stieß der alte Herr den 
Stock beiseite und erhob sich, auf den Tisch ge- 
stützt. Seine Rechte ruhte voll auf der zusammenge- 


falteten Generalstabskarte. Er faßte sich und glitt in 
den Sessel zurück. „Töricht, diese Angst um das 
Mädchen“, sagte-er laut in sein großes Arbeitszim- 
mer hinein. „Vor alles Leben ist der Tod gestellt.“ 
Seine Hand hielt noch die Karte, die Finger strichen 
über die Leinwand hin. Da lachte der Oberst auf: 
„Die Kartenkisten!“ - Mochte Marie-Luise ihre 
Schubladen und Schränke geleert und jedes Fetzchen 
Leinen und Tuch fortgeschenkt haben, da war ja 
noch die Kartensammlung! „Vielleicht machst Du 
noch eine Entdeckung, lieber Vater“, hörte er die 
Tochter wieder. Wie bitter arm mußte sie sein, daß 
sie so dringend schrieb, und wie schwer mochte es 
ihr geworden sein, so zu bitten! 

Eine halbe Stunde später stand der alte Oberst mit 
Reitpelz und langen Stiefeln angetan in der Wasch- 
küche und füllte den großen Kessel mit Wasser. Auf 
dem Klapptisch und den umgestülpten Fässern lagen 
Stöße von Generalstabskarten. Eine nach der ande- 
ren faltete er sorgsam auseinander und ließ sie in 
den vollen Kessel gleiten. Ein wehmütiges Lächeln 
spielte dabei über seine Züge. Dies waren die Kar- 
ten von seiner ersten großen Generalstabsreise. Ihm 
war, als sähe ihm der baumlange, hagere Chef prü- 
fend über die Schulter. Hier über diesen Abschnitt - 
er füllte sechs Kartenblätter - hatte er einen Vortrag 
gehalten. Ein dünnes Blättchen Papier schwebte zu 
Boden, als er die nächste Karte öffnete. Notizen... 
Längst hatten junge Kräfte die Wälder und Felder, 
die mit dem feinen Netz der Gräben und Wege hier 
verzeichnet waren, neu aufgemessen, längst durch- 
furchten neue große Straßen dieses Land, und hier, 
dies alte, mit roten und blauen Punkten und Strichen 
sorgsam bearbeitete Kartenblatt zeigte ein Schlacht- 


feld, das heute von tiefen und breiten Kohlengruben 
und von riesigen Halden überlagert war. — Er streifte 
die Ärmel hoch und griff in den Kessel — erst halb- 
voll! Solch großer, prosaischer Waschkessel faßte 
mehr als die Karten von einer Generalstabsreise. 

Der Oberst entfaltete die nächsten Blätter — russi- 
sche Karten. Unwirsch drückte der Alte die Blätter 
unter den Wasserspiegel — die Weltgeschichte hatte 
hier, wo der starre Festungsgürtel des Zaren einge- 
zeichnet war, unsinnige Grenzen gegraben. - Jetzt 
war es genug, der Kessel war voll, man mußte das 
Wasser weiterarbeiten lassen. 

Am nächsten Morgen war der Oberst schon früh 
wieder in den Stiefeln und rumorte in dem Wasch- 
keller umher. Gespannt hob er den Deckel vom Kes- 
sel, zog die oberste Karte heraus, und mühelos ließ 
sich das verweichte Papier von der Leinenunterlage 
lösen. Ein dünner leimiger Lappen lag in seiner 
Hand. Schnell füllte er eine Wanne mit Wasser, lö- 
ste Karte um Karte ab und wusch die gewonnenen 
Leinentücher sorgsam aus, während im Kessel der 
zweite Schub Generalstabskarten der Auflösung 
harrte. Nur ein Blatt hatte er zurückgelegt, eine 
Karte aus dem Vorgelände von Wilna; sie trug einen 
großen dunkelbraunen Fleck. 

Zum Abend schon hatte er seine erste Pro- 
be auf dem Zeichentisch zwischen Löschblättern 
ausgebreitet. Das russische Lexikon, das „Buch vom 
Kriege“ von Clausewitz, Bismarks Reden und die 
Familienbibel lagen zum Plätten darauf. Vor dem 
Schlafengehen hob er die Bücher auf und prüfte 
sein Werk. Das trübe Grau und die ausgefransten 
Ränder mißfielen ihm sehr, aber als er das Tüchlein 
in der Hand zusammenballte und es wunderbar weich 


Ban, ging ein Lächeln über sein verwittertes Ge- 
sicht. 

„Streiche doch nur ordentlich zu, nicht so zaghaft 
und leise, sonst hast du ja nichts vom Geigen!“ 
Vom Lager im dämmrigen Stübchen kam die klare 
Stimme in der Mansardenstube. Der Student, der die 
Geige am Kinn, in seiner verschlissenen feldgrauen 
Uniform am Fenster stand und sein Spiel nur leise an- 
gedeutet hatte, lächelte dankbar und wagte, ein we- 
nig lauter zu spielen. Er sah über die aufgeschlage- 
nen Bücher, die den Fenstertisch bedeckten, hinweg 
auf die verschneiten Dächer der Stadt und suchte 
seine Sorgen ein wenig in guten Tönen zu verklären, 
die bitterlichen Sorgen, die ihn drückten. Schließlich 
fand er die kleine, hoffnungsvolle Melodie, die er 
tröstlich abwandelte und, mit zierlichen Ornamenten 
geschmückt, wiederholte, bis er wieder ruhig und 
zum Arbeiten stark genug war. Er legte seine Geige 
nieder, wandte sich zu dem Bett in der Ecke und er- 
schrak. „Du weinst?“ fragte er betroffen. 

„Ach, Lutz, diesmal vor Freude! Sieh doch! Als du 
im Kolleg warst, kam eine Kiste von Vater. Und ich 
bin nun ganz reich!“ Sie nahm ein hauchdünnes 
Tuch auf, das sie eben gesäumt hatte, zeigte noch 
eines und viele. „Wo hat er es nur herbekommen?“ 
„Er hat seine Generalstabskarten eingeweicht, abge- 
löst, die Leinwand gewaschen...“ 

„Der Oberst?“ 

„Der Vater!“ 

Die junge Frau griff mühsam in die Kiste, die un- 
ter ihrem Bett stand und sagte: „Sieh auch die Wik- 
keltücher! Vaters Frackhemden. Er hat nur die stei- 
fen Einsätze herausgeschnitten, und da ist noch 
mehr!“ 


„Die Generalstabskarten hat er geopfert“, sagte 
der junge Mann im vertragenen grauen Rock: „Weiß 
Gott, das ist eine Christgabe!* Er nahm den Brief, 
den die Frau ihm reichte, ‘und lächelte bei der Stelle 
„Sie sind grau, und sie sind dünn, aber ich denke, 
so zwei- bis dreimal reichen sie, und da ich dir 
dank meiner alten Sammelwut und Pedanterie viele 
Hunderte präparieren konnte, wird es keine Not ha- 
ben. Es sind noch einige Tischtücher da, ‚für vier- 
undzwanzig Personen‘, pflege Mama zu sagen, 
willst du sie haben? Im übrigen mach ich mir keine 
Sorgen, du bist meine Tochter.“ Ganz unten stand in 
der sorgsamen, etwas eckigen Schrift des Obersten 
noch ein Satz: „Nicht wahr, sie sind weich genug?“ 


Der Student nahm die Geige nochmal auf. „Ja, 
spiele noch eins, Lutz“, sagte die Frau leise und 
strich mit der Hand über die mürbe Kartenleinwand. 
„Aber nichts Trauriges - wo wir doch so beschert 
worden sind. Weißt du nichts Weihnachtliches?“ — 
„Komm“, sagte sie, als das Lied verklungen war, in 
die Winterstille hinein. „Komm!“ Er trat an das 
Bett. „Du hast kein Geigentuch mehr - nimm eins 
von den Kartentüchern. Mehr kann ich dir diesmal 
nicht schenken.“ Lutz wickelte seine braune Geige 
bedächtig in die Windel. Er spürte glücklich, wie 
aus der Sorge die Freude keimte: „Ach, Liebste“, sag- 
te er, „ich weiß, was du mir schenken wirst...“ 
Und es klang in ihm stiller Jubel über sichtbar ge- 
wordene Menschen- und Gottesliebe! 

NB: Noch Weihnachten 1969 - nach 50 Jahren - 
habe ich die braune Geige aus jenem alten Windel- 
tuch gewickelt und dankbar des Tages gedacht, an 
welchem mein Vater mich lieben lehrte! 
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49. Jahrgang 


Als deutsche Fürsten „Soldatenhandel” trieben 


Vor 200 Jahren kämpften Kinzigtaler in Amerika / Von Ernst Hartmann, Steinau a. d. Straße 


Am 15. März dieses Jahres waren es 200 Jahre 
her, daß hanauische Truppen von Kesselstadt 
auszogen, um an der Seite englischer Verbände 
und einiger Indianerstämme. in Nordamerika ge- 
gen die dreizehn aufständischen amerikanischen 
„Kolonien“ und ihre Helfer, die Franzosen, zu 
kämpfen. Der von 1775 bis 1783 dauernde Krieg 
der Engländer gegen die Amerikaner endete mit 
dem Sieg der Aufrührer, der bereits am 4. Juli 
1776 verkündeten Unabhängigkeitserklärung und 
der Bildung des neuen Staates „Vereinigte Staa- 
ten von Amerika“. 

Wie kam es nun zum „Nordamerikanischen 
Unabhängigkeitskrieg“? Mitte des 18. Jahrhun- 
derts hatten die Franzosen den größten Teil ih- 


res Kolonialgebiets an die Engländer verloren. 
Ihre Flotte war fast vernichtet worden. So 
schlossen sie denn am 10. 3. 1763 den Frieden 
zu Paris. Die Engländer als neue Kolonialherren 
machten sich aber bei den über 1 Million weißen 
Siedlern in Nordamerika in den von ihnen ge- 
gründeten dreizehn Einzelkolonien dadurch un- 
beliebt, daß sie neue Steuern und Zölle einführ- 
ten und die Selbständigkeitsbestrebungen der 
Kolonien unterdrückten. Es kam zu heftiger Auf- 
lehnung und schließlich mit dem Bostoner Sturm 
englischer Teeschiffe zum offenen Krieg. 

Die Engländer schickten Truppen über See 
und suchten vor allem die Truppen der kleinen 
deutschen Fürsten in Sold zu nehmen. So ver- 


auch, 


sprach denn auch Friedrich IL, Landgraf von 
Hessen-Kassel, in einem sogenannten Subsidien- 
vertrag dem König Georg Il. von England gegen 
Zahlung von jährlich 450000 Talern 12 000 
Mann hessische Truppen zu stellen. Sein Sohn, 
Erbprinz Wilhelm, der 1764 bis 1785 Landesfürst 
von Hessen-Hanau war und auch an dem „Sol- 
datenhandel“ teilnehmen wollte, sagte für seine 
hanauischen Gebiete weitere 2500 Mann den 
Engländern in einem Sonderabkommen zu. 

Hanau stellte zunächst das „Regiment Erb- 
prinz“ und Artillerie, später noch ein Jägerkorps 
zur Verfügung. Das 1. Bataillon des Regiments, 
dem auch die Wehrpflichtigen des oberen Kin- 
zigtales (Obergrafschaft Hanau) zugehörten, 
wurde am 15. 3. 1776 in Kesselstadt eingeschifft. 
Nach zwei Augenzeugenberichten fuhr die kleine 
Flotte sechs Tage lang auf Main und Rhein bis 
Wesel und dann nach Nymwegen, wo die von 
ihrem Landesherrn gestellten hessischen Landes- 
kinder vor einem englischen Oberst den Treu- 
eid auf den englischen König leisten mußten. 
Während der Überfahrt nach England mußten 
Offiziere und Mannschaften nachts wie das liebe 
Vieh auf dem kahlen Schiffsboden schlafen. 
Wasser drang in den Schiffsrumpf ein. 

Von einem holländischen Hafen ging dann die 
Fahrt bis Portsmouth und von dort mit engli- 
schen Schiffen (u.a. Three Sisters, Staggs, Con- 
tent, Margaritha) ab 4. April übers Meer nach 
Quebec im heutigen Kanada, wo man nach fast 
zweimonatiger Seefahrt am 1. Juni anlangte. Un- 
terwegs bestand die Verpflegung aus: stark gesal- 
zenem Fleisch, ekelhaft schmeckenden Erbsen, 
Grütz- und Mehlsuppen, Schiffszwieback, der 


‚wie „Matzkuchen“ schmeckte, Käse usw. Als das 


vorrätige Bier verzapft war, gab man den Solda- 
ten stinkendes Wasser mit Rum oder starkem 
Branntwein gemischt zu trinken. Durch verdor- 
bene Nahrung und mangelnde Hygiene zählte 
das Hanauer Regiment bald 150 Kranke, die an 
Skorbut, Faulfieber, blutiger Diarrhöe, Krätze 
usw. darniederlagen. 

Zu den hanauischen Einheiten, die nach der 
Landung in die Kämpfe eingriffen, gehörten 
soweit bekannt ist, 20 Mann aus 
Schlüchtern, die Steinauer Feldwebel 
Blum, Korporal Blum (beide Söhne des Lehrers 
Blum), Fähnrich Wernick, Maul (Sohn des Müh- 
lenpächters Maul), Unteroffizier Johannes Sauer, 
Arztsohn J..W. Gottschalk, Nicolaus Müller, 
Ludwig Büttner, Leonhard Möller, Hartz, ferner 
Johann Beest aus Seidenroth, Görg Conrad aus 
Marjoß und Wilhelm Hufnagel, Sohn des Leh- 
rers H. aus Hintersteinau. 

Die hanauischen Truppen bezogen zuerst ein 
Lager am Lorenzstrom, fuhren dann den Strom 
aufwärts und kämpften gemeinsam mit Englän- 
dern und den Indianerstämmen der Mohawks, 
Cajngas, Oneidas und Onondagos bei Fort Wa- 
shington, Germanstown, Charlestown, Spring- 
field, Flatbush und am Champlain-See. Amerika- 
nische und französische Verbände, die in aufge- 
lockerten Formationen immer wieder aus dem 


„Soldatenhandel“ der Fürsten 


(Schluß von vorhergehender Seite) 


Hinterhalt angriffen, fügten den Hanauern 
schwere Verluste zu. Schließlich gerieten größere 
englische und hessische Einheiten, darunter auch 
die Hanauer, in Gefangenschaft und. wurden 
nach Boston und Virginia gebracht. 

Nach Beendigung des Krieges kehrten die ha- 
nauischen Reste der Truppen aus Amerika zu- 
rück; von 2422 Mann, die ausgezogen waren, sa- 
hen aber nur 1441 Mann die Heimat wieder. Das 
1. Bataillon der Erbprinzler langte am 2. 11. 
1783 in Hanau an. Reste des Jägerkorps zogen 
hungrig und zerlumpt durch Steinau und Geln- 
hausen nach Hanau. 

Einige Steinauer, darunter Nicolaus Müller, 
waren in den Kämpfen gegen die Amerikaner 
gefallen. Müller stand beim hessischen Leib-Gre- 
nadier-Regiment, das bei Saratoga am Stillen 
Wasser von den Rebellen gefangengenommen 
wurde. Da er sich bis 1790 nicht gemeldet hatte, 
wurden seine Steinauer Güter im Wert von 543 
Gulden „in Verhaft genommen“. Einige Steinau- 
er blieben in Amerika und erwarben dort Sied- 
lungsland. Ihr Vermögen und ihre Erbanteile 
wurden in Steinau unter Geschwistern und An- 
verwandten verteilt. So geschah es 1791 mit dem 
Eigentum von Johann Sauer und Conrad Tra- 
banth, 1792 mit dem von Leonhard Möller und 
1794 mit dem von Johann Caspar Maul. Aus 
Schlüchtern fanden neun Mann in Amerika eine 
neue Heimat. 

Von den Steinauern, die in Amerika gekämpft 
hatten, war 1831 nur noch Ludwig Büttner am 
Leben. „Bettelarm“ und nur von der Armenkas- 
se unterstützt, fristete er sein trauriges Vetera- 
nendasein. Im Alter von 15 Jahren war er 1777 
mit seinem Regiment nach Amerika gezogen, 
wurde schwer verwundet, machte aber den Feld- 
zug der Franzosen gegen Spanien mit, war dann 
Soldat „unter französischer Occupation“ und 
wurde 1813 nach 36 Jahren Dienstzeit entlassen, 
Ein typisches Soldatenschicksal jener Zeit! 
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Als die Kosaken nach Fulda kamen 


Heinrich König berichtet über seine Erlebnisse bei der französischen Retirade nach der Schlacht von Leipzig 1813 


In der Zeitschrift „Der Freihafen“, Band I, Heft 3, von 1839 fand Dr. Barlm eyer, 
der seit kurzem bei der Volkshochschule des Landkreises tätig ist, unter den dort veröffent- 
lichten Aufsätzen des bekannten, aber wegen seiner kritischen Haltung in seiner Geburts- 
stadt Fulda (sein Geburtshaus in der Schulstraße wurde im vergangenen Jahr abgerissen) 
wenig beliebten Schriftstellers Heinrich König einen Bericht über seine Erinnerungen und Er- 
lebnisse während der Freiheitskriege, insbesondere bei dem Rückzug des bei Leipzig geschla- 
genen [ranzös. Heeres und das Benehmen der die Franzosen verfolgenden russischen Kosa- 
ken, von denen 90 000 auf seiten der gegen Napoleon verbündeten Mächte kämpften und 
die „Befreiten“ ausplünderten. Wir veröffentlichen Königs unter dem Titel „König und 


Priester“ auf Seite 149 —154 veröffentlichte 
und haben nur die Rechtschreibung unserer 


„Erinnerungen und Betrachtung“ im Wortlaut 
heutigen angepaßt. 


Es kommt nicht selten vor, daß man als Kna- 
be an einem Baume des Hausgartens mit flüchti- 
gem Blick einen Sprossen bemerkt hat, den man 
als Mann zu einem [ruchttragenden Ast erwach- 
sen wiederfindet. Die Empfindungen, die dann 
beim Rückblick über die verlebten Jahre — die 
schönsten unseres Lebens - das Herz ergreifen, 
sind vielleicht nicht ganz mitteilbar für andere. 
oder sie finden wenigstens keine rechte Teilnah- 
me. Und doch dachte ich daran, von etwas Ähn- 
lichem zu erzählen. Ich wollte an die Zeit erin- 
nern, in welcher die jetzige religiöse Richtung, 
deren Früchte noch unreif aussehen und herb 
schmecken, sich in ihren unbeachteten Trieben 
regte, Es ist mir begegnet, daß ich das stürmen- 
de Ende einer gewaltigen Zeitbewegung und den 
heimlichen Anfang einer neuen dicht nebenein- 
ander sah. Die neue ging unmittelbar aus der al- 
ten hervor, als ob man unter der Achselhöhle ei- 
nes abgehauenen Astes den neuen Trieb hervor- 
stechen sähe. Der alte Ast fiel im Herbste 1813, 
und im Sommer 1814 zeigte sich mir der neue 
Sproß. — 

Ich war eben in mein erstes Amt eingewiesen 
worden. Ich möchte dieses ein ganz kleines poli- 
tisches Legat des damals in den letzten Zügen 
gelegenen Fürstprimas (des von Napoleon ge- 
schaffenen Großherzogtums Frankfurt, 
dem damals auch das Fürstentum Fulda 
einverleibt worden war. D. Red.) nennen. Der 
Großherzog kannte den jungen Menschen per- 
sönlich: Er hatte ihn auf dem Fuldaer Liebha- 
bertheater spielen sehen; von ihm waren die 
Prologe verfaßt worden, die den Fürsten, so oft 
er den von ihm selbst gestifteten Verein besuch- 
te, von der Bühne begrüßten, und der Finanzmi- 
nister, Graf Benzel-Sternau, empfahl den jungen 
Schreiber. Dieser sollte jetzt bei der Verwaltung 
der neuorganisierten indirekten Abgaben ange- 
messen untergebracht werden. Am Ende war 
aber durch ungünstigen Einfluß von Landsleu- 
ten, die das Personal vorzuschlagen hatten, nur 
noch die geringe Stelle eines reisenden Kontrol- 
leurs in dem kleinsten Bezirk übriggeblieben. 


Dieses Amt trat ich den 25. August 1813 an, 
und nur zwei Monate später wälzten sich schon 
der französische Rückzug von Leipzig und die 
verbündete Armee der Deutschen durch das klei- 
ne Großherzogtum Frankfurt und stürzten die 
Herrschaft des Primas um, der sein kindlich ge- 


wordenes Haupt mit der schlappen Unterlippe 
schnell aus der Fürstenkrone unter die Bischofs- 
mütze zurückzog. Er war ja das letzte Individu- 
um weltlicher Priesterherrschaft in Deutschland. 

Ich versah mein Ämtchen in den ersten Mona- 
ten noch von der Stadt Fulda aus, weil ich auf 
dem Lande noch keine passende Wohnung ge- 
funden hatte. Und eben wollte ich gegen Ende 
Oktober, um die Bücher der Acciserheber für 
den Monat abzuschließen, mich nach meinem 
Bezirk begeben, als die Vorwellen des französi- 
schen Rückzugs heranspritzten.. Ein Ränzchen, 
worin ich meine Papiere, Wäsche und ein Buch 
mitzunehmen pflegte, nebst einem starken Kno- 
tenstock waren meine Reise-Equipage. 

* 


So schritt ich des Morgens aus Fulda dem na- 
hen Frauenberg zu und blieb auf dem ersten Hü- 
gel stehen, um in aller Geschwindigkeit und 
ohne bei der Accise im Amte Bu rghaun et- 
was zu versäumen, mir ein Bild von der franzö- 
sischen Retirade mitzunehmen. Ein Weilchen sah 
ich so dem Getümmel zu, das auf der Lei pzi- 


ger Straße und durch Feldwege sich 
südwestwärts forttrieb. — Also das ist eine 
Retirade! So sieht ein fliehender Feind aus, 


dachte ich bei mir selbst. Husaren ohne Pferde, 
Fußgänger ohne Schuhe wandeln und hinken 
untereinander fort. Jene tragen am Pal- 
lasch ein Bündelchen, diese einen welken Torni- 
ster auf dem Rücken. Die Waffengattungen, die 
Regimentsfarben haben sich vermischt. Angst 
und Hunger geben andere Feldzeichen, und der 
rüstigste Fußgänger ist der vorderste Mann. Ei- 
ner und der andere hat schon ein Uniformstück 
mit einem Bauernwams vertauscht. Einzelne tra- 
gen ein Tuch um den Kopf gewunden, etliche 
den Arm in der Binde. Der Tambour hat seine 
Trommel weggeworfen; kein Wunder, daß die 
Mannschaft nicht im Schritt ist. So sieht also 
eine Retirade aus. — 


Damit schreitet der Kindskopf von Kontrol- 
leur über den Hügel ins Tal hinab, auf das 
nächste Dorf los. Hinter diesem erhebt sich der 
Schildwald — aus alter Zeit im Rufe wildverübter 
Taten. Mit Verwunderung sehe ich, daß die Bau- 
ern aus dem Dorfe ihr Stallvieh über die kahlen 
Felder und durch die Hohlwege nach dem Wald 
hinauf treiben. Das macht mich stutzig. Welche 
schreckliche Vorstellung von einer Retirade ma- 


chen sich doch gleich diese unerfahrenen „Land- 
bewohner“, lächelte ich selbstgefällig und schritt 
weiter. Da höre ich plötzlich hinter mir einen 
fremdtönenden Zuruf. Zwei polnische (Die 
Polen kämpften auf seiten der Franzosen um ihre 
Freiheit gegen die Russen. D. Red.) Lanzenreiter, 
querfeldein kommend, gebieten mir Halt. Einer 
steigt ab und läßt mich nicht lange im Zweifel, 
daß er mich durchsuchen will. Mein Ränzchen 
wird ausgeschüttet, die Wäsche auseinandergezo- 
gen. - In meinem Amte stand der Visitator unter 
dem Kontrolleur: In Polen schien es umgekehrt 
zu gehen. Ich fand mich in aller Ruhe in den 
neuen Geschäftsgang und suchte nur, während 
meine Taschen durchstöbert wurden, das Uhr- 
band unvermerkt zurückzuschlagen. Es gelingt. 
Und wie nun der edle Krieger mir Bauch und 
Beine, wahrscheinlich nach eingenähtem Golde, 
betastet, glückt es mir auch noch, durch richtiges 
Einziehen des Bauches meine liebe Uhr den gro- 
ßen Fingern unfühlbar zu machen und zu retten. 
Die Börse freilich geht mit auf die Retirade. 
Denn er steckt sie ein, sitzt rasch auf, und beide 
reiten auf Seitenwegen weiteren Eroberungen zu, 

Diese polnische Manipulation machte mich ge- 
schwind hellsehend. Ich überlegte, daß doch eine 
Retirade manches mit sich bringen könnte, was 
sich nicht vorhersehen ließe, und daß wohl auch 
die Bauern in der allgemeinen Verwirrung nicht 
sehr aufgelegt sein möchten, sich gerade an die 
Accisordnung zu halten. So kehrte ich denn 
nach der Stadt zurück und fand wirklich in den 
nächsten Tagen Gelegenheit, meine flüchtige 
Vorstellung von einer Retirade zu erweitern. 

Ich will hier kein Gemälde des französischen 
Rückzugs durch Fulda versuchen. Ich könnte es 
nicht einmal liefern; denn ich habe nicht umfas- 
send genug beobachtet. 

Mir hat von Kindheit auf jene Erziehung und 
Umgebung gefehlt, die mich auf den Kern und 
die Bedeutung der Dinge und Erscheinungen 
aufmerksam zu sein gewöhnt hätte. Mit leich- 
tem, unbefangenem Sinne, der mich heute in der 
Erinnerung rührt, sah ich halb träumend ins Le- 
ben hinein. Die wichtigsten Erlebnisse gingen 
an mir vorüber wie Schattenspiele: Sie erregten 
meine Phantasie, sie bewegten mein Herz und 
verschwanden. So trieb ich mich auch damals, 
während ich Freunde und Bekannte angstbleich 
das Entsetzlichste erwarten sah, mit Knabenneu- 
gier Tag und Nacht in der Stadt umher, ohne et- 
was zu befürchten, aber auch ohne etwas an- 
merken zu wollen. Einzelne Bilder sind mir in 
der Erinnerung geblieben. 

Am Tag nach meiner polnischen Lektion wur- 
den die ersten Kosaken erwartet, die be- 
kanntlich der französischen Armee voraus wa- 
ren. Eine Menge Bürger trieb sich auf der Pro- 
menade innerhalb des Leipziger Tors (heutiges 
Paulustor. D. Red.) umher, neugierig auf die - 
Befreier. Ein von jeher als exaltiert be- 
kannter Lackierer namens Lenz war heute 
vollends oben hinaus. An der Spitze seiner Auf- 
geregten stürzte er dem Häuflein Kosaken entge- 
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gen, schwang den Hut und schrie mit ausgebrei- 
teten Armen: „Willkommen! Es leben unsere Be- 
freier!“ Aber er sollte sie auch als solche ken- 
nenlernen! Die Schar hielt an, schmunzelnd mit 
schmutzigen Bärten und Stumpfnasen. — „Vater, 
wieviel Uhr?“ fragte der vorderste Reiter. -— Lenz 
riß seine gute Uhr heraus, und schnell hatte der 
Kosak sie ergriffen. Das Häuflein jagte davon. 
Verblüfft stand der Lackierer: das war ihm eine 
garstige Tatze auf dem frischen Firniß! Er hatte 
die Lehre bestritten, mit welcher die anderen 
Bürger davonschlichen. -— Nun kann ich doch 
meiner Frau sagen, um wieviel Uhr die ersten 
Kosaken gekommen sind! hieß es. Der echte Ful- 
denser ist nie witziger als hinter einer Schaden- 
freude. 


Nachmittags nahmen die Kosaken, die sich in- 
zwischen sehr vermehrt hatten, ein französisches 
Reismagazin in Besitz und verkauften die Vorrä- 
te. Die Bürger rissen sich um die schweren Säk- 
ke, die man wohlfeil erhandelte und nach Hause 
schleppte. Neidische Menschen schnitten mit 
scharfen Messern. in die Säcke, und der Keu- 
chende ahnte nicht, warum die Last ihm mit je- 
dem Schritt leichter wurde. Hinter ihm rafften 
Bettelmädchen den Ausfall in ihre Schürzen auf. 
Das Magazin war ein Glück für die Einwohner, 
die auf so viel hungrige Gäste nicht vorbereitet 
waren. 3 


Die Habsucht der Kosaken verteilte den fran- 
zösischen Reis zum Besten: der Franzosen. Gegen 
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Abend schwoll die Flut des noch geordneten 
französischen Heeres heran. Die Kosaken wur- 
den beiseite geworfen. Waffen und Häuser füll- 
ten sich mit Franzosen. Die Hauptstraßen waren 
erhellt; in den Seitengassen stolperte man im 
Dunkeln über Erkrankte und Sterbende oder 
rannte herrenlose, abgemagerte Gäule um. Die 
Trommeln der ein- und ausmarschierenden 
Kompagnien rasselten die lange Nacht hindurch. 
Fluch und Zuruf erscholl aus allen Ecken; Hilfe- 
ruf der Bürger gellte dazwischen; Wimmern der 
Erschöpften flüsterte in den stilleren Zwischen- 
momenten. — 

Mitten in diesem Drang trieb ich mich umher, 
und ließ meine Phantasie von so ungewöhnli- 
chen Erscheiningen, mein Herz von so heftigen 
Empfindungen bewegt werden. Das Glück be- 
gleitete den Unbesonnenen und behütete ihn vor 
schlimmen Begegnissen. Tief bewegte mich der 
Anblick der alten Grenadiergarde. Auf dem. Kir- 
chenplatze, um qualmende, mit Töpfen besetzte 
Feuer standen in ihren blauen Überröcken mit 
roten Achselbändern und hohen Bärmützen die- 
se stolzen Männer mit verschränkten Armen in 
dichten Kreisen und plauderten ernst. Dieser An- 
blick erhob mich und gab mir den leichtfertigen 
Mut, selber einen Franzosen zu spielen, und als 
elsassischer Offizier jeden nächtlichen Zudrang 
von Einquartierung an der verschlossenen Haus- 
türe meines verjagten Hauswirtes wegzufluchen. 
So fanden wir nach Mitternacht ruhigen Schlaf. 

(Fortsetzung folgt) 
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Als die Kosaken nach Fulda kamen 


2 (Schluß) Heinrich König berichtet über seine Erlebnisse bei der französischen Retiradenach der Schlacht von Leipzig 1813 


Da weckte uns am Morgen ein Schuß auf der 
Straße. Die Nachbarn hatten einen plündernden 
Soldaten vertrieben, und der Wütende hatte im 
Zorn zurückgeschossen. Aber nun stürzten ihm 
die Bürger nach; er rennt die Gasse entlang, 
dem Waffenplatze zu. Eine Magd, die eben mit 
voller Wasserbütte auf dem Rücken vom Zieh- 
brunnen über die Gasse schwankt, bückt sich im 
Nu seines Vorüberlaufens so geschickt mit der 
linken Schulter, daß die ganze Flut über den 
Fliehenden stürzt. Er taumelt unter dem Wasser- 
falle nieder; die Bürger erreichen und behandeln 
ihn mit Stöcken und Tritten. Soviel ich mich er- 
innere, stand er nicht wieder auf. Gar manchem 
bereitete in jenen Tagen eigener Übermut ein 
Lager neben denen, die Krankheit und Erschöp- 
fung auf offener Straße bettete. 


Im Laufe des Tages brachen in diesen entlege- 
nen Gassen einzelne Rotten ein, um zu plün- 
dern. Es waren Polen. Ein junger, schöner 
Offizier dringt mit gezücktem Degen in die Häu- 
ser, reißt die Plündernden heraus und schlägt 
blind auf sie los. Sie wehren sich nicht, kehren 
aber immer wieder zum Plündern zurück. Der 
Offizier gebärdet sich wie ein Verzweifelter 
über die Schmach und Ungebundenheit der 
Kompagnie, die seinem Worte und seinem Degen 
nicht mehr gehorcht. — 

Wohin man blickte, fielen ungewöhnliche 
Auftritte vor, — Szenen eines großen Schau- 
spiels, das man nicht übersehen, dessen Zusam- 
menhang man nicht finden konnte. Oder, besser 
zu sagen — es waren Wellen, die zu unseren Fü- 
ßen anschäumten und gleich wieder in die allge- 
meine Überschwemmung zerflossen, die an uns 
vorüberbrauste. 


Was die Alten erzählen: 


Erinnerungen an 


Es ist schon sehr, sehr lange her; aber noch 
heute ist mir oft, als kniete ich wieder wie vor 
60 Jahren in der Nonnenkirche, und um mich 
hebt das Singen an. Wilhelm Schick sitzt auf 
der Orgelbank. Er holt aus dem kleinen Instru- 
ment heraus, was es nur hergeben kann. Neben 
ihm steht in der Professorenbank unter der Em- 
pore Professor Schlitt-Dittrich. Seine 
mächtige Stimme lenkt die Bässe und Tenöre 
der Primaner und Sekundaner, und die hellen 
Knabenstimmen im Kirchenschiff stimmen aus 
vollen Kehlen ein. 

Die Sänger gehören bei weitem nicht alle der 
„Selecta“ an. Im Gegenteil: Unser Gesangsleh- 
rer, Herr von Keitz, hatte immer große Mühe, 
genug Sänger zu finden, die dieser Ehre würdig 
waren. So wird wohl unser Kirchengesang für 
fremde Ohren nicht schön geklungen haben, aber 
laut war er auf jeden Fall, und uns machte er 
Freude, denn er kam aus vollen Herzen. 


Inzwischen bin ich in vielen Kirchen und Do- 
men gewesen, die größer und reicher sind als 
die Nonnenkirche. Viele Orgeln habe ich gehört, 
berühmte, uralte und urgewaltige, neue, und oft 
hat mich die Erhabenheit der Liturgie viel tiefer 
gepackt als in meiner Schulzeit; aber so daheim 
war ich nie mehr wie unter diesen Stimmen, die 
noch heute um mich sind. 


Mit den hellroten Mützen der Primaner, den 
blauen der Sekundaner, den dunkelroten der 
Tertianer und den grünen der Quartaner, Quin- 
taner und Sextaner zogen wir durch die Non- 
nengasse zum Gymnasium, den Kopf voll mit 
Hoffnungen und Befürchtungen, die sich auf 
unsere allerunmittelbarste Zukunft bezogen, oder 
auch voll mit Streichen und Allotria. Wir waren 
bei weitem nicht alle Musterschüler. 


Dieser Vergleich gewann täglich mehr Wirk- 
lichkeit. Regenwetter war eingetreten, als die 
zweite Flut des siegreichen deutschen Heeres 
vorübertrieb. Männer, Pferde, Fuhrwerk häuften 
einen Schmutz, daß jede Gasse dem schlammigen 
Bett eines abgestoßenen Stromes glich, der an 
das Ufer geschwemmt Trümmer aller Art hinter- 
läßt. - 

Aber diesere Überschwemmung hinterließ 
auch Leichen und in Spitälern zusammgenge- 
flößte Kranke. Das fürchterliche Spitalfie- 
ber verbreitete seine Ansteckung, der Nachzüg- 
ler-Thyphus suchte wie ein hungriges Raubtier 
die geängsteten, entsetzien, kummervollen, hung- 
rigen, erkälteten, verkommenen Menschen auf. 
Täglich brachte ein Leiterwagen die Leichen aus 
den Spitälern vor die Stadt hinaus durch das Tor 
(das ehemalige Peterstor, das damals noch stand. 
D. Red.), an dem ich wohnte. Ein lockeres Streu- 
sel, das Stroh, auf welchem die Elenden gestor- 
ben sind, dient als Leichentuch. Abends werden 
dann noch die vor Nacht Gestorbenen auf 
Schubkarren zu Grabe gebracht. Gleichgültig 
geht man vorüber und erschrickt kaum, wenn in 
der engen, nächtlichen Gasse der Schubkarren 
an einem vorübergeht, und das herabhängende 
Bein des Toten über unseren Fuß streicht. Nach 
dem Erstaunlichen, das man erlebt, nach dem 
Entsetzlichen, das man bestanden, bei all den 
Hoffnungen, die man gefaßt hat, ängstigt uns 
eine Pest nicht, die doch viel ärger wütete als 
die Cholera, die in späteren Tagen des Genusses 
und der Engherzigkeit die Welt entsetzt. 

Doch bald bringen die Symptome der Krank- 
heit auch den leichtgesinnten Accis-Kentrolleur 
in Angst. Er kauert hinter dem warmen Ofen 


die Nonnenkirche 


In der Quinta schon hatten wir eines schönen 
Tages plötzlich beschlossen, eine Deputation un- 
mittelbar zum Herrn Direktor zu entsenden, weil 
es uns viel verlockender erschien, den Tag in 
den damals noch waldigen Schluchten des Aschen- 
bergs oder auf der Fulda zu verbringen, als in 
der Schule. Ich erinnere mich noch sehr gut 
daran, denn ich wurde in diese Deputation be- 
stimmt, und es muß mich wohl allsogleich eine 
blinde Tollkühnheit erfaßt haben; denn erst, als 
ich an die Türe des Direktorzimmers angeklopft 
hatte, merkte ich, daß ich allein und verlassen 
stand, während unser trefflicher, aber nicht ganz 
so tollkühner Klassenlehrer, der mit von der Ver- 
schwörung gewesen war, nur vorsichtig aus dem 
Treppenhaus um die Gangecke lugte. Der Herr 
Direktor zeigte sich in der weiteren Entwick- 
lung der Angelegenheit durchaus als Herr der 
Lage. 

Manchmal müssen wir aber auch anscheinend 
etwas gearbeitet haben. Mein Vater zwar, der 
sein Latein und Griechisch noch weit vor der 
Jahrhundertwende gelernt hatte, fand einen Ver- 
gleich zwischen seiner und unserer Gymnasialzeit 
nicht eben sehr ruhmvoll für uns. Immerhin: Als 
mir später plötzlich, wie dem Fuldaer Adam Tra- 
bert und dem Mecklenburger Fritz Reuter zu 
ihrer Zeit, weit mehr Muße zudiktiert wurde, als 
ich sie je zu finden geträumt hatte, aber kein 
einziges Buch, um sie auszufüllen, da fiel mir 
auf, daß ich aus Horaz, Ovid, Homer und 
Sophokles, deren Bücher alle die Jahre hindurch 
unbenutzt in meinen Regalen gestanden hatten, 
doch noch allerlei und in meiner besonderen 
Lage auch recht Tröstliches wußte, ganz zu 
schweigen von langen Zitaten aus den deutschen 
Klassikern, die ich längst vergessen wähnte, 

Sch. 


und sucht aus ödem Kopf, mattem Knie und 
üblem Magen, also aus drei gegebenen Sätzen 
den vierten unbekannten zu finden. Ich mochte 
meine Angst nicht verraten, um den Meinigen 
keine zu machen; doch trieb mich die Unruhe 
an, unter dienstlichem Vorwande mein Ränzchen 
zu packen, den Stock zu ergreifen, und die Stadt 
zu verlassen. 


Wohl mit andern Anschauungen und Begriffen 
von einer Retirade wanderte ich wieder densel- 
ben Weg über den Frauenberg, das Tal hinab, 
und den novembrig aussehenden Schildwald hin- 
auf, so hastig, als könnte ich einem Übel entrin- 
nen, das ich doch in meinem Innersten einge- 
schlichten glaubte. - Ob nun dies lebhafte Ver- 
trauen, oder die heftige Bewegung in freier Luft 
mich erquickte: genug, ich fühlte mich besser 
und faßte neuen Mut, den ich freilich in dersel- 
ben Stunde zu einem unerwarteten Begegnung 
nötig haben sollte. 

Der Wald bis zum nächsten Dorfe ist wohl 
eine Meile breit. Eine Landstraße führt nicht 
hindurch, sondern nur ein breiter zerfahrener 
Weg, den der Wanderer an sumpfigen Stellen 
verläßt, um sich auf einem schmalen Pfade 
durch das Dickicht zu winden. Wie ich nun, et- 
wa in der Mitte des Waldes, aus einer solchen 
Ausbeugung wieder in den Fahrweg trete, wan- 
delt, eine Strecke vor mir, ein kosakenartig ge- 
kleideter Mann mit einem großen Fanghunde 
langsam mir entgegen. Er schreitet mit über- 
kreuzten Armen, wie einer, der auf etwas wartet, 
- wie ein Wegelagerer. Jetzt erst fallen mir die 
in der Stadt verbreiteten Nachrichten von Unsi- 
cherheit der Wege, von grausamen Beraubungen 
einzelner Wanderer ein. — Wirkliche Kosaken 
waren wohl nicht mehr in. der Gegend; allein die 
vorübergezogenen hatten mit so gutem Glücke 
geraubt, daß es verwegenen Gaunern ein zeitge- 
mäßes Unternehmen schien, sich eine kosakisch 
zugeschnittene Tuchkappe, einen langen Schafs- 
pelz mit einem Leibgürtel anzuschaffen und im 
üngewaschenen Gesichte den Bart wachsen zu 
lassen. Magere Gäule waren damals wohlfeil zu 
haben, oder man spielte, bis man einen erbeute- 
te, den Fußkosaken im Geleit eines zottigen 
Hundes. Die kriegerische, herrenlose Zeit lockte 
zu Abenteuern; die Herrschenden rüsteten sich 
eben zu Eroberungen, da gingen die Gauner auf 
Beute aus. Wer immer unter der Fremdheir- 
schaft einiges eingebüßt hatte, sah sich nach ei- 
nem Wege zur Restauration um. 

Auf einem solchen Wege, mitten im Walde, 
kam mir jetzt der Pseudo-Kosak entgegen. Das 
Schlimmste war, daß ich nichts Erkleckliches an 
Geldeswert bei mir hatte; denn um so weniger 
durfte ich darauf rechnen, den Eroberer zu be- 
friedigen: dieser konnte sich für den Aufwand 
seines Feldzugs und für seine verbrecherische 
Entblödung nur an meinem Rock, an meinen 
Hosen und Stiefeln erholen; wie denn in der Tat 
solche Beraubungen bis aufs Hemd vorgekom- 
men waren. Oder sollte ich mich wehren - waf- 
fenlos gegen einen viel robusteren Mann und 
dessen Wolfshund? 

Ich will nur gestehen, daß mir bei solchen 
schnell gefaßten Betrachtungen nicht gleichgültig 
zumute war. Entgehen konnte ich dem Wegela- 
gerer auch nicht mehr; denn er hatte mich gese- 
hen und kam mir mit jedem langsamen Schritte 
näher. Ich war hinter einer dicken Eiche stehen- 
geblieben, als ob ich gebückt an meinem Ranzen 
etwas zu machen hätte, eigentlich aber nur, um 
meine Verlegenheit zu veratmen. Und siehe da - 
ich atmete einen guten Einfall. 

Ich hatte bemerkt, daß der Kosake ohne 
Feuergewehr ging, und schritt nun mit kecker Mies 
ne auf ihn los. Näher gekommen, stutzte ich, als 
ob ich ihn erst jetzt wahrnähme, blieb einen Au- 
genblick stehen, zog mein Ränzchen unter der 
linken Schulter hervor auf die Brust, griff hin- 
ein, als ob ich eine Pistole faßte und spannte, 
und ging dann ruhigen Schritts weiter. Der Hund 
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schlug an und trottete auf mich ein. Ich blieb 
stehen und hob mit der linken meinen Reise- 
knüttel, indem ich dem Kosaken zugleich ziem- 
lich barsch zurief, den Hund an sich zu halten. 
Der Kerl pfiff, und der Hund kehrte zurück. 
Jetzt gingen wir aneinander vorüber und sahen 
uns mißtrauisch über die linke Schulter an. Ich 
war rechts ausgewichen, so weit ich konnte, um 
— bequem schießen zu können. Jener grüßte mit 
fremdtönenden Worten; ich nickte ihm über die 
Schulter zu. Rückwärts blickend hielten wir ein- 
ander immer noch im Auge. Jetzt blieb er ste- 
hen, als wenn es ihn reue, mich so ungerupft 
vorüber zu lassen. Ich eilte jedoch nicht, son- 
dern trat an einen Baum, wie zu einer Verrich- 
tung, die mich als den gleichgültigsten, furchtlo- 
sesten Menschen erscheinen ließ. Nun schritt der 
Kosake weiter und verlor sich in der Krümme 
des Weges. { 

So hatte ich denn mit einer Faust im Ranzen 
einen vielleicht unechten Kosaken doch mit 
echt-russischer Politik getäuscht, die ja bekannt- 
lich auch nicht selten bloß mit kühnen Gebär- 
den imponiert. — 


Lachend über das spaßhafte Abenteuer war 
ich schon geneigt, die umgangene Gefahr für 
nicht hoch anzuschlagen, als mir am Ausgange 
des Waldes auf der Höhe über dem nahen Dorf 
ein trauriger Anblick aufstieß. Ein toter Mensch 
im Hemde lag auf einem Raine dicht am Wege. 
Offenbar war er entweder erschlagen und be- 
raubt worden, oder man hatte einen Gestorbe- 
nen ausgezogen. Ich eilte schaudernd vorüber. 
Der Weg war nun durch die offene Landschaft 
weniger ängstlich, obschon man von Dorf zu 
Dorf viel seltener als früher einem Menschen be- 
gegnete. 


Wie willkommen war der unerwartete Gast im 
Hause des Beamten, wo ich stets so freundlich 
aufgenommen war! Noch hatte sich niemand 
nach der Stadt gewagt, und niemand hatte von 
dort Nachrichten über die Ereignisse des feindli- 
chen Durchzugs gebracht. Das heftige Fieber der 
politischen Restauration störte zuerst die alte, 
gewohnte Ordnung des Lebens, den Verkehr der 
Menschen und der Märkte, die große plötzliche 
Umwälzung der Dinge ließ uns zuerst nur die 
allgemeine Erschütterung empfinden. Wenn eine 
gewohnte oder gewaltige Herrschaft umstürzt, so 
nehmen bis zur nachfolgenden verschiedene 
Zwischenmächte Besitz — der Schreck, die Er- 
wartung, die Hoffnung, endlich das Vertrauen. 


Wieviel hatte ich diesmal nicht meinen ländli- 
chen Freunden mitzuteilen! In dem still entlege- 
nen Orte hatten sie selbst nichts von dem Rück- 
zug erfahren; so weit zur Seite hatte sich der 
drängende Strom nicht ausgebreitet. Nur bei 
Nachtzeit hatte man mit dem Windzuge das fer- 
ne Tosen des Heeres, die schweren Kanonenwa- 
gen, die hellen Trommeln gehört. Ihre gespannte 
Angst war vielleicht noch niederdrückender ge- 
wesen, als unsere Not. In solchen Besorgnissen 
hatten die Männer gute Vorsätze gefaßt, die 
Frauen fromme Gelöbnisse getan, und man wie- 
derholte sie jetzt aus erleichtertem Herzen. 


Aber das stille Versteck des Dorfes, wo man 
sich eben traulich zu fühlen anfing, blieb nicht 
lange von russischer Einquartierung und vom 
Typhus verschont. Es gab zu tun und zu leiden. 
So ging der Winter hin. Und als sich die zurück- 
gekehrten Lerchen hören ließen, stellten sich 
auch Schwärme von Flugschriften ein, die uns 
die Großtaten der Leipziger Tage, das Gebet und 
die Umarmung der drei großen Monarchen, die 
besiegten Leiden der Tyrannei und die eroberte 
Hoffnung der Freiheit schilderten. Siegesjubel 
und Friedenserwartung waren ohne Maß, wie 
denn auch Schimpf und Schelten auf den ver- 
triebenen Feind sich nicht erschöpften. Wie gern 
ertrug man die russische Einquartierung und rei- 
nigte die Gemächer, wo sie übernachtet hatten! 
Manches freilich fiel uns auch als neu und unge- 
wohnt auf: Wir sahen nämlich die berühmte 
Knute und zählten die Stockschläge, die der Sol- 
dat zu Hunderten auf den entblößten Rücken 
empfing. Es wird vorübergehen, dachte man im 
stillen. Geprügelt zu werden und den Feind 
schlagen zu helfen, sind sie gut. Und wenn sie 


erst einmal wieder zu Hause sind, so haben wir 
sie ja weit von uns! — 

Bald sollten auch schmackhafte Proben unse- 
rer Befreiung von der Kontinentalsperre eintref- 
fen. Ich war anwesend, als die erste Flasche Ja- 
maica-Rum aus Bremen im Amthause ankam. 
eine lustige Wallfahrt von alt und jung zog mit 
dem kleinsten Gläschen nach dem Gartenzimmer 
des geistlichen Großoheims. Eine muntere Nichte 
redete den Alten, der seine Flasche im Wand- 
schränkchen barg, mit Schillers’s Worten an: 


Laß uns der neuen Freiheit genießen! 

Jeder erhielt einige Tropfen dieses echten 
Rums, und wir tranken auf Freiheit und Frieden. 

Der Frieden kam Anfang Juni. Ach, der Pari- 
ser Frieden! Was wurde nicht gejubelt, geschos- 
sen, gezecht! Der Pariser Frieden! Was war doch 
die neueste Mode von Paris. Und eine echt Pari- 
ser Mode: die Facon hatte viel gekostet; der 
Zeug am Schmucke war vielleicht nicht auf die 
Dauer, aber die Putzmacher hatten etwas dabei 
verdient. 


Das „olle Härtehuis” von Künzell 


Unter den Auszählreimen der Kinder von Künzell 
fiel mir einer schon immer durch seinen merkwürdi- 
gen Text auf und reizte mich, darüber nachzudenken, 
welche heimatgeschichtliche Tatsache sich wohl hinter 
dem nachfolgenden Vers mit Umkehrung verbergen 
möge. Er lautet: „Hose, Hämmer hänge ruis hängerm 
Hannams Härtehuis, hängerm olle Härtehuis hänge 
Hose, Hämmer ruis!“ Endlich gelang es mir, mit Hilfe 
meiner Großmutter, eine Erklärung zu finden. Danach 
soll in dem heutigen Dorfpark das Haus der Schweine- 
hirten gestanden haben, die auch gleichzeitig das Vieh 
der Bauern zu hüten hatten. Das fragliche Gebäude 
wurde 1708 zum ersten Male urkundlich erwähnt, soll 
aber bereits vor dem Dreißigjährigen Kriege errichtet 
worden sein. Wie in fast allen Ortschaften stellte sich 
in alter Zeit der Hirt an einer bestimmten Stelle des 
Dorfes auf, setzte sein Horn an die Lippen und blies 
sein weithin schallendes Täterätä. Flinke Kinderhände 
öffneten die Türen der Ställe, und Groß- und Klein- 
vieh trotteten nach der Sammelstelle, von der aus 
sie auf eine gute Weide geleitet wurden. Die Schweine 
kamen auf eine besondere Trift mit Wasserlöchern, 
wo sie nach Belieben wühlen und auch ein Schlamm- 
bad nehmen konnten. In der Hitze des heißen Mittags 
suchten sie vielleicht auch den Schatten einiger mäch- 


Unterreichenbach (Krs. Gelnhausen) 


Unser Bild zeigt einen Blick auf die evangelische 
Pfarrkirche von Unterreichenbach bei Birstein. Der 
für etwa 800 Kirchenbesucher gedachte mächtige 
Predigtsaal wurde von 1742-50 von dem Fuldaer 
Maurermeister Gallus Diemar errichtet. Diemar 
war ein Schüler des Fuldaer Hofarchitekten An- 
drea Gallasini. Unterreichenbach wird schon in 
einer Schenkungsurkunde an das Kloster Fulda 
um 810 genannt. Die Pfarrei war bis zur Refor- 
mation vom Kloster Fulda abhängig: Das Kirchen- 
patronat (Vorschlagsrecht des Pfarrers) besaß der 
Fuldaer Fürstbischof bis 1802. 

Text und Foto: E. Sturm 


tiger Eichen auf, wo sie ruhten und dabei die kleinen 
nahrhaften Früchte knabberten. 

Wenn der Abend dämmerte, kehrte die Herde wie- 
der heim. Selten blieben eiinge unersättliche ältere 
Schweine, durch ein saftiges Grasplätzchen angelockt, 
unterwegs zurück. Für die Betreuung der großen und 
kleinen Vierbeiner erhielt der Hirte je Stück einen 
bescheidenen Hütelohn. Im Spätherbst, wenn die Zeit 
der Schlachtfeste kam, gab es für den Dorfhirten so- 
gar einige fettere Wochen, denn er erhielt von jedem 
Bauern einen Eimer kräftiger Brühe, aus dem er ge- 
wöhnlich auch einige Würste und Krezelfleisch heraus- 
fischen konnte. 

In Künzell gab es auch für ihn noch eine weitere 
Einnahmequelle. Auf dem Dach des Hirtenhauses er- 
hob sich ein Türmchen, in dem ein kleines Glöcklein 
hing. Dreimal des Tages, morgens, mittags und 
abends, erklang hier das Aveglöckchen, das die Gläu- 
bigen an das Angelusgebet erinnerte. In früherer Zeit, 
als Künzell noch keine eigene Kirche hatte und zur 
Pfarrei Florenberg gehörte, mahnte der Hirte sonntags 
durch ein längeres Glockenzeichen ungefähr eine 
Stunde vor Beginn der Messe die Bevölkerung an die 
Erfüllung ihrer Sonntagspflicht. 

Viele, viele Jahre sind indessen vergangen. Die ein- 
stens so schöne Landschaft, geziert mit vielen leben- 
den Hecken und malerischen Baumgruppen, hat ihren 
alten Reiz größtenteils verloren, das Horn des Hirten 
ist längst verstummt und die Bilder von den Vieh- 


“herden kennt man nicht mehr und von dem histori- 


schen Hirtenhäuschen ist kein Stein mehr auf dem 
anderen. Aber solange Kinder den obengenannten 
Auszählreim sprechen, schnell und immer schneller, 
bis ihnen der Atem ausgeht, wird das „olle Härtehuis“ 
im Gedächtnis der Künzeller weiterleben. 
Erzählt von Josef Diegelmann, Künzell, aufge- 
schrieben von Josef Diegelmann, Welkers. 


Heimatliteratur 


Gottfried Rehm: „Die Orgeln des ehemaligen 
Kreises Schlüchtern.“ Band 10 der Reihe „Norddeut- 
sche Orgeln“. 337 Seiten. 32 DM. Als Band 10 der 
Reihe „Norddeutsche Orgeln“ ist eine weitere Veröf- 
fentlichung von Gottfried Rehm unter dem Titel 
„Die Orgeln des ehemaligen Kreises Schlüchtern“ er- 
schienen. Es enthält gleichzeitig Ergänzungen und 
Berichtigungen zu den ebenfalls von Rehm heraus- 
gegebenen Orgelbänden Hünfeld und Schlüchtern. 
Auf 337 Seiten wird die Baugeschichte aller Orgeln 
des Kreises ausführlich dargestellt. 24 Abbildungen 
zeigen die interessantesten Instrumente auch im 
Bild; dazu kommen eine Übersichtskarte und Perso- 
nen- und Ortsverzeichnisse. Dafür hat Rehm die 
Pfarrarchive und das Staatsarchiv Marburg in jahre- 
langer Arbeit durchgesehen. Der Altkreis Schlüch- 
tern besitzt z. Z. 50 Orgeln; davon sind 3 noch fast 
original barock (Heubach, Ulmbach und 
Uttrichshausen). 8 barocke Gehäuse sind 
erhalten, darunter der frühbarocke Prospekt mit be- 
malten Pfeifen in Ramholz, ein Prospekt von 1682 
in Steinau und die interessante Altarorgel von Seuf- 
fert im Altar-Oberteil der Klosterkirche Salmünster, 
Leider sind die Werke des Renaissance-Meisters 
Laurentius Daum nicht erhalten, aber aufschlußreiche 
Baueinzelheiten werden darüber mitgeteilt, ebenso An- 
gaben über die bedeutenden Barockorgelbauer Brün- 
ner und Seuffert aus Würzburg, Schleich und Öhninger 
aus Lohr, Schäfer aus Hanau und die Oestreichs aus 
Fulda, die hier gearbeitet haben. Auch aus dem 19, 
und 20. Jahrhundert sind ganz beachtliche Instru- 
mente vorhanden, die u. a. von Walcker/Ludwigs- 
burg, Peter/Köln, Stehle/Bittelbronn bzw. Hey aus 
Sondheim/Rhön erbaut sind. Alle Orgeln sind aus- 
führlich beschrieben. Der Kaufpreis für dieses sicher 
hochinteressante Buch beträgt 32 DM. 
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Als die „Strafbayern“ in Kurhessen waren 


In den „Buchenblättern“ wurde im vergangenen 
Jahr ein längerer Aufsatz über den Zusammenstoß 
zwischen den 1850 auf die Bitten des Kasseler Kur- 
fürsten in Kurhessen einrückenden bayerischen und 
und österreichischen Truppen und der aus dem thü- 
ringischen Raum vorstoßenden preußischen Armee 
bei Bronnzell veröffentlicht. Die vom Deutschen 
Bund mit der Aktion gegen die widerspenstigen Kur- 
hessen beauftragten bayerischen Truppen hießen da- 
mals im Volksmund allgemein Strafbayern. Das 
Wort „Strafbayern“ mag vielen Lesern kein rechter 
Begriff sein. Es hängt mit den sonderbaren Verhält- 
nissen im damaligen Deutschland im allgemeinen 
und denen im Kurfürstentum Hessen um die Mitte 
des ‚vorigen Jahrhunderts zusammen. 

Die seit 1930 in Kurhessen schwelende politische 
Krise fand neue Belebung, als der Kurfürst Friedrich 
Wilhelm I. 1850 unter Hinwegsetzung über die Ver- 
fassung den als reaktionär bekannten und weithin 
abgelehnten früheren Minister Hassenpflug zurück- 
gerufen hatte. Der Unwille der städtischen Bevölke- 
zung steigerte sich derart, daß es bis zur Steuerver- 


weigerung der Stände am 31. August des gleichen 
Jahres kam, so daß der Kurfürst am 7. September 
den Kriegszustand über das Land verhängte. Darauf- 
hin trat nahezu das gesamte Offizierskorps (von 277 
waren es 241, der geringe Rest zum Teil Verwandt- 
schaft des kurfürstlichen Hauses) zurück, indem es 
sich auf den auch auf die Verfassung geleisteten Eid 
berief. Dieses Geschehnis, so wird bemerkt, ist 
heeresgeschichtlich ein einzigartiger Fall, der in die- 
sem Zusammenhang lediglich festgestellt sein soll. 
Der Kurfürst erwirkte daraufhin die Bundesexekution 
gegen sein Land, um diesem seinen Willen aufzu- 
zwingen. 


Die dafür vorgesehene Streitmacht bestand aus 8 
bayerischen Infanterie-Regimentern und Jägern, 
6 Eskadronen Kavallerie (Chevaulegers) und 3 Batte- 
rien Artillerie; zu ihr gehörte ferner das österreichi- 
sche, in der Gegend von Czaslau in Böhmen rekru- 
tierende k. u. k. Feldjäger-Bataillon Nr. 14. Bis zu 
diesem Zeitpunkt hatte es vorübergehend in Frank- 
furt a. M. gelegen. Insgesamt waren es 25 000 Mann. 


Das Oberkommando führte General Theodor Fürst 
zu Thurn und Taxis als Kommandierender General. 


Am 1. November 1850 rückten von Aschaffenburg 
her die Truppen im südlichen Kurhessen ein und be- 
setzten zunächst Hanau. König Friedrich IV. von 
Preußen schickte zur Wahrnehmung der preußischen 
Interessen Truppen in das Land. So kam es am 8. No- 
vember 1850 zu einer Gefechtsberührung zwischen 
Bundestruppen mit dem preußischen Inf.-Rgt. 19 bei 
Bronnzell im Kreis Fulda. In den Buchenblättern 
wurde darüber ausgiebig berichtet. 


Der preußische König lenkte dem Bund gegenüber 
bald ein, paßte sich dem Standpunkt .der österreichi- 
schen Regierung an und ließ seine Interessen im 
Vertrag von Olmütz vom 29. November 1850 abgren- 
zen, und zwar unter der Maßgabe, daß seine Truppen 
bis auf einen symbolischen Rest abzuziehen hätten. 
Somit blieb ein Bataillon preußischer Infanterie vom 
Regiment Nr. 13 in Kassel, der Landeshauptstadt. 
Am 22. Dezember 1850 rückten die Süddeutschen 
in die bis auf 2 Bataillone (Rgt. Kurfürst) von kur- 
hessischer Truppe entblößte Hauptstadt ein, als erste 
das Österreichische Feldjäger-Bataillon Nr. 14; dann 
folgte die Hauptkolonne der Bayern. An ihrer Spitze 
ritt General Fürst zu Thurn und Taxis, neben ihm 
Brigadegeneral Graf Guyot du Ponteil. 

Nicht wenig Aufsehen erregten die landfremden 
Truppen: die Österreichischen Jäger in ihren hecht- 


grauen Röcken mit grünen Kragen, grünen Hahnen- 
federn auf den Hüten, bei ihrer Musik ein hunde- 
bespannter Paukenwagen, sodann die Bayern in Hell- 
blau mit Raupenhelmen, voran die Trommeljungen 
(tambours battants). Es war eine Sensation ersten 
Ranges für die an sich militärfromme Bevölkerung. 

Nun konnten die Strafmaßnahmen beginnen. Sie 
bestanden in starken Einquartierungen bei den pro- 
minenten Liberalen und den widerspenstigen Staats- 
dienern. Einzelne Häuser angesehener Bürger er- 
hielten eine Belegung mit zusätzlicher Verpflichtung 
zur Verpflegung bis 25 Mann, in einem Einzelfall 
sogar mit 40 Mann. Ohne Zweifel war es für die 
Betroffenen eine harte Strafe. Die landfremden Sol- 
daten hießen bei der Bevölkerung bald die „Straf- 
bayern“. Doch das wechselseitige Verhältnis war all- 
gemein gut. Die Besatzungstruppen zeigten sich 
zuchtvoll und höflich, die Einwohner ihnen gegen- 
über zunächst zurückhaltend, dann sehr freundlich, 
da es nicht zu Unliebsamkeiten kam. Vielfach ent- 
standen auch bleibende Freundschaften. 

Indes dauerte die Einquartierung nur kurze Zeit. 
Dann erfolgte eine Zusammenlegung der Besatzungs- 
truppen in Massenquartieren und Kasernen. Als die 
vorher evakuierten kurhessischen Truppenteile, das 
Leib-Garde-Regiment, die Kurfürsten-Husaren (das 
1848 dazu umgewandelte Regiment Garde du Corps) 
und die reitende Batterie des Artillerie-Regiments, 
in den Weihnachtstagen wieder nach Kassel verlegt 


worden waren, glich dieses einem Heerlager bunte- 
sten Gepräges, da ja auch noch das preußische In- 
fanterie-Bataillon hier lag. 

Bei der dann wieder stattfindenden täglichen 
Wachtparade auf dem großen Friedrichsplatz war 
die Aufstellung der Einheiten vom rechten Flügel 
begonnen mit Front zu den Schlössern: Österreicher, 
Preußen, Bayern, Kurhessen. Sie lockte stets viele 
Zuschauer herbei. War es schon ein Bild von allen 
ersehnter, schönster deutscher Einigkeit, so offen- 
barte sich diese noch mehr bei gemeinsamen Veran- 
staltungen der Offiziers- und Unteroffizierskorps, wie 
es häufig geschah. Daß hier und da zwischen den 
Mannschaften handfeste Prügeleien vorkamen, liegt 
in der Natur der Dinge. Das gab es bis in unsere 
Tage hinein fast in jeder Garnison, in der mehrere 
Truppenteile lagen. 

Das österreichische Jägerbataillon wurde in Kassel 
geradezu volkstümlich. Zu erwähnen ist auch, daß 
das Bataillon einen Stabstrompeter zu Pferd hatte, 
der stets beim Kommandeur ritt, eine Einrichtung, 
die es bei der Fußtruppe anderer Heere nicht gab. 
Besonderer Beliebtheit und Wertschätzung in der 
Kasseler Gesellschaft erfreute sich das Offizierskorps 
unter dem Kommandeur Oberstleutnant Ritter von 
Peßler. Die Österreichischen Jäger waren schneidige 
Burschen, die überall gern gesehen waren, zumal bei 
Einwohnern feminini generis. Manche Träne hat es 
gegeben, als das Bataillon am 3. August 1851 mit 


klingendem Spiel wieder abrückte, nachdem die 
Bayern schon am 31. Juli mit dem Gros den Rück- 
marsch anzutreten begonnen hatten. 

Aus der Geschichte des österreichischen Feldjäger- 
Bataillons Nr. 14 sei kurz angeführt, daß es im Ge- 
fecht bei Montebello in Italien am 20. Mai 1859 in 
tapferstem Kampf nahezu ganz aufgerieben wurde. 
Auf dieses schwere Opfer geht das auch im preu- 
Risch-deutschen Heer gesungene rührselige Soldaten- 
lied „In Böhmen liegt ein Städtchen, das kennt ein 
jeder schon..., wir sind die letzten viere vom gan- 
zen Bataillon“ zurück. 

Die Aufgeschlossenheit der Kurhessen für die 
österreichischen Soldaten zeigte sich auch, als die-be- 
rühmte Division des Feldmarchall-Leutnants Lege- 
ditsch auf dem Marsch von Tirol-Vorarlberg nach 
Schleswig-Holstein im Januar 1851 in und um Kassel 
Quartier bezog und -als die Bevölkerung diesen Sol- 
daten nicht genug des Guten tun konnte, was preu- 
Rischerseits keineswegs freundlich vermerkt wurde. 

Der Name „Strafbayern“ blieb für alle Zeiten und 
begegnet uns auch noch in neueren Geschichtswer- 
ken. In meiner Garnisonsgeschichte von Kassel (Ver- 
lag Bernard und Graefe, Frankfurt 1958) habe ich 
einen Hinweis gegeben. Wenn auch hier nicht der 
geeignete -Platz für die Wiedergabe ist, so soll doch 
erwähnt werden, daß noch heute Anekdoten über die 
„Strafbayern“ bei den alteingesessenen Familien in 
Kassel in Schwang sind. Julius Schmidt, Kassel 
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Als es 1870 zum Kriege kam 


Der Sieg Preußens über Österreich 1866 bei 
Königgrätz leitete politisch und militärisch eine 
Entwicklung ein, die zu einer Auseinanderset- 
zung mit Frankreich führen mußte. Das diploma- 
tische Spiel der französischen Regierung war 
durchkreuzt, doch der Gedanke an eine Demüti- 
gung des siegreichen Preußens beherrschte in den 
Jahren von 1866 bis 1870 die Politiker und auch 
das französische Volk, das psychologisch durch 
die Parole „Rache für Sadowa“ vorbereitet wur- 
de. Napoleon III. träumte vom Gewinn des lin- 
ken Rheinufers und stellte seine politischen Ver- 
handlungen mit Österreich darauf ab. Aber zu 
einem Abkommen kam es nicht. Die Krisis trat 
dann unverhofft durch die spanische Thronfolge- 
frage ein. Frankreich fühlte sich aufs höchste ge- 
reizt, weil ein Hohenzollernprinz den vakanten 
Thron in Madrid besteigen sollte. 

Es ist viel darüber gerätselt worden, welche 
Rolle Bismarck in diesem diplomatischen Spiel 
zufiel. Hat er die kriegerische Auseinanderset- 
zung mit Frankreich im Auge gehabt, als er die 


berühmte Emser Depesche veröffentlichen ließ? . 


Da der Hohenzollernprinz Leopold auf die 
Thronkandidatur verzichtet hatte, war die Hand- 
lungsweise der französischen Diplomatie unge- 
schickt und unverständlich, für einen Mann wie 
Bismarck geradezu herausfordernd. Sicherlich hat 
Bismarck dem Krieg nicht ausweichen wollen; 
er hatte die politischen und militärischen Grund- 
lagen durch die Gründung des Norddeutschen 
Bundes und durch Verabredungen mit den süd- 
deutschen Staaten gelegt. 

Der Krieg von 1870/71 war keine rein preu- 
Rische Sache mehr. Die Teilnahme aller deut- 
schen Staaten mit Ausnahme Österreichs zeigte, 
daß hier eine Entscheidung von hohem nationa- 
len Interesse herbeigeführt werden sollte: Die 
deutsche Einigung, die jedoch nur‘ eine klein- 
deutsche Lösung verhieß. Davon ahnte freilich 
nichts das Volk. Es mangelte an ausführlicher 
Information, doch die Tatsache allein, daß die 
nord- und süddeutschen Staaten sich der Her- 
ausforderung Frankreichs stellten, führte zu einer 
gewissen Begeisterung. Niemals ist die „Wacht 
am Rhein“ mit so großem Enthusiasmus gesun- 
gen worden wie in diesen Tagen. Auch Fulda 
machte davon keine Ausnahme. 

Erst vier Jahre lag die Annexion Kurhessens 
durch Preußen zurück. Das alte Fürstentum Ful- 
da, das seit dem Wiener Kongreß geteilt war, 
hatte seit 1802 zum siebenten Mal den Besitzer 
gewechselt, kein erfreulicher Zustand für ein 
Territorium, das eine stolze Vergangenheit hatte. 
Mit dem Anschluß an Kurhessen im Jahre 1816 
hatte man sich abgefunden, aber es fiel schwer, 
fünfzig Jahre später sich als Untertanen des Preu- 
'Renkönigs zu betrachten. In dieser Zeit wurde 
Adam Trabert, einer der glühendsten Verfech- 
ter der großdeutschen Demokratie, ein scharfer 
Gegner Preußens. In der „Hessischen Volkszei- 


tung“, die seit 1868 in Kassel erschien, 1870 aber 


unterdrückt wurde, hat sich der gebürtige Fuldaer 
für eine Lösung der deutschen Frage im groß- 
deutschen Sinne eingesetzt. 

In Fulda tat sich in den entscheidungsvollen 
Jahren zwischen 1866 und 1870 nicht viel. Die 
beiden in der Stadt erscheinenden Zeitungen 
„Fuldaer Anzeiger für Stadt und Land“ und das 
„Kreisblatt“ hielten sich politisch sehr zurück. Das 
„Kreisblatt“ beschränkte sich im wesentlichen 
auf amtliche Bekanntmachungen, Anzeigen und 
die sogenannten Vermischten Nachrichten, die je- 
doch nur oberflächlich die politischen Vorgänge 
berührten. Der Redakteur hütete sich, seine eige- 
ne Meinung zu sagen; statt dessen tat es die Bei- 
lage „Provinicial-Correspondenz“ um.so mehr. 
Die propreußische Information war "natürlich 
recht einseitig; doch erfuhr der Leser immerhin 
einiges über die. Vorgänge auf der politischen 
Weltbühne. 

In den Tagen vor Ausbruch des Krieges war 
Fulda Tagungsort des Landwirtschaftlichen Zen- 


Von Paul Schlitzer 


tralvereins für Hessen. Da bereits Kriegsgerüchte 
durchs Land schwirrten, blieb der Besuch hinter 
den Erwartungen zurück. 

Am 16. Juli erging die Yobilinechungsordke 
Preußens, der sich Bayern, Württemberg, Baden 


und Hessen anschlossen. Beim Fuldaer Landrat. 


Cornelius traf an diesem Tage um vier Uhr 
nachmittags folgendes Telegramm des Oberprä- 
sidenten von Möller ein: „Frankreich hat uns den 
Krieg erklärt. Die schleunige Mobilmachung des 
gesamten Norddeutschen Heeres ist von Sr. Maje- 
stät befohlen“. Dieses Telegramm entsprach nicht 
sanz dem wahren Sachverhalt: Frankreich er- 
klärte erst am 19. Juli den Krieg, jedoch war er 
durch Ankündigungen des Außenministers Gra- 
mont im französischen Senat und durch die Be- 
willigung der Kriegskredite bereits am 15. Juli 
faktisch schon ausgelöst. Preußen und seine süd- 
deutschen Verbündeten beeilten sich, so schnell 


. wie möglich die Reserven zu den Fahnen zu ru- 


fen, denn bei den damaligen Verkehrsverhältnis- 
sen mußte mit einer längeren Aufmarschperiode 
gerechnet werden. ‘Der Staatsanzeiger enthielt die 
Aufforderung des preußischen Innenministers 
an die Redaktionen, über militärische Anordnun- 
gen und Truppenbewegungen keine, auch nicht 
die unbedeutendste Nachricht zu veröffentlichen. 
Das „Kreisblatt“ hat sich auch strikt an diese 
Weisung gehalten. 

Gutsbesitzer Souchay (Künzell) war Vor- 
sitzender der Vormusterungskommission für Mo- 
bilmachungspferde, und Gutsbesitzer Weerth 
aus Bronnzell war geschäftsführendes Mitglied. 
Beide hatten schon am 15. Juli von Landrat 
Cornelius die Mitteilung erhalten, sich zum Vor- 
musterungstermin bereitzuhalten. Dazu hätten 
sich auch die Bürgermeister einzufinden..Die aus- 
gewählten Pferde mußten einen Tag nach der 
Vormusterung zur Taxierung nach Fulda gebracht 
werden. Am 21. Juli wurden von der Vormuste- 
rungskommission in Neuhof 76 und in Fulda 
104 Pferde für brauchbar erklärt. Die Abnahme- 
kommission stellte 16 Pferde zurück. Aus der 
Staatskasse wurden 12498 Taler gezahlt. 

Das Pferd spielte im Deutsch-Französischen 
Krieg von 1870/71 als Reit- und Zugtier noch 
eine große Rolle. Es mußte stets für ausrei- 
chenden Eysatz gesorgt werden. Zur Bildung 
des Fuhrparks .für das 11. Armeekorps muß- 
ten neben den Pferden auch Wagen gestellt wer- 
den. Auf den Kreis Fulda entfielen 20 kriegs- 
brauchbare zweispännige.-Wagen mit „zwei ge- 
sunden und kräftigen Pferden nebst vollständi- 
gem Geschirr“. Die Stadt Fulda stellte 4, Allmus, 
Böckels, Edelzell, Eichenzell, Haimbach, Hof- 
bieber, Johannesberg, Künzell. Neuenberg, Mar- 
gretenhaun, Niesig, Traisbach, . Großenlüder, Ei- 
chenau, Opperz und Maberzell je einen Wagen. 
Die Gemeinden meldeten sofortigen Vollzug. Die 
bespannten Wagen mußten am 29. Juli auf der 
Pfingstwiese in , Frankfurt den Militärbehörden 
übergeben werden. ü 

Alles vollzog: sich nach Vorschrift. Die Fuhr- 
leute lieferten Wagen und ‚Pferde ab und erhiel- 
ten vom Frankfurter Polizeipräsidenten Zerti- 
fikate zur freien Rückfahrt mit der Eisenbahn. 
Bis nach Hanau ging alles gut, aber auf. dem 
Bahnhof der Bebra— Hanauer Eisenbahn wurde 
der Anspruch auf freie Fahrt nieht anerkannt; 
die Fuhrleute waren- also vom Frankfurter Poli- 
zeipräsidenten — wahrscheinlich unabsichtlich — 
hereingelegt worden. Die Fahrtkosten beliefen 
sich auf 21 Taler. Die Eisenbahndirektion Kassel 
weigerte sich, dafür aufzukommen. Ob die Fuhr- 
leute schließlich doch zu ihrem Recht gekommen 
sind, ist in den Akten nicht vermerkt. ; 

In Fulda ging die Hauptversammlung des 
Landwirtschaftlichen Zentralverbandes weiter. 
Am 19. Juli, dem Tage der französischen Kriegs- 
erklärung, wurde zunächst große Bestürzung ge- 
äußert, dann aber flammte, wie Hartmann in sei- 
ner „Zeitgeschichte“ berichtet, patriotische Begei- 
sterung auf. Am 20. und 21. Juli rückten die 


„ unter Wiederholung des Versikels 


Reservisten in die Kasernen ein, und am 24. Juli 
wurden die 88er von Fulda nach Landau in der 
Pfalz verlegt; das Erısatzbataillon kam nach 
Frankfurt. 

Die Vorbereitungen des Militärs verliefen mit 
preußischer Pünktlichkeit. Auch die Truppen im 
süddeutschen Raum nahmen zum vorgesehenen 
Zeitpunkt ihre Bereitschaftsstellungen ein. Täglich 
passierten zwölf und mehr Militärtransporte den 
Bahnhof Fulda. Das war, weil hier meist ein 
Halt eingelegt war, für die Bevölkerung, vor 
allem für die Jugend, ein Schauspiel besonderer 
Art. Die Schützen und Turner hatten mehrere 
Buden am Bahnhof errichtet, wo Lebensmittel, 
Zigaretten und Branntwein an die Soldaten ver- 
kauft wurden. In diesen Tagen entfaltete sich 
aber auch eine reiche Liebestätigkeit. Domkapitu- 
lar Dr. Georg Joseph Malkmus, der Ver- 
fasser des Fuldaer Anekdotenbüchleins, war Vor- 
sitzender des „Vereins zur Pflege der im Felde er- 
krankten und verwundeten Soldaten“, der am 
2. Juli 1866 gegründet worden war. Nach Frie- 
densschluß mußte der Verein seine Tätigkeit ein- 
stellen. „Jetzt aber“, so heißt es in einem Aufruf, 
„ist es an der Zeit, diese segensreiche Tätigkeit 
wieder aufzunehmen“. Es ist keineswegs sicher, 
daß die Heimat eines Tages zum Kriegsschauplatz 
werden könnte. Sollte man, so hieß es weiter in 
dem Aufruf, vom Kriege verschont bleiben, so 
würden doch zahlreiche Verwundete und Kranke 
der liebenden Fürsorge und Pflege bedürfen. Es 
müßten deshalb Vorbereitungen zu rascher Hilfe- 
leistung getroffen werden. 76 Frauen hätten sich 
bereits freiwillig zur Hilfstätigkeit erboten. 


Ein weiterer Verein hatte sich zum Ziel ge- 
setzt, die Korrespondenz für die verwundeten und 
kranken Soldaten zu besorgen, die in Fuldaer 
Lazaretten lagen. Diese Einrichtung hatte sich 
schon früher als segensreich erwiesen. 


Der Preußenkönig Wilhelm I. verfügte am 
21. Juli, daß anläßlich des Kriegsausbruchs am 
27. Juli ein allgemeiner Bettag mit Gottesdiensten 
in sämtlichen Kirchen abgehalten werden solle. 
Die Geschäfte sollten an diesem Tage geschlossen 
bleiben und keine Arbeiten verrichtet werden. 
Der Bischof von Fulda, Christoph Florentius 
Kött, ordnete an, daß in den katholischen Kir- 
chen ein feierliches Votivamt „tempore belli“ 
gehalten werden solle. Nach Beendigung des Am- 
tes sei die Allerheiligenlitanei zu beten. Jeden 
Tag sollen nach der heiligen Messe zur Erlan- 
gung des Friedens drei Vaterunser und Ave Ma- 
ria gebetet werden. In den Nachmittags- und 
Abendgottesdiensten sollte unter Absingen des 
Liedes „Verleih uns Frieden gnädiglich“ oder an- 
derer passender Lieder die Allerheiligenlitanei 
„Daß Du den 
Königen und Fürsten Frieden ‘und 
Eintracht verleihen wollest“ gebetet 


christlichen 
wahre 
werden. 

Mit der Kehrseite des Krieges kam die Bevöl- 
kerung Fuldas in’ Berührung, als am 9. August 
die ersten Verwundeten aus den Schlachten von 
Weißenburg und Wörth eintrafen. Sie wurden so- 
fort, nachdem man ihnen Erfrischungen gereicht 
hatte, ins Lazarett gebracht. Jetzt setzte die Hilfs- 
tätigkeit im großen Umfang ein. Die Verwünde- 
ten wurden gut verpflegt. Geldbeträge und Ver- 
bandstücke liefen beim „Verein zur Pflege der im 
Felde erkrankten und verwundeten Krieger“ ein. 
Im Schloß hatte der Verein eine Küche eingerich- 
tet, in der von Damen „aus allen Ständen® Spei- 
sen zubereitet wurden, welche die Verwundeten 
wegen ihres Gesundheitszustandes nötig hatten, 
aber auf.dem Lazarettspeisezettel nicht verzeich- 
net waren. Man’ bat um Lieferung von Natura- 
lien wie Eiern, Butter, Mehl und besonders Hüh- 
nern zur Zubereitung von Kraftbrühen. 

Zur Unterstützung der Familien der einberufe- 
nen Landwehrleute und Reservisten beschloß der 
Kreistag am 4. August,’ tausend Taler bereitzu- 
stellen. Von dieser Summe müßte die Stadt Fulda 


Als es 1870 zum Kriege kam 


(Schluß von vorhergehender Seite) 


nach dem bestehenden Erhebungssatz 300 Taler 
zahlen, auf die Landgemeinden entfielen 700 
Taler. 

Der Krieg verlief glücklich; ein Sieg folgte dem 
anderen. In Sonderblättern wurden die Telegram- 
me Wilhelms I. an die Königin Augusta verbrei- 
tet. Das Fuldaer „Kreisblatt“ indessen trat nicht 
aus seiner Reserve heraus. Nicht einmal der 
kriegsentscheidende Sieg von Sedan fand genü- 
gend Beachtung; er wurde lediglich unter „Ver- 
mischte Nachrichten“ verzeichnet. Das Volk in- 
dessen schwelgte in nationaler Begeisterung, über- 
all läuteten die Glocken, wenn eine Siegesnach- 
richt eintraf. Fulda hatte sich, wie es schien, mit 
dem Schicksal ausgesöhnt, zu Preußen zu gehö- 
ren. Vier Jahre später kam es anders: Der Kultur- 
kampf läutete eine Epoche der Spannungen ein, 
die erst in den achtziger Jahren zu Ende ging. 
Unangetastet davon blieb aber das Bewußtsein 
der Kriegsteilnehmer von 1870/71 an einem gro- 
ßen nationalen Ereignis beteiligt gewesen zu sein. 
In Kriegervereinen wurden die „Veteranen“ ge- 
ehrt. Noch bis in die zwanziger und dreißiger 
Jahre unseres Jahrhunderts hinein war es Brauch, 
in Todesanzeigen darauf hinzuweisen, daß der 
Verstorbene ein Veteran von 1870/71 gewesen sei. 


(Quellen: Staatsarchiv Marburg, Bestand 180 LA 
Fulda, Nr. 1668, 1658; Stadtarchiv Fulda XIX, D 5; 
Fuldaer Kreisblatt, Jahrgang 1870; Hartmann; Zeit- 
geschichte von Fulda 1895) 
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Alte Kirmesbräuche in der Rhön 


Die Kirmes ist einer der Höhepunkte im bäuerlichen 
Jahr. Zu einer ordentlichen Kirmes gehört ein zünfti- 
ger Kirmestanz. Die Vorbereitungen dazu werden drei 
bis vier Wochen vorher getroffen. Ist der Beschluß, 
einen Kirmestanz durchzuführen, von den jungen 
Burschen gefaßt worden, dann wählen sie zuerst einen 
der ihren zum „Platzmeister“ und machen unter sich 
aus, welches Mädchen jeder als beständige Tänzerin 
erhalten soll. Der „Plozmäster“ (Platzmeister) bestellt 
die Musikanten und spricht mit dem Gastwirt des 
Dorfes wegen der nötigen Speisen und Getränke. Evtl. 
EINEN er einen Akkord über einen günstigen Preis 
ab. 

Der Platzmeister muß das Fest arrangieren und 
dazu die nötigen Anordnungen treffen; er muß Rech- 
nung über Einnahmen und Ausgaben führen; die Zahl 
der vom Wirt an die Kirmesburschen abgegebenen 
Krüge Branntwein ritzt der Platzmeister auf dem 
„Kerbholz“ ein, das er stets bei sich führt. Auch hält er 
das Bier, die Kirmeskuchen und sonstigen Eßwaren für 
das Fest unter Verschluß. Schließlich hat er noch dafür 
Sorge zu tragen, daß jeder Bursche seine Tänzerin hat, 
damit die Paare vollständig sind. Das Amt des Platz- 
meisters ist ein Ehrenamt; freilich ist er von dem 
Kostenbeitrag für die Musik befreit, und auch an der 
gemeinsamen Zeche zahlt er nur den halben Teil der 
anderen. Auch andere Vorteile hat dieses Amt, man 
denke nur an die Kuchenkammer und den Bierkeller. 

Nachdem die Sache soweit gediehen ist, bemühen 
sich die Teilnehmer am Tanz, das nötige Geld aufzu- 
treiben, und die Mädchen sorgen für ihren „Staat“. 
Der Vater macht oft ein schiefes Gesicht, wenn er tief 
in die Tasche greifen soll, aber die Mutter weiß schon, 
ihn herumzukriegen. Der Wirt indessen braut und 
schlachtet, und die Musikanten und Tänzer proben die 
Tänze und einen hübschen Marsch. Unter solchen 
Vorbereitungen kommt der Tag des Festes herbei. 
Damit auch das Dorf äußerlich ein festtägliches Ge- 
sicht erhält, bietet der „Schulz“ die ganze Gemeinde 
auf, Gassen und Plätze zu reinigen; schadhafte Wände 
werden ausgebessert, und alles wird aufs beste herge- 
richtet. Der Rauch in den Schornsteinen zeigt an, daß 
heute etwas Besseres gekocht wird als sonst; auch die 
Kirmeskuchen sind gebacken. 


Es hat zum ersten Mal zum Gottesdienst geläutet, 
und nun „schlägt es zusammen“. Der Platzmeister hat 
dem Pfarrer und dem Schultheißen eine Bratwurst auf 
einem neuen zinnernen Teller und eine Kanne Bier 
gebracht. Dann stellen sich die Kirmesburschen mit 
den Musikanten vor dem Wirtshaus auf und ziehen 
von hier zur Kirche. Früher gingen die Kirmesmäd- 
chen hier nicht mit, sondern reihten sich hinten unter 
die übrigen Einwohner ein. Der feierliche Gottes- 
dienst dauert heute nicht so lange. Nach beendeter 
Zeremonie ziehen die Kirmesburschen unter Musik 
zum Wirtshaus zurück. Dann geht jeder nach Hause 
zum Mittagessen. Es gibt Reissuppe, dann „Hütes“ 
(Klöße) und Braten; am zweiten Kirmestag ist Kraut 
und Schweinefleisch mit Reibekuchen üblich. Nach 
dem Mittagessen geht es auf den Tanzboden, wo der 
Tanz auch sofort anhebt, und das geht dann bis zum 
anderen Morgen! Nur am Abend wird zum Essen eine 
kleine Pause gemacht. Am Tanz des ersten Kirmes- 
tages können auch solche Burschen und Männer teil- 
nehmen, die nicht am Plantanz beteiligt sind, der am 
zweiten Kirmestag stattfindet. Sie müssen aber: den 
Musikanten dafür einen Vierundzwanziger in den 
Teller legen oder werfen. Die Hälfte davon gehört den 
Spielleuten, die andere Hälfte den Kirmesburschen. 
Am Schluß des Tanzes am ersten Tage hält man ein 
‚gemeinsames Frühstück, an dem auch die Musikanten 
teilnehmen. Es besteht aus Wurst, Brot, Bier und 
obligatem Branntwein, dazu auch Kuchen. Übrigens 
kann man immer einmal unter der Hand ein Stück 
Kirmeskuchen essen; Bier und Branntwein geht ohne- 
dies stets die Reihe um. 


Nach dem Frühstück folgen die Ständchen. Die 
Kirmesburschen und die Musikanten musizieren der 
Reihe nach für jede Tänzerin. Die Mädchen bringen 
dafür die „Ständleskuchen“ auf einer Schüssel, frei 
und offen sichtbar, für die Musikanten ins Wirtshaus. 

Am zweiten Kirmestag wird besonders pünktlich 
Mittag gemacht, denn heute geht’s unter die Dorflin- 
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de. Heutegilt es, vor allem für die Mädchen, sich sehen 
zu lassen. Um 2 Uhr nachmittags geht es los: die 
Burschen in blauem Tuchrock, langer Hose, seidener 
Weste und Zylinderhut holen ihre Mädchen ab für den 
Zug. Die Mädchen tragen einen grünen Tuchrock, ein 
violettes oder braunes Merinojäckchen und eine Hau- 
be mit einem schwarzen Atlasband, das über den 
Rücken hinunterhängt. Die Tänzerin heftet nun ihrem 
Burschen an die linke Seite des Rockes ein seidenes 
Tuch mit einem Strauß — und unter Juhu-Rufen eilen 
alle zum Wirtshaus, wo man sich für den Festzug 
aufstellt. Paar um Paar tritt an ohne Rücksicht auf 
Rang und Stand: An der Spitze die Musikanten mit 
bebänderten Instrumenten. Ihnen folgt der Platzmei- 
ster in einem weißen Vortuch (Schürze) und seinem 
Kerbholz an der Seite. In der linken Hand hält er die 
Bierkanne, während er an der rechten seine Tänzerin 
führt, die wieder in ihrer freien Hand den Schnapskrug 
trägt. Die übrigen Paare schließen sich an. Unter 
einem lustigen Marsch und lauten „Juhu-“ und „Ker- 
mes“-Rufen setzt sich der Zug in Bewegung zur Dorf- 
linde, und viele Leute aus dem Dorf, vor allem Kinder, 
folgen. Der Plantanz an der Linde beginnt mit einem 
Schottisch, dem dann Galopp und Walzer nach Belie- 
ben folgen. Man gibt sich dabei alle Mühe, es vor 
einem so zahlreichen Publikum besonders gut zu 
machen! 

Immer wieder wird der Tanz unterbrochen, um auf 
die Gesundheit zu trinken, wobei allemal ein langer 
Tusch geblasen werden muß. Auch an die Zuschauer 
wird gedacht, und mancher kann hier umsonst einen 
herzhaften Zug tun. Dann geht der Zug zurück ins 
Wirtshaus. Hier werden erst noch ein paar Runden 
getanzt, dann begibt man sich nach Hause, um seinen 
Staat abzulegen und im gewöhnlichen Sonntagsanzug 
wieder zu erscheinen. Die Mädchen kommen auch 
dieses Mal nicht mit leeren Händen: Jedes bringt einen 
zweiten Kuchen mit, den „Tanzkuchen“, der noch 
besser ist als der erste; er ist nicht nur dicker, sondern 
auch mürber und dazu mit gelben und roten Zucker-. 
plätzchen bestreut. Und bald beginnt wieder die Mu- 
sik. Burschen und Mädchen legen ihre Jacken ab und 
tanzen in Hemdsärmeln. 

Gegen Abend setzt man sich zu einem gemeinsamen 
Essen zusammen, das der Wirt zu dem vorher ausge- 
machten Preis anbietet. Es gibt Biersuppe, Rinds- 
braten, Krautsalat und Bratwurst; Bier und Schnaps 
dürfen dabei nicht fehlen. Kaum ist dann der letzte 
Tisch wieder weggeräumt, so hebt auch der Tanz 
schon wieder an bis zum hellen Morgen. Wie halten 
das die Tänzer und Musikanten nur aus! 

Am dritten Kirmestag wird „der Hahn geschlagen“. 
Die Burschen treffen sich vor dem Wirtshaus und sind 
mit Stöcken und Peitschen bewaffnet. Mit Lärm und 


:Getöse ziehen sie vor das Haus jeder Tänzerin; sie 


stürmen hinein, binden sie und führen oder fahren sie 
auf einer Schubkarre unter Hallo auf den Platz vor 
dem Wirtshaus. Dort werden lustige Spiele und Späße 
getrieben, z. B. bekommen die Mädchen einen Klaps 
auf den Allerwertesten. Durch ein Glas Schnaps kön- 


'nen sie sich freikaufen. Die Musikanten spielen dabei 


lustige Lieder; dazu wird geschunkelt und gesungen. 

Auch die Burschen bekommen ihr „Schinkenklopfen“ 

und müssen raten, wer geschlagen hat. Dann wird ein 

großer Topf umgekehrt auf den Boden gestellt, und 

darunter ein Hahn gesteckt. Von den Beteiligten wird 

ein Kreis gebildet. Einem Burschen nach dem anderen 

werden nun die Augen verbunden, er wird eine Weile ' 
herumgedreht und muß dann den Topf mit dem Hahn 

treffen. Dazu werden muntere und spaßige Bemer- 

kungen über den „Schläger“ gemacht. 


Aus dem Dorf kommen dann vermummte Gestal- 
ten: Es sind die verkleideten Kirmesburschen, die um 
Geld oder anderes betteln, gern gibt man, denn man 
weiß, wer hinter der Vermummung steckt, und die 
Burschen und Mädchen machen sich damit im Gast- 
haus ein gutes Abendessen. Nach dem Essen folgt 
natürlich noch ein Tänzchen — und aus ist die Kirmes 
für dieses Jahr. Gottfried Rehm 


(Nach Balthasar Spieß „Volksthümliches aus dem Frän- 
kisch-Hennebergischen“, Wien 1869; weitere Angaben zu 
Rhöner Kirmesbräuchen auch bei Leopold Höhl, „Rhönspie- 
gel“, Würzburg 1892. Beide Bücher. liegen nun in einem 
Neudruck bei Hartmann, Sondheim/Rhön, vor. - Hingewie- 
sen sei auch noch auf Karl Straub, „Die Rhön im Wandel der 
Monate“, Würzburg 1925.) 


Alte Rhöner Weihnachts- 
und Neujahrsbräuche von coutriea Reim 


Der Bauer Louis Walter aus Wohlmuthausen in der 
thüringischen Rhön (f 1965) hat handgeschriebene 
Aufzeichnungen hinterlassen, die heute in meinem 
Besitz sind. Sie wurden unter dem Titel „Bilder aus 
dem Dorfleben“ in den Buchenblättern, Nr. 9/1967 u. 
f., veröffentlicht. Hier sollen seine Anmerkungen über 
das Weihnachtsfest folgen. Wenn auch die Einzelhei- 
ten das Bild einer weihnachtlichen Festzeit in einem 
evangelischen Dorf der thüringischen Rhön beschrei- 
ben, so werden sie doch in ähnlicher Form auch in der 
fränkischen oder hessischen Rhön zu finden gewesen 
sein: 

Ein Fest für die Kinder waren immer die „Christ- 
tage“. Den Ausdruck „Weihnachten“ kennt man hier 
eigentlich gar nicht. Schon eine Zeitlang vorher freu- 
ten sich die Kinder auf ihr „Christkindle“ (das Weih- 
nachtsgeschenk). Vom „Döt“ (Paten) holte sich jedes 
Kind am Morgen des ersten Feiertages einen großen 
Christkuchen, Lebkuchen, Äpfel und Nüsse und vor 
allem ein praktisches Geschenk wie Schuhe, Kleider 
oder etwas Ähnliches. Den ungehorsamen Kindern 
drohte man mit dem „Herschekloas“ (Nikolaus), der 
die Guten mit Äpfeln und Nüssen beschenkt und die 
Bösen in seinen Sack steckt. Folgsam sagten deshalb 
die Kleinen ihr Sprüchlein: „Will auch brav und artig 
sein.“ Doch die älteren Kinder sagten heimlich den 
Spottvers: „Herschekloas, du frommer Mo (Mann), 
ae zerrissene Hose 0, vierze, foufze (14, 15) Lappe 

0.“ 

Der Weihnachtsbaum, „des Chresbaimle“, war frü- 
her kaum bekannt und fand erst um 1900 hier in den 
Häusern Eingang. Damals gingen Leute, die noch 
keinen Christbaum hatten, mit ihren Kindern in jene 
Häuser, aus deren Fenstern L&hterglanz erstrahlte; 
denn damals waren noch nicht überall Vorhänge an 
den Fenstern. 


In der Neujahrsnacht, wenn die Glocken das neue 
Jahr einläuteten, spielten die Musikanten unter der 
Linde, dann vor dem Pfarrhaus und auf der Kreuzgas- 
se. Es erklangen die Lieder „Nun danket alle Gott“ 
und „Lobet den Herren“. Zu Neujahr ging jedes Kind 
wieder zu seinem Döt, um ihm „Neujahr zu wün- 
schen“. Das Kind erhielt dann sein „Neujährle“, näm- 
lich einen Neujahrskuchen, einen Lebkuchenmann, 
Apfel, Nüsse und ein kleines Geldgeschenk, üblicher- 
weise ein Zwanzig-Pfennig-Stück. Am Neujahrsnach- 
mittag gingen dann viele Kinder truppweise in die 
Häuser und sangen im Hausflur „Alle Jahre wieder“ 
oder ein anderes Weihnachtslied und erhielten dafür 
einige Pfennige. Wie freuten sie sich über die paar 
Groschen, die sie sich ersungen hatten! 

Am 2. Januar machten die Frauen der Hirten, des 
Flurhüters und des Gemeindedieners gemeinsam ei- 
nen Besuch in den Häusern des Dorfes, wo sie ein 
Schüsselchen Erbsen oder Linsen erhielten und auf 
diese Weise ihren Jahresbedarf reichlich deckten. 
Auch aus den Nachbarorten kamen in den Tagen nach 
Neujahr Arme, um Glück im neuen Jahr zu wünschen; 
auch sie erhielten Erbsen und Linsen als Dank. Der 
früher übliche Neujahrswunsch hatte folgenden Wort- 
laut: „Ich wünsch Euch auch viel Glück zum neuen 
Jahr, daß Ihr frisch und gesund bleibt das ganze Jahr!“ 

Soweit Louis Walter. Weitere Einzelheiten finden 
sich in Leopold Höhls „Rhönspiegel“, der nun in 
einem Neudruck vorliegt (Hartmann, 8741 Sondheim),; 
undbeiB. Spieß „Volksthümliches aus dem Fränkisch-- 
Hennebergischen“, ebenfalls in einem Hartmann- 
Neudruck erhältlich. Vgl. auch Bbl. Nr. 30/1964 und 
S. 84/1974. In diesem Zusammenhang sei auch auf das 
Buch „Fränkische Bräuche zur Weihnachtszeit“ von 
Reinhard Worschech, Bezirksheimatpfleger von 
Würzburg, hingewiesen. 
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75. Jahrgang 


Altes Bonifatiusbuch in USA ersteigert 


„Warhafftiger / ordentlicher Bericht . 


Im Jahre 2000 kaufte ich auf ei- 
ner Internet-Auktion ein 400 
Jahre altes Buch über St. Boni- 
fatius. Es wurde 1603 in Schmal- 
kalden gedruckt, der Verfasser 
war M. Cyriacus Spangenberg. 
Das Titelblatt lautet: 

Warhafftiger / ordentlicher 
Bericht / wie es vmb die Religion 
in Thüringen / Hessen / Francken 
und Beiern / vom 714. Jhahr / 
biß auffs 755. gestanden. 

Darinnen das leben und 
gantze Historia S. BONIFACH 
mit eingeführet vdn begrieffen 
wird. 

Durch M. Cyriacum Spangen- 
bergk 

Schmalkalden/1603 


Guter Zustand 


Die Titelseite ist zum Teil in 
Rot gedruckt und zeigt zwei Bi- 
schöfe (oder St. Bonifatius mit 
Papst). Danach erscheinen acht- 
zehn Seiten, die mit einer Wid- 
mung an 

„Den Erbarn / Achtbarn vnd 
wolweisen Herrn Bürgermeis- 
tern / Schöpffen / vnd gantzen 
Rhat zu Hammelburg / Meinen 
günstigen Herrn vnnd guten 
Freunden.“ 

beginnen. Es folgt der „Cata- 
logus Capitum ...“ mit sieben 
Seiten. Dieser Katalog enthält 
sechzig Kapitel oder Überschrif- 
ten. 

Die „HISTORIA von Sanct 
Bonifacio / dem ersten ErtzBi- 
schoffe zu Mentz“ umfasst 132 
Seiten und ist komplett. Mehre- 
re Seiten weisen Notierungen in 
sehr alter Schrift und verblasster 
Tinte auf. Manche Wörter und 
Sätze sind unterstrichen. Der 
Einbanddeckel hat innen eine 
Widmung in moderner Schrift, 
ebenfalls in Deutsch. 

Der Einband besteht aus al- 
tem Pergament, auf dem Noten- 
linien, Noten, lateinische Wör- 
ter sowie mehrere Buchstaben in 
roter Farbe zu sehen sind. Dieser 
Pergamenteinschlag ist eher ein 
Schutzeinband, das Original be- 
findet sich wahrscheinlich da- 


runter. Blattgrö- 
Re: 15% mal 
17% Zentimeter. 
Das Buch ist et- 
wa zwei Zenti- 
meter dick. 

Das Buch ist 
mit drei schma- 
len Lederriem- 
chen gebunden, 
die auf dem Ein- 
banddeckel 
sichtbar sind. 
Auf den Innen- 
seiten des Ein- 
bandes sind un- 
ter dem aufge- 
klebten alten Pa- 
pier in größeren 
Lettern noch et- 
wa 13 Zeilen zu 
erkennen. Diese 
Zeilen würden 
wahrscheinlich 
lesbar sein, 
wenn das alte 
Papier sorgfältig 
entfernt werden 
könnte. 

Auf der letz- 
ten Seite des Bu- 
ches steht 

Gedruckt zu Schmalkalden / 
bey / Michel Schmück / In verle- 
gung / Jacob Apels / Buchhänd- 
lers / In Leipzig / 1603 


Textprobe 


Nachfolgend: ist eine Ab- 
schrift des 37. Kapitels 

„Vom Kloster Fulda / wie / 
wenn / und von wem solches 
gestifftet worden“ 

„Zuvor haben wir am 24. Ca- 
pittel gehöret / wie Stormio, ein 
gelarter und Edler Norckawer / 
das Kloster zu Herschfeld ange- 
fangen und erbawet. Nu spatzie- 
rete derselbe ein mal vumb das 
743. Jhar / mit etlichen seinen 


‚Discipeln an der Fulde hinauff / 


vnd kam in der Wildniss an ei- 
nen ort / welcher vom Land- 
volck im Eulenloch genandt war 
/ und lies sich düncken / das es 
ein feiner / heimlicher / von der 
Strassen abgelegener / vnd zum 


Titelseite des Bonifatiusbuches aus dem Jahre 
1603. 


studieren bequemer ort were / 
gewan daher ein lust / auch da- 
selbst eine Schule anzurichten / 
beredt sich derwegen mit Boni- 
facio / dem Erztbischoff zu 
Mentz / hierüber / welcher jhm 
solches nicht mißfallen lies / 
vnd gute vertröstung darzu 
gab.“ 

„Alsnu kurtz darnach Bonifa- 
cius die Wederow / vnd ein theil 
des Franckenlands durchzogen / 
vnd daselbst visitiert hatte / vnd 
also auch durch die Buchen ge- 
reiset / vnd an das Wasser die 
Fulda komen / hat er selbst ge- 
dachten ort im Eulenloch be- 
sichtiget /vndalle gelegenheit in 
Augenschein genommen / vnd 
selbst für gut angesehen / in der- 
selben gegend / alsan einem ein- 
samen stillen ort / eine Schule 
oder Kloster zu bawen / Solches 
auch / beneben Abt Sturmen / 
an Pipinum / den Hertzog zu 
Franken / vnd an dessen Bruder 
Fürst Carlmann / den Groshoff- 
meister oder obern Verwalter 


“ aus dem Jahre 1603 / Von Elizabeth A. Ginsberg 


des Fränckischen Reichs / gelan- 
gen lassen / was sie beyde / er 
vnd Sturm / in vorhabens weren 
/ vnd was sie von beyden Herrn 
dabey zu thun begereten / darzu 
sie denn beyde gantz willig ge- 
wesen. Vnd haben also darauff 
Bonifacius und Sturm / mit jrer 
milden hülffe / des orts / in der 
Wildniss / einen raum gemacht / 
vnd daselbst hin eine Kirche in 
Sanct Saluatoris, das ist / in 
vnsers heiligen Erlösers und Se- 
ligmachers Jesu Christi Namen / 
vnd ein Kloster S. Benedicti or- 
dens dabey erbawet / darein etli- 
che Münche gesetzt / die anfeng- 
lich ein strenges leben gefüret / 
nach der Regel dieses Ordens / 
welche Abt Sturm im vierden 
Jhar nach angefangenem Baw / 
selbst in Italien zu Cassin geho- 
let / nach derselben sie Fleisch 
vnd Weins / auch des Bieres sich 
enthalten müssen / Keine 
Knecht gehabt / sondern alle ar- 
beit selbst gethan / Auch nicht 
auff Betten / sondern nur auff 
Ziegen oder Geißfellen (wie 
Bonifacius selbst an Bapst 
Zachariam / vnd an Abt Hug- 
berthen schreibet) gelegen.“ 
„Nu ist diese newe Stifftung 
so wol gerhaten / das Abt Sturm 
in wenig Jaren vber vier hundert 
Discipel in dieses Kloster be- 
kommen / die nur des Studierens 
gewartet / vnd allerley hand Bü- 
cher / in Griechischer und Latei- 
nischer sprache abgeschrieben / 


Den Exrbarı/ Ye: 


> Bart und molmafen Herr Bürgers 

malen; Schöpffen/ up gantzen Shat 

ju raimdlueg) Beinen ganflis 

gen Sam end guten 
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Seite mit Widmung des Buches. 
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denen Bonifacius Lullum zum 
Preceptor zugeordnet / der dann 
auch bey denselbigen großen 
fleis gethan hat. Ohne dieselben 
/ sind auch andere junge leute 
gewesen / die jhnen zur Hand 
gangen / desAckerbaws vnd an- 
derer notwendiger dinge gewar- 
tet. Kein Weibsbild durffte in das 
Kloster kommen / ohn allein 
Liebe / die Abtissin zu Bischoffs- 
heim an der Tauber.“ 

„Darnach hat Bonifacius bey 
der Oberkeit vnd benachbarten 
Herrn große beförderung gethan 
/ das Land vnd leute zu diesem 
Kloster gegeben worden / diese 
newe wol angerichte Schule des- 
to besser zu vnterhalten / vnd 
hat er sonderlich von beyden 
Fürsten / Carlmannen und Pipi- 
nen so viel erhalten / das sie bey 
nahe das gantz Buchenlande / 
nemlich / drey Meilen auff alle 
vier ort herumb / weit und breit / 
dem Stifft Fulda geschenckt und 
einuerleibet. So hater auch noch 
selbst bey seinem leben / das 
Stifft zu Hameln dem Kloster 
Fulda eingeleibet / darüber die- 
ses Stifft in kurtzer zeit zu gro- 
ßem auffnemen kommen / vnd 
hats Bapst Zacharias / Anno 
751. herrlich Priuilegirt / vnd 
von aller Bischoffe Jurisdiction. 
vnd Superioritet excipiert. Es 
hatte auch Bonifacius selbst son- 
derliche gute zuneigung zu die- 
sem Kloster / derwegen er offt 
dahin kommen / vnd die Schule 
besuchet / wie er gleicher gestalt 


Gasthaus und 


Unser Bild zeigt das Gasthaus 
zum Engel an der Marbacher 
Straße in Rückers. Der schöne 
zweigeschossige Bau von fünf zu 
fünf Fensterachsen besitzt ein 
Mansarddach mit Halbwalm- 
und Puttdachgauben. Der nörd- 
lich sich anschließende Saal kam 
später, das hübsche Eingangs- 
vordach in neuerer Zeit dazu. 
Vor dem Bau der Ortsumge- 
hung führte des „Reiches Stra- 
ße“ von Frankfurt nach Leipzig 
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Einblick in das Innere des Bonifatiusbuches aus dem Jahre 1603. 


mit andern Klöstern auch ge- 
than / vnd wohin er nicht kom- 
men / jemands von seinetwegen 
gesandt / oder Schrifftlichen ver- 
ordnet / wie sich die Ordensbrü- 
der vnd jre Jünger / ein jeder in 
seinem Ampt verhalten sollen.“ 

„Als das ich dessen ein Exem- 
pel gebe / so hat man eine seiner 
Epistel / die er an Abt Thatwinn 
zu Friedslar / vnd Priester 
Wipprechten /vndan das gantze 
Conuent daselbst geschrieben / 
darinnen stehen vnter andern 
diese wort: Der Priester 
Wipprecht / vnd Meingotz der 
Capellan / werden euch / wie jhr 
ewrer Regel gemess leben / vnd 
ewre Betstunden ordentlich hal- 
ten sollet / anleitung geben /vnd 


Alle Fotos: E. A. Ginsberg 


das alles in der Kirchen zu rech- 
ter zeit geschehe / zusehen: euch 
vermahnen / die Kinder lehren 
vnnd vnterweisen / vnd euch 
semptlichen Gottes Wort predi- 
gen. Heddi sol ewer Vorsteher 
vnnd Probst sein / vnd das Ge- 
sinde regieren / darinnen sol 
Hunfrid (wo es not) sein gehülffe 
sein. Sturm sol der Küchen war- 
ten / Bernhart Bawmeister sein / 
zu bessern was not ist.“ 

„Wo darüber etwas fürfellet / 
darinnen könnet jhr Abt That- 
winn fragen / vnd was er euch 
sagt / darinnen sollet jhr jhm 
auch gehorchen. Vnd halte sich 
ein jeder nach allem seinem ver- 
mögen züchtig vnnd keusch / 
helffe einer dem andern / vnd 


Kapelle in Rückers/Hünfeld 


am Gasthaus vorbei durch Rü- 
ckers. Damals haben sicher auch 
Fuhrleute und Reisende dort 
Einkehr gehalten. Zur Unter- 
scheidung vom größeren Dorf 
Rückers bei Flieden könnte un- 
ser kleineres Rückers auch „Rü- 
ckers an der Straße“ heißen 
nach dem Vorbild der Stadt 
„Steinau an der Straße“ bei 
Schlüchtern. 

Der Gasthausname „Zum En- 
gel“ erinnert an die alte Vereh- 


Öasthaus zu Engel 


rung der Hl. Drei Könige als Pat- 
rone der Pilger, Reisenden und 
Gasthäuser. Wie Matthäus in sei- 
nem Evangelium berichtet 
(2,12), erhielten sie im Traum 
(durch einen Engel) die Weisung, 
nicht zu Herodes zurückzukeh- 
ren und zogen auf einem ande- 
ren Weg in ihr Land zurück. 
Auch die Gasthausnamen „zur 
Krone“, „drei Kronen“, „zum 
Stern“, „zum Mohren“ und 
„zum Elefanten“ haben hier ih- 
ren Ursprung. 

Im Hintergrund ist die zur 
Pfarrei Marbach gehörende Fili- 
alkirche St. Anna zu sehen. Sie 
wurde im Jahre 1863 von dem 
Fuldaer Baumeister Adam He- 
res (gestorben 1885) erbaut und 
birgt einen interessanten Orgel- 
prospekt um 1730 aus der evan- 
gelischen Pfarrkirche von Neu- 
kirchen (Altkreis Hünfeld). Ein 
Olbild der hl. Mutter Anna ist 
ein Werk des Fuldaer Kirchen- 
malers Clemens Witzel (1816- 
1893). Er wurde als Lehrerssohn 
in Rückers geboren und hat zahl- 
reiche Kirchen des Fuldaer Lan- 
des mit Ölgemälden ausge- 
stattet. Erwin Sturm 


Freitag, 19. Juli 2002 


bleibt in der Brüderlichen liebe / 
biß ich (wils Gott) wider zu euch 
komme / damit wir als dann zu- 
gleich Gott loben / vnd für alles 
dancken mögen / Valete.“ 

„Aber zum Kloster Fulda hat 
er eine solche lust gehabt / daser 
auch bey jhm beschlossen / sich 
in seinem alter gentzlich da ni- 
derzulassen / vnd die vbrige zeit 
seines lebens daselbst zu ver- 
bringen / dieweil es allen vier 
Völckern / denen er am meisten 
gepredigt / als den Francken / 
Thüringen / Hessen / vnd Wet- 
terawern oder Rheinlendern / 
zugleich nahe / vnd gleich mit- 
ten vnter diesen vier Nationen 
gelegen.“ 

„Als auch Bonifacius erfahren 
/ das die Geistlichen in Engel- 
land / in Klöstern vnnd Stifften 
sich zumal sehr auff den Müßig- 
gang begeben / vnd bei solchen 
guten müßigen tagen / gar in ein 
Sodomitisch leben geriethen / 
hat er auch / beneben Bapst 
Zacharia (welchem solches auch 
fürkommen war) an Ertzbi- 
schoff Gutwerthen zu Cantuaria 
geschrieben / vnd jhm / was An- 
no 742. im Concilio zu Rom / 
deßgleichen im großen Fräncki- 
schen Synodo Decretiert vnd 
geschlossen worden / zuge- 
schickt / vnd ernstlichen ver- 
mahnet / demselben nach / wi- 
derumb disciplin / zucht vnd er- 
barkeit bey den Geistlichen an- 
zurichten.“ 

„Darauff denn auch derselbi- 
ge Ertzbischoff einen Synodum, 
in dem 744. Jhar / zu Clouesho 
gehalten / darinnen der Clerisey 
vberschickete Decreten fürgele- 
sen / vnd daraus ordentliche 
Artickel angestellet / wie hinfort 
die Geistlichen personen sich in 
jhrem leben verhalten solten.“ 


Schlussbemerkungen 


Im 51. Kapitel wird berichtet: 
„Wie Bonifacius sein Ertzbis- 
thumb bestellet / und in Frieß- 
land gezogen / und daselbst 
umbkommen“. 

Das nächste Kapitel be- 
schreibt sein Begräbnis „vnd 
was nach seinem tode lobes 
nachgeschrieben wird / vnd von 
seinem Festtage“. 

Die Schlusskapitel befassen 
sich kritisch mit Bonifatius’ mis- 
sionarischen Tätigkeiten und 
„worinnen er dagegen auch zu 
steiff und hart gewesen“, 

Es ist schon bemerkenswert, 
dass ein so altes Buch die Wirren 
des 30-jährigen Krieges und die 
der nachfolgenden Jahrhunder- 
te intakt überstanden hat. In 
welcher Bibliothek mag es wohl 
aufbewahrt gewesen sein, bis es 
von California aus auf einer In- 
ternet-Auktion angeboten wur- 
de? (©) 
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des heutigen Anwefens läßt -diefe : [pätere 
"Erweiterung Noch deutlich erkennen, - Der 
nachher angefügte Teil hebt fich auch durd) 
Die -Nichtunterkelletung "von. dem urjprüng» 
lien‘ Gebäude ab. Br 

._ Als. weitere Eigentümer folgen nad) dem 
Ratafter - der Stadt Fußda: Iofeph 
gentäraf, Jatob Vonderheid und 
Sohann Georg Kramer. Sm Jahre 
1825 erwarb Mebger Karl Kramer das 
Anmwefen,.der hier,wie ebenfalls.mohl.fhon 
fein Vater: Johann Georg Kramer, eine: 
wiehgerei „betrieb, Bon feiner Witwe: Mage | 
daleng,..geb. -Zins;. ‚ging: Das. -Anmwelen- im 
Jahre 1864 auf den: Mebgermeifter Srunz 
‚Mihael-Kiekbsüber. - Nad:-ihm erwarb 
im. Jahre. .1886 der Vater © des heutigen 
Eigentümers, ... Mebgermeifter:. : Ignaz 
| WII, das Haus, indem fi) Damals:neben 
. [der Mebgerei noch -eine Gaftwirtichaft bes. | 
fand. "Ngrtag Will, der von’Geifa, mo:er 
im bortigen Rathausgebäude .eine mit einer 
Wirtigaft. verbundene -Mebgerei, betrieben 
j hatte, "nah Fulda übergefiedelt war, gab 
nad) einigen Jahren die MWirtfchaft, die fi 
wohl nicht fonderlich “rentierte, „auf, und | 
AUDES üBeche Mebgerei welter. Nach der | 
Mebernahme des Haufes ließ er das Erd: 
‘gefhoß umbauen. Gleichzeitig legte er au 
das Yachmer? des Haufes, dem damaligen 
Geihmad “folgend, unter Berpug. Sein 
Sohn Adolf, Will gründete im Babes 
1919 im väterlichen Haufe das heutige Wü 
Ihegeihäft. DS 
} Es wäre zu münchen, wenn bei einer 
fommenden Neuinftandfegueng. des. Haufes 


dem Gebäude fein altes jchönes Fadmwert: | 
vorhandenen Haus noch ein „halber Baus | dem nachfolgenden Eigentümer des Grund | leid wiedergegeben. würde. Bier 3 
plag“ lag, der ebenfalls der Witwe Kanfer | ftüds Han s Mihael Schmitt imSahre Dr. A. 
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im nebenjtehenden Bilde feit: 
gehalten hat, eine bejondere 
Note. Niht nur in feiner 
äußeren, fondern auch in jei: 
ner. inneren, bauterhnifchen 
Geftaltung. Es ift ein foge- 
nanntes GStödelhaus. Die 
eichenen Edbalten ‚des leider 
heute unter Verpuß.-verded: 
ten Fadmwerfes: gehen‘, als 
gange : Stöde vom Erdge- 


geihoffe ‚bis zum. Dadfirft.. 
Dei einem jtäbtilhen Wohn2: & 
haus dürfte. Ddiefe: Holztonz 4, 
[ruftion, die früher auf dem WURST 
Lande beim Berzimmern von. ||| 
Scheunen üblich, war eine 


teiht batauf hinweilen, dah DES |: 
bas ‚Gebäude. von‘ ländlichen = un. Te, 


hfpaletgji 


Um das: Jahr »1700 war: die." 


bann Balßer 'Kayfer 
Eigentümerin des  Haufes: 
Damals „waren nur‘ etwa 
zwei Drittel des Grundftüds 
bebaut. * Sin dem Beichreib- 
und Schabungsbud der Hd: 
fürftlichen Rejidenzftadt Fulda 
aus dem Jahre 1708 (vergl. mim 
Katafter der Stadt Fulda -—fllLE 
aus dem 18. und 19. Jahre Aka: 
hundert, Ddargeftellt von WU. 
Jejtaedt) ift nämlich zu ; 
erjehen, daß linfs neben dem damals Ichon 
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gehörte. Diefer halbe Bauplag wurde von 
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52. Jahrgang 


Auch im Staate Ohio/USA eine Siedlung Fulda 


Als letzten Beitrag in der Reihe „Fulda in Ameri- 
ka“ übersende ich meinen Bericht über die Siedlung 
„Fulda im Staate Ohio/USA“. 

Dr. Eugene C. Murdock, Professor für Geschichte 
am Marietta-College in Marietta, Ohio, war bei der 
Beschaffung geschichtlicher Unterlagen behilflich, 
und von Frau Marie Schoppner, einer 80jährigen 
Einwohnerin des amerikanischen Fulda, erhielt ich 
eine Festschrift zur 100-Jahr-Feier der Pfarrei Fulda. 

Diese Festschrift aus dem Jahre 1947 enthält inter- 
essante Einzelheiten: Auf Seite 12 zeigt eine kleine 
gezeichnete Landkarte das deutsche Fulda, die Rhön, 
den Vogelsberg, die Fulda, und weiter entfernt, 
Frankfurt/M, Würzburg, Mainz und die Taunusberge. 

Seite 13 enthält eine kurze Beschreibung der land- 
schaftlichen Besonderheiten Hessens. 

Auf Seite 14 sehen wir eine Zeichnung von Fulda, 
mit Dom, Michaelskirche, Paulustor, Orangerie, 
Schloßgarten, Schloß, Kurfürst, Friedrichstraße, Boni- 
fatiusdenkmal und Hauptwache. 

In der gleichen Festschrift berichtet Dr. Fritz Marti, 
Professor der Philosophie am Marietta College 
(1946), über die Geschichte der deutschen Stadt Ful- 
da und über die Schenswürdigkeiten im Barockvier- 
tel. Diese Beschreibung sollte wahrscheinlich die Ein- 
wohner des amerikanischen Fulda mit der Heimat 
ihrer Vorfahren vertraut machen. Wie in der Fest- 
schrift weiter erwähnt wird, ähnelte die Gegend um 
Fulda/Ohio so sehr der hessischen Landschaft, aus der 
viele der deutschen Siedler stammten, daß sie ihre 
neue Heimat Fulda nannten. 

Die Ansiedlung deutscher Auswanderer in der Nä- 
he des späteren Fulda (Kreis: Noble, Gemarkung: 
Enoch) begann in 1837. Valentin Weber aus Bay- 
ern war der erste Deutsche, der ein Stück Land in der 
Gemarkung Enoch erwarb. Er war Protestant, aber 
fast alle anderen frühen deutschen Siedler waren 
Katholiken. Sie kamen hauptsächlich aus Hessen. 
Während einige direkt von Deutschland auswander- 
ten, hatten die meisten schon einige Jahre in Amerika 
verbracht und in verschiedenen Städten und Berufen 
gearbeitet, so daß sie schon etwas mit der englischen 
Sprache und den amerikanischen Gebräuchen ver- 
traut waren. 

Mit der Ankunft der Deutschen begann für die 
Gemarkung Enoch eine neue Epoche. Die ersten 
deutschen Siedler schrieben an Freunde und Ver- 
wandte in Amerika und Deutschland und rieten ihnen 
an, zu kommen. Sie fingen mit wenig an und kamen 
oft mit kaum genug Bargeld, um 40 oder 80 acres 
Land zu erwerben. Das Land war billig und konnte 
entweder von den früheren Eigentümern (die Gemar- 
kung war um 1833 nur spärlich besiedelt) oder von 
der Regierung erkauft werden. Die Siedler waren 
fleißig und wußten zu wirtschaften. Sie ernährten sich 
von Maisbrot und anderen einfachen Gerichten. 
Wildbret bereicherte oft den kärglichen Speisezettel. 
Unermüdlich arbeiteten sie, um ihre Äcker zu verbes- 
sern. Viele von ihnen waren nicht mit der schweren 
Farmarbeit vertraut, und für alle war die Bestellung 
neuer Felder eine ungewohnte Erfahrung. Mit Fleiß 
und Schweiß erwarben sie ein Stück Land nach dem 
anderen und bezahlten es nach und nach. Alle Fami- 
lienmitglieder, auch die Kinder, halfen mit, und jeder 
Cent wurde gezählt. 

Trotz der Hindernisse, die für weniger mutige Leu- 
te unüberbrückbar gewesen wären, brachten es fast 
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alle Siedler zu bescheidenem Wohlstand. Viele Deut- 
sche in der Gemarkung Enoch erarbeiteten sich einen 
ansehnlichen Besitz. Bald entwickelte sich eine 
schmucke Siedlung mit fleißigen, sparsamen und 
wohlhabenden Einwohnern. 

Die meisten deutschen Einwanderer kamen zwi- 
schen 1840-1850. Etwa 70 Familien siedelten sich 
während dieser Zeit in der Gemarkung an. Einige 
wurden mutlos und zogen weiter, nachdem sie ein 
paar Jahre in der Wildnis gelebt hatten. Die meisten 
hielten jedoch durch. Drei oder vier Jahre nach ihrer 
Ankunft bauten die deutschen Farmer meist Tabak 
an, nachdem sie zuvor das Land gerodet, gepflügt 
oder mit der Hacke bearbeitet hatten. Der gute Boden 
ergab reiche Ernten. Fast jeder Farmer baute auch ein 
Stück Flachs an, der dann zu Leinen oder zu einem 
Leinen- und Wollgewebe verarbeitet wurde. 

Pferde waren zuerst eine Rarität. Diejenigen Far- 
mer, die ein Gespann besaßen, halfen ihren Nachbarn 
auf den Äckern. Auch Ochsen wurden manchmal bei 
der Feldarbeit benutzt. Da die Gemarkung in der 
Wildnis anfänglich keine Feldwege oder Straßen auf- 
wieß, waren Leiterwagen, Karren usw. nutzlos. In 
unglaublich kurzer Zeit versahen sich die deutschen 
Siedler aber mit allem, was für eine erfolgreiche 
Landwirtschaft notwendig war. Außerdem legten sie 
Wege und Straßen an, bauten Schulen und eine 
Kirche. 

Am 5. Juni 1861 (Bonifatiustag) wurde Fulda/Ohio 
vermessen. Das Land, auf dem die ersten Grundstük- 
ke lagen, gehörte John Brähler, Sohn von Adam 
Brähler. Zur gleichen Zeit verkaufte auch John S. 
Hohmann einige andere Grundstücke. 

H.W. Heiddlesheimer und John S. Hohman eröff- 
neten (1855) das erste Geschäft in Fulda. Später 
führte Hohmann das Geschäft allein weiter. Er han- 
delte hauptsächlich in Tabak und Vieh. Während des 
amerikanischen Bürgerkrieges (1861-1865) erreichte 
er einen Umsatz von 50000 Dollar pro Jahr. Trotz 
seines Erfolges ging Hohmann 1876 mit 146000 Dol- 
lar Schulden bankrott und zog nach dem Staate 
Kansas. 

G.C. Ehlermann kaufte das Geschäft. 1887 verfüg- 
te Mr. Ehlermann bereits über ein großes Geschäfts- 
haus, das beste Warenlager im östlichen Ohio, eine 


elegante Villa und 75 acres Land. Er war verheiratet 
mit der Tochter von John S. Hohmann und der Vater 
von 6 Kindern. 

Der erste Schmied in Fulda hies John Noll, und 
John Diegmiller arbeitete als Schuhmacher. Peter 
Johnson war ein Wagner. Mrs. Bosold führte das 
Hotel. James T. Brown war der Arzt. 

Die katholische Pfarrei in Fulda wurde um 1840 als 
„Kongregation der Unbefleckten Empfängnis Ma- 
riens“ gegründetx. Sieben Jahre früher (1833) waren 
deutsche Siedler von Wheeling, West Virginia, in die 
Nähe von Fulda gekommen. Diese kleine Gruppe 
bildete sozusagen den Grundstein für die spätere 
Pfarrei. Während dieser Zeit erhielten die Siedler 
weder religiöse Belehrungen noch den Trost der Sa- 
kramente. Um 1840 kam ab und zu ein Priester, und 
gelegentlich wurden Gottesdienste in einem Block- 
haus oder Blockscheune gehalten. 1849 besuchte der 
Pfarrer J. Krämmer die kleine Siedlung. Sieben Jahre 
lang kam er alle zwei Monate und betreute die Katho- 
liken. Mit Hilfe der Männer der Pfarrei baute er eine 
kleine Kirche. Sie wurde 1853 vom Erzbischof Purcell 
von Cincinnati eingeweiht (siehe Photokopie). 
«Schriftliche Unterlagen der Pfarrei gehen zurück bis 1847, 
dies wurde als Gründungsdatum angenommen. 


1858 zog Pfarrer J. B. Brümmer als erster dort 
wohnhafter Seelenhirte nach Fulda, bis er 1860 von 
Pfarrer Klüber abgelöst wurde. 

Die Geschichte der katholischen Kirche in Fulda/ 
Ohio ist unauflöslich mit dem Leben von Pfarrer 
Damian Joseph Klüber verbunden, der die Pfarrei St. 
Mary von 1860 bis 1883 betreute. Damian Joesph 
Klüber wurde am 20. Dezember 1837 inFulda 
(Hessen-Cassel), Deutschland, geboren. Sein Vater 
war ein gebildeter, wohlhabender Mann. Er starb, als 
Damian Joseph noch ein Kind war. Seine Mutter 
ermutigte den lernfreudigen Jungen, und er besuchte 
das Seminar in seiner Heimatstadt, wo er eine sorgfäl- 
tige Ausbildung erhielt. 1857 beschloß er, nach Ame- 
rika auszuwandern. Nachdem er sich für den Priester- 
beruf entschieden hatte, trat er in das Seminar 
„Mount St. Mary’s of the West“ in Cincinnati/Ohio 
ein und wurde im Juni 1860 von Erzbischof J. B. 
Purcell zum Priester geweiht. Im Juli des gleichen 
Jahres wurde ihm die Pfarrei in Fulda/Ohio zugewie- 
sen, zusammen mit den Missionsstationen in den 
Kreisen Monroe, Washington und Noble. 

Unter seiner Führung errichtete man 1863 eine 
Schule und 6 Jahre später das Pfarrhaus. Die Pfarrei 
vergrößerte sich ständig, so daß die erste Kirche 
(1853) die Gläubigen bald nicht fassen konnte. Am 
31. Mai 1874 legte Pfarrer Klüber den Grundstein für 
die neue Kirche. Mit einem Kostenaufwand von 
20000 Dollar wurde die Kirche 1875 fertiggebaut und 
durch den Bischof von Columbus/Ohio im August des 
gleichen Jahres eingeweiht. 

Damian Joesph Klüber konnte sein ausgedehntes 
Pfarrgebiet nur zu Pferd erreichen. Es hieß, das Pferd 
war „sein Stuhl und sein Bett“. Die langen Ritte im 
Sattel verursachten dem pflichtbewußten und eifrigen 
Seelenhirten schwere gesundheitliche Schäden. An 
einem Februartag im Jahre 1883 war er auf dem 
Wege nach Caldwell unterwegs. Die Wege waren 
kaum passierbar. Es war Winter, und das Wetter im 
Ohio-Tal um diese Zeit oft bitterkalt. Pfarrer Klüber 
erreichte die Stadt Caldwell, erlitt dort einen Rück- 
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schlag und starb am 20. Februar 1883, nur 46 Jahre 
alt. Bischof Watterson wohnte der Beerdigung bei 
und sah die tiefe Trauer in der Pfarrei St. Mary. 23 
Jahre lang hatte Pfarrer Klüber seine Pfarrkinder mit 
großer Liebe und Güte betreut. Die Gemeinde ehrte 
ihn mit einem schönen Grabstein und bewahrt sein 
Andenken in Ehrfurcht und Dankbarkeit. 

1884 übernahm Pfarrer Ed. L. Fladung die Pfarrei 
und führte weitere Verbesserungen durch. Pfarrer 
Fladung war ein Neffe von Pfarrer Klüber. Im Jahre 
1887 umfaßte die Pfarrei 125 Familien (etwa 700 
Personen.) Die Pfarrschule wurde von 125 Schülern 
besucht. 

Die Festschrift zur 100-Jahr-Feier Fuldas berichtet 
noch viele interessante Einzelheiten über diese ameri- 
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kanische Siedlung. Vor allem fallen die deutschen 
Namen auf, die auch heute noch in Fulda und im 
Fuldaer Land (in Deutschland) geläufig sind: Ebert, 
Fuchs, Gerst, Happ, Hartmann, Heil, Hohmann, Je- 
städt, Krack, Kress, Kullmann, Nau, Schaad, Schäfer, 
Schmitt, Schott, Schöppner, Kramm, Ruppel. Viele 
Söine und Töchter der Pfarrei erwählten den Prie- 
ster- oder Ordensberuf und wirkten unermüdlich im 
Weinberg des Herrn. 


In den achtziger und neunziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts wurde die Kirche in Fulda ständig ver- 
bessert und erneuert. Neue Fenster wurden installiert 
und eine Heizung eingebaut. 1904 weihte Pfarrer 
Oeink die Glocke „St. Bernard“ und ließ auch ein 
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neues Kupferkreuz auf der Spitze des Kirchturms 
anbringen. 

Bischof Josef Damian von Fulda übersandte 1937 
ein Ciborium an die Pfarrei Fulda in Ohio. Das Cibo- 
rium trägt eine paßende Widmung. 

Dieser Bericht über die Geschichte der Siedlung 
Fulda in Ohio ist keineswegs vollständig. Es soll hier 
jedoch beschrieben werden, wie die deutschen Aus- 
wanderer sich vor mehr als 100 Jahren in der Wildnis 
in Amerika eine Heimat schufen, ihren Glauben be- 
wahrten und geachtete Bürger eines neuen Landes 
wurden. 

Quellennachweis: Festschrift zur Hundertjahrfeier der 
en Fulda/Ohio 1847-1947 History of Noble County, 


Freitag, 9. Dezember 1977 
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Auch in Fulda gab es früher Glockengießer 


Wenn wir vom Glockenguß hören, wer denkt da 
nicht an die Schulzeit zurück, als wir das nicht enden 
wollende Gedicht lernen mußten: „Fest gemauert in 
der Erden, steht die Form aus Lehm gebrannt...“ 
Und „,... soll das Werk den Meister loben, doch der 
Segen kommt von oben.“ 

So wurden auch in Fulda Glocken gegossen. Wer 
weiß das schon? 

Zunächst betrachten wir uns die jetzt so veränderte 
Gegend. Wir stehen an dem 1969 renovierten Rat- 
haus, und der Blick geht am 1977 erbauten Brennink- 
meyergeschäft entlang bis hin zur Mauerecke des 
Nonnenklosters. Die kleine Straße, -die nordöstlich 
eine Biegung macht, die Schulstraße, mündet am 
Steinweg bzw. in die Nonnengasse. Beim Bau des 
Nonnenklosters (1626-1632) wurde diese Straße als 
Verbindungsstraße angelegt. Der Steinweg war zu für- 
stäbtlichen Zeiten die vornehmste Straße der Stadt. 
Sie war eben steingepflastert, und die hohen Herr- 
schaften benutzten diesen Weg bei feierlicher Aus- 
fahrt in die Stadt oder zum Sommerschloß Fasanerie, 
begleitet vom fuldisch-fürstlichen Militär, den Husa- 
ren, den Heiducken. 


Seit dem Bau des Karstadthauses ist das alte Bild 
verschwunden. Verschwunden sind der Borgiasbau 
und die Borgiasstraße. In der Blickrichtung zur Maue- 
recke des Nonnenklosters ist eine Leere entstanden. 
Das neue C. & A.-Geschäft ist zurückversetzt. Unsere 
„Blickwanderung“ beginnt Ecke Borgiasstraße (ehe- 
mals), Steinweg bis Nonnengasse. Das hier früher ste- 
hende Eckhaus, zuletzt ein Kolonialwarengeschäft, 
mußte 1960 für den Karstadtbau abgebrochen wer- 
den. Dieses Haus war von 1675 bis 1727 das Stadt- 
pfarrhaus. Später war es Eigentum des Organisten und 
Kantors Zahn und dessen Schwiegersohnes Michael 
Henckel. Es folgte dann das Haus Nonnengasse 2 (es 
sind das die Nummern vor dem Abbruch), früher be- 
wohnt vom Stadtkantor Johann Gesang. Zuletzt war 
die Schnitzerin und Malerin Sibille Gärtner Eigen- 
tümerin des Hauses. Sie mußte es der Stadt zum Abriß 
übergeben. Im nächsten Haus (Nr. 4) befand sich das 
Stadtpfarramt. Eine eingehauene Inschrift über der 
Tür zum Garten besagte, daß dieser Bau ehemals als 
das „blaue Haus“ bezeichnet wurde. Die Verwendung 
als Pfarrhaus begann 1803. Zuvor war 1728 hier das 
Alumnatshaus bzw. Priesterseminar. Im nächsten 
Haus, Nonnengasse 6, waren zuletzt die Pfarrbücherei 
und die Central-Borromäusbibliothek; davor Bäckerei 
Klitsch, und früher, ab 1727, bewohnte es der Stiftsde- 
chant, Regens und Stadtpfarrer. Zwei weitere Häuser 
in dieser Front (Nr. 8 und 10; sie wurden beim Kon- 
viktsbau 1898 abgerissen) waren zeitweise die Kapla- 
nei, das alte Pfarrschulhaus und 1708 des Kirchners 
(Küsters) Wohnung. Weitere Häuser in diesem Stra- 
Benzug waren in Privatbesitz. Pfarrhaus (Nr. 4) und 
Bibliothek (Nr. 6) wurden 1976 niedergelegt. Das im 
Umbau befindliche neue Pfarrhaus ersteht in der Non- 
nengasse Nr. 11b und erstreckt sich nach Westen bis 
zur Friedrichstraße 22. Vorherige Besitzer waren die 
Gebrüder Schultheis. 

Über den Bau des Nonnenklosters veröffentlichte 
Dr. Alois Jestaedt (f) in den Buchenblättern 1970 
eine Abschrift aus alten Akten: „Anno 1626-32 hatt 
Johann Bernhart Schenck, apt zu Fulda, etliche Häus- 
ser hintter der Cantzeley abbrechen lassen, undt vill 
garthen auch lassen wegthun, die Baum lassen abhau- 
wen undt balt den ganzen Hitzenplan abbrechen las- 
sen, undt dahin anfangen lassen ein nohnenkloster zu 
bauwen.‘“ 

Auf dem Gelände des Hitzeplanes steht also heute 

. das Nonnenkloster. Anschließend nach Süden (heute 
Universitätsplatz) befand sich der Ackerhof, der als 
Gutshof bezeichriet werden darf. Über diesen Acker- 
hof schrieb der langjährige Chefredakteur der FZ, Dr. 
Johannes Kramer: „Wenn wir am Fenster des 
Gymnasiums standen, verspürten wir würzige Land- 
luft und Ackerschollengeruch vom Ackerhof.“ 

Der Hitzeplan, so vermutet Edmund Schmitt in sei- 
nen Jugenderinnerungen, dürfte eine Fläche Weide- 
land gewesen sein. Könnte es nicht einmal oder über- 
haupt Eigentum eines Hitzing, Hirtz oder Hirt gewesen 
sein. Diese Namen lesen wird bei Kartels von 
1497-1623 in der Bürgerliste. Es wäre also so wie bei 
der ehemaligen Namensbezeichnung des Zickengar- 
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tens, heute Dientzenhoferstraße: Gärtner Benedikt 
»Zick oder Hauptmann Zick. 

Doch nun zurück zum abgerissenen Konvikt, zur 
Mauerecke Nonnenkloster. Auf dem Konviktsplan 
standen noch andere Bauten, die teilweise zum Acker- 
hof gehören mochten (alte Bilder). Über das Konvikt- 
sinternat berichtet Bundesrichter Dr. Willms in den 
Buchenblättern 1972 als „Kaspar Reiserecht‘ von Ach 
und Weh, aber auch über Freuden in diesem Hause. Es 
gehört der Vergangenheit an! 

Hier oben an der Ecke, der Nonnenklostermaue- 
recke gegenüber, befand sich nach Aussage der Exper- 
ten die Glockengießerei des Siegmund Arnold,der 
am 5. 2. 1590 die Fuldaerin Gertrude Komp heiratete. 
Neben der Gießerei war der Krafftbrunnen (Crafft- 
bronn-born), dessen Wasser aus einer Quelle vom 
Hofgut Ziehers kam (früher Zigers). Ein zweiter 
Krafftbrunnen war um 1576 in der Schmidgasse er- 
standen, jetzt Friedrichstraße 8. Das Wohnhaus der 
Armolds soll in der Schmidgasse 5 gewesen sein, also 
abseits der Feuerstelle. Nach dem Chronisten Gangolf 
Hartung war des Glockengießers Haus 1630 in Brand 

eraten. Der Krafftbrunnen bei der Gießerei wurde 

im Bau des Nonnenklosters in den Klostergarten mit 
hineingenommen und ist heute noch da. Der zweite 
Brunnen in der Friedrichstraße, der, wie auch der 
Creutzkump vor der Stadtpfarrkirche und der Städti- 
schen Sparkasse, ebenfalls das Zieherser Wasser auf- 
nahm, wurde 1770 bei der Pflasterung der „Schmid- 
gasse‘‘ zugeschüttet. 

Glocken wurden bereits von den Mönchen gegos- 
sen. Von ihnen übernahmen Laien das Glockengießer- 
handwerk. Bereits im 14. Jahrhundert wird ein Glok- 
kengießer erwähnt, dessen Name unbekannt ist. Es 
kommen dann mehrere Glockengießer Arnold: 
Sigmund Arnold senior und junior, Hans Arnold, Paul 
und Friedrich, Jorg und Weigand Arnold. Um 1650 
kommt die Arnoldsche Gießerei zum Erliegen. 1584 
gibt es in der Ambach (heute Ohmstraße) einen Rot- 

ießer Barthel Baumgart. Im 18. Jahrhundert ha- 

en wir die Glockengießer Andreas Lindner und 
:Wilhelm Bohn. Die Glockengießer Krick, Ha- 
'senpflug (der Nagelschmied) und Keil betrie- 
ben das Handwerk im vorigen Jahrhundert. Diese gos- 
sen in Kriegszeiten auch Kanonen. 

Erwin Sturm hat uns sehr viel über die heimische 
Glockengießerkunst aufgezeichnet. Eine gesprungene 
Glocke in der Stadtpfarrkirche in Fulda wurde von 
Sigmund und Hanß Arnold 1590 umgegossen; sie 
wurde Osanna genannt. Es geschah unter Stadtpfarrer 
Dr. Johannes Kolhusen. Im Jahre 1604 wurde für die 
Stadtpfarrkirche die Marienglocke gegossen, die aber, 
wie alle anderen Glocken im Weltkrieg, abgeliefert 
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und eingeschmolzen wurde. Die „Ave-“ oder Verirrt- 
englocke aus dem 14. Jahrhundert (1331) brauchte bei 
dieser Barbarei nicht abgeliefert zu werden. 

Die alten Glocken zeigen die Kunst der Gießmei- 
ster: Erhaben werden Ornamente, Figuren, Buchsta- 
ben, ganze Sätze und Namen mit in die Form gegeben 
ohne die heutigen Hilfsmittel. 

In der Marienglocke ist der Name des Stadtpfarrers 
Dr. Joh. Ernst eingebracht und der Spruch (wir bringen 
ihn in Übersetzung): „Sigmund Arnold von Fulda goß 
mich / der Kirchen dien ich / zu Gottes Wort ruf ich / St, 
Maria heiß ich.“ 

In der Stiftskirche St. Burckhard in Würzburg 
ist eine prachtvolle Arnold glocke vorhanden. Sie 
wiegt 45 Zentner. Es lohnt sich weiterzugeben, was 
Erwin Sturm an dieser Glocke entziffert hat. Sturm 
schreibt etwa: Die Glocke hat eine schön modellierte 
Krone mit weiblichen Halbfiguren, am Mantel Wap- 
pen des Fürstbischofs Julius Echter von Mespelbrunn 
und der sieben Stiftskanoniker sowie Reliefs der Got- 
tesmutter, des Apostels Andreas mit Bistumswappen, 
des hl. Bernhard mit Stiftswappen und des hl. Remigius 
mit Thüngenwappen. Und eine weitere Inschrift lautet 
(in deutsch): „Gott erhebt sich und seine Feinde zer- 
stieben, es fliehen vor seinem Antlitz, die ihn hassen.“ 
Dann lesen wir noch auf derselben Glocke: „Das ehr- 
würdige Kapitel dieser Kirche sorgte für meine Her- 
stellung und Weihe zum Dienste des allmächtigen Got- 
tes und zur Ehre der seligen Jungfrau Maria.‘ Dazu 
noch: Im Jahre 1592: „Maria bin ich genannt, durchs 
Feuer bin ich geflossen, Johannes Amold von Fulda 
gossen.‘“ ö 

Man rede uns nichts ein vom finsteren und dunklen 
Mittelalter. Die Glockengießer waren Meister und 
Menschen des Glaubens und der Kunst (des Könnens). 
Ein Dichter schreibt: „Man goß auch Lieb’ und Glau- 
ben mit in die Form hinein.“ 

Arnold-Glocken wurden unter anderen gegossen für 
Ailmus, Eichenau, Hauswurz, Gundhelm, Steinau, 
Motten. Besitzer von Glocken aus dem Arnold-Betrieb 
sind u. a.: der Dom in Würzburg, die Stadtpfarrkirche 
in Gemünden und in Nüdlingen bei Kissingen. Für die 
Heiliggeistkirche in Fulda wurde 1727 von Wilhelm 
Bohn aus Dietershausen eine Glocke geliefert. And- 
reas Lindner goß Glocken 1746 für Flieden, Rük- 
kers, Johannesberg und das Schloß Fäsanerie. 

An der Stelle, an der einstmals fleißige Menschen zu 
Gottes Ehre als Glockengießer arbeiteten, finden wir 
später das Gasthaus „Zur Glocke“. Über der Haustüre 
hatte man in Stein eine Glocke eingehauen. 1898 
wurde das Gasthaus abgerissen. Diesem Gasthaus ge- 

enüber, heute Nonnengasse/Schmiedgäßchen (Ecke 

üttner), befand sich das „Kapellchen‘“. Vielleicht be- 
kamen die Glocken hier ihre Weihe, oder es wurde 
hier vor dem Guß um gutes Gelingen gebetet. 


Foto: Wolfgang Gerhardt 
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52. Jahrgang 


Auf den Spuren der hessischen Vorfahren 


Eine Amerikanerin entdeckt ihre deutsche Familiengeschichte — Von Paul Schlitzer 


Von 1820 bis 1928 wanderten 5,3 Millionen Deut- 
sche nach den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
aus. Im Jahre 1890 lebten in den USA unter den etwa 
55 Millionen weißen Einwohnern 2785000 Bürger, 
die in Deutschland geboren waren. Diese Zahlen be- 
weisen, daß der deutsche Anteil an der wirtschaftli- 
chen und kulturellen Entwicklung der USA hoch zu 
veranschlagen ist. Das deutsche Vereinsleben blühte, 
obwohl sich die Anpassung an die neuen Verhältnisse 
bei den Deutschen wesentlich schneller vollzog als bei 
den Einwanderern aus anderen Nationen. Diese Tat- 
sache trug sehr dazu bei, daß die Deutschen in Ameri- 
ka wirtschaftlich schnell vorankamen. Die meisten 
Einwanderer deutscher Abstammung schufen sich ei- 
ne gesunde und solide Existenz, viele brachten es zu 
Reichtum. Die deutsche Sprache galt eine ganze Zeit- 
lang im US-Staat Pennsylvanien als gleichberechtigt 
neben Englisch, doch beruht es nicht auf Wahrheit, 
daß man erwogen habe, sie als offizielle Amtssprache 
einzuführen. In einigen Staaten wurden jedoch die 
amtlichen Verordnungen zweisprachig veröffentlicht. 
Das läßt sich nur verstehen, wenn man berücksichtigt, 
daß der deutsche Bevölkerungsanteil in Pennsylva- 
nien 37 Prozent der Gesamtbevölkerung betrug. Hier 
erschien auch eine deutschsprachige Zeitung.') 

Von der Auswanderungswelle wurde besonders in 
den fünfziger und sechziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts auch unsere engere Heimat erfaßt.2) In Ful- 
da und Hünfeld bestanden Agenturen, die sich der 
Auswanderungswilligen annahmen und die Schiffsrei- 


- u FELTR ur eo 
Er A 


ne 
Ks 


nern euch? din handen ugnobsaen) 


ER Ackleyer ar 


En 


KR 


f Ey ’ 
ER 2 EEE 03 


untl wehnhafl ın 
nude pi won Du muß Arne: llan 


rer una angrdmeert vecsen und wemech 


en Ada much + Fnfec” una - Arustane‘ 


4 


Im Reisepaß war vermerkt, daß Christian Schlitzer 
29 1/4 Jahre alt war. In Wirklichkeit hatte er das 20. 
Lebensjahr noch nicht vollendet. 


sen organisierten. Kaspar Ignaz Erb, J. Jacobson und 
Johannes Hohmann boten sich im „Fuldaer Wochen- 
blatt‘ als Vermittler an. Diese Organisation scheint 
sich bewährt zu haben. Das geht schon daraus hervor, 
daß seit 1850 eine ständig steigende Zahl von Aus- 
wanderungswilligen sich diesen Agenten anvertraute. 

In den Jahren 1852-1870 sind 56 Personen aus 
Oberbimbach nach den USA ausgewandert, darunter 
auch einige Mitglieder der bekannten Orgelbauersip- 
pe Oestreich.?) In der gleichen Zeit traten 51 Perso- 
nen aus Unterbimbach die Reise nach den USA an, 
davon auffallend viele Frauen. Aus den Listen des 
Fuldaer Wochenblattes geht jedoch nicht hervor, aus 
welchen Gründen die Heimat verlassen wurde. 

Die Behörden verhielten sich den Antragstellern 
gegenüber, die um Erteilung eines Reisepasses nach- 
suchten, durchweg positiv, wenigstens im Jahrzehnt 
1850-1860. Für junge Männer, die im militärpflichti- 
gen Alter standen, war es jedoch schwieriger, die 
notwendigen Papiere zur Auswanderung zu besor- 
gen. Sie waren gehalten, die Entlassung aus dem 
Untertanenverband zu beantragen. Unterließen sie 
dies, so wurden sie als Deserteure eingestuft. Aber 
dadurch ließen sich junge Männer, die im kurhessi- 
schen Heer nicht dienen wollten, nicht abhalten, die 
Auswanderungspläne zu verwirklichen. Man umging 
die behördlichen Anordnungen einfach dadurch, daß 
man sich Reisepässe nach Hamburg oder Bremen 


In neuen 


Mit dem 1. August 1979 ist in der Redaktion der 
„Buchenblätter“ ein Wechsel eingetreten. Dr. Josef- 
Hans Sauer, der im Mai sein 75. Lebensjahr vollende- 
te, hatte schon vor einige Monaten den Wunsch geäu- 
Bert, die redaktionelle Arbeit an den „Buchenblät- 
tern“ in andere Hände übergehen zu lassen. Seine 
Nachfolge hat Dr. Otto Berge übernommen. 


Dr. Sauers Verdienste um die „Buchenblätter‘‘ sind 
außerordentlich. Schon 1929, bald nach seinem Ein- 
tritt in die Redaktion der „Fuldaer Zeitung‘, lud ihn 
der damalige Chefredakteur der FZ, Dr. Johannes 
Kramer, zur Mitarbeit an dieser seit längerem beste- 
henden Beilage ein, und es ist wesentlich Sauers 
Verdienst, aus den „Buchenblättern“, die ursprüng- 
lich einen mehr unterhaltsamen Charakter hatten, ein 
heimatgeschichtliches Publikationsorgan von erhebli- 
cher Bedeutung auch für die Geschichtsforschung ge- 
macht zu haben. Die „Buchenblätter‘“ werden in wis- 
senschaftlichen Bibliotheken gesammelt; in der wis- 
senschaftlichen Literatur zur fuldischen Geschichte 
werden sie immer wieder zitiert. 


Bei Dr. Sauers Berufung in die Historische Kom- 
mission für Hessen wurde der Satz von Jakob Grimm 
zitiert: „Wer die Heimat lieben will, muß sie auch 
verstehen lernen, und wer sie verstehen will, muß 
immer tiefer in ihre Geschichte dringen.“ Für Dr. 
Sauer bedeutete dieser Satz in seinem Lebenswerk 
ein Programm, dies aber nicht nur, weil er selber ein 
profunder Kenner der fuldischen Geschichte ist, son- 
dern weil er in seiner Arbeit als Chefredakteur der FZ 
bis 1969 und danach noch als Herausgeber der „Bu- 
chenblätter“ bestrebt war, anderen die Wahrheit des 
Grimmschen Wortes zu vermitteln. Der von ihm ent- 
wickelten redaktionellen Grundlinie der „Buchen- 


ausstellen ließ; dort erhielt man dann die notwendi- 
gen Papiere. Als dies ruchbar wurde, griff das Fuldaer 
Landratsamt am 22. Februar 1853 ein und versuchte, 
die Auswanderung der militärpflichtigen jungen Män- 
ner zu unterbinden. Aber auch das half wenig. Immer 
wieder konnten pfiffige junge Männer durch das Netz 
der behördlichen Maßnahmen schlüpfen, und zwar 
auf eine Art, die heute unverständlich ist. 

Auch Christian Schlitzer aus Oberbimbach, gerade 
20 Jahre alt und Maurer von Beruf, wollte sich durch 
Auswanderung der Militärpflicht entziehen. Seine 
Schwester Philippina war bereits mit ihrem Mann 
Georg Nüchter aus Oberbimbach vorher ausgewan- 
dert und in Pottsville (Pennsylvania) ansässig gewor- 
den. Sie besaßen hier eine Farm, und Christian wollte 
die erste Zeit in ihrem Hause verbringen. Er konnte 
sich einen Reisepaß nur dadurch sichern, daß er sich 
einfach zehn Jahre älter machte. Er gab an, neunund- 
zwanzig Jahre und drei Monate alt zu sein, und die 
Kurfürstliche Polizeidirektion in Fulda glaubte ihm. 

Sie stellte einen Paß aus, in dem ausdrücklich alle 
Zivil- und Militärbehörden ersucht wurden, den Paß- 
inhaber „frei und ungehindert reisen und ihm auch 
Schutz und Beistand angedeihen zu lassen“. Von 
einer Entlassung aus dem Untertanenverbande war 
keine Rede. Das war für Christian Schlitzer auch nicht 
wichtig, denn der Reisepaß brachte ihn schon seinem 
ersehnten Ziel näher. Unfaßlich erscheint es uns heu- 


Händen 


blätter‘‘ entspricht es, Ausgewogenheit zu bewahren 
zwischen der Wissenschaftlichkeit der Beiträge und 
einer Allgemeinverständlichkeit, die auch dem weni- 
ger geschulten Leser den Zugang zur Heimatgeschich- 
te offenhält. Dabei bot sich auch immer wieder die 
Gelegenheit, manchen erzählenden Beitrag zu veröf- 
fentlichen und so Unterhaltung im besten Sinne mit 
Belehrung zu verbinden. 

Dr. Sauer sah seine Aufgabe freilich nicht allein in 
der Tätigkeit des redigierenden, sondern ebensosehr 
in der des schreibenden und selber forschenden Publi- 
zisten. Die Bibliographie seiner eigenen Veröffent- 
lichungen ist sehr lang. So haben dann Verlag und 
Redaktion der „Fuldaer Zeitung“ im Augenblick des 
Wechsels bei den „Buchenblättern“ allen Grund, ihm 
auch hier ein herzliches Wort des Dankes und der 
Anerkennung zu sagen. 

Dr. Otto Berge, Studiendirektor im Freiherr-vom- 
Stein-Gymnasium in Fulda, der jetzt die Nachfolge 
Sauers übernommen hat, ist unter Historikern und 
Freunden der fuldischen Geschichte kein Unbekann- 
ter. Seit 1967 ist auch er Mitglied der Historischen 
Kommission für Hessen. 1975 wurde er Herausgeber 
der „Fuldaer Geschichtsblätter“. Aus der Feder Dr. 
Berges stammen viele Beiträge zur Geschichte Fuldas 
und Hessens im 18. und 19. Jahrhundert, die er in den 
„Buchenblättern“, in den „Fuldaer Geschichtsblät- 
tern“, in der „Zeitschrift für hessische Geschichte 
und Landeskunde“ und andernorts veröffentlichte, 
Als Buch erschien 1974 seine Abhandlung über „Ful- 
das öffentliches Bankwesen“, Ein Schwerpunkt seiner 
Forschungsarbeit liegt auf dem Gebiet der Wirt- 
schafts- und Verwaltungsgeschichte, doch hat er auch 
Arbeiten zur Bildungsgeschichte veröffentlicht. 

Stefan Schnell 
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te, daß sich die Behörde keine Geburtsurkunde vorle- 
gen ließ und ganz den Angaben des Antragstellers 
vertraute. So großzügig und liberal wurde damals das 
Auswanderungswesen gehandhabt, heutzutage sind 
größere Hindernisse eingebaut. 

Christian Schlitzer wurde am 13. September 1837 
in Oberbimbach geboren. Vater und Mutter stammten 
aus Großenlüder und hatten schon vor ihrer Verheira- 
tung im Jahre 1831 in Oberbimbach Haus und Land- 
wirtschaft Nr. 66 (Brange) erworben. Vater Johann 
Schlitzer wurde am 10. Januar 1802 geboren, die 
Mutter Elisabetha, eine geborene Reith, kam am 28. 
Dezember 1800 zur Welt.*) Die Ehe war kinderreich. 
Die Namen Sabine, Philippine, Franz, Heinrich, Chri- 
stian und Joseph tauchen immer wieder in den Brie- 
fen auf, die nach Amerika gingen. In der Familie war 
auch der Leinenhandel heimisch; er wurde von Groß- 
enlüder übernommen, wo Angehörige der Familie 
Schlitzer die Ware bis nach Holland vertrieben. Chri- 


Christian Schlitzer mit seinen Kindern William und 
Mary. 


stian hatte vor seiner Auswanderung als Maurer im 
Ruhrgebiet gearbeitet und dort nebenberuflich mit 
seinem Bruder Heinrich das Leinen abgesetzt, das zu 
Hause während der Wintermonate gewebt worden 
war. 

Glückliche Umstände haben dazu beigetragen, daß 
wir über den Lebensweg des Christian Schlitzer in 
Amerika gut unterrichtet sind. Das ist allein der Tat- 
sache zu verdanken, daß seine Familie und seine 
Nachkommen in den USA alle amtlichen Dokumente 
und die Briefe getreulich aufbewahrt haben, Die Brie- 
fe aus den Vereinigten Staaten an die Angehörigen in 
Deutschland sind leider verschwunden. Dadurch er- 
gibt sich eine etwas einseitige Sicht. Man würde na- 
türlich gern etwas über die Verhältnisse in Amerika 
und über die einzelnen Etappen der Existenzgrün- 
dung vernehmen, und zwar aus erster Hand. 


Christian Schlitzer, der in der alten Heimat dem 
Militärdienst entronnen war, wurde in Amerika frei- 
willig Soldat. Als der Sezessionskrieg 1861 begann, 
war er bereits Second Sergeant (Unteroffizier). Aus 
einer am 26. Juli 1861 ausgestellten Urkunde geht 
hervor, daß er K. F. Hendler’s Kompanie vom 6. 
Freiwilligen Regiment angehörte. Am 22. April 1861 
war er zu einem dreimonatigen Dienst einberufen 
worden. Es bestehe kein Einwand gegen einen weite- 
ren Dienst, heißt es in der Urkunde. 

Der vier Jahre dauernde Bürgerkrieg, der recht 
blutig verlief, war durch den Austritt von sieben 
Südstaaten aus der Union ausgelöst worden. Sie bil- 
deten die „Konföderierten Staaten von Amerika“, 
denen sich noch vier weitere Staaten anschlossen. Der 
Kampf der Nord- gegen die Südstaaten ging 1865 mit 
der Kapitulation der Südstaaten zu Ende. Die Süd- 
staaten wurden wieder in die Union gezwungen. Die 
Nordstaaten hatten noch im Februar 1861, vor Be- 


ginn des Bürgerkrieges, nur 75 000 Freiwillige unter 
den Waffen. Damit konnte man keine Schlachten 
gewinnen und ausgedehnte Gebiete besetzen. Präsi- 
dent Abraham Lincoln führte deshalb die Zwangsre- 
krutierung ein. Hierbei wurde die zahlenmäßige 
Überlegenheit des Nordens sichtbar. 

Christian Schlitzer kämpfte im Bürgerkrieg auf sei- 
ten der Nordstaaten. Nach seiner glücklichen Heim- 
kehr heiratete er Mary Hornung, die aus Bieber im 
ehemaligen Kreis Gelnhausen. stammte. Ihr Vater war 
mit der gesamten Familie ausgewandert, sogar die 
Großmutter war darunter. Von wirtschaftlichen Sor- 
gen wurde Christian Schlitzer nicht bedrängt. Er 
brachte es in seinem erlernten Beruf zu Wohlstand, 
starb aber schon 1888 im Alter von 51 Jahren. Seiner 
Witwe hinterließ er gesicherte wirtschaftliche Ver- 
hältnisse, so daß vier ihrer Kinder sogar eine akade- 
mische Laufbahn einschlagen konnten. Zwei Söhne, 
Henry und William, wurden Apotheker, die Töchter 
Caroline und Mary studierten Musik an der Hoch- 
schule in Philadelphia. 

In Pottsville (Pennsylvanien) hat Christian Schlit- 
zer ein ansehnliches Haus gebaut, in dem sein Sohn 


« Henry später eine Apotheke eröffnete. Diese besteht 


heute noch als „Schlitzer’s Pharmacy“. 

Henry war ebenfalls mit einer Deutschen namens 
Mary Hoffmann verheiratet, die aber schon im Alter 
von 40 Jahren starb. Im Jahre 1912 wurde in der 
Apotheke die Tochter Margaret geboren, die mit Ed- 
ward D. Condron, einem Amerikaner irischer Ab- 
stammung, verheiratet war. Sie interessierte sich sehr 
für Familiengeschichte, und ihr verdankt der Verfas- 
ser dieses Beitrages alle Unterlagen. Auf einer Euro- 
pareise entdeckte Margaret Condron im Frankfurter 
Telefonbuch den Namen Dr. Willi Schlitzer. Sie trat 
mit ihm in Verbindung und erzählte ihm von ihren 


familiengeschichtlichen Forschungen. Mein Bruder, 


Dr. Schlitzer, konnte ihr mitteilen, daß die Heimat 
ihrer Vorfahren Oberbimbach ganz in der Nähe sei- 
nes Geburtsortes Großenlüder liege. Wieder in Ame- 
rika, schickte Mrs. Condron die Originalbriefe der 
Bimbacher Verwandtschaft, die sie wegen der deut- 
schen Schrift nicht entziffern konnte, sowie Doku- 
mente und Fotografien. 

In den ersten Jahren nach der Auswanderung ihrer 
Kinder Christian und Philippina schrieb meist die 
Mutter Elisabetha, die ihren Schmerz über die Tren- 
nung nicht verbergen konnte. Jedes Familienmitglied 
setzte noch einige Zeilen hinzu, so daß oft seitenlange 
Briefe übers „große Wasser“ geschickt wurden. Mut- 
ter Elisabetha schrieb sehr gefühlvoll, während der 
Vater und die Geschwister realistisch die familiären, 
beruflichen und örtlichen Verhältnisse schilderten. 
Nach dem Tode der Eltern — die Mutter starb 1867, 


GER 


Christian Schlitzer mit einem seiner Kinder. 


Mary Schlitzer geb. Hornung, die Frau Christians. 


der Vater 1875 - lockerte sich allmählich die Verbin- 
dung. Christian sah seine Heimat nie wieder, obschon 
er oft sein Kommen in Aussicht gestellt hatte. Das 
Schicksal der meisten deutschen Auswanderer spie- 
gelt sich hierin: Nach der Akklimatisierung folgte die 
Integrierung in die amerikanische Gesellschaft. 


Briefe nach drüben 


In den ersten zwei Jahrzehnten nach der Auswan- 
derung teilte man sich brieflich alles mit, was man für 
wissenswert hielt. Auf die stilistische. Formulierung 
kam es dabei nicht an. Auch die Rechtschreibung 
wurde nicht ernst genommen. Man verwandte viele 
mundartliche Ausdrücke, z.B. „eich“ für Euch und 
„eir‘ für Euer. 

Die Briefe werden hier nicht in der vollen Länge 
veröffentlicht, sondern nur insoweit, als sie Schlag- 
lichter auf die damaligen Verhältnisse in der Heimat 
werfen. Erläuternde Bemerkungen enthalten die Fuß- 
noten. 

Die Mutter Elisabeth schrieb am 14. März 1858, 
also ein Jahr nach der Auswanderung‘ihres Sohnes 
Christian und ihrer Tochter Philippina, die, wie er- 
wähnt, mit Georg Nüchter verheiratet war: 

„Eir mit Sehnsuchtsvollem Herzen an uns gerichte- 
tes liebes Schreiben vom 18ten Januar haben wir dem 
Allmächtigen sei Dank richtig erhalten, doch mehr 
Dank sei demselben, das ihr noch alle wohl seit, und 
wollen Bitten daß wenn Ihr dieses Schreiben erhaltet 
desselben Eich noch zu erfreuen habt. Unserseits sind 
wir noch alle wohl, als unser Mutter war von Kirch- 
weih bis 14 vor Fasnacht krank doch Gott sei Dank 
wieder gesund. Liebe Kinder Ihr schreibt uns wir 
sollten uns nicht um Eich kränken, Ihr hättet es besser 
als hier, dies freit uns zwahr, doch allein was kann das 
Vater und Mutterherz dazu wenn es an seine Kinder 
denkt und manchen stillen Seufzer nebst Gebet über 
das unermeßliche Mehr (Meer) hin über schickt wo 
ihre Kinder in einem fremden Himmelsreich, fern von 
den Ihrigen leben. Liebe Kinder sagen wir nochmals, 
bedenkt wir sind nicht mehr Jung. Wir stehen an der 
Stufe des Lebens woh ein leiser Hauch uns leicht an 
den Rand des Grabes bringen kann, und da ist die 
Hoffnung Eich ein letztes Lebewohl sagen zu kennen 
verlohren, ja verlohren ist die Hoffnung sagen wir 
nochmals villeicht in diesem Leben Eich jeh wieder 
zusehn und dieses ist doch gewiß für ein Mutter Herz 
schwer, daß ihre Kinder unter dem Herzen trug. 
Deshalb verdenkt es Eire Eltern nicht wenn sie oft bei 
stiller Nacht wo die halbe Welt in tiefen Schlaf ver- 
senkt ist an ihre Kinder denkt und oftmals Gebet dann 
an Eich hinniber schücken. 

Liebe Kinder sagen wir weiter beherzt deshalb, was 
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wir Eire Eltern an Eich weniges Schreiben und ver- 
gesst im Sturm des Menschlichen Lebens, besonders 
in Eirem Lande woh Tugend und Rechtschaffenheit 
etwas seltenes ist Eier höchstes Ziel nicht, nämlich der 
Himmel und die Lehre unser heiligen Religon, seit mit 
einem Worte brav damit uns letzter Trost bleibt uns 
Jenseits wiederzusehn, so wie ihr in Eirer Jugend am 
heilichen Tage der ersten Communion vor unsren 
Prister Standet und wir werden dan auch den Trost 
schon hier haben daß es Eich wohl gehe denn wer den 
Höchsten nicht verläst, den verläst er auch nicht hat 
er selbst gesprochen ... 


Doch genug hiervon, von etwas Anderem. Eier 
Bruder Joseph ist seit dem Dinstag vor Fasnacht 
verheirathet, seine Frau ist von Uffhausen, von dem 
sogenannten Spirrehannes eine Tochter, mit Namens 
Bernhardte Schreiner. Am Hochzeitstage ging es sehr 
freidig zu, allen auch an diesem Freidentag fehlten 
unsre Liebe Kinder zu Ameriga, wo denn auch man- 
che stille Thräne zu Eich hinüber floß und auch dieser 
Tag mit Wehmuth vermischt wurde. 


Lieber Schwiegersohn und Tochter! Daß Eir Kind 
auch wieder gestorben thut uns in der Seele weh, ach 
wie gerne ach wie gern hätten wir dasselbe einmal 
gesehen und es an unser Herz gedrückt und daß es 
Eich viel geschmerzt viel gröser als der Abschid von 
hier glauben wir herzlich auch könnt Ihr Eich daraus 
einen Begriff machen wie es den Eltern in Deutsland 
zu muthe ist die so zu sagen ihre Kinder Lebendig in 
Amerika begraben haben laßen müßen. Doch auch 


le (Pennsylvanien), in dem sein Sohn Henry eine 
Apotheke eröffnete, die noch heute besteht. 


hierin müssen wier uns trösten und mit Job ausrufen 
der Herr hat gegeben, der Herr hats genommen, der 
Namme des Herr sei gebenedeit .....“ 


Bruder Heinrich ergänzte den Brief: 

„Lieber Bruter Christian du hast geschriben es hät- 
te die Kirchweih so lustig gegangen bei Eich.) Es 
hätte noch vill lustiger gegange als bei uns. Bei uns 
ging es aber die Fasnacht Schön, da hatt jeder Bursche 
einen Straus am Huthe oder an der Mütze wie du 
voriges Jahr einen daran hast. Aber wir haben vilmal 
von Eich gesprochen lieber Bruter du hast uns ge- 
schriben von dem Firmus Pfeffer der Pfeffer wär jetzt 
ausgewachsen. Er trug jetzt Samen. Seit doch so gut 
und schickt uns doch mal so ein Pfefferkorn heraus 
das wir auch mal der Samen hirherkrigen. Johann 
Heinrich Schlitzer möchte es gerne haben du must 
denken es wäre ein guter Kamerad von dir. Es wäre 
kein Fremder... 

Libe Geschwister, die Zeit ist wider herangewach- 
sen die Dornister müsen bald wider gepackt werden 
bis den Donnerstag nach weisensonntag da woll wir 
abmarschiren (ins Ruhrgebiet).“ 


!) Rössler-Franz: Sachwörterbuch zur deutschen Geschichte 
1958°S. 56 £. a 

2) Hierüber haben Georg Jost und Otto Schaffrath in den 
Buchenblättern 1967-1969 ausführlich berichtet. Auf diese 
Arbeiten sei ausdrücklich hingewiesen. 

®) Hierüber Gottfried Rehm: Zur Geschichte der Orgelbauer- 
sippe Oestreich. Buchenbl. 1966. 

*) Diese Angaben verdanke ich der freundlichen Mitteilung 
von Pfarrer Fink, Bimbach. 

°) Diese Bemerkung beweist, daß von den Hessen in Penn- 
sylvania die alten Volksbräuche aufrechterhalten wurden. 


(Fortsetzung folgt) 


Dienstag, 9. Oktober 1979 


BUCHENBLÄTTER 
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Auf den Spuren der hessischen Vorfahren 


Eine Amerikanerin entdeckt ihre deutsche Familiengeschichte / Von Paul Schlitzer 


Am 24. Februar 1867, ein halbes Jahr nach der 
Annexion Kurhessens durch Preußen, schrieben die 
Bimbacher Geschwister an ihren Bruder Christian: 

3»... Besondere Neiigkeit wißen wir eich nicht zu 
schreiben als daß wir dießen Winter nicht so einen 
kalten Winder gehabt haben das merste Regen. Das 
Neieste was ich eich schreiben will das wir jetzt 
preißisch sein das haben wir durch den Krieg er- 
obert.“ 

Von 1867 bis 1873 klafft eine Lücke im Briefver- 
kehr, oder die Korrespondenz ist nicht erhalten. Jo- 
seph Schlitzer schrieb am 12. Oktober 1873 seinem 
Bruder u.a.: 

»». .. Liber Bruder und Schwägerin. Was ich neies 
schreiben will, das unser Bruder Franz in 4 Wochen 
auch Hochzeit halten dhut im Preissischen in Eßen. Er 
gricht dem Thotor ( Theodor) Weßelbaum seine 
Dochter er heiradet baz gutt, er arbeidet jetzt auch 
für sich er ist auch Mauermeister er hat disen Sommer 
80 Mann an Arbeit. Wenn ich jetzt mit der Feldarbeit 
Ferdig bin will ich auch zu ihm und will ihm helfen bis 
die Hochzeit ist. Er hat mir geschrieben das ich etwas 
friher kommen soll. Wenn die Hochzeit ist macht 
unser Vater und der Bruder Heinrich und unser 
Schwager Georg Wehner auch nach Eßen auf die 
Hochzeit. Das währ unsere greste Freide wenn wir da 
einmal alle bei einander sein kenden, du und deine 
‘Frau und unser Schwager und Schwester. Mein gre- 
ster Wunsch ist wen ich eich nur noch einmal sehen 
kend beim Leben wenn ich so viel Geld hät als ich 
brauchen däth, macht ich gewis einmal zu eich das wir 
uns doch einmal sprechen kenten. Liber Bruder ihr 
habt mehr gelt wie mir in Ameriga da könn doch von 
eich eins einmal zu uns kommen. Lieber Bruder wir 
haben Jetzt eine schlimme zeit für uns den 10. in 
diesem Monat ist unser Herr Bischof gestorben.'s) Bei 
dieser Zeit werden wir wohl keinen andern mehr 
grichen. Da wirst du schon wißen wie oder wann man 
darf jetzt nicht alles ausschreiben.“17) 

Am 14. November 1875 schrieb Bruder Joseph 

ua. 

3». +» Was ich eich mit trauerntem Herzen schreiben 
muß das unser Vater am 14ten Mai gestorben ist und 
den Pfingstsontag ist er beerdigt worden. Er hat ein 
schönes Begräbnis. Von Ostern bis Pfingst hat er 
mersten Teils zu Beth gelegen. In diser Zeit das er zu 
Beth gelegen hat, hat er nie geklagt sein einziger 
wunsch war nur eine Glückselige sterbestund der 
Geistliche war vor seinem ent noch bei ihm ich denk 
das er auch gut gestorben ist. Wir haben disen Som- 
mer viel arbeiten mißen wir hatten keine Macht 
(Magd) mehr die Älste Dochter ist 15 Jahr ist schulfrei 
der Friedrich ist 13 Jahr der wirt vielleicht bis den 
Herbst auch schulfrei der Philipp ist 11 Jahr alt Ma- 
riAnna ist 8 Jahr alt der kleinste ist Y/2 Jahr mit 
namens Klemens es geht ein jedes Jahr beßer mit der 
Arbeit bei uns.‘18) 


Bruder Franz, der in Essen als Maurermeister tätig 
war und ein Baugeschäft betrieb, schrieb am 10. Fe- 
bruar 1876 u. a.: 

„Endlich erfülle ich meine pflicht um eich einmal zu 
wissen zu thun wie es uns geht. Das erste das ich 
geheirathet bin und zwahr in Essen wo du lieber 
Bruder auch schon warst und habe bis jetzt ein Kind 
ein junge der wird jetzt Fasnacht 2 Jahr alt ein sehr 
hübscher Junge wen es mal Sommer ist wollen wir 
euch unsere Phortograffü schicken den da ist so jetzt 
keine Witerung dafor. 

Zweitens schreibe ich Euch das wir hir ein sehr 
starker Winter haben wier haben hür ein Schne von 
15 bis 18 zol und sehr Schlechte Zeiten so haben wir 
sie im Reinland noch nicht erlebt. Ich habe drei Jahre 
lank sehr Schene Arbeit gehabt Schwere Fabricksar- 
beiten und andre schwere Bauten das ich imer mit 70 
bis 80 Man Arbeit habe obs bei Euch auch so ist kent 
ihr mir einmal schreiben ... 

Sicherste Neiigkeiten sind das wir hür ein sehr 
schlechter Zeitpunkt über die Glaubensgeschüchte 
haben das ist unsere geschüchte über unsere sterkung 
weiter gar nichts hür auf der Fabrik missen sie alle 
Feiertage arbeiten und jeden Tag abzug noch dabei. 

Eines Liber Bruder mus ich dür noch schreiben wü 
due damals in Essen warst da hiss es jadü Windmühle 


sü solte noch mitten in die Staatt kommen und du 
weist ja wo sü stand noch ein virtelstunde von der 
Statt jetz steht sü schon mer wie in der Mitte der Stadt 
die Statt ist Jetz gröser wie Düsseldorf wir haben in 
unserer Statt 58000 Einwohner auf der Fabrick geht 
es jetz Schlecht arbeiten Jetz noch annehrend 19000 
Man““.19) 

Die: von Franz Schlitzer angeführten „schlechten 
Zeiten‘ im Ruhrgebiet hatten eine Hochkonjunktur 
abgelöst, die Ende der sechziger Jahre und erst recht 
nach dem siegreichen Deutsch-Französischen Krieg 
von 1870/71 zu einer ungeahnten wirtschaftlichen 
Blüte geführt hatten. Die französischen Reparationen, 
die schnell eingingen, sorgten zunächst auch für eine 
wirtschaftliche Belebung. Im Mai 1873 wurde jedoch 
durch den Wiener Börsenkrach eine gegenteilige Ent- 
wicklung eingeleitet, die in Deutschland zu einem 
großen Vertrauensschwund führte. Es gab viele Kon- 
kurse. Viele in Aktien angelegte Wertpapiere gingen 
verloren. Die Aufträge für Gewerbetreibende nah- 
men so stark ab, daß die Folge eine hohe Arbeitslosig- 
keit war. Erst Ende der 70er Jahre wurde die Wirt- 
schaftskrise überwunden, aber bei vielen Geschäfts- 


leuten setzte nur langsam oder auch gar nicht die - ff 


wirtschaftliche Erholung ein. Franz. Schlitzer hatte 
sein Baugeschäft in Essen aufgeben müssen und war 
mit seiner Familie nach Hof (Bayern) gezogen. Seine 
Frau berichtete, daß Franz in Essen ein Vermögen 
von 4000 Talern verloren habe. Die wirtschaftliche 
Misere war so groß, daß die Familie erwog, auch nach 
Amerika auszuwandern. In einem Brief an Bruder 
Christian heißt es: „Hier in Deutschland ist es noch 


immer so schlecht seit 72 wie sonst es auch war. Auf 
deutschem Boden wächst kein Gold mehr wie frühere 
Jahre.“ % 


Nach dem Tode des Christian Schlitzer schlief der 
Briefwechsel allmählich ein. Die Nachkommen waren 
schon echte Amerikaner, die die deutsche Sprache 
nicht mehr beherrschten. Nur der Familienname erin- 
nert noch an die deutschen Vorfahren. Mrs. Condron 
hat den Schleier gelüftet, der bisher über ihrer deut- 
schen Herkunft lag. Sie konnte sich dabei auf Briefe 
und Originaldokumente berufen, die in ihrem Eltern- 
hause in Pottsville aufbewahrt wurden. Es war für sie 
auch ein Glücksfall, daß sie bei ihren Nachforschun- 
gen in Deutschland Unterstützung fand. Dabei stellte 
un heraus, daß wir den gleichen Ur-Urgroßvater 

aben. 


16) Bischof Christoph Florentinus Kött starb am 14. Okt. 
1873. Er hatte am 3. u 1873 einen Schlaganfallerlitten. 
Trotz eines Kuraufenthaltes in’Bad Salzschlirf verschlimmer- 
te sich sein Zustand. Die briefliche Angabe über das Todes- 
datum beruht wahrscheinlich auf einem Gerücht. Vgl. Win- 
fried Jestaedt: Der Kulturkampf im Fuldaer Land. 1960. S. 85 


17) Die Maigesetze von 1873 und viele Maßnahmen, die 
gegen die Geistlichkeit ergriffen wurden, schüchterten auch 
die Bevölkerung ein, die, wie hier, eine rigorose Zensur 
fürchtete. 

18) Weil die Kinder mithelfen konnten. 

1%) Die stürmische Entwicklung im Industriegebiet spiegelt 
sich in diesen wenigen Sätzen wider. Mit „Fabrik“ ist kein 
einzelner Betrieb gemeint, sondern die Gesamtindustrie der 
Stadt Essen. (Schluß) 
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76. Jahrgang 


Auf Landerholung im Kriegsjahr 1916 


Erlebnisse eines Großstadtkindes in der Ruppertsmühle / Von Michael Mott 


In Frankfurt am Main kamen im 
August 2002 unter Federfüh- 
rung ihrer drei Söhne - darunter 
der Bildstock-Buchautor Nor- 


bert Bub - die Lebenserinnerun- . 


gen von Frau Martha Bub (1904 
bis 1995) unter dem Titel „Mein 
Leben“ heraus. Darin be- 
schreibt sie in einem eigenen Ka- 
pitel auch ihre beiden Aufent- 
halte in der Ruppertsmühle 
nördlich von Almendorf. Dies 
soll nun hier wiedergegeben und 
auch das Umfeld kurz beleuch- 
tet werden. 


Martha Oreans 


Martha Elisabetha Maria wur- 
de am 3: Dezember 1904 als ers- 
tes Kind des Kaufmanns Wil- 
helm Ore&ans und seiner Ehefrau 
Anna geborene Kußmaul im ba- 
dischen Durlach geboren. Da 
war im „Ländle“ gerade Feier- 
tag, denn Großherzogin Luise 
hatte Geburtstag. Die väterli- 
chen Vorfahren stammten aus 
Südfrankreich und waren von 
Adel. Als Marthas Eltern nach 
Frankfurt verzogen, verblieb das 
Kind für etwa ein Jahr bei den 
Großeltern in der Residenzstadt 
Durlach bei Karlsruhe und zog 
dann mit sechs Jahren rechtzei- 


tig zu Schulbeginn im April zu 
den Eltern nach Frankfurt-Born- 
heim. Als junge Frau lernte sie 
Seppel (Joseph) Bub (1899 bis 
1987), den ältesten Sohn des 
gleichnamigen Bürgermeisters 
aus Poppenhausen an der Was- 
serkuppe, kennen, der in Frank- 
furt eine Banklehre absolviert 
hatte und später dort zum Bank- 
direktor aufstieg. Die standes- 
amtliche Trauung erfolgte am 
28. Dezember 1927 im Römer, 
die kirchliche Heirat im Mai des 
folgenden Jahres. Durch ihren 
Ehemann und die Verwandt- 
schaft bedingt, kam sie mit ihrer 
Familie bis ins hohe Alter oft in 
die Rhön. Das letzte Mal be- 
suchte Martha Bub nach dem 
Tod ihres Mannes während eines 
Aufenthaltes in Poppenhausen 
am Samstag, dem 4. Juli 1987, 
mit dem Verfasser die Rupperts- 
mühle. Hier begab sie sich nach 
70 Jahren zusammen mit den 
Müllersleuten Damian und Lina 
Storch auf die Spurensuche ihres 
damaligen Aufenthaltes und den 
später erfolgten Veränderun- 
gen. 

Folgen wir nun dem Bericht in 
den Lebenserinnerungen von 
Martha Bub, die diese erst vom 
Jahre 1988 ‚an niedergeschrie- 
ben.hat. 


Heimweh vergessen 


„Die Ruppertsmühle: 1916 
wurde ich von der Schule in die 
Rhön verschickt. Ich war ja im- 
mer ein kleines, schmales Kind. 
Mit die Kleinste in der Klasse. 
Ich nehme an, meine Klassen- 
lehrerin Fräulein Link hat mich 
vorgeschlagen. Es hieß vier Wo- 
chen Landerholung?. Ein ganzer 
Trupp waren wir damals, Buben 
und Mädels aus verschiedenen 
Schulen. In Steinau bei Fulda 
wurden wir in der Schule ver- 
teilt. Mich wollte niemand. Die 
Bauern suchten sich die größten 
und kräftigsten aus, weil sie sich 
billige Helfer erhofften. Eine äl- 
tere kleine Frau, so sah ich sie 
mit meinen damaligen jungen 
Augen an, erbarmte sich dann 
meiner. Und wie es in der Bibel 
heißt — die Letzten werden die 
Ersten sein — so war es bei mir. 
Ich hatte das große Los gezogen. 
Ich kam in die Ruppertsmühle. 

Diese liegt heute noch in ei- 
nem Wiesengrund zwischen 
Steinau, Steinhaus, Melzdorf 
und Almendorf. Ich war natür- 
lich sehr schüchtern, die Frau 
nahm meinen Koffer und nun 
ging es durch blühende Wiesen 
der Mühle zu. Dort wurden wir 


von einem großen, schwarzen, 
zottigen Hund, dem „Möppel“, 
stürmisch begrüßt. Ich hatte erst 
Angst, später wurde er mein lie- 
ber Spielkamerad. Aber erst 
wurde ich in eine schmale Kam- 
mer geführt, ich bekam zu essen; 
ach, es war alles so fremd und 
nüchtern. Dann brachte mich 
die Frau in den ersten Stock, 
auch eine Kammer; hier sollte 
ich schlafen. Müde war ich ja, 
aber ach so allein, und da hab’ 
ich schrecklich geweint vor 
Heimweh. Aber dann kam eine 
andere Frau, die setzte sich ans 
Bett zu mir, redete mir gut zu, 
und bald schlief ich ein. 

Als ich morgens erwachte, 
schien die Sonne in die Kammer, 
draußen hörte ich den Bach plät- 
schern. Ich schaute zum Fenster 
hinaus: Ach, war das eine 
Pracht; die Wiesen voller Blu- 
men, Hühner mit ihren Kleinen 
und junge Schweinchen sah ich. 
Da war alles Heimweh verges- 
sen, ich war voller Freude und 
Erwartung. Ich zog mich an und 
ging runter, um zu fragen, wo ich 
mich waschen könnte. Ja — da 
wurde ich in den Hof geschickt 
an den Ziehbrunnen oderan den 
Bach. Das fand ich riesig roman- 
tisch, und ich hab’ mich dann im- 
mer am Bach gewaschen. Dann, 


Die geschichtsträchtige „Rippertsmöll“ war bis 1973 in Betrieb Die Ruppertsmühle heute, von der Hofseite aus gesehen, mit dem 


und wurde von einem von der Haune abgeleiteten Mühlgraben mit 


Wasser versorgt. 


im Bericht erwähnten, heute abgedeckten ehemaligen Ziehbrun- 
Fotos (2): Michael Mott nen zwischen den beiden Bäumen. 


Nummer 11 - Seite 42 


nach einem prima Frühstück, 
durfte ich die Schweinchen hü- 
ten. Da hatte ich viel zu laufen, 
lustig war es. Und dann lernte 
ich die andern alle kennen. Es 
waren vier unverheiratete Ge- 
schwister. Der älteste war Jo- 
seph, ein etwas ernster Mann. 
Dann der Primus. Der hat immer 
gelacht und Spaß gemacht. 
Dann kam Marie, die Frau, die 
mich geholt hatte, und dann 
noch Anna. Und alle waren her- 
zensgut zu mir. Ich werde die 
Wochen in der Mühle nie verges- 
sen. Und ich bitte Gott oft, dass 
er ihnen alles tausendfach ver- 
gelten möge, was sie mir Gutes 
getan haben. 

Es war dann noch die Magd 
da, die Jule, und ein russischer 
Gefangener, der Wassili?. Zuerst 
ging ich auf Erkundung aus. Auf 
dem Dachboden fand ich alte 
Kalender und hatte also was 
zum Lesen. Manche der schönen 
Bilder hab’ ich mir mit Reißnä- 
geln in meiner Kammer an die 
Wand geheftet. In der Kammer 
stand außer meinem Bett noch 
eine alte Truhe. Ich pflückte mir 
Blumen und durfte sie in einem 
Glas darauf stellen. Mit Wassili, 
der ein prima Freund wurde, saß 
ich oft am Feierabend am Bach, 
er erzählte mir von Russland 
und lehrte mich einige Wörter 
Russisch. Er zeigte mir, wie man 
aus kleinen Zweigen Bilder- 
rähmchen machte. Die kamen 
dann auch auf die Truhe mit Bil- 
dern und Postkarten. Übrigens — 
mein Bett war ein Strohsack. Je- 
den morgen musste ich das Stroh 
etwas auflockern, oft fand ich 
mich morgens sogar - ich schlief 
sehr unruhig — im Stroh vergra- 
ben. Aber ich habe prima auf 
dem Strohsack geschlafen. 

Morgens war ich schon früh 
wach; die Sonne weckte mich. 
Dann ging es zur Frühmesse, ab- 
wechselnd nach Steinau und 
Steinhaus. Ach, war das ein herr- 
licher Morgenspaziergang. Nach 
Steinhaus führte eine Straße an 
den Feldern vorbei; nach Stei- 
nau ging es durch die Wiesen. 
Ich habe immer hell gesungen. 
Meistens das Lied ‚Deinem Hei- 
land, deinem Lehrer‘. Das hat ja 
viele Strophen und die haben 
gerade gereicht, bis ich dort war. 
Kam ich dann nach Hause, stand 
das Frühstück auf dem Tisch. Al- 
le saßen wir um den großen 
Tisch. In der Mitte eine große 
Pfanne mit Rührei und Speck. 
Dazu hatte jeder ein Stück Brot 
und eine Gabel und damit ging 
es ran. Ich saß neben Primus, 
und der verstand die Pfanne so 
zu drehen, dass der meiste 
Speck auf unserer Seite war. 
Was hab ich da reingehauen. 
Auch mittags stand eine große 
Schüssel auf dem Tisch und wir 
aßen alle aus der Schüssel. Ich 


fand das wunderbar und wollte 
es später daheim auch einfüh- 
ren. Aber Mutter hat gelacht. 

Die Mühle hatte keine Was- 
serleitung. In der Küche war ein 
Brunnen, da musste man mit ei- 
nem Schwengel das Wasser 
pumpen, und im Hof war ein 
Ziehbrunnen, da hat man mit ei- 
nem Eimer das Wasser heraufge- 
holt. Die Mühle war ein großes 
Anwesen mit zwei Scheunen 
und Ställen. Wenn morgens ge- 
molken war, kamen die Kannen 
mit Milch mit dem Wagen zur 
Bahnstation. Da durfte ich oft 
mitfahren. Bald sprach es sich 
bei den anderen Kindern herum, 
dass ich es so gut getroffen hatte; 
da kamen sie, wenn sie freie Zeit 
hatten, zum Spielen zu mir. Wir 
spielten Versteck in der Scheu- 
ne. Wenn wir müde waren, be- 
kamen alle ein Wurstbrot. Sie 
haben mich oft beneidet. Es war 
zur Heidelbeerzeit, wir wollten 
auch Heidelbeeren sammeln. 
Marie gab mir ein kleines Töpf- 
chen. Ich aber wollte einen Ei- 
mer haben und den gefüllt mit- 
bringen. Da hat sie gelacht und 
mir ein Milchkännchen gegeben. 
Und was hab’ ich heimgebracht? 
Gar nichts! Die Beeren haben so 
gut geschmeckt, und da gingen 
alle ins Kröpfchen statt ins Töpf- 
chen. 

Schön war auch einmal eine 
Wallfahrt nach Fulda zum Boni- 
fatiustag. Früh morgens ging es 
per pedes los am Berg vorbei 
zum Fuldaer Dom. Nach dem 
Festgottesdienst kehrten wir 
beim Ballmeier ein und ließen 
uns das mitgebrachte Brot und 
Wurst gut schmecken. Die Gro- 
ßen tranken ihr Bier, und ich be- 
kam Limonade. Ja — es war eine 
schöne Zeit, meine Ferien in der 
Ruppertsmühle. Und ich hatte 
noch Glück — meine Ferien wur- 
den verlängert: Acht Wochen 
war ich dort. 


Bd tublätter 


Als ich zur ersten heiligen 
Kommunion ging (1917), durfte 
ich noch einmal kommen - man 
gab mir Mehl, Butter und Eier 
und Milch mit. Ja, es waren gute 
Menschen - die vier: Gott ver- 
gelt’s ihnen.“ 

Soweit der Bericht von 
Martha Bub, der uns auch zeigt, 
dass durch die während des Ers- 
ten Weltkrieges in den Städten 
herrschende große Not beson- 
ders der auf dem Lande oft noch 
anzutreffende „gut gedeckte 
Tisch“ beeindruckte und in Erin- 
nerung blieb. 

Eine Bestätigung dafür, dass 
im Ersten Weltkrieg Stadtkinder 
hier auf das Land geschickt wur- 
den, kann man auch in der da- 
mals von Lehrer Philipp Engel 
geführten Almendorfer Schul- 
chronik nachlesen. Für das Jahr 
1917 hält er fest: „Am 30. April 
kamen vier Knaben von Kassel, 
welche während der Sommer- 
monate in Almendorf und Stö- 
ckels Aufnahme fanden. In den 
Städten war infolge des langen 
Krieges eine große Knappheit an 
Lebensmitteln entstanden. Die 
Kinder sollten sich auf dem 
Land erholen. Aus demselben 
Grunde brachte am 8. Juni die 
Stadt Frankfurt hier vier Mäd- 
chen für vier Wochen unter.“ 


Aus der Geschichte 


Ein kurzer Exkurs über die 
Geschichte der Ruppertsmühle 
an der Haune, im Volksmund 
„Rippertsmöll“ genannt, soll 
nun noch am Schluss folgen. Rei- 
mer setzt sie mit dem im Fuldaer 
Adelsarchiv (derer von der 
Tann) 1433 genannten „Rypp- 
rechtehusen“ gleich. Im Zinsre- 
gister des Klosters Petersberg 
von Apollo Vilbel erscheint 
1520 ein Andres Bappert als 
Ruppertsmüller. Spätere Besit- 


Von ihrer Landerholung in der Ruppertsmühle hat Martha Bub (Ers- 
te von links) ihr Leben lang gern erzählt. Hier bei ihrem letzten 
Besuch am 4. Juli 1987 mit der Müllersfrau Lina Storch geborene 


Heil (rechts) und dem Müller Damian Storch. 


Foto: Michael Mott 


Samstag, 12. April 2003 


zer der Ruppertsmühle, die gele- 
gentlich auch „Mühl in der Ha- 
selhecken“ genannt wird, waren 
Balthasar Bappert, Jacob Dorß, 
der Schultheiß Heinrich Metz 
(1648), Jörg Klüber, Bast Bap- 
pert (1670), Caspar Hau (1694), 
Hans Hau, Johannes Erb (1705) 
und Nikolaus Erb (1748). 

Aus der Zeit von Niklas Erb 
hat sich am Wohnhaus eingelas- 
sen ein Reliefstein mit der Jah- 
reszahl 1792 erhalten. Er zeigt 
den „Brückenheiligen“ Johan- 
nes Nepomuk. Auch auf einem 
barocken Scheitelstein über 
dem Eingang zum ehemaligen 
Mühlenraum hat sich jener Ni- 
kolaus Erb im gleichen Jahr 
„verewigt“. Des Weiteren ließ 
der gleiche Müller auch 1806 
bei der Mühle einen interes- 
santen Bildstock aufstellen, der 
unter anderem die Reliefs der 
Heiligen Bonifatius, Wende- 
linus, Nikolaus und Rupert ent- 
hält. 

Johann Adam Erb (1771 bis 
1844) hieß der nächste Rup- 
pertsmüller. Im Mai 1854 über- 
nahm Georg Josef Reinhard aus 
Sickels nach mehreren kurz- 
zeitigen Zwischenbesitzern 
schließlich das Mühlenanwesen, 
gefolgt von seinem Sohn Josef 
Reinhart(d), den Martha Bub bei 
ihrem Aufenthalt im Ersten 
Weltkrieg kennen lernte. Dieser 
verkaufte 1931 Mühle und 
Landwirtschaft an den ehema- 
ligen Besitzer der Hockenmühle 
bei Dipperz, August Storch 
(1879 bis 1941). Nachfolgende 
Eigentümer waren Damian 
Storch (1915 bis 1992) und der- 
zeit Sohn August Storch. O 


Anmerkungen: 


1 Brentano-Schule (gemischte Jungen- 
und-Mädchen-Volksschule) in Frank- 
furt-Bornheim, Arnsburger Straße 42. 


[57 


Nicht zu verwechseln mit der Kinder- 
landverschickung (KLV) durch die 
Reichsjugendführung im Zweiten 
Weltkrieg, um Kinder aus den Zentren 
des Luftkriegsgeschehens zu evakuie- 
ren. Schon zu Beginn des Dritten Rei- 
ches hatte die Nationalsozialistische 
Volkswohlfahrt (NSV) in Verbindung 
mit der Hitlerjugend (HJ) Erholungs- 
aufenthalte von Stadtkindern auf dem 
Land organisiert, die dann schon bald 
nach Kriegsbeginn den Erfordernissen 
des Krieges- nach dem Motto: Luftnot- 
gebiete — kein Platz für Kinder! - ange- 
passt wurden. 


w 


Wie der heutige Müllernachkomme 
August Storch erzählt, sei die Magd Ju- 
le nach Kriegsende mit dem Russen in 
dessen Heimat gezogen und habe ihn 
auch geheiratet. Später habe sie sich je- 
doch wieder in der Heimat eingefun- 
den und habe ihre alte Stellung in der 
Ruppertsmühle angetreten. Und wie es 
halt.im wirklichen Leben so ist, habe sie 
sich mit einem jetzt dort angestellten 
neuen Rhöner Helfer angefreundet 
und sei mit diesem eine zweite Ehe ein- 
gegangen. 


Literaturhinweis: 
-Elmar Schick: Haunedorfer Heimatbuch. 
Fulda, 1993, S. 47, 82-84, 135. 
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61. Jahrgang 


„Aufnach Gersfeld!“ rufen alle 


Zur Eröffnung der ersten Rhönbahnstrecke 1888/VonOtto Berge 


Die nachfolgenden Ausführungen sollen zurück- 
blenden auf das Jahr 1888, als die erste Rhönbahn von 
Fulda nach Gersfeld am 1. Oktober eröffnet wurde. In 
den zeitgenössischen Berichten, die hier dargeboten 
werden, spiegelt sich nicht nur die Genugtuung und 
Begeisterung über die Eröffnung der Rhönbahn wider, 
sondern es wird auch offenbar, daß dieses Ereignis 
eine Rhön-Euphorie auslöste, die einerseits wirtschaft- 
liche Gründe hatte, andererseits aber auch in Heimat- 
und Naturverbundenheit sowie in Wanderfreude be- 
gründet war. Ob das Wort Rhöntourismus damals 
schon berechtigt war, sei dahingestellt. 

Auch der Anteil von Bürgern aus Gersfeld und 
Fulda sowie von Mitgliedern des Rhönklubs am Zu- 
standekommen der Bahnlinie wurde in zeitgenössi- 
schen Berichten gebührend gewürdigt. So nahm der 
Regierungspräsident am Vorabend der Eröffnung bei 
einem Festbankett „im Flusse seiner Rede willkomme- 
ne Gelegenheit, die großen Verdienste um das Zustan- 
dekommen der neuen Bahn ins vorteilhafteste und 
ungeschmälertste Licht zu stellen, welche sich der 
Rhönclub, aus dessen Schoß das Projekt eigentlich 
hervorging, erworben hat“. 

Die Ereignisse am 1. Oktober 1888 wurden folgen- 
dermaßen beschrieben: 


„Endlich ist heute morgen der langersehnte Tag 
angebrochen, wo der erste Zug aus der Rhön hier (in 
Fulda) ankommen sollte. Und er kam und nicht nur die 
versteckt gewesene Sonne, sondern auch eine Menge 
Fröhlicher lächelte ihm bei der Einfahrt in die hiesige 
Station (= Fulda) im Fahnenschmuck entgegen. Die 
Maschine des aus sieben Wagen bestehenden Zuges, 
welcher unter lautem Hurrah der ihn Erwartenden 
und seiner Insassen langsam um 7.40 Uhr einlief, war 
bedeckt mit Guirlanden und Kränzen aus frischem 
Grün und, von Fähnchen in deutscher Farbe (= 
schwarz-weiß-rot) umflattert, trug sie auf der Stirne in 
einem Fichtenzweigrahmen den Rhönvers: 


Auf nach Gersfeld! rufen alle: 

Eube, Ebersberg und Nalle; 

Von Fulda kommt zum Rhönbahnfeste! 
Willkommen, edle Rhönclubgäste! 


Nach herzlichen Begrüßungen nahmen die Festteil- 
nehmer in (aus) Gersfeld, unter denen besonders stark 
der Rhönclub mit seinem Präsidium vertreten war, mit 
dem Herrn Oberbürgermeister, mehreren Stadtrats- 
Mitgliedern, höheren Eisenbahn- und andern Beamten 
in den niedlichen neuen Wagen gemütlich Platz und, 
nachdem das Rangieren besorgt war, setzte sich der 


Die erste Rhönbahn 


Zur Eröffnung der Bahnstrecke Fulda - Gersfeld am 1. Oktober 1888 


Das Gedicht „Die erste Rhönbahn“ erschien zur 
Eröffnung der Rhönbahn am 1. Oktober 1888. Nicht 
nur die Rhönbegeisterung spricht aus diesen Versen, 
sondern es werden auch Erwartungen geweckt, die 
sich mit dem Bau der Rhönstrecke verbinden. 


Hohe Freude hat entzündet 

Jubel rings in Berg und Tal, 
Welches, wie er laut verkündet 
Die ersehnte Bahn durchwindet 
Heute stolz zum erstenmal. 

Wo die hohen Gipfel ragen, 
Aufwärts in des Himmels Blau 
Wird uns nun das Dampfroß tragen 
Wohlgelenkt, in schnellem Jagen 
Hin durch Täler, Wald und Au. 


Von der Welt Verkehr geschieden 
Lag die Rhön so lange Zeit 

Einsam da in stillem Frieden, 

Und es war ihr nicht beschieden 
Mancher Segen uns’rer Zeit. 

Nun wird jede Schranke schwinden, 
Und sich Rhönlands stille Flur 

Mit Alldeutschland eng verbinden, 
Und wie Schatten dort entschwinden 
Jedes Hemmnis der Kultur. 


Und in frischem Eifer regen 

Wird sich der Bewohner Kraft: 
Fleiß’ger Arbeit strömt entgegen 
Dann auch dort der reiche Segen, 
Den die Industrie uns schafft. 


Manch verborg’ner Schatz der Erde 
Wird nicht länger müßig ruhn, 
Wird, gehoben ohn’ Beschwerde, 
Fern von heimatlichen Herde 

Noch der Menschheit Gutes tun. 


In den Tälern, auf den Höhen, 
Wo wir noch aus alter Zeit 
Fester Burgen Trümmer sehen, 
Werden segensreich erstehen 
Burgen der Betriebsamkeit. 


Auch wird sich bedeutend mehren 
Fürder der Touristen Zug, 

Die die Rhön zu schau’n begehren, 
Wenn sie bis zum Ziel, dem hehren, 
Trägt des Dampfes schneller Flug. 


Kurz: Es wird ein neues Leben 

Dort erblühn mit diesem Tag; 
Manche Kraft wird vorwärts streben, 
Und manch Feld sich blühend heben, 
Das noch brach darniederlag. 


Vieles wird sich neugestalten: 
Doch bis in die fernste Zeit 
Wird sich unverfälscht erhalten 
Und in segensreichem Walten 
Dort die alte Redlichkeit. 


Und der Väter bied’re Sitten 

Und ihr gläubig frommer Sinn, 

Die Jahrhunderte durchschritten, 
Schwinden nicht aus Rhönlands Mitten 
Mit dem Flug des Dampfes hin. 


Hohes Glück wird dann zum Lohne 
Uns’rer Rhön beschieden sein, 

Und in Deutschlands Kaiserkrone, 
Wird sie glänzen auf dem Throne 
Als ein heller Edelstein. 


Und nach Hunderten von Jahren, 
Wenn noch Größ’res schon getan, 
Werden später Enkel Scharen 
Tiefe Dankbarkeit bewahren 


Den Begründern dieser Bahn! R.v.B. 


erste Zug nach Gersfeld mit zwei Maschinen und acht 
Wagen unter Hochrufen in Bewegung.“ 


Die erste Fahrt nach Gersfeld 


Über den weiteren Verlauf der Fahrt nach Gersfeld, 
die sich zu einem wahren Triumphzug entwickelte, 
wird berichtet: 

„Je mehr der Zug seinem Endziele Gersfeld sich 
näherte, desto feierlicher war die Begrüßung und der 
Empfang auf den berührten, festlich geschmückten 
Stationen. Schon in Eichenzell fand man die Schulju- 
gend vor dem Stationsgebäude aufgestellt, welche die 
An- und Abfahrt bejubelte. Welkers hatte neben 
reicher Beflaggung und Bekränzung auch noch eine 
Ehrenpforte errichtet; auf der Station Lütter fand ein 
Empfang mit Musik statt, und aus Schmalnau und 
Hettenhausen, welch ersterer Ort sich ganz besonders 
durch sein prächtiges Festkleid hervortat, krachten 
dem ankommenden Zuge Böllerschüsse zum Gruße 
entgegen. Die Herren Pfarrer Eighorn und Eiter der 
letztgenannten Orte hielten kurze, mit einem Hoch 
auf unseren allverehrten Kaiser und König endigende 
Ansprachen, denen ein von Musik begleiteter Gesang 
der Nationalhymne folgte. Mit jedem zurückgelegten 
Kilometer wurde die Stimmung der Festpassagiere 
eine gehobenere, und als denselben erst der bekannte 
sagenreiche Ebersberg und der einladende Wachtküp- 
pel mit seiner beflaggten Spitze ansichtig wurde, da 
schlug wohl jedem als dem Ziele nahe das Herz höher 
vor Freude.“ 


Ankunft in Gersfeld 


Über die Ankunft des ersten Zuges in Gersfeld heißt 
es im Bericht des Fuldaer Kreisblattes: 

„Punkt halb 10 Uhr lief der Zug auf der in wahrhaft 
staunenswerter Weise gezierten und mit einer impo- 
santen Ehrenpforte versehenen Station Gersfeld unter 
stürmischen, jauchzenden Zurufen eines ungeheueren 
Menschenandranges ein. Die Begrüßung der ange- 
kommenen Gäste erfolgte durch den Herrn Stadtvor- 
steher Schüßler, welcher dieselben herzlich willkom- 
men hieß und flüchtig auf die große Bedeutung des 
Tages hinwies.“ 


Festzug in Gersfeld 


„Hierauf setzte sich der Festzug, mit weiß gekleide- 
ten Mädchen an der Spitze, in Bewegung. Auf die 
Weyherser Kapelle folgten die offiziellen Persönlich- 
keiten, die Vertreter der Staatsregierung, der Eisen- 
bahnbehörde usw., diesen der Zentralausschuß des 
Rhönclubs, die Vertreter der Sektionen Fulda, Hilders, 
Tann, Brückenau, Gersfeld; dann die Gersfelder Ver- 
eine und Zünfte unter Vorantritt des dortigen Musik- 
korps. Fast an allen Häusern des glücklichen Rhön- 
städtchens waren entweder Fahnen oder aus frischem 
Grün hergestellter Schmuck zu sehen, mit dem die 
freudeglänzenden Gesichter des Publikums in schön- 
ster Harmonie standen. Nach dem Rundgange durch 
die Stadt, während welchem ihm so mancher freundli- 
che Zuruf geworden, machte der zu einer stattlichen 
Länge angewachsene Festzug .auf dem Marktplatze 
halt, nahm Kreisform an, innerhalb welcher Herr Graf 
Frohberg sich speziell an den Herrn Regierungspräsi- 
denten wendete und in ihm der Kgl. Regierung namens 
der. Stadt Gersfeld dankte für das Wohlwollen, das sie 
den Rhönbewohnern durch den Bau dieser Bahn 
erwiesen habe, indem er dann alle Versammelten bat, 
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diesem Dank durch dreimaliges donnerndes Hoch auf 
Se. Majestät unsern Landesherrn Ausdruck zu geben. 
Diese Worte erregten stürmische Begeisterung und, 
von dem einen Gedanken der Liebe und des Dankes 
erfüllt, sang die große Menge der Festgenossen zwei 
Strophen des Liedes ‚Heil Dir im Siegerkranz‘. Herr 
Regierungspräsident Rothe, auf welchen nicht nur der 
festliche Putz und die überaus große Begeisterung, 
welcher er auf der ganzen Strecke begegnete, sondern 
auch ganz besonders die großartige Feststimmung in 
Gersfeld einen vorzüglichen Eindruck gemacht hatte, 
gab in der nun folgenden Erwiderung der Hoffnung 
Ausdruck, daß die Absicht der Regierung, durch den 
Bahnbau frisches Leben und besseren Verkehr in die 
herrliche Rhön zu bringen, sich recht segenbringend 
erfüllen möge. Dem Gedeihen des nun erschlossenen 
Gebirges und der Stadt Gersfeld galt sein Hoch. Hier- 
mit war auch die Zeit gekommen, wo sich der Festzug 
auflöste, bei dessen Teilnehmern mittlerweile die Er- 
füllung kulinarischer Wünsche zur brennenden Frage 
geworden war. Zur Lösung derselben richteten die 
einen zum ‚Adler‘, die anderen zur ‚Post‘ usw. ihren 
Gang, um ein Frühstück einzunehmen.“ 


Schneegestöber in der Rhön 


„Während des Festessens stellt sich ein leichtes 
Schneegestöber wie zur Mahnung, daß man sich trotz 
aller Herrlichkeit zu Oktobers Anfang tief in der Rhön 
befinde, ein, hielt jedoch nicht an, so daß bei gebesser- 
tem Wetter der geplante Ausflug nach dem Rodenba- 
cher Küppel von einem großen Teil der anwesenden 
Herren in Damenbegleitung mit Befriedigung ausge- 
führt werden konnte... Der Nachmittagszug führte 
der Festversammlung noch einen ansehnlichen Zu- 
wachs aus Fulda und der Umgegend zu. Nur allzuge- 
schwind senkte sich die Abenddämmerung auf die 
glückliche Rhön und unvermutet stand man vor der 
Trennungsstunde von der liebgewordenen Feststadt.“ 


Abschied von Gersfeld 


„Ungern schickte man sich zur Heimkehr an, behufs 
derer um 6.24 Uhr der Zug bereit stand. Die Sektion 
Gersfeld hatte es sich in ihrer Liebenswürdigkeit nicht 
nehmen lassen, den Scheidenden in geordnetem Zuge, 
die Musik voran, ein Ehrengeleite zum Bahnhof zu 
geben. Und erst welches Leben da! Welche mit den 
ergötzlichsten Zwischenfällen im Drange der Gefühle 
erheiterte Abschiedsszenen! Wie viele Umarmungen 
und Küsse, welch zahlloses Händedrücken und herzli- 
ches ‚Auf Wiedersehen!‘“ 


Rückkehr nach Fulda 


„Unter endlosen Hochrufen und Tücher- und Hüte- 
schwenken rollte der Zug mit den auswärtigen Gästen 
aus der Station und kam wohlbehalten 7.40 Uhr hier 
(= in Fulda) an, empfangen von den Hochrufen eines 
zahlreich versammelten Publikums. Allen den Entstei- 
genden strahlte höchste Befriedigung aus dem Antlit- 
ze, ja es schien sogar, als wäre die eröffnete Sekundär- 
bahn in doppelter Beziehung: nach der Zahl der 
Passagiere und dem Grade der Begeisterung mancher 
Herren zu einer Vollbahn umgewandelt. - So gehört 
nun wieder ein Freudentag für die Rhön und ein 
Ehrentag für die Schöpfer der Bahn der Vergangenheit 
an — unvergeßlich für alle Zeugen seines Glanzes!“ 


Triumph für den Rhönklub 


„Die Eröffnungsfeier war ein Tag des Triumphes für 
den Rhönclub“, so wird berichtet, „dessen Verdienste 
um das gelungene Werk bei dieser Gelegenheit mehr- 
fach von hoher Seite unumwunden betont wurden. 
Möchte doch mit diesem bedeutungsvollen Tage eine 
Ara des Segens und der Wohlfahrt hereinbrechen auf 
die stolzen Rücken und in die stillen Täler unserer 
prächtigen Rhön mit ihren anspruchslosen, fleißigen 
Bewohnern, damit der an diesem Fage so herrlich und 
reich bekundete Dank für unseren allverehrten Kai- 
ser, unsere Regierung und alle Behörden, welche die 
Hereinziehung unserer Berge in das Eisenbahnnetz 
gefördert, von Kind und Kindeskinder noch in späte- 
ren Zeiten wiederholt werde! 

— Auf ein während des Festessens in Gersfeld ent- 
worfenes und nach demselben durch den Präsidenten 
des Rhönclubs, Herrn Kreisphysikus Dr. Schneider, an 
den Herrn Eisenbahnminister v. Maybach gerichtetes 
Begrüßungs-Telegramm lief heute aus Berlin folgen- 
des Antwortschreiben ein: 

Berlin, den 2. Oktober 1888. 


BUCHENBLÄTTER 


Für den aus Anlaß der Eröffnung der Eisenbahn 
Fulda-Gersfeld mir telegraphisch übermittelten 
freundichen Gruß der versammelten Mitglieder des 
Rhönclubs sage ich meinen ergebensten Dank. Ich 
erwidere denselben mit meinen besten Wünschen für 
das Wohl und Gedeihen der durch die neue Bahn 
aufgeschlossenen Gegend. 

Der Minister der öffentlichen Arbeiten 

; v. Maybach 


Rhönbahn hat großen Zuspruch 


Etwa drei Wochen nach der Eröffnung der Rhön- 
bahn zeigte sich immer noch ein überaus großer 
Zuspruch. Insbesondere wurden die Sonntage zu aus- 
gedehnten Wanderungen genutzt, wie aus dem folgen- 
den Bericht hervorgeht: 


„An dem gestrigen schönen Sonntage wurden zahl- 
reiche Ausflüge in die Umgegend unternommen und 
hatten die Züge auf der Rhönbahn Fulda-Gersfeld, 
ganz besonders der letzte hier ankommende, eine 
solch starke Besetzung, daß Passagiere der 3. Klasse 
keinen Sitz mehr erhalten konnten. Weyhers, Gers- 
feld, Ebersberg hatten einen großen Zuspruch, wäh- 
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rend unter Führung der Herren Präsidenten des Rhön- 
clubs und der Alpenclub-Sektion, Kreisphysikus Dr. 
Schneider und Hof-Apotheker Rullmann, eine Anzahl 
Herren einen ungewöhnlichen und schwierigen Auf- 
stieg zum ‚Kreuzberg‘ unternahmen, um daselbst bei 
den gastlichen Mönchen im Refektorium des berühm- 
ten, großartig gelegenen Klosters nachmittags 2 Uhr 
das von hier aus über Bischofsheim telegraphisch 
bestellte Mittagsmahl einzunehmen. Der Ausblick 
vom Scheitel des ‚Kreuzberges‘ auf den Spitzenkranz 
der Rhön und die in melancholischer Herbstfärbung 
der Blätter schillernden Tallandschaften war bei der 
klaren Luft ein freier und der gewonnene Eindruck ein 
äußerst lieblicher. Dieser schöne Punkt der Rhön war 
gestern auch von mehreren Herren aus Kissingen 
besucht, welche die Kreuzberg-Tour eine sehr lohnen- 
de nannten. Im Gasthaus zur ‚Post‘ in Gersfeld 
herrschte gestern ein sehr reges Leben, indem dort 
außer den vorangedeuteten Herren Touristen noch 
andere Gesellschaften mit Damen aus Fulda den Ab- 
gang des Zuges erwarteten, der namentlich in Schmal- 
nau, Lütter und Eichenzell große Mengen aufzuneh- 
men hatte, die alle der sonnenhelle Oktobertag aus 
unserer Stadt gelockt und befriedigt hatte.“ 


Nicolaus Gulerund Henricus de Alsfeldia 


Zwei Rektoren der Universität Heidelberg / VonReinhold Schwab 


Im Jahre 1386 gründete der pfälzische Kurfürst 
Ruprecht I. (1309/1353-1390) in Heidelberg eine 
Universität, nach Prag (1348) und Wien (1365) die 
älteste auf deutschem Boden. Innerhalb kürzester Zeit 
erfreute sich die neue Universität außerordentlicher 
Beliebtheit: Aus Prag (aufgrund nationaler Streitigkei- 
ten zwischen Tschechen und Deutschen) und Paris 
(durch das abendländische Kirchenschisma von 1378 
bedingt) zogen sowohl Professoren als auch Studenten 
in die Neckarstadt, so daß bereits im ersten Jahr nach 
der Gründung 165 Scholaren an der Hochschule un- 
terrichtet werden konnten. 

Der Ruf der Universität drang auch nach Fulda: 
Schon 1387 lassen sich zwei Fuldaer nachweisen, in 
den ersten 15 Jahren des Bestehens insgesamt 21. 

Wenn auch die Universitätsgeschichte jener Zeit 
aufgrund mangelhafter Quellenlage nicht mehr in 
allen Einzelheiten nachzuvollziehen ist, so ist doch 
festzustellen, daß die Geschicke der Alma mater Hei- 
delbergensis schon in ihrer Frühzeit von zwei aus den 
Fuldaer Landen stammenden Personen mitgeprägt 
wurden, den Rektoren Henricus de Alsfeldia und 
Nicolaus Guler. Henricus de Alsfeldia alias de Fulda, 
so sein in den Universitätsakten geführter Name, 
wurde vermutlich in .den fünfziger Jahren des 
14. Jahrhunderts geboren. Erstmals urkundlich er- 
wähnt findet man ihn am 8. Juli 1376; nach erfolgrei- 
chem Studium an der Prager Universität wurde er an 
eben jenem Tag zum „baccalarius artium“ promo- 
viert. Wann und wo er später die Magisterprüfung 
ablegte, die ihn zum Lehramt befähigte, konnte an 
Hochschulen nicht festgestellt werden (in Wien war es 
zumindest nicht). 

In Heidelberg erscheint sein Name in den Akten, 
nachdem er zum 19. Rektor der Universität und 
zugleich zum Dekan der Artistenfakultät gewählt 
wurde, in deren Archivalien man ihn auch als „pastor 
in Creynveld“ (Crainfeld, Kr. Lauterbach) führte. 
Seine Amtszeit währte, wie zur damaligen Zeit üblich, 
nur ein Vierteljahr, vom 17. März bis zum 23, Juni 
1391. Noch im gleichen oder folgenden Jahr wurde 
Henricus de Alsfeldia, in der Abrechnung seines Rek- 
torates auch Henricus de Fulda genannt, zum „bacca- 
larius iuris“ promoviert, danach verliert sich seine 
Spur. Während seiner Amtszeit immatrikulierten sich 
in Heidelberg 37 Studenten, darunter acht sogenannte 
„Pauperes“, d.h. arme, zum Teil oder gänzlich von 
Studiengebühren befreite Scholaren, unter anderem 
auch der aus Fulda stammende Gotfridus Kolbe. In 
Henricus de Alsfeldias Rektorat fällt im übrigen der 
erste Eigentumserwerb der noch jungen Universität. 
Am 21. Mai 1391 schenkte Kurfürst Ruprecht II. 
(1325/1390-1398) der Hochschule die ihr bereits im 
November 1390 überlassenen Häuser von aus Heidel- 
berg vertriebenen Juden. Die Gebäude fanden Ver- 
wendung als collegium artistarum und Professoren- 
wohnungen. 

Ebenfalls in Prag studierte Nicolaus Guler de Fulda, 
der am 13./16. Mai 1383 die Bakkalaureusprüfung „in 
artibus“ ablegte. Im Herbst 1387 immatrikulierte er 


sich als „baccalarius in artibus Pragensis, Herbipolen- 
sis diocesis“ an der Universität Heidelberg. Zwischen 
1387 und 1393 wurde Nicolaus Guler zum „magister 
artium“ promoviert, seine Tätigkeit als Magister übte 
er etwa 30 Jahre aus. Als Mitglied der Artistenfakultät 
wird er des öfteren als Examinator und Rat der 
Fakultät erwähnt. 

Am 20. Juni 1401 übernahm er als 46. Rektor die 
Leitung der Universität, die Amtszeit währte bis zum 
22. Juni 1402 (bereits unter seinen Vorgängern war 
das Rektorat auf ein halbes Jahr verlängert worden). 
Von Dezember 1404 bis Juni 1405 und nochmals von 
Dezember 1416 bis Juni 1417 stand Nicolaus Guler 
der Artistenfakultät als Dekan vor. 

Bemerkenswert ist es im übrigen, daß der ehemalige 
Heidelberger Rektor noch weiterhin studierte. Am 
23. Juni 1407 wurde er zum „baccalarius theologie“ 
promoviert. Letztmalige Erwähnung fand er am 
14. August in den Akten der Artistenfakultät, danach 
verliert sich auch seine Spur. 

Während des Rektorates wurden 49 Immatrikula- 
tionen verzeichnet, darunter elf „pauperes“. 
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Kein Pferd für den Pfarrer zu Tann 


Der evangelische Oberpfarrer und Schulinspektor 
Johann Roth aus Tann beantragte am 8. April 1813 bei 
der Regierung in Würzburg, ihm für seine Pfarrtätig- 
keiten und Schulinspektionen ein Pferd zur Verfügung 
zu stellen. In einem zehnseitigen Schreiben legte er 
dar, daß zu seinem Amtsbezirk als Schulinspektor 22 
Ortschaften gehörten, die „durch beträchtliche Berge 
und Täler getrennt, selbst bis zu zwei Stunden von hier 
entfernt waren“. Deshalb stellte er den Antrag, daß 
die „Untertanen der hiesigen Oberpfarrei“ zu seinen 
Schulvisitationen und Pfarrhandlungen auf den Dör- 
fern ihm ein Pferd stellen sollten. Dieser Antrag wurde 
jedoch von der Regierung abgelehnt, da die Gemein- 
den „zur Stellung eines Pferdes“ nicht herangezogen 
werden könnten. (Quelle: Hessisches Staatsarchiv 
Marburg 112 b/681.) G. Rehm 


Freitag, 13. März 1987 
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Aus dem Brief eines ehemaligen 


Der Domplatz war ja zu unserer Zeit ein formloses 
Gebilde und der monumentalen Umgebung unwürdig. 
Anno 1934 war ich mir mit meinem jüngeren Kollegen 
Dockie Hartmann, beide damals schlecht bestallte 
Regierungsbauführer, einig, daß hier ein wohlgestalte- 
ter Architekturplatz vonnöten sei, und wir erörterten 
die Lösung in manchem Gespräch. Dockie fertigte 
einen Entwurf und baute mit viel Liebe ein großes 
maßstabsgerechtes Gipsmodell. Als ich nach dem 
Krieg wieder einmal nach Fulda kam, stellte ich freu- 
dig überrascht fest, daß ein Platz entstanden war, der 
in allen wesentlichen Einzelheiten Dockies Entwurf 
glich. Diese Lösung lag wohl in der Luft. Schade, daß 
Dockie das nicht mehr erleben durfte, er blieb im 
Felde. 

Vor dem Dom neben dem linken Obelisken stand 
Anfang der zwanziger Jahre noch eine Bedürfnis- 
anstalt in Holzbauweise. Der Architekt, in dem dunk- 
len Drang, sein Werk der sakralen Umgebung anzu- 
passen, hatte ihr die Gestalt einer polygonalen Pagode 
mit reichlicher Laubsägearbeit gegeben. Zwar sah der 
Dom schockiert auf den Bastard herab; aber die 
Anstalt, die später in den Untergrund ging, war doch 
für viele eine willkommene Zuflucht. 

Durch das Paulustor, an der Pestsäule vorbei, den 
Treppenweg hinauf, vorüber an dem Kloster der 
fratres minores auf dem Frauenberg zum Kalvarien- 
berg. Wie oft sind wir den Weg gegangen, zu jeder 
Jahres- und Tageszeit! In lauen, betäubend duftenden 
Sommernächten, wenn in den Linden- und Kastanien- 
alleen süßer Honig aus den Blüten auf das Pflaster 
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Federzeichnung von K. Schäfer 


tropfte und Abertausende von Bienen in Nachtschicht, 
im Scheine der Laternen summend, ihre Ernte ein- 
brachten. Nächte, die viel zu wertvoll waren, um im 
Bett verbracht zu werden. Oder frühmorgens den 
Blick vom Vorplatz der Klosterkirche hinunter auf die 


Stadt s 
„Wenn es beginnt zu tagen, 


die Erde dampft und blinkt...“ 


und aus dem Morgennebel schimmernd Kuppeln und ' 


Schieferdächer sich heraushoben. 
* 


Der Blick von der Kreuzigungsgruppe auf der 
Kalvarienberg hinunter über den Steinbruch auf die 
Dächer des Dorfes Horas. Aus der Tiefe stieg der 
Geruch von Holzfeuer heraut, drangen Hämmerr, 
Dengeln, Hahnenschrei ans Ohr, man nahm alle Ge- 
räusche deutlich wahr wie in einem Luftballon, der 
still über das Land schwebt. Im Traum klettere ich 
noch manchmal den Steinbruch hinauf wie einst, als 
wir den Fußweg verschmähten, aber nun komme ich 
nie mehr bis oben hin. 

Der katholische Gesellenverein Horas lud zu sei- 
nem jährlichen Theaterabend in der Wintersaison ein, 
das Plakat kündigte an: 


j L. Teil 
Der heilige Bonifazius fällt die Donareiche 
Pause 


I. Teil 
Wuppke als Zauberkünstler 


Ich meine, die Kolpingsöhne fanden damit eine gute 


Die Ein ‚jährigen 
.Oberrealschule zuFulda. 


Derartige Postkarten 
wurden aus Anlaß der 
„mittleren Reife“ (Ende 
Untersekunda) entwor- 
fen. Diese Karte ist far- 
big. Die Girlanden und 


N 


die Fahnen sind 
schwarz-weiß-rot (da- 
malige Reichsfahne). 
Damals wurden noch 
Schülermützen ge- 
tragen. 


Oberrealschülers 


Synthese zwischen der ernsten und der heiteren Muse. 


Zurück zur Innenstadt. Werfen wir noch einen Blick 
in den Schloßgarten. Die Putten vor dem Kaisersaal, 
die Willi Roppel, der herkulische Neger genannt, 
auf dem Heimweg von der Schule betätschelte, ehe er 
den Leibriemen abschnallte und Eugen Möller und. 
mich zähnefletschend durch die Allee prügelte. 

Er lebte so saft- und kraftvoll und mußte so elend 
sterben. Das Rondell, um das wir, als wir zivilisiert 
wurden und uns unter den Töchtern des Landes um- 
sahen, zum sonntäglichen Promenadenkonzert des 
Reichswehrmusikkorps im Kreise schritten, einmal im 
Uhrzeigersinn, einmal entgegengesetzt, um auch alle 
zu sehen und von allen gesehen zu werden. Die Musik 
ist verklungen, die Schönheiten sind verblüht, aber 
Orangerie, Floravase, Freitreppen und Balustraden 
stehen wie einst und werden hoffentlich noch manche 
junge Generation erfreuen. 

Hinaus durch das schmiedeeiserne Tor auf die Pau- 
lusallee, Richtung Pfarrkirche. Links die Affengalerie, 
von der aus wir Protestanten den Prunk der jährlichen 
Fronleichnamsprozession ansehen konnten: Böller- 
schüsse, Glocken, Bläser und Choräle, der Weihrauch 
vermischte sich mit dem Blütenduft der Kastanien. 


HART War DIE Nuss. 
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rer: DER DORR-REALSCHE. 
A ÖNEIMIANRIGE en 118. 

Postkarte zum „Einjährigen“ 1915. Oben links und 
rechts die Reichsfarben Schwarz-Weiß-Rot. Auf der 
Legende links und rechts die Lehrer. Fotos: K. Schäfer 


Das wäre es für heute. Ein Klotzmarsch wie in alten 
Tagen war das nicht. Damals hatten wir zumeist 
keinen Pfennig in der Tasche, aber das ging uns 
ebensowenig unter dieHaut wie Bürgerkrieg, Inflation, 
Staatsbankrott, Wirtschaftskrise und Arbeitslosigkeit. 
Gott weiß, woher wir unsere Heiterkeit und unseren 
Idealismus nahmen, wahrscheinlich weil wir jung und 
gesund waren. Heute haben wir es zu einem mehr oder 
weniger bescheidenen Wohlstand gebracht, der eine 
oder andere wäre vielleicht in alten Zeiten befugt 
gewesen, einen Querpfeifer vor sich hergehen zu 
lassen. Aber ich spüre allmählich nach einem lächer- 
lichen Spaziergang die Beine. 


* 


Wie reich und tief an Gedanken und Idealen war 
doch unsere Jugend! Hundert Jahre zuvor hatten 
Novalis, Eichendorff, Brentano und die Burschenschaf- 
ten ähnlich empfunden. Vielleicht widerfährt in aber- 
mals hundert Jahren einer jungen Generation noch- 
mals ein solches Glück. Kein Fühlender wird die 
Generationen dazwischen, denen das nicht beschie- 
ee wird, verurteilen, aber arme Teufel sind sie 

och. 


Kritiker pflegen heute bisweilen zu unserem Auf- 
bruch zu fragen: „Na schön, aber was war das prakti- 


“ „sche Ergebnis?“ Als ob die Alexanderzüge ein prakti- 
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sches Ergebnis gehabt hätten! Außer, daß sie die Welt 
veränderten. 
* 


Auf daß es mir nicht so ergehe wie einst unserem 
Konwandervogel Bobbes Anthony, der im Schulauf- 
satz über ein Drama von Goethe unter C. Schluß 
ausführte, der Olympier sei ihm im Traum erschienen 
und habe gesagt: „Mein Sohn, da hast du ja einen 
schönen Mist gemacht!“ 

* 

Schließlich noch einige Kuriosa, die ich beim Auf- 
räumen fand, drei Postkarten zur mittleren Reife, 
deren einstmals hoher Wert bei unserer Bildungsinfla- 
tion nicht mehr begreifbar ist und die ja u. a. zum nur 
einjährigen Wehrdienst berechtigte. Vielleicht interes- 
sieren sie Dich, weil mein Bruder Wilhelm die eine 
(umseitig links) und Otto Roppel die obere (diesseitig) 
und Bachmann die von 1915 (umseitig) zeichnete. Eine 
ganz beachtliche Leistung für Sechzehnjährige, wiemir 
scheint. KarlSchäfer, Hannover 
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Postkarte 1918. Versetzungen wurden früher zu 
Ostern vorgenommen. Der erfolgreiche Schüler po- 
stiert sich hier auf dem alten Schulgebäude, an dessen 
Stelle heute das Fuldaer Hallenschwimmbad (Bibra- 
platz) steht. 


eu 


Nummer 5 — Seite 20 


BUCHENBLÄTTER 


Freitag, 20. Februar 1987 


Aus dem Brief eines ehemaligen Oberrealschülers 


Lieber H.! 

Ich habe mir gedacht, Dich zu einem Streifzug durch 
unsere einst so stille Heimatstadt einzuladen, deren 
Tagesablauf im wesentlichen durch den Klang zahllo- 
ser Kirchenglocken und Turmuhren eingeteilt schien. 
Nicht durch das heutige Fulda, so lobenswert sich auch 
die Stadtväter um sein Ansehen bemühen, sondern 
durch das unseren Herzen näherliegende der zwanzi- 
ger Jahre, die Spaßvögel golden zu nennen belieben. 

Fangen wir — durch Nacht zum Licht — in der 
Niederung an, da wo der Waidesbach wieder zutage 
tritt, der dort einst munter floß, nachdem aus den 
Feldern seines Oberlaufes, von denen einst die Ler- 
chen jubelnd in den Sommermorgen stiegen, Betonflä- 
chen wurden: bei der Tränke. 


Bevor wir uns diesem liebreizenden Bereich zuwen- 


den, eine Kehrtwendung. Da floß der Mühlgraben mit 
dem altersschwachen Holzsteg, den wir so zum Schau- 
keln brachten, daß die Mädchen schrien. Dahinter die 
Fulda mit dem eisernen Steg, und dahinter Neuenberg 
mit dem Altenteilerhaus, an dessen Giebel der Zupf- 
geigenhansel fürbaß schritt, das Nest der Wandervö- 
gel, in dem das Glück unserer Jugend begann. 

Doch dabei möchte ich nicht verweilen. Der Gedan- 
ke, wo die frohen Gefährten unserer jungen Jahre 
geblieben sein mögen, schmerzt, und wenn ich die 
alten Lieder wieder höre, kommt mir bisweilen etwas 
ins Auge. Wenden wir uns lieber wieder der Tränke 
zu. 
Mir scheint, unsere Wanderung vollzieht sich so 
wenig geordnet wie ein menschlicher Lebenslauf. 

Ich kann halt nicht den Oberrealschüler verleugnen. 
Hans Blüher, der humanistischen Bildungsmacht ver- 
schrieben, sagt, daß ein solcher ein Realschüler bleibe, 
wie der Oberkellner ein Kellner. Ich habe Euch in der 
Tradition des Jesuitenkollegs stehende Gymnasiasten 
alter Schule stets etwas um die knappe Sprache der 
Römer und Rechtsbeflissenen beneidet. Nun, wenn ich 
mich nicht sehr täusche, ist das humanistische Bil- 
dungsideal inzwischen „tot wie ein Türnagel“: Scha- 
de, etwas Wahres ist schon an den Worten von Jean 
Paul: 

„Die heutige Menschheit würde in einen boden- 
losen Abgrund versinken, wenn die Jugend auf dem 
Wege zum Jahrmarkt des Lebens nicht den stillen 
Tempel des erhabenen klassischen Altertums durch- 
schritte.“ 

Mir scheint manchmal, als sei die Menschheit schon 
drin im Abgrund. 

Nun aber endgültig zurück zur Tränke oder Träänk, 
— mit soviel ä wie möglich —, damals Heimstätte von 
Produktenhändlern, Müllwerkern und unständig Be- 
schäftigten, wegen ihrer gesellschaflichen Inferiorität 
von solchen, die eine Kleinigkeit darüber standen, 
Türkei genannt, die diesen Namen keineswegs ver- 


] 


Fastnachtsgruß aus der Türkei. Federzeichnung von 
Karl Schäfer. 


* 
leugnete und zum Karneval mit Sultan, Harem und 
Janitscharen auftrat, eine selbstgenügsame Gesell- 
schaft, in der Systemveränderer allenfalls als Eu- 
nuchen Platz gefunden hätten. 

Ab Aschermittwoch mögen wohl als Fastenspeise — 
um es in der lieblichen Sprache Buchoniens zu sagen — 
„gaale Aerwes met Huizelbröih geschmäälzt“ auf den 
Tisch gekommen sein. 

Dort ging auch die alte Sybille als rüstige Endsechzi- 
gerin immer noch dem ältesten Gewerbe nach. Auf die 
Klagen des Nachbarn sah sich der Pfarrer des Spren- 
gels genötigt, sie aufzusuchen und ihr vorzuhalten, 
daß es bei ihr zuginge wie im Taubenschlag usw. 
Worauf die alte Sybille mit frommem Augenaufschlag 
meinte: „Jeses nä, wos die Leut’ so all geschwätz. Wer 


‚ Sie jetzt gesehe hot, werd sage: Sogar der Herr 


Dompfarrer!“ Der war schnell wieder draußen. 
* 


Von der Tränke ein Abstecher höher hinauf. Der 
Blick — hier aus dem Torweg der Hinterburg - auf den 
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Dom des Kollegen Johann Dientzenhofer, auf die 
Michaelskirche und auf die damalige Landesbiblio- 
thek, die das Hildebrandslied barg — hiltibrant enti 
hadubrant, ick gihorta dat seggen usw. Dieser Blick 
bot sich auch aus den Fenstern Eurer Wohnung. Der 
ständige Ausblick auf solch ein Panorama formt mit, 
aus unserer Wohnung schaute man hinten auf einen 
Lagerschuppen, vorne auf das Lädchen des Bäcker- 
meisters Becker. 
* 


Sonntags vor Tau und Tag ertönte unser Wander- 
vogelpfiff: „Nach Süden nun sich lenken die Vöglein 
allzumal.“ Wir sammelten uns, die genagelten Schuhe 
hallten auf dem Kopfsteinpflaster, hier und da er- 
schien ein verschlafenes Gesicht hinter den Scheiben 
und betrachtete kopfschüttelnd die verrückten Kerle 
mit den nackten Knien; wir zogen zum Tor hinaus, 
warfen uns am Rand eines Dorfes auf eine Wiese und 
warteten liberaliter, bis die Rechtgläubigen unter uns 
die obligate Frühmesse besucht hatten. 

Von der Hinterburg über den Michaelsberg zur 
Paulusallee. Dort war irgendwo aus früheren Zeiten 
ein Schild hängengeblieben: „Die Benutzung des 
Domplatzes und des Michaelsberges zum Reiten und 
Fahren ist verboten.“ Ein Asphaltjournalist fragte in 
der Frankfurter Zeitung, ob ein verehrlicher Magistrat 
wohl glaube, daß sich jemand den Michaelsberg zwi- 
schen die Beine klemmen und damit fortreiten könne. 
Aber was versteht schon die Journaille von der eigen- 
en und traditionsverbundenen Sprache der Be- 

örde! 


at { Ab yr " 
Federzeichnungen (2) von Karl Schäfer. Motive am 
Dom in Fulda. 


Alljährlich in der Bonifatiuswoche zogen von weit- 
her die Marschsäulen frommer Wallfahrer auf der 
Heerstraße in die Stadt, mit Fahnen, Standarten, 
Blechmusik und Choralgesang. Nach der geistigen 
Erbauung im Dom labten die Pilger den Leib an den 
Buden in der Kastanienallee und in den umliegenden 
Gastwirtschaften, auf dem Heimweg wankte manches 
Bäuerlein hinter dem Marschblockher. (Forts. folgt) 


Karl Schäfer, Hannover 


Das Inhaltsverzeichnis der Buchenblätter, 
59. Jg. (1986), kann im Sekretariat der FZ- 


Redaktion abgeholt werden. Auf Wunsch 
senden wir es den Interessenten zu. 


Verantwortlich: Dr. Otto Berge 
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Mittwoch, 24, Dezember 1980 


Aus dem Weihnachtsgeschehen vergangener 
J ahrz e hn t e Erinnerungen — aufgezeichnet von Domküster i. R. Josef Schrim pf 


Die Domkrippe während des Krieges 


Auch während der schweren Kriegsjahre baute ich 
die Domkrippe auf, obwohl ich kaum Helfer fand, 
weil alles zum „totalen Krieg‘ eingezogen wurde. 
Daß ich selbst nach der Einberufung in die Gießener 
Kaserne zurückkam, betrachte ich als ein Wunder. 
Die Gläubigen dankten den mühevollen Aufbau der 
Krippe durch inständiges Beten. Täglich konnte ich 
zur ruhigen Mittagszeit unsere unvergessene Kran- 
kenschwester Leonia vor der Krippe beten sehen. 
Mehrmals neigte sich vor Müdigkeit ihr Haupt so tief, 
daß ich Angst bekam, sie würde nach vorne fallen. 
Ehe das geschah, schnellte sie nach oben und betete 
aus ihrem Brevier. Sie war auch der Meinung, die 
Domkrippe gehöre vor den Josefsaltar (auch Fami- 
lienaltar genannt). Ich folgte diesem Rat aus mehreren 
Gründen. Hier brauchte ich nicht das Fest des hl. 
Sturmius (17. Dez.) und den nachfolgenden Sonntag 
abzuwarten. Es war noch nicht so, daß mir eine Firma 
das Podium zum Krippenaufbau aufstellte. Deshalb 
mußten Böcke und Bohlen für den Unterbau herange- 
tragen werden. Ballen von Sacktuchbahnen waren 
vorhanden, die mit Leim gehärtet und mit Farben 
getränkt wurden. Aneinandergesetzt ergaben sie fel- 
senartige Rückwände, mit Moos bewachsen und mit 
Efeu behangen. Manchmal war auch der Stall eine 
Felsengrotte. Mehrere Male bildete auch ein mit Fich- 
tenästen bestecktes Drahtgeflecht die Rückwand. Den 
Kindern entgingen nicht Vögel, Eulen und Eichkätz- 
chen, von denen sogar eines gestohlen wurde. Die 
Schafe waren im Verhältnis zu den Hirten viel zu 
klein geraten; aber wie die Figuren vorhanden waren, 
mußten sie in die Landschaft gestellt werden. Meine 
Fotos beweisen, daß ich jedes Jahr eine andere Kulis- 
se oder einen anderen Stall aufbaute. Über dem Stall 
schwebten oft Engel, die das Jahr über ihren Standort 
an einem Altar des Domes hatten. Auf einem Foto 
sieht man sechs Putten im Hintergrund schweben, 
zierliche holzgeschnitzte Girlanden tragend. Es waren 
keine besonderen Kunstwerke, wurden aber trotz- 
dem von Dieben nicht übersehen. Diese Figuren ge- 
hörten sitzend auf die sechs Sockelkanten zweier 
übergroßer holzgeschnitzter und vergoldeter Kande- 
laber (meist neben dem Josefsaltar), wo sie zierliche 
Girlanden hochhielten. Die beiden übriggebliebenen 
ließen wir am Sockel des Tabernakels in der Marien- 
kapelle mit Winkeleisen anschrauben. Auch hier wa- 
ren sie eines Tages mit Gewalt herausgerissen. Zu 
gleicher Zeit brach derselbe Dieb oben vom Taberna- 
kel ein Engelköpfchen heraus; bei dem Gegenstück 
setzte er zwar den Hebel an, ist aber dann gestört 
worden. Wahrscheinlich hat ihm sein Kumpan, der 
die Eingangstür zur Marienkapelle bewachen mußte, 
ein Zeichen gegeben, denn im Dom ist auch während 
der Mittagszeit eine Wache. 

Für die Gestaltung der Domkrippe war u. a. die 
Hilfe des Vorsitzenden der Fuldaer Krippenfreunde, 
Wilhelm Will, und seiner Frau von Vorteil. Wir ver- 
suchten, die künstlerisch nicht sehr wertvollen Figu- 
ren in eine gut aufgebaute Szenerie zu stellen. 

Im Jahre 1953 zog das Domkapitel in der Anschaf- 
fung neuer, zeitgemäßer Krippenfiguren der Stadt- 
pfarrkirche und der Frauenbergkirche nach. Josef 
Hien aus Ottobrunn/München schnitzte die Figuren 
und Frau Lücking (Paderborn) kleidete sie; ärmlich 
die Hl. Familie, schlicht die Hirten und kostbar die 
Drei Weisen. Ein paar Jahre später kamen noch ein 
paar Schafe hinzu. 

Die ehemalige Rhöner Krippe wird weiterhin in der 
St.-Barbara-Kirche, Neuhof, aufgestellt. Für die neue 
Domkrippe wurde die Andreaskapelle als Standort 
festgesetzt. Krippenfreund Wilhelm Will beriet uns 
auch bei Aufstellung der neuen Figuren und führte 
uns zu den mannigfachen Walderzeugnissen der Fa. 
Müller in Weidmoos, Vogelsberg. Viele Krippen- 
freunde waren dankbar für den nuancenreichen Hin- 
tergrund. Andere Besucher machte ich durch ein 
Schild auf diesen einmaligen Schmuck aufmerksam: 
eine Nikkotanne, zwei Küstentannen, eine Sitkafich- 
te, drei Blaufichten, zwei deutsche Fichten, sechs 


Zwiesel, drei Omorikafichten, eine Eibe, eine blaue 
Zypresse, eine Kiefer und einen Veitchi-Stumpf, alle 
in verschiedenen Größen. Vier amerikanische Silber- 
tannen waren für den Hochaltar bestimmt. 

Als das Domkapitel auf meinen Antrag hin Herrn 
Alfred Machens als zweiten Küster anstellte, über- 
nahm dieser mit Hilfe von Wilhelm Will und unserem 
unvergeßlichen, stets hilfsbereiten Amand Sorg den 
Aufbau der neuen Krippe. 

Besonders die Kinder suchen die Krippe und ihren 
Hintergrund nach Tieren ab. Wie wir nun in letzter 
Zeit zu einem Tierzuwachs gekommen sind, möchte 
ich noch erzählen. Unsere Elektriker bemerkten zwi- 
schen den Bänken zwei erschöpfte Schleiereulen. Sie 
fingen sie und brachten sie ins Freie. Während sich die 
eine langsam erholte und davonflog, verendete die 
andere zu unserem Leidwesen. Sicherlich hatten bei- 
de kein Ausflugsloch mehr gefunden und waren am 
Verhungern. Das schwächere Tier wurde ausgestopft 
und ziert nun im präparierten Zustand unsere Dom- 
krippe, und zwar über dem neuen Stall in einer 
Dachluke. 

Unter dem Datum des 14. Dez. 1940 habe ich die 
Beschlagnahme des Franziskanerklosters Frauenberg 
durch die Waffen-SS notiert. Mit zwei Ministranten 
kam ich gerade noch rechtzeitig, ehe ein Fuldaer 
Kriminalbeamter die Türen verschloß. Wir durften 
etwa noch eine Stunde religiöse Gegenstände vom 


Kloster in die Kirche tragen, die als Garnisonskirche 
unter dem Schutz der Wehrmacht stand und versie- 
gelt werden sollte, damit sie der SS nicht zur Exer- 
zierhalle dienen könne. Zuletzt fanden wir auch die 
Krippenfiguren und retteten sie. Obwohl lebensgroß, 
waren sie relativ leicht, weil sie aus Pappmache und 
mit Wachs überzogenen Gesichtern trotzdem recht 
kunstvoll gestaltet und bemalt waren. Da uns der 
Kriminalbeamte nicht hinderte, trugen wir auch noch 
das große Kamel in Sicherheit, das auch heute noch 
als einzige Figur den Königen der neuen Krippe als 
Begleiter dient. Dann allerdings hat er uns mit schar- 
fen Worten hinausgejagt. 


Die erste Weihnacht nach Kriegsende 1945 


Beim zweiten Angriff auf Dom und Umgebung war 
die provisorische Abdeckung des südlichen Seiten- 
schiffes weggefegt worden, Dach und Kuppel der 
Andreaskapelle waren abgestürzt. Von diesem 9. Fe- 
bruar über die passionsreichste Karwoche Fuldas und 
über den langersehnten Befreiungstag durch die Ame- 
rikaner, den Ostermontag, bis hin zu Weihnachten 
1945 war doch schon manches getan. Das offenste- 
hende Dach des Südschiffes war notdürftig zuge- 
deckt. Die 70 riesigen Fenster des Domes waren mit 
Brettern und etwas Glas abgedichtet. Die beiden 
Glocken St. Salvator und St. Lioba, von der Abnahme 
durch die Nazis verschont, waren bei der Explosion 
einer Bombe an der Rundung des Turmfensters nahe 
der Erlöserstatue aus ihrem Glockenstuhl unbeschä- 
digt auf den Turmboden gefallen. Nun waren sie 
wieder aufgehängt, und die Brüder Karl und Josef 
Mihm übernahmen zur Freude der Fuldaer das Erklin- 
gen der Glocken durch Bewegen der Klöppel. Leider 
war auch die Kolossalfigur des Erlösers von der Gie- 
belspitze abgestürzt. Bemerkenswert ist, daß Kopf, 
Oberkörper und Arm mit Weltkugel unbeschädigt 
unten vor dem Hauptportal des Domes lagen. Sie 
wurde von der Fa. Gebr. Heck repariert und wieder 
am alten Platz aufgestellt. Trotz der eisigen Kälte im 
Dom war die Christmette zur gewohnten Zeit um vier 
Uhr frühmorgens überfüllt. Obwohl das Dach hinter 


‚der Erlöserstatue eingestürzt war, hielt das Gewölbe 


über der großen Orgel stand, so daß die Orgel nach 
Säuberung und gründlicher Überholung zur Christ- 
mette gespielt werden konnte. Was wäre eine Christ- 
mette ohne Orgelmusik! Wenn auch der Dom zu 25 
Prozent beschädigt war, so müssen wir Gott danken, 
daß kein Menschenleben bei den Angriffen zu bekla- 
gen war und der Dom auch nicht in seiner Substanz 
beschädigt wurde. Auch in der Neujahrsnacht erlaub- 
ten die Amerikaner das Läuten der Domglocken. 


Aus meinem Tagebuch: Weihnachten 1946 


Weihnachten 1946 baten die Amerikaner um eine 
eigene Christmette, die der Militärpfarrer Chaplain 
Jenkus um 24 Uhr unter Mitwirkung von Domchor 
und Orchester feierte. An der Spitze der amerikani- 
schen Soldaten nahm ein General mit seinem Stab 
teil. Auch viele Deutsche waren anwesend, für die Dr. 
Abel die Predigt übersetzte. 

Um vier Uhr morgens hielt dann Dompfarrer Wil- 
helm Schüler die übliche Christmette für die Pfarran- 
gehörigen, wobei der Dom wieder voll besetzt war, 
weil Gläubige aus der ganzen Stadt daran teilnahmen. 
Für beide Gottesdienste hatte ich mir etwas ausge- 
dacht: Vor den Gottesdiensten ließ ich von einer 
Schallplatte die während des Krieges abgenommenen 
Glocken über die Lautsprecheranlage in den Dom 
hinein läuten. Dies erhöhte die Weihnachtsfreude 
beträchtlich. 

Auf Anregung des neuen Weihbischofs Adolf Bolte 
führte der Domchor am Vorabend und am Dreikö- 
nigstag, 5. und 6. Jan. 1946, das herrliche Weih- 
nachtsoratorium von dem früheren Domdechanten 
Heinrich Fidelis Müller im Dom auf. Die Lebenden 
Bilder stellten Bürger der Fuldaer Pfarreien zwischen 
den Marmorsäulen des Hochaltares. Der Dom war an 
beiden Abenden gefüllt. Die Kollekte war für den 
Wiederaufbau des Domes bestimmt. 


BUCHENBLÄTTER 


Dienstag, 2. Februar 1993 


Aus der Chronik der Fuldaer Dompfarrei 


Aus der Chronik der Fuldaer Dompfarrei, handge- 
schrieben von Dompfarrer Wilhelm Schüler (Dom- 
pfarrer 1.10.1914 bis 1. April 1954). Die Daten seines 
Lebens mit Angabe seines Ruhestandes (am Ende der 
Chronik) stammen aus seiner Feder. 


Joseph Anton Schmitt war Dompfarrer in Fulda 
vom 26. Oktober 1851 bis zum 25. August 1893. Er 
wurde geboren in der Stadtpfarrei Fulda am 10. Juni 
1801 als Sohn des fürstlichen Reitknechts Heinrich 
Schmitt und dessen Ehefrau Margarete geb. Stanger. 
Zum Priester wurde er geweiht am 18. Dezember 
1824 in Würzburg. Kaplan war er in Anzefahr, Stadt- 
kaplan in Fulda, Pfarrer zu Hofbieber, Dompfarrer zu 
Fulda ab 26. Oktober 1851. 


Dompfarrer Schmitt wurde beerdigt am 27. August 
1893 auf dem alten dompfarrlichen Friedhof rechts 
von dem Eingang zur Totenkapelle neben dem von 
ihm hochverehrten letzten Stiftspfarrer und ersten 
Dompfarrer Isidor Schleichert. Sein gotterfülltes Le- 
ben ist gewürdigt in der Fuldaer Zeitung Nr. 195 von 
1893 und im Fuldaer Kreisblatt Nr. 100 von 1893. 


Der Nachfolger des Dompfarrers Schmitt wurde der 
damalige erste Pfarrer von der neuen Pfarrei Horas: 
Adalbert Endert. Er ist geboren in Setzelbach, Pfarrei 
Rasdorf, Kreis Hünfeld, am 22. Dezember 1850 als 
Sohn des Landwirts Ferdinand Endert und der zu 
Horas verstorbenen Ehefrau Franziska geb. Erb. Er 
hatte eine fromme Schwester, die Benediktinerin in 
Fulda wurde. Sie soll ihr Leben geopfert haben für die 
Wiederkehr der Benediktinerinnen aus dem Kultur- 
kampfe. Prof. Andreas Schick hat ihr Leben beschrie- 
ben. Die Wiedereinführung der Benedikterinnen habe 
ich selbst als Gymnasiast in der Nonnengasse miter- 
lebt. Dompräbendat und Geistlicher Rat Philipp Engel 
hielt damals die pathetische Empfangspredigt. Dom- 
pfarrer Adalbert Endert wurde am 18. Juli 1898 zum 


Bischof von Fulda erwählt, konsekriert am 28. Okto- 
ber 1898. 

Bischof Adalbert Endert starb am 17. Juli 1906 (erst 
56 Jahre alt) und wurde am 20. Juli 1906 im Dom vor 
dem Bendiktusaltar beerdigt. Bischof Willi von Lim- 
burg hielt die Leichenrede und schilderte die Barmher- 
zigkeit, die der Verstorbene geübt hatte. Bischof En- 
dert hat sich sehr um die Gründung von Diaspora- 
Seelsorgstellen bemüht. Sein Freund Herbener sagte 
dem Schreiber: Wir wissen nicht, woher Endert all das 
Geld herholte, um die Neugründungen zu halten. 
Endert war zugleich Superior der Barmherzigen 
Schwestern in Fulda. Schuld an seiner Krankheit und 
seinem frühen Ableben war der Dombrand 1905, 
darüber haben die Zeitungen genug geschrieben. Über 
das ganze Jubiläum (gemeint 1905) ist eine eigene 
Schrift erschienen. 

Als Bischof hat Adalbert Endert seinen Jugend- 
freund Liborius Schmelz, damals Pfarrer in Macken- 
zell, bewogen, die Dompfarrei anzunehmen. Dom- 
pfarrer Liborius Schmelz war in Wölf, Kreis Hünfeld, 
Pfarrei Eiterfeld, am 20. August 1849 geboren und 
starb als Dompfarrer in Ruhe am 13. September 1914 
und wurde am dompfarrlichen Friedhof, dem neuen 
Friedhof, am 16. September beerdigt ... Er hat mit 
vielen Schwierigkeiten die Erweiterung des neuen 
Friedhofs durchgesetzt. Eine Hilfe hatte er im damali- 
gen Landrat. Die Stadt war gegen die Erweiterung. 

Nachfolger des verstorbenen Dompfarrers Schmelz 
war Wilhelm Schüler, zuletzt Pfarrer in Eiterfeld. 
Derselbe ist geboren am 8. März 1871 zu Schröck, 
Kreis Marburg, vorher Kreis Kirchhain. Zum Priester 
geweiht am 22. Dezember 1894, Kaplan zu Hattenhof 
12 Jahre Assistent am Priesterseminar, 12 Jahre 
Rektor der Lateinschule in Amöneburg, vom 1. Okto- 
ber 1914 bis 1. April 1954 Dompfarrer in Fulda, ab 1. 
April 1954 i.R. Josef Schimpf 
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67. Jahrgang 


Aus einer statistischen Kreisbeschreibung (1873) 


In Nr. 22 der Artikelserie „Fuldaer Geschichte“ 
berichtete Dr. O. Berge ausführlich darüber, wie das 
Fuldaer Land 1816 kurhessisch wurde (FZ Nr. 23 vom 
28. Januar 1994, S. 12). Er erwähnt darin auch, daß 
Kurfürst Wilhelm II. unter dem 29. Juni 1821 ein 
Organisationsedikt erließ, das gewissermaßen als 
„Geburtsurkunde“ der nordhessischen Landkreise an- 
zusehen ist. Darin war auch verordnet worden ($ 88), 
daß die Kreisräte (ab 1834 Landräte genannt) statisti- 
sche Beschreibungen ihrer Kreise nach einem vorge- 
gebenen Muster anfertigen sollten. Doch diesem Auf- 
trag war bis zur Einverleibung Kurhessens in den 
preußischen Staat (1866) wohl kein Landrat nachge- 
kommen. 

Für den nunmehr preußischen „Königl. Administra- 
tor von Kurhessen“ als den Vorgänger des späteren 
Regierungspräsidenten in Kassel war es sicher wichtig, 
die Verhältnisse in diesem neuerworbenen Landesteil 
kennenzulernen, und so ließ er bereits am 12. Novem- 
ber 1866 den Landratsämtern eine Anleitung zuge- 
hen, nach der bis zum darauf folgenden Sommer eine 
statistische Beschreibung fertiggestellt werden sollte. 

Allerdings scheint die Bereitschaft dazu auch unter 
den nun preußischen Landräten (Wagner und Corne- 
lius) nicht allzugroß gewesen zu sein, denn die Regie- 
rung mußte Landrat Cornelius wiederholt dazu anhal- 
ten, der sich mit personeller Überlastung entschuldigte 
und schließlich auf seinen angegriffenen Gesundheits- 
zustand hinwies. Erst 1873 dürfte das Werk vollendet 
gewesen sein, zu dem fast alle Vorstände der damals in 
Fulda ansässigen Behörden und sogar private Vereini- 
gungen Beiträge geliefert hatten. Die dabei verwende- 
ten statistischen Daten und geschilderten Verhältnisse 
beziehen sich überwiegend auf die Jahre 1864 bis 
1866, behandeln also die Zeit vor dem wirtschaftli- 
chen Aufschwung nach dem Deutsch-Französischen 
Krieg. 

Folgende Themen sind darin mehr oder weniger 
umfassend behandelt worden: Territorium — Gestal- 
tung des Bodens — Klimatische Verhältnisse — Bevöl- 
kerung — Abzüge und Zuzüge der Bevölkerung - 
Eheliche und Geburtsverhältnisse - Gesundheits- und 
Sterblichkeitsverhältnisse -— Gebäude — Grundeigen- 
tum — Ackerbau, Viehzucht und Forstwirtschaft — 
Bergbau und Hüttenwesen, Fabrik-Industrie und 
Handwerk — Handel und Verkehr — Verhältnisse der 
arbeitenden Klassen, Abwehr der Verarmung - Poli- 
zei- und Gefängniswesen — Sanitätsanstalten - Kirchli- 
che Angelegenheiten — Unterrichtsangelegenheiten — 
Zivil- und Kriminaljustiz — Militärverhältnisse — 
Staatsabgaben — Gemeindeverwaltung und Gemein- 
dehaushalt — Kreisverwaltung. 

Für die Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Stadt 
Fulda und des ursprünglichen Fuldaer Kreisgebietes 
(mit nur 114 Gemeinden) ist diese Datensammlung 
von erheblicher Bedeutung. Deshalb hat sie der Ver- 
fasser dieses Beitrages in redaktionell leicht veränder- 
ter Fassung abschreiben bzw. fotokopieren lassen und 
im Stadtarchiv Fulda deponiert, wo sie Heimatfor- 
schern zugänglich ist. 

Leider konnten trotz intensiver Bemühungen die 
Berichte der damaligen Kreise Hünfeld und Gersfeld 
nicht ausfindig gemacht werden. Vermutlich sind sie 
mangels geeigneter Bearbeiter überhaupt nicht erstellt 
worden. Daher kann eine ursprünglich vorgesehen 
gewesene Gesamtdarstellung für das heutige Kreisge- 
biet nicht vorgenommen werden. 


Mitgeteilt von Willy Kiefer 


Um jedoch wegen des Stadtjubiläums und des in 
zwei Jahren anstehenden Kreisjubiläums (175 Jahre) 
Hilfen zur historischen Forschung zu geben, sollen 
hier einige allgemein interessierende Abschnitte ver- 
öffentlicht werden. 

Dazu wäre noch zu bemerken, daß in der kurhessi- 
schen Zeit der Kreis aus den drei Justizämtern des 
Landgerichts Fulda und den Justizämtern Großenlü- 
der und Neuhof als Unterbehörden bestand. 

Zum Thema „XII. Bergbau und Hüttenwesen, Fa- 
brik-Industrie und Handwerk“ wird folgendes ausge- 
führt: 

Die beiden im Kreise vorfindlichen gewerkschaftli- 
chen Kohlenwerke bei Rückers und Veitsteinbach- 
Eichenried bauen schwache Kohleflöze ab, die der 
vorherrschend aus Ton, Letten und Basaltgeröllen 
bestehenden Tertiär-Formation in einer Mächtigkeit 
von je % bis 3 Fuß eingelagert sind. Die Anzahl dieser 
schwachen Kohleflözchen, die sich auch hier und da zu 
Lagen von kaum % bis 1 Zoll Mächtigkeit zusammen- 
drücken, ist nicht überall dieselbe, da dergleichen 
schwache Lager im Letten häufig verschwinden und 
sich an anderer Stelle wieder ansetzen. 

Das Grubenfeld der Rückers’schen Braunkohlen- 
Gewerkschaft erstreckt sich über einen größeren oder 
geringeren Teil der Gemarkungen von Rückers, Hut- 
ten und Elm; der eigentliche Grubenbau liegt jedoch 
gegenwärtig noch innerhalb der Gemarkungsgrenze 
von Rückers. 

Die Gewerkschaft ist seit dem Jahre 1841 im Betrie- 
be und hat in den letzten zehn Jahren durchschnittlich 
64500 Kubikfuß Kohle jährlich zu Tage gefördert. Die 
gewonnenen Kohlen wurden zu dem Durchschnitts- 
preis von zwei Talern, sieben Silbengroschen a Kubik- 
fuß loco Grube in die umliegenden Ortschaften und 
nach Fulda hin abgesetzt. 

Im Jahre 1866 wurden mit Einschluß des Gruben- 
steigers 31 Mann bei dem Werke beschäftigt, die mit 
ihren 63 Angehörigen sich daselbst nährten. 

Die Produktion war in den Jahren 1858, 1859 und 
1864 am stärksten und betrug in dem letztgedachten 
Jahre 95700 Kubikfuß Kohlen. Von da ab hat dieselbe 
bedeutend abgenommen und anno 1886 z.B. nur 
noch 49500 Kubikfuß betragen. Die Veranlassung zu 
dem Rückschritt der Förderquantität war vorzugswei- 
se der Bau der Bebra-Hanauer Eisenbahn, bei welcher 
die Bergwerksarbeiter besseren Verdienst fanden. 

Die Kohlengewerkschaft Veitsteinbach-Eichenried 
ist weiter von der Landstraße und deshalb viel ungün- 
stiger gelegen. Das Grubenfeld liegt in den Gemarkun- 
gen von Veitsteinbach und Eichenried. Seit dem Jahre 
1856 ist sie in Betrieb. Das Förderquantum beträgt 
jährlich im Durchschnitt nur 13730 Kubikfuß Kohlen, 
welche zu zwei Talern, zwei Silbergroschen a Kubik- 
fuß loco Grube verkauft werden. Mit Einschluß des 
Grubensteigers wurden im vergangenen Jahr bei dem 
Werk zehn Mann beschäftigt, welche sich und ihre 16 
Angehörigen nähren konnten. 

Auch bei diesem Werke ist die Produktion im 
vergangenen Jahre aus dem oben gedachten Grunde 
zurückgegangen. Ob sich die Produktion bei beiden 
Werken nach Vollendung der Bebra-Hanauer Eisen- 
bahn wieder heben wird, steht dahin. Doch möchte 
jedenfalls der Braunkohle ein mächtiger Konkurrent 
in der Steinkohle entstehen. Die Wasserlosung und 
Förderung der Produkte erfolgt in beiden Werken 
einfach durch Stollen und Schächte. 


Wegen des Geschäftsganges in bezug auf Fabrik und 
Industrie ist im allgemeinen zu bemerken, daß die 
großen politischen Veränderungen im Jahre 1866 
einen großen und nachteiligen Einfluß auf den ge- 
schäftlichen Verkehr ausübten und dadurch der Um- 
satz der letzten Jahre wesentlich geringer war als in 
früheren Jahren. Wenn auch der Bau der Bebra- 
Hanauer Eisenbahn, welcher viele Arbeiter beschäf- 
tigt und die Anlegung eines Telegrafen bringen wird, 
sich nur günstig auswirken kann. 

Die Leinenwaren zunächst anlangend, so ist der 
eigentliche Zweig der Leinenfabrikation im Kreise 
ursprünglich ganz ordinären Leinens und Gebilde für 
Küchenzwecke. Es wurden diese Fabrikate ursprüng« 
lich nach Holland exportiert. Später wurden die Han- 
sestädte und die Rheingegend ebenso bedeutende 
Absatzgebiete. Seit ungefähr zehn Jahren und na- 
mentlich seit der Teuerung der Baumwolle, wodurch 
die Frage nach Leinen erheblich gesteigert werden 
mußte, produziert der Kreis auch mittelfeines Leinen, 
und ebenso ist die Produktion der ganz gewöhnlichen 
Gebilde, welche nur geringen Arbeitslohn abwerfen, 
geringer; dagegen dies der besseren Qualitäten erheb- 
lich bedeutender geworden. Das Material, welches 
jetzt fast ausschließlich Maschinengarn statt des früher 
üblichen Handgespinstes geworden ist, wird zum 
größten Teil von deutschen Spinnereien geliefert. Nur 
in gebleichten Garnen ist der Konsum in englischen 
Gespinsten noch beträchtlich. Das Absatzgebiet für 
die ordinären Leinenartikel ist hauptsächlich Holland 
und Norddeutschland. Für glattere bessere Leinen 
ebensosehr Süddeutschland, namentlich die Pfalz und 
Umgegend. Bis jetzt wurden sämtliche Leinenwaren 
noch mit Handstühlen verfertigt und beschränken sich 
deshalb die Fabriklokalitäten in diesem Fache auf die 
nötigen Vorarbeiten, wie z.B. Spulen, Ketten und 
Scheren, Selbst diese Vorarbeiten werden noch gro« 
BRenteils von den Webern besorgt, obgleich sich unter 
den Fabrikanten der Vorteil möglichster Trennung der 
Arbeit immer mehr Bahn bricht. 

Die seither mit dem Ausland geschlossenen Han- 
delsverträge sind für die ordinären Leinenartikel der 
hiesigen Gegend so unvorteilhaft, daß sie nicht die 
geringste Vergrößerung des Absatzgebietes zur Folge 
haben. Bei diesen billigen Artikeln, die schwer wie« 
gen, ist ein Export nur bei Besteuerung nach dem 
Werte möglich, während die Besteuerung nach dem 
Gewicht irgendwelche Bedeutung der Ausfuhr gera« 
dezu unmöglich macht. Der Umsatz im Leinengewer- 
be des hiesigen Kreises dürfte ca. 300000 Taler be» 
tragen. 

Die Plüsch- und Stramin-Weberei wurde im Jahre 
1843 mit großen Mühseligkeiten ins Leben gerufen, da 
den Webern alle Vorkenntnisse hierzu fehlten. Es 
mußte eine Anzahl junger Leute ganz speziell hierzu 
angelernt werden, wozu Jahre gehörten. Durch den 
höheren Lohn, den dieser Artikel abwarf, wendeten 
sich indessen die hiesigen Arbeiter diesem Industrie- 
zweig mehr zu, so daß im Jahre 1860 bereits über 500 
Stühle in hiesiger Stadt und Umgegend im Gange 
waren. Die ganze Produktion war schnell sowohl für 
den Zollverein als den übrigen Kontinent und Ameri- 
ka zu verwerten, bis endlich durch die enormen Zölle, 
welche im Jahre 1866 von den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika auf diese Artikel gelegt wurden, der 
Fabrikation Halt geboten wurde. Hierdurch und durch 
dieschon erwähnten ungünstigen Handelsverhältnisse 
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stehen augenblicklich mehr als 300 Stühle gänzlich 
still. Unbedingte Handelsfreiheit würde es ermögli- 
chen, Frankreich größere Konkurrenz auf diesem Ge- 
biete zu machen, und die entstandenen Lücken könn- 
ten vielleicht hierdurch wieder ausgefüllt werden. Der 
Umschlag in diesem Artikel betrug in den letzten acht 
Jahren durchschnittlich gegen 250000 Taler. 

In der Wollgarn-Färberei spielt Fulda insofern eine 
Rolle, da es bis jetzt in Deutschland verhältnismäßig 
wenig Städte gibt, welche sogenannte Fernaux-Wolle 
ausschließlich und in großen Massen färben. Die neue- 
ste Ausstellung in Paris, auf welcher beide Firmen, 
welche überhaupt ausgestellt hatten, mit Medaillen 
gekrönt wurden, ist auch Beweis, daß bezüglich der 
Schönheit der Farbe Anerkennenswertes geleistet 
wird. Sämtliche hiesige Färbereien (es sind deren fünf) 
bestehen in der Stadt selbst und beschäftigen gegen 60 
Färber mit einem Wochenlohn von 4 Gulden, 30 
Kreuzer Durchschnitt, 120 Mädchen mit einem Wo- 
chenlohn von 3 Guldan, welche letztere (Mädchen) 
zum Paspeln der Garne verwendet werden. 

Der Bezug der Garne erfolgt von Gotha, Leipzig 
und Dresden, teilweise auch aus England und Frank- 
reich. Eine einzige Firma spinnt sich die Garne selbst, 
welche sie indessen nur in gefärbtem Zustand abgibt. 
Das Absatzgebiet ist der Zollverein, namentlich Süd- 
deutschland, die Schweiz, Nord- und Südamerika. 
Auch Spanien und die Türkei erhielten schon beträcht- 
liche Leistungen. Der Umsatz in diesem Artikel wird 
auf 300000 Taler geschätzt. 


Durch den amerikanischen Krieg und die hierdurch 
bedingten fortwährenden Schwankungen der Baum- 
wollpreise hat die Baumwoll-Weberei sehr an Bedeu- 
tung verloren. Man zog es vor, die Fabrikation ange- 
sichts der hierdurch entstehenden Unannehmlichkei- 
ten zu reduzieren und sich mehr mit anderen Artikeln, 
die weniger Risiko erfordern, zu beschäftigen. Es ist 
dieses die Branche, in welcher hier schon seit längeren 
Jahren mechanische Stühle mit dem besten Erfolg in 
Betrieb sind, und bei der nunmehr erfolgten Rückkehr 
zu normalen Preisen und Qualitäten läßt sich ein 
Aufblühen dieses Industriezweigs erwarten. Der Be- 
zug des Rohmaterials geschieht aus deutschen und 
englischen Spinnereien, der Absatz ist wohl aus- 
schließlich der Zollverein. Der Umsatz dürfte gegen 
100.000 Taler betragen. 

Eine Kammgarn-Spinnerei besteht seit ungefähr 
sechs Jahren; dieselbe verkauft aber ihr Gespinst nur 
in gefärbtem Zustande und ist deshalb bezüglich der 
Geschäftsverhältnisse das bei den Wollengarnfärbe- 
reien Bemerkte auch hier anzuwenden. Sie verspinnt 
hauptsächlich thüringische Wollen, doch entnimmt sie 
auch von den Märkten in Breslau und Berlin. Sie 
beschäftigt gegen 100 Arbeiter und Arbeiterinnen und 
läßt die seitherige fortwährende Vermehrung ihres 
Betriebsmaterials auf erfreuliche Resultate schließen. 
Die Spinnerei liefert ca. 60000 Pfund Fernaux-Wolle 
im Jahre, welche in dem angegebenen Umsatz der 
Wollengarn-Färbereien mit inbegriffen sind. 

; (wird fortgesetzt) 
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Aus einer statistischen Kreisbeschreibung 


Fortsetzung / Mitgeteilt von Willy Kiefer 


Der neueste der hiesigen Industriezweige, die Eisen- 
gießerei und Maschinenfabrikation, besteht erst seit 
ungefähr drei Jahren und nimmt trotz der ungünstigen 
Zeitverhältnisse einen erfreulichen Fortgang. 

Die Produkte der Maschinenfabriken, deren hier 
zwei bestehen, sind hauptsächlich landwirtschaft- 
licher und gewerblicher Art, wie z. B. Einrichtungen 
zu Brauereien, Brennereien, Mühlen pp. In den Gieße- 
reien werden wöchentlich gegen 100 Zentner Rohguß 
verfertigt und teilweise erst nach geschehener Bear- 
beitung verhandelt. Es kommt hauptsächlich eng- 
lisches Roheisen zur Verwendung, da sich dieses bei 
besserer Qualität noch billiger wie das westfälische 
stellt. Es werden in der Branche gegen 60 Arbeiter mit 
einem Lohn von 14 Silbergroschen bis über einen 
Taler täglich beschäftigt und wurden im verflossenen 
Jahr (1866) in Fulda ungefähr verarbeitet 

4000 Zentner Gußeisen 
1000 Zentner Schmiedeeisen 
30 Zentner Metalle 
15 Zentner Stahl 

Vorstehend aufgeführte Fächer sind diejenigen, mit 
welchen sich die Industrie vorzugsweise beschäftigt. 

Für den Bezirk der drei Justizämter Fulda 1 bis 3 
besteht ein Oberzunftamt zu Fulda. Die Oberzunft- 
meister sind Landrat und Oberbürgermeister. Für den 
Bezirk des Justizamtes Neuhof besteht ein Oberzunft- 
amt in Neuhof, die Oberzunftmeister sind der Landrat 
in Fulda und der Justizbeamte zu Neuhof. 

Im ersteren Bezirk sind folgende Zünfte vorhanden 
(Mitglieder sind für das Jahr 1866 angegeben): 


1. Bäcker: 25 Mitglieder (übrigens ist dermal eine 
Verhandlung wegen Auflösung dieser Zunft im 
Gang) 
. Buchbinder: 9 Mitglieder (in der Stadt Fulda) 
. Büttner: 23 Mitglieder 
Färber: 14 Mitglieder 
. Glaser: 11 Mitglieder 
Kammacher: 11 Mitglieder 
. Leinweber: 36 Mitglieder 
. Lohgerber: 19 Mitglieder 
. Maurer und Steinhauer: 13 Mitglieder 
10. Metzger: 48 Mitglieder 
11. Nagelschmiede: 9 Mitglieder 
12. Sattler: 16 Mitglieder 
13. a) Schmiede und 
Schlosser: 36 Mitglieder (in der Stadt Fulda) 

13. b) Schmiede und 
Schlossermeister: 21 Mitglieder (im Bezirk des 
Amtes Fulda 3) 

14. Schneider: 45 Mitglieder 

15. Schreiner: 38 Mitglieder 

16. Schuhmacher: 88 Mitglieder 

17. Seiler: 7 Mitglieder 

18. Häfner: 6 Mitglieder 


vonuaupwm 


Aus dem Justizamt Neuhof fehlen entsprechende 
Angaben. 

Zur Förderung der Gewerbetätigkeit besteht in der 
Stadt Fulda ein Handels- und Gewerbeverein. Auch 
existiert ein Arbeiterfortbildungsverein, dessen 
Zweck im Namen liegt, daneben noch ein Gesellen- 
verein zur sittlichen Ausbildung und religiösen Erzie- 
hung der Gesellen. Bi 

Eine gewerbliche Unterrichtsanstalt existiert leider 
im Kreise nicht und ist es in hohem Grade zu beklagen, 
daß trotz der tüchtigen Leitung des damaligen Inspek- 
tors die hiesige Realschule (höhere Bürgerschule) 
nicht derartig ist, daß die jungen Leute, die sich dem 
Geschäfte widmen, die Höhe der Bildung zu erreichen 
vermögen, welche heutzutage zum richtigen Betriebe 
nn Gewerbes oder Geschäfts unbedingt unentbehr- 

ich ist. 


Im Kapitel XIII. werden zu „Handel und Verkehr“ 
folgende Angaben mitgeteilt: 

Die erheblichen Handelsartikel werden durch die 
im XII. Abschnitt angeführten Erzeugnisse der Fabrik- 
tätigkeit gebildet. Besondere Erwähnung verdienen 
die in Fulda selbst fabrizierten und gefärbten Wollen-, 
Plüsch- und Straminwaren, ferner Eisen- und in neue- 
rer Zeit auch gußeisernen Waren. 

In diesem Gewerbezweig sind tätig: 

1. Etablierte Kaufleute in der Stadt Fulda: 
128 männlich, 20 weiblich 
auf dem Lande: 36 männlich, 2 weiblich 

2. Commis-Lehrlinge, Markthelfer, Auflader 
in der Stadt Fulda: 89 männlich, 4 weiblich 
auf dem Lande: 13 männlich, 2 weiblich 

3. Fuhrherren, Lohnfuhrwerksbesitzer, 
Post-, Telegrafen- und Eisenbahnbeamte 
in der Stadt Fulda: 85 
auf dem Lande: 46 

4. Fuhrknechte, Postillione, in Tagelohn stehende 
Arbeiter bei der Eisenbahn 
in der Stadt Fulda: 37 
auf dem Lande: 94 

Die Marktorte sind die Stadt Fulda mit vier Kram- 
und neun Viehmärkten sowie zwei besonderen Schaf- 
märkten. 

Blankenau mit 2 Kram- und Viehmärkten 
Flieden mit 4 Kram- und Viehmärkten 
Großenlüder mit 2 Krammärkten 
Hosenfeld mit 2 Krammärkten 

Neuhof mit 2 Kram- und Viehmärkten 
Rückers mit 2 Kram- und Viehmärkten 
Salzschlirf mit 2 Krammärkten 


Der Marktverkehr ist bezüglich der Krammärkte 
unbedeutend. Der relativ größte Umsatz findet auf 
dem in den Spätherbst fallenden Jahrmarkt in Fulda 
statt. Die Viehmärkte, welche daselbst abgehalten 
werden, sind wegen des Umsatzes an Rindvieh von 
Bedeutung; auch die separaten Schafmärkte, welche 
seit 1865 eingeführt sind, erfreuen sich einer ziemli- 
chen Frequenz. In der Stadt Fulda finden sich dermal 
Buchdruckereien, welche für den Bedarf einigerma- 
Ben genügen. 

In der Stadt Fulda sind 2 Konditoreien und 97 Gast- 
und Schankwirtschaften. Auf dem Lande gibt es 116 
dergleichen, von welchen 33 Erbwirtschaften sind, die 
übrigen sind konzessioniert, z. B. Großenlüder. 

Der Genuß des Branntweines ist trotz des sich 
mehrenden Bierkonsums noch immer bedeutend. 

Die Bebra-Hanauer Eisenbahn ist dermal erst von 
Bebra bis Fulda, und zwar seit dem 1. Oktober 1866" 
eröffnet. Es lassen sich über den Lokalverkehr, denn 
auf diesen beschränkt sich natürlich bis jetzt der 
Betrieb, Notizen von besonderer Bedeutung nicht 
geben; eine Zunahme des Verkehrs ist allerdings seit 
jener Zeit schon bemerkbar, insbesondere was den 
Kohlenhandel' und ähnliche Artikel betrifft. Trans- 
portversicherungen kommen in unserem Kreise nicht 
vor. 


Anmerkung: 
1 Erst am-15. Dezember 1868 wurde die gesamte Strecke 
nach Hanau in Betrieb genommen. 
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Aus Ferdinand Schneiders Schülerzeit 


Ferdinand Schneider, der auch „Fuldaer Edison“ 
genannt wird, ist durch zahlreiche Erfindungen be- 
kannt. Als er am 23. März 1895 zum Erstaunen seiner 
vielen Zuhörer seine Erfindung der drahtlosen Tele- 
graphie — einige Monate bevor der Italiener Marconi 
mit dieser Erfindung an die Öffentlichkeit trat - zum 
erstenmal im Saal der „Harmonie“ (heute Verlagsge- 
bäude der Fuldaer Zeitung) vorführte, war dies eine 
Sternstunde für Wissenschaft und Technik. Insgesamt 
erhielt der vielseitige Fuldaer Erfinder, dessen beson- 
deres Interesse auch weiterhin der drahtlosen Telegra- 
phie galt, für seine Erfindungen auf diesem Gebiet 
allein 35 Reichspatente. Als Ferdinand Schneider im 
Jahre 1955 im hohen Alter von fast 90 Jahren starb, 
schrieb die Fuldaer Zeitung in einem Nachruf: „Wir in 
unseren Tagen, denen Funkentelegraphie und Fernse- 
hen, die beide auf die Erfindungen der Fuldaer Schnei- 
der und Braun zurückgehen, etwas Selbstverständli- 
ches sind, können kaum noch würdigen, welches 
Aufsehen die Erkenntnisse Schneiders erregten.“ 

Ferdinand Schneider hat eine Selbstbiographie hin- 
terlassen, die viele Ereignisse aus seinem Leben fest- 
hält. Aber auch zahlreiche Begebenheiten aus seiner 
Umwelt werden mitgeteilt. Am Ende der Selbstbiogra- 
phie werden fast 190 In- und Auslandspatente Schnei- 
ders — ohne auf Vollständigkeit Anspruch zu erheben 
— festgehalten. Insgesamt 64 Auslandspatente vertei- 
len sich auf: USA 10, Schweiz 6, Großbritannien 13, 
Schweden 2, Norwegen 1, Holland 7, Spanien 4, Japan 
2, Frankreich 7, Belgien 5 und Italien 7. Ferner werden 
114 Zeitungsartikel und andere Beiträge genannt, die 
sich mit Schneiders Erfindungen im In- und Ausland 
beschäftigen. 

In Schneiders Biographie wird u. a. die „gute, alte 
Zeit“ wieder lebendig— vor dem Ersten Weltkrieg und 
in der Weimarer Republik (kann man schon hinzufü- 
gen). Auch ein Blick in die Verhältnisse Alt-Fuldas 
wird gewährt, insbesondere wenn man die Berichte 
über die Jugendzeit Schneiders liest. Hierzu zähltauch 
die Schülerzeit, die er an der damaligen Realschule 


# 


Nördlich von Bad Königshofen liegt im alten Grab- 
feldgau das Dörfchen Ottelmannshausen, das einst ein 
Othelm gegründet hatte und in dem das Kloster Fulda 
schon um 800 durch die Äbtissin Einhilt des Klosters 
Milz und später durch einen Grafen Erpho („Othelms- 
hausen“) Schenkungen erhielt. So unscheinbar der Ort 
mit seiner kleinen neugotischen Kirche heute ist: Er 
hatte einst seinen großen Tag in der Geschichte! Im 


Gipfelkonferenz in Ottelmannshausen 


Mitgeteilt von Otto Berge 


oder Höheren Bürgerschule zugebracht hat, aus der 
sich die spätere Oberrealschule (seit 1903), das heuti- 
ge Freiherr-vom-Stein-Gymnasium, entwickelt hat. 

Aus den nachfolgenden Zeilen ergibt sich, daß der 
große Erfinder Ferdinand Schneider einseitig begabt 
war. Auch dürfte er, nachdem er die Quarta wieder- 
holt und nach Beendigung der Untertertia die Schule 
verlassen hatte, sicherlich kein Vorbild für künftige 
Schülergenerationen gewesen sein. 

Heutzutage hätte man Schneider rechtzeitig auf 
eine Fachschule geschickt, um seine einseitige, aber 
auch einzigartig geniale Begabung rechtzeitig zu pfle- 
gen und zu entwickeln. Obwohl Ferdinand Schneider 
ein schlechter Schüler in Französisch und Latein war, 
sollte man ihm für seine Leistungen auf naturwissen- 
schaftlichem Gebiet und insbesondere für seine zahl- 
reichen genialen Erfindungen mit Respekt begegnen. 

Als Herausgeber der von Ferdinand Schneider ver- 
faßten Biographie bin ich gewiß, daß die Zeilen 
Schneiders die Sympathie der Leser gewinnen. Daß 
Frau Hack, die Tochter des genialen Fuldaer Erfinders 
und ersten Kulturpreisträgers der Stadt Fulda, den 
Abdruck des Lebenslaufes Ferdinand Schneiders ge- 
stattet hat, seiihr an dieser Stellegedankt. O. Berge 


Aus Schneiders Biographie 


Geboren wurde ich, Ferdinand Schneider, am 10. 
Oktober 1866 in Fulda als ältester Sohn des Gold- 
arbeiters und Zahntechnikers Johannes Schneider, 
Sohn des Amtswundarztes der Stadt Fulda, Ignaz 
Schneider, sowie der Luise Schneider geborene Mol- 
lenhauer, Tochter des Hof-Instrumentenmachers J. 
Mollenhauer in Fulda. 

Im Alter von sechs Jahren besuchte ich die städti- 
sche Volksschule in Fulda, im neunten Jahr die städti- 
sche Realschule in Fulda. In der Sexta begann der 
Lateinunterricht; in der Quinta wurde Französisch 
hinzugefügt. In beiden Fächer habe ich so wenig 
geleistet, daß die untersten Schulbänke mein Haupt- 
quartier wurden. Zu damaliger Zeit war es Sitte, daß 


Jahre 1058 versammelten sich hier die Großen des 
Grabfelds, um gegen die damals um sich greifende 
Räuberplage zu beraten. An dieser Tagung nahm auch 
der Fuldaer Abt Egbert teil, dem die ebenfalls anwe- 
sende Gräfin Alberada (wohl aus dem Schweinfurter 
Grafenhaus) das von ihr gegründete Kloster Banz bei 
Staffelstein übereignete, um es mit Fuldaer Mönchen 


zu besetzen. Bild und Text: E. Sturm 


man stündlich die Plätze je nach Leistung wechseln 
mußte, und so kam es, daß ich in den Lehrstunden für 
Geometrie, Algebra, Zeichnen, Schönschreiben und 
Naturwissenschaft den ersten Platz besetzen durfte 
und auch bis zu meinem Schulaustritt behaupten 
konnte. 


Schon während dieser Schulzeit zeigte ich großes 
Interesse für mechanische, elektrische und physikali- 
sche Experimente. Mein Vater baute mir einen primiti- 
ven Elektrisierapparat, bei welchem ich helfen durfte. 
Eine Holzröhre wurde mit einem Bündel von Eisen- 
drähten gefüllt; die Rohre mit ca. 1 mm starkem 
Kupferdraht umwickelt, welchen ich vorher mit einem 
Baumwollfaden mit der Hand umwickeln mußte. Die 
Primärspule wurde daraufhin noch mit Lack getränkt. 
Eine Sekundärspule wurde ebenfalls aus Holz gedreht, 
so daß sie lose über die Primärspule geschoben werden 
konnte. Die Hauptschwierigkeit bildete jedoch die 
Wicklung für die Sekundärspule. Mein Vater mußte 
den Kupferdraht mittels Zieheisen mehrmals verdün- 
nen, bis er etwa auf 0,2 mm Durchmesser vermindert 
war. Mit großer Geduld wurde alsdann dieser Draht 
handumwickelt, und zwar mit wachsgetränktem 
Baumwollfaden. Interessant war nunmehr der Unter- 
brecher für die Primärwicklung; ein Steigrad aus einer 
alten Wanduhr wurde an einem Holzgestell drehbar, 
gelagert und mit einer Handkurbel versehen; eine am 
Holzgestell sitzende Messingblattfeder berührte die 
Zähne des Steigrades. Zum Betrieb der Elektrisierma- 
schine diente eine aus zwei Elementen bestehende 
Bunsenbatterie, deren Elektroden Zink und Kohle in 
Schwefelsäure und Salpetersäure eingetaucht wurden. 
Der eine Pol der Batterie wurde mit der Eingangswin- 
dung der Primärspule leitend verbunden, deren Aus- 
gangswindung mit dem Unterbrecherrad. Der zweite 
Pol der Batterie wurde mit der Unterbrecherfeder 
verbunden. Durch Drehen der am Steigrad sitzenden 
Handkurbel wurde die mechanische Unterbrechung 
des Primärstromkreises herbeigeführt. Die Enden der 
Sekundärspulenwicklung wurden mit zwei Uhrge- 
wichtshülsen versehen und dienten als Handhaben für 
die Elektrisierung. Es läßt sich wohl verstehen, daß 
meine Schulkameraden die ersten Muskelstärkungs- 
patienten wurden. Dabei machte es viel Spaß, ein in 
der Waschschüssel liegendes Geldstück herauszufi- 
schen. Da man um diese Zeit noch keine elektroma- 
gnetische Selbstunterbrechung kannte, löste der pri- 
mitive Handunterbrecher zuweilen derartig heftige 
Muskelzuckungen aus, daß die Patienten Grimassen 
machten und schrien zum Ergötzen der anwesenden 
Zuschauer, welche natürlich abwechselnd dasselbe 
Schauspiel boten. Mein Vater hat mittels dieser Elek- 
trisiermaschine in einigen Fällen mit Erfolg Lähmun- 
gen geheilt, so zum Beispiel bei einer Frau, deren 
Gesichtshälfte im Wochenbett sich gänzlich nach einer 
Seite verzogen hatte. 

Der Anfang zu meinem Laboratorium war gemacht, 
und zu meiner Freude wurde dasselbe wie folgt erwei- 
tert. Fulda besaß damals eine Eisenbahn-Telegrafen- 
werkstätte, deren Vorstand ein Freund meines Vaters 
war — namens Inspektor Fink. Letzterer erlaubte mir, 
in meinen freien Stunden in dessen Werkstätte basteln 
zu dürfen. So lernte ich denn an alten Telegrafen, 
Relais, Drucktastern, Galvanoskopen und Meidinger 
Kupfervitriol-Elementen, wie man Elektrotechniker 
werden kann. Die Schulaufgaben wurden dabei ver- 
gessen. 

Damit die Arbeiter der Telegrafenwerkstätte nicht 
so oft durch meine Lernbegierde gestört wurden, gab 
mir Herr Fink einige dem Schrott verfallene Apparate 
und Meidinger Elemente als Geschenk, so daß ich nun 
zu Hause weiter basteln konnte. Mein Laboratorium 
wurde dadurch zu meiner Freude und zu meinem 
Stolz erheblich (wie ich mir einbildete) erweitert. 
Doch die Unterhaltung desselben kostete auch Geld, 
und Säure, Kupfervitriol, Zink und dergleichen muß- 
ten doch ersetzt werden. Geld hatte ich aber nicht. 

Da kam mir aus dem Nachlaß meines Großvaters 
ein Chemiebuch zu Hilfe. Rezepte zur Herstellung 
bengalischer Feuerwerkskörper sowie Schießpulver 
und dergleichen, die könnte ich anfertigen. Wenn ich 
diese Artikel an meine Schulkameraden verkaufte, 
konnte ich Geld verdienen. Es war gerade um diese 
Zeit Jahrmarkt in Fulda, und nach alter Sitte besuchte 
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man Verwandte, die dem Besucher unbedingt einige 
Heller freiwillig einhändigten. Da ich zahlreiche Muh- 
men, Basen und Onkel „heimsuchen“ konnte, so 
waren meine Einkünfte derart groß, daß mein piro- 
technischer Betrieb eröffnet werden konnte. Bei Hu- 
go Uth in der Karlstraße erwarb ich nunmehr Zünd- 
schwamm, Salpeter, Schwefel, Kreide, Holzkohle und 
dergleichen, so daß der Betrieb anlaufen konnte. Ich 
fertigte zunächst Rot- und Grünfeuer an, verschloß 
dieselben wie die Apotheker in kleine Briefe und 
verkaufte sie an Schuljungen für drei, vier und fünf 
Heller je nach der Portion. Das Geschäft ging gut und 
warf mir einen kleinen Überschuß ab. Die Folge davon 
war, daß abends an allen Ecken der Straßen Buntfeuer 
erstrahlten. Die Schutzleute (es gab nur drei in Fulda) 
konnten nicht dahinterkommen, wo die Lausjungen 
“die Leuchtkäfer bekommen hatten. 

Nun erweiterte ich meinen Betrieb und fertigte 
Schießpulver zur Füllung von Knallfröschen an, die 
ich in Serien für zwei, drei, vier oder mehr Knalleffek- 
te auf dem Schuljungenmarkt für vier, fünf oder bis zu 
zehn Heller absetzte. Das Geschäft machte sich loh- 
nend, während die Schul-Extemporale um so geringer 
bewertet wurden. 

Mein Laboratorium befand sich damals in einer 
Bodenkammer im Elternhaus (Kanalstraße); es war 
aber gleichzeitig mein Schlafzimmer, und damit Unbe- 
fugte abgehalten wurden, hatte ich hinter der Ein- 
gangstür eine Mannsfigur aufgestellt, deren Kopf ein 
mit einem Zylinder bedeckter Totenschädel bildete; 
letzterer stammte ebenfalls aus den Nachlaßutensilien 
meines Großvaters. Eine alte Geige nebst Bogen im 
Arm bildete die weitere Ausstattung. - 

Der Krug geht solange zum Brunnen, bis er bricht. 
‚So erging es auch meiner Pulverfabrik. Ich komme 

eines Tages aus der Schule, und da steht an unserer 
Haustürtreppe mit meinem Vater der Wachtmeister 
. Döll und erwartet mich. Alle Nachbarsleute schauen 
wie bestellt aus den Fenstern. Der uns gegenüber 
wohnende Bäckermeister Odenwald ruft mir laut zu: 

„Ferdinand, nun bist du erwischt und kommst ins 
Kittchen.* Er schickt mir einen Laib Brot zum Mit- 
nehmen herüber, und meine Mutter gibt mir ein paar 
Strümpfe mit als Kopfkissen. Ich fange natürlich an zu 
flennen und verspreche dem Wachtmeister: „Ich will 
brav sein und kein Pulver mehr herstellen.“ So eine 
Viertelstunde läßt man mich bitten und zappeln. Dann 
erfolgt durch den Wachtmeister unter dem Gaudium 
der Nachbarn der Freispruch. Später erfuhr ich, daß 
alles eine abgekartete Komödie war, die damals in der 
alten, guten Zeit nur möglich war. Mein Vater wollte 
mir das Pulverhandwerk damit ein für allemal ver- 
treiben. 

Die Katze läßt das Mausen nicht, so ging es auch mit 
mir. Kaum war ein Vierteljahr vergangen, da fand ich 
einen Ausweg. Ein Mitschüler von mir, Moses Wein- 
berger, wohnte in der Juden-Garküche eine Treppe 
hoch. Er erlaubte mir, daß ich das Schießpulver in 
seinem Zimmer herstellen dürfte, was nunmehr auch 
geschah. Eines Mittags vor dem Nachmittagsunter- 
richt legte ich das naß angerührte Pulver zum Trock- 
nen in die obere Kachelröhre und sagte zu Moses, daß 
wenn wir um vier Uhr aus der Schule kämen, das 
Pulver trocken sei und dann poliert werden könne. 

Wir kommen nach vier aus der Schule und sehen die 
Bescherung; das Pulver ist explodiert; Vorhänge, Ta- 
peten, Bilder sind angebrannt und so vieles mehr 
versengt, während die Fensterscheiben noch heil sind. 

Die Besitzer der Garküche sagten zu Moses, er müsse 
heute nacht im Nebenzimmer schlafen, der Ofenruß 
sei explodiert; denn der Ofen sei seit Jahr und Tag 
nicht gereinigt worden. Moses hat geschwiegen und 
hat mich nicht verraten, was ich ihm hoch angerechnet 
habe, doch die Pulverfabrikation habe ich gänzlich 
aufgegeben. Mit der Garküche ist die Sache noch gut 
abgelaufen. Ahnen konnte ich allerdings nicht, daß ich 
36 Jahre später das Schieß- und Sprengpulver „Fuldit“ 
und „Schneidit“ erfinden würde, das auf elektrische 
Wellen reagiert. 

Eine unerwartete Gelegenheit zum Geldverdienen 
bot sich im Herbst zur Bohnenreife. Meine Mutter bat 
mich, ihr Bohnenmesser scharf zu machen. Bekannt- 
lich waren die Bohnenmesser derart, daß längs der 
Messerschneide ein Bügel angenietet war, man mußte, 
um die Messerklinge schärfen zu können, die Nieten 
erst entfernen. Bei dieser Arbeit überlegte ich, daß 
diese Manipulation doch recht umständlich sei, und 
kam zu folgender einfacher Lösung. Ich benutzte 
einen Eisendraht von ca. 30 cm Länge und wickelte 
dessen Enden in ca. drei eng anliegenden Spiralen auf, 


so daß der Zwischenraum durch einen bügelartigen 
Draht gebildet wurde. Mit diesem Instrument war man 
in der Lage, durch Anklemmen der beiden Spiralen an 
einem gewöhnlichen Messer ein für mehrfache 
Schnittdicke geeignetes Bohnenschneidmesser zu ge- 
winnen. Je nachdem man das Messer in den ersten, 
zweiten oder dritten Gang der Drahtspirale einfügt, 
kann man Schnittbohnen in der gewünschten Dicke 
erhalten. Meine Mutter war entzückt über diese Lö- 
sung, und mein Vater schickte mich mit dieser Neuheit 
zum Eisenhändler Johannes Ruppel, der derart ver- 
blüfft war, daß er mir ein Bündel galvanisierten Eisen- 
draht mitgab und 100 Bügel in Bestellung gab, welche 
er mir alsdann mit fünf Mark bezahlte — meiner erster 
Verdienst für meine erste Erfindung. Ruppel war ein 
Freund vom Maschinenfabrikanten Wilh. Hartmann. 
Letzterer erhielt ein Muster von Ruppel und suchte 
mich sofort auf bei meinen Eltern, wartete daselbst, 
bis ich aus der Schule kam, und machte einen Verwer- 
tungs-Vertrag mit mir. Sofort meldete er die Erfindung 
zum Patent an und übernahm die Fabrikation und 
zahlte mir für das Gros Bohnenschneider 20 Pfennig 
Lizenzgebühren. Der Umsatz blieb bescheiden, weil 
überall die Apparate infolge ihrer Einfachheit nachge- 
macht wurden. 

Vom neunten Jahr meiner Schulzeit erlernte ich 
nebenbei auch das Flötenspiel bei meinem Onkel 
Mollenhauer und bekam hierzu eine echte Flöte des 
Böhmschen Systems von meinem Onkel geschenkt. 
Da meine Eltern sehr musikalisch waren, Vater spielte 
Gitarre und meine Mutter Klavier, so wurden die 
Familienkonzerte sehr gepflegt. Später wirkte ich bei 
Museumskonzerten u. dgl. öffentlich mit. Die in mei- 
ner Jugend erworbenen musikalischen Kenntnisse ha- 
ben mir in meinem späteren Leben große Vorteile 
eingebracht. 

Negativ verliefen jedoch meine Leistungen in der 
Realschule, indem die Noten für Latein und Franzö- 
sisch meistens nicht über einer „Fünf“ bewertet wur- 
den, so daß ich einmal an der Majorsecke hängen- 
blieb, doch im darauffolgenden Jahr Untertertianer 
werden konnte. Da ich nur Sinn für Technik hatte, bat 
ich meinen Vater, mich Mechaniker werden zu lassen, 
damit ich mich später der Elektrotechnik widmen 
könne. Für letzteren Beruf gab es jedoch weder eine 
Schule noch eine Lehrstelle, weil die Elektrotechnik 


. noch in den Kinderschuhen steckte. Für die Erlernung 


der Feinmechanik eignete sich in damaliger Zeit am 
besten die Uhrmacherei. Mein Vater gab mich daher 
bei dem Uhrmacher Herm. Rebentisch in die Lehre, 
weil bei demselben nicht allein Reparaturen, sondern 
auch Neuanfertigungen von Uhren getätigt wurden. 
Die Lehrzeit wurde auf vier Jahre vereinbart. 


Glocken des Fuldaer Landes 


Ergänzung 


Im Glockenträger der Friedhofshalle hängt eine To- 
tenglocke aus dem Jahre 1923, die nicht ursprünglich 
für Mittelkalbach geschaffen war. Bild: E. Sturm 


Fuldaer Dokumentarfilm 


Martin Angelstein und Klaus Krolopp: Wohin soll ich 
gehen? Eine Dokumentation zur Geschichte der Stadt Fulda. 
Eine Video-Produktion im Auftrage der Stadt Fulda. 60 Mi- 
nuten. 

In der Woche vom 25. bis 31. Mai 1987 besuchten auf 
Einladung der Stadt Fulda 170 ehemalige jüdische Mitbürger, 
darunter viele mit Angehörigen, ihre frühere Heimatstadt 
Fulda. Anlaß zu dieser Begegnung ehemaliger jüdischer Bür- 
= untereinander und mit Fuldaer Bürgern war die Einwei- 

ung des jüdischen Kulturzentrums mit Gedenkstätte und 
Gebetsraum in dem wiederhergestellten ehemaligen jüdi- 
schen Schulgebäude (Von-Schildeck-Straße 13), das die Stadt 
Fulda für ca. eine Million Mark saniert und umgebaut hatte. 
Bis zum Jahre 1939 diente dieses Gebäude als Volksschule für 
die jüdische Gemeinde in Fulda. Insgesamt waren ca. 330 
jüdische Gäste aus aller Welt in Fulda anwesend. 

Daß dieses Treffen ehemaliger jüdischer Bürger eine außer- 
gewöhnliche Resonanz finden würde, war vorauszusehen. In 
zahlreichen Begegnungen, Gesprächen und Interviews zeigte 
sich, daß das Wiedersehen mit der alten Heimat unterschied- 
liche menschliche und seelische Reaktionen auslösen ..würde, 
die oft nicht der Erschütterung entbehrten. Die Einweihungs- 
feierlichkeiten sowie die zahlreichen mitmenschlichen Begeg- 
nungen festzuhalten, war das Anliegen dieser 60minütigen 
Video-Dokumentation, die im Auftrag der Stadt Fulda erstellt 
wurde. Zu einmaligen Erlebnissen gestalteten sich die Einwei- 
hung des Kulturzentrums und der Festakt im Schloßtheater 
sowie die Begegnung im Stadtsaal. . 

Der Film ist jedoch kein äußerliches Spektakulum, sondern 
hält auch die entscheidenden Gedanken aus den Reden fest, 
die zu dem auch in Fulda problemhaltigen Thema der jüdi- 
schen Vergangenheit in Fulda gehalten wurden. Gleichzeitig 
will der Film ein Beitrag zur Verständigung und ein Brücken- 
schlag für die jüngere Generation sein. 

In einem Kurzporträt wird außerdem in die Situation der 
Stadt Fulda im Jahre 1987 eingeführt. Ein historischer Rück- 
blick auf die Geschichte der Fuldaer jüdischen Gemeinde 
befaßt sich mit der Bedeutung der Juden für Fulda in der 
Vergangenheit. Es entsteht ein umfassendes und vielseitiges 
Bild eines Geschehens, das in die Zukunft hineinwirken und 
zum Nachdenken anregen soll. Es ist erfreulich, daß ein solch 
einmaliges Ereignis in großartiger Weise in Bild und Wort 
festgehalten wurde. 

Der Film ist erhältlich bei der Pressestelle des Magistrats der 
Stadt Fulda im Stadtschloß. Otto Berge 


Ein Tournosenfund 


Im April 1908 kaufte Joseph Vonderau von dem 
Gastwirt Joh. Ludwig Reinhard („Zur Windmühle“) 
einen silbernen Becher mit 70 Tournosen. Wann und 
wo im fuldischen Land im vorigen Jahrhundert dieser 
Fund gemacht wurde, ließ sich schon damals nicht 
mehr ermitteln. Ursprünglich waren es 80 Stücke, 
zehn gelangten in anderen unbekannten Besitz. 

Alle Münzen außer einer stammten von König 
Philipp II. von Frankreich (1285-1314). Vonderau 
tauschte später einige Dubletten gegen fuldische Brak- 
teaten mit der Münzhandlung Riechmann & Co. in 
Halle/Saale. Heute befindet sich der Schatz — der 
Ausdruck ist hier durchaus am Platz — im Fundkarton 
A im Panzerschrank des Vonderaumuseums. Es sind 
58% Stücke, 22 bis 25 mm, mit einem Durchschnitts- 
gewicht von 3,4 Gramm, genau soviel wie ein heutiges 
50-Pfennig-Stück. 

Seit dem Ende des Hochmittelalters konnte sich der 
fortschreitende Handel nicht mehr nur mit dem Pfen- 
nig — dessen Gewicht und Kaufkraft allgemein sehr 
gesunken war — als einziger Münzsorte begnügen. Die 
Zeit forderte einfach größere Nominale. 1266 ordnete 
König Ludwig IX. die Prägung einer schweren Silber- 
münze an. Dies geschah zuerst in Tours. Ursprünglich 
gingen 58 Stücke zu 4,22 Gramm auf die (Gewichts) 
Mark. Die neuen Stücke verbreiteten sich schnell auch 
über den Rhein, sie wurden mehr oder minder verän- 
dert und vor allem leichter auch im deutschen Sprach- 
gebiet nachgeprägt, in Frankfurt am Main bereits im 
Jahre 1346. 

1347 tauchten die ersten Tournosen in Fulda auf. 
Ich weiß das aus Denner. In den 70er Jahren - als ich 
noch keinen Zugang zu den städtischen Münzbestän- 
den hatte — habe ich in der Landesbibliothek in den 
sechs Bänden „Generalregister fuldischer Urkunden“ 
nach Geld- und Münzbezügen geforscht. Ich wurde 
vielfach fündig. Denner — weitgehend unbekannt bzw. 
vergessen — soll in absehbarer Zeit in den Buchen- 
blättern vorgestellt werden. 

Noch einmal zurück in das Jahr 1347. Damals 
wurden unter Fürstabt Heinrich VI. von Hohenberg 
(1315-1353) in Fulda die letzten Brakteaten geprägt. 
100 Jahre später als in Hersfeld. Johann Fechner 


Verantwortlich: Dr. Otto Berge 


Buchenblätter 


. Samstag, 11. April 1970 


Auswanderungen aus 


dem Fuldaer Land (1839 - 1651) 


3) Von Georg Jost 


Oberbimbach: (U) 1846 Plazidus Fritz; 1849 der 
Handarbeiter Andreas Nüchter; Friedrich Nüchter; 
(A) 1850 der Schreiner Johann Georg Nüchter. 

Opperz: (DESt) 1843 Franz Christoph Baumann 
nach Kgr. Bayern; (U) 1846 Johann Enders. 


Petersberg: (U) 1840 Engelbert Röbig; 1842 Philipp 
Müller; 1844 Mathias Schmitt; 1845 Johann Adam 
Becker; 1846 Valentin Schell; 1848 Ludwig König; 
1851 der Lackierer Cornelius Spork. 

Pfaffenrod: (U) 1848 Michael Hofmann. 

Pilgerzell: (A) 1851 Johann Phlipp Dorschel; (U) 
1851 Peter Witzel. 

Rex: (U) 1848 Anton Trabert; 1851 Georg Drexler. 

Rönshausen: (U) 1842 Johann Breitenbach. 

Rommerz: (DESt) 1843 Johann Augustin Föller 
nach Hztm. Nassau. 

Rothemann: (U) 1840 Franz Michael Vogel; (DESt) 
1850 Anton Schäfer nach Kgr. Bayern; (U) 1851 Jo- 
hann Georg Sorg. 

Rückers: (U) 1841 Franz Krah; 1849 Matheus Huhn; 
1850 Justus Gärtner; 1851 Johann Schuhmann. 

Salzschlirf (Bad): (DESt) 1843 Andreas Köhl nach 


Gr. Hzgt. Hessen; (U) 1845 Fabian Brehler; 1848 


Adalbert Bopp. 


Schletzenhausen: (U) 1845 Zacharias Habig. 
Schweben: (U) 1851 Johann Schütz. 


Steens: (U) 1847 Johann Valentin Stumpf. 


Veitsteinbach: (U) 1847 Johann Sebastian Jäger; 
1848 Johann Joseph Lotz; 1850 Johann Joseph Auth. 


Weidenau: (U) 1840 Johann Conrad Matheis. 

Wittges: (U) 1842 Vitus Mehler; 1849 der Leinwe- 
ber Johann Seng; Johann Adam Seng; 1850 Johan- 
nes Mehler. j 

Wolferts: (U) 1848 Bonifaz Goldbach; 1850 Adal- 
bert Goldbach. 

Zirkenbach: (U) 1849 Johann Friedrich Vogel. 


Nachtrag: 


Ergänzung der Auswandererziele einiger Personen 
— teilweise mit Angabe des mitgenommenen Ver- 
mögens:! 

Dipperz: Stiebel, Justus, nach Motzlar (GHz. S- 
Weimar) (70 Gulden). 


Dirlos: Röder, Johannes, ins Hztm, Nassau. 

Flieden: Förster, Johann, nach Amerika (250 Gul- 
den); Förster, Valentin, nach Amerika (250 Gulden); 
Staubach, Valentin, nach Amerika. 


Fulda: Braun, Christian, ins Kgr. Preußen; Heb- 
gen, Peter Franz, nach Amerika (1825 Gulden); Hen- 
ze, Adolph, nach Neuschönefeld (Kgr. Sa.); Krause, 
Heinrich, Jos., nach Mainz (GHz. Hessen); Lenheim, 
Wilh. (Wolf), nach Amerika; Lion, Moritz, nach 
Frankfurt/M., mit Frau u. 9 Kindern (600 000 Gul- 
den); Müller, Hermann, ins GHz. Hessen (1400 Gul- 
den); Scheuch, K. W. Hermann, nach Amerika; von 
Trott, A. K. W. T., nach Amerika; Waldner, Georg 
Leo, ins Kgr. Bayern. 

Großenlüder: Wehner, Andreas, ins Kgr. Preußen. 


Hainzell: Brell, Sturmius, nach Steinheim (GHz. 
Hessen) (700 Gulden); Kiel, Hartmann, ins Kgr. Preu- 
ßen; Schicketanz, Jos., ins Kgr. Preußen; Schlitzer, 
Plazidus, ins Kgr. Preußen (50 Gulden). 


Harmerz: Gärtner, Andreas, nach Österreich. 
Hauswurz: Post, Johann Adam, nach Großenlin- 


den (GHz. Hessen); Seng, Johann, nach Frankfurt/M, 
(70 Gulden). 

Hosenfeld: Schnell, Kaspar, nach Wildwiese (Kgr. 
Preußen); Weismüller, Joseph, nach Hundswinkel 
(Kgr. Preußen). 

Lütterz: Bickert, Johann Paul, nach Amerika (100 
Gulden). 

Marbach: Stock, Konrad, nach Verden (Kgr. Preu- 
Ben) (60 Gulden). 

Mittelkalbach: Hartung, Johannes, nach Amerika 
(400 Gulden); Kreß, Peter, nach Amerika. 

Oberbimbach: Nüchter, Andreas, nach Amerika 
(100 Gulden); Nüchter, Johann Friedr., nach Ameri- 
ka (100 Gulden); Nüchter, Johann Georg, nach Ame- 
rika (130 Gulden). 

Rückers: Huhn, Matheus, nach Griesheim (Hzt. 
Nassau). 

Wittges: Seng, Johannes, ins Kgr. Preußen (70 
Gulden); Seng, Johann Jos., nach Magen (Kgr. Preu- 
ßen) (157 Gulden). 

Zirkenbach: Vogel, Joh, Friedr., nach Österreich 
(450 Gulden). (Fortsetzung folgt) 


Vor 50 Jahren: 


Blick in die Mittelstraße (30.8.4994) 


Ar 


nee BR ä 

Vor 50 Jahren erlitt Fulda die ersten großen Luftangriffe, bei denen am 11. und 12. September 1944 über 3500 
Sprengbomben über dem Stadtgebiet abgeworfen wurden. Ziele waren verschiedene Industriebetriebe, 
darunter das Reichsbahnausbesserungswerk, der Bahnhof und die Gummiwerke. Auch der nördliche Stadtteil 
und die Stadtmitte wurden schwer getroffen. Dom, Michaelskirche, evangelische Kirche und Schloß erlitten 
erhebliche Beschädigungen. Bei den Angriffen kamen 509 Personen ums Leben. Unter den Toten waren 70 
ausländische Zwangsarbeiter. Unser Bild: Blick in die Mittelstraße in Fuldanach den Angriffen. 

Text: O. Berge. Bild: Stadtarchiv 


Vor 155 Jahren: 


| Brandversicherungs-Anstalt 
für das Fürstentum Fulda gegründet 


Von Raimund Henkel 


Das neue hessische Brandschutzgesetz und die Neu- 
ordnung des Feuerwehrwesens beschäftigen seit einiger 
Zeit die Verantwortlichen der Behörden und der Feuer- 
wehrorganisationen in Land, Kreisen und Gemeinden. 
Dabei geht es zuerst um den Schutz von Gesundheit, 
Hab und Gut der Bürger. Ist jemand einmal von 
einer Brandkatastrophe betroffen gewesen, so war es 
nach Überwindung des Schreckens eine gewisse Beru- 
higung, wenn die Versicherung den Schaden zur Zu- 
friedenheit des Betroffenen regulierte. Und da niemand 
gegen ein Brandunglück gefeit ist, so sind die Haus- 
besitzer gesetzlich zur Abgabe einer Brandversiche- 
rungssteuer verpflichtet. 

Das Fuldaer Land erhielt erstmals im Jahre 1805 
eine Einrichtung, die es ermöglichen sollte, allen Brand- 
geschädigten die notwendigen Mittel zum Wiederaufbau 
eines Wohn- oder Wirtschaftsgebäudes zukommen zu 
lassen. In seiner kurzen Regierungszeit nach der Säku- 
larisation des Hochstiftes Fulda griff Erbprinz Wil- 
helm Friedrich von Oranien, von 1802 bis 1806 Fürst 
zu Fulda, in viele Bereiche der Verwaltung, des öffent- 
lichen und privaten Lebens der Landesbewohner ein 
und versuchte manche Neuerungen einzuführen. Dazu 
gehörte jene Maßnahme, die unter dem 14. Oktober 
1805 bekanntgegeben wurde und deren Titel und Vor- 
wort lautete: 

Landesherrliche Verordnung, die Errichtung einer 
Brandversicherungs-Anstalt für das Fürstenthum Fulda 
betreffend. 

Von Gottes Gnaden Wir Wilhelm Friedrich, Erbprinz 
von Oranien-Nassau, Fürst zu Fulda und zu Corvey, 
Graf zu Dortmund, Herr zu Weingarten ete. etc. etc. 

„Nachdem Wir aus landesväterlicher Sorgfalt für 
das Beßte Unserer getreuen Unterthanen auch diejeni- 
gen Unglücksfälle beherziget haben, welche bei entste- 
hendem Brande an Wohnungen, Scheuern und anderen 
Gebäuden, öfters ganze Familien, ja ganze Ortschaften 
in das tiefste Elend stürzen, in Unserem Fürstenthume 
Fulda aber eine dieses verhütende, in anderen Ländern 
mit dem beßten Erfolge längst errichtete Anstalt ver- 
missen: So haben Wir nicht nur zu mehrerer Sicherheit 
eines jeden einzelnen Hauseigenthümers, sondern aueh 
zur Erhebung des Credits, und zum Beßten eines jeden 
mit einer Hypothek an Gebäuden versehenen Gläubi- 
gers, so wie endlich um das Land fernerhin nicht 
mehr durch Brandcolleetanten durchziehen, und diese 
hin und wieder Misbräuche oder gar Betrügereyen 
begehen zu lassen, mithin zur offenbaren Beförderung 
der Landeswohlfahrt, Uns gnädigst bewogen gefunden, 
dem von mehreren Unserer getreuen Unterthanen ge- 
äußerten Wunsche zu entsprechen, und eine allgemeine 
Brandversicherungsanstalt für Unser Fürstenthum Ful- 


da zu errichten, dieserhalben aber Folgendes hierdurch 
gnädigst zu verordnen.“ 

In 24 Paragraphen legt die Verordnung im einzelnen 
fest, wie die Einrichtung funktionieren soll. Unter den 
Ziffern 1 bis 3 werden Zweck und Umfang des Instituts 
erläutert: „Der Zweck dieser Brandversicherungsanstalt 
besteht in dem wechselseitigen Ersatz desjenigen Scha- 
dens, welcher durch Brandunglück oder durch obrig- 
keitliche Verfügung zur Verhütung eines Brandunglü 
an irgendeinem Gebäude entstanden ist.“ Ausgenom- 
men sind jegliche Schäden durch Kriegseinwirkung. 

„Dieser Gesellschaft sollen alle Unterthanen Unseres 
Fürstenthums Fulda, wie sie Namen haben, und weg 
Standes sie seyn mögen, alle Gemeinden, Korporationen 
und milde Stiftungen, welche eigenthümliche Gebäude 
besitzen, ohne alle Rücksicht, ob sie etwa schon irgend 
einer auswärtigen Brandversicherungssocietät einver- 
leibt sind oder nicht, vom lten Januar 1806 an beitre= 
ten.“ Unter den Ausnahmen werden namentlich auf- 
geführt die Schlösser zu Fulda, Fasanerie, Hammel- 
burg, Saaleck und Bieberstein sowie die Fuldaer Dom«= 
kirche. Weiterhin wird angeordnet, daß diejenigen, wel» 
che ihre Gebäude in einer auswärtigen Anstalt haben 
versichern lassen, aus derselben austreten müssen. 

Paragraph 4 regelt die Verwaltung der Institution. 
„Zu der Direction dieser Anstalt sehen Wir Uns gnä- 
digst bewogen, eine ganz besonders anzuordnende Kom» 
mission zu ernennen, welche aus einem Mitgliede der 
Regierung und aus zween Mitgliedern des Oberfinanz- 
kollegiums bestehen soll.“ Die Paragraphen 5 bis 21 
enthalten Verwaltungs- und Durchführungsbestimmun- 
gen. Zunächst wird die unterschiedslose Behandlung 
von privaten und öffentlichen bzw. herrschaftlichen 
Gebäuden klargestellt. 

Unter 6. heißt es: „Alle Gebäude des ganzen Landes, 
ausgenommen die Schlösser zu Fulda etc., sollen, inso= 
weit es noch nicht geschehen ist, mit gewöhnlichen 
Zahlen, die Nebengebäude aber, als da sind Auszug 
häuser, Scheunen, Stallung, Holzschuppen, Remisen 
ete., mit römischen Ziffern versehen werden, so, daß 
bei den Nebengebäuden eines jeden Haupthauses mit 
der Ziffer I angefangen und so der Reihe nach fortge= 
fahren wird, so viel nemlich Nebengebäude zu dem 
Haupthause gehören.“ Diese Numerierung der Gebäude 
blieb, vornehmlich in kleineren Gemeinden, bis in 
unsere Zeit erhalten und stellte die jeweilige Haus- 
nummer dar. In größeren Orten wurde mit der Einfüh- 
rung von amtlichen Straßennamen dieses System auf- 
gegeben.. Fortan hatte jeder Straßenzug seine eigene 
Nummernordnung. 
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BUCHENBLÄTTER 


Montag, 14. März 1988 


Brief eines ehemaligen Oberrealschülers 


Lieber H. 


Hier der angekündigte Nachtrag zu meinem Brief 
(Buchenblätter 1987, S. 20 und S. 27). Im vergange- 
nen Jahr, als ich über den städtischen Friedhof in Fulda 
ging, um von Bruder Wilhelm Abschied zu nehmen, 
stieß ich unvermutet auf einen ganzen Areopag. Da 
ruhten in Frieden die Honoratioren nebeneinander, 
vor denen ich einst meinen minderen Wert empfunden 
hatte: Professor Peter Hübinger (genannt Bebes), 
Forstmeister Derichsweiler, Oberlehrer Amand Hoh- 
mann und und und ... unter Kreuzen aus Granit, 
Marmor und Sandstein mit säuberlicher Goldschrift. 
Mit weitem Blick auf eine geschichts- und geschich- 
tenträchtige Landschaft: Florenberg, Röhlingswalid, in 
der Niederung die alte Straße von Frankfurt nach 
Leipzig, auf der tausend Jahre lang Kaufleute und 
fremde Heere zogen. Eine leise Trauer überkam mich, 
als ich an die Gräber der Kameraden an der Wolga 
dachte, über die der Pflug hingeht. Und aus dem Nebel 
der frühen Jahre drang eine Fülle längst vergessener 
Ereignisse und Gestalten. 

Der gute Amandus Hohmann! Es mag um 1910 
gewesen sein, als er, der Singemeister der Oberreal- 
schule, es könnte mit der Quarta gewesen sein, auf dem 
üblichen Klassenausflug zum Kreuzberg in der bayri- 
schen Rhön die Landesgrenze überschritt und in heili- 
ger Einfalt beim Marsch durch das blauweiße Ober- 
weißenbrunn die frisch eingeübte Landeshymne aus 
dem Liederbuch für die höheren preußischen Schulen 
anstimmen ließ: 

„Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine Farben, die 
Fahne schwebt mir schwarz und weiß voran...“ 

Die Mannen des langgezogenen Straßendorfes, das 
sich damals durch besonders stattliche, längs der Stra- 
ße dicht aufgereihte, dampfende und würzig duftende 
Dungstätten auszeichnete, entsannen sich der 
Schmach von 1866 und veranlaßten die schwäch- 
lichen Erben von Preußens Gloria die nächsthöhere 
Gangart einzuschlagen. 


Erzürnter Einwohner von Oberweißenbrunn. 
Zeichnung: Karl Schäfer 


Solche Drangsal berührte mich damals nicht, die 
Zuckertüte stand noch bevor. Meine Sorge galt einer 
anderen Exekutive, der Polizeimacht in Gestalt des 
Schutzmannes Krost; denn ich hatte meist ein schlech- 
tes Gewissen. 

Der Anblick eines Polizisten rief gräßliche Vorstel- 
lungen in mir hervor. Einen kgl. preußischen Schutz- 
mann für einen Folterknecht zu halten, beweist einen 
recht mäßigen Verstand, der den insoweit manipulier- 
ten Hirnen nachfolgender Generationen eher ansteht. 
In den nächtlichen Träumen hingegen war ich mutig. 
Da riß ich die Haustür auf und verhöhnte den dicken 
Krost, der auf dem täglichen Rundgang durch sein 
Revier gewichtig vorüberschritt. Wenn er mich greifen 
wollte, der Polyp, der Bulle mit den Basiliskenaugen, 
dann schlug ich ihm die Haustür vor der Nase zu, 


Wachtmeister Krost, der Alptraum des jungen Karl 
Schäfer. Zeichnung: Karl Schäfer 


lachte „haha“ und ging, ein munteres Liedlein pfei- 
fend, die Treppe hinauf. Da stand er auf dem oberen 
Podest in seiner ganzen Pracht und Herrlichkeit und 
zog das Meldebuch. Viele Jahre später lernte ich ihn 
als freundlichen, umgänglichen Menschen kennen. 


Kriegsjahr 1915: Der Dienst in der Jugendwehr war 
Ehrensache für junge Patrioten. Wenn auch zum 
Kampf geboren, mochten sie — damals noch unter- 
schwellig — schon den Vorzug eines anständigen Ma- 
növers gegenüber einem noch so schönen Krieg zu 
schätzen gewußt haben. Bruder Ernst in Feldmütze, 
feldgrauer Bluse und Wickelgamaschen lud mich ein, 
an der sonntäglichen Gefechtsübung teilzunehmen. 
Anschließend gäbe es eine Wurst pro Kämpfer, die 
überließe er mir. Das verlockte, die Rationierung war 
schon sehr spürbar. 

Das Bataillon zog mit umgehängten Holzgewehren 
zur Bahnhofstraße vor eine Fahrradhandlung, die 
Fahnenrotte verschwand im Torweg, kehrte mit der 
Fahne zurück, und der Präsentiermarsch brauste auf. 
Damals gingen dazu die Worte um: 

„Alleweil bringe se die Fahne, 

alleweil bringe se die Fahne, 

alleweil bringe se die Fahne geschleppt, 
wo zum Donnerwetter 

hat denn wieder das Luder gesteckt?“ 

Solche und .ähnliche, häufig unfeine Texte von 
volksnahen Dichtern waren für alle klassischen Mili- 
tärmärsche im Umlauf, das schmälerte aber ihre Be- 
liebtheit nicht. Der Heerwurm wälzte sich in einer 
Staubwolke gen Bachrain. Ich trabte munter neben 
der Musik her — im großen Haufen fürchtet sich ein 
deutscher Knabe nicht — und freute mich auf die 
Wurst. 

Das Bataillon entwickelte sich zwischen Engelhelms 
und Kohlhaus zum Gefecht. Der höfischen Sprache 
unkundige Fulder nannten übrigens die Eingeborenen 
von Kohlhaus „Kohlheeser Saibeezel“, d. h. Kohl- 
häuser Schweinebürzel, wegen ihrer angeblichen Un- 
kultur. 

Die Gefechtsübung zog sich den Röhlingswald hin- 
auf. Das war historischer Boden; anno 1850 hatten 
sich hier Preußen und Bayern kampfbereit gegenüber 
gestanden. Der einzige Blessierte war damals das 
Pferd eines preußischen Trompeters, das eine bayri- 


sche Kugel in den Hinterschinken bekam, als 
„Schimmel von Bronnzell“ in die deutsche Geschichte 
einging und deshalb nicht dem Roßschlächter zu- 
geführt wurde, sondern fortan sein Gnadenbrot knau- 
peln durfte. 

Bei den Holzgewehren der Jugendwehr langte es 
nicht einmal zu einem Steckschuß in einen Pferde- 
schinken. Nach Beendigung der Kampfhandlungen zog 
das Bataillon mit klingendem Spiel in die Gartenwirt- 
schaft „Jägerhof“ in Bronnzell ein. Das eiserne Tor 
schloß sich vor den Nichtkombattanten. Ich blieb also 
draußen, drückte das Gesicht an das Gitter und sah 
speichelnd und tränenden Auges zu, wie Bruder Ernst 
seine Erbsensuppe, eine große Bockwurst und einen 
Wecken mit einem schiefen Blick auf mich mampfte 
und dabei höhnisch grinste. Meine Ohren wurden lang 
und länger, ich begriff jetzt, daß er mich nur als 
Bewunderer gebraucht hatte. 

Als nach der Abfütterung der Heerbann heimwärts 
zog, drängte ich mich im Dämmer der Bronnzeller 
Eisenbahnunterführung in die Marschkolonne und trat 
meinen Bruder mit Schwung hinten hinein. Das tat 
gut. 

Und nun eine Laudatio für unseren gemeinsamen 
Jugendfreund Willi Roppel: 

Einige Jahre nach dem Ersten Weltkrieg stiegen auf 
dem Gelände des Gasthofes „Hohenzollern“ am Ende 
der Leipziger Straße, wo vordem des Kaisers Kanonie- 
re ihre Schönen zum Tanz führten, Meisterschafts- 
kämpfe der Schwerathleten. Sportler brauchen Mana- 
ger. Hans Herd und ich besorgten das, beknieten den 
schüchternen Willi, sich zu melden, und betreuten ihn 
auf dem Kampfplatz. Allein war er dafür zu unbehol- 
fen. Die Schwerathleten hatten damals noch etwas 
von dem Flair der Vorkriegszeit, knielange Turnho- 
sen, manche noch mit Schnurrbart nach Art des Impe- 
rators oder mit tätowiertem Anker auf dem Unterarm 
als Zeichen des Dienstes bei der Kaiserlichen Marine. 
Achtunggebietende Muskelpakete, gegen die sich Wil- 
Dane mit dem Ebenmaß eines Apollo seltsam 
abhob. 


Schwerathlet Willi Roppel beim Training. 
Zeichnung: Karl Schäfer 


Willi war ein reines Naturtalent und in der Schwer- 
athletik ganz ungeübt. Beim Ringkampf ging er los wie 
eine Lokomotive und warf den bisherigen Meister 
sekundenschnell auf den Rücken. Er riß und stemmte 
wie ein König, stieß die Kugel über die bisherige 
Rekordmarke hinaus und warf den Hammer so weit, 
daßerim Gebüschverschwand und die Kampfrichterihn 
mit roten Köpfen suchen mußten. Er wurde Meister in 
den meisten Disziplinen und nahm errötend seine 
Eichenkränze und Urkunden in Empfang. Wir, seine 
stolzen Manager, brachten ihn im Triumph nach Hau- 
se. Willi hatte seine Auszeichnungen formaliter zu 
Unrecht erworben. Eine verehrliche Wettkampf- 
leitung stellte nachträglich betroffen fest, daß er alters- 
mäßig noch zu den Junioren zählte. (Wird fortgesetzt) 

Karl Schäfer, Hannover 


Verantwoitlich: Dr. Otto Berge 


BUCHENBLÄTTER 


Mittwoch, 30. März 1988 


Brief eines Oberrealschülers » 


Gehen wir auf die Jahreswende 1918/19 zurück. 
Damals kamen die Feldsoldaten zurück, die der Krieg 
übrig gelassen hatte: Leo Fritz, Hannes Hohmann, 
Alex Schlüter, Bob und Jockel Malkmus und Konsor- 
ten. Gestandene Männer von über zwanzig Jahren im 
grauen Rock erfüllten unser Neuenberger Nest, in dem 
wir Däumlinge in der Kriegszeit unter der milden 
Leitung von Karl Sangmeister allein gehaust hatten, 
mit brausendem Leben und wurden von uns glühend 
bewundert; wir durften sogar „du“ zu ihnen sagen. Sie 
verschwanden bald wieder zum Studium oder in den 
Beruf und nahmen den Urwandervogel unwiderruf- 
lich mit. 

Dafür vollzog sich aber bald darauf ein zweiter 
Aufbruch der Jugend, jetzt auf breiterer Grundlage. 
Ich spreche diese Zeit hier an und gebe sie aus der 
Froschperspektive des damals vierzehnjährigen nach- 
geborenen Minoriten wieder, weil Du nach meiner 
Erinnerung dabei ein Hauptakteur warst. Inzwischen 
hatten sich andere Jugendbünde profiliert, die unsere 
Art, sich zu geben und zu kleiden, angenommen 
hatten: Jungnationale, Neudeutsche, Quickborn, 
Fahrende Gesellen, Sozialistische Arbeiterjugend, Na- 
turfreunde u. a. m. Die neue Obrigkeit entdeckte, daß 
der Jugend die Zukunft gehörte, und förderte ihren 
losen Zusammenschluß in den Jugendringen, ohne 
sich weiter einzumischen. So konnte die neue Jugend- 
bewegung entsprechend der Meißnerformel von 1913 
„ihr Leben nach eigener Bestimmung, vor eigener 
Verantwortung und in innerer Wahrhaftigkeit“ selbst 
gestalten. 

Während in den Wandervogelgruppen sich bisher 
höchstens zehn bis zwanzig der Gesellschaft als Frei- 
geister suspekte junge Menschen zusammengefunden 
hatten, umfaßte der örtliche Jugendring auf einmal 
Hunderte. Da diese Jugendbünde oft Untergruppen 
von konfessionellen oder politischen Erwachsenen- 
organisationen waren und deshalb als gesellschafts- 
frommer und -fähiger angesehen wurden als wir so gar 
nicht handzahmen Außenseiter, standen auf einmal 
Versammlungsräume und Schulen zur Verfügung zu 
Gemeinschaftsveranstaltungen mit Volksliedern, 
Volkstanz und -musik. Den Gruppen fehlten bisweilen 
noch die Merkmale „alter Rassen“, so benutzten sie 
z. B. auf Fahrt Spirituskocher statt des verrußten und 
verbeulten Hordenkochtopfs, trugen Bänder an den 
Klampfen und klimperten auf Mandolinen. Auch führ- 
ten sie in der Regel im Gegensatz zu unserem urchrist- 
lichen Kommunismus getrennte Kasse und Verpfle- 
gung bei Wanderungen. Mit Rücksicht auf die gemein- 
same Sache mußte über solche schismatischen Pein- 
lichkeiten hinweggesehen werden. 

Talente aller Art traten hervor. Mein Bruder Wil- 
helm z. B. las sein erstes Drama, es war seiner zwan- 
zigjährigen Frohnatur entsprechend ein bürgerliches 
Trauerspiel, und an die hundert Zuhörer ließen das 
aufmerksam und interessiert über sich ergehen. Die 
wesentliche Lebensäußerung der so vereinigten Bün- 
de war jedoch die Führung endloser Debatten über 
Gott und die Welt, bei denen die Diskutanten aller 
Gruppen Intellekt und Zunge wetzten und Du - jetzt 
komme ich endlich zur Sache - als vielbewunderter 
Wortführer des Wandervogel auftratest. 

Wir minderen Brüder und die Mädchen - es galt 
damals noch, „das Weib hat zu schweigen im männ- 
lichen Reigen“ — genossen es wie ein Sportereignis, 
wenn unsere Favoriten in die Arena traten. Es war 
nicht so wichtig, worum es ging. Hauptsache sie 
siegten. j 

Ich denke da an eine Debatte des Jugendrings- oder 
waren es die neuformierten Schülerräte der höheren 
Schulen - in der Hinterburg, zu der der große Schulre- 
former seinen Bruder und Apostel, einen blonden 
Siegfried, und zwei Schülerinnen der Freien Schulge- 
meinde entsandt hatte. Die sollten uns die Vorzüge 
eines freiheitlichen Schulwesens mit Schülerräten, 
Koedukation usw. und die Minderwertigkeit unseres 
reaktionären Schulsystems darlegen. 

Nun hatten wir bisher nicht übermäßig unter unse- 
rem überkommenen, konservatien Schulsystem gelit- 
ten. Ich glaube, hauptamtliche Reformer geheimnissen 
da mehr in die Psyche der Jugend hinein, als darin ist. 
Im allgemeinen war uns die Art unserer Schule herz- 
lich gleichgültig, solange sie nicht über Gebühr in 
unsere Freizeit eingriff. Jedenfalls triebt ihr, Du und 
Norman Körber, die Reformer in die Enge; da schien 


noch etwas von der scholastischen Tradition eines 
Thomas von Aquin durch. Wie das im einzelnen vor 
sich ging, weiß ich natürlich nicht mehr, ich könnte mir 
aber denken, daß ihr bei den Kontrahenten die Forde- 
rung nach „Freiheit wovon“ zu spüren glaubtet, wäh- 
rend ihr im Sinne Nietzsches die „Freiheit wozu* 
vertreten haben möget. 

Der verlorene Krieg hatte manchen schnurrigen 
Kauz im Gefolge. Vielleicht erinnerst Du Dich auch 
noch des schönen jungen Mannes im härenen Gewand, 
mit wallendem Haupthaar und Bart, Sandalen an den 
nackten Füßen, der aussah wie Jesus auf Leonardos 
Abendmahl und behauptete, der wiedergekommene 
Messias zu sein. Abgesehen von dieser Paranoia er- 
schien er ganz normal, predigte sanft, flüssig und 
schlüssig aus der Heiligen Schrift und erwartete in 
einer Art masochistischer Verzückung seine Steini- 
gung durch den Pöbel. Mein Bruder Ernst nannte ihn 
in seiner Muskotensprache grinsend einen Reserve- 
christus, aber ich muß bekennen, daß er auf mich 
gefühlsbetonten Knaben nicht ohne Einfluß blieb. Ich 
glaube, mich an eine Predigt auf dem Grundstück des 
Naturheilvereins an der Fulda zu erinnern, bei der Du 
Tatsachenmensch Dich beredt bemühtest, ihn mit 
Logismen zu überführen. Aber wie soll man schon 
einem partiell Verrückten mit Logik beikommen? 

: Er war auf ein Streitgespräch mit dem Klerus begie- 
rig, bekam es und verschwand aus der Stadt, nachdem 
ihn ein Dogmatiker der Franziskaner „auseinander- 
genommen“ hatte. 

So stellte sich dieser Lebensabschnitt der Jahre 
1919-22 für mich dar. Vielleicht hast Du ihn anders in 
Erinnerung. Du weißt ja von Berufs wegen, wie Aus- 
sagen über denselben Tatbestand voneinander ab- 
weichen. Man muß nur einmal Historiker zu einem 
Ereignis hören, das man selbst miterlebt hat. Was mag 
da wohl vor einigen hundert Jahren tatsächlich vor- 
gegangen sein? 

Wie der erste im Weltkrieg (1914-1918), so ging 
auch dieser neue Aufbruch der Jugend in der Not der 
galoppierenden Inflation unter. Danach war vieles 
anders. Ich hielt die letzten Getreuen des Bundes noch 
eine Zeitlang zusammen, wir hatten noch viele frohe 
Stunden im Nest, in der Schlucht und auf Fahrt, aber 
dann mußte auch ich die Stadt zum Studium verlassen, 
und die Gruppe löste sich bald danach auf. Zuletzt war 
es ein ständiger Alptraum gewesen, unserem Hauswirt 
die fünfzehn Reichsmark Monatsmiete für das Nest 
hinzählen zu können, keiner hatte Geld. Von aller 
Herrlichkeit blieb nur die Nestchronik erhalten, in die 
an die zwanzig Jahre einheimische und durchreisende 
Wandervögel illustrierte Tagesereignisse, Herzens- 
ergüsse und Schnurrpfeifereien eingetragen hatten. 
Die Tochter des Hauswirtes, die als kleines Mädchen 
als Zaungast an unserem Jugendreich teilgenommen 
hatte und diese Zeit fortan als das Glück auch ihrer 
Kindheit ansah, nahm sie an sich und hütete sie noch in 
späteren Jahren wie einen Schatz. Das wäre es für 
heute! Ich bleibe mit vielen Grüßen und den besten 
Wünschen Dein Karl Schäfer (Hannover). 
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_ Das alte $ulda / 


u den Teilen unferer Stadt, in denen fich 


‚ das mittelalterlihe Fulda 'faft unverändert 


‚ichten. 


durch die Sahrhunderte erhalten hat, gehört 
das Viertel rund um ben Geseriberg. Abjeits 


von dem flutenden Verkehr führen hier die- 


von twinfligen, eng aneinander gejchmiegten 
Häufern umfäumten ftillen Kleinen Gafjien 
ein berfräumtes Dafein. Mand) reizvolles 
Motiv aus diefem Teil Altfuldas wurde in 
den  „Stadtbildern” der Fuldaer Zeitung 
Ichon wiedergegeben, wobei der Lefer mit 
manchen Iofalgejchichtlich interefjanten Dat- 
jacyen befanntgemadht murde. 


Heute bringen wir eine Aufnahme - aus 
der Nofengajle, ' von der wir vor einiger 
Zeit bereits {yon einmal ein Bild veröffent- 
Hatte damals unfer Zeichner’ den 
Bli feftgehalten, der fit bem Auge bietet, 
wenn man von der Nittergaffe her die Nor 
fengaffe betritt, jo ift diesmal von der Ka= 
meta ein Blid von der Rofengalfe aus in 
die Nittergaffe eingefangen worden. Eine 
barode Madonnenplaftit mit der Sahreszahl 
1735 grüßt von dem Haufe Iinf3 (Rofeit= 
‚gaife 7), das um das Jahr 1700 dem Bürger 
Deter Nomeis gehörte dem im 
Laufe der Sahre als Eigentümer Hans 
ManPfeiffer NiflasShwark, Chri- 
Hop Dempter SKonftantin Köhler, 
Dohann Belk, Chriitopy Weismüller, 
Heinrich Schmidt (1833), Simon Löfer 
(1836), Schüßenmwirtin Nofefa Huber 
(1836) und Iohann Adam Fröhlidh (Fe 
bruar 1842 folgten. 


Eigentümer des Haufes Nittergaffe 16, 
heute Gemüfehandlung Neinhardt, war zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts Chriftoph 
Shondermann Das Anmelen, - das 


damals mit einem Steuertarmert von 8 Gul:' 


den veranfchlagt mar, ‚wird in Dem 
Schaßungsbucd der Hocyfürftlichen Nefidenz: 
ftadt Fulda vom Sahre 1708 als „dem 
Gonvent. ad Salvatorem“ lehnbar uno mit 
10 Kr. „jährlich zinsbar” ermähnt. Näcdhe 
jter Belißer des Hausgrundftüds war der 
Hofbädkermeifter Franz Yuppmann, Jhm 


folgten als Eigentümer SIohann SIofeph 
NRübfam Whilipp: Osmald, Michel 
Berg, NDofeph Weismüller, Bäder 


Sranz Wahler (1833), Nikolaus Jobft 
Erben (1850) und GSchreinergefelle Iohann 
Sobft (20. 7. 1854). 


Das Iinfs anftoßende Fahmerfhaus (Nit- 
tergaffe 18), heute dem Schneidermeifter 
Paul Hillenbrand gehörig, ftand um 
1700 im Eigentum. des Sohann Adam 
Hubmann und war ebenfalls mit einem 
Steuertarmert von 8 Gulden veranfchlagt. 
Die folgenden Eigentiimer waren: Johann 


Satob Heh, Dörg Friearih Heh, Anton 


Rannmanamuann 


" Samsfag/Sonnfag, den 2./3. Sept. 1944 


EM 


Lörle, Landgeometer Iörg Stanz Mül 
ler, Obergerichtäprocurator Anton %ole 
lenius. Am Iahre 1837 ging das Armmefen 
zu einem Kaufpreis von 1257 Gulden in den 


'Btid von der Rofengaffe in die Rittergaffe . 


2%; 


Aufnahme: Wolf Schneider 


Befrk des Handelsmannes Daniel Epftein 
über. Am 23. Mai 1867 ermarb Send. 
madjermeifter Heinrid Büchel das Haus- 
grundftüd, Dr. A. | 


Das ehemalige Ü 
Geute aus Ar. 197 am Buttermarlt 


2 FELBER FESTEN 
Dr, ; U, 
\Z 4 


| Wohl die wenigiten 
' 2efer werden wiljen; 
daß auc) Diefes Haus 
früher ein Wirtshaus 
' mar. Das ’Gebäude, 
' das ehedem eine „feite 
, Kemenate”  gemeien 
| fein - fol, ug als 
' Wirtshaus den ftol- 
| gen Namen „Sur 
Eronen”, Zum erjten« 
' mal wird es urfund- 
fi im Nahre 1675 
| erwähnt, Damals 
‚ verfauften, wie aus, 
‚ gem alter „Birldner 
: Uffgift-Negifter here 
' nongeht,. die Erben ei- 
. nes gemiffen Krewt- 
jirger ihr Haus 
' am -Sonnabendsmarkt: 
— fa hie befanntlicd) 
früher . der _ Butter- 
markt „on der 
Ersmen” gelogen. Ein 
Tenihenalter fpäter 
war Franz Hete 
den(oiergenden) 
’ Eigentümer Des 
Wirtshaufes. Er ner» 
äußerte das Anmefen, 


Samstag/Sonnfag, den. 9/10. Januar 1943 
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das mit einem Steus 
erwert von 16 Gulden 
veranichlagt war, im 
Ichre 1720: für 2500 Gulden an Gammer- 
ratd. Wilhelm Balzer Bott. Bon 
deffen Erben erwarb es 1729 BurlHard 
‚Rornhas zu einem Kaufpreis von 

Gulden. Wenige Jahre darauf (1833) Baufte 
e5 der damalige Fürftabt Adolf von 
Dalderg zu einem Preife von 4225 Gul- 
den, um es-den nah Fulda gerufenen 
„Englifden Bräulein“ zu übererg- 
nen, die er mit dem Unterricht in der Mübd- 
henichufe der Stadtpfarrei beauftragt hatte. 


Die „Englifchen Fräulein" gründeten außer: 
dem eine mit einem Benfionat verbundene 
höffere Mädchenfchule. Der Unterricht der 
beiden Schulen fand in dem heutigen Haus 
Nr. 15 (rechts auf unjerer Zeichnung), 
heute Wollmarengefhäft „Zum Lämmcdhen“. 
ftatt. Nach dem Weggang der „Englifchen 
Fräulein“, Die auf Grund der befannten 
Meaigefege im Jahre 1877 ihren Unterricht 
einftellen und Bulda verlaffen muß- 
ten, erwarb GSanitätsrat Dr. Wilhelm 
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ronen’ 


Raabe das Haus „Zur Cronen“. Heute 
iit das Anmefen im ®Befih der Erben des 
im vergangenen Jahre  veritorbenen Dr. 
Willy Ra abe, eines Sohnes des Sani- 
tätsrates. 

Ermähnt fei noch, daß bie Fuldaer 
Zeitung faft 10 Jahre lang, nämlic) von 
1881 bis 1890, in dem Haus „Zur Eronen“ 
gedrudt wurde, in Das Der Verlag von dem 
Gebäude Nr, 38 in der Kanaljtraße, wo 
er früher feine Geihäftsräume hatte, ums 
gezogen war. 

Das mittlere Haus auf unferer Zeich- 
nung war zu Anfang Des. 18. Sahrhunderts 
ebenfalls Eigentum Des obengenannten 
Wilhelm Balzer Bott (vergl. Katar 
fter der Stadt Fulda im 18. und 19. Iahr- 
humbert von Neftaedt). Der perantchlagie 
Steuertarwert betrug 15 Gulden. Nacjfol- 
ger im Belik mar Canzlift Krüpper. In 
der Folgezeit werden in dem genannten Ra- 
tafter als Eigentümer angeführt: Sörg 
Romeifen, Yuguftin 
Balzer 


Hundert, Jörg 
Eigentum. In 
als ein „groß fteinernes Haus, E* mer und 
Staffung ad 18 Gülden” beichrieben. Näd)- 
fter Eigentümer war 3oes dmwenger. 
Von ihm ging es in den Beliß der „Eng: 
(ifchen Fräulein“ über, von denen es ber 
Nentner Conrad Hafenpflug taufte, 
der es fpüter für 45 000 Marf der Stadt 
überließ, Im SHerbit 1886 faufte die Der- 
tiffirma Jofef Hohmann bas Anmefen. 
Bon ihr erwarb es im Jahre 1906 der heu- 
tige Inhaber der Wollmarenhandlung „oum 
Lämmden“, Egid Brehler. Dr A. 
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60. Jahrgang 


Das Fernsprechamt Fulda 1895 bis 1961 


Der Geburtstag des Telefons ist der 6. Oktober 
1861. An diesem Tag führte der Lehrer Philipp Reis 
aus Friedrichsdorf bei Bad Homburg seine Erfindung 
eines Fernsprechapparates im Physikalischen Verein 
in Frankfurt vor. Die technisch brauchbare Form 
erhielt das Telefon aber erst durch den Amerikaner 
Graham Bell (1847 bis 1922). Dafür erhielt er Patente 
1875 und 1876. In Deutschland ließ sich Generalpost- 
meister Heinrich von Stephan am 26. Oktober 1877 
diesen Apparat vorführen, und schon zehn Tage spä- 
ter ließ er eine Telefonverbindung von seinem Büro in 
Berlin mit dem Büro der Direktion des Telegrafenam- 
tes herstellen. 

In Fulda dauerte es noch einige Zeit, bis die ersten 
Telefone auftauchten, und zwar von rein privater 
Seite. Der Spediteur Adam Claus und der Kupfer- 
schmied Wilhelm Alster ließen Verbindungen von 
ihren „Comptoires“ durch Leitungen zu ihren Woh- 
nungen herstellen. Es folgte der Fabrikant Richard 
Schmitt, der sein Geschäft in der Kanalstraße mit der 
mechanischen Weberei an der Langenbrücke verbin- 
den ließ. Sein Bruder Josef Schmitt ließ eine Leitung 
zu seinem Weinkeller herstellen. Die Zeitung berich- 
tete damals voll Staunen: „Im gewöhnlichen Unter- 
haltungston spricht man gegen das Instrument; die 
angerufene Person hat nur ein ähnliches Instrument 
ans Ohr zu halten, um jede Nuance der Stimme zu 
vernehmen.“ Die Post hatte zwar schon immer ein 
Regal — heute würden wir sagen ein Monopol -, d. h. 
ein wirtschaftlich nutzbares Hoheitsrecht für die Tele- 
grafie. Entsprechend erhob sie diesen Anspruch auch 
für die Telefonie. Trotzdem kümmerte sie sich zu- 
nächst nicht um die wenigen privaten Telefonan- 


Klappenschrank um 1900. Oben Sanduhren zur Kon- 
trolle der Sprechzeit. 
Foto: Bundespostmuseum Frankfurt 


Von Ernst Zeier 


schlüsse. Sie besann sich aber doch darauf, als die 
Telefonleitungen über öffentliche Straßen geführt 
wurden. 

Jetzt stellte sie allein die Leitungen her und erhob 
Gebühren für die Benutzung, und zwar 50 Mark für 
jede „Station“ und 50 Mark für jeden Kilometer 
Leitungslänge. Die Drahtleitungen wurden an Holz- 
stangen mit eisernen Querträgern, auf denen Porzel- 
lanisolatoren saßen, in den Straßen und über die 
Dächer der Häuser geführt. Es war aber immer nur 
möglich, daß an zwei festen Sprechstellen miteinander 
gesprochen werden konnte. Eine Stelle außerhalb 
davon war nicht zu erreichen. Für Private blieb das 
Telefon noch lange uninteressant. Aber die Geschäfts- 
welt wollte die neue Errungenschaft doch ausnutzen. 
So stellte der Oberbürgermeister der Stadt Fulda, Dr. 
Antoni, am 20. Juli 1894 in einem Brief an die 
Kaiserliche Oberpostdirektion in Cassel einen Antrag, 
in dem es hieß: „In den hiesigen industriellen Kreisen 
ist dem Wunsche Ausdruck gegeben worden, daß 
seitens der Kaiserlichen Postverwaltung eine Central- 
stelle für den Fernsprechverkehr in der Stadt Fulda 
errichtet werden möchte. Kaiserliche Oberpostdirek- 
tion beehre ich mich daher ergebenst anzufragen, ob 
und unter welchen Bedingungen in hiesiger Stadt eine 
Fernsprech-Centralstelle hergestellt werden könnte.“ 
Die Post entsprach dem Antrag recht schnell. Sie 
richtete im Postamt die gewünschte Zentralstelle für 
die Vermittlung der Gespräche ein, die am 18. Mai 
1895 eingeschaltet wurde. Gleichzeitig erschien das 
erste Telefonbuch für Fulda. Auf der Titelseite hieß es 
unter dem Reichsadler mit der Kaiserkrone darüber: 

Verzeichnis 
der Teilnehmer an der 
Stadt-Fernsprecheinrichtung 
Fulda 
Aufgestellt bei der Kaiserlichen Oberpostdirektion 
in Cassel im April 1895 
Cassel 
Druck von Weber & Weidemeier 

Das Buch war acht Seiten stark. Auf den ersten 
Seiten standen Anweisungen als „Vorbemerkungen“, 
wie ein Teilnehmer seinen Fernsprecher bedienen 
sollte. Dann kam das Verzeichnis der Teilnehmer, es 
waren gerade siebzehn, und zwar: 


Nr. 1 Stadt Fulda, Rathhaus, Friedrichsmarkt 605; 
Nr. 2 Berta, Franz Emil, Wachswaren- und Toilet- 
teseifen-Fabrik, Friedrichsmarkt 611; 


Nr. 3 Nehrkorn’sche, G. Buchhandlung, Buch-, 
Kunst- und Musikalienhandlung, Journalle- 
sezirkel, Friedrichstr. 21; 

Nr. 4 Müller, August, Hotel und Weinhandlung 
„Zum Kurfürsten“, Friedrichstraße 20; 

Nr. 5 Geisler Johannes, Garnhandlung, Heinrich- 
straße 4%; ; 

Nr. 6 Hotel Wolff (J. Baumgart), Bahnhofstraße 
151%; 

Nr. 7 Wegener, Karl, Baumeister, Heinrichstraße 
152%; 

Nr. 8 Güterabfertigungsstelle, Königliche, Bahnhof; 

Nr. 9 Fuldaer Actiendruckerei, Buch- und Stein- 
druckerei, Verlagsbuchhandlung, Petersgas- 
se 177; 

Nr. 10 Bellinger, F. C., Fuldaer Stanz- und Emaillir- 
werke, Petersberger Straße 170%; 

Nr.11 Schmitt, Joseph, Bankgeschäft und Wein- 


handlung, Marktstraße 586; 


Großes Fernsprechamı mit Klappenschränken. 
Foto: Bundespostmuseum Frankfurt 


Schmitt, Richard, Fabrikant, Karlstraße 585; 
Knittel, J., Söhne, Kohlen- und Holzhand- 
lung, Spedition, Ohmstraße 294/295; 
Feuerstein, Jos., Spediteur, Löherstraße 
1054; 

Stadt Fulda, Gasfabrikation, Frankfurter 
Straße 1063; 

Hartmann, Wilhelm, Fuldaer Maschinen- 
und Werkzeugfabrik, Frankfurter Landstra- 
ße 1064; 

Filzfabrik, Aktiengesellschaft, Frankfurter 
5 Straße 1065%. 

Über die Zentrale Vermittlungsstelle war es nun 
möglich, daß jeder Teilnehmer mit jedem anderen in 
Verbindung treten konnte. Die Vermittlung in der 
Post war aber nur von 7 Uhr früh im Sommer, 8 Uhr im 
Winter bis abends 9 Uhr (21 Uhr) besetzt. In der Nacht 
war ein Telefonieren nicht möglich. Personen und 
Dienststellen, für die es heute selbstverständlich ist, 
daß wir sie telefonisch erreichen können, wie z.B. 
Arzte, Krankenhaus, Feuerwehr, fehlen noch lange in 
den Telefonbüchern. Obwohl das Amt Fulda im Jahr 
1911 schon 450 Teilnehmer aufwies, war esz. B. nach 
dem Kriegsende 1918 durchaus üblich, einen Arzt 
durch einen Boten zu einem bettlägerigen Kranken 
rufen zu müssen. Immerhin gab es damals schon 15 
Freileitungen für den Fernverkehr. 

Nach der Vergrößerung des alten Postgebäudes 
durch einen Anbau im Jahr 1916 füllte das 
Fernsprechamt in dem neuen Teil im ersten Stock 
einen von beiden Seiten mit jeweils drei Fenstern hell 
beleuchteten Saal. Ein schmales, einfenstriges Zimmer 
dahinter beherbergte die technischen Einrichtungen. 
Hier kamen die Drähte der vielen Leitungen in großen 
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eisernen Gestellen an. Der für den Betrieb benötigte 
elektrische Strom wurde wie für die Telegrafie lange 
Zeit galvanischen Elementen in Batterien entnom- 
men. Als die Stadt Fulda Wechselstrom erhielt, schloß 
sich auch die Post an. Da aber ihre Apparate Gleich- 
strom brauchten, erfolgte die Gleichrichtung in dem 
kleinen Zimmer durch Pendelgleichrichter. Ihr Sum- 
men war noch im Saal davor zu hören. 

Hier standen in einer Reihe mehrere sog. Klappen- 
schränke nebeneinander. In ihnen endeten die von 
den Teilnehmern herkommenden Leitungen in Buch- 
sen. Sie waren dicht an dicht zu je zehn in Reihen 
übereinander in die senkrechten Schrankwände einge- 
lassen. Darunter gab es zu jeder Buchse eine Klappe, 
hinter der die Nummer des betreffenden Teilnehmers 
stand. Davor ragten aus dem Tisch Stöpselpaare her- 
aus, die unter der Tischplatte durch ein Kabel verbun- 
den waren. Davor stand für jedes Stöpselpaar in der 
Platte ein kleiner Umschalter. Vor jedem Klappen- 
schrank saß eine Beamtin. Sie trug an einer Halterung 
um den Hals ein Mikrofon vor dem Mund, das wieder 
durch ein Kabel mit dem Tisch in Verbindung stand. 
Ein Drahtbügel über dem Kopf hielt einen Hörer vor 
ihr Ohr. 

In der Wohnung eines Teilnehmers hing an der 
Wand ein Telefon. Das war ein brauner Holzkasten 
von etwa 35 x 35 cm? Größe, auf ein Brett aufmon- 
tiert. Aus der Mitte des Kastens kam das Mikrofon 
hervor. Es konnte bei verbesserten Geräten mit einem 
beweglichen Hebel auf die Kopfhöhe des Sprechenden 
eingestellt werden. Links am Kasten hing ein klobiger 
Hörer, rechts ragte eine Kurbel heraus. Unten am 
Wandbrett waren zwei Klingelschalen befestigt. Spä- 
ter gab es auch Tischtelefone. Das waren schwarze 
Metallkästen, geziert mit dem Reichsadler. An der 
Schmalseite ragte die Kurbel heraus. Mikrofon und 
Hörer lagen, in einem Handgerät vereinigt, oben auf 
einer zweiteiligen Gabel. Wollte nun der Teilnehmer 
telefonieren, hatte er zuerst den Hörer abzunehmen, 
dann die Kurbel zu drehen. Dadurch erzeugte er durch 
einen im Kasten verborgenen Generator einen elektri- 
schen Strom, der durch Drahtleitungen zum 
Fernsprechamt lief. Hier löste er an einem Klappen- 
schrank die zugehörige Klappe aus. Sie fiel herunter. 
Die Nummer des Teilnehmers wurde sichtbar. Die 
Beamtin zog einen Stöpsel aus dem Tisch und steckte 
ihn in die Buchse für diese Nummer. Durch Umlegen 
des kleinen Hebels schaltete sie sich in die Leitung ein 
und meldete sich mit: „Hier Amt“. Darauf der Anru- 
fer: „Bitte, Fräulein, verbinden Sie mich mit der 
Nummer ...“ Mit dem zweiten Stöpsel in die Buchse 
der gewünschten Nummer eingeführt, wurde die Ver- 
bindung zu ihm hergestellt. Jetzt legte die Beamtin 
den Hebel nach hinten um und sandte damit für kurze 
Zeit Strom zu dem Teilnehmer hin. Bei ihm ertönte die 
Klingel, und er konnte sich durch Abnehmen des 
Hörers melden. Sobald der Hörer abgenommen war, 
verschwand in dem Tisch vor der Beamtin ein rotes 
Signalscheibchen. Sie wußte damit, daß das Gespräch 
zustande gekommen war. Blieb das Rot bestehen, 
konnte sie nochmals Rufstrom einschalten. War das 
Gespräch beendet, erschien die rote Scheibe wieder, 
so trennte die Beamtin die Verbindung durch Heraus- 
ziehen der Stöpsel. Sie fielen in die Tischplatte zurück. 
Nummern, die oft verlangt wurden, waren der Beam- 
tin schnell mit dem Namen des betreffenden Teilneh- 
mers so geläufig, daß es manchmal nur hieß: „Bitte, 
Fräulein, verbinden Sie mich mit dem Herrn ....“ Und 
die Verbindung konnte auch ohne Angabe der Num- 
mer hergestellt werden. 


Für die dicht nebeneinander sitzenden Beamtinnen 
war der Dienst anstrengend. Nicht nur, daß sie sehr 
konzentriert hören und arbeiten mußten, die Geräu- 
sche des dauernden „Hier-Amt“-Sprechens von allen 
Seiten und das Klappern der Stöpsel zerrten an den 
Nerven. Die Beamtin konnte sich durch Umlegen des 
Hebels in das Gespräch einschalten. Mithören war 
aber streng verboten. Dauerte ein Gespräch aber sehr 
lange und wurde die Nummer bereits erneut verlangt, 
fragte sie aber doch: „Sprechen Sie noch?“ Wie man 
sieht, war das Telefonieren damals eine recht gemäch- 
liche Sache. Aber man hatte ja noch Zeit. Fielen an 
einem Schrank zwei oder gar drei Kläppchen fast 
gleichzeitig, mußte ein Teilnehmer nach dem anderen 
abgefertigt werden. Das brauchte schon einige Zeit. 
Der letzte mußte etwas warten. Ungeduldige Teilneh- 
mer schimpften dann mit der unschuldigen Beamtin. 
Glaubte einer, besondere Gründe für sein Warten zu 
haben, verlangte er die „Aufsicht“. Das war eine 


Wandfernsprechapparat vor 1890. 
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Beamtin in gehobener Stellung, die etwas abseits an 
einem besonderen Tisch saß mit einem Telefon. Sie 
hatte die Damen an den Klappenschränken zu beauf- 
sichtigen und von den Teilnehmern vorgebrachte Be- 
schwerden zu bearbeiten. Auch konnten bei ihr Aus- 
künfte abgefragt werden. 

Die Zahl der Teilnehmer in der Stadt Fulda war 
1914 auf rund 500 Hauptanschlüsse mit 170 Neben- 


stellen angestiegen. Dazu gab es eine öffentliche Fern- 
sprechstelle und einen Münzfernsprecher. Ein Ge- 
spräch über größere Entfernungen war aber erst nach 
dem Krieg möglich. In diesen Jahren hatte man Ver- 
stärkerröhren für den militärischen Funkdienst er- 
probt und verbessert. Damit konnten die sehr schwa- 
chen Ströme für das Telefonieren so verstärkt werden, 
daß Verbindungen über größere Entfernungen ge- 
schaltet werden konnten. In bestimmten Abständen 
errichtete die Post Gebäude, in denen Verstärkeräm- 
ter die ankommenden schwachen Gespräche verstärkt 
und bis zum nächsten Verstärkeramt weitergegeben 
wurden. Die Leitungen wurden weitgehend in Kabel 
verlegt. Im Fernsprechamt Fulda mußten sieben Fern- 
schränke installiert werden. Auch bei ihnen mußten 
Verbindungen immer noch von Hand durch Beamtin- 
nen hergestellt werden. 

Erst am 1. Juli 1932 konnte in Fulda nach umfang- 
reichen technischen Umbauten das Selbstwählen ein- 
geführt werden. Und am 20. Juni 1956 kam der 
Selbstwählferndienst dazu, freilich zunächst auch nur 
in die nähere Umgebung von Fulda. Heute sind wir in 
der Lage, Millionen von Teilnehmern in allen europäi- 
schen Ländern und noch weit darüber hinaus in Über- 
see direkt anzuwählen. 

Die Einrichtungen für den Telefonverkehr blieben 
im Postamt am Friedrichsplatz (= Unterm Heilig 
Kreuz) bis 1961, bis das neue Postamt am Heinrich- 
von-Bibra-Platz bezogen werden konnte. Dort ent- 
stand im dritten Stock vorübergehend ein Fernsprech- 
amt, bis das neue Gebäude des Fernmeldeamts an der 
Stelle des alten Postamts seinen Betrieb aufnehmen 
konnte. 

Quellen: 
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Beseitigung der Bombenschäden 


Trotz der inhaltlichen Zuordnung zu Problemkrei- 
sen berichten die Zeitungen schwerpunktmäßig über 
ihre jeweilige Region, z. B. die „Fuldaer Volkszei- 
tung“ über Osthessen. So wird zum Thema „Überall 
Wiederaufbau!“ die Frage behandelt: „Was geschieht 
in Fulda?“ Dabei ist zu erfahren, daß ca. 100000 cbm 
Erde bewegt werden müssen, um die Folgen der 
Bombenangriffe zu beseitigen, wobei die Mithilfe der 
Bevölkerung — zumindest in der Nähe von Wohnun- 
gen — erforderlich war. An dem 65 km langen Kanal- 
netz waren 12 km Kanalisierung zerstört, wovon bis 
Ende Oktober 1945 bereits 9% km wiederhergestellt 
waren. 180 Schadstellen waren erkannt worden. 

Von 3248 Gebäuden waren 2203 beschädigt. Auch 
von den Instandsetzungsarbeiten an öffentlichen Ge- 
bäuden wird berichtet, z. B. Stadtschloß, Dom. Man- 
gel an Baustoffen und Transportmöglichkeiten er- 
schwerten den Wiederaufbau, wobei es auch vorkam, 
daß ein in Bayern lebender Lieferant erklärte, „den 
Preußen“ (in Fulda) kein Holz geben zu wollen. 


Mangel und Wiederaufbau 


In vielen Beiträgen wird der Mangel an Lebensmit- 
teln, Bekleidung und Bedarfsartikeln beschrieben. .Es 
ist heute unvorstellbar, wie sich die Menschen in den 
Jahren von 1945 bis 1949 noch einschränken und 
behelfen mußten. So wird berichtet, wie wenige Be- 
kleidungsgegenstände einer Person zustanden, wel- 
chen Ansturm auf die Geschäfte die Nachricht vom 
Eintreffen einer Sendung Damenstrümpfe in Fulda 
auslöste oder wie Klappsärge mehrfach verwendet 
werden konnten. Weitere Themen aus jener Zeit sind 
der Suchdienst des Roten Kreuzes, Handhabung der 
Kriegsgefangenenpost, Versorgung der Amputierten 
mit Gliedmaßen oder die Entschärfung von aufgefun- 
denen Bomben durch sogenannte Bombentöter. 

Auf den Wiederaufbau verweisen Beiträge zur 
Währungsreform, Einrichtung einer Messe oder Grü- 
nen Woche in Fulda, Übergabe eines Jugendhauses am 
Frauenberg; ferner Hinweise auf demokratische Wah- 


len, auf die Eröffnung der Landesbibliothek, die Her- 
stellung neuer Verkehrsverbindungen (Eisenbahn), 
Neuzulassung von Kraftfahrzeugen und Vorstellung 
eines neuen VW. 

Mit Bademöglichkeiten entlang der Fulda und deren 
Bedeutung für die Gesundheit der Bevölkerung be- 
schäftigt sich Dr. J. Schneider. Vieles, was damals 
geschah, klingt heute unglaublich, und es ist gut, daß es 
in Zeitungsberichten festgehalten wurde und man 
heute daran erinnern kann. 


Dieben auf der Spur 


Auch Berichte über den Schwarzen Markt und 
Schwarzhändler sowie Schwarzmarktpreise werden 
mitgeteilt. Vielfach werden Waren gestohlen und auf 
den Schwarzen Markt gebracht. Von einem solchen 
Einbruch in einen Bauernhof und von der Selbsthilfe 
der Dorfbewohner handelt ein abenteuerlich anmu- 
tender Bericht aus der „Fuldaer Volkszeitung“ vom 
30. Januar 1946. Hier ein Auszug: 

„Wo sin se denn? Hon se scho ebbes gemacht? 
Wolle se wieder Säu stehle?* Während die Bauern 
hastig und mit stoßweis gehendem Atem den kleinen 
Hügel kurz vor dem Hof herabrennen, riefen sie sich 
diese Fragen zu. Dann standen sie keuchend vor dem 
Stalltor, das mit Gewalt aus den Angeln gehoben 
wurde, und überschütteten die Männer, die in der 
Nacht die Wache hatten und den Alarm schlugen, mit 
den gleichen Fragen. 

„Diesmal hon se nischt kriegt“, erklärten die stolz. 
„Die Tür hatte se uisgehäkelt und hatte zwei Säu 
totgestoche und die Därme ruisgetan. Mir hon se 
gehört, hon gleich Alarm gegan und laut geschrien. Da 
sin se fort. Mir sin dann dene Inbrächer gleich nach, 
konnte se aber net gekrieg. Na, und in ä Ziet von 
Nullkommanischt war’s ganze Dorf zusommegelaufe, 
und ihr wart au schon hier.“ — „Wohin sin se denn 
jetzt?“ — „Da hinüber nach K.-zell.“ Die Wachen 
zeigten durch die Senke hinüber in die Richtung des 
Nachbardorfes, und dann machten sich ein paar be- 
herzte Bauernsöhne zur Verfolgung und zur Warnung 
der Nachbarn auf. 
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Das Fuldaer Bürgerrecht von 1788 


Wer heute von auswärts nach Fulda umzieht, ist 
Bürger von Fulda, sobald er seinen Wohnsitz in der 
Stadt genommen hat. Als Bürger hat er das Recht, alle 
Einrichtungen der Stadt in Anspruch zu nehmen. 
Dafür muß er städtische Steuern und Gebühren 
zahlen. 

Das Wort Bürger kommt von dem althochdeutschen 
burgari, dem mittelhochdeutschen burgaere her und 
bedeutet Bewohner einer Burg (Burg, Schloß, Stadt). 
Burgari taucht zum ersten Male am Ende des 8. 
Jahrhunderts auf und ersetzt dort die lateinische Be- 
zeichnung civis, urbanus, oppidanus für die Bewohner 
einer Burg oder Stadt. 

Wer Bürger war und wer sich Bürger nennen konn- 
te, war durch Gesetze und Verordnungen geregelt. Sie 
hat der „fürstlich fuldische wirkliche Hof- und Regie- 
rungsrat, auch Beisitzer des Lehnhofes“ Eugen Tho- 
mas, in einem schmalen Buch zusammengefaßt, das 
den Titel trägt: System aller fuldischen Privatrechte 
(Fulda 1788). 

Es ist eine umfangreiche Sammlung älterer Gesetze 
und Rechtsverhältnisse im Fürstbistum Fulda. So wer- 
den zum Beispiel auch die Rechte der Bauern beschrie- 
ben oder welche Dienstleistungen die einzelnen Städ- 
te Hammelburg, Salmünster, Brückenau, Herbstein, 
Hünfeld und Geiß zu erbringen hatten, wenn der 
Fürstbischof dorthin kam. Für jede dieser Städte gel- 
ten auch abweichende Bürgerrechte. Die Einwohner 
einer Stadt teilten sich in verschiedene Stände oder 
Schichten. Die Handwerker und die Krämer bildeten 
die Oberschicht, die Gesellen und die nicht zünftigen 
Handwerker die Mittelschicht, alle übrigen ohne Ein- 
kommen und Besitz die unterste Schicht. Letztere 
waren die Eingesessenen in der Stadt. 

Grundsätzlich gehörte es zu den Privilegien des 
Landesherren, also hier des Fürstbischofs, einen Un- 
tertan in die gehobene Klasse der Bürger einer Stadt 
aufzunehmen oder ihm das Bürgerrecht zu verwei- 
gern. Die Geistlichen, der Klerus, waren nicht Bürger. 
Sie bildeten eine besondere hochstehende Klasse. 
Juden konnten nicht Bürger werden. 

Der Fürstbischof übertrug das Recht, Bürger zu 
ernennen, auf die Magistrate der Städte. Wer sich 
demnach um das Bürgerrecht bewerben wollte, mel- 
dete sich bei dem Bürgermeister. Dieser trug Namen, 
Gewerbe und Besitz in eine Liste ein, die er dem 
Magistrat vorlegte, der über die Aufnahme als Bürger 
entschied. 

Der Bewerber hatte bestimmte Voraussetzungen zu 
erfüllen. Er konnte Sohn oder Tochter eines Bürgers 
sein. Kinder wurden also nicht durch Geburt Bürger. 
Andere Einwohner der Stadt mußten wirkliche Haus- 
eigentümer sein, jedoch gab es Ausnahmen von dieser 
Vorschrift. Ein Bürger mußte nicht unbedingt seinen 
Wohnsitz in der Stadt nehmen. Wohnte er außerhalb, 
verlor er aber bestimmte Rechte in der Stadt, zum 
Beispiel durfte er nicht mehr brauen. Er galt als 
forensis und mußte, wenn er das Bürgerrecht nicht 
verlieren wollte, jährlich ein Recognitionsgeld in die 
Stadtkasse zahlen. Schließlich gab es noch die soge- 
nannten Feldbürger, auswärtige Personen, die in der 
städtischen Gemarkung Grundstücke besaßen und 
dafür jährlich eine Gebühr zahlen mußten. 

Wer Bürger werden wollte, mußte zunächst ein 
Bürgergeld entrichten. In der Residenzstadt Fulda 
betrug es für ein Bürgerkind einen Gulden, dazu 
kamen ein Gulden (fl.) Einschreibgebühren für den 
Syndikus und zehn Kreuzer (kr.) für den Ratsdiener. 
Außerdem mußte ein lederner Feuereimer beschafft 
werden. 

Ein Fremder hatte dagegen erheblich mehr zu zah- 
len, nämlich 15 fl., 15 kr. für den Fürstbischof, 13 fl., 
15 kr. für die Stadt, 2 fl. für die beiden Bürgermeister, 
4 fl., 30 kr. dem Syndikus und noch einmal 1 fl. 
Einschreibegebühren, 50 kr. dem Ratsdiener und 15 
kr. für das Zuchthaus. Eine Frau brauchte keine Ein- 
schreibgebühr und nichts für das Zuchthaus zu zahlen. 
Außerdem hatte jeder einen ledernen Eimer anzu- 
schaffen. 

Mit der Vorschrift betr. der Ledereimer wurde auf 
diese einfache Weise erreicht, daß in jedem Hause, im 
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Falle eines ausbrechenden Brandes, sofort Eimer zum 
Wasserschöpfen und Löschen vorhanden waren. Bei 
einem größeren Brand mußten Eimerketten gebildet 
werden, bei denen Wasser aus einem Brunnen ge- 
schöpft und die gefüllten Eimer von Hand zu Hand an 
einer Menschenkette entlang bis zur handbetriebenen 
Pumpe der Feuerspritze transportiert werden mußten. 

Der neue Bürger hatte den Bürgereid zu leisten. 
Leider wird für Fulda nicht angegeben, in welcher 
Form dies geschah, etwa in einer feierlichen Zeremo- 
nie. Dagegen wird in Hammelburg die Verpflichtung 
bei dem „gewöhnlichen Petersgerichte“* vorgenom- 
men. In Salmünster mußte der neue Bürger auf dem 
Rathaus „mit Ober- und Unterwehr“ erscheinen und 
den Eid unter Gewehr und Waffen ablegen. Dabei 
hatte er noch besondere Gebühren zu zahlen, und 
zwar für den Amtsvogt als Stadtschultheiß 40 kr. statt 
einer Bockshaut, 14 kr. demselben für Wein und einen 
Weck, 2 fl., 48 kr. an die zwölf Ratsherren, dem 
Actuarius 14 kr. und 15 kr. für das Zuchthaus, 12 kr. 
für Obstbäume und 4 kr. für den Amtsdiener. Daraus 
läßt schließen, daß der Bürgereid wenigstens an die- 
sem Ort mit einem festlichen Essen verbunden war. 

Das Erscheinen mit Waffen beim Bürgereid zeigt, 
daß der Bürger berechtigt war, Waffen zu tragen, aber 
auch verpflichtet war, sie zum Wohl der Stadt einzu- 
setzen. Dafür gab es Bürgerwehren, und in Fulda eine 
Bürgergarde noch in der kurhessischen Zeit, die von 
Offizieren zu Pferde befehligt wurde. 


Zu den Pflichten des Bürgers gehörte das Zahlen 
von Steuern. Dabei hatten die Städte auch die Steuern 
für den Fürstbischof mit einzuziehen. In Fulda galten 
für beide Steuern dieselben Steuersätze. Die Gelder 
wurden von zwei aus der Bürgerschaft bestimmten 
Steuerkollektoren eingezogen. Sie wurden vom Maagi- 
strat ausgewählt und mußten dann noch vom Fürstbi- 
schof bestätigt werden. Die Steuern und sonstigen 
Abgaben waren in den einzelnen Städten sehr ver- 
schieden. Als Besonderheit sei nur angegeben, daß in 
der „Stadt Geiß jemand, der erben will, 10 fl. dem 
Fürstbischof und 7 fl. der Stadt“ zu zahlen hatte. Es 
gab also eine Erbschaftssteuer. 


Die Bürger waren verpflichtet, Dienste in allgemei- 
nen Landesangelegenheiten zu leisten. So mußten 
dem Fürstbischof, wenn er eine Stadt besuchte, ko- 
stenlos Wohnraum, Betten und Stallungen zur Verfü- 
gung gestellt und das Heu für die Pferde unentgeltlich 
geliefert werden. In Hammelburg wurde sogar ver- 
langt, daß die Besitzer der Häuser um den Markt dem 
Hoflager freie Quartiere überließen, wohl weil diese 
Gebäude die größten in der Stadt waren. 


Im übrigen galten allgemein die Frondienste, zum 
Beispiel der Torwachen, aber auch der Errichtung und 
Ausbesserung städtischer Gebäude, etwa der Stadt- 
mauer oder bei der Pflasterung. Diesen Pflichten 
standen auch Rechte gegenüber. Sie waren in den 
fuldischen Städten je nach Vermögen verschieden. 
Hierzu gehörten den Bürgern zukommende Brau-, 
Holz-, Gras- und Schäfereilose, Mitbenutzung stadtei- 
gener Huten und andere nachbarschaftliche Nutzun- 
gen. In der Residenzstadt Fulda gab es als besondere 
Folge des Bürgerrechts, auf dem Wochenmarkt das 
Vorkaufsrecht vor jedem anderen bis 12 Uhr zu 
besitzen. 

In Hammelburg hatten die Bürger das kleine Jagd- 
recht auf städtischem Gebiet. In Brückenau erhielt 
jeder Bürger eine Klafter Holz zum Heizen aus dem 
fürstlichen Besitz. In Salmünster erhielt der Bürger für 
den Bau eines Hauses aus den städtischen Waldungen 
16 Stämme, für eine Scheune acht Stämme, ferner die 
nötigen Schwellen und Durchzüge für Reparaturen. In 
Herbstein bekam der Bürger am Wahltag des Bürger- 
meisters einen Weck und ein Maß Wein. 

Grundsätzlich hatte jeder Bürger das Recht, Bier zu 
brauen. Wann er brauen konnte, wurde durch das Los 
bestimmt. Die Menge des Gebräus war nur klein, es 
betrug im allgemeinen nur ein Fuder oder zwölf 
Eimer. Wenn Bier gezapft werden konnte, wurde das 
durch ein ausgehängtes Bierschild angezeigt. In eini- 
gen Städten gab es ein städtisches Brauhaus, wo die 
Bürger gegen einen Brauerlohn ihr Bier brauen 
konnten. 

Auch der Ausschank von Wein stand jedem Bürger 
zu. Nur in Brückenau und Herbstein wurde der Wein 
von der Stadt verzapft. 

Sowohl der Ausschank von Bier wie von Wein war 
eingeschränkt durch einen vierwöchigen Bannschank 
des Fürstbischofs. In dieser Zeit mußte der Ausschank 
durch die Bürger unterbleiben. Auf die ausgeschenkte 
Menge Bier oder Wein war eine Steuer gelegt, die zur 
Hälfte dem Fürstbischof, zur anderen Hälfte der.Stadt 
zustand. Sie wurde Ohmgeld genannt (ohm war ein 
Schankmaß). 

Von dem Wein- und Bierschankrecht ist das Schild- 
und Gastrecht zu unterscheiden. Es war zum Eröffnen 
einer Gaststätte erforderlich und wurde nur vom 
Fürstbischof erteilt. Wer ohne dieses Recht Wein 
verzapfen wollte, mußte zum Zeichen einen Tannen- 
zweig aushängen, woher der heute noch gebräuchli- 
che Name „Straußwirt“ kommt. 

Quellennachweis: Stadtarchiv Fulda. — Lexikon des Mittelal- 
ters Bde. II, 1983. — Eugen Thomas, System fuldischer Privat- 
rechte, 1788. 


Weihnachtskrippen sind ein altes Kulturgut 


Zur Weihnachtszeit bis zum Fest der Erscheinung am 
6. Januar (die Weisen aus dem Morgenlande) werden 
Weihnachtskrippen in vielen Wohnungen und sakra- 


Handgeschnitzte Weih- 
nachtskrippe aus dem 
Thüringer Wald. Figuren 
und Stall aus Lindenholz, 
Höhe der Figuren bis 18 
Zentimeter. Diese Krippe 
ist im Weihnachtszimmer 
einer Lauterbacher Fami- 
lie aufgebaut. 
Text und Foto: 
Georg Eurich 


len Räumen aufgestellt und erinnern an die Geburt 
Christi im Stall von Bethlehem. Sie sind altes und in 
der christlichen Welt bedeutendes Kulturgut. 


Das Fuldaer Hebammenwesen 
im frühen 19. Jahrhundert 


VonN. Honegger 


Lange Zeit hindurch besaß die Stadt Fulda nur zwei 
Hebammen, bis man sich entschloß, noch eine dritte 
einzustellen. Deren Wirkungskreis war aber aus- 
schließlich auf den Bezirk der Dompfarrei beschränkt 
worden, damit die beiden städtischen Hebammen, die 
gegen ein geringes Quartiergeld auch die Armen gra- 
tis zu versorgen hatten, nicht an ihrem Einkommen 
Verlust erlitten. 

Seit dem letzten Viertel des 18. Jahrh. war allen 
Hebammenschülerinnen in Stadt und Land zur Aufla- 

e gemacht worden, sich in Fulda bei einem eigens 
hen ernannten Hebammenlehrer unterrichten und 
prüfen zu lassen, wobei die Auswahl der Schülerin- 
nen und die Aufbringung ihres Kostgeldes den einzel- 
nen Gemeinden oblag. Durch ein gewisses Überange- 
bot an Hebammen und deren ständiges Bitten um 
Zulassung stellte man später noch eine vierte ein, so 
daß zwei städtischen Hebammen zwei vorstädtische 
gegenüberstanden, die u. a. auch die Orte Horas, 
Niesig, Lehnerz, die Kalteherberge und Dietershan 
mitzubetreuen hatten. Die Termine der Lehrkursbe- 

inne wurden meistens durch das Fuldaer Wochen- 
latt bekanntgegeben. Die Teilnehmerzahl war unter- 
schiedlich, häufig mußten die Gemeinden angemahnt 
werden, „geeignete Subjekte‘ nach Fulda zu senden. 

1811 wurden von 16 Schülerinnen (Landhebam- 
men) mehrere öffentlich belobigt (Wbl 21/1811). Der 
erste Hebammenlehrer war Prof. Alix, ihm folgte 
Prof. Dorsch, dessen Nachfolger 1806 Prof. Vincenz 
Adelmann wurde, gleich wie der nachmalige Stadt- 
physikus Dr. Joseph Schneider, ein Schüler des be- 
rühmten Carl Caspar Siebold in Würzburg. 1812 
wurde Adelmann zum Stadt- und Landaccoucheur 
ernannt (Wbl 8/1813) und 1816 unter Beibehaltung 
seiner bisherigen Funktionen in den hessischen 
Staatsdienst übernommen (Wbi 63/1816). 

Die Hebammenschülerinnen erhielten : theoreti- 
schen und praktischen Unterricht; für letzteren diente 
eine im Wilhelmshospital eingerichtete Entbindungs- 
anstalt, wo vor allem arme und unehelich Geschwän- 
gerte in den letzten Wochen unentgeltlich 
versorgt wurden. 

Anfänglich achtete man streng darauf, daß die fest- 
gesetzte Zahl der zugelassenen Hebammen nicht 
überschritten wurde. So soll es vorgekommen sein, 
daß zwei Hebammen, obwohl schon lange Jahre aus- 
gelernt, starben, ohne überhaupt jemals eine Entbin- 
dung in der Stadt durchgeführt zu haben. Denn nur 
bei dem Tod einer Stelleninhaberin rückte die nächste 
nach. 

Als 1817 die Hinterburger Hebamme Katharina 
Köhler starb, kam es um ihre Nachfolge zu Ver- 
wicklungen. Im September hatte der Gemeindevor- 
steher Heßberger Margarethe Bosing als Nachfolgerin 
in Vorschlag gebracht und nicht zu erwähnen verges- 
sen, daß sie als Tochter einer bekannten Hebamme 
mit diesem Metier vertraut, schon mehrere Jahre 
hindurch den Hebammennotdienst in der Hinterburg 
versehen hätte. Doch Prof. Adelmanns auf Ersuchen 
des Stadtmagistrates erteiltes Gutachten war vernich- 
tend. Besonders seine Bemerkung, sie habe vor meh- 
reren Jahren bereits einmal den Hebammenunterricht 
„aus Mangel an Fassungskraft und weil sie nicht gehö- 
rig lesen konnte“ verlassen, empörte die Bosing, die 
dann auch in einem Schreiben ihre Bereitschaft be- 


kundete, sich „vom Medizinalkollegio über die Fähig- 
keit zum Erlernen stündlich examinieren zu lassen“. 

Als auf erneute Aufforderung hin in der Hinter- 
burg, die anscheinend geschlossen auf ihrer Seite 
stand, kein anderes geeignetes Subjekt zu finden war, 
konnte man dann nicht umhin, ihr die Aufnahme in 
den Lehrkurs zu gestatten. Doch war es jetzt schon zu 
spät, da der theoretische Unterricht bereits abge- 
schlossen war. So wurde dann im Februar 1818 Anto- 
nia Staab zur Hinterburger Hebamme bestellt. Marga- 
rethe Bosing erhielt ihre Approbation erst am 8. März 
1820. 1822 kam sie beim Stadtmagistrat nach dem im 
August erfolgten Tod der städt. Hebamme Maria Eva 
Küstner (Köstner, Kößner) mit der Bitte ein, deren 
Stelle in der Stadt einnehmen zu dürfen. Sie wohne 
zur Zeit am Horaser Weg, habe aber öfter in der Stadt 
als in den Vorstädten zu tun, vorallem der Weg zum 
Wilhelm-Hospital werde ihr sehr beschwerlich. Es sei 
auch der Wunsch des Prof. Adelmanns, daß sie ihre 
Wohnung mit einer städtischen vertausche. 

Dies wurde ihr jedoch abgelehnt, da sie nach Aus- 
weis der Akten nur als vorstädtische Hebamme be- 
stellt sei und durch ihre Verehelichung in die Vorstadt 
sich ihres Bürgerrechtes „verzogen“ habe. 

Das erledigte Gehalt wurde ab 1. Oktober der 
Hebamme Bott zugesprochen, einer sicher verdienst- 
vollen Frau, die auch bei der am 21. Mai 1825 erfolg- 
ten allgemeinen Hebammenprüfung am besten ab- 
schnitt. Diese Prüfung hatten gemäß einer Verfügung 
der kurfürstlichen Regierung vom 27. Juni 1822 und 
der Dienstanweisung für die Physiker, Prof. Adel- 
mann und Dr. Schneider angeordnet, da „die meisten 
Hebammen, wenn sie älter werden, in ihrem Dienst 
fahrlässig, lau und oft gar eigenmächtig werden“. 
Vorgeladen wurden die beiden städtischen Hebam- 
men Pfrang und Bott sowie die beiden vorstädtischen 
Sydonia Berg (Hinterburg und Altenhöfer Gemeinde) 
und Bosing (Neuenberg, Horas, Niesig, Lehnerz, Die- 
tershan, Kalteherberge, Ziehers). 

Margarethe Bosing schnitt dabei so schlecht ab, daß 
man ihr zur Auflage machte, erneuten Unterricht zu 
nehmen und den Übungen in der praktischen Ge- 
burtshilfe beizuwohnen. Gar nicht bestanden hatte 
Elisabeth Pfrang, die fast alles vergessen und sogar ihr 
Lehrbuch verloren hatte, so daß sie, neben erneutem 
Unterricht, sich auch aus eigenen Mitteln das Lehr- 
buch des Herrn Siebold anschaffen mußte (gemeint ist 
hier wohl das 1819 in 3. Aufl. erschienene „Lehrbuch 
der Geburtshülfe zum Unterricht für Hebammen“ 
von Elias Siebold). 

Waren die Ärzte, im Interesse der Kreißenden, 
auch bei den Prüfungen streng mit den Hebammen, so 
fühlten sie sich andererseits auch verpflichtet, für 
deren ausreichenden Nahrungserwerb Sorge zu tra- 
gen, wie sich Dr. Schneider 1825 in einem Brief an 
den Stadtmagistrat ausdrückte. Gleichzeitig forderte 
er, „daß das Hebammenlehren, welche gegenwärtig 
von allen, die sich nicht ernähren können oder wol- 
len, als Broterwerb gesucht wird, möglichst für die 
Zukunft eingestellt wird“. Obwohl der Stadtmagistrat 
auch für eine Einschränkung der Zahl der praktizie- 
renden Hebammen plädierte, stellte die kurfürstl. Re- 
gierung der Provinz Fulda lapidar fest, daß sie auf 
eine Fixierung der Zahl‘ der Hebammen nicht einge- 
hen könne. Und so erhielt dann auch Gertrud Fröh- 
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lich nach bestandener Prüfung im Juni 1825 ihre 
Legitimation. Bei ihrer Bewerbung um Zulassung 
zum Hebammenunterricht hatte sie angegeben, in der 
Erlernung der Hebammenkunst den einzigen Ausweg 
zu sehen, sich und ihre 5 Kinder zu ernähren, da sie 
von ihrem Mann infolge unglücklicher ehelicher Ver- 
hältnisse getrennt lebe. 

Weitere Legitimationen erhielten: 1826 Barbara 
Staubach und die Jüdin Karoline Prerau, die jedoch 
nur bei ihren Glaubensgenossinnen tätig sein durfte. 
1828 Katharina Vomberg. Da diese von ihrem Man- 
ne, dem Metzgermeister Andreas Vomberg, getrennt 
lebte, hatte man ihr die Zulassung zuerst nur unter 
der Voraussetzung gestatten wollen, daß sie in ihr 
eheliches Verhältnis zurückkehre. Sie erklärte jedoch 
darauf, da sie mit ihrem Manne durchaus nicht leben 
könne, dann lieber auf die Erlaubnis zur Ausübung 
der Hebammenkunst verzichten zu wollen und sich 
mit Dienen zu ernähren. 

1829 kam noch Maria Anna Kolb hinzu, so daß 
dann bei der im gleichen Jahr vorgenommenen Prü- 
fung 9 Hebammen, nämlich Bott, Berger, Bosing, 
Staubach, Jahn, Fröhlich, Prerau, Vomberg und Kolb, 
vorgeladen werden mußten. Wobei uriter dem Na- 
men Jahn ein besonderes Schicksal sich verbarg. 

Als im Jahre 1825 die Fröhlich sich um die Zulas- 
sung bewarb, trat Dr. Schneider für die schon im 
dritten Jahr im Landkrankenhaus tätige Hebamme 
Margaretha Mollenhauer ein, da ihr der Vorzug ge- 
bühre. Derselben wurde aber im Juni des gleichen 
Jahres die Legitimation wegen „unehelicher Schwän- 
gerung“ verweigert, so daß sie versuchte, als Vertre- 
terin der kranken Hebamme Pfrang zugelassen zu 
werden. Dieses Gesuch, dem die Regierung wohlwol- 
lend en, erledigte sich aber durch den im 
November erfolgten Tod der Pfrang. 

Obwohl die projektierte Ehe mit dem Krankenwär- 
ter Geipel nicht zustande kam, erhielt Margaretha 
Mollenhauer am 17. Februar 1826 ihre Legitimation, 
zumal Dr. Schneider sie wegen ihres sehr gut bestan- 
denen Examens empfahl. Doch im September 1828 
wurde sie ihr wegen sittenlosen Lebenswandels (sie 
war zum zweiten Mal „außerehelich niedergekom- 
men“) wieder entzogen. Als verehelichte Jahn er- 
reichte sie jedoch durch eine allerhöchste Entschlie- 
ßung des kurfürstl. Staatsministeriums vom 3. Juni 
ihre erneute Zulassung. Die Ehe muß allerdings nur 
von kurzer Dauer gewesen sein, da sie sich am 24. 
Juni schon als verwitwete Jahn bezeichnet. (Wo- 
chenbl. 27/1829) Auch ihr erneutes Wirken währte 
nicht lange. Denn laut Beschluß der kurfürstl. Regie- 
rung der Prov. Fulda vom 25. Juni 1831 wird die 
Witwe Jahn wegen unsittlichen und allgemeines Är- 
gernis gebenden Lebenswandels aus dem städtischen 
Hebammendienst entlassen, was, ohne Angabe der 
Gründe, im Provinzialblatt bekannt gemacht werden 
sollte, Die Einziehung der Legitimationsurkunde ge- 
staltete sich allerdings schwierig, da die Mollenhauer 
sich wiederholt weigerte, vor dem Amt zu erscheinen 
und die Urkunde abzugeben. (Benutzt wurden die 
Hebammenakten des Fuldaer Stadtarchivs. 
Auch an dieser Stelle sei Frau Dr. Wehner, Stadtar- 
chiv Fulda, herzlich gedankt). 


Das Gofthaus ‚Fum goldenen Löwen’ 


Ein ehemaliger fulöifcher Gafthof am Sonnabenösmarft 


Yalt zur felben 


Zeit, wie die ehe- 


malige Suldaerlini- 


verlität(heuteStaat- 
lihes Gymnajium) 
wurde au) der alt- 
fuldifde  Gafthof 
„sum golde- 
nen2ömwen" am 
Sonnabendmarft 
(heute Haus Nr, 15 
am  Buttermarlt, 
früher Wäicheaus- 
Itattungsgejchäft 
Walter Plappert) 
errichtet, das mir 
teht3 auf neben- 
rege Zeichnung 
ehen. Die Gtruf- 
fur der Kenfter- 
umrahmungen an 
diefem Gebäude ift 
die gleiche wie am: 
Gymnafium Auf‘. 
einer alten Haus- N 
marfe,- die an dem 
Haus 15, Butter 
marft, angebracht 
it, Iefen wir die 
rc 1733, 
das Erbauungsjahr 
:| bes Gebäudes. An ° 
die Zeit des „Gol= 
denen „Löwen“ erinnert nod eine über der 
Haustür angebrachte vergoldete Lötwen- 
her Der Löwe hält einen Schild in 
einen Pranten, au Ri die Budhitaben 


OW & 
offenbar die Initialen des Erbauers und 
feiner Ehefrau, ftehen. Der erjte Lömwen- 
wirt war Johannes Bhilipp Os- 
wald. Cr ftarb im Sabre 1735. Nad) 
ihm it Melhior Oswald Eigen- 
tümer des Anmwefens vgl. SKatafter der 
Stadt Fulda im 18. und 19. Sahrhundert 
bon Sejtaedt). Das Anmefen umfaßte da- 
mals aufer dem Borderhaus noch Scheuer, 
Stallung, Brauhaus, Bierkeller und Hinter- 
gebäude, Es 309g fih mit den Hinter- 
gebäuden und dem Garten bis in bie 
untere Edulfttaße hin. Melchior Oswald 
folgte Jörg Barthel Oswald als 
DBejiger des „Goldenen Löwen“ Dann weht 
er in das Eigentum von Kafpar Mi- 
bel Philipp Oswald über, der das 
Anmefen an feinen Sohn Kaipar Io- 
tepb Oswald meitergibt.. Das Bier, 
das im „Goldenen Löwen gebraut und 


ausgejchenkt wurde, hie; „Babenbier“, 


Ar 


weil das Maß (gleich 3 Liter) zu einem 
Bagen oder 4 Kreußer (= 12 Pfennige) 
ausgejchenkt wurde. Das „Babenbier hatte 
einen bejonder3 guten Ruf. Ueber die 
Straße durfte der Lömwenmwirt damals das 
Bier nicht verfaufen. Nur die Studenten 
der Univerfität hatten ein bejonderes Pri- 
bileg. Sie Fonnten jich den braunen Geriten- 
faft in einer fogenannten „Lippe“, d. h. 
einer hölzernen Kanne, wie fie heute im 
Fuldaer Land nod gebräuhlih ift, auf 
ihre Buden holen. 

Sm Sabre 1769 it Johann Keit 
GSafthalter im Goldenen Lömen. Er 
fheint identifh zu fein mit einem S$o- 
hbann Key von Müs, der 1732 in 
sulda den Bürgereid leijtete. Im die Sahr- 
hundertwende it Balthafar Dittmar 
Eigentümer des Goldenen Löwen. Die Fa- 
milie Dittmar war eine angejchene Fuldaer 


Tamilie, die fon im 17. Sahrhundert 
in den Yuldaer Nats- und Bürgerlijten 


vorfommt. Ein Iohann Nikolaus Dittmar 
war um die Mitte des 18. Sahrhunderts 
Kanmerrat und Mlüngzmeijter. In den Sah- 
er: 1748—1768 eriheint er als Scöffe, 


1751—1766 al3 Bürgermeifter. Baltyajar 


Dittmar hie im Bollsmund „ber Lö- 
menbalz“, ein Spigname, der aud) auf 
jeinen Sohn und Nachfolger Sofeph 
Dittmar überging. Im NRepolutionsjahr 
1848 war der „Lömenbalz‘ Kommandeur 
der Fuldaer Bürgerwehr. 

Sn den jechziger Jahren des vorigen 
Sahrhunderts güig die alte Fuldaer Gaft- 
wirtihaft „Zum Goldenen Löwen“ ein. 
Das Anwejen wurde am 28. 2. 1853 bon 
dem Kaufmann Sojephb Martheim 
erworben. Bon diejem Taufte e3 1885 der 
Leinenhändler Walter Plappert, der 
das Erdgeihoß zu einem Laden umbauen 
lie. Seit 1931 ijt der Inhaber der 
Eifenwarengroshandlung Adam Berfel 
Eigentümer des Anmwejens. 

Das linfs an das Haus 15 angrenzende 
Gebäude (heute Eifenmwa: erhandlung Adam 
Berfel) beftand früher aus zivei Haus: 
grundjtüden, worauf Die Doppelnummer 
11/13, die das Haus trägt, heute nod) 
bindeutet: Das linfe, mit einem Gteuer- 
tarmert von 11 Gulden veranichlagte Haus 
gehörte um 1700 Georg Simon Weik- 
mülter In.der Koigezeit waren Eigen- 


fümer: Anton Weigmüller An- 
dreas Ignaz Simon, Balzer 
Wahler, Kajpar MWohlgemuth 


und Peter Nüchter (Ichtere beiden je 
zur Hälfte) und Wirt Gottfried Noli- 
tor. Im Iahre 1848 erwarb Gottfried 
Narhand das Amveien. 

Eigentümer des rechten Teil® de3 heufi- 
gen Berfelichen Anmwejens war zu Anfang 
des 18. Jahrjunderts Chriitoph Bütt- 
ner. Bon dejjen Erben erwarb Haupt- 
mann 2imberger das Hausgrunditüd, 
das mit einem Steuertarwert von 10 Gul- 
den zu Buche Stand. Die folgenden Eigen- 
tiimer im Ear der Jahre waren: Yorft- 
fefretarius Chriftoph TIhoma3, der 
DBater des befannten Fuldaer NRehtsgelehr- 
ten Eugen Thomas; Anton Bo- 
gel, Sohbannes Schmitt Balzer 
Mahler Ridard Dttmanı Au- 
auftin Krahbmer und Nilolaus 
Staubad. Im Sahre 1834 (oder 1824) 
faufte Mebger Georg Anton Kod 
das nmwejen. j 

Sin Sahre 1913 wurde von dem damali- 
gen Eigentümer des Haujes 11/13, Butter- 
marft, Hermann DBogel eine Wirtihaft 
eingerichtet, die, wohl in Anlehnung an das 
benadhbarte frühere „Gafthaus zum Gol- 
denen Lömen“ den Namen „Lömeifeller‘ 
erhielt und nad dem Weltkrieg mieder einz | 
ging. Seit dem Sabre 1920 it Adam | 
BerlelCigentümer des Amvejens. Dr.A, | 
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Das Haus des Stallmeifters Dallmüller 


£s ficht am ehemaligen Wollenwebersgraben | Kente Rannljiraße Nr. 45 


Betritt man den Ge 
müjernarft von der Mit: 
telitraße her, fo fällt sis 


Abihluß Des  reigoplien 
Straßenbildes dem Be 


Icheuer Das in Der Kanal 
itraße Fehende Haus Der 
Kunftgärtnerei Ungeli 
ins Zuge. Die klare Bü» 
rofform - des Behäudes 
legt nody heute Beugnis 
pon einftiger Sthönheit ab. 
Betrachten wir Die Keihe 
der Hauseigentümer Der 
leßten 250 Sabre, Die tajt 
lümtlih Beamte waren, to 
geminnen mir einen in: 
ne Einblif in Die 
Berhältniffe Der ehemali- 
gen Hochrürftlichen Mefi- - 
dengitadt Aulda. 4 
Uriprünglic) beftand Das 
heutige Ainweien mus zwei 
Teilen, nämlid dem am 
Wollenwebersgraben 
(heutige Kanaljtitraße) ge: 
legenen eigentlihen Haus: 
‚grunditif und zinem an: 
itoßenden großen Garten, 
Dem Jjogenannten Mej- 
\lasgarten.  Diejer 
Barten, der eime Fläche 
von 100 Duadratruten une 
Taßte, zog Tih Hinter den 
heutigen - Hausgrundftüden 
Hoffmann (Druferei Bam: 
berger), Will, Cammerer 
und Schuhmann hin. Sm 
Weiten grengte er an Die 
alte Stadtmauer. 


zinen Grundzins von 16 bhm, 14 Wiennig zu 
entrichten. , 

Bei’ der vor dem Sahre 1740 wmorgenam: 
‘menen Beligaufteilung waren ?/s Unteil = 
66 Ruten bei Dem Hausgramdftüd des Dama- 
ligen Eigentümers Stallmeifter Dallmül- 
ler verblieben. Ein Drittel = 33 Ruten 
erhielt der Eigentümer des übernädjfien 
Houles Franz Ripp dheute Stahlmarenge: 
Ihät Schuhmam, Ranalfraße 38), während 


der Reft von einer Quadratrute an. Den An: | 


lieger Heinrich) Matfhäsfi (heute Druf- 
‚terei Bamberger, Ranalitraße 44) fiel. 
Anteil von 66 Ruten wurde jpäter noch ein- 


rutben und 15 Quadratichuh verblieben, wäh: 
rend die Anliegerin Wittib Matfhägfi 


Der: 


mal geteilt, wobei dem damaligen Haus: : 
eigentimer Dr. Werner 38Y/. Duadrat: | 


Das Grundjtüd war Con: | 281/s Quadratruthen und 38 Quadratiyuh be> 
»entsiehen. Sein Eigentümer hatte jährlidy ; 


füam. 

Gelegentlich der Wufteilung des großen 
Stadtarabens an Leinmwebersgraben bei 
dein Neubau der Königjtraße in den Jahren 
181929 erhielt das Gartengrundjtüd einen 
Zumahs in Geftalt eines 24. Anteils am 
Stadtgrabengarten, um dem Damaligen 
Hayseigentümer Landgerichtsrat Jofef Kern 
„einen YMusgang zum Gußeren Graben zu 
Ihaffen“ . 

Der am Mollenmebersgraben (Kanal: 
ftraße) gelegene Bauplaß, den wir eingangs 
unferes Yuflaßes erwähnten, gehörte um das 
Iahr 1708 zum Befig der'Herren non und 
zu Langenihmarß, die im Yuldiichen 
und befonders in der Relidenzitadt reich be> 
gütert waren. Um 4. Dftober des Jahres 
1710 verfaufte Herr von Langenfichwarg im 


Auftrag feiner Mutter „ein Garten uffm | 
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1 
Willlenmwebersgraben zwilchen weyland Herrn | 
Dr. Ehriftopf Joannis Relicta und 
Herrn Dietrich Hoff, Dderjäger gelegen, 
wie auc) ein Bauplag vorne am Graben ger 
legen, 3mwijhen Hans 


Jafob Frsdn- 
apfel undt ihme von Langenfchwars; bitt 
Joldye Stü zu leyhen (d. h. verlaufen) Herrn 
Srang Rüger Joannis, urari et be 


redibus (feiner Ehefrau und Nahfommen), 
jeyndt Bürgergut, gibt Bodenzins in Fürft- 
lien Altenhof, jedhs bhm 4 Pig. und tft der 
Kauf 1500 Bulden zu 42 böhmiich”.Afiehe hier- 
zu Uffgift-Regifter der Stadt Wulda_ber 
Sahre 1613 bis 1748, ©. 700). Ums Jahr 
1727 finden wir no Hermm Dr. SJpannis 
als Eigentümer des Grunditüds. Ihm folgt 
im Beil der Stallmeifer Dallmül- 
ler dem das Huus -jeine heutige Gejtalt ver- 
dankt. Der Neubau dürfte um das Jahr 1740 
errishtet ‚dein. In Dem Rontributiosste- 
gilter der Stadt Fulda vom Jahre 1744 wird 
Dallmüller als Eigentümer eines NHaufes 
von 14 Gulden Einfhäßungsmert aufgeführt. 
Nächiter Eigentümer it Lammerrat 
Hahn, mon dem es fpäter auf Den Lammer-' 
jefretär Bujcari übergeht. Die folgenden 
Eigentümer find Michael Baumann, 
Hofrat Dejterreiher und Hofrat Ver- 
TEL, 

Später erwirbt Yanptmana von 
Harftall das Haus und Gartengrund- 
jtüd. lm die Nahrhundertwende war Gam- 
merregiftrator Stoer £igentümer Desielben. 
Im Sahre 1823 erwarb Ber ipätere Landge- 
riehtsrat Infef R ern das Anmeien. Am 
7. Januer 1865 fällt es an den Begründer 
der Fuldaer Segeltuhfabrif. Raufmann ® a- } 
tentin Mehler (fiehe Hierzu Id. Nr. 
503 des Ratofters der Stadt Fulda im 18. 
und 19. Sahrhundert, Teil I, Seite 115, von 
4. Ieftädt). Später fam das Grundftüd 
in die Nugung des fatholiiyen Gejelfenvner- 
eins, während eigentliher Kigentümer Der 
biöflihe Stuhl zu Hulda wurde. 

Am 18. November 1890 gelangte das An- 
mweien dur Kauf in den Beliß Der Cheleute 
Iojef Angeli umd Moria, geb.. Ehle, nad- 
dem diefe ihr Wohnhaus und Gärtnerei am 
Nitolausmeg — im Jahre 1883 pon den Bärt- 
nerseheleuten Franz Auguft Hugo Freund 
und GSofie, geb. Fijier,,, erworben — den 
1889 begonnenen Inftituts-Reubanes im.jog- 
Dermbahihen Garten an der „Seufzer ao 
(Heute Lindenftraße) veräußert hatten. Am 
11. Juli 1904 ging das gefaınte Anmejen von 
SIofef Angeli auf feinen Sohn, den Han- 
deisgärtner Zudmwig Angeli, a } 
std. 


" Engliihen Kräulein anläklig des im nee 


Samsfag/Sounfag, 13/14 Juni 1942 


Das Haus mit dem gotijd) 
Ein fleiner Heimatkunflicher Streifzug durch die 


Mer aus der Immenftadt tommend - 


die Flovengaffe durdiwanderte, dem it 
vielleiht chon das in nebenftehender 
Zeichnung wiedergegebene Haus mit dem 
Gharakterijtifchen gotifchen Torbogen auf- 
gefallen, das fich auf der rechten Stra- 
Benfeite, nicht weit von dem Eingang 
zur Florengafje befindet. Bei näherer 
Betrahtung entdedt man über den Ten- 
ftern de3 Erdgejchoffes rehts die Jah: 
reszahl 1578 und Dahinter Die ug. 
ftaben H—D, die den Namen des Er- 
bauer8 angeben‘ follen. Mit feinem 
Alter von fajt 400 Sahven. dürfte der 
Bau wohl zu den älteften Bürgerhäu- 
fern zählen, die uns in Fulda erhalten 
geblieben - jind. , Die Nameng-Initialen 
fönnten auf "einen Hans Dswald 
binmweifen, der um dieje Zeit in :Zul- 
daer Urkunden erfcheint. 

Um 1675 wird in dem Fuldaer 
Uffgift-Regifter Tranz Wilhelm 
Springer, Relita (Wiime) als 
Eigentümerin des Haufes genannt. Bon 
ihr erwarb, Chrijtoph Neidt- 
wiejner im Sahre 1678 das An- 
mweien. Er war von Hammelburg nad 
Fulda zugezogen und erhielt hier in dem 
Feige nis ahre das Bürgerredht. Ihm 


olgte al8 Eigentümer des Haufes im 
Sahre 1695 Johannes Ehrift, der 
ebenfalls ein „Ausländer mar. T 

ftammte nämlich aus Stadtlengsfeld. Mit dem Er- 
mwerb des Hausgrunditüds wurde auch ihm das Ful- 
daer Bürgerrecht verliehen. Um 1710 geht dad Haus 
in den Befi von Lucas Jädel über. Ihm folgen 
(vergl. Katajter der Stadt Fulda im XVII. und XIX. 
Sahrhundert von A. Ichtaedt) Paul Leitjcd, dann 
des Herrn Großgebauers Nelica (offenbar die 


Witwe eines Beamten) und Peter Bollmar. Um. 


1740 geht das Haus in das Eigentum des Leopold 


Umilihes Kreisblatt 
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Rib über, der das Gebäude einer gründlichen Neno- 
pierung unterzieht und aufftodt. Er kauft ud den 
Dinter dem Haufe gelegenen zwei Ar großen Garten 
don dem Derwalter Welle, anfdheinend ein Sohn 
der „Frau Doktor MWellin“‘ Witwe des Hof- 
rot8s und Stadtihultheifen Dr. Sohenn Chri- 
top) Welle (geb. 1643), die vorher als Belike- 
tin des Gartengrundftüds genannt wird. Srau Welle 
war, aud) Eigentümerin des Haufjes „Zum Echmarzen 


aus dem Iahre 1729 nod) deutlich zu jehen. 


Slorengajfe 


Bären”. AS nähjite Hausbefiger exriheinen Johann 
Adam Sauer, Johann Ignat Schmitt, Bier- 
wirt Sattler Sofef Schmitt (um 1800), Gaitler 
Heintih Ludwig Kielenapp (1855). 

Zu Beginn des vorigen Jahrhunderts wurde. in dem 
Haufe eine. VBierwisiihaft betrieben. Um die An- 
zießungskraft ber Wirsihaft zu erhöhen, Tegte Kiefenapp 
ee eine Kegelbahn Hinter dem Haufe an, zu der man 
auch über eine Treppe von der „Doll“ her gelangen 
fonnte. Die verhältnismäßig hohe Treppe und Die 
Eingangs-Tür find nod) heute erhalten. Im Iahre 1868 
erwarb der Maler Enrenz Schmitt das Haus. 
Um die Sahrhundertwende find die Geihmwijter JZen- 
gerte Eigentümer des Anmwefens. Heute befindet Ti) 
das Hausgrumdbftüd im Bejiß von Fräulein Paula 
Bellinger. 

Die Flovengaffe trägt ihren Namen nad dem 
Flovenberg, zu- dem fie im ihrer Verlängerung hinführt. 


| Der Teil der Florengaffe, in dem das Haus mit dem 


gotifhen Torbogen liegt, gehörte in früherer Zeit noch 
zu dem: eigentlichen Stadtbezirk, der von einer turm- 
beimehrten Mauer ind dem -fogenannten Stadtgraben 


- umgeben war. Ging mar die Florengaffe, hinauf, jo 


fam man an das Slorentor das fih an ber 
Stelle befand, wo heute das Gejellenhaus jteht. Der 
fenjeit3 de Sloventors gelegene Teil der "lorengaffe 
gehörte zur Borftadt Stadtgradben. Hier 
wohnten früher die Vertreter der Meßgerzunft. Die 
einzenen Handwerke hatten befanntlih früher ihre 
beitimmten Wohnbezirte. So wohnten die Löher in der 
Löhergafie, die Wollweber am Wollmebergraben, die 
Bäder in der Rofengaffe, die Töpfer in der Tüpfen- 
ober Illerägaffe (feit 1837 Marltftrake), Die Schmiede 
in der Schmittgajfe (Heute Friedrichitraße). 

Den Abjhlug der Mebgerfiedlung in der Yloren- 
gaffe bildete das Obere Slorentor, dus m Utr- 
kunden aus dem 17. Sahrhundert au Törlein — und 
zwar Märmertörlein im Gegenfaß zu dem am Herenturm 
gelegenen MWeibsgörlein — genannt wird, Dieje3_Tör- 
lein ift auf dem 'befannten Salverjhen Stich von Fulda 
—nıi 
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,. Sebem Fuldaer ft: 
der . Marktitraße, der 
alten. Ueliers: oder 
-Idpfergaffe, her zum. 
Pfarrkirhturn befannt, 7, 
den wir ‚diesmal im, 


'; Samsfag/Sonnfag, den 12.13. Febr. 1944 


Das Gous zum Goldenen Schtwan 


Ein Bid in die Marktfteaße, wie fıe: früher ausjah | 


{ 
Ka 


EL. 
‚einer‘ Federzeihnung HNSE ‘ 
Fa Due Zei- ER, Ay, . 7 
henlehrers . Nikolaus _ ey, : ; 
‚Kleineberg: brin- WE 
gen, der das Bild feit- MILDE ER 
gr, 


hält, wie e8 vor dem WANDER 
im Sahre:1912 worge- FB 
nommeren Umbau ge °- 

mejen, it. Da fteht: 
noch: das : fchüne,  auß 
dem 18. Sahrh. ftam- 7 
mende Haus (Markt: - "7 
Ntraße 8). in" feinem 
barodenen - Gemande 
da., Der zur: Straße 
gefehrte, Giebel gehört 
der gotischen. "Bau: 
periode an. Ueber dem 
Hauseingang thront ein 
goldener Schwan als 
Mahrzeiken des Hau-. || 
fe3. Er erhielt jicher- 
lich erft im 18. Jahr: 
Hundert, mit der Erö'f- 
mng des Gajthofbe- 
triebes Dort feinen 
Plab. Denn die mittel- 
allerlit;en Quellen wif- 
fen nichts von einem‘ 
„Galthof zum golbnen 
‚Sciwan  nädit “dem 
Ratsteifer‘, Aller 
Wahrfceintichkeit neh 
beftehen aber Wechfel- 
beziehungen ztifchen 
der im. Sahre 1638 
errichteten „Hofapo- 
thefe zum Schivan“ und 
dem fpäleren Gaithof 
gleihen Namens. Lei- 
der wurde das alte  - ; 
IGöne Stadtbild durch ’ ; 

den oben erwähnten Neubau ftark beein- 
trädhtigt, . RR : . 


Schon vor dem Sahr® 1675 war das 
Hausgrundjtüd ins Eigentum des fürftlich- 
fuldifchen Hoflanzlers Dr. Ludwig So- 
hannis gelommen, der im Sahre 1682 
durch Taiferliches Dekret in den. erbfichen 
Adelftand eihoben worden war. Nad, einem 
im Dorfe Langenfhtwarz, Streis Hünteld, 
ermorbenen Gute nannte fi) die Familie 
nmon-Langenihwarh“. 


Nach einer Zeichnung von Nikolaus Kleineberg j 


Sm Iahre 1710 verkaufte im Auftrage 
feiner verwitweten Mutter der junge Herr 
von Langenihmwark durd) feinen Bes 
vollmädhtigten Ludwig Seyfried das „Ed: 
haus in der llellergalfe, an Weyl. Balthafar 
Sauer3 jelig Wittibm gelegen, Tambt 
Scheuer und Stallung‘ an den Seren 
Hans,Jdrg Sauer. (Bürgeraufnahme 
am 19. April 1700). Der Kauf war vor 
dem GStadtgeriht „Die Münk“ am 8. Ot- 
‚ober 1710 perjeft geworden. Der - Käufer 
bezahlte: 3000 Gulden, den Gulden zum 
Sak. von 42 böhmischen Hellern gerechnet. 


Um die Wende des 17./18, Iahehunderts 


‚beitand das. „Gaft5aus zum Schwan“ aus 


Hof, Scheuer ‚und. Stallung. Es mar. mit 
19 Gulden Grundfteuerfhägungsimert. im 
Srundbudh eingetragen: Der Grundbeiiß um: 
taßte das. heutige. Ehaus: Marktjtr, Nr. 8 
ljomie das Anmejen Mittelitraße Nr. 7, das 
8 Hofanteil, Scheuer und Stallung des 
ehemaligen „Gafthaufes zum Schwanen“ un- 


ter. dem 28. Auguft 1820 von Leonard 


Ripp. erworben, und völlig umgebaut 
wurde, Am 20. 1..1846 ging der‘ Belt 
auf GSeifenfieder Vinzenz Rvpp über, 
der ihn dann Taut Tejtament vom 23. 10. 
1877 der Witwe Sranzisla Eidhen- 
berg, geb. Ripp, vermadte. Am 9, 5. 
1878 fam Kaufmann Wilhelm Be» 
neze ms Eigentum. h h 
Zwifchen den Jahren 1727 und 1729 über- 
tragen die Erben des Hans Georg Sauer 
das Anmwelen des Haufes zum Goldnen 
Schwan (Nachbar war um diefe Zeit Io- 
hann Heineih Thebed) auf den Herm 
Hans. Adam .Zmwenger, der. ihnen 


4000 Gulden dafür bezahlte Sm Beikg 
folgten mın der Herr Burlard Os-. 


wald, Karl Sojfephb:-Sheda und 
der Collector Anips. Nod immer zähıte 
der „Goldene: Schwan“ zu den neben: 
Iten Gajthören der Stadt. Er war u. a. ud 
Zunftherberge der Bittner und Schuh- 
mager. Sohann Adam Knips mar 
von 1791 an Gajthalter. 1795 hatte er das 
größere „Haus zum Goldnen Stern“ Täuf- 
lich erworben md veräußerte dagegen. den 
„Soldnen Schwan“ an den Johann 
Ebert. Nach; Uebernahme des Anmwelens 
dutd) die Spezereihändler Gebrüder Held 


(Höd) am 29. Suli 1802 wurde der Gafthof- 


betrieb aufgehoben und das Haus zu einem 
Krämerladen umgejtaltet. Andreas Höd, der 
fein Antwefen in der Schmiedtgafle (Haus 
Nr. 409) hatte, überließ Diefes dem 30- 
feph Bomberg. 

Don Höds Erben übernahm Andreas 
Rnips den „Goldnen Schwan“. Dann 
fam das Antmwefen an die Familie Arnd, 
in deren Befiß 3 zwei Generationen hin- 
durd) verblich. Sohann Sofeph Arnd 
überließ das Haus. fpäter dem Bauinfpektor 
Wilhelm Arnd, der e8 unter dem 16. 
Oftober 1832 an Kaufmann Sgnraß 
Dude veräußerte. Schließlich übernahm 
am 14. Sanmar .1865 der Kaufmann Wil- 
helm Rudolf Dude den Gejamtbefik, 
beitehend aus Wohnhaus, Nebenbau, Küdye 
und Holzremife nebit Hof. (Bergl. hierzu 
Nr. 263 des Katafters der Stadt Fulda 


aus dem XVIM. und XIX. Sabrhundert von, 


Juld. 


A. Seftaedt,; 23. DVeröffentL dB, 5 
a Jstdt. 
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' halber Niond“ in der 


' mals Echmiedgalje) it 


ihrer Ivadition bi5 Auf 
' den. heutigen. Tag treu. 


; einen: Seitraum 


| jeine: Geihichte verfol- 
' gen. Zum erjten Nial 


' im 
 Bundlich, genannt. Sm * 
‚. Zaufregüiter der Stadtt- 

I" pfarrei: heißt es, daB, 
| in dem genannten Iahr 


' un: halben" Mtond: Za= 
"dherıas 


' ner war u. a. Wein- 
: Beferant des Füritlich- 
' Zuldifchen . Zentarafen, 
' Balthafar 


:Balßer 


" Feeitag, dem 30. April 193° 


Das Haus ‚zum halben Mond’ 


‘ Icon vor 350 Fahren ein befanntes Fuldaer Gafthaus 


Das Gafthaus „Zum 


Briedrihitraße (ehe ' 5 


eines der alten- Jul: 
daer Gafthäufer, die 


lieber 
von 
350 Sahren Tüßt., Tich 


geblieben find. 


wird: der halbe Niond Is 
Sahre 1593, ur CH 


dem damaligen Wirt 


Kötner ? 
eine "Tochter geboren: ||: 
murde. Zacharias. Röt-. 


Nu, == 

der: im den- Herenprp=. = 

zeffen eine reht "une Re 
rühmliche: Rolle fpielte.. Im_Sahre. 1621..ift 
Semler halbe Yllondmwırt, 
Am 17. 9. 1637 wird Balthafar®er- 
ner Eigentümer des halben Nlondes. Seine 
Witwe übergibt das Anmeien am 27. 9. 
1657 an ihren Sohn aus zweiter . Che 
Hans Kauell.. Dre Iahrzehnte fpä- 
ter, am 20. 11. 1686, hebt der halbe 
Mond- Wirt Sohannes Philipp Bütt- 
ner dem Gajtmırt Nilolaus Oswald 
aus Horas einen, Sohn aus. der Taufe, 
Zu Anfang des achtzehnten. Jahrhunderts. 
findenmwit Lorenß Dielsberger als 
Eigentümer de3 Hanjes „zum halben 
Ntond“, das, damals mit einem Steuertar- 
wert: non 14 ‚Gulden veranichlagt war. Wie 
aus dem une der Stadt Zulda_ım 
XVIM. und XIX. Sahrhundert von U. Ie= 
fraedt hervorgeht, ftanden zu. Diefer, Zeit 
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ı Mondes: zwei Häufer, Das r 


“on ALL? 22 


WULRSLEITSYUEE GE 
war DH U, Zu 


aut dem heutigen Grunditüd des halben 


echte, mit eis 
ner GSteuerfare von 10, Gulden verart- 
Ichlagte Haus gehörte Wilhelm Sleı- 
\hüß. 3 wurde jpäter von Korens 
Dielsberger erworben: und mit dem halben 
Mond zu einen einheitishen Gebäudelgm- 
pler verbaut. Nächiter Eigentümer des An- 
weiens war Philipp Iobann Kra- 
mer (aud) Krahmer . gefchriehen), von dem 
3 auf Michel KAramer genannt 
„Ichivarzes.Lipien“, - überging. Michel Stra- 


| mer, der als. Witwer im 57.: Lebensjahr am 


22. War 1798. ftarb, bot anı 15. Januar 
1797 in der „auntlichen- Suld. Wurhenzet- 
tung“ fein. Anivejen zum Verkauf an. Zum 
DBormund feiner Kinder wurde nad jenen 


Tode der Rronenwirt ISohann Fried- 
red Naltmus beitelll. 
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Gegen Ende des 18. Nahrhundert? er- 
warb. Legpold Krijch den halben 
Mond. Ihm folgte als Eigeılümer Augu- 
ftın Krifeh. Digfer ojferiert am 10. Mai 
1809 ım der „fuld.. Wochenzeitung‘ Iohan- 
nisberger Mein und bietet un gieichen Jahre 
auch Hopfen zum. Aqufe an. Von Auguit 
KAriich ging der Bejiß des Gaithaufes_ ar 
Franz Anton Comattı. über Def- 
ten Witwe Sltargarete, Gaitgeberin-im hal- 
ben Mond, zeigt: ım Jahre 1827 an, daB iie 
ihr Gaithaus „in Iehöniter Lage näcit- bem 
Schloß“. -freifiinaig berfauien wolle. Wie 
ın der Anzeige mitgeteiit, wird, umfcht Des 
Anmeien 8 inet ‚fünt. Kanne, awel 
ervölbte Keller, Kiche, ‚Holzremiis, Waid- 

13, 'Stalhıngen. für 30. Blerbe, zwei Deu 
öden, : zwei richte und :Malznüben, 
ehr 2.0 m, alie3- Mr gulem Zu 


Käufer, "des Anwefenz it Sodann. 
Adam Beldung, auf den das Eigen- 
im on dem halben Mond om 19. Dfto-: 
‘er 1827 übergeht, Eima 20 Jahre fwüter: 
finden wir Zohenn Jonas Rramer: 
als Gaftwirt de3_ genannten Safthaufet | 
der in den 30er Yahren bie Mitrog des Ion. 
Adam Beldung ‚heiratete. In einer gel 
tungsanzeige am 9: Dezember 1848 preift . 
oh, Ignaz Kramer ‚feinen „guten Ben: 
häuter. Apfelmein“ an, ben  Echoppen zu 
zmeı Kreuzer (etwa 6 Pfennig). Wer ih 
das Getränt ins Haus hait, bat für des 
ah acht Kreuzer zu bezahien. Am 10. 7. 
1851 geht ber halbe Mond an den Gnitwirt 
Katob Beldung über. el ln 
wird am 26. 1. 1878 fein Sohn Io ann 
Beldung. Heute (feit 18. 9Hai 1911) ift 
Sohbannes i 
Gafthaujes zum halben MNiond, das ji nun 
faft 120 Jahre img Beliß der Zamilte Bel: 
dung befindet. +"; ig 

Erivähnt fei nod), daB ber halbe Nllond 


| das Geburtshaus des. bekannten fuldiichen 


Hnf- und Konfiftorialtets fomie Stabi 
ihuliheiken Dr. Johann Chri itoph 
Welle üt.- ‚» Dr.A. 


Beldung Smhaber des | 


Marder Fremde mag ih fchon 
darü.er gewundert haben, ‘ak Fulda 
troß jeiner mehr als tauje.:ö;ährigen 
Vergangenheit im Gegeniaß zu an- - 
deren alten deutichen Städien eigent- 
li) twenig mittelalterlihe Bürger- 
häufer aufzumeifen hat. Gibt es 
dod-in Fulda kaum ein Wohnhaus, 
das auf ein Alter von 400 und 
mehr Jahren zurüdbliden Tann. 
Dieje auf den erjten Blid erftaun- 
liche Tatjadje hat wohl vor allem 
darin ihren Grund, daR  unjere 
Heimatftadt durch ihre Lage an 
einer ber woichtigiten Heerjtraßen 
in, Kriegszeiten Branbfhchungen 
und fonjtigen Unbilden in befon- 
ders jtarlem Maße ausgejcht war. 
Sp murde, wie die Chronif be- 
richtet, mander GStrakenzug ein 
Raub der Flammen. Um fo wert- 
voller follten uns die wenigen Zeu- 
gen bürgerlich-mittelallerlicher Bau- 

IHur fein, die dur alle Fähr- 
niffe Hinduch in unfere Seit Hin- 
übergerettet worden find. E) 
Zu den älteften Fuldaer Wohn- Fi 
häufern gehört der „Schwarze 
Bar" am Buttermarkt, ehemals 
Samstagsmarkt genannt. Errichtet 
foll der stattliche, Heute allerdings 
ziemlich) üderholungsbedürftige Bau 
mit feinen al3 NHauszeihen die- 
nenden hübjchen Tierplaftifen nad) 
einer am Haus befindlichen Tafel 
im SIahre 1544 worden fein. Das 
Datum der Errichtung des Baues 
dürfte aber nod) einige Jahrzehnte 
früher ITiegen. Wird. er doh als 
Gaithaus bereits in der Reforma- 
tionszeit genannt. U. a. foll fhon 
Ultidh von Hutten (gejtorben 


ae) 
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1523) hier abgeftiegen fein. Aud 7 
wird berichtet, daß Dr. Marin ————— 
Luther einmal von Ulrih von 


HYutten. zu einer Zufammenkunft im „Schwarzen Bären“ 
eingeladen wurde, Dem „SKatalter der Stadt Fulda im 
XVIM. und XIX. Jahrhundert“ von U. Seltaedt 
entnehmen tir, dab im Jahre 1708 eine „Frau Dr, 
Wellin“ Eigentümerin des Antwejens war. E3 ban- 
delt fi wohl um die Witwe des Dr. Iohann 
Chriftoph Welle (geb. 1643), der neben dem 
Amt eines fuldifchen Hofrats und Konfiltorialrats aud 
das Amt eines Stadtjhultheigen bekleidete und mit 
der Tochter des Fürjtlich-Fuldichen Kammerrats Mar- 
tus. Stenborf -vermählt: war. Ermorben wurde der 


ae 
VREIUNE 


„Schwarze Bär“ von dem Vater Johann Chriftophs, 
dem NRittmeitter Sohbannes. Welle, der das An- 
wejen gegen den „Halben Mond“ in der Schmied- 
gafje (heute Friedrichitraße) „unter Zugabe eines Stüdes 
Geldes“ eintaufchte. Johannes Welle, Sohn des Amts- 
Iduiheigen Adam Welle in Salzihif, hatte fid) 
im Sabre 1629 bei der Kaiferlichen Armee anmwerben 
lajjen und nahm, nahdem er zum Nittmeijter im 
Spor@’fhen Kavallerie-Regiment avanciert war, feinen 
Abjihied, um als Nittmeitter in. fuldiihe Dienfte zu 


treten. Er wurde im Jahre 1645 bei einem Dienftritt 


dert Jahren Sulöner Sefchichte 


Zulda verbringt. 


MEERES BABES 
 — —— 


had) Sammelburg in der Nähe von Brüdendan, mo er 
aud begraben Liegt, ermordet. . 

Später merden als Cigentümer des „Schwarzen 
Bären" Iohannes Klug, Franz Gaßmann 
und nah ihm Peter Gafmann genanıt. „Bären« 
Wirt“ Peter Gakmann machte im Jahre 1791 in der 
„Antliden Wochenzeitung“ Detannt, daß er beabfich- 
tige, jein Anmejen zu verkaufen. Aus feinem Befiß 
ging der „Schwarze Bär‘ anfangs der neunziger Jahre 
des 18. Sahıhunderts in das Eigentum der Familie 
Höfling über, die noch heute Bejikerin ilt. Käufer. des 
Hausgrundftüdes war damals Johann Wilhelm 
Höfling, geboren in Großauheim bei Alchaffen- 
burg, der fi) 1788 als Leinenwarenhändler in Fulda 
felbjtändig machte und bis zum Erwerb des „Schwarzen 
Bären“ fein Gejihäft in dem Edhaus Buttermarlt— 
Karlitrage (heute Ladengeichäft der Weingroßhandlung 
Dofet Schmitt) betrieb. Er muß eine jehr, geichäfts- 
tüchtige und unternehmungsfuftige Perlönlichteit ge- 
wejen fein. Denn mir hören von ihm, daß er nicht nur 
die Gaftwirtihaft im „Bären“ übernahm und daneben . 
einen Handel mit Kolonialwaren und Drogen betrieb, 
fondern auc bankmäpige Gefchäfte machte und fich im 
Laufe der Zeit die Titel „Fürtliher. Hofbankier“ ‚und 
„Kommerzienrat“. erwarb. : i 3 

Don Johann Wilhelm Höfling erbte fein ältefter 
Sohn Franz Wilhelm Höfling (geövren am 
17. 7. 1797, geitorben am 23. 3. 1869) Gejchäft und 
Anmefen. Ihm folgte Guftav €. Heintid Höf«- 
Ting (geboren am 17. 3. 1836, geitorben am 18. 8. 
1869) und Serdinand Höfling (geboren am 
18. 10. 1876, geitorben am 27. 1. 1941). Heute it 
Ferdinand Höfiings jüngfter Sohn Alerander Höf- 
ling, der zur Zeit das Ehrenkleid der MWehrmadt 
trägt, Eigentümer des Haufes und Inhaber des 
Geidäfts. 

Bis um die Jahrhundertwende blieb der „Schwarze 
Bär‘ feiner Tradition als Gajtwirtihaft treu. Erjt 
im Sabre 1895 wurde die neben dem Kolonialwaren- 
geihäft betriebene Weinfchente aufgegeben. 


Ermähnt fei noch, daß in dem „Schwarzen Bären“ 
am 8. 10. 1808 Sanitätsrat Dr. med. Eugen Yöf» 
Ling das Licht der Welt erblidte, der der Dichter des 
befamnten Studentenliedes „OD alte Burjden-> 
Herrlidfeit“‘ fein foll. Von anderer Seite iff 
diefe Autorfchaft allerdings beitritten worden, da das 
betreffende Lied nahmeislich bereits vor der GStudenten- 
zeit Eugen Höflings befannt gewefen fei. Immerhin it 
es bemerkenswert, daß in den meilten alten Stommers- 
büdern Dr, Eugen Höfling als Berfajjer des Liedes 
angegeben wird. Der Sohn Eugen Höflings war Der 
veritorbene Zolltat Nidhard Höfling, defjen &ljährige 
Witwe, Frau‘ Elife Höfling, ihren Lebensabend in 
—nn 
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79. Jahrgang 


Das De „Zum Schwarzen Bären“ in Fulda 


Fünf Generationen Fuldaer Geschichte im Stadtarchiv dokumentiert / Von Michael Gellin gs 


Das Haus „Zum Schwarzen 
Bären“ am Buttermarkt 6 
fällt auch heute noch ins Au- 
ge. Nicht nur weil es weiter 
in den Platz ragt als seine 
Nachbargebäude, auch der 
imposante Fachwerkgiebel ist 
ein Blickfang. Mit über 450 
Jahren ist es eines der ältes- 
ten erhaltenen Gebäude in 
Fulda. Vor Erwerb und Um- 


bau durch die damalige 
Kreissparkasse Mitte der 
1970er Jahre war der 


„Schwarze Bär“ fünf Genera- 
tionen lang im Besitz der Fa- 
milie Höfling. Der Nachlass* 
dieser Handelsfamilie steht 
jetzt jedem, der sich für Ful- 
daer Geschichte interessiert, 
im Stadtarchiv Fulda zur Ver- 


fügung. 
Einmalige Dokumente für 
die Fuldaer Wirtschaftsge- 


schichte sind die Hauptbü- 
cher dieses Großhandelsun- 
ternehmens. Seit 1797, also 
noch aus der Zeit des Hoch- 
stifts, sind darin die deutsch- 
landweiten und internatio- 
nalen Geschäftsbeziehungen 
einer Fuldaer Firma doku- 
mentiert. Darüber hinaus 
bieten private Unterlagen ei- 
nen direkten Einblick in ver- 
schiedene Lebensaspekte ei- 
ner großbürgerlichen Familie 
im 19. Jahrhundert. 


Der Gründer 


Die Geschichte der Familie 
Höfling in Fulda beginnt im 
Jahre 1780, als der vierzehn- 
jährige Johann Wilhelm Höf- 


ling von Groß-Ostheim bei 


Aschaffenburg nach Fulda 
kommt, um hier in die Lehre 
zu gehen. Wenige Jahre spä- 
ter macht er sich als Leinwa- 
renhändler selbstständig, 
bald kommt eine Drogerie 
hinzu, sowie der Handel mit 
so genannten „Kolonialwa- 
ren“ (u.a. Gewürze, Kaffee, 
Zucker und Zimt). Johann 
Wilhelm war ein erfolgrei- 
cher Geschäftsmann und 
konnte sich schon 1794, als 
er 28 Jahre alt war, das Haus 


„Zum Schwarzen Bären“ am 
damaligen Samstagsmarkt 
kaufen. Es war das herausra- 
gende Haus am Platze, genau 
dort, wo die Straßen der gro- 
ßen Handelsroute nach 
Frankfurt (heutige Karl- und 
Löherstraße) und Leipzig 
(heutige Markt- und Fried- 
richstraße) zusammentrafen. 
Während der Laden die ge- 
samte Marktseite des Gebäu- 
des einnahm, erfolgte die 
Warenanlieferung an der 
Rückseite des Gebäudes über 
die Ohmstraße. Dort im Hin- 
terhaus befanden sich auch 
die Ställe zur Versorgung der 
firmeneigenen Fuhrwerke. 

In dieser Zeit setzen auch 
die Aufzeichnungen in den 
überlieferten Geschäftsbü- 
chern ein. Besonders beein- 
druckend, allein schon auf- 
grund ihrer Größe, sind die 
Hauptbücher, großformatige 
Folianten, fast in DIN 
A2-Format und bis zu zwölf 
Zentimeter dick. Darin sind 
jeweils auf einer Doppelseite 
das Soll und Haben für jeden 
einzelnen Geschäftspartner 
eingetragen. Auf diese Weise 
sind  Geschäftsbeziehungen 


nicht nur in die nähere Um- 
gebung dokumentiert, bei- 
spielsweise nach Alsfeld, 
Hanau, „Cassel“, Gotha und 
natürlich zur Handelsmetro- 
pole Frankfurt, sondern auch 
nach München, Augsburg 
und Bremen, sowie über die 
Grenzen des Heiligen Römi- 
schen Reiches hinaus nach 
Rotterdam und London. Be- 
sonders die drei Jahrzehnte 
nach 1797 sind sehr gut do- 
kumentiert; in diese Zeit fal- 
len natürlich auch die Um- 
wälzungen der Napoleoni- 
schen Kriege und der begin- 
nende wirtschaftliche Auf- 
stieg des Bürgertums zu Un- 
gunsten des Adels. 

In der damaligen Zeit war 
es für Großhändler üblich, 
auch Bankgeschäfte zu täti- 
gen, da sie über die nötigen 
Geldreserven verfügten. 
Auch Höfling war neben sei- 
nen Handelsaktivitäten als 


Finanzdienstleister erfolg- 
reich und bekam die Titel 
„Kommerzienrat“ und 


„Fürstlicher Hofbankier“ ver- 
liehen. 


Johann Wilhelms Erfolg 


zeigt sich aber nicht allein in 


seinem Verkehr mit den poli- 
tisch Mächtigen seiner Zeit 
und seinem materiellen 
Wohlstand. Er konnte auch 
jedem seiner drei Söhne eine 
umfassende Ausbildung fi- 
nanzieren. Seine erste Frau 
starb früh, und auch von den 
Kindern aus dieser Ehe er- 
reichte nur eines das Erwach- 
senenalter, was trotz der da- 
mals üblichen Kindersterb- 
lichkeit sicherlich ein schwe- 
rer Schlag für den Vater war. 
Dieser Sohn, Franz Wilhelm, 
studierte 1818-21 am „Kö- 
niglich Baierischen Hand- 
lungs-Institut zu  Winds- 
heim“. In den Zeiten begin- 
nender Professionalisierung 
waren eine kaufmännische 
Ausbildung und Berufserfah- 
rung allein nicht mehr aus- 
reichend, um ein großes Un- 
ternehmen zu führen. An In- 
stituten wie dem in Winds- 
heim lernte eine junge Gene- 


ration von Kaufleuten die 
Grundlagen moderner Ge- 
schäftsführung, bevor sie 


schließlich die Betriebe ihrer 
Väter übernahmen. Aus die- 
ser Zeit sind im Nachlass ne- 
ben Briefen Franz Wilhelms 


Das Haus 

zum 
„Schwarzen“ 
Bären“ am 
Buttermarkt 6 
mit seinem 
imposanten 
Fachwerkgie- 
bel (Pfeil) ist 
über 450 Jahre 
alt und gehört 
zu den ältesten ° 
erhaltenen 
Gebäuden in 
Fulda. Es war 
über fünf 
Generationen 
im Besitz der 
Familie Höfling. 
Foto: 
Stadtarchiv 
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an seinen Vater auch Rech- 
nungen von Wirten zu fin- 
den, die der Vater. wohl be- 
zahlen sollte. 

Aus der zweiten Ehe Jo- 
hann Wilhelms gingen sechs 
Kinder hervor. Der ältere der 
beiden Söhne, Eugen Höf- 
ling, studierte Medizin und 
hatte eine viel versprechende 
akademische Laufbahn in 
Aussicht. Diese Karriere blieb 
ihm aber verwehrt, weil er 
mit seinen freiheitlichen Ge- 
sinnungen nicht ins „Estab- 
lishment“ der Restaurations- 
zeit in Deutschland passte, 
und er ließ sich als prakti- 
scher Arzt nieder. Während 
sein Vater im aufgelösten 
Reich als „Fürstlicher Hof- 
bankier“ noch gute Kontakte 
zum Hof hatte, ist über Eu- 
gen Höfling in einem Zei- 
tungsbericht überliefert, wie 
er als junger Mann 1833 ei- 
nes Abends von einem in 
Fulda stationierten Garni- 
sons-Offizier, den er vor kur- 
zem angezeigt hatte, jetzt in 
der Friedrichstraße angegrif- 
fen und durch mehrere De- 
genhiebe verwundet wurde. 

Eugens überlieferte Tage- 
bücher geben einen wertvol- 
len Einblick in das Leben des 
wirtschaftlich aufstrebenden, 
aber politisch weiterhin frus- 
trierten Bürgertums in den 
1830er und 1840er Jahren. 
Lange Zeit war Eugen Höf- 
ling für die Nachwelt auch 
interessant als Verfasser des 
Textes „O alte Burschenherr- 
lichkeit“. Dieses Lied entwi- 
ckelte sich im Laufe des 19. 
Jahrhunderts zu einem wah- 
ren Hit für mehrere Genera- 
tionen von Studenten. Als 
nach Eugens Tod seine Auto- 
renschaft angezweifelt wur- 
de, fanden sich gleich meh- 
rere Verteidiger, die diese Be- 
hauptung zu widerlegen 
suchten. Zeitungsausschnitte 
zu dieser Debatte finden sich 
auch im Nachlass. 

Über Eugens jüngeren Bru- 
der ist wenig bekannt, außer 
dass der Vater auch ihm eine 
Ausbildung als Maler in Kas- 
sel finanzieren konnte und 
dass Bernhard sich daraufhin 
in verschiedenen deutschen 
Städten seinen Lebensunter- 
halt als Künstler verdiente. 


Franz Wilhelm 


Johann Wilhelms ältester 
Sohn aus erster Ehe, Franz 
Wilhelm, übernahm schließ- 
lich das Geschäft. Von ihm 
und seinen Nachkommen 
stammen auch alle weiteren 
privaten und geschäftlichen 
Dokumente im Nachlass. Be- 


sonders interessant erscheint 
dabei die Weitervererbung 
des Familienvermögens. Zum 
einen finden sich in den Un- 
terlagen ausführliche Inven- 
tarlisten, die vom Sofa bis zu 
den Silberlöffeln die Ausstat- 
tung des Hauses zu verschie- 
denen Zeiten dokumentie- 
ren. Dass aber bei aller gewis- 
senhaften Buchführung auch 
allzu menschliche Probleme 
auftauchen konnten, geht 
aus den Unterlagen von Gus- 
tav Höfling hervor, der das 
Geschäft 1860 von seinem 
Vater Franz Wilhelm erbte. 
Es sind Rechnungsmappen 
erhalten, die darauf schlie- 
ßen lassen, dass der Wert des 
Geschäftes Gustavs Erbanteil 
überstieg, und er deshalb sei- 
nen Miterben in den folgen- 
den Jahren ihren Anteil in 
Form von freien Warenliefe- 
rungen auszahlte. Familien- 
zwist blieb da nicht aus: Von 


gleich zwei Rechtsstreitigkei- 
ten sind die Akten überlie- 
fert, einmal zwischen Gustav 
und seinem Bruder Hermann 
und dann zwischen Gustav 
und dem Witwer seiner 
Schwester Matilde Lotz, der 
im Namen seiner noch min- 
derjährigen Tochter (also En- 
kelin des Verstorbenen) Erb- 
ansprüche geltend machte. 
Im Nachlass finden sich aber 
nicht nur Unterlagen zu fünf 
Generationen der Familie 
Höfling selbst. Auch Unterla- 
gen eingeheirateter Personen 
sind erhalten. Die wichtigste 
dieser Personen ist sicherlich 
Jakob Gegenbaur, dessen 
Tochter Eugenie mit dem 
vierten Firmeninhaber Ferdi- 
nand Höfling verheiratet 
war. Gegenbaur war Lehrer 
am Kurfürstlichen Gymnasi- 
um (dem Vorläufer des heu- 
tigen Domgymnasiums), und 
er hat Stundenpläne, Lehr- 


pläne und Jahresberichte aus 
der Mitte des 19. Jahrhun- 
derts hinterlassen. Gegen- 
baur war darüber hinaus aber 
vor allem wichtig für die Ful- 
daer Geschichtsschreibung, 
insbesondere weil er als Ers- 
ter auf die überregionale Be- 
deutung des im Fuldaer Dom 
begrabenen deutschen Kö- 
nigs Konrad hinwies. Noti- 
zen zu seinen geschichtli- 
chen Werken, sowie persön- 


liche Korrespondenz, sind 
ebenfalls überliefert. OÖ: 
Anmerkung 


*) Der Nachlass befindet sich im 
Stadtarchiv Fulda unter der Signatur 
„NL 16 Höfling“. Neben einem Find- 
buch, das sämtliche Dokumente zur 
Wirtschafts-, Sozial- und Alltagsge- 
schichte Fuldas aus diesem Nachlass 
erfasst, werden dem Benutzer auch 
Stammtafeln an die Hand gegeben, 
um eine schnelle Übersicht über die 
verwandtschaftlichen Beziehungen 
der beteiligten Personen zu bieten. 


Die Wiedisbrück in Neuhof 


I. Vier Brücken - ein Name / Von Franz Friedl 


Elf Jahre später: Es war am 
20. Dezember 1874. Der in 
Neuhof stationierte Fußgen- 
darm der 11. Gendarmerie- 
Brigade im District Fulda, na- 
mens Beber, trat auf den 
Plan. Der Gesetzeshüter sah 
die Verkehrssicherheit der 
„auf dem Wege von Neuhof 
nach Opperz befindlichen Brü- 
cke“ gefährdet. Der Fluss- 
übergang sei, so formulierte 
er sinngemäß seine „gehor- 
samste Anzeige“, wegen der 
beiderseits der Fahrbahn „mit 
höchstens 2 Fuß Höhe“ zu 
niedrig angelegten Brüstung 
nicht ausreichend gesichert, 
zumal die Brücke „einen sehr 
gefährlichen Abgang von min- 
destens 10 bis 15 Fuß Tiefe 
hat“. Um seiner „Anzeige“ 
den nötigen Nachdruck zu 
verleihen, schloss er mit dem 


Hinweis, dass „in letzter Zeit 
viele Unglücksfälle selbst von 
bekannten Leuten vorgekom- 
men sind.“ 

Der Landpolizist brachte 
im Schreiben gleich seine 
Problemlösung vor: Entwe- 
der „auf jedem Ende der Brü- 
cke“ je eine Laterne aufstel- 
len oder die Seitenmauern 
„höher machen“. 

Die Mühlen der Behörde 
begannen in Sache Opperzer 
Brücke wieder zu mahlen. 
Schon am 22. Dezember for- 
derte der am 22. März 1868 
ins Amt des Fuldaer Landrats 
berufene August Wilhelm 
Cornelius (1868 - 1883) die 
Ortsbürgermeister von Neu- 
stadt (Löhmer) und Opperz 
(Burkard) zu entsprechenden 
Stellungnahmen auf. Acht 


Tage später, am 30. Dezem- 


Die vierte Wiedisbrück entstand 2006, 20 m lang, 9,25 m breit 


zum Preis von 900 000 Euro. 


Foto: Archiv Gemeinde Neuhof 


ber, erging seitens des 1866 
preußisch gewordenen „Kö- 
niglichen Landratsamtes“ an 
den Fußgendarm in Neuhof 
die Order, seine Meldung 
vom 20. Dezember in Hin- 
blick auf die erwähnten Un- 
glücksfälle, unter Namens- 
nennung der verunglückten 
Personen, zu präzisieren. 

Die beiden angeschriebe- 
nen ÖOrtsvorstände nahmen 
die landrätliche Bitte um 
Rückäußerung sehr genau. 
Sie recherchierten in die 
Breite und befragten den 
Brückenanlieger Primus Belz, 
die Bediensteten des der Brü- 
cke nahe gelegenen Bahn- 
hofs Neuhof sowie die drei 


Neustädter Gastwirte Theo- 
dor Schultheiß (Weißer 
Hirsch), August Weber 


(Stern) und Heinrich Hack 
(Neustadt Nr. 8/9, später 
Gasthaus Klug). Das Bahn- 
hofspersonal gab überein- 
stimmend an: „Seit der Bahn- 
hof hier besteht, noch gar kein 
Unglücksfall vorgekommen 
ist“. Auch der Brückennach- 
bar Belz konnte kein ihm be- 
kannt gewordenes Malheur 
vermelden. 

Also resümierten die. Bür- 
germeister in ihrem am 29. 
Dezember gemeinsam ver- 
fassten Rapport: „Daß solche 
angegebene Anzeige (die des 
Fußgendarmen) in Unwahrheit 
besteht, daß gar kein Unglücks- 
fall, wie angegeben ist, vorge- 
kommen ist, selbige Anzeige 
aus der Luft ergriffen ist.“ 


Samstag/Sonnfag, 7./®. November 1942 


Das ‚Haus zum Milden Hann’ / in dee Schmiedegaffe zu Fulöt 


Eines : der bemerfenswer- 
teften SHäufer Der alten 
Schmiedegaffee — der heutis 
gen : Friedrichitraße — iit 
das Haus Nr. 6, das fidh 
heute im Befiß des Buch: 
und - Kunfthändlers DOsfar 
Kramer befindet. Wäh- 
rend die Fafladen der übri- 
gen Käufer in der Triedrich- 

| ftraße Der Umbaufucht bes 
:-Barod im 18. Jahrhundert 
3um Opfer gefallen find, hat 
fi) Die urjprüngliche Form 
des zur Straße gefehrten 
Hausgiebels hier noch erhal- 
ten. Wie der befannte Sal» 
veriche Stich aus dem: Jahre 
1729 zeigt, war dieje Giebel: 
form Damals allen- Häufern 
der Schmiedegafle eigen. 

Das Anmelen trug ehe: # 
dem Die Bezeichnung „Haus 
zum Milden Mann“ 
und gehörte zu den Lehn- 
Ihaften des Hodadligen Kon- 
vents ad Gt. Salvatorem. 
Der SHauseigentümer hatte 


RR 
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einen jährlichen Erbzins. von 


8 böhmiichen Hellern an das 
Seelgerätamt zu. entrichten. ‚ 
Die Geichichte der Brundftüdseigen- 
tümer ift, dag Das Haus fehr lange im Be- 
ı 18 der fürftlich-fuldifchen Staatsbeamten 
‚mar und eine gemilfe Rolle gefpielt hat, 
‚ fehr interefjant. Aus dem Eintrag im „Ka: 
ı tajter des Jahres 1708 Ffann geichloffen 
| werden, daß das „Wilde Mann-Haus“ im 
; Mittelalter ein Gafthof gemweien "ift. 
Schon im Ratsprotofoll vom 5. 3. 1580 it 
| aaa Haus zum Wilden Maın die Rede, 


| vor dem der Srajtbrunnen lag. Damals 


‚ fand es im Eigentum von Dr. Landau.‘ 


| 9m Jahre 1597 jtarb der damalige Haus- 
; befiger Georg Pfod. Fuldas befannter 
Chronijt Gangolf Hartung berichtet 


r—_—- 


Aufzeichnungen 
(1607—1666), veröffentlicht in den Fuldaer 


in feinen  chronifalifchen 
Gefchichtsblättern, Band 1, 9. Jahrgang, 
daß er am Dreifönigstag des Jahres 1632 
die Behaufung am Kraftborn in der Echmie- 
degaffe, die Bier Schwiegermutter Doro: 
thea Staubin gehörte, von jeinen 
Schwägern Martin Ullmidher und Io- 
hann Daniel Biftor für 325 fl., den Bul: 
den zu 42 Baben gerechnet, fäuflich ermor: 
ben habe. Noch ums Jahr 1675 ift die 
Witme des Gangolf Hartung Eigentümerin 
des Anmelens. Ihr folgt als Eigentümer 
der Schenfwirt: in der Sinterburg, Io-= 
bannes Hartung. Das Haus zum 
Wilden Mann gehörte ums Jahr 1694 dem 


Sohbann Shenf und um 1704 dem 
Matthias Grifft (um 1704 als 
Eigentümer folgt. Nädjfter Beliger ift 
Sammerrat Friedrid Landau (um 
1708), Ddeifen Grundeigentum aus Haus, 
Hof, Stallung und Keller befteht und mit 
14 Gulden Einheitsmert veranfchlagt ift. Jm 
Jahre 1727 wird Hofrat Bropit als Eigen: 
tümer genannt, der das Anmwejen an Ghri- 
ftian LZudmwig Soft (um 1740) meiter- 
veräußert. Im Jahre 1763 erwirbt Jor 
Dann Füller das Anwefen, der es an 
den Senator Chriftian Iofjeph Soft, 
Ipäter meiter veräußert. Als Cigentüme- 
rinnen folgen die beiden Schweitern The: 
tejia und Adelheid Jojt, von dielen 
geht das Anwefen an Johann Beorg 
Witfher über, dem Hoflodh Buden- 
thal als Eigentümer folgt. 
Kaufmann Budenthal das Anwe: 
fen in Befib. \ 

In . dem Haufe wohnte der Gynditus 


Brenner, mährend im - Nachbarhaus 
fints, dem Gafthaus, „Zur grünen 
SchLupp“ (heute Neubau  Kofferhaus 


Meid) u. a. der Baumeifter der Wilhelm: 


traße, VBorherr, zu Haufe mar. 


In der Reihe der Hauseigentümer folgt 
dann Sohbann Georg Grauel, der 
von Midel Bumb abgelöft wird. Um 
3. Januar 1838 erwarb der. Hofmeßger I o- 
lef Komp das gefamte Anmelen in der 
vriedrichitraße, beitehend aus Wohnhaus, 
Anbau, Stallung und Hof. Nachdem das 
Baugrundftücd feit dem Jahre 1873 in jüdi- 
ihen Händen gemefen mar, gelangte es mit 
dem Erwerb dur den derzeitigen Eigen: 
tümer im Jahre 1935 wieder in arifchen 
Beiiß. 

Es ift zu vermuten, daß fic) unter dem 
jegigen Werpuß noch fchönes Fachwerk be: 
findet, das zu gegebener Zeit einnal frei- 
gelegt werden jollte. Die perhältnismäßig 
fieine Zahl: alter Fachwerfdauten, die mir 
in Yulda haben, würde jo um ein meiteres 
Stüf bereichert. 
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Um 1800 hat 


Das jüngere Hildebrandslied 


Von Wilhelm Lewalter f 


Das althochdeutsche Hildebrandslied, in der 
poetischen Form des Stabreims um 810 in Fulda aufge- 
schrieben, ist ein erschütterndes Schicksal, das den 
Kampf Hildebrands mit seinem Sohn Hadubrand schil- 
dert. Diese Sage blieb auch in den folgenden Jahr- 
hunderten lebendig und fand in den mittelhochdeut- 
schen oder dem jüngeren Hildebrandslied ihren Nieder- 
schlag, die den Stoff in 20 bzw. 29 achtzeiligen Strophen 
in einer aufgelockerten, mehr der Unterhaltung die- 
nenden Art bringt. 

Auf die Einbeziehung des früheren Lebensschicksals 
Hildebrands wird im jüngeren Lied verzichtet. Der Be- 
richt beschränkt sich auf seine Heimfahrt und auf den 
Kampf mit dem Sohn: Aus dem ganzen ist ein reines 
Episodenlied geworden. Der sicher anzunehmende tra- 
gische Ausgang des älteren Liedes, der den Vater aus 
Gründen der germanischen Ehrauffassung zwingt, den 
Sohn zu töten, ist in einen heiteren und versöhnlichen 
Schluß geändert. Der Kampf ist nur ein mehr sport- 
liches Messen der Kräfte, und nach seiner Beendigung 
erkennen sich Vater und Sohn und ziehen zusammen 
fröhlich heim zur heimatlichen Burg. Das ganze Lied ist 
in: lichte und freundliche Töne getaucht. An der herben 


Hildebrandsliedes; die erst im 17. oder in einzelnen 
Gebieten im 18. Jahrhundert, erlosch; zwar erscheint 
heute das jüngere Hildebrandslied in jeder anspruchs- 
vollen Volksliedsammlung. Eine textkritische Unter- 
suchung der überlieferten Handschriften und Drucke 
gibt bereits 1935 Prof. John Meier, der gelehrte Leiter 
des Deutschen Volksliedarchivs in Freiburg, in seinem 
zweibändigen Werk „Deutsche Volkslieder“. 


Eine Handschrift allerdings, das sogenannte Dresdner 
Heldenbuch aus dem 15. Jahrhundert, dürfte für das 
Rhöngebiet von besonderem Interesse sein; sie wurde 
von Kaspar von der Rhön für den Herzog Bal- 
thasar von Mecklenburg aufgeschrieben. Auf Kaspar 
von der Rhön geht die erweiterte Fassung des Hilde- 
brandsliedes auf 20 Strophen zurück. Leider sind von 
Kaspar von der Rhön, der dem Kreise der Meistersän- 
ger angehörte, nur wenige Lebensdaten bekannt: der 
Geburtsort des adligen Schreibers ist Münnerstadt, 
1474 ist er als Student in den Matrikeln der Universi- 
tät Leipzig aufgezeichnet. 


Geschlossener und einheitlicher ist die Melodie- 
überlieferung des jüngeren Hildebrandsliedes. 
Hierfür kamen bis jetzt zwei Drucke in Frage: der 
erste stammt aus der Druckerei des Wittenberger 
Druckers und Leipziger Thomaskantors Georg Rhaw, 
der 1545 in den Bicinia (zweistimmige Sätze) die Me- 
lodie in einem zweistimmigen Satz seines Zeitgenossen 
Johannes Stahl verbreitete. Die Melodie gehört zur 


und großen Tragik der alten Sage fand man im christ- 
lichen Mittelalter keinen Gefallen mehr. 

Die 5 Handschriften und die über 30 Drucke des mit- 
telalterlichen Hildebrandsliedes aus dem 14. bis 16. Jahr- 
hundert gehen auf eine verlorengegangene, gemeinsame 
Vorlage aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts zurück. 
Als Bestätigung dieser Annahme diene der Hinweis auf 
eine Stelle in dem Versepos „Willehalm“ von Wolfram 
von Eschenbach (gestorben um 1225): 

„Rennewart kom durch den pfasch 
ze fuoz geheistiert her nach, 

da er mit manger rotte sach 

sinen vater den alten 

der jugent geliche halten 

mit unverzagetem moute. 

Meister Hildebrands vrou Uote 
mit triuwen nie gebeite baz, 

denn er tet meneger storje naz 
mit bluote begozzen. 

Auch die Gestaltung der norwegischen Thidrekssaga 
aus dem 13. Jahrhundert geht auf ein deutsches Lied 
zurück. Ein weiterer Beleg für das Vorhandensein eines 
gemeinsamen Vorbildes ist ein Gedicht der Manessi- 


alten Gattung des rhapsodischen Erzählerliedes und ist 
dem Tonraum der Pentatonik zuzuweisen, einer Klang- 
welt, die sich ebenso von unserer Dur-Moll-Melodik 
absetzt wie auch von den Gesetzmäßigkeiten der Kir- 
chentonarten. Uralte Reste der europäischen Volks- 
musik und besonders unsere alten Kinderlieder sind in 
dieser halbtonlosen Melodie heimisch. 

Die Unterstimme des zweistimmigen Satzes von Jo- 
hannes Stahl schmiegt sich bei aller kontrapunkti- 
schen Freiheit völlig der Melodie an, aus der sie gleich- 
sam herauswächst. Auf eine eingehende musikalische 
Betrachtung muß hier verzichtet werden. 

Rund 10 Jahre später gab in Frühbarock Melchior 
Franck (1573—1639) in seinen Reuterliedlein zu Nürn- 
berg 1603 die Melodie mit einem vierstimmigen Satz 
heraus. Einen Abdruck dieses Satzes besorgte in unsrer 
Zeit Walther Lipphardt in dem Chorbuch „Gesellige 
Zeit“, erschienen im Bärenreiter-Verlag, Kassel. 


Der um 1600 in Hamburg wirkende englische Kompo- 
nist William Brade (1560—1630) gab 1617 eine Sammlung 
von Tänzen heraus: Newe ... Branden, Intraden .. . 
„mit fünf Stimmen“. In der Sammlung findet sich auch 
ein Tanz mit der Überschrift „Der alte Hildebrand“. 
Da es sich sonderbarerweise nicht um die alte Hilde- 
brandsmelodie handelt, ergibt sich die Frage, ob nicht 
die bekannte Hildebrandsbalade auch als Reigen ge- 
tanzt wurde. Es ist wahrscheinlich, daß Brade zum alten 
Schwerttanz eine neue Melodie schaffen wollte. Der 
Fuldaer Musikpädagoge Hilmar Höckner gab einen 


schen Liederhandschrift des Minnesängers 

gest. 1270, mit dem Anfang: 

Sing ich den Leuten meine Lieder, 

so will der erste, 

wie Dietrich von Bern auszzog, 

der andere, wo König Rother saß: 

der dritte will den Reußensturm. dagegen 
viete Eckarts Not, 

der fünfte den, der Kriemhild verriet, 

dem sechsten wäre lieber, 

wo der Wilzen Volk hingekommen, 

der siebente Heimes 

oder Herrn Witteges Sturm, Siegfrieds oder 
Herrn Eckes Tod. 

Der achte aber will dann nichts als höfischen 
Minnegesang, 

dem neunten ist bei all dem langweilig, 

der zehnte hat gar keine Meinung. 

Das Gedicht zeigt auch, welche Fülle von Sagen- 
stoffen damals noch im Volke lebten. Zwar ist der da- 
malige Spielmann abhängig vom Geschmack seiner 
Hörer; doch er blickt auch mit Stolz auf eine große, 
alte Überlieferung. Im mittelalterlichen Spielmann 
wirkte so eine Kraft des Bewahrens, die es verständlich 
macht, daß noch im 16. Jahrhundert ein beachtlicher 
Schatz alter Heldenlieder aufgezeichnet werden konnte, 
darunter auch das jüngere Hildebrandslied. 


Die fünf Handschriften und nahezu 30 Drucke sowie 
die Kontrafacta bezeugen die allgemeine Beliebtheit des 


Marners, 


will der 


- — 


Teil des Bradeschen Werkes neu heraus, leider ohne 
den „alten Hildebrand“. N 

Zu den beiden Melodie-Überlieferungen von Rhaw 
und Franck wurde um 1950 in dem Wienhäuser Lieder- 
buch eine weit ältere Quelle für die Melodie erschlos- 
sen. Heinrich Sievers entdeckte im Archiv des ehe- 
maligen Zisterzienser-Nonnenklosters Wienhausen 
(Kreis Celle) ein Liederbuch, das um 1460 zusammen- 
gestellt wurde und bereits die Melodie des jüngeren 
Hildebrandsliedes als Melodie für eine andere Ballade 
enthält. Eine Faksimile-Ausgabe des Wienhäuser Lie- 
derbuches mit einem eingehenden Bericht steht den 
Interessenten in der Fuldaer Landesbibliothek zur 
Verfügung. 

Es ist nicht verwunderlich, daß die allbekannte Me- 
lodie des Hildebrandsliedes auch für andre weltliche 
und geistliche Texte verwendet wurde; von nahezu 20 
Beispielen vermag der Volksliedforscher John Meier 
zu berichten. Eine der jüngsten solcher Übertragungen 
(Kontrafakta) steht im evangelischen Einheitsgesang- 
buch unter Nr. 203. Im Lied „O König Jesu Christe* 
lebt da der alte Hildebrandston in unsrer Zeit weiter. 

Der um die europäische Liedforschung so hoch ver- 
diente Kieler Professor Dr. Walfher Wiora weist in sei- 
nem „Europäischen Volksgesäang“ im Verlag Arno Volk 
die Melodie einem umf: degerr@uropäischen grund- 
schichtigen Typus zu, den; @# Ünter anderem auch die 
Melodie des französischer Liedes: „Reveiller — vous, 
Piccards“ aus dem 15. Jahrhundert zuordnet. 
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60. Jahrgang 


Das Kaiserliche Postamt Fulda 


Von Ernst Zeier 


Am 10. Juni 1876 meldete die Fuldaer Zeitung, daß 
der Herr Reichspostmeister einige Gebäude in Fulda 
auf ihre Eignung zur Unterbringung eines Post- und 
Telegraphenamtes besichtigt habe. Keines dieser Häu- 
ser genügte den gestellten Anforderungen. Deshalb sei 
der Neubau eines geeigneten Postgebäudes beabsich- 
tigt. Mit diesem Beschluß sollte sowohl den in den sog. 
Gründerjahren nach dem Krieg von 1870/71 gestiege- 
nen Ansprüchen an die Post entsprochen als auch dem 
wiederholten Wechsel der Poststelle ein Ende gesetzt 
werden. Die Post befand sich seit dem Jahre 1800 am 
Friedrichsmarkt (heute Platz Unterm Hl. Kreuz), zog 
dann in das Haus um, in dem sich heute das Hotel 
Kurfürst befindet und endlich 1866 in das Haus Ecke 
Dechanei-Wilhelmstraße, das jetzt noch Alte Post 
heißt. Es gehörte der Witwe Sennefelder. Der Postbe- 
trieb wurde im Hausflur erledigt. Rechts lag ein Schal- 
ter für die Annahme von Briefen und anderen Sendun- 
gen, die frankiert werden mußten, links ein Schalter 
für die Abholung von Sendungen, Aufgabe solcher 
ohne Freimachung und zum Einschreiben von Perso- 
nen, die mit der Postkutsche reisen wollten. Solange es 
noch keine Eisenbahnen gab, wurden Briefe, Pakete 
und Personen mit Pferdewagen, den Postkutschen, 
mit dem Postillion auf dem Bock befördert. Obwohl 
Fulda mit seiner Posthalterei ein Knotenpunkt mehre- 
rer Postlinien war, bewältigten den Betrieb vier Beam- 
te und ein Briefträger. 

Das Grundstück für den Neubau eines Postgebäu- 
des, das von dem Generalpostmeister Heinrich von 
Stephan befürwortet wurde, lag an dem schon er- 
wähnten Friedrichsplatz. Es ist das Gelände, auf dem 
heute das Fernmeldeamt steht. Seit dem Mittelalter 
befand sich an dieser Stelle die Fleischbank mit einigen 
Verkaufsständen. Es scheint uns heute verwunderlich, 
daß ein so geringes Angebot an Metzgerwaren aus- 
reichte. Aber in den Bürgerhäusern kam in jenen 
Zeiten Fleisch nur an Sonntagen auf den Tisch. Wurst 
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Das Kaiserliche Postamt etwa 1890. 


er Verfasser zur Aufgabe gemacht. Dabei hat er 

mfangreiches Archivmaterial durchgearbeitet und , 

\ mit gründlicher Sachkenntnis ausgewertet. Außerde 

‚ zieht er die umfassende einschlägige Literatur - insge 
samt 50 Seiten Literaturangaben — heran und berück 
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Der Friedrichsmarkt um 1880. Am linken Bildrand das Palais des Kanzlers, damals Rathaus der Stadt Fulda, in 
der Mitte der eingeschossige Flachbau der Fleischbank, anschließend das Gasthaus Sonne und am rechten 


Bildrand die Bäckerei Veldung, das Sonnenbäckersch. 


an Wochentagen war eine Rarität. Um die Mitte des 
19. Jahrhunderts ergingen neue strengere Hygiene- 
vorschriften für den Fleischverkauf, denen die Fleisch- 
bank nicht mehr entsprach. Da das alte flache Bau- 
werk bereits baufällig war, gab man 1865 den Verkauf 
darin völlig auf. Der Gastwirt des angrenzenden Gast- 
hauses Sonne kaufte das Grundstück auf und errichte- 
te darauf ein Hintergebäude mit Fremdenzimmern. 
Nach dem Tode des Gastwirts verkaufte seine Witwe 
den ganzen Besitz im Jahre 1876 an das Reichspost- 
amt. Der Kaufpreis betrug 96600 Mk. Es dauerte aber 
noch vier Jahre bis das alte Haus abgerissen und die 
Bauunternehmer Adam Kremer und Adam Heres das 


Forschung. 


Foto: E. Zeier 


Zeichnung: E. Zeier 


neue Postamt vollendet hatten. Die Baukosten betru- 
gen knapp 160000 Mk. Interessant sind dabei die 
Löhne der damaligen Arbeiter: Ein Meister erhielt 70 
Pf, ein Geselle 50 Pf, ein Lehrjunge 30 Pf. 

Am 1. März 1880 konnte die Einweihung des be- 
triebsbereiten Gebäudes erfolgen. Aus diesem Anlaß 
erschien eine Denkschrift, in der die Einzelheiten des 
Festaktes beschrieben werden. In dem benachbarten 
Rathaus, dem ehemals Hochfürstlichen Palais des Ful- 
daer Kanzlers zur Zeit der Fürstäbte (zwischen Markt- 
und Mittelstraße), versammelten sich die Festgäste: als 
Vertreter des Generalpostmeisters Stephan der Gene- 
ralpostamtsdirektor Wiebe aus Berlin, der Chef des 
Postwesens im Regierungsbezirk Kassel Oberpostdi- 
rektor Geheimrat Vahl, der Regierungspräsident von 
Brauchitsch und 45 Herren aus der Stadt Fulda. Um 
zwei Uhr begab sich die Festversammlung vom Rat- 
haussaal zu dem mit Fichten geschmückten Postamt, 
wo das Post- und Telegraphenpersonal sie erwartete. 
Rechts und links vom Portal standen Postillione in 
Galauniform und bliesen Hornsignale. Gleichzeitig 
ging auf dem Dach des Hauses die deutsche Flagge 
hoch. Die Delegation begab sich in die neue Schalter- 
halle. Dort war die Büste Se. Majestät des Kaisers in 
einer Dekoration aus Blumen und schwarzweißroten 
Fahnen aufgestellt. Nach den üblichen Ansprachen 
erhielt der stellvertretende Direktor des Hauses, Herr 
Koch, die Schlüssel. Die Versammlung endete mit dem 
Hoch auf den Kaiser, das Herr Oberpostdirektor Vahl 
ausbrachte. Darauf erfolgte ein kurzer Rundgang 
durch das Gebäude. Der Oberbürgermeister hatte 
anschließend zu einem festlichen Diner in das Hotel 
Kurfürst eingeladen. 


Das Postamt war ein stattlicher Bau. Wegen der 
bevorzugten Lage gegenüber der Stadtpfarrkirche 
und neben dem damaligen Rathaus wählte man für die 
Ausführung einen Renaissancestil. Den Bauplan ent- 
warf im Kaiserlichen Generalpostamt der Oberregie- 
rungsrat Kind. Für die Fassade war Postbaurat Cuno in 
Frankfurt zuständig. Die Bauleitung hatte Architekt 
Leppin. Das Gebäude bestand aus Keller, Erdgeschoß, 
erstem Stock und ausgebautem Dachgeschoß. Für die 
zierenden Architekturteile wurde dunkelroter Sand- 
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stein verwendet aus Steinbrüchen bei Miltenberg am 
Main. Die glatten Wandteile erhielten gelb-weiße 
Farbe durch Sandstein aus der Umgebung von Fulda. 
Den Eingang zum Postamt zierten zwei ein wenig 
vorspringende rote Säulen mit einem Balkon darüber. 

er einige Stufen erreichte man die zweiflügelige 
Eingangstür, über der im Oberlicht eine Uhr eingebaut 
war. Dann ging es durch einen Windfang in die 
Schalterhalle, von der besonders erwähnt wurde, daß 
sie heizbar war. Es gab fünf Schalterfenster, das 
mittlere für den Paketverkehr, die anderen für die 
üblichen Postgeschäfte einschließlich der Telegramm- 
annahme. Die Halle erhielt eine Holzverkleidung, in 
die die kleinen Glasfenster der Schalter eingelassen 
waren. Zur Zierde der Halle waren zwei Reliefbilder 
aufgehängt mit Beziehungen zur kulturhistorischen 
Bedeutung und Wirkung der Post. 

Um die Schalterhalle gruppierten sich die weiteren 
Diensträume der Post einschließlich der Paketkam- 
mer. Die aufgegebenen Depeschen, wie man die Tele- 
gramme zu der Zeit nannte, gingen durch einen Auf- 
zug in den Telegraphenraum links im ersten Stock. 
Neben ihm lag das Botenzimmer. Ankommende De- 
peschen wurden von Depeschenboten, jungen Leuten 
in Uniform, per Fahrrad zugestellt. Der Bote trug an 
einem gelben Schulterband eine kleine gelbe Tasche, 
in der sich das Telegramm befand. Den Rest des 
Stockwerkes nahm die Dienstwohnung des Postdirek- 
tors ein, zu der noch zwei Räume im Dachgeschoß 

‚kamen. Über die Mitte des Gebäudes erhob sich ein 
Giebel, in dem sich über der großen Inschrift KAISER- 
LICHES POSTAMT ein in rotem Stein gehauener 
Reichsadler mit der Kaiserkrone darüber befand. Die- 
ses Wappen blieb auch nach der Gründung der Demo- 
kratie 1918 wegen seines künstlerischen Wertes erhal- 
ten. Rechts und links vom Gebäude schlossen sich 
hohe Sandsteintore mit großen eisernen Torflügeln an. 
Durch sie gelangte man in den Hof hinter dem Postamt 
zu dem Hintergebäude und.der Remise, der Wagen- 
halle. Von hier fuhren die Zustellwagen mit den 
Paketen aus, aber auch die Postkutschen für den 
Überlanddienst. 

Für die mitfahrenden Reisenden gab es in dem 
Hinterhaus einen Warteraum. Daneben lag das 
Dienstwachzimmer. Außerdem befanden sich in dem 
Haus noch drei Dienstwohnungen für Postbeamte und 
im Erdgeschoß ein Lager für Telegraphenmaterial. 
Das Erdgeschoß war massiv gebaut, die Obergeschos- 
se waren in Fachwerk ausgeführt. 


Auf dem Foto ist vor dem Kaiserlichen Postamt der 
steinerne Obelisk zu sehen mit dem Marktkreuz dar- 
auf, dem Zeichen des Marktrechts. Er steht noch heute 
auf diesem Platz. Das Bild zeigt daneben einen großen 
aus Sandstein gemauerten Brunnen mit einer Pumpe. 
Solche Brunnen hießen in Fulda Kumpen. Dies hier 
war der Pfarrkump. Ein weiterer Kump stand am Ende 
der Marktstraße neben dem Eckhaus zum Butter- 
markt. Es gehörte einem Herrn Höfling, der Pumpen- 
'höfling genannt wurde. An diesem Kumpen holten die 
Hausfrauen, die Dienstmädchen und die Lehrlinge das 
Wasser für den Haushalt, bis 1892 die Wasserleitung 
für Fulda aus der Rhön gebaut wurde. Das Treffen am 
Kump meist in den Abendstunden war natürlich die 
schönste Gelegenheit für einen Nachrichtenaustausch, 
bis die mitgebrachten Gefäße gefüllt waren. Das Was- 
ser wurde in Holzkiepen auf dem Rücken oder in 
Eimern rechts und links an einem auf den Schultern 
liegenden Joch getragen. Die Kumpen wurden bald 
nach der Installation der Wasserleitungen in den Häu- 
sern abgerissen, der Pfarrkump 1894. Erhalten blieb 
der Fischbrunnen vor dem Hotel Kurfürst. Am Ende 
der Marktstraße wurde in neuerer Zeit ein moderner 
Brunnen zur Erinnerung an den ehemals dort stehen- 
den Kump errichtet. 

Das Foto zeigt noch nicht ein großes Gestänge auf 
dem Dach des Postgebäudes. Es wurde notwendig für 
die Telegrafen- und Telefonleitungen. Die wachsende 
Zahl der Anschlüsse bedingte den Aufbau. An vier 
starken, an den Ecken eines Quadrats aufgestellten 
Rohren waren Querstangen befestigt, an denen zahl- 
reiche weiße Porzellanglocken hingen. Von ihnen 
gingen die Drähte nach allen vier Himmelsrichtungen 
aus. Die Leitungen führten über die Dächer der Häu- 
ser und über Telegrafenstangen an den Landstraßen 
entlang den elektrischen Strom in die Ferne. So, wie 
auf dem Foto zu sehen, das also vor 1884 entstanden 
* sein muß, blieb das Postgebäude fast 35 Jahre bis zum 
Jahre 1914 unverändert bestehen. Dann wurde es 
durch An- und Umbauten vergrößert. Darüber später. 


Das Marktwesen zu Poppenhausen 


Das Marktwesen hat im Rhöndorf Poppenhausen 
am Fuße der Wasserkuppe eine lange Tradition, denn 
Märkte bildeten sich naturgemäß dort, wo regelmäßig 
Menschen zusammenkamen, was wiederum die Ver- 
käufer anzog. Doch auch die Anwesenheit von Händ- 
lern selbst lockte allerhand Volk zum Tausch oder 
Verkauf eigener über ihren Bedarf produzierter Er- 
zeugnisse oder einfach nur aus „Sensationslust“ her- 
bei, denn solche Märkte waren auch zugleich willkom- 
mene „Nachrichtenbörse“. 

Der Marktverkehr stand unter Aufsicht der öffentli- 
chen Organe. Wann und wieviel Märkte im Jahresab- 
lauf abgehalten werden durften, bestimmte die .Ge- 
samtheit der jeweiligen adeligen Lehensnehmer — 
auch Ganerben genannt -, die hier Besitztum hatten, 
in Übereinstimmung mit dem jeweiligen Landesher- 
ren, also dem Fürstabt von Fulda. 

Diese Privilegierung brachte der Herrschaft auch 
einigen Nutzen ein. So seien hier Einnahmen wie 
Marktzoll und Standgeld, aber auch Gelder von Bußen 


In Heimarbeit angefertigte Flechtkörbe und Reisig- 
besen haben wohl auch in Zukunft wieder gute Ab- 


und Marktgerichtsgefälle, also Strafen bei Verstößen 
gegen die Marktordnungen, genannt. Es mußten zum 
Beispiel bei Androhung von Strafen die Waren „auf 
offenem Markt feilgetragen“ werden und nicht im 
„Geheimen“ oder außerhalb der Ansiedlungen, um 
dadurch eine Umgehung von Zöllen und anderen 
Marktabgaben zu verhindern. 

Von den Märkten ging ein belebender Einfluß auf 
das dörfliche Handwerk und Gewerbe aus, und die 
dadurch verbesserte wirtschaftliche Stellung kam dem 
ganzen Einzugsgebiet des Pfarrortes zugute. Ansied- 
lungen, denen bereits dieses städtische Merkmal des 
Rechtes auf Abhaltung von Märkten verliehen war, 
nannte man auch Marktflecken. 


Vergoldetes „Ciborio“ aus Frankfurt 


Dennoch darf nicht verkannt werden, daß spezielle 
„ausgefallene“ Wünsche von diesen einheimischen 
Märkten und selbst von den Zulieferern des Adels 
nicht befriedigt werden konnten. So können wir als 
Beispiel dem noch erhaltenen, mit Einträgen vom 
Jahre 1636 an versehenen Poppenhausener Kirch- 
buch entnehmen, daß im Jahre 1685 der „ehrwürdige 
Johann Senger, seines Zeichens Pfarrer zu Poppen- 
hausen, der hiesigen Kirche 32 Gulden verehret hatte 
und dafür ein silbernes ... außwendig übergultes 
Ciborio auß der franckfurter Messe (hat) bringen 
lassen“.!) 

Was die Anzahl der jährlichen Märkte betraf, so war 
man natürlich im Konkurrenzkampf mit den benach- 
barten Märkten. Sogar in der Landeshauptstadt Fulda 
war man nicht übermäßig daran interessiert, die Zahl 
der dörflichen Märkte wegen eigener Einbußen ohne 
einleuchtende Gründe zu erhöhen. Zudem hatte sich 
die Erkenntnis durchgesetzt, „daß allzu häufige und 
dicht beieinanderliegende Märkte dem Wirtschaftsle- 
ben eher nachteilig und wegen Mißgunst der Nachbar- 
schaft nicht gerade dienlich waren“. So ist in der 
Marktgeschichte ein stetiges „Auf und Ab“ zu er- 
kennen. 

Gehen wir den archivalischen Spuren des Poppen- 
hausener Marktwesens nach, so finden wir im Hoch- 
fürstlichen Fuldaer „Land-Calender“ Anno 1768 die 
Nachricht, daß in Poppenhausen als wirtschaftlichem 
Zentrum im oberen Lüttertal drei Jahresmärkte abge- 
halten wurden, und zwar im Frühjahr, Sommer und 
Herbst. Der Text lautet: „Der erste den dritten Sonn- 
tag nach Ostern; Der zweyte auf Sonntag nach Petri 


satzchancen. Text und Bild: Michael Mott und Pauli (29. Juni); Der dritte den Sonntag nach 
Mariä Geburth (8. Sept.).“ 
Soden, 1te AufMarr Tag. zte Diens] Verordnung. 3 


tags nach) dem Sonntage, worauf fauren» an bei- diefer Derfegung "der Märkte 


eius verfege If. - 
. Salsfhlirf, Amt, 

ıte Dienstag nach Pflngften, are Mit 

wochen der erjten Woche nad) Egidius, 
Verzel, Oberamt, - - 

Ulmbach. ıteden22,.ebr, Fällt über 
diefer Tag aufeinen Freitag,. Gamstag, 
Sonntag oder Mondtag; fo ift Dienstags 
darauf Marft. 21 Mitwochen nad) Ping. 


ften.: 
Weiheis, me... . 
Poppenhaufen. ıte Dienstags vor 
Faftnacht. te Diensrags vor Dfingften. 
3te Dienstags vor Marie Geburt. 


bereinft eiı bemegliches Feft zur Hinbe|f 
niß einfallen , und der auf Diefes fols 
gende Tag nicht frei oder marftmäßig,| 
‚das tft, fein Dienstag, Mitmodhe oder 
" Zeonnerstag fein, worauf der Marft 
».üglic) gehalten werben Fünnte; fo hat 
- ein jedes Dberame oder Amt im Unfange 
besjahree zeitig einzuberichten, damit von 
hieraus eine andere fhietliche Verlegung) 
. für jedes Sahr durch das Wochenblatt 
befannt gemacht werben fünne. Defre 
tum Zuld den 12ten November 1773. 
Aus Sochfurftl. Ru 
 Biefelbften. 


Auszug aus dem Fuldaer Kalender 1780: In der „Hochfürstliche Stadt und Landmarkttabelle“ sind auch die drei 
Jahresmärkte von Poppenhausen aufgeführt. Am Schluß findet sich in allen damaligen Jahreskalendern ein 
hochfürstliches Dekret aus dem Jahre 1773 vor, in dem genauere Hinweise über die „schicklichen marktmäßi- 


gen“ Wochentage festgelegt sind. 


Texte und Kopien: Michael Mott 
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Seit 1728 gab es im Hochstift Fulda Jahreskalender 
„Zum nöthigen- und nutzlichen Gebrauch Deren 
Hochstiftischen beiderley Religionen Verwandten Un- 
terthanen“ (so 1768). Zumeist am Schluß dieser sehr 
interessanten Kalender sind Zusammenstellungen der 
„innländischen und Benachbarten-Jahr-Märckten“ 
vorzufinden. 


Hervorzuheben ist, daß Poppenhausen der einzige 
Ort im fuldischen Amt Weyhers war, wo überhaupt 
ein Markt abgehalten wurde. Als allgemeine verbind- 
liche Einheit für Maß und Gewicht war hier das 
„Fuldische Gemäß“ vorgeschrieben. 


„Entheiligung“ des Sonntags 


Bereits zwei Jahre später (wohl September 1770) 
findet sich in der „Neüe Marck Tabelle“ (Fuldaer 
Polizeiverordnungen II) eine einschneidende Ände- 
rung — was den Markttag betrifft — vor. Dort ist zu 
lesen: „Poppenhausen: 1tr. dienstags nach Jubilate (3. 
Sonntag nach Ostern); 2 tr. d. 4. ten July (Hlg. Ulrich) 
ist es ein frejtag, Sambstag, Sonn- oder Montag, so ist 
Marck den dienstag darauf; 3 tr. Dienstags nach 
Mariae Geburt (8. Sept.)“. 

Seit dem Mittelalter hatte man wegen des Gottes- 
dienstbesuches für die Abhaltung der Märkte meist die 
Sonn- und hohen Festtage bevorzugt. Dies wurde aber 
von der Kirche nicht besonders gern gesehen, die 
wegen der zu beobachtenden Auswüchse eine Enthei- 
ligung der „hehren“ kirchlichen Feiertage sah, obwohl 
man für die Zeit der Gottesdienste die Märkte „ruhen“ 
ließ. Um den übermäßigen Alkoholgenuß und die 
daraus resultierenden Ausschreitungen an den Sonn- 
tagen zu unterbinden, erließ man auch im Fuldaer 
Hochstift deswegen — unter der Regierung des regen 
Fürstbischofs Heinrich VII. von Bibra — eine soge- 
nannte Sabbatsordnung, nach der Märkte forthin an 
Sonn- und Feiertagen verboten waren. 

Bei der Anzahl von drei jährlichen Märkten blieb es 
auch in den folgenden hundert Jahren, wenngleich 
sich die Zeitpunkte gelegentlich verschoben. So finden 
wir bereits 1773 die Festlegung „1. te Dienstag vor 


‚Fastnacht; 2. te Dienstag vor Pfingsten; 3. te Dienstag 


vor Marie Geburt (8. Sept.)“, die bis zum Jahre 1798 
Gültigkeit hatte. Von 1799 an galt: „1 te Dienstag 
nach h. 3 König (6. Januar), 2 te Dienstag vor der + 
Woche (Dienstag in der 5. Woche nach Ostern), 3 te 
Auf Michael (29. Sept.), wie im „Allgemeinen Reichs- 
kalender für das Hochstift Fulda“ aus dem Jahre 1801 
nachzulesen ist. Auch als unser Rhönort zwischen 
1816 und 1866 unter königlich bayrischer Verwaltung 
stand, blieb es im großen und ganzen bei dieser 
Einteilung. Man veröffentlichte ab der Mitte des 19. 
Jahrhunderts (ab 1846) nun jedoch jeweils den genau- 
en Kalendertag; so 1855 die beiden Dienstagsmärkte 
am 9. Januar und 8. Mai sowie den Michaelsmarkt am 
Samstag, dem 29. September. (Fortsetzung folgt) 


Anmerkung: 
1) Dies „Ciborio“ war ein wertvolles eucharistisches Gefäß 
wie ein Hostienbehälter oder ein Speisekelch. 
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60. Jahrgang 


Das Postamt Fulda von 1910 bis 1957 


Mehr als 30 Jahre hatte das 1889 erbaute Gebäude 
des Kaiserlichen Postamts am Friedrichsplatz (= Platz 
Unterm Heilig Kreuz) den Anforderungen der Fuldaer 
Bürger genügt. Aber inzwischen war die Einwohner- 
zahl der Stadt von etwa 10000 im Jahr 1870 auf über 
17000 im Jahr 1900 gestiegen und noch bis 1914 auf 
23000 angewachsen. Die Zahl der Geschäfte hatte 
entsprechend zugenommen, viele neue Industriebe- 
triebe waren hinzugekommen. Ein weiteres Anwach- 
sen war abzusehen. Damit wurde die Menge der 
Postsendungen, Briefe und Pakete von Jahr zu Jahr 
größer. Hinzu kam die Zunahme der Telegramme und 
der Fernsprechanschlüsse. Um den Postbetrieb zu 
bewältigen, mußten immer mehr Bedienstete ein- 
gestellt werden. Im Jahre 1910 waren es bereits mehr 
als 100. 

Diesen Anforderungen war das alte Postgebäude 
nicht mehr gewachsen. Man. baute zunächst das 
Hauptgebäude, das Hinterhaus und die Wagerihalle 
um und weiter aus. Damit erzielte man mehr Platz. 
Die Kosten dafür betrugen 26497 Mark. Damit war 
aber das Platzproblem immer noch nicht befriedigend 
gelöst. Schließlich gelang es der Postbehörde nach 
längeren Verhandlungen, das an die Post anschließen- 
de Haus Friedrichsmarkt 6 des Bäckermeisters Vel- 
dung käuflich zu erwerben. Es hieß das „Sonnen- 
bäckersch“, weil es früher das Gasthaus „Zur Gülde- 
nen Sonne“ als Nachbarn hatte, das auf dem Gelände 
der Post einmal stand. Im Kataster der Stadt Fulda ist 
angegeben, daß zum Wohnhaus noch ein Anbau und 
ein Hinterhaus gehörten sowie ein Anteil am Winkel. 

Zwischen den Häusern verliefen früher einmal Gäß- 
chen, um im Falle eines Brandes das Übergreifen von 
dem brennenden Haus auf das Nachbarhaus zu ver- 
hindern. Der Winkel, wie diese Gäßchen hießen, 
zwischen der Bäckerei Veldung und dem Nachbar- 
haus, dem heutigen Haus Mollenhauer, hieß die 
Heringsenggasse. Sie führte vom Friedrichsplatz zum 


Die Ablösung der Pferdepost durch die Kraftwagenpost 1925. 


Von Ernst Zeier 


Luckenberg. Die Post bezog den ihr gehörenden An- 
teil am Winkel in ihren geplanten Neubau ein. Auch 
das Haus Mollenhauer überbaute den Rest des Win- 
kels durch einen schmalen Anbau. Er ist noch heute im 
Fachwerk des Hauses festzustellen. Das Gäßchen exi- 


‚stiert aber dahinter noch. Von den Seitenfenstern im 


heutigen Fernmeldeamt kann es eingesehen werden. 


Der Maurermeister Hermann Hodes erhielt den 
Auftrag, das Veldungsche Haus abzureißen. Am 
4. Mai 1914 begannen die Arbeiten nach Genehmi- 
gung durch das Königliche Hochbauamt Fulda. Die 
Königliche Polizeidirektion Fulda beeilte sich, einen 
Schutzzaun mit abgeschrägtem Dach zur Straße hin 
vorzuschreiben. Die Arbeiten gingen so flott voran, 
daß die Fuldaer Zeitung schon am 19. Juni 1914 
melden konnte, der Abbruch sei beendet und die 
Baustelle geräumt. Dabei wurde besonders erwähnt, 
wie stabil die Fundamente des alten Hauses gewesen 
waren. Die Arbeiter hatten große Mühe, die einzelnen 
Steine herauszuhauen. 

Auf der Stelle des Abbruchs wurde unverzüglich 
mit einem Kostenaufwand von 170000 Mark ein An- 
bau an das alte Postgebäude errichtet. Die Bauarbei- 
ten zogen sich wegen des inzwischen ausgebrochenen 
Krieges bis in das Jahr 1916 hin. Dann präsentierte 
sich die Post, wie auf dem Foto (umseitig) zu sehen ist, 
mit einem aufgestockten zweiten Obergeschoß, einem 
Dachgeschoß und dem neuen Anbau. 


Der ursprünglich in der Mitte des alten Hauses 
gelegene Zugang zur alten Schalterhalle wurde durch 
eine Mauer mit Fenster darüber geschlossen. Unter 
ihm befand sich ein über einige Stufen zu erreichender 
eingebauter Briefkasten. Die Uhr, die bis dahin über 
der ehemaligen Tür eingelassen war, wurde zum Be- 
dauern vieler Bürger entfernt, die gern mit einem 
Blick die Zeit abgelesen hatten. 

Die Wohnung des Postdirektors, die im linken Foto 


an den Gardinen in den Fenstern des ersten Stocks zu 
erkennen ist, wurde in das neue zweite Stockwerk 
verlegt. Auf der gleichen Höhe zog später das 1921 
selbständig gewordene Telegraphenbauamt ein. Von 
den schönen steinernen Toren blieb nur das linke zum 
Cafe Thiele hin erhalten. Der Anbau selbst paßte sich 
mit der Ausführung in Sandstein gut dem Altbau an. 
Im Erdgeschoß fielen zwei große, mit fast barocken 
Gittern abgesicherte Rundbogenfenster auf. Daneben 
lagen zwei große Rundbogentüren als Zugänge für das 
Publikum. Über den Türen zierten steinerne Vasen 
das Gebäude. 


Durch die linke Tür betrat man durch einen Wind- 
fang die neue Schalterhalle. Der den Benutzern zu- 
gängliche Teil war nicht allzu geräumig. Die Schalter 
waren im Winkel angeordnet. Die Beamten hatten 
ihre Plätze hinter einer bis zur Decke reichenden 
Holzwand, in die die kleinen Schalterfenster eingelas- 
sen waren. Die Glasfenster waren Schiebefenster. Bei 
geschlossenem Schalter wurde ein Vorhang innen 
vorgezogen. 


Die rechte Eingangstür führte durch einen langen 
Gang zur Packkammer. Sie war sehr groß. Ihr Licht 
erhielt sie durch ein Glasdach. Der Raum lag hinter 
dem Vorderhaus nach dem Hof hin, um die Abferti- 
gung der Pakete zu den Wagen zu erleichtern, die sie 
zum Bahnhof oder zu Empfängern in der Stadt zu 
transportieren hatten. 


Das Postgebäude selbst konnte man durch das ste- 
hengebliebene Tor auf der linken Seite betreten. Über 
eine kleine Treppe stieg man zum Seiteneingang auf. 
Es gab kein Schild „Unbefugten ist das Betreten 
verboten!“ Es war zu jener Zeit selbstverständlich, 
daß nicht zum Amt gehörende Personen ein Amtshaus 
nur durch die offiziell für Besucher vorgesehenen 
Türen betraten. Da aber mein Vater als Postbeamter 
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hier arbeitete, besuchte ich ihn trotzdem über diesen 
Seiteneingang. So lernte ich das Postamt gut von innen 
kennen. Die Postbeamten benutzten einen Eingang 
vom Posthof aus am Ende des Altbaus. Dort führte 
eine Treppe zu den Amtsräumen. Durch die Seitentür 
betrat ich einen kleinen Vorraum. Gleich links befand 
sich eine große Glastür als Zugang zu einem Treppen- 
haus. Es führte zwar auch zu den Dienstzimmern im 
ersten Stock, aber es würde praktisch nur als Zugang 
zu der Dienstwohnung des Postdirektors benutzt 
Rechts ging es gegenüber der Glastür in die Haupt- 
kasse. 

Das war eine sehr wichtige Dienststelle. Hier wur- 
den nicht nur die Einnahmen und Ausgaben von den 
Schaltern her bearbeitet, hier wurden auch an jedem 
letzten Werktag im Monat die Gehälter der Bedienste- 
ten in bar ausgezahlt. Ein Bankkonto, auf das die 
Beträge hätten überwiesen werden können, hatte 
damals keiner der Beschäftigten, nicht einmal der 
Postdirektor. Ich erinnere mich, daß noch im letzten 
Kriegsjahr 1918 mein Vater einen großen Teil seines 
Gehalts in Goldstücken zu 10 Mark und 20 Mark 
ausgezahlt erhielt. 

Anschließend an die Hauptkasse lag der Saal für die 
Briefabfertigung. Die aufgelieferten Sendungen wur- 
den hier für die abgehende Bahnpost sortiert, die 
ankommenden auf die Bezirke der Briefträger ver- 
teilt. Vor dem Ersten Weltkrieg erfolgte die Brief- 
zustellung täglich viermal. Als während des Krieges 
Personalmangel entstand, mußten die Zustellungen 
auf dreimal täglich reduziert werden. Viele Postbeam- 
te, Angestellte und Arbeiter waren eingezogen wor- 
den. Sie taten als Soldaten ihre Pflicht, sehr viele auch 
als Beamte der Feldpost, die den Kontakt zwischen der 
kämpfenden Truppe und der Heimat aufrecht erhielt. 
In dieser Zeit sah man auch in Fulda Jugendliche, die 
Paketpost auf Handwagen zu den Empfängern 
brachten. 

Von der Briefabfertigung ging es direkt in den Raum 
hinter den Schaltern. Im ersten Stock lag über der 
Hauptkasse das sog. Amtszimmer. Hier wurden die 
innerdienstlichen und personellen Vorgänge bearbei- 
tet. Es diente zugleich als Vorzimmer zum Dienstzim- 
mer des Postdirektors, das sich anschloß. Daneben 
war ein einfenstriges, schmales Botenzimmer, und 
dann folgte der große Telegraphenraum. Er reichte bis 
zum Ende des Altbaus. Alle diese Räume lagen nach 
dem Friedrichsplatz hin. Hinter ihnen zog sich ein nur 
von einem Fenster am Ende schlecht beleuchteter 
Gang hin, von dem aus Türen zu den nach dem Hof 
gelegenen Büros führten. 

Nach dem Telegraphenraum folgte jetzt schon im 
neuen Anbau der Saal für das Fernsprechamt mit 
einigen kleinen Nebenräumen. Im zweiten Stock be- 
fand sich die schon erwähnte Dienstwohnung des 
Postdirektors. Daneben zog später das 1921 selbstän- 
dig gewordene Telegraphenbauamt ein. 

Nach dem Krieg stiegen die Anforderungen an das 
Postamt erheblich an. Um sie zu bewältigen, mußte 
die Zahl der Beschäftigten von Jahr zu Jahr vermehrt 
werden. So wurden Umbauten und Erweiterungsbau- 
ten in der Schalterhalle und Packkammer unumgäng- 


Das Kaiserliche Postamt vor dem Ersten Weltkrieg, erbaut von den Bauunterneh- 
mern Adam Kramer (nicht Kremer) und Adam Heres. Wegen eines technischen 
Versehens war das Bild in den Buchenblättern 3/1987 z. T. durch den Text 


Das Postamt seit 1916. 


lich. Sie erfolgten im Jahre 1936. Trotzdem mußten 
die inzwischen über 200 Beschäftigten im Postamt 
immer enger zusammenrücken. Hinzu kamen Verän- 
derungen im Wagenpark der Post. In den zwanziger 
Jahren erfolgte die Paketzustellung noch mit Pferde- 
wagen. Dazu kamen die Postkutschen, die außer 
Briefen und Paketen auch Personen in die Umgebung 
von Fulda brachten. 

Hier erfolgte zuerst die Umstellung auf Kraftwagen. 
Am 1. August 1924 wurde die erste motorisierte 
Postlinie eröffnet. Sie führte von Fulda über Dipperz 
nach Poppenhausen. Die Fahrt dauerte drei Stunden. 
Am 16. Dezember 1925 fuhr dann zum letzten Male 
ein mit Pferden bespannter Wagen Pakete in Fulda 
aus. Auf dem Bock des geschmückten Wagens saß ein 
Postillion in historischer Uniform und blies zum Ab- 
schied auf seinem Posthorn alte Postsignale. 

Der gesamte Kraftpostbetrieb mußte in dem engen 
Posthof vor den alten Wagenhallen abgewickelt wer- 
den. Hier mußten die Wagen auch gepflegt und repa- 
riert werden. Das war auf die Dauer nicht möglich. 
Daher erwarb die Post im Jahre 1927 ein Gelände in 
der Petersberger Straße im Erbbaurecht. Hier ent- 
stand eine eigene Kraftpostbetriebswerkstatt. Auch 
die Autos des Telegraphenbauamts fanden hier ihren 
Platz. Durch diese Auslagerung war es möglich, die 
alte Wagenhalle und das Hintergebäude abzureißen. 

Der Ausbruch des Zweiten Weltkrieges bedingte 
Vorsorgemaßnahmen für den Fall eines Fliegeran- 
griffs. Im Keller des Postamts wurden Stützmauern 
und ein regelrechter Luftschutzkeller eingebaut. Wie 
berechtigt diese Maßnahmen waren, erwies sich, als 
am 11. September 1944 ein schwerer Luftangriff auf 
Fulda erfolgte. Ein Bombenteppich vernichtete den 
hinter der Post liegenden Gemüsemarkt. Dabei traf 
ein Treffer auch das Postgebäude. Die Decke im 
zweiten Stock und weite Teile des Daches wurden 
zerstört und die Rückseite des Hauses aufgerissen. 
Nach zunächst behelfsmäßigen Reparaturen konnte 
erst 1946 mit einem gründlichen Wiederaufbau be- 
gonnen werden. Anschließend wurden alle beschädig- 
ten Dienst- und Wohnräume instandgesetzt. Erst 1948 
waren diese Arbeiten beendigt. 1953 erfolgten im 
Postamt erneut Umbauten, um Platz für die inzwi- 
schen auf 400 angewachsenen Bediensteten zu schaf- 
fen. Anschließend mußten alle Räume renoviert 
werden. 

Alle diese Bemühungen halfen auf die Dauer nicht, 
zumal auch die Betriebsräume für das Fernmelde- 
wesen nicht mehr ausreichten. Das Postamt am Platz 
Unterm Heilig Kreuz konnte aber nicht weiter ausge- 
baut werden. Die Post mußte sich nach einem anderen 
Ort für ein neues Postgebäude umsehen. Daher wurde 
am 11. Juni 1957 ein Vertrag mit einer Versicherungs- 


. gesellschaft zur Übernahme ihres Hauses am Hein- 


rich-von-Bibra-Platz an der Ecke zur Kurfürstenstraße 
geschlossen. Auf diesem Gelände standen früher das 
Offizierskasino und eine Gendarmeriekaserne. Die 
letzteren Gebäude beherbergten einst die Fuldaer 
Porzellanmanufaktur. Der Kaufpreis, den die Post 
zahlte, betrug 2,5 Millionen Mark. 

Es dauerte aber noch fast zwei Jahre, bis die Versi- 
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cherung das Haus räumte und es für die Verwendung 
für die Post umgestaltet werden konnte. Im dritten 
Obergeschoß richtete sich das Fernmeldeamt ein, die 
Briefabfertigung bezog Teile des zweiten Stocks. Um- 
und Anbauten kamen im Laufe der Zeit hinzu, bis die 
Packkammer im Erdgeschoß fertig war und die Land- 
poststelle ihren Betrieb aufnehmen konnte. 

Im alten Haus verblieb noch einige Zeit eine Postan- 
nahmestelle, bis endlich das allen Fuldaern lieb gewor- 
dene Postamt niedergelegt und das heute an seinem 
Platz stehende Fernmeldeamt erbaut wurde. 

Über das Telegraphen- und Fernsprechwesen im 
alten Postamt wird später berichtet werden. 


Quellen: H. W. Haupt in Hessische Postgeschichte 
21/1976, Stadtarchiv Fulda, Staatsbauamt Fulda, Ful- 
daer Zeitung. 


Was die Alten erzählen: 


Bucheckernernte 1948 


Der Aufruf der Forstämter, Bucheckern zu sammeln für 
wertvollen Buchensamen, erinnerte mich an das Jahr 1948. In 
diesem Jahr war eine besonders reiche Bucheckernernte, und 
die Bäume strotzten nur so voller Früchte. Die Zeiten waren 
nach dem verlorenen Krieg immer noch arm; Öle und „Fettig- 
keiten“ waren immer noch knapp. So bedeutete es für viele 
Menschen ein willkommenes Geschenk des Waldes, die ölhal- 
tigen Eckern zu sammeln. Doch war das kein Zuckerlecken, 
sondern eine mühselige Arbeit. Aber der Gedanke an volle 
Ölkrüge, bruzelnde Kartoffelpuffer und goldgelbe Kräppel 
ließ die Strapazen vergessen, die man dafür in Kauf nehmen 
mußte. Wenn man bedenkt, wie leicht und wie klein so eine 
Ecker ist, kann man sich eine Vorstellung machen, welche 
Menge man benötigte für volle „biblische Olkrüge“. Der 
überdurchschnittliche Behang der Bäume im Jahre 1948 ließ 
uns aber darauf hoffen. 

Es war Anfang November, als wir mit einigen Bekannten - 
das Unternehmen starteten. Im Tal braute noch dichter Nebel, 
als wir morgens mit dem Fahrrad loszogen, bepackt mit 
Säcken, Bettüchern und Sieben. Autos gab es in dieser Zeit 
kaum. Es war schon kalt, aber je höher wir kamen, desto mehr 
ließen wir den Nebel zurück. Auf der Höhe hatte die Sonne 
gesiegt, und wir waren dankbar für die milde Wärme, die 
unsere Finger wieder geschmeidig werden ließ. Der Waldbo- 
den war leicht gefroren, und auf den Rispen der dürren Gräser 
lag Reif. 

Wir suchten uns eine günstige Buche aus mit möglichst 
niedrigen Ästen und vielen Bucheckern. Wir breiteten unter 
dem Baum die mitgebrachten Tücher aus. Nun begannen wir, 
sofern es ging, in den Baum zu steigen oder mit einem Holz an 
den Stamm und mit Stangen in die Äste zu schlagen, bis die 
eckigen Hüllen herunterprasselten. Durch den Aufprall spran- 
gen die Schalen auf, und der glänzende Segen leuchtete uns 
aus dem herabgefallenen Laub entgegen. 

Mit Sieben begannen wir nun die Eckern von dem Abfall zu 
säubern und in die Säcke zu füllen. Es dauerte lange und 
kostete viel Mühe, bis ein Sack voll war. Manche Sammler 
brachten Leitern und sogar Steigeisen mit in den Wald, um die 
hohen Bäume zu erklettern, an denen die meisten Bucheckern 
hingen. Wir waren froh über unsere bescheidene Ausbeute, 
war uns doch der Spatz in der Hand lieber als die Taube auf 
dem Dach. Die Bucheckern brachten wir in eine Schlagmühle, 
Nach einigen Wochen waren wir stolze Besitzer von etlichen 
Krügen und Flaschen Ol. Maria Müller 


ELIILLDELLILTZERZTELTITLTTELTTERZETEITTTETZTTTTETTTTTTETTTTTTETTTETTTEETPTTTESTSTTTTTLTETTTEITOTTLTTTLTITTITTTETTETTTTTTDETTOLTTTTRTERTTETTLETTEITTETTTETTTHTTTITRTDETTBETTETTTETTTATTELTTHTRTELTTELTETTTTTTTETEETTETLTETTETTTTTTTRETTTRTERTTTTTTTTLTTTT N 


Das} 


Der Fuldaer 
Boltsmund Hat 
für das in neben- 
ftehender Zeidh- 
nung wiederge- 
gebene. Haus 
(FSriedrifitraße 
Kr. 2) an der. 
Pfarrkirche den 
Namen „Selbe 
Luft“ geprägt. 
MWelheBewandt- 
nis e3 mit Die- 
fer eigenartigen { 
Bezeihnung hat; : zn 
fonnten wir nicht . ia) 
ergründen. . Im: 
dem Katafter der 
Stadt Fulda 
vom: XVII. und . 
XIX, 7 Sahrhuns 
dert von U. Ies if 
ftaedt wird das : Zi 
Anwefen " oaB ._ 


aufgeführt. I , 
i 

fchon gt 135 Sahren im Bei der Familie 

Kalb. : 


Um 1700 war Johann Adam Mott 
fen. Eigentümer de3 Grundftüdes, das aus 
Haus, Hof, Keller und Stallung bejtand 
und damals einen GSteuertarwert von 
16 Gulden Hatte, Bejignachjolger mar 
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'heis. Bon der Witwe des Hoflammer- 


tats Schultheis erwirbt im Jahre 1808 der 
Handelsmann Heinrih Kalb das Haus- 
grunditüd. Im Sahre 1855 geht es au 
den Kaufmann Wilhelm Iofjef Kal 

über. Heute it Witwe Magdalena 
Kalb Eigentümerin de3 Anwejens,. 

Die Gafje zmwiihen dem Kalbichen An- 
wejen und der Pfarrkicche heißt im Volks» 
mund „Windgaffe‘, da fi hier der Wind 
mit befonderer ‚Vorliebe, fängt und dem 
ahnungsiofen Pajjanten gern einen Schaber- 
nad jpielt. Bon der Ede des Haufes Kalb 
lief früher eine Nlauer an der Süpdfeite der 
Stadtpfarrfivhe vorbei nah dem Edhaus 


selbe Luft”, 


zum „Goldnen Ring“ in der Ntarktitraße 
(heute Tertilgefhäft Grauel). Sie bildete 
den Abfhluß des die Kirche umgebenden 
Sriedhofes. Nach) Often hin war der Fried- 
hof ebenfall3 duch eine Mauer von der 
Schulitrage abgeichlofien. Auf dem „Geo- 
metriihen Grundriß über die Hochfürft- 
liche Nefidenzitadt Fulda aus dem Sahre 
1727 (herausgegeben von A. Jestaedt) 
ift diefe Mauer deutlich verzeichnet. Gie 
mar dur, mehrere Eingangspforten unter- 
brochen. Eine diefer Pforten befand fi 
bor dem Kalbfchen Haufe. An der jüdlichen 
Niauer gab es übrigens ehemals einige 
Vleifchbänte. Das Gros der Fleifcäbänte 
!tand befanntli an der Stelle, wo heute 
das NReihspoftgebäude ift. 

An der „Gelben Luft“ befand fi im 
Mittelalter das fogenannte „Triller- 
bäusden“, ein. drehbarer vergitterter 


Käfig, in dem Leute wegen gewiljer Ber- 


ehen eingefperrt wurden. Die Delinguenten 
onnten in ihrem Käfig im Kreife herum 
gedreht und fo der äffentliden Verjpottung 
Tulageorors werden. Nach Bilmars Ipdio- 
ifon von Kurheffen Hat das Häuschen 
nod) bis zum Iahre 1814 an feinem Pla 
gejtanden. Zum legtenmal foll e3 im Jahre 
1802 als Strafmittel angewandt morden 
fein. Derartige Trillerhäusgyen, au) Nar- 
tenhäuschen genannt, gab. e3 übrigens aud) 
anderorts. Schon der Dichter Johann Fi- 
Hart (gejt. 1590) erwähnt fie in jeinem 
„Slohag“ mit den Worten: 
„Oder wie man lehrt in viel Stedten 
Böß Leut in Narrenhäuslein beiten.“ 
Eine Abbildung, die das Aussehen des 
Haufes Friedridftr. Nr. 2 im 17. Sahr- 
Hundert zeigt, befindet jih im Gtädtifchen 
Bonderau-NMtufeum. Dr. A. 
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Das Telegraphenamt im alten Postamt Fulda 


Schon vor der Erbauung des alten Postamts (1880) 
spielte das Telegramm oder, wie man damals sagte, die 
Depesche auch in Fulda eine wichtige Rolle, um 
Nachrichten im familiären und geschäftlichen Leben 
zu übermitteln. Heute ist es durch die modernen 
Kommunikationsmittel Telefon und Telex weitgehend 
verdrängt. 

Der Telegraph war von den Göttinger Professoren 
Gauß und Weber erfunden worden. 1833 verbanden 
sie die Sternwarte und ihr physikalisches Institut durch 
eine Telegraphenleitung. Praktisch verwendbar wur- 
de die Telegraphie aber erst durch die Konstruktion 
eines nach Angaben des Professors Karl August Stein- 
heil in München von dem Amerikaner Samuel F. B. 
Morse gebauten und 1837 patentierten Schreibtele- 
graphen. Morse führte auch eine aus Punkten und 
Strichen bestehende Zeichensprache ein, das Morseal- 
phabet. 

Bereits vor dem Bau des Postamts 1880 gab es in 
Fulda die Möglichkeit zu telegraphieren. In den 60er 
Jahren befand sich ein Telegraphenamt im Haus des 
Wachsfabrikanten Emil Berta, das er am 6. Juli 1864 
angekauft hatte. Es ist das Haus neben der Löwenapo- 
theke. Später befand sich das Amt im Haus des 
Kaufmanns Martin Thies, das er am 21. März 1870 
gekauft hatte. Es lag neben den Fleischbänken in der 
heutigen Mittelstraße, wo jetzt das Cafe Thiele steht. 
Danach kam das Telegraphenamt in das neue Postge- 


Hughes-Fernschreiber. 


Von Ernst Zeier 


bäude. Die Telegraphenleitungen liefen zuerst an 
Holzmasten durch die Straßen. Sie wurden besonders 
in der Friedrichstraße und Schloßstraße als den Ver- 
kehr störend empfunden. Daher wurde vom 17. bis 
28. September 1884 ein „unterirdisches dreifaches 
Kabel“ durch die genannten Straßen vom Bahnhof zur 
Post verlegt. Offenbar reichte es bald nicht mehr aus. 
Denn bereits vier Jahre später mußte vom 28. 11. bis 
4. 12. 1888 ein weiteres, siebenfaches Kabel verlegt 
werden, von dem berichtet wird, es sei 840 Meter lang 
und 46 Zentner schwer gewesen. 

Anfang März 1894 kam ein Kabel hinzu nach der 
Hornungsbrücke. Es war 1 km lang, wog 36 Zentner 
und kostete 1970 Mark. Von der Brücke führte die 
Drahtleitung dann auf Holzmasten nach Giesel weiter. 
Und noch einmal kam ein Kabel — diesmal neunfach — 
von der Bahn zur Post hinzu am 13. Juni 1894. 

Das Telegraphenamt Fulda lag an einer wichtigen 
Stelle der Fernverbindungen von Nord nach Süd, also 
z.B. Hamburg, Frankfurt und von Berlin nach dem 
Westen. So ist es verständlich, daß mit der Vergröße- 
rung des Postamts 1910 der Telegraphie ein großer 
Betriebsraum zugewiesen wurde. Es war ein großes 
vierfenstriges Zimmer im Altbau — nach dem Fried- 
richsplatz zu gelegen - in der früheren Wohnung des 
Postdirektors. Hier war der Arbeitsbereich meines 
Vaters. Durch meine Besuche bei ihm lernte ich die 
Einrichtungen genau kennen. 


STERNEN 


Bundespostmuseum Frankfurt 


Die Morsezeichen wurden mit einer Taste, dem 
Sender, als entsprechend kurze oder lange Stromstöße 
über Fernleitungen zu einem entfernten Ort ausge- 
sandt. Dort wurde als Empfänger ein Elektromagnet 
betätigt, der ein federndes Eisenstück, den Anker, für 
kurze oder längere Zeit anzog und wieder losließ. 

In dem Zimmer standen auf langen Tischen zwei 
Arten von Apparaten. Die eine Art hieß Klopfer. 
Dabei stand der Magnet auf einem niedrigen Ständer 
in einem nach vorn offenen Holzkasten, dessen Rück- 
wand nach vorn gewölbt war. So wurde der Schall 
nach vorn zu dem Ohr eines davor sitzenden Beamten 
gelenkt. Das Anschlagen des Ankers an den Magnet 
ergab ein klopfendes Geräusch. Daher rührte der 
Name des Geräts. Der aufnehmende Beamte hörte aus 
dem Klappern des Geräts die Morsezeichen heraus 
und übersetzte sie sofort in Buchstaben, die er auf ein 
Telegrammformular aufschrieb. 

Die andere Art war der Morseschreibtelegraph. In 
einem Messingkasten war ein Federwerk unterge- 
bracht, das ein schmales Papierband von einer Rolle 
über dem Apparat abzog und unter einem Schreibräd- 
chen durchführte. Dieses druckte mit Hilfe des Magne- 
ten Punkte und Striche auf das Band. Der Beamte las 
diese Morseschrift ab und übersetzte sie auf das Tele- 
grammformular. Neben jedem solchen Apparat stand 
eine Taste als Sender. 

Nach dem Krieg erhielt das Amt einen der damals 

leistungsfähigsten Apparate. Er hieß nach seinem Er- 
finder Hughes-Fernschreiber. Bei ihm wurden die 
Buchstaben eines Telegramms mit den Tasten einer 
Art Klaviatur in Form bestimmter Lochkombinatio- 
nen in ein schmales Band gestanzt. Dieser Lochstrei- 
fen durchlief nach dem Einführen den Apparat und 
sandte dabei entsprechende Stromstöße aus. Auf der 
Empfängerstation übersetzte der Schreibtelegraph die 
ankommenden Signale selbst sofort in Druckbuchsta- 
ben auf ein durchlaufendes Papierband. Dies brauchte 
nur noch auf ein Telegrammformular aufgeklebt zu 
werden. Auf größeren Ämtern saß neben dem Appa- 
rat ein besonderer „Kleber“, der die Telegramme 
fertig machte. Mit dem „Hughes“ konnten viele Tele- 
gramme sehr viel schneller hintereinander abgesandt 
oder empfangen werden, was auf den großen Ämtern 
wichtig war. 
„ Vom Postamt gingen Fernleitungen zu mehreren 
Amtern in verschiedenen Richtungen aus. Zu jeder 
Richtung gehörte eine eigene Morseapparatur. Die 
Übertragung eines Telegramms ging folgendermaßen 
vor sich. Der Beamte auf der Sendeseite sandte mit 
seiner Taste ein Rufsignal nach dem Empfängeramt. 
War der Beamte dort empfangsbereit, schickte er ein 
Signal zurück. Darauf konnte das Telegramm „ge- 
morst“ werden. Zum Schluß kam noch ein Endsignal 
hinzu. Schwierige Wörter und Zahlen wurden sicher- 
heitshalber wiederholt. Es war für mich immer überra- 
schend, wie ein Telegramm in ein oder zwei Minuten 
auf diese Weise übermittelt war. 


Das aufgenommene Telegramm kam in einen Um- 
schlag, der dem Depeschenboten übergeben wurde. Er 
steckte es in ein gelbes Täschchen, das er an einem 
gelben Band über die Schulter trug, bestieg ein post- 
gelbes Fahrrad und überbrachte das Telegramm dem 
Empfänger in die Wohnung. Wollte ein Fuldaer Bür- 
ger ein Telegramm aufgeben, schrieb er es in der 
Schalterhalle des Postamtes auf ein Formular, gab es 
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am Schalter ab und bezahlte dort die Gebühr. Sein 
Telegramm kam unmittelbar vom Schalter durch ein 
Rohrpostsystem mit Druckluft nach oben in den Tele- 
graphenraum. 

Die jeweils aus zwei Drähten bestehenden Telegra- 
phenleitungen gingen an den Landstraßen oder Eisen- 
bahnlinien auf Telegraphenstangen in die Ferne. Die 
Kinder legten gern ein Ohr an die Holzstangen und 
hörten dann ein Summen. Sie sagten: „Wir hören, wie 
telegraphiert wird.“ In Wirklichkeit hörten sie nur ein 
vom Wind an den Drähten erzeugtes Geräusch. Die 
offenen Leitungen waren sehr störanfällig. Von den 
Straßenbäumen fielen Äste auf die Drähte und verur- 
sachten einen Kurzschluß. Abbrechende Zweige 
schlugen die Drähte entzwei. Im Winter rissen die mit 
Schnee schwer belasteten Leitungen, wenn der Frost 
sie verkürzte. Das passierte sehr oft in der Rhön. Auch 
die damals nur mit Guttapercha isolierten Kabel gaben 
Anlaß zu Störungen, d.h. Unterbrechungen des Be- 
triebs. 

Dann mußte die Störung beseitigt werden. Dafür 
ab es einen besonderen Prüftisch, auf den die unter- 
rochene Leitung geschaltet wurde. Die Einrichtung 

war denkbar einfach. Sie bestand aus einem Taster 
und einem kleinen Zeigerinstrument, einem Galvano- 
meter. War die Leitung unterbrochen, schlug der 
Zeiger des Instruments nicht aus. Nach der Reparatur 
mußte es wieder Strom anzeigen. 

Ein Telegraphenarbeiter wurde losgeschickt. Er 
fuhr mit dem Fahrrad die Strecke ab und beobachtete 
die Leitungen. Hatte er die Störstelle gefunden, mußte 
er aufgefallene Zweige und Äste beseitigen, gerissene 
Drähte zusammenflicken. Dazu mußte der Arbeiter 
mit Hilfe von Steigeisen die Telegraphenstangen hoch- 
klettern. Dort oben liefen die Drähte an glockenförmi- 

en Porzellanisolatoren entlang, die auf eisernen 
Ouertiieien am Mast befestigt waren. Die richtige 
Leitung mußte gefunden und durch passende Schal- 
tungen über einwandfreien Betrieb zum Postamt ge- 
Be werden. Und das alles bei jedem Wetter, im 
inter bei Eis und Schnee. 

Die elektrische Energie für die Telegraphie und 
Telephonie wurde, solange Fulda noch kein Elektrizi- 
tätswerk besaß, einer großen Batterie galvanischer 
Elemente entnommen. Sie stand in einem rückwärti- 
gen Raum in flachen Glasschränken auf Glasböden. In 
runden Glasbehältern standen ringförmig gebogene 
Kupfer- und Zinkbleche in Schwefelsäure. Das sich 
bildende Kupfervitrio war mit seiner blauvioletten 
Farbe schön anzusehen. Da ein einzelnes solches 
Element weniger als zwei Volt und nur geringe Strom- 
stärke lieferte, mußten mehrere hundert Elemente zu 
einer Batterie zusammengeschlossen werden. Ein Ar- 
beiter sorgte täglich dafür, daß alles sauber geputzt 
war und verbrauchtes Kupfer oder.Zink ersetzt sowie 
verdunstetes Wasser nachgefüllt wurde und die Glas- 
türen sauber gehalten wurden. 

Trotzdem reichte der Strom nicht aus, damit die 
Stromstöße von den Morseapparaten weit entfernte 
Empfänger erreichten. Es war z.B. nicht möglich, von 
Fulda ein Telegramm direkt nach Berlin zu senden. Es 
mußte über mehrere Zwischenstationen weiter ge- 


Morseschreiber. 


morst werden. Dabei kam es leicht vor, daß auch 
einmal Wörter verstümmelt oder ganz falsch an- 
kamen. 

Bei meinen Besuchen bei meinem Vater durfte ich 
natürlich nicht die Morseapparate bedienen. Aber im 
Krieg war ich für einen anderen Dienst willkommen. 
Das Postamt erhielt die täglichen Heeresberichte zur 
Weitergabe an die Bevölkerung auf dem Land. Das 
sollten die Posthilfsstellen auf den Dörfern besorgen. 
Mehrere solche Stellen waren an eine einzige Telefon- 
leitung angeschlossen. Die Stellen wurden nacheinan- 
der angerufen, bis sie sich meldeten. Dann wurde der 
Heeresbericht vorgelesen. Auf den Poststellen sollte 
er mitgeschrieben und dann ausgehängt werden. Die 
Beamten auf dem Postamt in Fulda lasen aber recht 
schnell vor. Die Leute auf den Dörfern kamen nicht so 
schnell mit. Ob die Heeresberichte wirklich immer 


vollständig und richtig bekannt gemacht wurden? War. 
ich bei meinem Vater, übergab er mir die Berichte zum 


Vorlesen. Eines Tages lobte mich mein Vater. Die 
Poststellen hatten mitgeteilt, daß die Berichte häufig 
so gelesen wurden, daß man gut mitschreiben konnte. 
Das war mein Verdienst. Zu 

Eines Tages ließ mein Vater durch einen Depeschen- 
boten ausrichten, er käme in der Mittagspause nicht 
nach Hause. Den Grund erführen wir am Abend. An 
diesem Tag hatte ein Sonderzug ime'Bahnihof Fulda 
angehalten. Er beförderte:das Große Hauptquartier 


von der Ostfront zur Westfrent. Während des kurzen. 
Aufenthalts in Fulda mußte eine Telegraphenyerbin: 


dung vom Zug mit der Außenwelt hergestellt werden. 
Der Zug hielt so an, daß der Wagen, in dem sich die 
Telegraphenapparate befanden, an einer ganz be- 
stimmten Stelle zum Stehen kam. Dort stand ein 
Telegraphenarbeiter mit einem:Käbel.in der Hand 


bereit. Ein Fenster im Wagen wurde heruntergelassen, 
das Kabel hineingereicht und die Drähte an die Appa- 
rate angeklemmt. Und schon konnte der Betrieb auf- 
genommen werden. Für ein einwandfreies Funktionie- 
ren trug mein Vater die Verantwortung. Leider, so 
sagte er, war von den hohen Offizieren im Zug, etwa 
Generalfeldmarschall von Hindenburg oder gar dem 
Kaiser, nichts zu sehen gewesen. Die meisten Zugfen- 
ster blieben zugehängt. 

Die Fenster im Telegraphensaal im Postamt boten 
einen herrlichen Ausblick. Er reichte vom Ende der 
Marktstraße an der Pfarrkirche hinauf zur Borgiasstra- 
ße und weit in die Friedrichstraße hinein. Dieser 
Aussichtspunkt war bei besonderen Anlässen mein 
begehrter Platz. Außenstehende konnten selbstver- 
ständlich nicht dort verweilen. Nur Postbeamte, die 
sich für kurze Zeit von ihrer Arbeit frei machen 
konnten, standen dort einmal an den Fenstern. Von 
hier. aus erlebte ich die.alljährliche Fronleichnamspro- 
zession. 

Ein Ereignis ist mir in steter Erinnerung geblieben: 
die Heimkehr unseres Artillerieregiments nach der 
Kapitulation 1918. Aus der Marktstraße kam der Zug 
der Soldaten mit Geschützen.und Wagen, grau in grau 
unter einem düsteren winterlichen Himmel, ohne das 
in der.Stadt so-beliebte berittene.Trompeterkorps, Ein 
trauriger Anblick. Vor der Kirche hielt der Zug an. 
Von:der Freitreppe aus begrüßte der Oberbürgermei- 


; ster die Männer in der Heimat. Dann ging der Marsch 
“weiter durch die Friedrichstraße zur Kaserne, wo die 


Waffen abgeliefert werden mußten und die Soldaten 
entlassen wurden. 


Quellen: Fuldaer Zeitung, Stadtarchiv, Staatsbauamt Fulda, 
Siemensmuseum München, Bundespostmuseum. 
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Eine Publikation über die,Nachkriegszeit in Hessen / Von Otto Ber g e 


Werner Wolf (Hrsg.): Trümmer, Tränen; Zuversicht 
— Alltag in Hessen 1945-1949. F: 
(Insel Verlag), 1986. 357 Seiten. : 
Dieser von Werner Wolf unter Mi 


„Zeitungsalltag“ geschildert, :d. 
tuationen, wie sie von den Redakteuren und deren 
Mitarbeitern eingeschätzt oder für bedeutsam emp- 
funden werden. Dabei wurde auf Beiträge aus folgen- 
den Zeitungen zurückgegriffen: Darmstädter Echo, 
Frankfurter Neue Presse, Frankfürter Rundschau, Ful- 
daer Volkszeitung, Hessische Nachrichten, Marburger 
Presse und Wiesbadener Kurier. j 

Das Buch ist also keine historische Darstellung eines 
Zeitabschnittes, sondern eine Sammlung von ausge- 
wählten Zeitungsbeiträgen, die aber — insgesamt gese- 


hen — das Leben der Menschen in der Nachkriegszeit. 


in ihren Alltagssituationen mit ihren Problemen wi- 
derspiegeln und mit den allgemeinen politischen Vor- 
gängen der damaligen Zeit eng verbunden sind. Die 
sogenannte große Politik ist zwar immer gegenwärtig, 
es ist aber keineswegs die Absicht des Herausgebers, 
sie zum Gegenstand der Betrachtung zu machen. 
Nicht nach regionalen Gesichtspunkten, sondern nach 
inhaltlichen sind die Beiträge geordnet und insgesamt 
15 Themenkreisen zugeteilt, z. B. Kampf um das 
tägliche Brot, Menschen im Lager, endlich wieder zu 
Hause: Heimkehrer und Kriegsversehrte, Mut zum 
Neubeginn: Vertriebene und Flüchtlinge, Schwarzer 
Markt und nächtliche Razzien, Wiederaufbau aus den 
Trümmern, die Räder (d. h. die Eisenbahn) rollen 
wieder, der Tag X (Währungsreform), demokratischer 
Neubeginn, Holz — Kohle — Kleidung und ein Dach 
überm Kopf, Sieger und Besiegte, Sorgenkinder, der 
Mensch lebt nicht vom Brot allein. In den nachfolgen- 
den Berichten, die sich beliebig erweitern ließen, 
sollen einige Probleme aus dem osthessischen Raum 
aufgegriffen werden. 


Daß die Stadt Fulda nach einem Bericht der Fuldaer 
Volkszeitung vom 14. Februar 1948 eine „bergbau- 
treibende Stadt“ war, deren Vertreter “auf bergbau- 
lichen Tagungen nicht ohne Verblüffung begrüßt“ 
wurden, ist heute weitgehend unbekannt. Zu diesem 
Unternehmen kam es, weil der damalige Kohlenman- 
gel innerhalb der Stadt Fulda zu einer ausgesproche- 


nen Notlage wurde. Als Oberbürgermeister Schmidt 
von einem in Neuhof wohrienden Obersteiger auf die 
Braunkohlenvorkommen in der Gemarkung Rückers 
aufmerksam gemacht wurde, war er bereit, zunächst 
drei Mann zu beauftragen, Probebohrungen vorzu- 
nehmen, denen dann im März 1947 die Bohrung eines 
Stollens folgt. Dabei-"wurde festgestellt, daß das 
Braunkohlevorkomnien ;‚recht ergiebig ist und einen 
guten Heizwert besitzt“, 

Im Frühjahr 1948 — so konnten sich der Oberbürger- 
meister und Stadtbaurat Nüchter bei einem Rundgang 
im Bergwerk überzeugen — war bereits ein „ganzes 
Netz von unterirdischen Stollen vorgetrieben wor- 
den“. Die Hauptstrecke hatte eine Länge von 110 


‚Metern, und die Nebenstrecken wurden mit mehreren 


hundert Metern angegeben. Stolz wird berichtet, daß 
42 Menschen mit zusammen 153 Familienangehöri- 
gen Arbeit gefunden hatten, daß die monatliche För- 


“ derkapazität vom August 1947 mit 40 Tonnen im 


Oktober auf 113 Tonnen, im Dezember auf 131 und 


im Januar 1948 auf 200 Tonnen stieg und daß die 


Tagesleistung im Februar 1948 10 bis 12 Tonnen 
betrug. Eine monatliche Förderleistung von 500 Ton- 
nen wurde angestrebt. Es wurde vorausberechnet, daß 
das erschlossene Braunkohlenflöz bei einer Mächtig- 
keit von 1,20 m bis 1,50 m etwa 36000 Tonnen 
abbaufähige Kohle enthielt und bei einer Jahresförde- 
rung von 6000 Tonnen sechs Jahre ausreichte, um die 
12.000 Haushalte in Fulda mit jährlich je einer halben 
Tonne Braunkohle zu versorgen. 


Die äußerst angespannten Wohnungsverhältnisse 
sind ein weiteres Problem, das in Fulda große Sorgen 
bereitete. Nicht nur die Zerstörung von Wohnraum 
durch die Bombenangriffe hatte die Wohnraum- 
knappheit verursacht, sondern auch die Beschlagnah- 
me von Wohnungen durch die Besatzungsmacht. Ein 
Aufruf des Oberbürgermeisters teilt mit, wie sich die 
Wohnungsinhaber bei der Beschlagnahme zu ver- 
halten haben. 

Weiterer Wohnraum wurde für die Flüchtlinge be- 
nötigt. In Hünfeld wurden z. B. 500 erwartet, aber 
1200 kamen. Die Problematik wird aufgezeigt. In 
Fulda wurde der Zuzug von Flüchtlingen gesperrt, da 
die Stadt bereits 3600 Neubürger aufgenommen hatte 
und mit einer Wohnraumdichte von 2,1 nach den 
Städten Kassel, Marburg und nach dem Landkreis 
Wolfhagen an vierter Stelle im Regierungsbezirk Kas- 
sel stand. (Wird fortgesetzt) 
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Das Thurn-und-Taxissche Postamt Fulda 


I Ein Beitrag zur Geschichte der Post in Fulda / Von Ernst Zeier 


Die Erweiterung des Postamtes Fulda im Gebäude 
des Gasthauses „Zum Kurfürst“ war im August 1847 
beantragt und genehmigt worden. Wie es bei Bauar- 
beiten häufig vorkommt, wurde dabei der Kostenvor- 
anschlag erheblich überschritten. Auch die nötigen 
neuen Möbel und andere Eiurichtungsgegenstände 
sowie die Reparatur vorhandener Möbel kosteten 
mehr als vorgesehen. Daher mußte das Postamt Fulda 
um Genehmigung der zusätzlichen Kosten bitten. 

Am 20. März 1849 stellte daher die General-Postdi- 
rektion in Frankfurt einen entsprechenden Antrag an 
den Fürsten Thurn und Taxis: 

„Die durch höchsten Bescheid vom 10. August v. J. 
genehmigten baulichen Veränderungen in den erwei- 
terten Postlokalitäten zu Fulda sind nach den gehor- 
samst angefügten Berichten des Postamts Fulda vom 
2. v. Mts und des Oberpostamts Cassel vom 4. ds. Mts 
gut und preiswürdig ausgeführt und vollendet worden. 

Die in der hier untertänigst beigelegten von dem 
Kurfürstlichen Landbaumeister Schwalm technisch re- 
vidierten Hauptzusammenstellung nachgewiesenen 
Baukosten von 736 fl. 10 kr. oder 420 Rth. 20 sgr. 
haben die gnädigst genehmigten Voranschlagssumme 
von 525 fl. um 211 fl. überstiegen.“ 

Die Gründe werden ausführlich geschildert: Teils 
waren während der Bauarbeiten neue Schwierigkei- 
ten aufgetreten, teils war die im Winter ungünstige 
Jahreszeit schuld. 

„Wir glauben bemerken zu dürfen, daß die hie und 
da vorkommende Unzureichenheit des Voranschlags 
der Genehmigung der wirklich und preiswürdig gelei- 
steten Arbeit um so weniger entgegenstehen können, 


En 


als nirgends der Vorwurf einer überflüssigen, grundlo- 
sen oder luxuriösen Herstellung geltend zu machen ist. 

Wir erlauben uns daher um gnädigste Genehmigung 
der liquidierten und technisch festgestellten Summe 
von 736 fl. 28 kr.“ „Indem wir schließlich das vom 
Oberpostamt begutachtete, dem Maßstab von fünf 
Prozent der Bausumme ungefähr entsprechende Ho- 
norar von 20 Rthl. für Bauleitung, Veranschlagung 
und Revision der Kosten als angemessen erachten und 
höchster Genehmigung empfehlen, verharren wir in 
tiefster Ehrfurcht... .“ 

Die Antworten auf die Anträge sind im Zentralar- 
chiv nicht erhalten. Nun wurden aber Schreiben an 
eine Behörde auf längs in der Mitte geknickten Akten- 
bogen geschrieben, die nur auf der rechten Hälfte 
beschrieben werden durften. Die linke Hälfte blieb 
frei für Vermerke der Behörde. So verfuhr man auch 
bei der Thurn und Taxisschen Post. Auf dem oben 
erwähnten Antrag finden wir auf seiner linken Seite in 
kleiner, schwer lesbarer Schrift offenbar den Entwurf 
für die Antwort. Sie wurde dann von Schönschreibern 
in der schwungvollen Kanzleischrift abgeschrieben 
und nach erfolgten Unterschriften an die Generalpost- 
direktion Frankfurt oder das Postamt Fulda versandt. 

Wir erfahren wegen der Überschreitung der Kosten- 
voranschläge: ... „Diese Überschreitung erscheint 
aus den Berichtsbeilagen nicht gerechtfertigt. Aus dem 
Vergleich der Kostenvoranschläge mit den Rechnun- 
gen geht hervor, daß nur eine sehr oberflächliche 
Aufnahme der zur zweckdienlichen Herstellung der 
Postlokalitäten nötigen Arbeiten stattgefunden hat. 
Auch sind überflüssige Arbeiten wie z. B. das Tapezie- 


Postwagen nach Fulda. Letzte Vorbereitungen vor der Abfahrt in Frankfurt/M. Zeitgenössische Darstellung um 


1840. 


Bild: Stadtarchiv Fulda; Text: O. Berge 


ren des Vorplatzes nachträglich angeordnet worden, 
welches dem Postamt Fulda ernstlich zu eigen ist. — So 
wollen wir dennoch in Berücksichtigung der sonst als 
nötig erkannten Arbeiten die Gesamtkosten dieser 
Bauänderung mit 736 fl. 10 kr. zur Verrechnung auf 
unsere Postkasse genehmigen ...“ 

Die in dieser Antwort noch fehlende Bewilligung 
des Honorars für die Bauleitung wird am 30. März von 
Frankfurt aus nochmals angemahnt: ... „Unter ganz 
gehorsamster Bezugnahme auf unseren Ehrerbietig- 
sten Bericht vom 20ten v. Mts bitten wir noch um 
gnädigste Beschlußfassung auf unseren ehrerbietig- 
sten Antrag wegen des Honorars für Bauleitung, Ver- 
anschlagung und Revision der Kosten bezüglich der 
Erweiterung und Einrichtung: der Postlokalitäten in 
Fulda über diesen Punkt...“ 

Darauf erfolgte am 16. April die Genehmigung: 
„... wird eröffnet, daß Wir das im Bericht vom 20. 
März d. J. beantragte Honorar von 20 Rthl. ... zur 
Auszahlung an den Kurfürstlichen Landbaumeister 
Schwalm und zur Verrechnung auf unsere Postkasse 
genehmigen.“ 

Das betreffende Aktenbündel im Archiv ist damit 
noch nicht abgeschlossen. Es liegt eine neuerliche 
Eingabe der General-Postdirektion Frankfurt vom 
17. April 1847 vor: 

„Euer Hochrfürstlichen Durchlaucht beehren wir 
uns die Belege der Kosten über die Folge der Erweite- 
rung und Einrichtung der Postlokalitäten zu Fulda 
nötig gewordenen Mobiliaranschaffungen und Repa- 
raturen vorzulegen. ... Nach den revisorisch festge- 
stellten Resultaten dieser Vorlagen ergibt sich ein 
effektiver Kostenaufwand von. 306 Rthl. 19 Sgr. 7 Kr. 
für Mobiliaranschaffungen, 21 Rthl. 14 Sgr. 3 Kr. für 
Mobiliarreparaturen in Summa 328 Rthl. 3 Sgr. 10 Kr. 

Auf unsere gehorsamsten Anträge vom 6. August v. 
Js., bei welchen wir ausdrücklich bemerkten, daß 
unter der Anschlagsumme die Kosten kleinerer Requi- 
siten sowie nötigen Lampen nicht inbegriffen seien, 
haben Euer Hochfürstlichen Durchlaucht mittels 
höchsten Bescheids vom 10ten August v. Js. für die 
Mobiliareinrichtung des Passagierzimmers ... 43 
Rthl. und des Expeditionslokals... . 168 Rthl. 10% Sgr. 
zu genehmigen geruht. 

Hierzu dürfte noch die durch Erlaß vom 16. Septem- 
ber v. Js. stattgegebene Nachbewilligung für das Pas- 
sagierzimmer von 9 Rthl. 9 Sgr. zu rechnen sein, so 
daß sich eine genehmigte Veranschlags-Summe von 


220 Rthl. 19% Sgr. herausstellte. Diese Summe wird 


von dem effektiven Aufwand um 107 Rthl. 14 Sgr. 7 
Kr. überstiegen. 


Wegen dieser Überschreitung beziehen wir uns auf 
die beigefügten Rechtfertigungsgründe des Postamtes 
Fulda. Danach ist der Hauptgrund dieser Überschrei- 
tung in einer mangelhaften Veranschlagung von seiten 
des Postamtes Fulda gelegen. Gegen die Notwendig- 
keit und Zweckmäßigkeit der außer der Veranschla- 
gung liegenden Anschaffungen und Reparaturen ist 
aber nichts einzuwenden. 

Wir haben nur noch gehorsamst zu bemerken, daß 
ca. 17 Rthl. 3 Sgr. auf Anschaffung der Lampen 
treffen, deren weitere Genehmigung wir aber, wie 
ehrerbietigst erwähnt, in unseren gehorsamsten An- 
trägen vorgehalten haben. 

In bezug auf die vom Postamt Fulda nach unserem 
Auftrag beantragte Erhöhung der Brandversiche- 
rungssumme für die Mobiliare dieses Postamtes erlau- 
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ben wir uns zu bemerken, daß nach dem bisherigen 
Modus 800 Rthlr. versichert waren. 

Wir erachten es nach den Euer Hochfürstlichen 
Durchlaucht bei der früheren Versicherung unterbrei- 
teten Grundsätzen für hinreichend, wenn die Versi- 
cherungssumme 


für Immobilien und Hausgeräte auf 430 Rthlr. 
für Betten und Leinenzeug auf 60 Rthlr. 
für Bücher und Landkarten auf 20 Rthlr. 


erhöht, sohin die ganze Versicherungssumme incl. des 

sich gleichbleibenden Betrags für die Wagen von 590 

Rthlr. auf 1100 Rthilr. nach Maßgabe des hiermit 

Den beigefügten Inventar-Verzeichnisses er- 
öht werden wird. 

Nach dem gehorsamst Vorgetragenen erlauben wir 
uns zu beantragen 
1) daß der Gesamtkosten-Aufwand mit 328 Rthlr. 
3 Sgr. 10 Kr. gnädigst genehmigt wird und 
2) die Erhöhung des Brand-Assekuranz-Kapitals auf 
1100 Rthlr. stattgegeben wird... .“ 

Die geforderten Beträge werden am 5. Mai 1848 
genehmigt, jedoch wird der Bewilligung eine Rüge 
angefügt: „Die mit 107 Rthir. 14 Sgr. 7 kr. eingetrete- 
ne Überschreitung für Mobiliaranschaffungen bewil- 
ligte Summe, die mit mangelhafter Veranschlagung 
entschuldigt wird, veranlaßt Uns zu der wiederholten 
Aufforderung, künftig für umsichtige und vollständige 
Herstellung der Kostenvoranschläge bedacht zu sein.“ 

Damit waren aber die finanziellen Forderungen des 
Postamtes Fulda noch immer nicht zu Ende. Am 
26. Juli 1848 bittet die Generalpostdirektion Frank- 
furt: 

„Als wir in unserem gehorsamsten Berichte vom 20. 
März 1. Js. bzw. vom 10. August 1848 für den Kur- 
fürstlichen Landbaumeister Schwalm in Fulda... ein 
Honorar von 20 Rthir. beantragten, konnten wir nur 
die Dienstleistungen desselben bei .... den Bauarbei- 
ten im Auge haben. Derselbe Landbaumeister 
Schwalm hat aber auch die Anfertigung der neuen und 


Drei Kilometer nordöstlich der ehemaligen Kreisstadt 
Marktheidenfeld liegt im Main-Spessart-Kreis (Karl- 
stadt) das uralte fränkische Dorf Karbach mit etwa 
1200 Einwohnern. Seine erste urkundliche Erwäh- 
nung verdankt es einer Fuldaer Klosterurkunde. Ein 
Graf Gerhild schenkte dem hl. Bonifatius, das heißt 
seinem Kloster Fulda, Ende des 8. oder Anfang des 9. 
Jahrhunderts neben anderen Besitzungen auch Güter 
in „Carabach“. Später gehörte Karbach zum Amt 
Rotenfels des Würzburger Fürstbischofs. 

Der Name des Ortes und des gleichnamigen zum 
Main fließenden Baches wird von manchen mit dem 
keltischen Wort cara für Fels, Stein (lat. quader) 
zusammengebracht (vgl. Hochkar = Felsmulde, Wei- 
deplatz). Doch dürfte hier eher ein Umlaut von Kor- 
bach zugrunde liegen, was sehr wahrscheinlich auf 


Fuldaer Klosterbesitz in Karbach bei Marktheidenfeld 


die Umänderung der alten Büro-Mobiliar-Einrichtun- 
gen in ihrem technischen Teil geleitet... Für diese 
technische Dienstleistung hat er keine Renumeraätion 
(= Bezahlung) erhalten. Dies ist der Grund der Rekla- 
mation .... Die vermöge höchsten Bescheids vom 5ten 
Mai l. Js. genehmigte Kostensumme für die fraglichen 
Mobiliar-Einrichtung beträgt 328 Rthlr. 3 Sgr. 10 Kr. 

Dem Maßstab von 5% welcher in unsrem gehor- 
samsten Berichte vom 20ten Mai l. Js. angenommen 
wurde, ... entspricht das weitere Honorar von 16 
Rthlr. für Landbaumeister Schwalm. Indem wir um 
dessen Genehmigung gehorsamst bitten, ersterben wir 
in tiefster Ehrfurcht. Unterschriften.“ 

Am linken unteren Rand dieses Antrags ist ver- 
merkt: „Das im Berichte vom 26. Juli d. Js. beantragte 
Honorer von 16 Rthlr. für den Landbaumeister 
Schwalm in Fulda ... genehmigen Wir zur Verrech- 
nung auf unsere Postkasse ... 

Regensburg, den 2ten August 1848... 
Unterschriften.“ 

Schließlich mußte auch die Miete für die geänderten 
Räumlichkeiten beantragt werden. Die Generalpost- 
direktion schreibt daher am 30. März 1849: „Durch 
höchste Entschließung vom 15ten August 1847 haben 
Euer Hochfürstlichen Durchlaucht das Mietgeld des 
Postmeisters von Gruben zu Fulda aus den in unserem 
gehorsamsten Bericht vom 6ten August 1847 näher 
entwickelten Gründen von 400 fl. auf 500 fl. in 
widerruflicher Weise und vorerst auf die Dauer des 
mit dem 1ten Januar 1849 erloschenen Mietvertrags 
gnädigst zu erhöhen geruht. 

Inzwischen hat Postmeister von Gruben den bishe- 
rigen Mietvertrag auf weitere sechs Jahre, also bis zum 
lten Januar 1855 erneuert und um Fortbewilligung 
des Mietgelds von jährlich 500 fl. für diese Zeit 
gebeten. 

Es besteht kein Grund, die für das Expeditionslokal 
des Postamts Fulda und für die mit demselben verbun- 
denen Dienstwohnungen bestehenden Verhältnisse 


gehorwe = Sumpfland zurückgeht. 

Unser Bild zeigt die freundliche Dorfstraße mit dem 
Fachwerk-Rathaus und der darüber thronenden Pfarr- 
kirche St. Vitus. Das Gotteshaus wurde von 1612 bis 
1614 im gotisierenden „Juliusstil“ erbaut. 1959 wur- 
den gemalte Fensterrahmungen mit Rollwerk und 
Engeln aus der Bauzeit freigelegt. Das romanische 
Untergeschoß des Glockenturms erhielt im 15. Jahr- 
hundert einen Aufbau und 1779 eine Schweifkuppel. 
Die Kirche besitzt eine spätgotische Holzplastik deshl. 
Bischofs Wolfgang von Regensburg in der Art Rie- 
menschneiders um'1500, eine gleichzeitige Madonna 
und einen Taufstein von 1610. Um das Gotteshaus 
sind Reste des ehemaligen Wehrfriedhofs erhalten. 
Das Fachwerk-Rathaus wurde 1703 erbaut. 

Text und Bild: E. Sturm 


‚tertänigst anheim ...‘ 


T 


zur Zeit zu ändern. Auch besteht kein Grund, dem 
Postamtssekretär Ritter die mit höchster Genehmi- 
gung zwar nur auf Widerruf, jedoch aus persönlichen 
Rücksichten auf diesen Beamten zugestandene Ver- 
günstigung seine dermalige Wohnung zu entziehen. 
So erlauben wir uns ehrerbietigst zu beantragen, daß 
die Auszahlung des Mietgelds von 500 fl... . . gnädigst 
genehmigt werden sollte. 

Bei Abschluß des neuen Mietvertrags hat sodann 
der Vermieter Müller... den Wunsch ausgesprochen, 
den ganzen Mietbetrag für sechs Jahre in einer Summe 
zu erhalten, und zwar dergestalt, daß er für die ersten 
zwei Jahre keine Zahlung zu empfangen hätte, dage- 
gen zu Anfang des dritten Jahres, am 1. Januar 1851, 
ihm der volle Mietbetrag mit 3000 fl. ausgezahlt 
würde. 

Wiewohl Postmeister von Gruben zu Gunsten des 
Müllerschen Gesuchs anführt, daß ein Verkauf des 
Posthauses nicht beabsichtigt werde und die Verhält- 
nisse des Bittstellers zureichende Sicherheit gewäh- 
ren, so vermögen wir doch eine so bedeutende Vor- 
auszahlung nicht zu befürworten und stellen daher 
eine abschlägige Bescheidung der gestellten Bitte un- 

Diesem Vorschlag entspricht die Antwort aus Re- 
gensburg vom 19. April 1849, in der es heißt: „In 
Erwiderung des Berichts vom 30ten v. M. wollen wir 
die Miete des Postmeisters von Gruben in Fulda in 
bisheriger widerruflicher Weise von jährlich 500 fl. 
auch fernerhin zunächst und solange hiermit bewilli- 
gen, solange der zwischen dem Postmeister von Gru- 
ben und dem Gastwirt Müller zu Fulda geschlossene 
Mietvertrag bleibt. Auf eine Vorauszahlung derselben 
kann jedoch in keiner Weise eingegangen werden.“ 

Mit diesem letzten Bescheid schließt das Aktenbün- 
del im Zentralarchiv, das sich mit dem Umbau im 
„Kurfürst“ beschäftigt. 


Landwirtschaftsfest 
in Gersfeld 1820 


Nach umfangreichen Vorbereitungen fand am 26. 
September 1820 in Gersfeld ein landwirtschaftliches 
Fest für die Bezirke der bayerischen Rhön statt: für 
Gersfeld, Weyhers, Hilders, Brückenau, Kissingen, 
Neustadt und Mellrichstadt. Daran nahmen die Spit- 
zen von Staat, Kirche und Gesellschaft teil. Das Ziel 
war, Impulse für landwirtschaftliche Verbesserungen 
zu geben. Eine ursprünglich vorgesehene Diskussion 
des „Beratungs-Comitees“ über die bestmögliche För- 
derung der Rhöner Landwirtschaft wurde wegen des 
gedrängten Programms auf später verschoben. 

Der Festplatz in Gersfeld war auf der Frohberg- 
schen Wiese neben dem Schloß eingerichtet worden. 
Dort befanden sich Festtribüne, Ausstellungshallen, 
Tanzpodium und Schankbuden der vier Gersfelder 
Wirte. Als Festmusik waren die Brückenauer Kurmu- 
sikanten verpflichtet worden, dazu kamen die Gersfel- 
der Musikanten, die ausdrücklich als „tüchtige Musi- 
ker“ bezeichnet wurden. 

Für den Nachmittag des Vortages war ein festlicher 
Empfang des Regierungspräsidenten durch die „Geist- 
lichkeit und sonstige Honoratioren“ sowie durch Fest- 
komitee, Lehrer und Schulkinder geplant. So sollten 
zwölf weiß gekleidete Mädchen Blumen überreichen 
und Gedichte rezitieren, und mit Musik sollte es dann 
durch geschmückte Straßen zum Schloß gehen, wo 
eine Ehrenpforte errichtet worden war. Für den 
Abend war ein Fackelzug mit Musik und Gesang 
vorgesehen. Diese geplanten Veranstaltungen des 
Vortages entfielen allerdings. 

Der Haupttag, der 26. September, wurde mit dem 
musikalischen Wecken um 6 Uhr früh eröffnet. Ab 
9 Uhr begann der Festzug durch die Stadt mit dem 
Regierungspräsidenten in einer Kutsche und den Gä- 
sten aus nah und fern, darunter zahlreichen Gewerbe- 
vereinen mit ihren Fahnen. Auf der Festwiese ange- 
kommen, hielt der Regierungspräsident die Festrede, 
weitere Ansprachen schlossen sich an. Es folgten die 
Besichtigung der Gewerbeausstellung mit Erzeugnis- 
sen der Rhöner Industrie, eine Viehschau und ein 
Wettpflügen; für alle diese Sparten wurden Preise 
verteilt. Auch ein Preisschießen des Schützenvereins, 
eine Verlosung, Tanz auf dem Podium, zahlreiche 
„Volksbelustigungen“ und ein Kinderfest fanden statt. 
Im „Stern“ wurde den Ehrengästen ein Festdiner 
(„mit 40 Gedecken“) offeriert. Den Abschluß bildete 
schließlich der abendliche Ball in allen Gaststätten der 
Stadt. Gottfried Rehm 
Quelle: Staatsarch. Marb. 112 d Gersf./606. 


Bekanntlich gelang Pros x 
feffor Dr. Bonderau 
auf Grund der Kor 
fhungsergebniffe, die er 
anläßlich des Einbaus der 
Heizungsanlage in der 
Stadipfarrfitche im Jahre 
1929 buchen konnte, die 

Nekonftruftion der nad) 

dem Vorbild der NRatgar: ' 
‚bafilita in den Jahren 

1150—1165 unter der 'Re=. 

gierung des Abtes Mar: 
quard I. errichteten , ro» 

manifchen Kirche. Mit der 

Uebertragung diefes roma- 

nifhen Rirdhengrundtiffes 

in den Stadtplan gewann 

VBonderau die. alte Stra- 

Benflucht von der ehemas 

ligen Töpfengaffe (heute 

Marktitraße) zur Schmies 

degaffe (heute SFriedriche 

ftraße), die in ihrer gera- 

den Richtung die Meit- 

front der Kirche einfluch- 

tete... Die ipätere gotiiche: 
Kirche der Jahre 1447 bis 

1466,. von der der Turm als 
turm ‚der heutigen Stadtpfarrfirhe nody 
erhalten ift, wurde etwa 15 Meter nad 
Weiten zu in den Marktplak hinausgerüdt. 
Endlich) erfuhr die heutige. Kirche (1780 bis 
1786) eine nodjmalige Vergrößerung nach 
Weiten zu. Damit war der alte Marftplag 
um 23,6 m verkleinert worden. Diejer „Bor: 
Ihuhung“ find dann die Bürger der Töpfen- 
und Schmiedegaffe mit ihren Häuferfionten 
gefolgt. Somit entftand die heutige unüber- 
fihtlihe Straßenführung, die bei dem Haufe 
Diezgemann in der Marktftrdge 3: ihren An: 
fang nimmt. 


Wir haben nun einen weiteren Punkt für 
die Nichtigkeit .diefer Nekonftruftion - bejtims 
men fönnen. Hinter der Toreinfahrt Iinfer 
Hand neben dem Hausgrundftüd MdolfzHit- 
fer-Plag 14 befindet fih eine alte Mauer, 
die genau in. die gefundene Straßenflucht 
hineinpaßt und ehemals an’ die Weitfaffade 
der romaniihen Kirche in grader Linie An» 
Ihluß: Hatte. Sie muß als alte Friedhofs: 


ummallung. angefprochen werden.: Ihre Ent: - 


ftehung fällt in die Zeit der. Errichtung der 
Kirche (1150—1165), mit der fie in baulicher 
Verbindung jteht. Die Linienführung diefer 
Vriedhofsmauer kann in der gemeinjamen 
Grenze der ‚heutigen Hausgrundftüde Non: 
:nengaffe 1 und Nonnengafle 3 einwandfrei 
verfolgt werden, fo. daß die Begrenzung des 
nördlichen Teiles des alten -„Bfarrkirhhofs" 
damit gewonnen ift. Ueber den füdlich ‚geles 
genen Teil des Friedhofs, der fich uriprüng- 
lih iiber das Gelände des alten Rathaufes 
mit den anfchließenden.. Hausgrundftüden 
hinaus etjtredte, ift eine Abgrenzung bis- 
lang.nur infomeit .erfannt, als fie aller 


Nord: 


‚Ausnahme 


Samskıg/Sontitag, den 15.18. Aprtt 1944 


Das ‚Zoßenbeinhaus nuf- dem Pfarckiechhof 


MWoduerh entftand die umüberfichtliche Straßenflucht Marktfteaße-$eiedrichftraße ? 


Zeichnung: Jan Nils 
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Wahtfheinfichkeit nad in-der noch -vorhan: 


denen gemeinfamen Grenze der Hausgrund- 
ftüde Marktitraße- 3_ (Diezemann) und 
Vrarktitraße 5 (Hambadı) lag. Damit findet 


j auch der dort einjegende ftarke Knie: der 


Straßenfront feine Begründung. 


‘ Der. Pfarrfirchhof war bis zur ‚Errichtung 
der neuen Begräbnisftätte 'ounorm Peterstor 
(heutiger alter Sriedhof) vom Jahre 1537 der 
Beerdigurigsplaß der Bürger der „Stadt. 
Späterhin” verfiel Die Anlage vollfommen 
und ‚fand im Dreißigjährigen Krieg als Waf- 


.fen:, Munitions= und. Troßftapelpla mehr: 


jadh Verwendung, wie uns Gangolf Hartung 
berichtet, bis "die legten Refte diefes‘ Brarr- 
firchhofs: bei dem: Neubau der 
Kirche endgiltig. befeitigt murden. = 


Das eigentlihe Sriedhofsgelände fand 
Ihon mit der Errichtung des Rathaufes an 
der Ede des Steinweges:um 1531 zu Bau- 
äweden. Verwendung. Weitere  jtädtijche 
Bauten folgten. So fam- aub die ge 
lamte. Fläde. nördlich der. Kirche (mit 
des. Rirchplages. felbit "und 
der Zugänge) ın die Hand des Grund: 


eigentiimers des Cdhyaufes gegenüber dem | 


Nordturm (heute Haus --Kalb),. Zu Beginn 
des 18. Jahrhunderts gehörte dem damali« 
gen Eigentümer des fogenannten Bo fted:- 
baufes, Sokani Adam Mott, noch eine 


‚Siheuer in’der Nonnengaffe, die auf der 


Üriedhofsmauer zwiihen dem Haus Non» 
nengaffe 3‘und dem alten Beinhaufe ftand. 
Aud) befaß Mott damals noch den Bauplak, 
auf dem Ipäter: Sebajtian Orth fein Haus 
ohne ‚Ausgang,. das heutige Haus Aöokf: 


‚Hitler- Bloß 14, errichtet hatte. 


heutigen 


Das. Todenbeinhaus ; 


An. der Stelle des heutigen Eehaufes 
Nonnengaffe Nr. 1 befand fic) nordem das 
„Lodenbeinhaus aufdem Piarr- 
firhhof“, das im Befig der Stadtge- 
meinde war. Nach Weiten jtieß ein feines 
Häuschen ohne Ausgang an, Das mohl als 
Wohnung des. Totengräbers angefprochen 
werden fann. lim die Wende des 17./18. 
Sahrhunderts gehörte diejes dem Dr. Io: 


I hann, Rafpar Scheffer, von dem .es um 


1727 in. die Hand des Johannes Kreß kam. 


Nad) Erwerb. diefer drei genannten Gebäude | 


(der Scheuer, des Todenbeinhaufes und der 
Zotengräberwohnung) ließ in den 40er Jah: 
ten des 18. Jahrhunderts ber Geftetarius 
Denner das heutige Edhaus Nonnerrs 
geffe 1: im damals. modernen Bauftil -des 

arof errichten. (Haus Pr. 21 im I. Stadts 
viertel; nad 1827 Haus Nr. 37.) Ums Jahr 
1744 übernahm rau Rayferin aus 
Burghaun den Befig, der unter dem 26.-Ja« 
nuar 1745 mit 13 Qulden Grundfteuerwert 
neu tagiert worden war. Nach ihm wurde 
drau von Riedefel, Eigentümerin, die 
das Befigtum im Jahre 1762 an den Hofrat, 
PBoft abgab. Unter PVoft erfolgte auch) die 
Vergrößerung des Anmwelens durch den Er= 
werb-des „anftoßenden ‚Haufks nebjt Hof, 
8% Ruthen groß“, von dem Eigentümer des 
PBoftelyaufes Franz Arzt. Der nächte Be: 
figer war dann*Regierungshofrat Anorg, 
von dem das Haus am 22. 2. 1838 auf die 
Vamilie Jacobfohn überging, die es 
in mehreren Generationen bejaß. Das An- 
mejen bejtand damals aus zmeiflüglichem 
Wohnhaus mit Durchfahrt, Anbau, Stall: 
bau, tärberei, Holzremifeund Hof bei der 


Pfarrkirche. »R 


Haus Mdolf-Hifler-Plag 14 

Wie oben erwähnt, gehörte der Bauplak 
von alters her zum Befig des Pojtedhaufes, 
der um die Wende des 17./18. Jahrhunderts 
fi in der Hand des Johann Adam Mott 
entor.. befand. Sebaftian Orth jtellte um 
die genannte Zeit ein Haus dorthin, das mit 
1% Gulden Steuermert 1708. neu. einge: 
Ihäßt mar. In der fFolgezeit erjcheinen als 
Eigentümer: Sebaftian Albert’s Mittib, 
Erben; Johann Adam Mott; Frau Dot: 
tin, 1727, Herr Rammertat Kochen Cr: 
ben; ‚Ronftantin Weißmüller's, Wittib; 
Herr Gallafini, der Fürftl. Fuldiihe 
Baumeifter; Johann dam Degener's, 
Wittib; rang Ark, 1762, Herr Fiscal 
BWeißhahn; Johannes Shippner; Jo- 


bannes Heller; ums Jahr 1803 Kammer: . 


Ihreiber Vollmüller; Secretarius Reus 
ber; Secretarius Rlee; Negiftrator 
Schell, 1825. Um 4. 12. 1838 erwarb die 
Witme des Heintih Pieper, Barbara 
geb..Trabert, das Wohnhaus bei der Pfarr- 
kirche, das bei der alten Numerierung das 
Haus 20 im I. Stadtviertel war und 1827 
die Hausnummer 36. erhielt. Iftdt. 
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SERIES BEER EIER SEEN TE EIERN BE SEEN. SEES SERIE SEEN ERIC EEE 


 ftentums Fulda, ging es um die Mitte 


‚Über 


- Fürftentum Fulda im Jahre 1802 an 


SamstagSonntag, 30.31. Mai 1942 


Amtliches Kreisuion 


Das son Altenftein/fche Haus 


Eine Perle foftticen Rofofos ift der mit reizvollen Studarbeiten gezierte Saal 


Zu_ den bemerkenswerten Bauten aus 
der Zeit des Baroda gehört das an 
der Ede Schlopftrafe — Nonnengafje 
gelegene Alten fleintche Haus, das jD- 
genannte Collegiengedäude.  Chemals 
Mohnung des Kanzlers des Für- 


des 18. Jahrhunderts aus dem hodj- 
fürftlichen Belig in das Eigentum des 
Oberjägermeilters von Chleifras 
übey (vgl. „Katafter der Stadt Fuldu 
im XVII und XIX. Sahrhundert‘ von 
VBermeffungsrat Aloys Ieitaedt, 23. 
nl Biong des Wuldaer - Ge- 
Ihichtsvereins, 1937). Im Laufe der 
zmweiten Hälfte des 18. Sahrhunderts . 
erwarb . Her von Altenitein das 
Wohnhaus, der ihm dur Umbau bzw. 
Neubau feine Heutige Geltalt gad. - 
Sn der Folgezeit werden als .Ei- 
entümer genannt: Kammerrat 
aalmüller und nad ihm Oderft- 
leufnant Saalmüller, der zur 
Zeit Adalbert von Haritalls, des Ieß- 
ten fuldifhen Fürjtabtes,- daS Amt 
eines Marichlommifjars und Chauffee- 
und Lanbdbereiters bekleidete, Diefes 
Amt behielt er au) no bei, als das 


den Erbprinzen Wilhelm Friedrich von- 
Stanien-Naflau, den nachmaligen Kö- 
nig der Niederlande, gefallen war. Mit 
Opberjtleutnant Saalmüller bewohnte 
gleichzeitig der „Weinmwirt" Peter %ol- 
lenıys.das Ultenitein’sche Haus, der 
fpäter Wirt im „Goldnen Stern‘ wurde, 
den er von der Witwe des früheren 
Stermwirt8 Anips Fäuflich erwarb, 
Um 1800 war das Altenfteinfche 
Haus Fuldas vornchmites Wirtshaus- 
Iofal. In dem prädrtigen und geräu- 
migen NRofofojaal wurden viele glanza 
vollen Feite abgehalten. Im Jahre 1808 wird hier bon 
dem befannten Fuldaer Kantor Michael Hentel und 
anderen mufikliebenden Berfönlichkeiten der Fuldaer 
mufilalifche- Derein gegründet. Am 10. Oktober 1810 
findet im Altenfteinfhen Saal ein Konzert Statt, wie das 
Buldaer Intelligenzblatt anfündigt. Bon November 


1816 ab werben in dem genannten Saal, alS dejjen 
Eigentümer jest ein Rentmeilter Glüd in Bicberitein 


erieint, jeden Donnerstag Konzerte der „Nufillieb- 


haber-Gefellihaft‘ abgehalten. Auch die Zufammen- 
ünfte der von dem Hofarditeften Cl. W. Coudray 
gegründeten Lefegefellihaft finden hier ftatt. Bon 1819 


 Dergi 


bi3 1828 betreibt Valentin Schneider, ber inzwildjen 
das Anmelen erworben hat, die Weinwirtidhaft in dem 


 Altenfteinfhen Haus. 


Im SIahre 1824 verkauft Valentin Schneider das 
Anmmeien an den Kurfürften von Heilen, der e3 jpäter 
an den Furheffifhen Staat (innere xandespertwallungg 
weiter veräuperle. Bon dem neuen Eigentümer erben 
die wertvollen Bilder und Eojtbaren Damalttapeten aus 
den Räumen entfernt und verfauft. Das Gebäude wurde 
nun Sik de8 Dbergeridhts. Yerner wurde hier 
die Negierungshauptfajje und das Fuldaer Staats. 
archiv untergebracht, die fich früher im Schloß befan- 
den, Nachdem Kurhefjen ne 3 geworden mar, murde 
das Fuldaer Archiv befanntlih in das Gtaatsardin 
nad Marburg überführt, 


Heute beherbergt der Rokokofaal des Altenfteinfchen 
- Haujes die Fahnen der Fuldaer SA, deren Dienfträume 


fich in dem Exrdgeichop des Gebäudes befinden. Ferner 
it in dem Gebäude .die Dienftjtelle des Preupifchen 


Hohbauamtes untergebradit. Außerdem enthält. es die 


Dienftmohnung eınds Fuldaer Richters. 
Erwähnt fei no, da der Altenjteinjche Saal bei 


- einer Epijode eine Rolle fpielt, die fich während des 


Siebenjährigen Krieges in Zulda ereignete. Im Herbit 
des Sahres 1759 Iagerte im Münfterfeld (an der Yaim- 
bad) — Mlaberzeller Straße) das von Herzog Karl von 
Württemberg befehlte Auriliar-Storps des franzöfiichen 
Königs Ludwig XV., das aus 12000 Mann mürttem- 

Pen Hilfstruppen und 1500 franzöfiichen Reiter 
Beitand. Am 30. November 1759 hatten ji) die Dffis 
ziere des genannten Korps im Altenfteinfchen Saal 
zu einem Ball verfammelt, Kaum Hatte die feitliche 
Deranftaltung ihren Anfang genommen, da ertönte der 


Schredensruf: „Die Preupen fommen! Ein ftärferes _ 


Detahement preukifcher Hufaren und Dragoner war 
von Großenlüder her unerwartet vor dem Lager aufs 
getauht und ging fofort zum Angriff über. Unter 
den franzöfifchen Hilfstruppen entjtand eine furchts 
bare Banit, In wilder Flucht ftoben fie bor_ den 
Preupen davon. Neben einer großen Anzahl von Toten 
und Verwundeten verlor das Auriliarforßs damals 
1200 Mann an Gefangenen. \ 

Auch in der ol Zeit wurde der Alten- 
fteinihe Saal gern von durchziehenden Truppen für 
Veronftaltungen bemußt. In den Stucco-Luftro ein« 
getitgelte franzöfifge, und rufjifhe Injchriften erirns 
nern nod) heute an dieje Zeit. —ıa 
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BUCHENBLÄTTER 


Freitag, 17. Mai 1974 


Der Ankauf des Fuldaer Schlosses 


Wer in den kommunalen Akten Fuldas der 
letzten 100 Jahre blättert, wird als herausragen- 
des Ereignis den Kauf des Barockschlosses be- 
zeichnen müssen. Die Verhandlungen dazu währ- 
ten nahezu zwölf Jahre. Die Zähigkeit, mit 
der von Oberbürgermeister Rang und dem Stadt- 
rat die Verhandlungen geführt wurden, ist zu 
bewundern. Wer die Korrespondenz und die 
Protokolle, die in einem dicken Aktenbündel 
im Stadtarchiv aufbewahrt werden, durchliest, 
wird jedoch auch des öfteren schmunzeln. 


Schon die Spanne zwischen dem ersten Gebot - 


und der Forderung — Mk. 292000 bietet der 
„Stadtrath“ und 1 Million und 500 000 Mk. for- 
dert Hofmarschall von Küchler im Auftrag des 
Landgrafen von Hessen-Kassel — steht im Okto- 
ber 1881 am Beginn der Verhandlungen. Ernst- 
haft konnte es keine der beiden Seiten damit 
meinen. Es würde zu weit führen, alle Schach- 
züge der beiden Kontrahenten in den folgenden 
Jahren aufzuzeichnen, aber Wesentliches daraus 
ist doch von Interesse. Zuerst setzt der Landgraf 
einen Notar aus Bockenheim bei Frankfurt a.M. 
als seinen Verhandlungsführer ein. Rechtsanwalt 
Scheuch, so hieß er, war ein geborener Fuldaer. 
Seine zahlreichen handschriftlich ausgefertigten 
Briefe sind für uns heute nur teilweise lesbar, 
aber auch für die damalige Zeit eine beachtliche 
Leistung. Recht gut zu entziffern in dieser Kor- 
respondenz ist sein folgender Hinweis: „Man 
möge den hohen Herrn städtischerseits nicht 
wie einen Verkäufer bürgerlichen Standes be- 
trachten.“ 


Ein langwieriger Briefwechsel beginnt, und 
als dessen Ergebnis beträgt die Forderung des 
Landgrafen nur noch 650000 Mk., während 
Oberbürgermeister Rang nunmehr 300.000 Mk. 
bietet. Der Stadtrat taktiert ungemein geschickt 
mittels Katasterauszügen, Beanstandungen und 
Einwendungen. Bemerkenswert ist auch der Stil 
der Korrespondenzen, typisch höfisch schreibt 
das Hofmarschallamt, nicht minder höflich die 
Fuldaer Seite. So wird der Notar gebeten, den 


Von Josef Schneider 


„nachfolgenden Standpunkt des Stadtrathes, dem 
frdl. Ermessen Ew. Hochwohlgeboren übermit- 
telt, denselben dem Hohen Herrn zu unterbrei- 
ten.“ 


Manches, was inzwischen geschah, mag nicht 
aktenkundig gemacht worden sein, denn am 
24. 4. 1882 bietet der Stadtrat 400000 Mk. 
zu zweieinhalb Prozent Zinsen, zahlbar in 25 
Jahren. Der Herr Notar bestätigt den Eingang 
dieses Gebots und erwähnt in einem Nebensatz, 
daß mittlerweile zwei weitere Interessenten für 
das Schloß aufgetreten seien. Doch der Brief- 
wechsel dauert fort; der Landgraf verlangt jetzt, 
daß die Flora-Vase vom Kauf ausgenommen 
wird, ebenso der Hofküchengarten. Von Fuldaer 
Seite werden diese „Stolper-Drähte“ ignoriert, 
wogegen man mit der landgräflichen Bedingung, 
eine Frist von sechs Monaten zur Einholung 
des „Consenses der Allerhöchsten, Höchsten und 
Hohen Interessenten zuzugestehen“, einverstan- 
den ist. Damit waren der deutsche Kaiser und 
die Angehörigen des Hauses des Landgrafen 
gemeint. Der Kaiser antwortet dem Landgrafen, 
daß das Schloß zum unveräußerlichen Bestandteil 
des Fideikommisses gehöre und grüßt ihn mit: 
„Euer Liebden freundwilliger Vetter.“ 

Aber Fuldas Stadtrat gibt dennoch nicht auf. 
So schreibt die Stadt Fulda einen acht Seiten 
langen Brief an den Kaiser mit der damals 
üblichen Anrede: Allerdurchlauchtigster, Groß- 
mächtigster Kaiser, König und Herr! 

Eine direkte Antwort Seiner Majestät befindet 
sich nicht in den Akten. Um die Verhandlungen 
nicht abreißen zu lassen, wird auch der Ober- 
präsident in Kassel, Graf Eulenburg, angeschrie- 
ben und um seine Vermittlung gebeten. Aber 
am 9. Februar 1883 meldet Hofmarschall von 
Küchler aus Philippsruh bei Hanau, daß „die 
Verkaufsangelegenheit als endgültig mißlungen 
und erledigt zu betrachten sei“. 

Doch endigt damit nur das erste Kapitel einer 
Episode in der Geschichte Fuldas. Zwar reißt 
sieben Jahre lang die Korrespondenz mit dem 
Notar nicht ab und beweist, daß weder der 
Käufer noch der Verkäufer die Hoffnung auf 
das Zustandekommen des Vertrages aufgegeben 
haben. Unter Fuldas Bürgern sind die Meinungen 
gespalten. Immer wieder kursieren Gerüchte, 
so auch im Jahre 1890, daß in Fulda eine 
Kriegsschule errichtet werden soll. Für eine sol- 
che Ausbildungsstäite für Offiziersanwärter wird 
das Schloß als besonders geeignet gehalten, und 
so erhält der Oberbürgermeister die Zustimmung 
des Stadtrates und des Bürgerausschusses, sich 
an das Kriegsministerium dieserhalb zu wenden 
und neue Ankaufsverhandlungen mit dem Land- 
grafen auf der Basis der 1882 ausgehandelten 
Bedingungen zu führen. Das „Allgemeine Kriegs- 
Departement“ gibt einen abschlägigen Bescheid, 
und der Landgraf will genaue Angaben über 
den beabsichtigten Verwendungszweck des Schlos- 
ses haben. Er erhält die Zusicherung, daß darin 
weder eine katholische Universität noch ein Klo- 
ster untergebracht werden sollen, wie man dem 
Landgrafen vermutlich zugeflüstert hatte. 

Die Verhandlungen fanden fast zwei Jahre 
lang keine Fortsetzung. Justizrat Renner, Kassel, 
der Bevollmächtigte des Landgrafen, drängt auf 
weitere Kaufverhandlungen, aber die Stadtver- 
waltung besteht auf dem Erwerb aller Grund- 
stücke, die zum Schloß gehören, und will keine 
Abänderung des Vertragsentwurfes von 1882 hin- 
nehmen. Am 30. 4. 1893 trifft ein Brief des 
Hofmarschallamtes ein, in dem versichert wird, 
daß der Landgraf der Stadt Fulda Vorzug vor 
jedem anderen Käufer geben würde. Nun wech- 
seln in Abständen Forderung und Gebot. 500 000 
Mk. verlangt der Landgraf, Oberbürgermeister 
Rang bietet 400 000 Mk. mit 3 Prozent Verzin- 
sung auf 25 Jahre. Der Landgraf ermäßigt seine 
Forderung und droht mit Abbruch jeglicher Ver- 
handlung. Daraufhin entschließen sich beide Sei- 


ten zu einem Vergleich. Nyn wird ein neuer 
Vertragsentwurf ausgefertigt, in welchem das 
Schloß „mit allem Inventar in den Gebäuden, 
was wand-, niet- und nagelfest ist“, an die 
Stadt Fulda verkauft werden soll. Eine aus 
Stadtrat und Bürgerausschuß gebildete Kommis- 
sion hatte vorher alle Baulichkeiten eingehend 
besichtigt. Während der Stadtrat den Entwurf 
einstimmig billigte, stimmte der Bürgerausschuß 
ihm nur mit 11:9 Stimmen zu. Auch der Land- 
graf erteilte dem Entwurf seine Zustimmung, 
und nun machten die Verhandlungen, die über 
11 Jahre angedauert hatten, schnelle Fortschritte, 
Auch die sogenannten Agnaten, also die erbbe- 
rechtigten Mitglieder der landgräflichen Familie, 
gaben ihre Zustimmung. 

Inzwischen trat ein tragisches Ereignis ein. 
Oberbürgermeister Rang, der mit großem Ge- 
schick alle Verhandlungen geführt hatte, starb. 

Im Dezember erteilte auch der deutsche Kai- 
ser, inzwischen war es Wilhelm II., die Geneh- 
migung zur Veräußerung : des Schlosses, und 
damit waren alle Hürden genommen. Für den 
1. 1. 1894 wurde die Übernahme vereinbart. 
Schließlich erfolge am 8. 1. 1894 auch die 
Auflassung. In der Folgezeit kursierten in Fulda 
sogar Pläne, zur Verbilligung des Kaufes Grund- 
stücke zum Bau von Häusern aus dem Areal 
des Schloßgartens bzw. des Irrgartens zu ver- 
äußern. Glücklicherweise wehrten sich der Stadt- 
rat und der Bürgerausschuß erfolgreich dagegen, 
und ihnen verdanken wir dieses wunderschöne 
„Stadtschloß“ als Kernstück unserer Stadt. 
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Bayern-Verein „Bavaria“ Fulda 


78. Jahrgang 


]) Aus dem Fuldaer Vereinsleben zur Jahrhundertwende / Von Franz Friedl 


Das am 17. Dezember 1907 
bei der „Königl. Polizeidirek- 
tion Fulda“ eingegangene 
Schreiben, mit dem die zwei 
Tage zuvor erfolgte Grün- 
dung des „Bayern-Vereins 
‚Bavaria‘ Fulda“ offiziell ge- 
meldet wurde, war zugleich 
so etwas wie die Todesanzei- 
ge für den bis dahin in Fulda 
existenten „Eisstockschüt- 
zenclub“. Am unteren Ende, 
ganz verschämt in die Brief- 
ecke eben dieses Meldefor- 
mulares gezwängt, stand der 
kurze, aber inhaltsschwere 
Satz zu lesen: „Der Eisschüt- 
zenclub hat sich aufgelöst.” 
Der Eisschützenclub ist tot 
- es lebe der Bayern-Verein. 
Adäquat der Aussagefähigkeit 
dieses Epigramms trug Sso- 
wohl der Anmeldebrief des 
neuen Vereins als auch der 
darin angebrachte Nachsatz 
mit dem Hinweis auf das Aus 
der Eissport-Gilde ein und 
denselben Namenszug: den 
des Werkmeisters Hans Jäger. 
Pikanterweise jenes Hans Jä- 
ger, der elf Jahre vorher in 
Fulda die Korporation der 
bayerischen Eisstockschützen 
aus der Taufe gehoben und 
diesem Klub von allem An- 
fang an bis zu dessen Auflö- 
sung ununterbrochen als 1. 
Vorsitzender vorgestanden 
hatte. Jetzt, im Dezember 
1907, war es der nämliche 
Hans Jäger, der, sozusagen 
im fliegenden Wechsel, die 
Führung des durch ihn neu 
gegründeten „Bayern-Vereins 
‚Bavaria‘ Fulda“ übernahm. 


Die Gründung 


Stürmisch war’s in Fulda und 
regnerisch dazu, damals, am 
„Silbernen Sonntag“ des Jah- 
res 1907. Ungeachtet der mi- 
serablen Wetterlage  ,„... 
durchflutete eine große Men- 
schenmenge die Straßen. An 
den Schaufenstern staute sich 
ununterbrochen die Menschen- 
menge zusammen, so daß nicht 
durchzukommen war und 


manchmal beängstigendes Ge- 
dränge herrschte“. Diese unge- 
wöhnliche Ballung. neugieri- 
ger Spaziergänger beobachte- 
te seinerzeit der diensttuende 
Redakteur des „Fuldaer Kreis- 
blattes“. 

Was hingegen dem Journa- 
listen an diesem Tage ent- 
gangen sein dürfte, war die 
Tatsache, dass, abseits des in 
den Geschäftsstraßen herr- 
schenden vorweihnachtli- 
chen Trubels, junge Bur- 
schen und gestandene „Man- 
nerleut“ zur dritten Nach- 
mittagsstunde auf weit weni- 
ger frequentierten Wegen ei- 
nem Ziel zustrebten, das in 
der oberen Petersgasse lag 
und allen damaligen Fulda- 
ern als die „Dabbevilla“ des 
Schuster-Millionärs Georg Jo- 
seph Braun! bekannt war. 

Zur Berichtszeit beherberg- 
te dieser respektable klassizis- 
tische Bau aus dem Jahre 
1862 seit einiger Zeit, um ge- 
nau zu sein, seit 1901, die 
Gastwirtschaft „Zum Linden- 
hof“ (nach 1910 „Hotel Lin- 
denhof“). 


Dort im Versammlungs- 
raum des Hauses trafen sich 
die angekommenen Männer, 
ein Fähnlein von 17 bayeri- 
schen Landsleuten, und rie- 
fen just an diesem 3. Ad- 
ventssonntag 1907 den „Bay- 
ern-Verein ‚Bavaria‘ Fulda“ 
ins Leben. 

Es geschah „in aller Gemüt- 
lichkeit“. So jedenfalls wuss- 
ten die heimischen Zeitun- 
gen vom Gründungsakt zu 
berichten. In der Tat muss es 
gemütlich zugegangen sein, 
an diesem 15. Dezember und 
auch späterhin. Immerhin 
erlaubte der Paragraph 8 im 
Absatz c des Statuts aus- 
drücklich „das Rauchen und 
das Schnupfen“. Überhaupt 
schien die „Bavaria“ den an- 
genehmen Dingen zugetan 
gewesen zu sein. Aus der Ver- 
einssatzung ist solches he- 
rauslesbar. Dort wird näm- 
lich im 9. Abschnitt festge- 
schrieben: „Die Feste werden 
gefeiert wie sie fallen“. 

Was den Mitgliederstamm 
des neuen Vereins anbetraf, 
so setzte der sechsköpfige 


Der Lindenhof in Fulda, einst ein renommiertes Hotel an der 


Ecke Lindenstraße /Petersgasse 


Repro: Bu 


Vorstand insbesondere auf 
den Kaufmannsstand. In ei- 
ner ersten Erklärung der 
Klub-Oberen hieß es: „Es ist 
uns bekannt, daß gerade in 
Kreisen der hiesigen Hand- 
lungsgehilfen bayerischer Na- 
tionalität eine tiefe Neigung 
vorhanden ist, den Fuldaer 
Bayernverein zu stärken“. 


Mitgliedschaft 


Der genau genommen streng 
landsmannschaftlich ausge- 
richtete Verein zeigte sich, 
wenn auch mit gewissen Ein- 
schränkungen, für „Preiß'n“ 
durchaus offen. Zwar heißt 
es dazu im dritten Satzungs- 
paragraphen, dass nur „eh- 
renhafte Bayern“ als ordentli- 
che Mitglieder aufgenom- 
men würden. Aber aus der 
sich daran anschließenden 
Textstelle geht hervor: Auch 
„Reichsangehörige“ sind gast- 
halber willkommen. Konkret 
bedeutete dies: Nichtbayern 
wurde im Falle ihren Ein- 
tritts in die „Bavaria“ ledig- 
lich der Status von „Hospi- 
tanten“ zugestanden. Zuvor 
noch musste durch den be- 
treffenden Aufnahmewilli- 
gen zu allem Überfluss noch 
die Hürde genommen wer- 
den, in einer Art Aufnahme- 
prüfung mindestens 150 
Pfund an Körpergewicht auf 
die hauseigenen Dezimal- 
waagen des „Lindenhofes“ 
oder der „Traube“ zu brin- 
gen. Für preußische „Grüsch- 
perln“, für Leichtgewichtler 
mithin, keine Chance, Bava- 
rianer zu werden. 


Vereinsfeste 


Zurück zu der statutarischen 
Ubung, Feste so zu feiern, 
wie diese fallen. Und wie die- 
se fielen. Bereits wenige Wo- 
chen nach dem Gründungs- 
akt fand im Februar 1908 die 
erste größere Festlichkeit im 
Gasthaus „Zur Traube“? statt. 


Als „Familienabend“ war sel- 
bige deklariert. Die Festivität 
geriet, glaubt man der Presse- 
beurteilung, zu einer gelun- 
genen Melange aus „Gaudi 
und Volkskunst”. So jedenfalls 
sah es der Kritiker des „Ful- 
daer Kreisblattes“. Vorher 
hatte der Veranstalter in der 
offiziellen Einladung ver- 
sprochen, „(...) nur Schönes 
und Eigentümliches“ bieten zu 
wollen. 

Aus einer zeitgenössischen 
Niederschrift geht hervor, 
dass damals, am 29. Februar, 
„nicht gerauft“ wurde. Dieser 
Umstand dürfte den anwe- 
senden jungen Burschen 
wohl weniger gefallen ha- 
ben. Immerhin gehörten sei- 
nerzeit im Verständnis der 
bayerischen Volksseele zünf- 
tige _Wirtshaus-Handgreif- 
lichkeiten zu den vertrauens- 
bildenden Maßnahmen. 

Statt Raufereien gaben, der 
erwähnten Pressemeldung 
zufolge, „(...) vielerlei Lustig- 
keiten, Allotria, Maschkerade 
(Masken)“ der Veranstaltung 
ein eigenes Gepräge. Dazu 
gesellte sich eine „auf dem 
Höhepunkt ihres Könnens ste- 
hende Tanzlmusi“. Wie ferner 
vermerkt, sollen an diesem 
Abend (und Nacht) „Zwiefa- 
che, Boarische, Dreher, Walzer 
und Polkas“ die Hitliste der 
dargebotenen Tanzrunden 
angeführt haben. Darüber hi- 
naus seien während der 
Tanzpausen, so steht es eben- 
falls geschrieben, „Schnader- 
hüpfl, G'stanzl und Vierzeiler“ 
zu Gehör gebracht worden. 

Dies alles geht aus den Ge- 
schehensberichten hervor. 
Nicht belegt indes der Wahr- 
heitsgehalt der den Bavaria- 
Mitgliedern nachgesagten 
Praxis, wonach bei diesem 
Fest (und nicht nur bei die- 
sem) die männlichen Teil- 
nehmer der Gesetzmäßigkeit 
gefolgt wären, dem zufolge 
die letzte Halbe (Bier) immer 
die Vorletzte ist. 

Fortsetzung folgt 


Quellen: 

Stadtarchiv Fulda, Best. 9, Nr. 328 
Fuldaer Kreisblatt 1907 - 1911 
Fuldaer Zeitung 1907 - 1911 


Anmerkungen: 

1 Georg Josef Braun (1789-1875) 
verließ 1810 Fulda und ging zu Fuß 
bis nach Paris. Dort brachte er es, 
auch durch Heirat, zum Millionär. 
1859 kehrte er nach Fulda zurück 
und erbaute 1861/62 besagte 
„Dabbevilla“. 

2 Die „Traube“ stand bis zum Abriss 
1965 am Steinweg (gegenüber dem 
heutigen Vonderau-Museum). Heute 
Hahner'sches Wohn- und Ge- 
schäftshaus Nr. 20-24. Den Wirts- 
hausnamen „Gasthaus zur Traube“ 
legte die Familie Kramer erst 1875 
fest (14. August). 
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Der Bayern-Verein „Bavaria“ Fulda 


I) 


Es lässt sich munter drauflos- 
spekulieren, ob die Tatsache, 
wonach viele Fuldaer Gastro- 
nomiebetriebe um 1910 ver- 
stärkt Volkskünstler jeglicher 
Couleur aus dem bayeri- 
schen sowie österreichischen 
Alpenraum in ihre Häuser 
einluden und dort auftreten 
ließen, etwas mit der damali- 
gen Existenz zweier Bayern- 
vereine in Fulda zu tun hat- 
te. 


Zugeständnis? 


Indes, die Häufung von Ver- 
anstaltungen mit Darbietun- 
gen süddeutscher und öster- 
reichischer Theater-, Musi- 
kanten- und Sängergruppen 
in den großen Etablisse- 
ments der Stadt ist in der Tat 
auffallend und lässt Zusam- 
menhänge vermuten. 

So gastierten vom 1. Okto- 
ber 1908 an täglich im neu- 
en Saal des Restaurants „Ho- 
henzollern“ (heute Hotel 
Lenz, Leipziger Straße) eine 
ganze Zeit lang die „Isartha- 
ler“, die in der Werbung als 
„das erste oberbayerische Kon- 
zert-Sextett“ angekündigt 
worden waren. Etwa zur glei- 
chen Zeit spielte an mehre- 
ren Tagen im Saal des: Bür- 


gervereins (später Europa- 
Haus, dann Amerikahaus, 
heute Kaufhof/Galeria) ein 


„bayerisches  Bauerntheater“. 
In den Stadtsälen der Oran- 
gerie gab es derweil ein Kon- 
zert mit dem Quintett „D' 
Gailthaler“. Wenig später 
musizierte, sang und tanzte 
an gleicher Stätte das „Jodler- 
und Tänzer-Ensemble D' Rei- 


chenhaller“. Im April kam das 
„Erste österreich-steierische In- 
strumental- und Gesangsquar- 
tett ‚Wilde Rosen‘“ zu einem 
6-tägigen Gastspiel ins „Ho- 
henzollern“-Restaurant. 

Der Hinweis darauf, dass 
sich die Fuldaer Gastwirte 
seinerzeit zur Abhaltung von 
Fastnachtsveranstaltungen 
vielfach Ideen zur Mottoge- 
bung aus der alpenländi- 
schen Brauchtumsschatulle 
holten, erscheint in diesem 
Zusammenhang durchaus 
angebracht. Gerade während 
des Berichtszeitraumes multi- 
plizierten 


Aus dem Fuldaer Vereinswesen zur Jahrtausendwende / Von Franz Friedl 


‚Kaiserhofes‘ zur Besichtigung 
der dekorierten Räume. Montag 
und Dienstag findet das große 
Oktoberfest statt. Im  Aus- 
schank ‚Münchner Franziska- 
ner‘ vom Münchener Kind'ln 
serviert“. 

Auch das Hotel „Zum Rit- 
ter“ verschloss sich dem all- 
gemeinen Trend nicht. Zum 
Faschingsausklang 1908 gab 
es im Ritter „Ein Alpenfest in 
Tyrol“. Des erwarteten An- 
sturms wegen war der Ein- 
tritt an den drei Veranstal- 
tungstagen nur über Vorver- 
kaufskarten möglich. 9) 


sich jeweils 
im Laufe der 
Foaset-Saison 
die Angebote 
an Bällen 
und Festen 
im Ambiente 
der Alpen- 
staaten. 
Nachste- 
hend eine 
kleine  Aus- 
wahl: Das 
Kaffee-Res- 
taurant „Kai- 
serhof“ (heu- 
te Deutsche 
Bank, Univer- 
sitätsplatz) 
veranstaltete 
1908 ein 
„Münchner 
Oktoberfest“. 
Der Pro- 
grammablauf 
nahm sich so 
aus: „Am 
Fastnachts- 


Sonntag Aus- 
flug nach dem 
Festplatz des 


Auch der Gasthof zur Traube am Steinweg war 
Vereinslokal der „Bavaria“. 


Foto: Archiv 
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Dienstag, 30. November 1976 


49. Jahrgang 


Der Besuch eines Polenkönigs in Fulda 


In Polen setzte im Jahre 1572 nach dem Tod 
des letzten Jagiellonen Sigismund I. der Adel 
die Umwandlung des Landes in ein Wahlkönig- 
tum durch. In diesem gewann er bald die Ober- 
hand, indem er sich zu Konföderationen zusam- 
menschloß, und schränkte durch das „Liberum 
Veto“ die Handlungsfähigkeit der künftigen Kö- 
nige wesentlich ein. Jeder einzelne Abgeordnete 
konnte-von nun an durch seinen Einspruch eine 
Vorlage im Parlament zu Fall bringen. Die Folge 
war, daß kein polnischer Adeliger mehr wegen 
der Eifersucht seiner Standesgenossen den pol- 
nischen Thron besteigen konnte. Polen wurde 
fortan ein Spielball im Machtkampf der euro- 
päischen und selbst außereuropäischer Mächte, 


Die Wahl Heinrichs von Anjou 
zum Polenkönig 


Innerhalb der Adelsparteien herrschte gewalt- 
tätige Uneinigkeit. Eine jede suchte zudem für 
ihre Vorstellungen zur Königswahl die Unter- 
stützung einflußreicher ausländischer Gewalten 
zu gewinnen. 1572 bewarben sich um den pol- 
nischen Thron neben anderen als prominenteste 
Anwärter Kaiser Maximilian II., der Sohn Kaiser 
Ferdinands und Neffe Kaiser Karls V., und der 
Großfürst von Moskau. y 


Zum 


Von Otto Schaffrath 


Maximilian erhoffte sich von dem polnischen 
Machtzuwachs eine Stärkung seiner Stellung im 
Reich und einen wesentlichen-Gewinn an Ab- 
wehrkraft gegen die Türkengefahr. Auch dem 
Papst war diese Lösung erwünscht, da er sich 
davon- starke Impulse für die Gegenreformation 
in Polen versprach, wo sich die Reformation 
stark ausgebreitet hatte. Der Zar betrieb die 
Ausweitung seiner Macht nach Westen, eine 
Politik, die bis heute ihre Aktualität nicht ver- 
loren hat. Eine dritte Macht suchte beide Lö- 
sungen mit allen Mitteln zu-verhindern, die tür- 
kische Pforte. Wo schon ihre eigene Macht- 
übernahme nicht erreicht werden konnte, soll- 
te Polen wenigstens möglichst schwach gehalten 
werden. So gelang es mit türkischer Hilfe einem 
Außenseiter, sich bei der Wahl, durch den pol- 
nischen Adel durchzusetzen, Heinrich von An- 
jou. 

Er war der Enkel König Franz’. von Frank- 
reich (1515—1547), der mit wechselndem Erfolg 
in vier Kriegen gegen Kaiser Karl V. versucht 
hatte, die habsburgische Umklammerung durch 
Spanien und das Reich aufzubrechen. Sein Vater, 
König Heinrich I. von Frankreich (1547—59), 
hatte,sich 1533 mit jener berühmt-berüchtigten 
Katharina von Medici verheiratet, die nach dem 


70. T odestag des hl. Franziskus 


Hoch über der Stadt Fulda steht auf einem Pfei- 
ler links der Klosterkirche auf dem Frauenberg 
das barocke Standbild des heiligen Franz von 
Assisi, dessen 750. Todestag in diesem Jahr 
begangen wurde. In seinen Armen hält er das 
Kreuz seines Herrn, den er in seinem Leben 
mehr als andere geliebt, gepredigt und nachge- 
ahmt hat. — Schon elf Jahre nach seinem Tod 
kamen 1237 die ersten Franziskaner nach Fulda 
und gründeten an der Stelle des heutigen Kauf- 
hauses Karstadt ein „Barfüßerkloster* mit der 
„Minoritenkirche“. Nachdem das Kloster in der 
Reformationszeit velassen worden war, wurden 
1620 aufs neue Franziskaner nach Fulda beru- 
fen und zogen 1623 auf den Frauenberg, wo sie 
— mit kurzen Unterbrechungen im Kulturkampf 
und in der NS-Zeit — bis heute blieben. — Das 
Tor links auf demBild führt auf den Klosterfried- 
hof, auf dem zahlreiche bekannte Prediger, Seel- 
sorger, Volksmissionare, Professoren, Wissen- 
schaftler, Schriftsteller, ein Arzt und ein Bischof 
aus dem Franziskanerorden der Auferstehung 
entgegenharren. Text und Bild: E. Sturm 


Tod ihres erst vierzigjährigen Gatten für den 
noch iminderjährigen ältesten Sohn Franz II. 
(1559—60), seit 1558 vermählt mit Maria Stuart, 
die Regentschaft führte. Nach seinem frühen 
Tod — er starb mit 17 Jahren — übernahm der 
zehnjährige Bruder als Karl IX. unter der Vor- 
mundschaft seiner Mutter die Regierung. Ka- 
tharina von Medici war bestrebt, auch dem 
dritten, ihrem Lieblingssohn Heinrich, eine 
Königskrone zu verschaffen. 1572/73 bot sich 
endlich die günstige Gelegenheit in Polen. Der 
Protektion des Großtürken war Katharina sicher. 
Sie erhielt aber auch die Unterstützung der 
deutschen protestantischen Fürsten, die im üb- 
rigen die Hugenotten, die .erbittersten Gegner 
der sich katholisch gebärdenden Krone von 
Frankreich im Kampf gegen den französischen 
König moralisch und materiell unterstützten. 
Katharina war eine begeisterte und konse- 
quente Anhängerin und Verehrerin Macchiavel- 
lis, dessen bedenkliche Auslassungen über die 
erlaubten Mittel zur Erhaltung der Macht sie 
rücksichtslos und bedenkenlos verwirklichte, 


Diese zweifelhafte Kunst lehrte sie auch ihre 


Söhne. Intrige, Verrat, Wortbruch, Verstellung, 
Schmeichelei und selbst der brutale Mord gal- 
ten ihr als selbstverständlich zur Erreichung ih- 
rer Ziele. 

Prinz Heinrich von Anjou war am 19. Sep- 
tember 1551 geboren. Er war nicht ohne gute 
Anlagen, ließ sie aber im Laster verkümmern. 
Als gelehriger Schüler seiner Mutter erwies er 
sich 1569 im dritten Hugenottenkrieg in der 
Schlacht bei Jarnac, als er den Prinzen von 
Cond&, der schwer verwundet und wehrlos un- 
ter einem Baum lag, kaltblütig umbringen ließ. 
1572 faßte er mit seiner Mutter den teuflischen 
Plan, anläßlich der Hochzeit seiner Schwester 
Margaretha mit dem protestantischen König 
Heinrich von Navarra am 24. 8. 1572 die ge- 
samte Führungsschicht der Hugenotten zu er- 
morden. Dieses als „Pariser Bluthochzeit“ oder 
als die „Bartholomäusnacht“ in die Geschichte 
eingegangene Gemetzel kostete in der Haupt- 
stadt Paris 3000 Menschen, darunter dem Füh- 
rer der Hugenotten, Admiral Coligny, das Le- 
ben. In der Provinz waren es angeblich sechs- 
mal so viele Mordopfer, insgesamt über 20 000. 

Bevor der polnische Reichstag Herzog Hein- 
rich von Anjou zum König wählte, ließ er ihn 
eine Wahlkapitulation beschwören und unter- 
zeichnen, die alle polnischen Adelsrechte, vor 
allem das der Königswahl, bestätigte. Während 
der monatelangen Verhandlungen gingen meh- 
rere polnische und französische Gesandtschaften 


“hin und her, die fast immer das Hochstift Fulda 


und seine Hauptstadt berührten. 


Fulda war ein bedeutender Ort an der 
wirtschaftlich und politisch-militärisch wichti- 
gen Durchgangsstraße zwischen Frankfurt und 
Leipzig. Hier stieg man gerne ab und nahm für 
die Nacht Quartier. Eine ganze Reihe von lei- 
stungsfähigen Gasthäusern und Herbergen lud 
dazu ein, wie wir aus den zahlreichen Bei- 
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BUCHENBLÄTTER 


Freitag, 24. Dezember 1976 : 


wurde dort vom Metropoliten zum König ge- 
salbt und gekrönt. 


Fürsprache für die Fuldaer Jesuiten 


Obwohl der König von den neuen Eindrücken, 
Verpflichtungen und Problemen seiner Würde 
vermutlich stark in Anspruch genommen wurde, 
vergaß er Fulda nicht. In einem Schreiben an 
den Landgrafen Wilhelm von Hessen-Kassel 
setzte er sich für die Jesuitenniederlassung in 
Fulda ein. Der Brief kann bereits in Fulda abge- 
sprochen gewesen sein, doch wird man absicht- 
lich mit der Ausfertigung bis nach dem Treffen 
mit dem Landgrafen in Vacha gewartet haben. 
Im Trubel des schwierigen Weitermarsches und 
den Vorbereitungen zur Königskrönung ist das 
Versprechen vielleicht vorübergehend in Ver- 
gessenheit geraten. Möglicherweise hat auch der 
Fürstabt von Fulda den König an die Einlösung 
erst erinnern müssen. Die lässige Form und die 
wenig sorgfältige Formulierung des Schreibens 
lassen den Schluß zu, daß aus dem weit ent- 
fernten Polen die Fuldaer Sorgen nach so vielen 
Monaten nur noch geringe Wertschätzung er- 
fuhren. 

Auch das Datum enttäuscht. Der Brief wurde 
erst am 31. 5. 1574 verfaßt, also fünf Monate 
nach dem Besuch in Fulda. Er bestand im übri- 
gen eine kleine Odyssee, bevor er um die Mitte 
des Monats Juli in die Hände des Empfängers ge- 
langte. Über Wien kam er nach Fulda. Der Fürst- 
abt gab dem Umschlag ein eigenes Anschreiben 
an den Landgrafen mit, in dem er ‚mitteilte, der 
speyerische Bote habe gestern diesen Brief zur 
Weiterleitung aus Wien mitgebracht. Auf den In- 
halt ging er nicht ein, obwohl er ihm sicher be- 
kannt war. Er scheint den Eindruck zu erwecken 
versucht zu haben, als kenne er ihn nicht. 

Der Brief kam ohnehin in mehrfacher Hinsicht 
vier Wochen zu spät. Noch im November des 
Vorjahres hatten die Fuldaer Stiftskapitulare 
sich dazu verstiegen, mit Unterstützung der 
buchischen Ritterschaft und der protestantischen 
Nachbarfürsten in Hessen und Sachsen selbst- 
herrlich und verfassungswidrig den Fuldaer Je- 
suiten einen Ausweisungsbefehl zuzustellen. Im 
Laufe des Frühjahrs 1574 änderten sie unter dem 
Einfluß der katholischen deutschen Fürsten und 
des Papstes ihre Meinung und kündigten dem 
fuldischen Adel ihre Teilnahme an den jesuiten- 
feindlichen Aktionen wieder auf. Die Jesuiten 
blieben in Fulda und konnten sogar zwei Jahre 
später, nachdem Fürstabt Balthasar unter Mit- 
hilfe des Würzburger Bischofs Julius Echter von 
Mespelbrunn abgesetzt worden war, weiter in 
Fulda wirken. 


Heinrichs Flucht aus Polen 


Gegenstandslos wurde der Brief dann: auch 
durch die sich inzwischen überstürzenden Er- 
eignisse in Polen. Wenige Tage nach der Aus- 
fertigung des Schreibens erhielt Heinrich die 
Nachricht, daß sein Bruder, Karl IX., bei einem 
Turnierunfall umgekommen war. Heinrich war 
der nächste Thronanwärter in Frankreich und 
entschloß sich zur Heimkehr. In der Nacht vom 
16. zum 17. Juni 1574 brach er bei Nacht und 
Nebel eiligst nach Süden zur österreichischen 
Grenze auf, vergaß aber nicht, die Kronjuwelen 
im Wert von 300 000 Gulden mitgehen zu lassen. 
Polnische Polizei jagte ihm nach, ohne ihn je- 
doch noch zu erwischen. Heinrich gab für seine 
überstürzte Abreise als Entschuldigung an, die 
ungeklärte Situation in Frankreich erfordere 
dringend seine baldige Anwesenheit. Doch ließ 
er sich von Österreich aus dann sehr viel Zeit. 

Die Flucht befreite ihn vielleicht von einer 
großen seelischen Belastung, denn er war im 
rauhen Polen nie recht heimisch geworden. Aber 
auch die Polen waren von ihrem neuen König 
maßlos enttäuscht. Sie hatten voller Stolz und 
mit großen Erwartungen den strahlenden Sieger 
der Schlacht von Montcontour (1569) während 
der Hugenottenkriege begrüßt und mit ihm ein 
polnisches Heldenzeitalter heraufziehen sehen. 
Statt dessen erlebten sie einen Schwächling und 
Weichling, der den Unmut seiner unzufriedenen 
rauen durch glänzende Feste zu besänftigen 
suchte. 


Von Österreich bis nach Frankreich brauchte 
er drei Monate, eine ununterbrochene Folge von 
rauschenden Festen in Wien, Venedig, Ferrara, 
Mantua und Turin. Er hatte es nicht gewagt, 
durch Deutschland zurückzukehren, da.er wegen 
der Pariser Bluthochzeit dort zu viele harte und 
drohende Worte zu hören bekommen hatte. Am 
17. 6. war König Heinrich aus Krakau entwichen, 
Anfang Juli traf sein Fürsprachebrief für die Ful- 
daer Jesuiten in Kassel ein, noch bevor der 
Landgraf etwas von der Flucht Heinrichs aus 
Polen erfahren hatte. Seine Korrespondenz mit 


Die Rasdorfer Flurnamen 


dem Bruder in Marburg läßt erkennen, daß er 
dem Schreiben keine Bedeutung beimaß. 


Heinrich regierte übrigens als Heinrich II. 
recht glücklos in Frankreich und wurde, als er 
die stärkste Stütze des französischen Königs- 
hauses, den Herzog von Guise, hatte umbringen 
lassen, selbst am 2. 8. 1589 von Jacques Clement 
ermordet. 


Quellen: Fuldaer Geschichtsblätter 1969 Nr. 3, 
S. 84 ff., 1970 Nr. 1, S. 13 ff., Staatsarchiv Marburg 
4 f. Polen Nr. 62. ri 


& 


Von Erwin Sturm 


154. Weiher. Zwischen den beiden Straßen 
nach Großentaft und Hünfeld liegt die Flur „Im 
Weiher“. Dieser Name erinnert an einen frühe- 
ren Fischteich (lat. vivarium, ahd. wiwari). Da 
Fischteiche (Karpfenweiher) früher viel zahlrei- 
cher waren als heute, finden sich Fluren gleichen 
Namens häufig im Fuldaer Raum, z. B. das große 
Weihergelände in Neuhof (heute Bürgerhaus 
und Sportplätze). Bei Steinbach liegt die Flur 
Hurasweiher, bei Reulbach das Weiherlos, bei 
Schlotzau das Weiherfeld, bei Sarrod die Weiher- 
gemeinde (frühere Almende), bei Blankenau 
und Breitenbach/Schlüchtern die Weiherwiesen, 
bei Haimbach das Weihergärtchen und bei 
Kirchhasel die Weihergasse. Während stehende 
Fischwässer heute meist als See oder Teich be- 
zeichnet werden, finden wir bei Kath. Willen- 
roth noch den Waschweiher, bei Sarrod den 
Waldweiher, bei Margretenhaun die Metzen- 
weiher und bei Poppenhausen die Altenweiher 
(auch Hof- und Flurname). Bei Langenschwarz 
lag der Ziesenweiher, bei Pilgerzell der Breiten- 
weiher und bei Harmerz der Gieselweiher. Daß 
Bergnamen wie Weiherskopf (Ulmbach), Wei- 
herberg (Geismar und Dietges) auf einen nahen 
Fischweiher zurückgehen, halte ich — vor allem 
im letzten Fall — für unwahrscheinlich. Die 
elliptischen Ortsnamen Weyhers bei Fulda und 
Weihers (Wüstung bei Hünfeld) sowie der Name 
des Weihershofes bei Hofbieber dürften auf ei- 
nen alten Siedlernamen zurückgehen (Wigher). 


155. Wiedenhauk. Die Flur „Am Wiedehauk“ 
liegt zwischen Dorf und Dachberg. Zum Grund- 
wort vergl. Nr. 35 (Gänshauk). Das Bestim- 
mungswort geht auf das althoehdeutsche Wort 
witu für Wald zurück (vergl. Wiedehopf = 
Wald- oder Holzhüpfer). Der Flurname bezeich- 
net also einen Wald-Hügel. Diese alte Bezeich- 
nung für einen Wald ist im Fuldaer Raum nicht 
häufig zu finden. Sie dürfte in dem Ortsnamen 
Horwieden bei Margretenhaun und in den Flur- 
namen Witterod (Wüstung?) bei Bad Salzschlirf 
sowie Widerod bei Mengers enthalten sein. Ganz 
sicher ist das nicht, da hier noch drei andere 
Erklärungen u. U. in Frage kommen: ahd. wida 
= Weidenbaum, ahd. wit = weit und ahd. wei- 
da = Grasland, Viehweide. Das Wittfeld zwi- 
schen Eiterfeld und Ufhausen ist wohl als „wei- 
tes Feld“ zu deuten. Bildungen mit Kollektiv- 
suffix gehen auf den Weidenbaum zurück: Wie- 
disch (Üllershausen), Wiedig (Landenhausen, 
Hünfeld, Langenbieber, Steinau), Gänsefittich 
(Mittelrode) und Weidig (Niedermoos). Das Wi- 
tig bei Eiterfeld grenzt an das Wittfeld an. Viel- 
leicht erinnert beides doch an eine alte Vieh- 
weide. Der Ortsname Weidenau (1012 Widena- 
ha) muß nicht auf eine Viehweide oder auf 
Weidenbäume zurückgehen, sondern kann auch 
eine alte Wald-Au sein. Letzte Klarheit läßt sich 
hier selten erreichen, Vergl. dazu vorher Nr. 152 
(Waidergasse). 

158. Wöllnau. Zum Grundwort „Au“ vgl. 
Nr. 111 (Röderau). Beim Bestimmungswort möch- 
te man an ahd. woul = wühlen denken. Dieses 
Wort ist verwandt mit wallen = sprudelnd flie- 
ßen. Wöllnau wäre dann nur ein Umlaut von 
Wallnau, Wollnau. Nach Haas ist „wal“ ein altes 
Wort für Wassergraben. So gibt es zahlreiche 
Wall- und Wollbäche, meist abgewandelt in 


Walmich und Wolmich: Walmich (Hintersteinau), 
Wolmich (Allmus, Hofbieber, Niederbieber, 
Traisbach). Eine Flur Wöllbach liegt bei Hin- 
tersteinau, ein Wöllstein bei Rudlos. Nach Schoof 
sind fast alle der zahlreichen Flurnamen mit 
Wolf durch Volksetymologie aus wal, wol ent- 
standen. 

160. Zent. „Off der Zäänk“ heißt das Gelände . 
westlich des Wehrfriedhofs. Entweder war es 
früher Stätte des Zentgerichts oder Wohnsitz des 
Zentgrafen oder Gemeinbesitz der Markgenos- 
sen. Centena (von lat. centum = hundert) war 
in der fränkischen Landnahmezeit Rodungsland, ' 
auf dem freie Leute gegen Zahlung von Königs- 
zins unter Zentenaren angesiedelt wurden. Die 
Centena galt als Unterbezirk einer Grafschaft | 
und würde von einem Zentgrafen verwaltet. Die ° 
Zent war Vorläufer der späteren Gerichte und 
Ämter. Je nach Lage der Zent innerhalb oder 
bei einem alten Gerichtsort oder an weniger 
exponierter Stelle kann man auf einen Gerichts- 
platz oder aber nur auf einen Gemeinbesitz der 
Zent schließen. Als Beispiele kann ich nur die 
Zehnt von Hofbieber und die Zent in Flieden 
und bei Crainfeld nennen. Doch dürfte es auch in 
anderen alten Gerichtsorten noch solche Fluren 
geben, deren Name hoffentlich heute in Straßen- 
namen fortlebt. (Fortsetzung folgt) 


Heimatliteratur 


Der Frauenberg. Bildband anläßlich des 750. Todes- 
tages des hl. Franz von Assisi. Herausgegeben 
von P. Provinzial Sigfrid Klöckner OFM, Fulda. 
Fotos von Rolf Kreuder, Tann. Texte von P. Pal- 
matius Säger OFM und P. Suso Frank OFM. Ge- 
samtherstellung Parzeller & Co., Fulda, 1976. 

Eine Zeichnung der in den BB Nr. 23 abgebildeten 
Franziskus-Statue auf dem Frauenberg schmückt ei- 
nen neuen Bildband, den das Kloster Frauenberg zum 
Franziskus-Jubiläum 1976 herausgebracht hat. 44 
meisterhafte Fotos von Rolf Kreuder, Tann, zei- 
gen die barocke Pracht der Klosterkirche nach ihrer 
gründlichen Renovierung, die neugeschaffene Haus- 
kapelle mit den Glasfenstern von Agnes Mann, die 
neue Klosterbibliothek mit einigen ihrer wertvollen 
Schätze und die beiden Kreuzwege: den alten mit 
den Stationshäuschen zum Kalvarienberg und den 
neuen entlang der Nordwand der Klosterkirche, wo 
die geschnitzten Passionsgruppen aus dem alten 
Kreuzweg eine geschützte und sichere Aufstellung 
fanden. Besonders hervorgehoben seien die groß- 
artigen Fotos des Gnadenbildes im Hauptaltar und 
der Madonna auf der Mauerecke beim Aufgang zum 
Kloster. Die deutenden Worte zu den Bildern hat P. 
Suso Frank OFM verfaßt. Vorausgeschickt ist eine 
kurze Geschichte des Frauenberges von P. Palmatius 
Säger OFM: Der Bischofsberg des hl. Bonifatius, die 
Benediktinerpropstei Frauenberg, das alte Franzis- 
kanerkloster seit 1623, das neue mit der Barockkirche 
nach dem Brand 1757, der Sitz der neuen thüringi- 
schen Ordensprovinz seit 1894 und die durchgreifen- 
de Renovierung von Kirche und Kloster 197% bis 
1974 unter P. Provinzial Dr. Sigfrid Glöckner+und 
Architekt Dipl.-Ing. Rudolf Schick. } 

Auf eine ausführliche Darstellung des Klosters, 
seiner Geschichte, seiner Sendung und seiner Tätig- 
keit konnte verzichtet werden, da dies erst vor drei- 
zehn Jahren erfolgt war in dem stattlichen Band 
„Zweihundert Jahre Kirche und Kloster Frauenberg 
Fulda“. Er erschien aus Anlaß der 200-Jahr-Feier der 
Konsekration der heutigen Kirche im us 1963. 

‚Sturm 
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Der Besuch eines Polenkönigs in Fulda 


2) (Schluß) 


Raubüberfälle am Drasenberg 

Über die heitere Harmonie des Fuldaer Auf- 
enthaltes fiel jedoch ein Schatten, als die Kunde 
von einem Raubüberfall am Drasenberg ober- 
halb von Schlüchtern in Fulda eintraf. Genau- 
genommen war es bereits der zweite Anschlag 
im Zusammenhang mit dem Durchzug Hein- 
richs durch Deutschland. Der erste ereignete 
sich in den letzten Oktobertagen. 

Wer sich noch an die alte Landstraße über den 
Distelrasen zwischen Flieden und Schlüchtern 
mit ihren weiten Schleifen durch die bewaldeten 
Hänge erinnert, vor allem an die Stelle, wo der 
Weg entlang dem steil abfallenden „Mordgra- 
ben“ verlief und ihn auf einer steinernen Brücke 
überquerte, der kann ermessen, mit welch ban- 
gem Herzen die Fuhrleute an dieser unheimli- 
chen Stelle vorbeizogen und wie sie aufatmeten, 
wenn sie die Höhe des Distelrasens erklommen 
hatten und es endlich wieder talabwärts ging. 
Besonders wenn Wagen schwer beladen waren, 
blieb es nicht aus, daß am Drasenberg für die 
ermatteten Tiere häufige Verschnaufpausen ein- 
gelegt werden mußten und ein sonst geschlosse- 
ner Wagenzug sich hier unweigerlich auseinan- 
derzog. 

An diesem schaurigen Ort lauerten oft beute- 
gierige Straßenräuber und benutzten die Gele- 
genheit, einen vereinzelten Wagen auszuplün- 
dern. Es war ausgerechnet der Gepäckwagen 
des Bischofs von Posen, der zwei Monate spä- 
ter dann als Dolmetscher in Fulda fungierte. 
Noch aus Frankreich sandte Heinrich ein ge- 
harnischtes Schreiben an den Landgrafen von 
Hessen-Kassel. Aus dieser Entfernung konnte er 
nicht abschätzen, daß Flieden im Fürstentum 
Fulda und nicht in der Landgrafschaft Hessen 
lag. Der Abt von Fulda, der am Drasenberg 
das Geleitrecht hatte, kam damals durch dieses 
Mißverständnis glimpflich davon. 

Der zweite Überfall ereignete sich am ersten 
Weihnachtstag 1573. Es waren diesmal fünf Be- 


Die Freiherrn von Redwitz 


(Schluß von vorhergehender Seite) 


Ministerialen (Lehnsleute) des Fürstbistums Bam- 
berg. Ihre Mitglieder finden sich in den Domkapi- 
teln von Bamberg und Würzburg, aber auch z.B. 
in den Klöstern Langheim, Siegburg, Kitzingen 
u.a. 
Wigand von Redwitz war in der Reformations- 
« zeit (1522—1545) Fürstbischof von Bamberg. Ein 
Teil der Familien nahm die Reformation an, ein 
Teil blieb katholisch. Die Verbindung mit dem 
doch recht weit entfernten Kloster Fulda ergab 
sich durch verwandtschaftliche Beziehungen mit 
Adelsfamilien, deren Angehörige Kapitulare des 
» Klosters Fulda und Pröpste fuldischer Propsteien 
waren: von Bibra, von Guttenberg, von Riedheim, 
von Ebersberg gen. Weyhers, von Hettersdorf 
und von Harstall. Die letztgenannte Familie stell- 
te den letzten Fuldaer Fürstbischof, der Philipp 
Anton von Redwitz als Hofmarschall und Musik- 
direktor in Fulda einstellte. 
‚ Im 19. Jahrhundert war ein in Lichtenau bei 
Ansbach geborener Freiherr Oskar von Redwitz 
(1823—1891) Professor in Wien und wurde be- 
‚kannt als romantischer Dichter konservativ-ka- 
tholischer Grundhaltung. 

s Wappen der Familie zeigt in Blau drei sil- 
be Querbalken, die mit einem schrägrechten, 
wellenweise gezogenen roten Balken überlegt sind. 
‚Ihre Verbreitung und Bedeutung ist übrigens auch 
daran zu erkennen, daß Hatard von Hattstein in 
seinen berühmten, 1729: und 1740 in Fulda ge- 
druckten drei Bänden „Die Hochzeit des deut- 
schen Reichsadels“ auf nicht weniger als 31’ Sei- 
ten Stammbäume der Herren von Redwitz aus- 
breitet. Das ist die größte Zahl unter den vier- 
hundert behandelten Adelsfamilien. 


Von Otto Schaffrath 


rittene beteiligt, einer in polnischen Lederhosen, 
vielleicht aus der Beute des ersten Überfalls. 
Jetzt war der polnische Oberhofmeister des 
neugewählten Königs der Betroffene. Demnach 
waren zwei Tage nach dem Eintreffen des Kö- 
nigs in Fulda immer noch Fahrzeuge des Polen- 
zugs unterwegs. 

Sicher war der Vorfall äußerst peinlich für 
den Fuldaer Landesherrn. Fürstabt Balthasar be- 
eilte sich auch sofort, die Untat aufzuklären. 
Seine Untersuchungsbeamten ermittelten, daß 
der Räuberhauptmann am Vorabend bei Abt 
Lotichius in Schlüchtern zu Gast gewesen war 
und mit ihm gezecht hatte. Dann zog er mit 
seinen vier Kumpanen nach Flieden und begehr- 
te dort ein Nachtlager. Der örtliche Schultheiß 
wies die fünf Gesellen an einen Bauern, da die 
Gaststätten alle belegt waren. Am nächsten Mor- 
gen verließen sie in aller Frühe ihren Gastgeber, 
nicht ohne eine Hellebarde mitgehen zu lassen. 
Mit diesem Gerät schlugen sie dann den Ge- 
päckwagen zuschanden, plünderten ihn aus und 
ließen die Waffe neben dem Fuhrwerk liegen. 


Die Fahndung nach den Straßenräubern 


Den Namen des Räuberhauptmanns bekam 
man sehr schnell heraus. Es war Theophil 
Schütz aus Schotten. Der Fürstabt schickte 
umgehend den Fliedener Zentgrafen Schwarz- 
heupt nach Schotten, um den Schütz verhören 
und gegebenenfalls verhaften zu lassen. Schotten 
war damals zwar Ausland, doch bestand bereits 
eine Art Rechtshilfeabkommen zwischen den 
deutschen Territorien. Nach diesem hätte sich 
Schwarzheupt an den hessischen Amtmann in 
Schotten wenden müssen. Einen solchen gab es 
aber in dieser Zeit nicht, da der bisherige sein 
Amt aufgegeben hatte und ein neuer noch nicht 
bestellt worden war. So war der Schultheiß von 
Schotten als sein Stellvertreter zuständig. 


Der Schultheiß forderte Theophil Schütz durch 
Boten auf, zum Rathaus zu kommen. Schütz 
folgte dem Gebot nicht. Der Beamte nahm dar- 
aufhin mehrere Bewaffnete und den Stadtknecht 
mit zu Schützens Haus und stellte ihn zur Rede. 
Theophil genoß in Schotten einiges Ansehen, da 
er einer der wenigen Bürger war, die lesen und 
schreiben konnten. Außerdem war er in Rechts- 
und Gerichtsdingen recht gut bewandert, was 
nicht wundernimmt, da er schon öfters mit den 
Gerichten zu tun gehabt hatte und gerade jetzt 
erst wieder wegen irgendeiner krummen Sache 
in Untersuchungshaft genommen, gegen Kaution 
aber freigekommen war. Der eintretende Schult- 
heiß traf ihn dabei an, wie er einen Ratsuchen- 
den gerade in Rechtssachen beriet und ihm 
mehrere Schriftsätze anfertigte. Theophil ver- 
sprach, am nächsten Morgen zum Rathaus zu 
kommen. 

Er kam auch, verlangte aber, daß der Fuldaer 
Abgesandte erst eine gewisse Summe hinterlegen 
sollte für den Fall, daß seine Unschuld erwiesen 
werde. Dann erst wolle er Rede und Antwort 
stehen. Plötzlich machte er kehrt, rannte aus 
dem Rathaus, schwang sich auf ein inzwischen 
bereitgestelltes Pferd und galoppierte mit einem 
Komplicen zum Stadttor, wo sie den Wächter 
niederschlugen und sich das Tor zur Flucht öff- 
neten. 

Nun war der Schottener Schultheiß in großer 
Verlegenheit. Er hatte den Schütz verhaften sol- 
len. Er hatte von ihm das Ehrenwort erhalten, 
daß er sich nicht ohne seine Erlaubnis entfernen 


‘werde, und nun war er entwischt. Auf ihm la- 


stete die Verantwortung gegenüber seinem 
Landgrafen und dem Fürstabt von Fulda; er war 
verpflichtet, den Gefangenen zur Verfügung zu 
halten. Der fuldische Beamte beschuldigte ihn 
auch prompt, die Flucht des Übeltäters begün- 
stigt zu haben. ä 

Der verängstigte Schultheiß schrieb mehrere 
Briefe an seinen Landesherrn und bat ihn, den 


Abt von Fulda zu beruhigen und hinzuhalten, 
wenn er die Auslieferung des Gefangenen ver- 
lange. Er wolle sich alsbald nach Marburg auf- 
machen, um ihn dort einzufangen, denn dieser 
hatte angeblich die Absicht geäußert, sich dahin 
zu begeben. Es war aber eine Finte des Räubers. 
Er wurde um diese Zeit in Gelnhausen gesehen 
und an seinen Polenhosen erkannt, entwich aber 
ins Bayrische. Ob er ertappt und seiner gerech- 
In SUSE zugeführt wurde, berichten die Akten 
nicht. 


Das Gefolge des Königs 


Inzwischen war der erlauchte Gast des Abtes 
von Fulda zur Weiterreise aufgebrochen. Ur- 
sprünglich hatte er den Abmarsch für den Ste- 
phanstag vorgesehen. Doch der Distelrasen 
hatte den Pferden so sehr zugesetzt, daß vor 
allem die Zugtiere der erst am ersten Feiertag 
eingetroffenen Wagen unbedingt einen Ruhe- 
tag benötigten. So verschob der König den Auf- 
bruch um einen Tag auf den 27. 12. 1573. Die 
nächste Station der Reise sollte für ihn und sein 
engeres Gefolge Vacha, für den Rest des 
Zuges Geisa sein. Doch schienen den Verant- 
wortlichen, die Unterbringungsmöglichkeiten in 
Geisa so dürftig, daß sie diesen Teil der Be- 
gleitung nach Hünfeld umdirigierten. Bis 
Vacha erstreckte sich das fuldische Geleitrecht, 
und wir dürfen wohl annehmen, daß nach den 
Pannen am Drasenberg der Abt alle Sorgfalt auf- 
wandte, das Geleit in die Grenzstadt besonders 
sorgfältig zu bestellen. 

Der Oberhofmeister des Königs, Kaspar von 
Schönberg, ein offenbar mit allen Wassern ge- 
waschener deutscher Adeliger, sandte mehrere 
Listen der königlichen Begleitmannschaft an die 
deutschen Fürsten. Unter der Überschrift: „Für- 
sten, Herrn, Junkern, so bey der Königlichen 
Majestät“ werden aufgeführt: Monsieur de Vil- 
lequier, Großmeister und Großkämmerer. Es fol- 
gen der erste Kammerherr, der Herr der Garde- 
robe, der Hauptmann der Garde und M. Miron, 
der oberste Arzt. Dann werden aufgezählt der 
Prinz von Conde&, die Herzöge von Nevers und 
von Meyne, außerdem der Gesandte des franzö- 
sischen Königs. Nun werden die Polen genannt: 
der schon genannte Bischof von Posen, der Pa- 
ladin der Krone, Lasky, und neun andere polni- 
sch Gesandte. Weiter unten stehen die Hof- 
schranzen: der Silberkämmerer, der Oberhofrat, 
der Staatssekretär, der Schatzmeister und ein 
Deutscher namens Otto Platte, über dessen 
Funktion allerdings nichts mitgeteilt wird. 


Es gibt noch eine andere Aufstellung der Be- 
gleitung des erwählten Königs von Polen, die 
nach Reit- und Zugtieren aufteilt. Da sind allein 
70 Hofdiener mit 170 Reit- und 154 Wagenpfer- 
den genannt, daneben 60 berittene Gardesolda- 
ten. Der Kleidermeister hat 12 Reit- und vier 
Wagenpferde. Der „Obrist Doctor“ und der „Al- 
mußgeber und Kaplan“ verfügen über neun 
Reit- und vier Wagenpferde. Der Herzog von 
Nevers hatte allein 50 Reit- und 25 Wagenpferde 
bei sich. Die polnischen Gesandten müssen lau- 
ter ältere Herrschaften gewesen sein, denn sie 
wiesen nur Wagenpferde auf, weil sie vermutlich 
in Kutschen fuhren. Der Troß des Bischofs von 
Posen bestand aus 22, der des Paladins der Kro- 
ne, Lasky, aus 65 und der des Herrn von Gar- 
que aus 20 Pferden. 12 Sekretäre und Dolmet- 
scher begleiteten den Zug mit 12 Reit- und zwei 
Wagenpferden. Am bescheidensten war der 
Provost, der Schnellrichter und Ordnungshüter 
des Königs, mit drei Leuten, acht Reitpferden 


‘und einem Wagenpferd.. 


Man muß sich nur wundern, daß der Franzose 
seine Reise mit einem so unförmigen Troß bis 
in den Winter mit seinen ungünstigen klimati- 
schen Verhältnissen und einem den Verantwort- 
lichen sicherlich bekannten katastrophalen Stra- 
Benzustand verschob. Er langte jedenfalls in der 
alten polnischen Krönungsstadt Krakau an und 
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trägen zur Stadtgeschichte aus der Feder des 
kürzlich verstorbenen Fuldaforschers Dr. Aloys 
Jestaedt wissen. 

Die protestantischen Nachbarn des Hochstif- 
tes Fulda, die Landgrafen von Hessen-Marburg 
und Hessen-Kassel, ließen die Vorgänge in der 
Residenzstadt des Fürstabtes durch Spione sorg- 
fältig ausspähen und teilten einander ausführlich 
ihre Beobachtungen und Gedanken mit. So kam 
dem Landgrafen von Kassel zu Ohren, daß der 
Paladin der polnischen Krone, Laski, in seiner 
Unterkunft in Fulda mit den Erfolgen der Jesui- 
ten in Polen geprahlt hatte und heftige Drohun- 
. gen gegen die Protestanten ausgestoßen hatte, 
Das bereitete ihm einiges Unbehagen. 


Abreise aus Frankreich 


Am 9. 5. 1573 wählte der polnische Reichstag 
Heinrich von Anjou zum König von Polen. Doch 
nahm der Erkorene sich viel Zeit, bis er sich 
endlich bequemte, in sein Reich zu ziehen. 
Offenbar fiel dem 23jährigen der Abschied von 
der „Douce France“ und von seiner herrschsüch- 
tigen und energischen Mutter schwer. Sogar die 
Erkrankung seines königlichen Bruders an den 
Kindsblattern nahm er zum Anlaß, .die Abreise 
hinauszuzögern, weil dieser ans Bett gefesselt 
war und nicht zur Verabschiedung an die Gren- 
ze mitkommen konnte. 

Erst im Spätherbst 1573 sind ernsthafte Vor- 
bereitungen für die Reise nach Polen im Gange. 
An Hand der Briefe, die er durch seinen Ober- 
hofmeister nach Deutschland sandte, um seine 
Anreise anzukündigen. und um die Erlaubnis 
zum Durchzug anzusuchen, läßt sich sein Weg 
von Paris durch Ostfrankreich zur Grenze ge- 
nau verfolgen. Die Mitteilungen an die deut- 
schen Fürsten waren ratsam, da der erwählte 
König von Polen immerhin mit mehr als 1000 
Reit- und Zugtieren unterwegs war, die auf den 
einzelnen Stationen der langen Reise unterge- 
bracht und versorgt werden mußten, von den 
begleitenden Mannschaften und dem Hofstaat 
ganz zu schweigen. 

Am 20. 9. 1573 richtete Heinrich noch aus 
Paris eine Botschaft an den Fürstabt Balthasar 
von Fulda, in der er sich beklagte, daß ihm 
durch die Beschlüsse eines Fürstentages zu 
Frankfurt die Reiseroute durch Deutschland ge- 
nau vorgeschrieben worden sei. Wenn er den 
dort vorgesehenen Weg durch das Kinzigtal 
über Vacha nach Thüringen nehmen müsse und 
durch das Hochstift Fulda ziehe, verspreche er 
gewissenhaft für das Wohlverhalten der ihn be- 
gleitenden Leute sorgen zu wollen. Er bitte den 
Abt, genügend Vorräte für Menschen und Tiere, 
selbstverständlich gegen angemessene Bezah- 
lung, bereitzustellen. Beim Grenzübertritt werde 
er wieder von sich hören lassen. 

Interessant ist der Titel, den er, wie damals 
üblich, seinem Brief voranstellt: Heinrich, von 
Gottes Gnaden erwählter König von Polen, 
Großherzog von Litauen, Rußland, Preußen, 
Masovien, Samogiten, Kiew, Wolhynien, Pod- 
lachien, Livland, Herzog von Anjou, von Bour- 
bon, der Auvergne, Graf der Marche, von Forez 
usw. 

Am 28. 9. 1573 brach Heinrich endlich von 
Paris auf. In Metz war der Abschied von der 
„alten Königin“, seiner Mutter, von seinem kö- 
niglichen Bruder Karl und dem jüngsten, Franz 
von Alencon, aber auch von König Heinrich 
von Navarra geplant, mit dem man sich offen- 
bar wieder ausgesöhnt hatte. 


Die Haltung der deutschen Fürsten 


. Der Brief an den Fürstabt von Fulda wäre 
wohl nicht geschrieben worden, wenn die Durch- 
reise durch Deutschland nach den Vorstellungen 
des neugewählten Königs hätte verlaufen kön- 
nen. Der von ihm erwähnte Frankfurter Rezeß 
“ der Fürsten vom 17. 3. 1573 hatte ihm einen 
Strich durch seine Rechnung gemacht. Er hatte 
sich vorgestellt, auf dem Weg durch West- und 
Mitteldeutschland fast alle bedeutenden Terri- 
torialherren des Reiches, Pfalz, Hessen-Marburg, 
Hessen-Kassel, die beiden Sachsen und Branden- 
burg aufsuchen zu können. Die Vereinbarung 
der Fürsten schrieb ihm aber den Marsch durch 


‚ die Bistümer Speyer und Worms, das Erzbistum 


Mainz, das Gebiet der Stadt Frankfurt, die 
Grafschaft Hanau, die Fürstabtei Fulda und 
schließlich, nur notgedrungen, durch Sachsen 
vor. 

Die deutschen evangelischen Fürsten legten 
offensichtlich keinen Wert auf die Begegnung 
mit dem Franzosen. Das Verhalten des Kurfür- 
sten von der Pfalz läßt auch erkennen, warum. 
Heinrich riskierte auf seinem Marsch schließ- 
lich doch einen Umweg und erschien in Heidel- 
berg. Der Pfälzer führte seinen ungebetenen 
Gast vor ein Bildnis:des Admirals Coligny und 
sagte mit großem Ernst bedeutsam zu ihm: „Das 
war ein großer Mann.“ Der Abscheu und die 
tiefe Verstimmung der deutschen Protestanten 
über den Massenmord der Bartholomäusnacht 
war noch zu lebendig. Landgraf Wilhelm von 
Kassel litt überdies unter der ständigen Furcht 
vor einem gesamteuropäischen, antiprotestanti- 
schen Bündnis unter der Führung des Papstes, 
das die Vernichtung aller Evangelischen zum 
Ziele haben sollte. Er hielt die französische Kro- 
ne für ein wichtiges und gefährliches Glied in 
diesem Pakt. 

Heinrich von Anjou machte mehrere Versu- 
che, wenigstens die Landgrafen umzustimmen 
und ihnen die Zusage zum Zug durch Hessen 
über Marburg und Kassel mit einem Zusammen- 
treffen in den Hauptstädten abzuringen. Er teilte 
zum Beispiel dem Landgrafen Wilhelm von Kas- 
sel freudig mit, er bringe auch die beiden Pferde, 
die dieser sich vom Franzosenkönig erbeten 
habe, und er überhäufte ihn mit faustdicken 
Schmeicheleien, wie etwa dieser: Er sehne sich 
danach, denjenigen Fürsten zu besuchen, den er 
am innigsten auf dieser Welt verehre. Der Land- 
graf antwortete höflich, aber sehr deutlich und 
berief sich auf die Frankfurter Beschlüsse, an 
die er wie sein Bruder Ludwig in Marburg ge- 
bunden sei. 

Eine Reise durch Hessen sei, so führte der 
Landgraf weiter aus, auch aus anderen schwer- 
wiegenden Gründen überhaupt nicht möglich. 
Die Jahreszeit sei für eine Traktation, also die 
Versorgung von so vielen Menschen und Tieren, 
äußerst ungünstig. Es fehle in seinem Land vor 
allem an geeigneten Getränken, weshalb die 
Fuhrleute bereits seit geraumer Zeit die hessi- 
scher Gegenden mieden. Besonders in den 
Städten sei gar kein Wein mehr vorhanden. Man 
möge doch die fatalen Auswirkungen bedenken, 
„dan wir wol wissen, das die Franzosen des 
Biers gar nicht gewohnt“. Überdies könnte man 
zur Winterszeit die hohen Gäste nicht durch 
Jagden und Ritterspiele ergötzen. 


Dagegen sei er, der Landgraf, für die Durch- 
reise des Königs und seines Gefolges durch 
Vacha wohlgerüstet und gut vorbereitet. Fut- 
ter und Verpflegung in genügender Menge und 
genug Gebäude für die Unterbringung der Tiere 
stünden bereit, so 400 Stallplätze in der Stadt 
und noch einmal 1200 in der Umgebung. In 
Vacha sei er gerne zu einem Treffen mit dem 
erwählten Polenkönig bereit. 


Warum gerade in Vacha? Der Ort war eine 
Grenzstadt zwischen dem Hochstift Fulda und 
Hessen. Er unterstand formal der Landeshoheit 
des Fuldaer Fürstabtes, war aber seit zwei Jahr- 
hunderten fast ohne Unterbrechung zu zwei 
Dritteln an Hessen verpfändet. Wie Fulda lag 
auch Vacha an der wichtigen Verbindungs- 
straße zwischen Frankfurt und Leipzig-und war 
aus der Sicht des Landgrafen, der den Franzo- 
sen nicht in seinem Territorium haben, ihm 
aber aus Höflichkeit dennoch seine Aufwartung 


. machen wollte, der ideale Treffpunkt. 


Der ursprüngliche Reiseplan des Prinzen sah 
sein Eintreffen in Fulda am 9. 12. 1573 vor. 
Doch mußte er wegen einer ganzen Reihe von 
unvorherzusehenden Ereignissen immer wieder 
geändert werden. Die nicht unwillkommene Er- 
krankung des französischen Königs wurde be- 
reits erwähnt, ebenso der eigenmächtige Abste- 
cher des Polenkönigs nach Heidelberg. Auch die 
Marschroute mußte verlegt werden, als bekannt 
wurde, daß zwischen Limbach und Zweibrücken 
eine Seuche, vermutlich die Pest, ausgebrochen 
war. Heinrich wagte es daraufhin nicht, mit einer 


so großen Menschenmenge durch das gefährdete 
Gebiet zu ziehen. 

Am 23. 12. 1573 endlich, 14 Tage später als 
ursprünglich vorgesehen, langte Heinrich in 
Fulda an. Der Fürstabt hat, wie es scheint, 
den ausländischen Gast im Gegensatz zu den 
hessischen Landgrafen und den übrigen deut- 
schen Fürsten mit offenen Armen aufgenom- 
men. Das hatte gute Gründe. Balthasar von 
Dermbach hatte 1570 als 22jähriger den Fuldaer 
Abtsstuhl bestiegen und ein Jahr später die Je- 
suiten nach Fulda berufen und mit ihrer Hilfe 
die tridentinische Reform in seinem Herrschafts- 
bereich in Angriff genommen. Dadurch war er 
nicht nur mit seinem verweltlichten Stiftskapitel 
und seiner protestantisch gesinnten Ritterschaft 
und der Landschaft in Konflikt geraten, sondern 
hatte sich auch den Unmut der evangelischen 
Nachbarn Hessen, Sachsen und Pfalz zugezogen. 
Seine Gegner versuchten ihn nunmehr mit ver- 
einten Kräften unter Druck zu setzen und von 
dem Weg seiner Reformpolitik, notfalls mit Ge- 


walt, abzubringen. 


Unter diesen Umständen konnte Fürstabt Bal- 
thasar von Dermbach den Besuch des neuge- 
wählten Königs von Polen als einen Prestige- 
gewinn ansehen, dies um so mehr, als der Fran- 
zose mit den Nachbarn Fuldas nicht oder nur 
flüchtig zusammentreffen konnte. Abt und König 
scheinen sich recht gut verstanden zu haben, zu- 
mal sie in Religionssachen manche gemeinsamen 
Motive und Ziele hatten. Heinrich entstammte 
dem französischen Königshause, das wie der 
Fuldaer Abt das alte Bekenntnis gegen alle 
Neuerer verteidigte, und er zog in ein Land, in 
dem er der beginnenden Gegenreformation neue 
und entscheidende Impulse geben sollte, wie die 
Wähler es von ihm erhofften und erwarteten. 


Das Weihnachtsfest in Fulda 

Im Elogium der Fuldaer Jesuiten von 1672 auf 
den Reformabt Balthasar von Dermbach wird 
das Eintreffen des erwählten Königs von Polen 
mit einem großen Gefolge von französischen 
und polnischen Adeligen in Fulda erwähnt. Es 
wird ausdrücklich vermerkt, daß der Franzose 
zusammen mit dem Abt mit großer Andacht 
und Frömmigkeit das Christfest begangen habe. 
Weitere Einzelheiten teilen dazu die Fuldaer 
Jesuitenannalen mit, Heinrich hatte am Vor- 
abend von Christi Geburt im Jesuitenkolleg auf 
die Begrüßung durch seinen Dolmetscher, den 
Bischof von Posen, der das dortige Jesuiten- 
kolleg ins Leben gerufen hatte, antworten las- 
sen und sagte seine Teilnahme am Festgottes- 
dienst in der Jesuitenkirche zu. Er erschien 
bereits zur Geburtsvesper in der Jesuitenkir- 
che und begab sich dann ins Kolleg. Dort wur- 
de er von mehreren Zöglingen mit Gedichten 
in verschiedenen Sprachen begrüßt. Er war be- 
geistert, ließ ihre Lehrer zu sich kommen, gab 
ihnen die Hand, was eine besondere Auszeich- 
nung bedeutete, und lobte immer wieder ihre 
großartigen pädagogischen Erfolge. Auch den 
Pater Rektor und andere Patres zeichnete er 
durch Händedruck aus und unterhielt sich. lange 
mit ihnen. 

In der Christnacht verbrachte er mit dem Abt 
vier Stunden auf den Knien in der Jesuitenkir- 
che. Nach der Matutin und nach dem Anhören 
von vier heiligen Messen empfing er in der 
letzten andächtig die heilige Eucharistie. Tags 
darauf besuchte er erneut in der Kirche der 
Jesuiten eine Messe mit Chorgesang und Orgel- 
spiel. Zur zweiten Vesper begab sich der hohe 
Gast in die Stiftskathedrale, die Vorgängerin 
des heutigen Domes zu Fulda. Doch scheinen 
ihm die Gottesdienste bei den Jesuiten am mei- 
sten zugesagt zu haben, denn er nahm am 
Sankt-Stephans-Tag sowohl an der Messe als 
auch an der Vesper in ihrem Gotteshaus teil. 
Der Chronist konnte es sich nicht verkneifen, 
zu vermerken, daß so der König mit seinem 
Gefolge den Fuldaer Bürgern in nur wenigen 
Tagen ein Beispiel gegeben habe, wie sie es 
eindrucksvoller noch nie gesehen hatten. Der 
König hat offenbar in Fulda einen Eindruck 
hinterlassen, der mit seinem sonstigen laster- 
haften Leben nicht in Einklang zu bringen war. 

(Fortsetzung folgt) 
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65. Jahrgang 


Der Bezugspreis der Fuldaer Zeitung 1923 


Ein Rückblick auf die Inflationszeit/VonOttoBer ge 


In einem Rückblick zu ihrem fünfzigjährigen Jubi- 
läum hieß es in der Fuldaer Zeitung vom 5. Dezember 
1923: „Im Oktober 1890 zog die Actiendruckerei in 
die ‚Harmonie‘, ihr heutiges umfangreiches Heim (am 
Peterstor, wo sie sich heute noch befindet). Dort hat 
die Actiendruckerei in den 25 Jahren, die bis zum 
Kriegsausbruch (1914) vergingen, einen in technischer 
und wirtschaftlicher Hinsicht ungewöhnlichen Auf- 
stieg erlebt, auch die Kriegsjahre hat sie gut überstan- 
den, und bis heute trotz sie unverzagt, wenn auch von 
den Stürmen der Zeit mit der übrigen deutschen 
Wirtschaft gerüttelt und geschüttelt, der schweren 
Not, die über unser Volk hereingebrochen ist...“ 
Wenn hier von den „Stürmen der Zeit“ und der 
„schweren Not“ gesprochen wird, so ist damit die 
Inflationszeit gemeint, in der das Geld entwertet wur- 
de und die Arbeitslöhne und Papierpreise in riesenhaf- 
ten Dimensionen anstiegen. Für die Fuldaer Zeitung 
hatte dies zur Folge, daß zum Beispiel der Bezugspreis 
ständig angehoben werden mußte, 

Ein Überblick über die Bezugspreise der Fuldaer 
Zeitung von 1920 bis zum Jahresende 1922 läßt 
erkennen, daß sich die inflationäre Entwicklung, ver- 
glichen mit dem Jahr 1923, zunächst noch in „mäßigen 
Grenzen“ hielt, wenngleich im Jahre 1920 der Preis 
auf das Dreifache, im Jahre 1921 von drei auf fünf 
Mark und 1922 von sechs Mark auf 200 Mark anstieg. 
Im einzelnen sah die Entwicklung folgendermaßen 


aus: 1. Januar 1920 1,10 Mark 
3. Januar 1920 1,30 Mark 
1. April 1920 2,00 Mark 
5. Juli 1920 3,00 Mark 
Im Dezember 1920 3,00 Mark 
13. Juli 1921 3,50 Mark 
4. Oktober 1921 5,00 Mark 
1. Januar 1922 6,00 Mark 
14. Februar 1922 8,00 Mark 
1. April 1922 10,00 Mark 
6. Mai 1922 18,00 Mark 
4: Juli 1922 24,00 Mark 
1. August 1922 28,00 Mark 
1. September 1922 50,00 Mark 
1. Oktober 1922 140,00 Mark 
1. November 1922 150,00 Mark 
3. Dezember 1922 200,00 Mark 


Bereits am 24. Januar 1923 teilte der Verlag mit, 
daß die Fuldaer Zeitung im Februar 850 Mark ohne 
Zustellgebühr kosten würde. Es wurde aber angekün- 
digt, daß sich „der Papierpreis von vier auf 5% 
Millionen Mark für eine 200-Zentner-Ladung erhöht“ 
habe. Ferner wurde mitgeteilt: „Löhne, Gehälter und 
Bedarfsartikel stiegen in gleicher Weise, so daß heute 
der oben genannte Februarpreis (850 Mark) in keinem 
Verhältnis zu den Herstellurigskosten steht, zumal der 
unbekannte Februar-Papierpreis und unausbleibliche 
Lohnerhöhungen nicht berücksichtigt werden konn- 
ten. Wir hoffen bei unseren Beziehern volles Ver- 
ständnis für diese schwierige Lage zu finden...“ Die 
weitere Erhöhung des Bezugspreises wird in dieser 
Mitteilung bereits angekündigt; es zeigt sich aber auch 
gleichzeitig, wie hilflos der einzelne beziehungsweise 
ein wirtschaftliches Unternehmen der allgemeinen 
wirtschaftlichen Entwicklung — in diesem Fall der 
Geldentwertung — damals ausgesetzt war. 

Während der Inflationszeit setzte ein „Zeitungsster- 
ben“ ein, dem auch Regionalzeitungen in den Nach- 
barkreisen zum Opfer fielen. 


REES 2? SEE 


Keine monatliche Tleubeftellung, 
und auchkeineflahzahlungmehr! 


Anregungen aus Landwirtskreifen folgend, find wir 

bereit, cinen 
Jahresbezug der Fuldaer Zeitung 

(oder audy für kürzere Jeit) gegen Roggen oder Weizen 
einzurichten. SE 72 

Danad) verpflichten wir uns, die „Suldaer Zeitung* für. 

ein ganzes Jahr frei Haus 

yu liefern gegen einmalige Lieferung von 3 Zentner Roggen 
oder 2'/s Zentner Weizen. TFTRERTAT TEE 
en N ENDETE: 

Bei nur vierteljährigem Bezug beträgt die Gegenleiflung 
1 Zentner Roggen oder 99 Pfund Weizen, 

Wir bitten die Herrn Sandwirte, die von diefer bequemen. 
Bezugsweife Gebraudy machen wollen, uns das 

fofort milzufeilen, 


damit wir die Ueberweifung der Suldaer Zeilung rechtzeitig 
vor dem . November vornehmen können. Tleben dirfer 
Neueinrichtung bleibt natürlich die feitherige Beflellungsweifg‘ 
bei der Pont oder bei unfern Agenten beftehen, 


Derlcg der Huldaer Zeitung. 


IT 


r y ” : en 


Mitteilung im Textteil der Fuldaer Zeitung vom 19. 
Oktober 1923. Lebensmittelknappheit und Geldent- 
wertung verursachten eine derartige Aufforderung. 
Die sogenannte Flucht in die Sachwerte läßt sich auch 
hier erkennen. Roggen oder Weizen als Bezugspreis 
der Fuldaer Zeitung in Zahlung zu nehmen, erfolgte 
„zugunsten unseres Personals“, wie dies aus weiteren 
Inseraten der Fuldaer Zeitung hervorgeht. 

Kopie aus der Fuld. Zeitung 


Im Jahre 1923 drehte sich das Inflationskarussell 
immer schneller. Entsprachen an der Jahreswende 
1922/23 10000 Papiermark 6,34 Goldmark, so zahlte 
man für 10000 Papiermark am 11. Mai 1923 nurnoch 
1,09 Goldmark. Am 16. August hatte eine Million 
Papiermark nur den Wert von 1,25 Goldmark. Am 
2. Oktober 1923 wurde für 100 Millionen Papiermark 
nur 1,07 Goldmark berechnet. Eine Milliarde Papier- 
mark entsprach am 15. Oktober 1,12 Goldmark. Vier 
Tage später, am 19. Oktober, wurden für zehn Milliar- 
den Papiermark 1,23 Goldmark berechnet. Am3. No- 
vember wurde für 100 Milliarden Papiermark 1,04 
Goldmark gezahlt, und schließlich entsprach am 
20. November eine Billion Papiermark dem Wert 
einer Goldmark (Ende der Inflation). 


Bezugspreise 1923 


Aus dem Ansteigen des Bezugspreises für die Fulda- 
er Zeitung läßt sich ersehen, wie schnell die sogenann- 
te galoppierende Inflation im Jahre 1923 fortschritt. 
Sowohl für den Bezug einer Einzelnummer als auch 
für den monatlichen Bezug, der schließlich durch 
wochenweise Bezugspreise abgelöst wurde, stiegen 
die Preise in immer kürzeren Zeitabschnitten immer 
schneller und höher hinauf. Am Ende der Inflations- 
zeit wurden für eine Einzelnummer der Fuldaer Zei- 
tung 70 Milliarden Mark verlangt. 


Die Bezugspreise für eine Einzelnummer der Zei- 
tung wurden jeweils auf der Titelseite aufgedruckt. 
Eine Zusammenstellung dieser Preise ergibt folgende 
Preisentwicklung bzw. Geldentwertung im Jahre 
DR 

Preis für eine Einzelnummer 


1.2: 40 Mark 
1:::3; 80 Mark 
4.4. 120 Mark 
3. 6. 150 Mark 
1. % 400 Mark 
1. 8. 3000 Mark 
17. 8. 10000 Mark 
22.8 20000 Mark 
1.9; 150000 Mark 
4. 9. 100000 Mark 
16. 9. 200000 Mark 
19. 9. 500000 Mark 
2.10, 3000000 Mark 
3.10. 2000000 Mark 
12. 10. 5000000 Mark 
23.10. 15000000 Mark 
27.10. 80000000 Mark 
1,11, 1500000000 Mark 
(1' Milliarden Mark) 

811. 5 Milliarden Mark 
13. 11. 10 Milliarden Mark 
16. 11. 15 Milliarden Mark 
21.11. 30 Milliarden Mark 
24.11. 70 Milliarden Mark 
1.12. 10 Pfennig (Goldwährung) 


Bezugspreis für einen Monat (1923) 


375 Mark 
850 Mark 
1800 Mark 
2500 Mark 
3000 Mark 
9000 Mark 
50000 Mark 
300000 Mark 


RANNSONDE 


Bezugspreis für einen halben Monat 


1. 9. Erste Hälfte Monat Sept. 1Mill. Mark 
16. 9. Zweite Hälfte Monat Sept. 3Mill. Mark 
18. 9. Zweite Hälfte Sept.erhöhtauf 5Mill.Mark 
30. 9. Erste Hälfte Okt. 21 Mill. 

und Nachforderung 200Mill. 221 Mill. Mark 
21. 10. Nachforderung für zweite 

Hälfte Oktober 

insgesamt für Oktober 


440 Mill. Mark 
661 Mill. Mark 


Bezugspreis für eine Woche (1923) 


31.10. Füreine Woche: 1.-7. 11.23 7,7Mrd. Mark 
8.11. Füreine Woche: 8.-15. 23 30Mrd. Mark 
16.11. Füreine Woche: 16.-23. 11. 60Mrd. Mark 
Nacherhebung für November 200 Mrd. Mark 

1.12. FürDezember 2,50 Mark in Goldwährung 


Am 31. Oktober teilte der Verlag der Fuldaer 
Zeitung den Lesern mit, daß die fortschreitende Geld- 
entwertung dazu zwinge, zum Wochen-Bezug über- 
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Noten Koggen (3 CIT.) und Meiten (2: Cft.) 
für vollen Iahresdijug der „Zuisner Jeltung” 


ind wir auch bereit, zu Gumten umeres Verionals 


Kartoffeln 


in Zahlung zu nehmen Für 1 Ssahresbesug 7 Zentner) 
Die Zuftellung ver Fuldaer Jeitun erfolgt danı für 
1 Dahr hei, einihliegl:ch Heberweitungs- und Zuftelgebühr. 


Verlag der Suidaer Zeitung. 
REITER BEER TER RETTEN 


In der Fuldaer Zeitung vom 6. Dezember 1923 teilt 
der Verlag mit, daß auch Kartoffeln für den Bezug der 
Zeitung in Zahlung genommen werden. 


zugehen. Vom 1. bis 7. November 1923 wurde der 
Bezugspreis für die Fuldaer Zeitung (zugestellt) auf 7 
Milliarden 700 Millionen Mark festgesetzt, für Abho- 
ler war die Zeitung 500 Millionen Mark billiger. Am 4. 
November wurden die Postbezieher benachrichtigt, 
für die erste Hälfte des Monats November 16 Milliar- 
den Mark zu zahlen, abzüglich des bereits erhobenen 
Betrages von rund 2 Milliarden Mark, so daß noch 14 
Milliarden Mark zu zahlen waren. Vier Tage später, 
am 8. November, mußte der Verlag der Fuldaer 
Zeitung seine Bezieher folgenderweise belehren: 


„Kein Gewerbe, kein Betrieb irgendwelcher Art hat 
so schrecklich unter der Geldentwertung zu leiden wie 
das Zeitungsgewerbe. Daher auch das Eingehen vieler 
alter angesehener Zeitungen und Zeitschriften. Auch 
unsere Zeitung wurde in der ersten Novemberwoche 
von dieser Geldentwertung wiederum schwer betrof- 
fen. Der festgesetzte Bezugspreis von 7 Milliarden für 
die erste Novemberwoche, der jetzt zum Einzug 
kommt, bedeutet wieder nichts mehr. Dagegen sind 
die Herstellungskosten gewaltig gestiegen. Ein Wag- 
gon Papier kostet 290 Billionen Mark. An diesem Preis 
gemessen, dem sich die Billionen Löhne, Gehälter 
usw. anschließen, bietet der. von uns für die zweite 
Novemberwoche 1923 (vom 8. bis 15.) festgesetzte 
Bezugspreis von 30 Milliarden eine Kleinigkeit, die 
besagt, daß die Fuldaer Zeitung .... immer noch sehr 
preiswert ist...“ 

Unter der Schlagzeile „Lästige Nachzahlungen“ 
wurde der Verlag der Fuldaer Zeitung am 13. Novem- 
ber schon wieder bei seinen Postabonnenten vorstel- 
lig, „da von den Nachzahlungen, die wir von unseren 
Postabonnenten angefordert haben, nur ein ver- 
schwindender Bruchteil bis jetzt geleistet wurde. Die 
Nachzahlung ist eine Folge der Geldentwertung. Sie 
wird lästig empfunden, aber ungerecht beurteilt, weil 
sie lediglich den Zweck hat, uns vor großen Verlusten 
zu schützen, die auf der anderen Seite einen unver- 
dienten Vorteil unserer Bezieher bedeuten. Wir appel- 
lieren an das Rechtsgefühl jedes einzelnen mit der 
dringenden Bitte, die Nachzahlungen, die heute nur 
noch eine Kleinigkeit bedeuten, zuleisten.“ Soschreibt 
das „Stuttg. kath. Sonntagsblatt“: Auch im Fuldaer 
Land machen wir dieselbe Beobachtung. Während wir 
nicht wissen, woher wir die Gelder für die Lohnzah- 
lungen nehmen sollen, verweigern vielfach die Post- 
bezieher die Nachforderungen, sie bedenken gar 
nicht, daß sie damit unserem Personal das tägliche 
Brot verweigern...“ 

Am 15. November 1923 werden die Bezieher der 
Fuldaer Zeitung davon unterrichtet, daß für die Zeit 


An unfere Poftbezicher. 


Laut unferer Ankündigung find die Machnahme- 
karten jeht unterwegs. Wer die Einlöfung über- 
fieht, erhält die Zeitung nicht mehr. 

Heute erreichten uns bereits die erften Karten 
mit dem Vermerk: 

„Einnahme verweigert.“ 

Die Einflellung der Lieferung der Suldaer Zeitung 

mußte deshalb fofort erfolgen. 


Betiog der Juldger Zeifana. 


Wegen der ständig ansteigenden Preise verweigerten 
viele Postbezieher die Annahme der Fuldaer Zeitung. 
Nach dem Vermerk „Annahme verweigert“ stellte die 
Fuldaer Zeitung ihre Lieferung ein. Fuldaer Zeitung 
vom 18 10 1923. 


vom 16. bis 23. November der Bezugspreis 60 Milliar- 
den Mark (frei Haus) beträgt. Eine Einzelnummer 
kostete 15 Milliarden Mark. 

Am 16. November teilte die Fuldaer Zeitung ihren 
Postbeziehern mit: „Für den Rest des Monats Novem- 
ber wird der Briefträger in den nächsten Tagen die 
Nacherhebung von 200 Milliarden für die Fuldaer 
Zeitung erheben. Wir bitten zu bedenken, daß uns 
jede Nachnahmekarte 10 Milliarden Porto kostet, 
während die Postbezieher erst 16 Milliarden bezahlt 
haben. Wer die Nachnahme nicht einlöst, fügt uns 
deshalb großen Schaden zu. Gerechter Lohn muß sein, 
und deshalb dürfen wir wohl auch auf allgemeine 
Einlösung rechnen.“ 


Um das Geschäftsleben in Gang zu halten, mußten 
immer mehr und immer schneller vielstellige Bank- 
noten gedruckt werden. In Deutschland waren damals 
300 Papierfabriken tätig, um das Papier für die Bank- 
noten zu liefern, die von 2000 Druckerpressen pau- 
senlos gedruckt werden mußten. Störungen in der 
Versorgung mit Zahlungsmitteln sollten auf diese Wei- 
se eingeschränkt werden. Daher mußten viele Städte 
und Landkreise dazu übergehen, selbst Geldscheine 
zu drucken und als Notgeld herauszugeben. 


ZNEZBAKREBHZEIRBENED 


ie die Zeit vom 16.—13. November 


‚beträgt der Beyunzpreis für Die „Fuldach 
Feıtung“ 


ca Milliarden Mark 
irer Sand, GCinzilnunmmer 15 Miliarden 
Mart, 
deriaa der Suidaer Seitung. 


Der Bezugspreis der Fuldaer Zeitung für eine Woche 
war in der dritten Novemberwoche 1923 bereits auf 
60 Milliarden gestiegen. Eine Einzelnummer kostete 
15 Milliarden Mark. Mitteilung in der Fuldaer Zeitung 
vom 15. 11. 1923. 


Notgeld der Stadt Fulda 
Um den Mangel an Zahlungsmitteln zu beheben, 
wurde am 16. August (FZ 17. 8.) 1923 auch Notgeld 
der Stadt Fulda in Form von Gutscheinen hergestellt. 
Die Geldscheine lauteten auf 500000 und eine Million 
Mark. Die Gutscheine zeigten auf der Vorderseite den 


RER SE Da) Da Di TE Da a BR 
Dar Yezugsneeis für tie „Zain. Seituna“ 


beträgt Für den Wlonat Degemter 10923 


2.50 Gelömerk 


frei Haus. Abgehbolt 243 Golömerf. 

Es ftcht den Veziehern frei, den Dienalepreis in zei - 
Naten zu beglehben, altrdlngs it danıı eine etwa weitere 
greifende Bclden:wertung zu tragen. 

Wer fid) den jepisen nunitigen Dollarkurs noch ficern 
if, tut gut, tofort An unterer Bcmäntsftelle zu bey ’tlen. 

Wird der Beyugspreis von uns eingerogen, nilt derienine 
Ayrs, der am Tag der Zahlung maßcebend ift. 


Being der Zuldaet 3eitüng. 
RREBAEBESHKBHBBIERNBZE 


Nach Überwindung der Inflation betrug der Bezugs- 


preis der Fuldaer Zeitung 2,50 Goldmark. Mitteilung 
in der Fuldaer Zeitung vom 1. Dezember 1923. 


Wert des Scheines an, während auf der Rückseite ein 
Stich des Klosters Fulda von Brosamer wiedergegeben 
war. 

Am 25. August erfolgte die Ausgabe eines größeren 
Betrages an Notgeld in 2-Millionen-Scheinen, die auf 
der Rückseite das Simplicius-Bild von einer Fuldaer 
Reiterstandarte aus dem Jahre 1631 zeigte. Jedoch 
hatte „die Hast“, mit der dieser Schein hergestellt 
werden mußte, es standen nur zwei Tage zur Verfü- 
gung, das Druckfehlerteufelchen mobil gemacht. 

Im Gefecht bei Vacha am 15. September 1631 
wurde die Fahne von den Hessen erobert. Wenn auf 
dem Schein zu lesen war, daß das Gefecht bei Vacha 
1863 (statt 1631) stattgefunden hat, so war dies offen- 
sichtlich ein Druckfehler, auf den in der Fuldaer 
Zeitung aufmerksam gemacht wurde. Der Druckfeh- 
ler machte aber den Geldschein nicht ungültig. Im 
Gegenteil, es stieg sogar der Wert dieser Druckfehler- 
Scheine. Daher empfahl die Fuldaer Zeitung am 
26. August 1923: „Scheine mit Druckfehler sind in der 
Regel gute Sammelobjekte. Wer also Millionen übrig 
hat, der kann sie hier gut anlegen.“ 

Im Oktober reichte das Notgeld schon wieder nicht 
mehr aus. Vielen Fuldaer Betrieben war es unmöglich 
geworden, die Löhne voll auszuzahlen. Um die „Not 
an Zahlungsmitteln zu beheben“, wurde von der Stadt 
Fulda weiterhin neues Notgeld in Aussicht gestellt 
(FZ: 26. Okt. 1933). 


Die Inflation im „Urteil“ der Fuldaer Zeitung 


In der Fuldaer Zeitung sind im Jahre 1923 verschie- 
dene Beiträge über den Wert des Geldes und die 
inflationäre Entwicklung eingerückt. Derartige Be- 
trachtungen sind heute noch sehr aufschlußreich, da 
sie die wirtschaftliche und insbesondere die monetäre 
Situation der Inflationszeit anschaulich widerspiegeln. 
Einige derartige Beiträge sollen daher folgen. 


Das Gewicht der Milliarden 


Einen interessanten Beitrag über „das Gewicht der 
Milliarden“ bringt die Fuldaer Zeitung am 16. No- 
vember 1923, indem sie auf die „Berechnung eines 
Rechenkünstlers in Heiligenstadt“ hinweist. Die Geld- 
entwertung war bereits am 8. November 1923 soweit 
fortgeschritten, daß ein Pfund Wurst 100 Milliarden 
Mark kostete. „Diese Summe“, so heißt es in dem 
Bericht, „kann man in Tausendmarkscheinen zwar 
nicht abzählen, aber wiegen. Es gehören dazu 100 
Millionen dieser Scheine. Ein Schein wiegt 1,3 
Gramm. 1000 = 13 Kilo, 100000 = 130000 Kilo oder 
2600 Zentner. Um diese zu transportieren, nehme 
man 130 Ackerwagen, jeder beladen mit 20 Zentnern. 
Dieser Wagenpark reicht von einem Ende der Stadt 
zum anderen. Der erwähnte Wagenpark dürfte eine 
Länge von etwa 1500 bis 2000 m gehabt haben.“ 

Nachdem die Geldentwertung in erheblichem Maße 
weiter fortgeschritten war, obwohl seit dem 16. No- 
vember nur einige Tage vergangen waren, berichtete 
die Fuldaer Zeitung am 21. November 1923 über den 
Wert einer Billion. Ein Pfund Fleisch kostete nämlich 
inzwischen 1,2 Billionen Mark. Dies war ein Betrag, 
der auch für den Besuch der Oberrealschule für die 
zweite Novemberhälfte zu zahlen war. 


„Um eine Summe von oben genannten Zahlen in 
Einmarkscheinen nachzuzählen, also für ein Pfund 
Rindfleisch oder Schulgeld für 14 Tage, müßte ein 
Mann über 19000 Jahre zählen. Tag und Nacht zäh- 
len; er dürfte weder essen noch trinken noch ruhen, 
(sondern) zählen, immer zählen, Werktag und Sonn- 
tag und Feiertag, Tag und Nacht ununterbrochen, in 
immer gleichem Tempo.“ Auch bei Tausendmark- 
scheinen müßte der betreffende Geldzähler noch 19 
Jahre beim Zählen verbringen. 

Mit diesem Beitrag wollte die Fuldaer Zeitung den 
Zahlenwahnsinn der Inflation anprangern. Immerhin 
waren auch die Zustellungsgebühren für die Zeitung 
inzwischen auf „eine Milliarde gerundet“ (FZ 
?9, 11. 1923). 


Was ist eine Papiermark? 

„Darauf gibt es allerdings verschiedene Antwor- 
ten“, heißt es in einem Beitrag der Fuldaer Zeitung 
vom 4. Juli 1923. Zur Klärung wird ferner festgestellt: 
„Vom wirtschaftlichen Standpunkt aus ist eine Papier- 
mark (der Einmarkschein) ein höchst merkwürdiges 
Gebilde. In seiner Urform ist es ein rechteckiges leeres 
Stück Papier im Werte von etwa drei Mark (freiblei- 
bend), wird es aber mittels siebenfarbigem Druck und 
einer Blindprägung zu einem Einmarkschein umge- 
wandelt, so verringert sich der Wert auf eine Papier- 
mark. Verkauft man es als Altpapier, dann erhöht sich 
der Wert. Man bekommt mehr dafür, als der Schein 
Kaufkraft hat. Ein Beispiel: 2000 Einmarkscheine 
wiegen ein Kilo; ein Kilo holzfreies Papier kostet 7000 
Mark, mithin ein Gramm sieben Mark. Für ein Kilo 
nach Qualitäten sortiertes Altpapier gibt es je nach 
Menge die Hälfte (für Zeitungspapier bis zu zwei 
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Drittel) des Neupreises. Rechnet man hinzu die Kosten 
für die Herstellung eines Geldscheines, die doch den 
Papierpreis weit übertreffen, so kommt man zu dem 
Ergebnis, daß die Herstellung des Einmarkscheines 
mindestens zehn Mark kostet. Daraus folgt weiter, daß 
in der heutigen Zeit Scheine bis zu zehn Mark, viel- 
leicht auch schon der Zwanzigmarkschein, nicht ent- 
fernt die Herstellungskosten decken. — Also sammle 
man Einmarkscheine, verkaufe sie, und man kann 
sein Leben fristen. Wieviel(e) Berufe einem doch noch 
offenstehen!*“ wird zynisch bemerkt. 


T-Mark und M-Mark 


Um den vielen Nullen im Geschäftsverkehr zu 
entgehen, wurde am 17. Oktober 1923 die T-Mark 
(Tausend Mark) eingeführt (FZ vom 18. 10.). Dazu 
teilten die Fuldaer Banken mit, daß sie durch die 
sprunghaft fortgeschrittene Geldentwertung dazu ge- 
zwungen wurden, wie dies bereits von Handel und 
Industrie durchgeführt wurde. „Wir werden daher mit 
Wirkung vom 15. Oktober 1923“, so hieß es in der 
Verlautbarung der Fuldaer Banken, „die sogenannte 
T-Mark (Tausend Mark) buch- und korrespondenzmä- 
Big einführen. Ein Betrag von beispielsweise 5775000 
Mark wird in Zukunft demzufolge 5775 T-Mk. (Tau- 
send Mark) geschrieben werden.“ 

Indessen half dies nur sehr wenig, und zwar nur für 
eine kurze Zeit. Am 31. Oktober wurde in der Fuldaer 
Zeitung mitgeteilt: „In Anbetracht des weiteren star- 
ken Verfalls der Mark und des hiermit verbundenen 
Anschwellens der Zahlen führen wir ab 1. November 
1923 (FZ vom 2. 11.) ebenso wie die Behörden statt 
der bisherigen Schreibweise der T-Mk. (Tausend 
Mark) die M-Mk. (Million Mark) in unserer Buch- 
führung und Korrespondenz ein.“ Frappierend ist 
wiederum folgendes Beispiel: „Ein Betrag von Mk. 
61657560000000,- wird in Zukunft demzufolge 
61657560 M-Mk. (Million Mark) geschrieben wer- 
den. Um Unstimmigkeiten und Verwirrung zu vermei- 
den, tritt jedoch bei der wörtlichen Wiederholung der 
Beträge eine Anderung gegenüber früher nicht ein, so 
daß obiger Betrag „Einundsechzig Billionen sechshun- 
dertsiebenundfünfzig Milliarden fünfhundertsechzig 
Millionen Mark“ geschrieben wird ...“ 


Was kommt nach Billion und Trillion? 


In der galoppierenden Inflation schien bald die ' 


Frage berechtigt: Was kommt nach der Billion und 
Trillion? Billion und Trillion waren schon ganz außer- 
gewöhnlich in der Vorstellung der damaligen Bürger. 
„Eine Billion ist eine Million Millionen und wird mit 
zwölf Nullen geschrieben, eine Million Billionen (mit 
18 Nullen) ist eine Trillion, ein Million Trillionen ist 
eine Quadrillion (mit 24 Nullen)“, so belehrt die 
Fuldaer Zeitung ihre Leser am 20. Oktober 1923 und 
fährt fort: „Eine Million Quadrillionen ist eine Quin- 
quillion (mit 30 Nullen), eine Million Quinquillionen 
ist eine Sextillion (mit 36 Nullen), eine Million Sextil- 
lionen ist eine Septillion (mit 42 Nullen), eine Million 


Septillionen ist eine Oktillion (mit 48 Nullen), das sieht ° 


in Zahlenreihen geschrieben so aus: 


1000 000 000 000 000 000 000 000 000 000 000 000 000 000 000.000 .-- 


und das dürfte hoffentlich vorläufig für den Haus- 
gebrauch genügen!“ 


Fort mit den Nullen 


Bei derartig vielen Nullen ist es verständlich, wenn 
bereits am 31. August 1923 gefordert wurde: „Weg 
mit den Nullen!“ In allen Zweigen der Wirtschaft, 
insbesondere auch bei den Banken, führte die „Nul- 
lenwirtschaft“ zu erheblichen Arbeitsüberlastungen, 
„so daß es unbedingt notwendig erschien, wirksame 
Sparmaßnahmen durchzuführen“. 

Um Geld zu zählen oder um die Geschäftsbücher zu 
vervollständigen, mußten Banken stundenweise, spä- 
ter auch tageweise für den Publikumsverkehr schlie- 
ßen. In den Einzelhandelsgeschäften waren stabile 
Preise über Mittag kaum zu gewährleisten. 


BUCHENBLÄTTER 


Notgeld der Stadt Fulda, 
ausgegeben vom Magi- 
strat am 13. August 1923. 
Auch der Landkreis Gers- 
feld gab Notgeld heraus, 
unterzeichnet von Land- 
rat Dr. Wiechens und 
Kreissparkassenrendant 

Gutmann. In Geisa er- 
schien Notgeld, auf dem 


Athanasius Kircher abge- 


bildet war. 


Nummer 4 - Seite 15 


Fulda 


| Sünfbunderttaufend 
| Ag. A Mark 5322 


; Wicdereinlöfung des Huricbeines geichiebt bei der Stadtlafie Fulda. 
Fulda, den 13. Uuauit 1923. 


Der Magiftrat. 


Der Diensteid des Posthalters von 1773 


Beitrag zur Geschichte der Post in Fulda / Von Ernst Zeier 


Die Reichspost der Fürsten Thurn und Taxis unter- 
hielt auch in Fulda ein Postamt. Diesem Amt stand 
vom 20. April 1773 als Posthalter Johannes Oswald 
vor. Wahrscheinlich aus gesundheitlichen Gründen 
bat er den Fürsten, die Posthalterei seinem Sohn, 
dessen Vorname ebenfalls Johannes war, zu übertra- 
gen. Dies wurde am 2. Februar 1782 genehmigt. Aber 
erst am 18. März 1784 erhielt der Sohn die endgültige 
Bestallung. Kurz danach, am 18. April 1784, verstarb 
der Vater Oswald. 

Jeder Posthalter hatte bei seinem Amtsantritt einen 
Eid auf den Fürsten abzulegen. Der eigenhändig nie- 
dergeschriebene Diensteid: des älteren Oswald ist im 
Zentralarchiv der Fürsten Thurn und Taxis in Regens- 
burg erhalten geblieben. Er ist ein typisches Beispiel, 
wie ein Untertan in einer Urkunde seinen Fürsten und 
Herrn anzureden und sein Gelöbnis zu formulieren 
hatte. 

Aus den Ausführungen gegen Ende des Eides ergibt 
sich, daß Oswald aus der Verwaltung des Fürstbistums 
Fulda unter dem Fürstbischof Heinrich von Bibra 
übernommen wurde. Solche Übergänge lassen sich 
auch für weitere Posthalter nachweisen. Offenbar 
haben die Fürsten Thurn und Taxis gern Angestellte 
oder Beamte aus der fürstbischöflichen Hofhaltung 
auf Empfehlung des jeweiligen Fürstbischofs über- 
nommen, weil die Post damit in Verwaltung, Schrift- 
verkehr und Rechnungslegung erfahrene Posthalter 
erhielt. 

Der Diensteid hat folgenden Wortlaut (altertümli- 
che Schreibweise beibehalten): „Ich, Johannes Os- 


wald, des Kayserlichen Reichs gegenwärtiger Posth 

ter, gelobe und schwöre zu GOTT hierdurch, daß ir.. 
dem Durchlauchtigsten Fürsten und Herrn, Herrn Carl 
Anselm, des Heiligen Römischen Reichs Fürsten 
Thurn und Taxis, Grafen zu Valsafina, Freyherrn zu 


‚Impden, Herrn der Reichsgrafschaft Eßlingen und 


Osterhofen, Wolferten, Ropum und Meussegheim etc, 
der Souverainen Provinzen Hennegau Erbmarschal- 
les, der Königl. Polnischen weissen Adlers und St. 
Hubertus Ordensritter, Erb-General-Obrist-Postmei- 
ster im Heil. Röm. Reich, Burgund und Niederlanden 
etc, meinem jeztmaligen gnädigsten Herrn, Ich gehor- 
samst treu, Gehorsam und gewärtig seyn, Dero From- 
men und Nutzen bey aufnahm der meiner Bedienung 
jetzt und allezeit nach Bestem meinem Vermögen 
suchen und befördern, Schaden und Nachtheil dahin- 
gegen zu allen Zeiten sofort warnen und abwenden 
helfen, denen bereits ergangenen und annoch erge- 
henden Verordnungen gehorsamst schuldige Folge 
leisten, und also die letzt abgelebten meines gnädig- 
sten Herrns Hochfürstliche Durchlaucht geleistete 
theure Pflichten mich allerdings verbinden, und wohin 
Eingangs Höchstgedachte Sr. Hochfürstlichen Durch- 
laucht mich immittelst angewiesen haben, treulich 
thun und verrichten solle und wolle! Als Wahr mir 
GOTT helfe und seine lieben Heiligen. 


Urkundlich meiner eigenhändigen Unterschrift r"* 
angedrucktem Petschaft. 


Signatum zu Fuld, den 20. April 1773. 
Johannes Oswald, Posthalter“ 


Samstag, 5. Juni 1976 


Der erste „Schlitzer Zug“ verläßt den 
Bahnhof Salzschlirf. 


Nummer 13 - Seite 50 Yichenblütter 


Freitag, 14. Juli 2006 


Der 


jüngs 


te Gauleiter kam aus Fulda 


v) Rudolf Jordan wurde im Januar 1931 Gauleiter in Halle-Merseburg / Von Elmar Schick 


Man kann nur den Kopf 
schütteln, wenn man die 
nachfolgenden Sätze Jordans 
liest, mit denen er behaupte- 
te, Hitler sei wohl" „der erste 
und einzige politische Kopf ge- 
wesen, der die bevorstehende 
europäische Entwicklung ah- 
nend voraussah und ihr in sei- 
ner Haltung Rechnung zu tra- 
gen gewillt war, bei aller Tragik 
des Geschehens ein nicht weg- 
zudiskutierendes Argument ge- 
gen das billige Modewort vom 
wahnsinnigen Hitler, der das 
deutsche Volk mit sich in den 
Abgrund reißen wollte.“ 

Der uneinsichtige und von 
seiner Führerverehrung ver- 
blendete ehemalige Jungleh- 
rer aus Fulda weigerte sich 
einfach gegen die Erkennt- 
nis, dass er Jahrzehnte seines 
Lebens einem politischen 
Scharlatan und Verbrecher 
nachgerannt war. Erschüttert 
kehrte er in seinen Gau zu- 
rück, in dem er nun bis zum 
grausamen Ende ausharrte 
und versuchte, Not zu lin- 
dern und in Zusammenarbeit 
mit dem damaligen Oberbe- 
fehlshaber der zertrümmer- 
ten Westfront, Generalfeld- 
marschall Kesselring, Engpäs- 
se in der Versorgung der Sol- 
daten und der Zivilisten so 
gut wie möglich zu überwin- 
den. Ursprünglich sollte der 
Harz verteidigt werden, weil 
das nach Kesselrings Ansicht 
eine militärische Notwendig- 
keit war. Jordan gelang es, 
diese Verteidigung zu verhin- 
dern, da die Lebensmiittelver- 
sorgung der Gebirgsland- 
schaft bei längeren Kämpfen 
unmöglich war und eine Er- 
nährungskatastrophe eintre- 
ten würde. 

Vernünftige deutsche Be- 
fehlshaber wie General 
Wenck und General Edels- 
heim beendeten den Wider- 
stand und trafen mit den ih- 
nen gegenüber stehenden 
amerikanischen Truppen 
Übereinkommen, nach de- 
nen ihre Einheiten die Waf- 
fen niederlegten und sich in 
Gefangenschaft begaben. Jor- 
dan stimmte diesem Ent- 
schluss zu und entließ auch 
seinen Stab aus dem Dienst 
seines Reichsverteidigungs- 
kommissariates. Den Volks- 
sturm schickte er nach Hause 
und untersagte alle „Wehr- 
wolfaktivitäten“, um nicht 
noch mehr Menschenleben 
zu gefährden und sinnlos zu 
opfern. Dann kümmerte er 
sich um seine Familie. 


Seine Frau und seine drei 
Kinder waren in Schierke, ei- 
ner kleinen Ortschaft im 
Harz untergebracht. Von 
dort wollte Jordan versu- 
chen, sich mit seiner Familie 
nach München durchzu- 
schlagen, der Heimat seiner 
Frau. Sicher hoffte er im Stil- 
len, in der Großstadt mit den 
Seinen untertauchen zu Kön- 
nen. In den Wirren dieser 
Zeit kam die Familie nicht 
weit. Nach drei Wochen wur- 
de der gesuchte Gauleiter in 
der Schule des Dörfchens 
Dannenstedt unweit der Elbe 
verhaftet und zu Verneh- 
mungen nach Magdeburg ge- 
bracht. Seine Frau und die 
beiden Kinder Hans-Jürgen 
und Sigrid erreichten nach 
Irrungen und Wirrungen 
München, wo sie bei Ver- 
wandten das erhoffte Unter- 
kommen fanden. 


Gefangenschaft 


Jordans Festnahme erfolgte 
am 30. Mai 1945. Uhren, 
Geld und auch der Schmuck 
seiner Frau. verschwanden in 
den weiten Uniformtaschen 
der englischen Soldaten. Nur 
konfisziertte Bilder, Doku- 
mente und Unterlagen 
tauchten bei den nun folgen- 
den Verhören immer wieder 
auf. Die ersten Befragungen 
fanden in Magdeburg statt 
und waren häufig begleitet 
von Schlägen mit dem Gum- 
miknüppel, von Gebrüll und 
Geschrei. 

Man konnte anscheinend 
dem Gauleiter keine Verbre- 
chen nachweisen, also ver- 
suchten die Secret-Service- 
Leute durch üble körperliche 
Drangsalierungen falsche Ge- 
ständnisse aus ihm herauszu- 
prügeln. Menschlichkeit ge- 
genüber den Unterlegenen 
war bei der Militärpolizei der 
Sieger nur selten anzutreffen. 
Während der Verhandlungs- 
pausen legte man ihm Hand- 
und Fußfesseln an und sperr- 
te ihn in einer engen ver- 
schmutzten Toilette ein. Die 
Stationen seiner ersten Ge- 
fangenschaft waren die örtli- 
chen Stellen des Secret-Ser- 
vice in Wernigerode im Harz 
und in Magdeburg. 

Von dort transportierte 
man ihn über das Durch- 
gangsgefängnis Oschersleben 
in ein Lager für politische 
Gefangene in Westertinke in 
Niedersachsen. 


Schließlich landete Jordan 
in der amerikanischen Besat- 
zungszone über Marburg an 
der Lahn im Lager Zuffen- 
hausen bei Stuttgart. Dort 
waren die weiteren Verhöre 
Sache des C.I.C. .In diesem 
Lager traf er auf eine Reihe 
prominenter politischer Ge- 
fangener: den General der 
Waffen-SS Gille, den SS- 
Obergruppenführer Prinz Jo- 
suas von Waldeck, die Gau- 
leiter Wahl aus Schwaben 
und Hofer aus Tirol, den frü- 
heren Reichsstatthalter von 
Schwaben, General Ritter 
von Epp, den Postminister 
Ohnesorge und Offiziere und 
weitere Angehörige der 
„Leibstandarte Adolf Hitler.“ 

Inzwischen, nach mehr als 
einem halben Jahr Gefan- 
genschaft, erhielten die La- 
gerinsassen Schreiberlaubnis. 
Einmal im Monat durfte je- 
der Gefangene einen Brief an 
seine Angehörigen schreiben 
Auch Postsendungen von zu 
Hause konnten empfangen 
werden. Jordan sandte sein 
erstes Lebenszeichen an die 
Anschrift seiner Schwieger- 
mutter in München, wo er 
seine Frau vermutete. Einige 
Tage später schickte ihm sei- 
ne Frau ein Paket mit nützli- 
chen Dingen, einem Kuchen 
und einem Stück Rauch- 
fleisch. Ein gesondert an- 
kommender Brief berichtete 
von einem harten Nach- 
kriegsschicksal, dem Einrü- 
cken der Russen im Harz, 
dem endlichen Entkommen 
im Herbst nach München 
mit den zwei älteren Kin- 
dern. Das jüngste Mädchen, 
damals ein Jahr alt, musste 
wegen lebensgefährlicher 
Schwäche in einem Wernige- 
roder Stift vorerst zurückblei- 
ben. Eine caritative Organisa- 
tion wollte es baldmöglichst 
nach München bringen. 

Vom Sommer 1946, also 
nach eineinvierteljähriger 
Untersuchungshaft, in der 
dem Gauleiter Jordan keine 
Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit nachgewie- 
sen werden konnten, berich- 
tet er in seinen Lebenserin- 
nerungen von folgender Ver- 
hörszene, in der ein deutsch- 
sprechender C.l.C. Offizier 
wutentbrannt erklärte: !° 
„Jetzt machen wir Schluss mit 
Ihnen. Sie sollen wissen: Jetzt 
schicken wir Sie nach Sibirien! 
So ist es mit den Russen verein- 
bart! Dort können Sie mit Ihren 
nazistischen Mitverbrechern ein 


neues Viertes Reich errichten, 
bei Wasser und Brot, bei 
Schnee und .Eis, bei 47 Grad 
Kälte! Dort werden Sie dann 
wie ein räudiger Hund begraben 
sein.“ 

In Güterwagen wurde Ru- 
dolf Jordan mit einer großen 
Zahl von Schicksalsgenossen 
wenige Tage später in das 
Konzentrationslager Dachau 
überführt. Dort traf er wieder 
einige prominente NS-Gefan- 


gene, den ehemaligen 
Reichsleiter und obersten 
Parteirichter Walter Buch 


und den früheren Staatsse- 
kretär Stuckart. An seine Frau 
konnte er einen längeren 
Brief aus dem Lager schmug- 
geln. In der Antwort erhielt 
er eine freudige und eine 
schmerzliche Nachricht: Sei- 
ne jüngste Tochter Astrid 
war gesund zu seiner Frau 
und den beiden älteren Ge- 
schwistern nach München 
gebracht worden, aber seine 
84-jährige Mutter einsam in 
einem Heim in Fulda gestor- 
ben. 

Eine Woche später pferchte 
man ihn mit seinen Leidens- 
gefährten in einen Güterzug 
in Richtung Ost. Über Frank- 
furt/Main und Vacha wurde 
die Grenze zur Ostzone über- 
schritten und die unglückli- 
che Fracht russischen Offizie- 
ren übergeben. Das geschah 
am. 26. Juli 1946. 


Ausgeliefert 


Es waren NKWD-Leute, An- 
gehörige der gefürchteten 
russischen Geheimpolizei, 
die jeden Einzelnen der Neu- 
ankömmlinge einer entwür- 
digenden Visitation unterzo- 
gen, nicht nur die Kleidung 
und das geringe Gepäck, 
auch der gesamte Mensch, 
die Achselhöhlen, der Mund, 
jede Zone seines Körpers 
wurde peinlich genau unter- 
sucht. Diese erste Untersu- 
chung fand noch auf deut- 
schem Boden statt, im ehe- 
maligen Untersuchungsge- 
fängnis am Münchener Platz 
in Dresden. 

Zu den nun stattfindenden 
zahllosen Verhören führte 
man Jordan stets gefesselt. Es 
waren immer die gleichen 
Formalitäten. Mit dem Ge- 
sicht zur Wand hatte er zu 
warten, bis der Untersu- 
chungsrichter, meist ein hö- 
herer Offizier, ihn zum Platz 
nehmen auf einem Stuhl 
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hinter einem Tischchen auf- 
forderte. Ein Dolmetscher 
musste bei fast allen Verhö- 
ren zugegen sein. 

Bei keinem Verhör gab Jor- 
dan Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit oder irgend- 
welche kriminellen Taten in 
Ausübung seines Amtes als 
Gauleiter oder als Verteidi- 
gungskommissar zu. Nach ei- 
nigen Wochen gab die Dres- 
dener Dienststelle der russi- 
schen Geheimpolizei ihre 
Versuche auf, ihn zu Ge- 
ständnissen zu bringen und 
verbrachte ihn in das Zen- 
tralgefängnis des NKWD in 
Berlin. 

Zuerst gab es auch hier wo- 
chenlanges ereignisloses 
Warten. Schließlich began- 
nen die Verhöre wieder. 
Dann und wann zeigte sich 
der verhörende Offizier groß- 
zügig und legte Brot, Wurst, 
Zwiebeln und Tabak als Son- 
derration auf den Tisch. An- 
scheinend sollte der Gefan- 
gene damit gefügig gemacht 
werden. Zu Beginn des Jahres 
1947 zog die gesamte Dienst- 
stelle des NKWD mit allem 
Dienstpersonal und den Ge- 
fangenen in ein moderneres 
Gefängnis nach Berlin-Ho- 
henschönhausen um. Es war 
so eingerichtet, dass die In- 
sassen völlig isoliert werden 
konnten. Auch ein bei den 
Russen erprobtes Mittel, Be- 
schuldigte gefügig zu ma- 
chen.” 

„Wieder begann eine Serie 
von Vernehmungen in grellem 
Scheinwerferlicht. Man verlang- 
te immer dasselbe: „Pokasa- 
nie,Pokasanie! Aussagen, Aus- 
sagen! Erzählen Sie von Ihrer 
verbrecherischen Tätigkeit. Fak- 
ten, Keine Rederei! Nicht das, 
was schon in den Zeitungen 
steht, konkrete Taten. Daran 
fehlt es doch nicht in Ihrem 
verbrecherischen Leben. Wir 
stellen Ihnen eine Frist!“ 

Nach Jordans Bericht zog 
derselbe Kommissar, der ihm 
einige Tage vorher Brot und 
Wurst geschenkt hatte, nach 
seinen vergeblichen Bemü- 
hungen nach weiteren Aus- 
sagen ein bleigefülltes 
Schlaginstrument aus der 
Tischschublade und stürzte 
sich wutentbrannt auf den 
nach seiner Meinung ver- 
stockten Häftling. Er drang- 
saliertte ihn mit wüsten 
Schlägen und traf ihn an 
Hals und Nieren. Jordan wei- 
gerte sich, nach dieser grau- 
samen Behandlung vor dem 
Schläger weitere Aussagen zu 
machen. Einige Tage später 
wurde er noch einmal in 
menschlicher Form vor ei- 
nem Forum von Offizieren, 


darunter ei- 
nem General 
vernommen. 
Dann flog 
man ihn als 
einzigen Pas- 
sagier, dafür 
aber mit ei- 
ner Ladung 
von Beutegut, 
mit Zwi- 
schenstopp 
in Warschau 
nach Mos- 
kau. Dort lan- 
dete er in der 
Lubjanka, der 
berüchtigten 
Zentrale der 
sowjetischen 
Geheimpoli- 
zei. 

Seine 
fürchtung, 
nun erschos- 
sen zu Wwer- 
den, bewahr- 
heitete sich 
nicht. An- 
scheinend 
waren 
schwarzen 
Todeszellen, 
in denen 
man ihn un- 
terbrachte, 
nur eine wei- 
tere Schikane, die seine Wi- 
derstandskraft schwächen 
sollte. Es begannen wieder 
Verhöre auf höchster Ebene. 
Ein Beauftragter des Obers- 
ten Staatsanklägers las ihm 
aus einem Bündel von Akten 
seine angeblichen Aussagen 
vor, die das, was er tatsäch- 
lich in Berlin zu Protokoll ge- 


Be- 


die 


geben hatte, zu einem 
Schuldeingeständnis ver- 
fälscht darstellten. Jordan 


protestierte entschieden ge- 
gen diese Fälschung. Er ver- 
langte eine neue Verneh- 
mung, die auch erfolgte. Es 
blieb nicht die einzige. 

Schließlich, nach dreijähri- 
gem Leidensweg durch die 
Verhöre englischer, amerika- 
nischer und russischer Ge- 
heimpolizei, wurde über den 
Gauleiter und Reichsvertei- 
dungskommissar Rudolf Jor- 
dan durch das „Zentrale 
Ferngericht“ eine Strafe von 
25 Jahren Gefängnis in Sibi- 
rien verhängt. Bei dieser Ver- 
handlung und Urteilsverkün- 
dung war er nicht zugegen. 
Es gab auch keinen Dolmet- 
scher, der ihm sein Schicksal 
mitteilte. 

Man hielt ihm ein Blatt Pa- 
pier mit einer darauf ge- 
schriebenen 25 vor die Au- 
gen. In verschmutzten und 
kalten Zügen transportierte 
man ihn mit anderen Verur- 
teilten durch die weite russi- 


schaft entlassen. 


Rudolf Jordan 1955 aus russicher Gefangen- 


Foto: Archiv Elmar Schick 


sche Landschaft über den 
Ural weit nach Asien. Irkutsk 
war die östlichste Station der 
Odyssee, die wieder zurück 
ins Polit-Isolator Wladimir 
(170 km nördlich von Mos- 
kau) führte und im Herbst 


1955 schließlich beendet 
wurde. 
Die Sowjetunion wollte 


nach dem Tod Stalins am 9. 
März 1953 ihr politisches 
Verhältnis zur Bundesrepu- 
blik Deutschland verbessern 
und wünschte die Einrich- 
tung gegenseitiger diplomati- 
scher Beziehungen. Im Som- 
mer 1955 reiste Bundeskanz- 
ler Konrad Adenauer nach 
Moskau und führte die Ver- 
handlungen selbst. 

Deutsche Bedingung für 
diesen Schritt war die Freilas- 
sung der deutschen Kriegsge- 
fangenen. Die geschickte 
und vor allem harte Ver- 
handlungstaktik Adenauers, 
zu der auch die Androhung 
gehörte, unverrichteter Din- 
ge in die Bundesrepublik zu- 
rückzureisen, erbrachte end- 
lich die Zusage der russi- 
schen Regierung, alle Gefan- 
genen freizugeben, auch die 
so genannten Politischen. 
Rudolf Jordan war einer da- 
von. Darüber schrieb er am 
Ende seiner Lebensgeschich- 
te:!® „Auf höherer Ebene war 
auch für mich entschieden wor- 
den. Als nach einiger Zeit letz- 
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ten Zweifels eine Transportliste 
für den nächsten Tag bekannt- 
gegeben wurde, war auch mein 
Name genannt ... Ich erlebte 
das Wunder der Heimkehr als 
ein Märchen, beginnend mit ei- 
ner  Besichtigungstour durch 
Moskau — wie von einem Reise- 
büro organisiert — fortgesetzt in 
angenehmer _ Eisenbahnfahrt 
über Brest-Litowsk nach Frank- 
furt an der Oder. Dort noch- 
mals spannende Minuten: Wie 
würden sich die Behörden des 
Ulbricht-Regimes verhalten? 

Es stellte sich heraus: Sie ver- 
hielten sich gar nicht, sie hat- 
ten nichts zu bestimmen. 
Transportführer blieb ein russi- 
scher Offizier. Gemächlich 
dampfte unser Zug nun durch 
deutsches Land, oftmals hal- 
tend, aber stetig in Richtung 
Westen. 

Gelegentlich wechselten wir 
ein paar freundliche Worte mit 
Reisenden, die an den Bahn- 
steigen warteten. Da und dort 
winkte man uns zu; Stunde um 
Stunde umfing uns die Heimat 
immer eindringlicher ... In San- 
gershausen hielt der Zug. Es 
war die Stunde des Arbeiter-Be- 
rufsverkehrs. Am Bahnsteig 
wurden wir von Gruppen Neu- 
gieriger umringt. „Wie war's? 
Sind noch viele Deutsche drü- 
ben? Gott, ihr armen Teufel! 
Was werden sich eure Familien 
freuen! Alles, alles Gute.“ An- 
dere gingen schweigend vorbei, 
schauten nur verschämt zu uns 
herüber, bei mancher Frau sa- 
hen wir Tränen in den Augen 


Nicht lange danach leuchtete 
uns das Stationsschild des Zo- 
nengrenzbahnhofes Herleshau- 
sen entgegen: Ich war durchge- 
kommen. An diesem 13. Okto- 
ber 1955, kurz bevor die Sonne 
nach einem goldenen Herbsttag 
unterging, läutete die Fried- 
land-Glocke als Gruß der Hei- 
mat unsere — auch meine — 
Heimkehr ein. 


Privates Leben 


Rudolf Jordan blieb mit sei- 
ner Familie in München an- 
sässig. Er arbeitete zuerst als 
Vertreter, zuletzt als Sachbe- 
arbeiter in einem Flugzeug- 
werk. In der zweiten Hälfte 
seines Lebens, also nach sei- 
ner glücklichen Heimkehr 
aus Russland im Alter von 53 
Jahren, versuchte er die zwei- 
einhalb Jahrzehnte seiner 
uneingeschränkten Ergeben- 
heit, man kann besser sagen 
fanatischen Hingabe an den 
„Führer“ Adolf Hitler und 
seine verbrecherische Ideolo- 
gie zu überdenken und zu 
verarbeiten. 
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Günther Willms hatte Recht 
mit der Feststellung, dass die 
von ihm veröffentlichten 
Memoiren „ziemlich ein- 
sichtslos“ sind. 

Ja, ich gehe noch einen 
großen Schritt weiter und 
glaube, dass Jordan in der 
Grundanlage das Verbreche- 
tische und Verderbliche der 
NS-Weltanschauung und ih- 
rer verantwortlichen Füh- 
rung und das durch sie über 
Deutschland und die Welt 
gebrachte Unglück nicht er- 
kennen konnte oder einse- 
hen wollte. 

Für ihn tragen immer nur 
die anderen Schuld, die ehe- 
maligen Gegner Deutsch- 
lands nach dem Ersten Welt- 
krieg und die durch die In- 
nen- und Außenpolitik des 
Dritten Reiches neu erstan- 
denen Feinde im Zweiten 
Weltkrieg. 

Sowohl Rudolf Jordan wie 
auch mancher „deutsche 
Volksgenosse“ seiner Denk- 
art kann sich nicht herausre- 
den mit der törichten Re- 
densart, man habe das nicht 
gewusst und gewollt oder 
mit der anderen fragwürdi- 
gen Entschuldigung, die 
deutschen Kriegsgegner hät- 
ten ja auch ungeheure Ver- 
brechen begangen. 

Wer lesen konnte, der wur- 
de spätestens 1928 von Adolf 
Hitler über seine Pläne exakt 
unterrichtet, im „Völkischen 
Beobachter“ vom 23. Sep- 
tember 1928. Der Gauleiter 
Jordan hatte diese parteiamt- 
liche Zeitung bestimmt 
abonniert:!” „Erstens muß un- 
ser Volk von dem hoffnungslos 
wirren Internationalismus be- 
freit und bewußt und systema- 
tisch zum fanatischen Nationa- 
lismus erzogen werden. Zwei- 
tens werden wir unser Volk, in- 
dem wir es dazu erziehen, ge- 
gen den Irrsinn der Demokratie 
zu kämpfen und wieder die 
Notwendigkeit von Autorität 
und Führertum einsehen, von 
dem Unsinn des Parlamentaris- 
mus fortreißen. 

Drittens werden wir, indem 
wir das Volk von dem jämmer- 
lichen Glauben an eine Hilfe 
von draußen, das heißt von 
dem Glauben an Völkerversöh- 
nung, Weltfrieden, Völkerbund 
und internationale Solidarität 
befreien, diese Ideen zerstören. 
Es gibt nur ein Recht in der 
Welt, und dieses Recht liegt in 
der eigenen Stärke“. 

Was der Parteiführer und 


dann zum “Führer und 
Obersten Befehlshaber” 
avancierte Hitler im Jahr 


1928 geschrieben hatte, wur- 
de später die Grundlage der 
nationalsozialistischen Herr- 


schaft.: Gewalt, nicht Recht, 
Willkür und Vergewaltigung, 
nicht Gesetz und Mensch- 
lichkeit, das waren die 
Grundlagen. Und dann 
machte man dieses Gesetz 
des Dschungels, der absolu- 
ten, durch nichts begrenzten 
und durch keine Sitte gemil- 
derte Gewalt, zur neuen Ord- 
nung, nannte Ordnung, was 
grausames Verbrechen war. 
Man kann dem Gauleiter 
von Halle-Merseburg und 
Anhalt-Dessau nicht abneh- 
men, dass er die von der Na- 
ziführung mit allen Mitteln 
angestrebte Umerziehung 
der Deutschen zum arrogan- 
ten Herrenmenschen nicht 
als Unmenschlichkeit er- 
kannt hat.” Eines muss man 
Rudolf Jordan allerdings in 


seiner Haltung in den letzten 
Monaten der deutschen Ka- 
tastrophe bescheinigen: Er 
zeigte Pflichtbewusstsein, 
wurde nicht wie sein Amts- 
kollege Erich Koch aus Ost- 
preußen fahnenflüchtig, ließ 
die ihm anvertrauten Men- 
schen in seinem Gau nicht 
im Unglück allein, sondern 
versuchte, das Unmögliche 
möglich zu machen und zu 
helfen. - 

In Zusammenarbeit mit 
dem militärischen Befehlsha- 
ber in Mitteldeutschland, 
Generalfeldmarschall Kessel- 
ting beendete er in seinem 
Verantwortungsbereich den 
sinnlosen Widerstand in Mit- 
teldeutschland. 

Jordan starb am 27. 10 
1988. Aus seiner Feder stam- 
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men drei Publikationen: 

Erlebt und erlitten — Weg 
eines Gauleiters von Mün- 
chen bis Moskau, Druffel- 
Verlag Leoni am Starnberger 
See, 367 Seiten-1971; 

Im Zeugenstand der Ge- 
schichte - Antworten zum 
Thema Hitler, Orion- Heim- 
reiter-Verlag Heusenstamm, 
240 Seiten, 1974; 

Der 30. Juni 1934 - Die so 
genannte Röhmrevolte und 
ihre Folgen, Faksimile-Verlag 
Bremen, 44 Seiten, 1984 ©: 
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St. Bonifatius in Louisville / Kentucky 
75jähriges Bestehen einer Bonifatiuskirche in USA / VonEE. A. Ginsberg, Columbia 


Als die St. Bonifatius Pfarrei 
in Louisville am Sonntag, 2. 
Juni 1912 ihr 75-jähriges Be- 
stehen feierte!, erschien in 
der in Deutsch verfassten 
Festschrift ein Gedicht von 
Franziskanerpater Bonaven- 
tura Hammer, das den Wer- 
degang der Pfarrkirche be- 
schreibt. Franziskaner waren 
es, die seit 1849 die Pfarrei 
betreuten. 

Die Festschrift berichtete 
auf 45 Seiten über die Grün- 
dung (1837) und die Ent- 
wicklung der Pfarrei. Die gro- 
ße St. Bonifatiuskirche, er- 
baut 1900, hatte eine Vor- 
gängerin. 

Die Festlichkeiten zum dia- 
mantenen Gründungsjubilä- 


Gründerkapeite 
aus dem Jahr 1837 F: 


Neubau aus dem 
Jahr 1840 | 


um begannen mit einer Pro- 
zession vom Pfarrhaus und 
Kloster zur Kirche. Der Bi- 
schof, die Geistlichkeit und 
andere Wür- 
denträger 


Inishille, Ay. 


günfuudfiebzig Jahre fhwanden 
Seit St. Bonifaz befanden 
Als Gemeinde Kouisvilles: 
Jahre famen, Jahre gingen 
Unter Streben, Kämpfen, Ringen 
Hadı Erreichung ihres Siels. 


Arm und diirftig, höchft befcheiden, 
Mußten fie ihr Kirchlein Feiden 
In der erften, [Aweren Seit: 
Dann Dergröß'rung, Churm und Bloden, 
lm die Gläub'gen anzulocen, 
Binzuzieh'n von weit und breit, 


Und nad jahrelangen Hoffen 
Stand der IDeg zum Neubau offen: 
Feifch gewagt) Auf Bott vertrant! 
Kegt den Grundftein in die Erde, 
Segnet ihn, damit D’ranf werde 
Gott ein würd'ges Hans gebant 


Klofter, Kieche, Schule, Ralte, 
Stehen num rolfendet alle, 

Bengen für den frommen Siem, 
Der die alte Pfarrgemeinde 
Su dem großen IDerfe einte, 

And zum Ziele führte hin. 


1337—1912 


Bum dtamanfenen Grindungsiubiläum der 
Sf, Bontfazins-Hemeinde in 


D’rum ertönen Danteslieder 
AIubelhymnen halfen wieder, 
Dezn uns führte Gottes Hand: 
Mög’ im Lande der Gerechten 
Sie in anfre Krone Hechten 
Ew’gen Kohrtes Diamant! 


nahmen da- 
ran teil. Ein 
feierliches 

Pontifikalamt 
folgte; die 
Festpredigt 

wurde vom 
Provinzial- 

oberen der 
Franziskaner 
St.Boniface | in Deutsch? 
gehalten. Bei 
der abendli- 
chen Vesper 
konnte die 
Pfarrei eine 
Predigt in 
Englisch hö- 
ren. Der Se- 
gen wurde er- 
teilt, und alle 
sangen „Gros- 
ser Gott, wir 
loben dich”. 

Die Kinder 
waren am 


nächsten Morgen zu einer 
besonderen Messe versam- 
melt, ebenfalls mit Segen 
und dem wohlbekannten 
Loblied. An zwei Abenden 
veranstaltete der St. Bonifati- 
us Kirchenchor ein Unterhal- 
tungsprogramm. Und am 
letzten Tag gedachte man in 
einem Seelenamt der verstor- 
benen Priester und Mitglie- 
der der Gemeinde. Die Pre- 
digt war in Deutsch. 

In den zwanzig Jahren vor 
der Jahrhundertwende und 
bis zum Ersten Weltkrieg er- 
lebte das katholische 
Deutschtum in Amerika sei- 
ne höchste Blüte. Davon gibt 
das beigefügte Gedicht im 
poetischen Stil jener Zeit be- 
redtes Zeugnis’. 


Anmerkungen 

1 Außer der Festschrift von 1912 (in 
Deutsch, 45 S.) liegt mir auch die 
zum 100. Jubiläum vor (in Eng- 
lisch, 1937, 96 S.) Damals gehör- 
ten 450 Familien zur Pfarrei, und 
325 Kinder besuchten die Pfarr- 
schule. a 

2 Der sprachliche Übergang von 
Deutsch auf Englisch war um die 
Wende zum zwanzigsten Jahrhun- 
dert größtenteils abgeschlossen. 

3 Zur 150-Jahrfeier in 1987 gab die 
Pfarrei St. Bonifatius ein vierseiti- 
ges Faltblatt heraus, das die Ent- 
wicklung der Gemeinde kurz inter- 
pretierte. Die drei Festschriften 
sind in etwa symbolisch für den 
Status der St. Bonifatius Kirche an 
bedeutenden Schnittpunkten in ih- 
rer Geschichte. Heute hat St. Boni- 
fatius 230 registrierte Mitglied 


Redaktion: 
Heribert Kramm, 
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Unter den Männern 
ber zweiten Hälfte des 
18. Sahrhunserts im 
Hodhitift, denen die 77 
Nejidenzitadt Fulda % 
ihre Vergößerung und 77 
Terihöserung inShme 
des aufitrebensen Ba- 
tod3 verdankt, ragt 
der Füritl. Fuld. Hof- 
Cammerdireftor, nach: 
ma:iger Landes-Obe:- 
einnahme-Direftor und 
Gehrimia! Car! Be- 
nedtft Welle (geb, 
am 26. 10. 1718, geit. 
den 18. 10. 1799) be= 
fonders hervor. Is 
„Conmmifiarius der 
Chauffee-Commiffion“, 
dem die Bauauff:cht 


bauten unterfte!lt mar 
(in der. wöchentlichen 
„Eellion” am Sams: 
tag jtanden die Ent- 
mwürfe zur Beratung), 
hatte er maßgeblichen 
Einfluß auf die ardi- 


teftoni.dhe Neugeftal- 
tung unjerer Bater- 
ftadt. i 


Sn biefem Zufam- 
menhang verdient be- 
fonders hervorgehoben 
zu werden, daß man 
der ın den fiebziger Jahren de3 18, Zahrs 
hunderts herrichenden Qerfnappung dei Le- 
bensmittel und der allgemeinen "Teuerung 
dadurch, wirkffam zu begegnen verjuchte, dal 
man mit der nangriffnahne mehrerer Neu: 
bauten Arbeits» und Derdienitinögiichkeiten 
Huf. Dazu gehören u. a. der Neubau der 
Stadtpfarrkirche, die Verfekung des Baitlus- 
tores, der Neubau de3 Bonifatiustores vor 
den Herenturm, Erite’lung der Baluitraden 
mit Figuren und Balon auf der Mlichels- 
berg» und Schioßgartenmauer wam. 

sn feiner Chronik, die ung Melle neben 
anderen literariichen Arbeiten auf den Ge- 
biete der Heimatdichtung hinterlaifen Hat 
erzählt er uns fehr anihaulich die Baıt- 
geihichte „Feines Wavillons', deiien nficht 
in odiger Yyederzeichnung feftgehalten üt, 

Nah der am 5. Mpril 1761 mr Atainz 
volljogenen . Bermählimg mit St von 
Birdenftod besog C, 8. Welle Woh- 
mung im Dane anı „Blake unterm HI. 
Kreuß“, das neben den „Gaithof zur 
Sonne“ lag (lfd. Nr. 342 meines Kata- 


28 


WEOETIDR 
VDE 


LU HILL 
VALLE FR. 


1 


Se 
| i N " 


fters der Stadt Fulda ım 18. und 19. Sahr- 
Bunder). Hofghurg Dr. Weidard war 
damals Eigeniimer des Anweiens, das ji 
u der Folgezeit nacheinander im Belit, der 
„Sonmenbider" Rübjan, Sımmer um 
Beldung befand. 


Sm Sahre 1763 erivarb Hoffammerditek- 
tor Melle zmeı Hausgrunditüde im der 
Nonnengalfe, die porben im Gigentum der 
steiheren von der Tann gelfanden hat- 
ten und nun dem Fürsten gehörten, Der 
Kaufpreis betrug 1500 Gulden. Das eine 
Diefer Käufer Tieß Welle abbrechen, während 
das andere völlig umgebaut murve. (E3. ift 
dies das heutige, Haus Nonnengafie 13, 
Das bis 1827 die Hausnummer 2 des 1, 
Ttadtbezirts hatte und dmadh Nr. 18. 


ob heute füllt die barode KEingangstüre 


und die am Haus befindliche barode Nla- 
donnenfigur dem Paifanten der Nonnengajfe 
ins ugs.) 

, Nah Vollendung des Bares bezog das 
junge Paar am 25. Bar 1764 die neue 


1814 an Michel 


Wohnung, ın der noch am gleichen Tage 
die „Stau Hoflammmerdicektor‘ von einem 
Töchterlein entbunden murde, 

Die Gebüutichkeiten des. heutigen Hotels 
„zum Kurfürjten‘, die chedem ein Teil der 
unter der Regierung des Fürjtadtes Con- 
ftantin von Buttlar (1714-1736) 
erbauten jogenannien Buttlarihen 
Häuferam Dienstagsmarkt wa- 
ren, bildeten früher drer in fuh abaeichlof- 
ferne Hüufer, Vor der Erritung ber jeß!- 
gen Gebäude befand Fich an der Ede gegen 
die Schmiedtgaffe (Triedrichjtraße) zu die 


„Alte Ranblei während das anichlie 


gende Haus als Fürftliihes Untsgekäude 
dem „Herrn Vıeedom‘” als Wohnung diente, 

Nah dem Umbau hatte ums Sahr 1740 
der Oberjügermeifier von Hanrleden 
die beiden Häufer, von denen das EdHaus 
(ehedem Haus 5) über den Ober-Hofmar- 
Khall von der Tann und: den Suden 
Lazarus Simon unter dem 29. Dezember 
Müller, den Bor- 
fahren der heutigen Hoteleigentümer, kam. 
Da3' zmeite Anmeier (ehedem Haus 4) über- 
nahm feäler ver Geheimratron Schlereih, 
der e3 unter den z3. Yllai 1823 für 6600 
Eulden an den obengenannten Michel Mül- 
ter veräußerte. Mit dem 26. 11. 1832 
übernimmt Gajtwirt Beter Nüller das 
Anwejern, dem am 10. 5. 1870 Auguft 
Nrüller folgt. Se: ® 

Ber dem Neubau de3 Edhaufes nad) der 
Nonnengaffe zu war lediglich die Zaffade nad) 
dem gegenüberfiegenden Schioß zu fertig- 
geitellt worden, während die Inneneinrichtung 
vollfommen fehlte. Länger ala 40 Sahre 
war das Innere ım NRobhau Stehen geblie- 
ben. Sn diefer Seit dienten die Näunte eir 
ner Leinen-Damajt-Fabril. Si völlig ver- 
wahrlojtem Zuftarde (ohne Feniterjcheiben, 
che Türen, mit Shuttmaffen "innen und 
draußen, Die bis zur Yenfterbrülfung hoch 
aufgetürmt Tagen) Zaufte ım Sunt 1784 Ge- 
beimrat Welle zufammen mit feinem Nacdh)- 
bar Hofrat Schlereth diefes Gebäude, 
beitehend aus dem „Vavillon‘ und einem 
Stüd des KLanghaufes, in Breite von 3 
Fenftern mit der grofen Einfahrt, für den 
Kaufichilfig von 700 Gulden von der Hod- 
fürftlihen Hoffammer. Unter gleihmäßiger 
Teilung des Kaufpreifes übernahm Welle 
den Bavillon, während das Langhaus 
Sch!eretd mit einem anjtoßenden Gebäude 
verdand, Auch) der „in der Polutern ein- 
gefahte DVorplag‘ wurde auf Breite der 
jeweils erworbenen Hausgrumdftüde aeteilt, 
Keller, Kamine, Küchen, Treppen, Zunmer, 
kurz die gefamte Hauseinrihtung wurden 
auf Kojten Welles neu hergerichtet, 


Geute ein Gebäudeteil des Suldöner &otels ‚Zum Kurfücften‘ 


Im Laufe des Sahres 1785 war her ms 
bau jo weit vorgeichritier, daß das mitt- 
lere Stodwest bemoynbar wor Der Baus 
herr überhes es jeinen Todessmann, Hof- 
fammera Sdhultheis, Lmentgeltlich zur 
Wohnung Ende de5 genannien Jahres er- 
tebte Welle ven AHbichiuß der Ausbauarbel- 
te, Die mit einem Koftenaufwand von 3363 
Gulden (etwa 6000 Hlark) durchgeführs 
worden waren, j 

Irit dem 25. Jebruar 1789 ging das An- 
mejen in der Nonnengafie, das Welle mit 
viel Liede und iechniihen Gefhid fait neu 
erftelli Hatie, auf den Fürftl. TFuld. Ober- 
ftallmeifter Freiheren von Egloffitein 
über, der dafür 5000 Gulden bezahlte. Img 
Sahr 1803 gehörte das Haus Wr. 2 de 
I. Stadtbezirt3 dem Major von Kaß- 
mann. As meitere Hauseigentümer feien 
genonnt Kafpar Iofeph Walther und‘ 
Ehefrau Gertrude Iojepha, geb. Schreiner, 
die das gelamte Anmefen, bejtehend aus 
Wohnhaus mit Anbau, Nebenbau, Stallung' 
ufm. nebft Hof in der Nonnengajfe und 
"Garten Dabei, am 8. Dezember 1842 er- 
werben. Bis 1806 war die Nummer de3 
Haufes, da3 um diefe Zeit der Fabrikant 
Rıdard Shmit! inne hatte, damals 
achtzehn. Heute” gehört das Haus Dr. 
Stanz Sofeph Hahıner. 

Nad; dem Berfauf des Anmwelens in ber 
Nonnengafje bezog Geheimtat Welle, mit 
feinen beiden ledigen. Töchtern das vbere 
Stocdwerk feines „VBavillons“, mo er bis zu 
feinem am 18. Dfltober 1799 erfolgben 
Iohde lebte, Um 1803 beivohnben die „De- 
moijelles Wellen“ und die „Wittib Schulthei- 
fen das Haus Nr. 3 im I. Stadtbezirk, 
6 1827 trug das Haus die Nummer 19, 
während e3 heute Nonnengajfe 15 Heißt. 

Mit dem 23. 10. 1837 wurde Neftau- 
tateıe Vhilibp Bohn, Wilde, Ama Doro: 
thea Iherefe geb. Haag Eigentümerin des 
Anmefens, das als MWohnhaus mit Anbmis 
Holzremife ao. nebit Graspiak vor’ dem 
Hanie im Katajter verzeichnet fit. Die Erben 
der Witwe Bohn, an die der Befik am 12; 
4. 1869 fan, waren: Nlaria Bohn, Ehefrau 
des Mautermeiitrs Adam Stod m 
Fulda; Mugufte Bohn, Ehefrau de3 Dr. 
| med. Ycannel zu Ianı; Adelheid Bohn, 
vereheliht un Blafrus Böhm zu Ober- 
lahnjtein; Kerdinand Bobn, Gutss 
„beiiker zu Nasdorf, ımd end MWil- 
helm Bohn ledig m Fulda. 
| Heute gehört das Haus zum Lefik des 


| Hotels zum Kurfürften. Jstdt 
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Der Reichstag zu Fulda 
und der Kampf gegen Mailand 


Von Gottfried Rehm 


Im Jahre 1183, also vor 800 Jahren, genehmigte der 
römisch-deutsche Kaiser die Selbstverwaltung der 
oberitalienischen Städte; die Stadtbehörden ihrerseits 
erkannten hingegen die kaiserliche Oberhoheit an. 
Dieser Regelung waren harte und heftige Auseinan- 
dersetzungen vorausgegangen, die 25 Jahre lang ge- 
dauert hatten. Ihre Anfänge gehen auf den Reichstag 
zu Fulda im Jahre 1157 zurück. 


Der mittelalterliche Kaiser war bekanntlich zu- 
gleich römischer Kaiser, König von Deutschland, 
König von Burgund und König von Italien; somit 
gehörten auch die oberitalienischen Städte zum Heili- 
gen Römischen Reich Deutscher Nation. Zu Beginn 
des 12. Jahrhunderts hatten diese Städte einen bedeu- 
tenden Aufschwung genommen, allen voran Mailand, 
und nun beanspruchten sie auch Selbstverwaltung, 
eigene Gerichtsbarkeit und eigene Steuerhoheit. Die- 
sen Ansprüchen trat aber der damalige Kaiser Fried- 
rich Barbarossa entschieden entgegen und berief des- 
halb für den Palmsonntag des Jahres 1157 einen 
Reichstag nach Fulda ein. Fulda war ja Reichskloster 
und somit für einen Reichstag gut geeignet. (Schon 
1120 hatte hier eine Reichsversammlung stattgefun- 
den, die sich mit Fragen des Investiturstreites zu 
befassen hatte.) Die Kaiser hatten im Mittelalter keine 
eigentliche Hauptstadt, sondern residierten abwech- 
selnd in ihren Pfalzen oder auch in den Reichsklöstern, 
wo sie dann jeweils auch die Reichstage abhielten. 


Nun war im Jahre 1157 in Fulda unter Abt Mar- 
quard I. die Stiftskirche geweiht worden; möglicher- 
weise hielt sich aus diesem Anlaß der damalige Kaiser 
Friedrich Barbarossa in Fulda auf und führte auch hier 
den Reichstag durch. Hier rief Barbarossa nun die 
Fürsten des Reiches zum Kampf gegen das rebellische 
Mailand auf. Der Kriegszug begann im folgenden Jahr 


41.410. ATSE- 


1158; auch Abt Marquard von Fulda nahm als Reichs- 
fürst mit seinen Rittern daran teil. Die lombardischen 
Städte wurden besiegt, und auf dem Reichstag 1158 
unterwarfen sie sich dem Kaiser. Es wurden nun 
kaiserliche Beamte eingesetzt, und die Steuern muß- 
ten wieder an den Kaiser gezahlt werden. 

Doch Mailand nahm diese Bestimmungen nicht an. 
So belagerten die kaiserlichen Truppen die Stadt fast 
ein Jahr lang; 1162 schließlich wurde Mailand erobert 
und völlig zerstört. Im Jahre 1168 jedoch beschlossen 
die lombardischen Städte erneut, alle Hoheitsrechte in. 
ihren Gebieten selbst zu beanspruchen. Es kam wieder 
zum Kampf, aber dieses Mal mußte der Kaiser fliehen, 
um über die Alpen zu entkommen. Er rief erneut 
Truppen zusammen und zog nach Italien. Bei diesem 
Kriegszug verweigerte Heinrich der Löwe, der Vetter 
Barbarossas, seinem Kaiser die Heeresfolge. (Er wur- 
de deshalb 1180 auf dem Reichstag zu Gelnhausen 
geächtet.) Der Abt von Fulda jedoch stand mit seinen 
Rittern wie immer treu zum Kaiser. 


Nun kam es mit den lombardischen Städten zu 
einem Waffenstillstand. Es setzten langwierige Ver- 
handlungen ein; endlich im Jahre 1183 wurde in 
Könstanz mit den Lombarden Frieden geschlossen: 
Die Städte der Lombardei erhielten innerhalb ihrer 
Mauern Hoheits- und Steuerrechte; in den stadteige- 
nen Landgebieten standen sie jedoch dem Kaiser zu. 
Fürstabt Marquard von Fulda hat diesen Friedens- 
schluß nicht mehr miterlebt; bereits 1165 war er 
zurückgetreten. Um die vielen Kriegszüge finanzieren 
zu können, hatten Marquard und seine Nachfolger 
Fuldaer Klosterbesitz verkaufen müssen. Erst Abt 
Konrad II. von Fulda, der 1222 gewählt wurde, 
brachte wieder die Finanzen der Abtei in Ordnung und 
versuchte, den verlorenen Besitz wieder zurückzuge- 
winnen. 


Der Teufel und die Fuldaer Frauen 
Die Sage vom Dombrand im Jahre 1398 


Die altehrwürdige Stiftskirche in Fulda, die Vor- 
gängerin des heutigen Barockdomes, ist im Jahre 
1398 ausgebrannt. Davon erzählt folgende Sage: Die 
Fuldaer Stiftskirche stand als Grabeskirche des Boni- 
fatius in hohem Ansehen, und kein Fuß einer Frau 
durfte ihre Schwelle überschreiten. Doch immer mehr 
Frauen drängten darauf, dieses Verbot aufzuheben. 
So wurde schließlich im Jahre 1397 auch den Frauen 
erlaubt, den Klosterbezirk und die Stiftskirche zu 
betreten und das Bonifatiusgrab zu besuchen. 


Dem Teufel war das Bonifatiusgrab aber schon 
immer ein Dorn im Fleische gewesen, und daß nun 
sogar die Frauen dort beten konnten, wollte er mit 
allen Mitteln verhindern. Er machte den Frauen 
Angst, indem er ihnen vor der heiligen Stätte Scheu 
und Grauen einzugeben versuchte. Doch sie ließen 
sich nicht abbringen, die Stiftskirche zu betreten. Da 
verfiel der Teufel auf eine List: In der Gestalt eines 
Predigers stellte er sich vor dem Paulustor auf (das 
damals noch an anderer Stelle, nämlich am Eingang 
zum Klosterbezirk aufgebaut war) und hielt folgende 
Predigt: „Ihr Frauen, wißt ihr denn nicht, was sich 
gehört? Es geziemt sich nicht, daß ihr diesen Bezirk 
und dieses Gebäude dort betretet und es somit ent- 
weiht! Schon seit 600 Jahren hat keine Frauenseele 
diese Grenze überschritten, und ihr dürft es auch 
nicht tun. Hört auf mich! Was früher schlecht war, 
kann doch heute nicht plötzlich gut sein!“ Doch die 
Frauen hörten nicht auf ihn. Da drohte der Teufel, 
indem er ausrief: „Wenn ihr mir weiterhin ungehor- 
sam seid und dieses Gebäude dort betretet, wird der 
da oben eine furchtbare Strafe über euch und über 
alle jene herabkommen lassen, die diesen Frevel gut- 
heißen!“ 

Und mit teuflischen Mitteln lenkte er bei einem 
Gewitter — und Gott ließ es zu — einen Blitzstrahl so 
von seiner Bahn ab, daß er die Stiftskirche traf. Sie 
fing sofort Feuer; und das Innere samt den Bildern, 
Fahnen, Seitenaltären und den beiden Orgeln brann- 
ten nieder. Nur der Hochaltar und das Bonifatiusgrab 
_ blieben verschont, so sehr sich der Teufel auch mühte, 
sie zu vernichten. Angst und Schrecken befielen die 
Menschen, und der Teufel schien sein Ziel erreicht zu 
haben. Doch er hatte nicht mit den Fuldaer Frauen 
gerechnet. Sie bechworen ihre Männer und die Mön- 
che des Klosters, die Kirche bald wiederherzustellen, 
legten auch selbst Hand mit an. Wenn es auch lang- 


sam ging und viele Jahre dauerte, eines Tages er- 
strahlte die altehrwürdige Kirche wieder in neuem 
Glanze, schöner und herrlicher als je zuvor! Denn im 
Gewölbe der neu erstandenen Stiftskirche hing nun 
ein großes sternförmiges Rad aus Gold, das mit 350 
Glöckchen besetzt war. Und an den Festtagen drehte 
sich das goldene Rad zu Orgelspiel und Gesang: welch 
ein Augen- und Ohrenschmaus! Über 350 Jahre lang 
läuteten diese Glöckchen zu Ehren Gottes und des 
heiligen Bonifatius. Und der Teufel hatte das Nach- 
sehen. Damian 


„Hünfeld, 9. Febr. Eine heitere Teufelsgeschichte 
| hat sich in diesen Tagen in unserem Kreise zugetra- 
gen. Bei einer allein wohnenden Witwe in einem 
Dorfe, welche einige Tage vorher 3600 Mk. einge- 
nommen hatte, erschien nachts um 12 Uhr ein leib- 
haftiger Teufel und verlangte das Geld. Die Frau 
bemerkte ihm, daß sie nur noch 600 Mk. habe, da sie 
3000 Mk. bereits auf die Sparcasse in Fulda gebracht. 
Es wurden ihr nun die vorhandenen 600 Mk. abge- 
nommen, die sie willig hergab, und bedeutet, sofort 
den anderen Tag auf der Sparcasse die 3000 Mk. zu 
holen, sonst sei es um sie geschehen, der Teufel werde 
Punct 12 Uhr in der folgenden Nacht wieder erschei- 
nen. Die Frau wandert gen Fulda, erfährt aber zu 
ihrem Schrecken auf der Sparcasse, daß ein so hoher 
Betrag vorschriftsmäßig gekündigt und dann erst nach 
drei Monaten ausgezahlt werden könne. Ihre Angst 
war darob sehr groß und sie entschließt sich, ihr Leid 
dem Landrathe zu klagen. Dieser beruhigt sie und 
räth ihr, sich ruhig ins Bett zu legen und den Teufel zu 
erwarten, das Übrige werde sich finden. Wie derselbe 
um 12 Uhr wieder erscheint, bemerkt ihm die Frau, 
daß das Geld erst in drei Monaten beschafft werden 
könnte, womit er zufrieden war und pünctlich wie- 
derzukommen erklärte, und wenn dann das Geld 
nicht da wäre, so nehme er sie mit. Plötzlich ertönten 
aber Stimmen: Teufel! Wir wollen dich mitnehmen, 
und zwei versteckt gewesene Gendarmen packten ihn 
fest. Bei näherer Besichtigung war der vermeintliche 
Teufel ein übel berüchtigtes Subject des Dorfes, das 
sich in eine Rindshaut gesteckt hatte. Die 600 Mk. 


Verantwortlich: Dr. Otto Berge 


Der Teufel von Michelsrombach 


fanden sich noch größtenteils vor und wird der Bur- 
sche wegen Bedrohung und Erpressung seine Strafe 
(Be) 


demnächst empfangen.“ 


Fuldaer Zeitung vom 15. Februar 1881; Bild 1974 
Entnommen aus: Fuldas öffentliches Bankwesen, hrg. von der 
Städtischen Sparkasse und Landesleihbank Fulda (Fulda, 
1974) j 
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47. Jahrgang 


Die „baufällige” Ratgar-Basilika 


Fiel die Großkirche ihren Bauschäden oder der neuen Baugesinnung zum Opfer? / Von Dr. LudwigPralle 


In freundschaftlicher Verbundenheit widme 
ich diesen Aufsatz Herrn Dr. Josef Sauer zum 
70. Geburtstag. Dr. Sauer hat als langjähriger 
Mitarbeiter und späterer Herausgeber der 
„Buchenblätter“ der geschichtlichen Erfor- 
schung der angestammten Heimat gedient. Als 
Vorsitzender des Rhönklubs hat er in diesem 
Verband zu dem primären Anliegen des Schut- 
zes der Landschaft das Interesse für Erhaltung 
der Kunst und Kultur der Rhön zu wecken 
verstanden. Im Rahmen dieser geschichtsbe- 
zogenen Aktivitäten verdient sicher die Frage, 
ob das bedeutendste Baudenkmal, das je in 
der Rhön errichtet wurde, an der eigenen 
Schadhaftigkeit oder an der Modernität des 
Barocks starb, eine klärende Antwort. Sie wird 
hier aus bisher unbeachteten archivalischen 
Quellen gegeben. Der Verfasser 

x 


Vor wenigen Jahren wurden gelegentlich des 
Einbaues einer denkmalfreundlichen Fußboden- 
heizung im Fritzlarer Petersdom Grabungen 
durchgeführt. Dabei kamen die Archäologen zu 
einem völlig unerwarteten und überraschenden 
Ergebnis: Die alte bonifatianische Kirche hatte 
einen westlichen Chor. Bonifatius hatte für die 
am Standort der Donareiche erbaute Kirche aus 


seiner Romverbundenheit nicht nur den ersten 
Papst zum Patron, sondern auch die Westung der 
konstantinischen Peterskirche als Baunorm fest- 
gelegt. 


Die Basilika Ratgars — Rom auf 
hessischem Boden 


Dann war es eigentlich nur eine Konsequenz, daß 
das zwei Jahrzehnte später (744) gegründete Klo- 
ster an der Fulda ebenfalls von dem römischen 
Ideal bestimmt wurde. Denn Fulda wurde nicht 
nur durch den Fritzlarer Mönch Sturmi gegründet. 
Vielmehr übertrug Bonifatius dem Neu-Fritzlar 
an der Fulda die ursprünglich dem Fritzlar an der 
Eder. zugedachte Aufgabe, in seinem missionari- 
schen Gesamtkonzept die Funktion eines Basis- 
klosters für die Missionierung der Sachsen aus- 
zuüben. Fritzlars Lage unmittelbar an der Grenze 
der Sachsen und deren fortgesetzte kriegerische 
Ausbrüche veranlaßten den über den mangelhaf- 
ten fränkischen Missionsschutz verärgerten Boni- 
fatius zu der Gründung Fuldas in größerer räum- 
licher Distanz von der Sachsengrenze. Ausdrück- 
lich berichtet die Vita des Fuldagründers, daß Bo- 
nifatius in persönlicher Anwesenheit die baulichen 
Anfänge bestimmte. Der Kirche des Klosters, das 
zusätzlich ein benediktinisches Musterkloster wer- 


Makro-Foto aus einem Thesenblatt des mittleren 17. Jahrhunderts. Fulda: „Die Ratgar-Basilika“ (in 


Fuldaer Privatbesitz). 


Foto: Rolf Kreuder, Tanr 


den sollte, „wie es noch keins in Germanien gab“, 
hatte Bonifatius die Idealität der vatikanischen 
Peterskirche vorbezeichnet. Darum ist es kein Zu- 
fall, daß Bonifatius sein Grab im Westen des 
Bauansatzes der noch ostchörigen Sturmkirche 
bestellte. Vom Osten nach Westen fortbauend, 
hatten dann die Mönche bis 819 die riesige Ba- 
silika vollendet, deren Baugeschichte sich im Na- 
men Ratgars verdichtet. Die von Bonifatius ge- 
wollte Nachbildung der römischen Peterskirche 
bekundete sich vor allem in dem mit 69 Metern 
weit gespannten westlichen Querhaus der drei- 
schiffigen Basilika. Diese von Bonifatius inten- 
dierte Gewichtigkeit des Westens zog das Boni- 
fatiusgrab nach. Die Westung der konstantini- 
schen Basilika in Rom, dort als baugeschichtliche 
Ausnahme von der Geländesituation um die 
Grabstätte des hl. Petrus veranlaßt, war für das 
Baukonzept des bonifatianischen Fulda verbind- 
lich gewesen. Nicht das Grab des Bonifatius, son- 
dern sein Wille hat Form, Richtung und Monu- 
mentalität dieser Großkirche bestimmt, bei der 
Bonifatius mit der Wahl des Salvator-Patrozi- 
niums der konstantinischen Lateranbasilika eine 
weitere spirituelle Angliederung an eine Papst- 
kirche in Rom vollzogen hatte. Und neben der 
Basilika entstand in der Schule und Bibliothek der 
Abtei ein Großbau des Geistes. In dem ebenfalls 
von Bonifatius weit abgesteckten Bildungsfeld des 
karolingischen Fulda nahm neben dem. christli- 
chen Schriftgut die Literatur der römischen Antike 
einen breiten Raum ein. Beide aber behinderten 
die Zuwendung zum althochdeutschen Schrifttum 
nicht. 


Die Größe und Großartigkeit dieser Salvator- 
Basilika, deren Monumentalität Abt Werinhar in 
ottonischer Zeit noch durch ein weit vorgreifendes 
Atrium mit einer Königskapelle gesteigert hatte, 
braucht in unserem Zusammenhang nicht näher 
erläutert zu werden, Hier steht allein die Frage 
an, ob dieser Monumentalbau, die bedeu- 
tendste Kirche Deutschlands, im 
Jahre 1700 baufällig war und durch einen Neu- 
bau ersetzt werden mußte oder ob der Entschluß 
zum Abbruch der Basilika von der selbstherr- 
lichen Baukunst des Barocks ausgelöst wurde. Si- 
cher ist in die seither fortgesetzt wiederholte Be- 
hauptung, die 900 Jahre alte Basilika Ratgars ha- 
be am Ende des 17. Jahrhunderts irreparable Bau- 
schäden gehabt, die Seitenschiffe seien vom Mittel- 
schiff durch Mauern abgetrennt und dadurch zu 
Gängen geworden, wenigstens unterschwellig die 
Absicht eingeflossen, den Domerbauer v. Schleif- 
ras und seinen Baumeister Dientzenhofer nach 
unserem heutigen Verständnis von Denkmal- 
pflege zu rechtfertigen. 


Das neue Dach der Basilika 


Die Fuldaer Bürger hätten 1712 voll Staunen 
und Bewunderung das Schieferdach des neuen 
Domes an Stelle der Ziegeleindeckung der alten 
Basilika erblickt, wurde zu einem Domjubiläum 
(1962) behauptet. Aber an den Anblick der großen 
Schieferdächer waren sie längst gewöhnt. Denn 
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unter den Fürstäbten Kardinal Bernhard Gustav 
von Baden-Durlach und Placidus von Droste 
war seit 1671 eine völlige Sanierung des Dach- 
werks und Eindeckung mit Schiefer durchgeführt 
worden. Der Schweinfurter Schieferdecker und 
-händler J. B. Kopp hatte’ein fachliches Gut- 
achten wegen des „Kirchtags“ erstattet. Der Dach- 
stuhl hatte besonders im Querhaus Schäden, und 
die Schalung unter der schon vorhandenen Schie- 
fereindeckung war verrottet. Exakt gibt das Gut- 
achten die Höhe des Dachstuhls mit 40 Schuh an; 
durch diese Angabe wird nunmehr eine genaue 
Errechnung der Höhe der Basilika wie die Errech- 
nung des Dachwinkels vom Boden zum Dach- 
first möglich, nachdem die Traufhöhe des Raumes 
wie. auch dessen Niveaudifferenz zum Barockdom 
bereits ermittelt sind. Die Zuverlässigkeit Kopps 
in den Maßangaben ergibt sich daraus, daß er die 
hälftige Breite des Daches über dem Querhaus 
mit 124 Schuh angibt, was der oben genannten 
Breite des Querhauses entspricht. Bei der Sanie- 
rung wollte Kopp die besonders einsehbaren Zo- 
nen nach der Stadt hin mit neuem Schiefer, da- 
gegen „die hindere Seyden des Dachs gegen den 
Creutzgang, ... mit den alten Steinen wieder be- 
legen“. Für die Maßnahme errechnete Kopp einen 
Bedarf von 120 000 Schiefernägeln. 

Der Schiefer kam aus „Lösten“, dem bekannten 
Lehesten, das an der Grenze von Thüringen und 
Oberfranken liegt und schon in seinem Namen 
(Leh = Ley = Schiefer) auf die einst für den 
fränkischen und mitteldeutschen Raum bedeu- 
tendsten Schieferbrüche hinweist. Der Kronacher 
Floßhändler Hans Hahn besorgte den Transport 
der Steine, die der Fuldaer Schieferdecker Anselm 
Casimir Bauer zum Teil direkt in den Brüchen 
eingekauft hatte. Die Kosten für den Schiefer und 
die ebenfalls aus dem Fränkischen bezogenen 
Schalbretter steigerten sich dadurch, daß zwischen 
Kronach und Mainburg elfmal Zoll entrichtet wer- 
den mußte. Der Ankauf der „Mainbretter“ belegt 
die auch beim Dombau erkennbare Tatsache, daß 
Eichen in bester Qualität in den Laubwäldern des 
Fuldaer Landes vorhanden waren, während es nur 
wenig und schwaches Nadelholz gab. Für den 
Dombau mußte man starke Fichtenstämme aus 
der hessischen Exklave Schmalkalden, also aus 
dem Thüringer Wald, herbeischaffen. 

Die umfangreiche, sich durch Jahre hinziehende 
und kostspielige Maßnahme der Neuverschiefe- 
tung der Stiftskirche, deren Ausführung der ge- 
nannte Fuldaer Leyendecker Bauer vornahm, 
wäre natürlich nie erfolgt, wenn die beiden Vor- 
Bänger des Fürstabtes Schleifras die Ratgar-Basi- 
lika als irreparabel baufällig angesehen hätten. 
Für eine Kirche mit Einsturzgefahr hätte man eine 
leichtere Eindeckung als Schiefer gewählt! 


Dientzenhofers Plan für die Sanierung 
der Ratgar-Basilika 


Aus dem Wahlkonklave des adeligen Stifts- 
kapitels ging nach dem Tode des Placidus 
v. Droste der seitherige Domdechant Adalbert 
v. Schleifras als Fürstabt und Bauherr hervor 
(1700). Er verließ das Wahlgremium als Bauherr, 
weil er mit den Stiftsherren vor der Wahl eine 
Kapitulation beschworen hatte, die den künftigen 
Fürstabt zu einer gründlichen Instandsetzung der 
Ratgar-Basilika verpflichtete. Baufreudig war der 
neue Fürstabt sicher, was er eben bei dem Neu- 
bau der Wallfahrtskirche Kleinheiligkreuz ge- 


zeigt hatte. Ob dort die mittelalterliche Kirche. 


tatsächlich ruinös war. oder ob dort Adalbert noch 
als Stiftsdechant eine Entscheidung traf, die er 
dann in einer viel bedeutenderen Weise bei der 
Fuldaer Salvator-Basilika wiederholte, entzieht 
sich der Kenntnis. 

Als Erinnerung sind von dem 1507 durch den 
Erfurter Weihbischof v. Bonemilch konsekrierten 
Flügelaltar der Gedenkkirche an dem boni- 
fatianischen Translationsweg zwei Figuren im 
Dommuseum in Fulda erhalten geblieben. 

Sofort nach seinem Regierungsantritt griff 
Fürstabt Adalbert v. Schleifras die Baufrage in 
Fulda auf und berief am 4. September 1700 Jo- 
hann Dientzenhofer zum Baumeister. Die 
Dientzenhofer hatten schon ältere Beziehungen 
zu Fulda. Ein Sohn, als dessen Heimat Dresden 


Zeichnung der Ratgar-Basilika mit Michaelskirche nach einem Thesenblatt. 


vermerkt ist, studierte im Fuldaer Jesuitenkolleg. 
Dientzenhofer war schon vor seiner Bestallung als 
Baumeister in Fulda gewesen und hatte sich eine 
kurze Notiz über die Basilika, auch über deren 
Fundamente, angefertigt. 


Es ehrt den großen barocken Baumeister, daß 
er nicht mit der Erklärung, die alte Basilika sei 
nicht zu retten, den Fürstabt zu einem Neubau 
drängte, sondern im Gegenteil ein bisher unbe- 
kanntes Konzept entwickelte, wie mit relativ ge- 
tingen Mitteln das altehrwürdige Bauwerk zu 
sanieren sei. Dieser Vorschlag des umsichtigen 
Architekten beantwortet auch eindeutig die ge- 
stellte Frage, ob die Salvator-Basilika zu retten 
war. 

Die wesentlichen Punkte des Vorschlages Dient- 
zenhofers, der ein erhebliches Gefälle zwischen 
den baumeisterlichen und literarischen Qualitäten 
zeigt, folgen in einer für jeden Leser faßbaren 
Gegenwartssprache. Der Kuriosität halber werden 
einzelne mundartliche Eigenheiten des Baumei- 
sters zugefügt, der sich nur schwer zwischen 
a und o, b und p, d und t zurechtfindet: 

Verzeichnis, was allhiesige Stiftskirche zu Fuldt 
von Maurer, Steinhauer und Handlanger auf ge- 
ringste kosten tut nach beigelegtem Riß. 

Erstlich verspreche ich, alle die alten Pfeiler 
auszuheben und an dessen Statt neue zu setzen, 
wie in vorgezeichnetem Abriß klärlich zu sehen 
(sechen) ist nach der Ordnung Jonica mit guter 


-Kunst und Fleiß. 


2. Verspreche ich alle die Neben- oder Gegen- 
pfeiler inwendig (in wenig) an die äußere Mauer 
zu setzen, darauf das Gewölbe ihre gute Ruhe 
(guette Ruch) und Satz habe, wie solches ausführ- 
lich in „Prophil“ (= Schnitt oder Ansicht) und 
Grundriß gezeigt ist. 

3. Verspreche ich die ganze Kirche zu „gewöl- 
ben“, sauber zu bewerfen, putzen (butzen) und 
weißen, innen und auswendig, auch alle „Bosta- 
ment, Fus, Gesimber“ unten auf dem Pflaster 
durch die ganze Kirche von gehauenen Steinen. 

4. Verspreche ich alle die Stiegentritte auf beide 

Chöre und 2 Begrabungen die Begrabnis sauber 
bewerfen, putzen und weißen, wie auch die Fen- 
ster vergrößern, darmit mehr Licht hineinkom- 
men kann (mehrer Liecht kon hinein komen). 
. 3. Verspreche ich alle die Fenster von gehauen 
Steinen, die sich befinden in der Außen- und In- 
nenmauer, wie auch zwei Portale mit zwei frei- 
stehenden Säulen, nach der Ordnung Dorica auf 
jeder 3 Bilder. 

6. Verspreche ich auch die 2 Nebenkapellen zu 
gewölben, putzen und weißen... 


Vor solche Mühe und Arbeit kann weniger nicht 


genommen werden als 16975 Reichstaler ... Zu 
diesem neu vorgenommenen Bau soll von gnä- 
digster Herrschaft beigeschafft werden alle not- 
wendigen Materialien (Matterilien), was Namen 


dieselben haben als Kalk (Klach), Steine, Holz, 
Bretter, Schubkarren, Schaufeln, Hauen, Hebe- 
eisen, Aufzüge und Seile, ausgenommen „den 
Stein Hauer Zeihg“, welchen ich auf meine Ko- 
sten schaffen und erhalten will. 


den 2. September 1700 


Johann Dintzenhoffer 
Baumeister 
mpia. (= manu propria, d. h. eigenhändig) 


Unmißverständlich läßt sich aus Dientzenhofers 
Baubeschreibung, auch wenn die Risse nicht mehr 
vorhanden sind, der Zustand der Basilika, wie er 
ihn vorfand, und das Aussehen nach der Sanie- 
rung, wie er sie plante, rekonstruieren. Das sta- 
tische Problem bildeten die Säulenzeilen r 
die das hochgehende Mittelschiff von’ den nied- 
rigeren Nebenschiffen aussonderten und denen 
die Massen des Mauerwerks der Zone der Ober- 
gaden wie des Dachstuhls auflasteten. Die Säulen 
mit ihren Kapitellen hatten nicht nur durch die 
verschiedenen Brände der Stiftskirche gelitten. Sie 
waren ungenügend gegründet. Bei der Erbauung 
der Basilika hatte man offenbar den Verfall des 
Kalkfelsens des Michaelsberges zum Schwemm- 
boden des Waidesbaches und der Fuldaaue nicht 
genügend berücksichtigt. Dientzenhofer hatte 
schon vorher festgestellt, daß die Fundamente der 
nördlichen Basilika frei auf dem Kalkfelsen stän- 
den, während die Südseite unter dem Boden ge- 
gründet sei. Man hatte sich dann später zu helfen 
versucht, indem man die Säulen zu Pfeilern ver- 
breiterte, die natürlich die Offenheit des Haupt- 
schiffs zu den Seitenschiffen einschränkten. 
Dientzenhofer wollte hier von Grund auf sanie- 
ren und die einstigen Säulen der Ratgarkirche 
durch Pfeiler nach der Ionischen Ordnung mit 
besserer Fundamentierung ersetzen. Diese sollten 
zusammen mit den Gegenpfeilern in den Außen- 
wänden die neue Einwölbung „in Ruhe“, also 
ohne Rißbildung durch Setzung, tragen. Auffal- 
lend ist, daß ein Vorschlag für eine Ausstuckie- 
rung der Basilika nicht erscheint. Dientzenhofer 
ordnete sich in diesem Verzicht dem historischen 
Raumcharakter unter. Eine Konzession an den 
Zeitgeschmack stellt dagegen der Vorschlag der 
Verbreiterung der Fenster im Ost- und Westchor 
dar. Noch deutlicher bricht die barocke Gesinnung 
im Vorschlag der Fassadengestaltung auf. Die 
Wirkung war auf die beiden als Säulenvorbauten 
geplanten Portale links und rechts neben dem vor- 
springenden Ostchor abgestellt. Man kann sich 
die Portal-Vorbauten als Analogie zu dem Portal 
des Benediktinerkonventes (Priesterseminar) vor- 
stellen. Ihr ikonographisches Programm hätte si- 
cher einmal den Salvator mit Bonifatius und Be- 
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nedikt und im zweiten Portal Sturmius mit Sim- 
plicius und Faustinus gefordert. Natürlich stand 
diesem Plan der Abänderung der Fassade durch 
Akzentuierung der Eingangszonen das alte Atrium 
im Wege. In Dientzenhofers Konzept ist es zwar 


nicht erwähnt, aber es ist kein Zufall, daß an 


diesen Vorbau aus der Mitte des 10. Jahrhunderts 
sofort die Spitzhacke angesetzt und er als erstes 
Stück der Großkirche niedergelegt wurde. 

Dem Historiker bleibt nichts als die Erinnerung 
an das großartige Bauwerk und dazu jetzt noch 
der Schmerz darüber, daß Dientzenhofers konser- 
vatorischer Vorschlag dem Fürstabt und Stifts- 
kapitel nicht einging. Dieser Plan Dientzenhofers 


hätte die karolingische Basilika und Fulda den 
bedeutsamsten deutschen Kirchenbau erhalten. 
Auch die Innenausstattung, vorab die Grabmonu- 
mente, wären erhalten geblieben, selbst wenn 
man im Laufe des barocken 18. Jahrhunderts 
noch den einen oder anderen Altar im Stil der 
Zeit umgeformt hätte. Aber weder der Regent 
noch sein kapitularisches- Gremium standen im 
Zeichen einer Stimmung, die ein Modewort als 
Nostalgie bezeichnet. Ihnen stellte das Historische 


keinen größeren Wert dar als die Kunst der Ge-_ 


genwart. Sie wollten einen, wie sie meinten, reprä- 
sentativen Neubau. Mit wesentlich höheren Ko- 
sten wurde an Stelle der einzigartigen karolin- 


gischen Kirche der neue Dom gebaut, den nur 
Lokalpatriotismus in die erste Reihe der deut- 
schen Barockbauten einzuordnen wagt. 

Wenige Jahre bevor sich Johann Friedrich 
Schannat an seinen Schreibtisch setzte, um in 
seinem Folianten „Historia Fuldensis“, „Diocesis 
Fuldensis“ und „Clientela Fuldensis“ die Ge- 
schichte der Fürstabtei zu glorifizieren, wurde das 
erste und beste Dokument Fuldaer Kultur, die 
Ratgar-Basilika, niedergerissen. Sie starb- nicht an 
eigener Baufälligkeit, sondern sie fiel mit fast 
ihrer gesamten Ausstattung der Intoleranz\ der 
barocken .Baufreude und damit einer Zeitstim- 


mung zum Opfer. 
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61. Jahrgang 


Die Brandkatastrophe von Hünfeld 1888 


I.) Nach Presseberichten mitgeteilt vonOtto Berge 


Am 29. Oktober 1888 wurde die Stadt Hünfeld 
durch eine Brandkatastrophe heimgesucht, von der sie 
‚sich erst langsam wieder erholte. Es dauerte fast zwei 
Jahre, bis wieder genügend Wohnungen vorhanden 
waren. August Weber weist in seiner Geschichte der 
Stadt Hünfeld darauf hin, daß beim Wiederaufbau die 
Straßenfluchten erweitert und verschoben wurden; 
die engen Gäßchen verschwanden, und der alte 
Marktplatz wurde aufgegeben. Viele alte Fachwerk- 
häuser waren dem Feuer zum Opfer gefallen. Das 
mittelalterliche Stadtbild „wurde vollkommen ver- 
wischt, zumal die in Eile aufgestellten Zweckbauten 
aus Ziegelsteinen der Stadt einen nüchternen, stillosen 
Charakter aufprägten“ (Weber S. 115). Das Datum 
des Brandes ist bei Weber irrtümlich mit dem 18. 10. 
1888 angegeben. 

Die Berichterstattung über den Brand und dessen 
Folgen für die Bevölkerung, über den Einsatz der 
Feuerwehr und die Hilfsmaßnahmen für die in Not 
geratenen Einwohner entbehrt auch nach 100 Jahren 
nicht der Anschaulichkeit. Wenngleich die damals 
aktuellen Zeitungsberichte gelegentlich korrigiert 
werden mußten, so lassen sie doch das grausige Ge- 
schehen in Hünfeld auch heute noch lebendig werden. 
Anhand der Berichterstattung des Fuldaer Kreisblat- 
tes sollen die Ereignisse geschildert werden. 


Berichterstattung 


Fulda, 29. Oktober. 


— Nachdem unsere Nachbarstadt Hünfeld vor kaum 
2 Jahren (28. September 1886) von einem großen 
Brandunglück betroffen wurde, ist dieselbe heute 
schon wieder von einer schrecklichen Feuersbrunst 


Aufruf! 


heimgesucht worden. Nach hierher gelangten Nach- 
richten soll das Feuer heute früh halb 6 Uhr im 
Gasthaus zum Lamm ausgebrochen und in kurzer 
Zeit, begünstigt durch die alte zusammenhängende 
und mit feuergefährlichen Oekonomiegebäuden ver- 
sehene Bauart der meisten dortigen Häuser, eine 
solche Ausdehnung angenommen haben, daß die gan- 
ze Hauptstraße vom Gasthaus zum Adler bis zum 
Gasthaus zum Löwen einschließlich der Post und der 
Apotheke (zusammen circa zwanzig Wohnhäuser oh- 
ne Nebengebäude) ein Raub der Flammen geworden 
ist. (Nach soeben eingelaufenen, allerdings unver- 
bürgten Meldungen soll nun sogar das wütende Ele- 
ment auf die andere Seite übergesprungen sein und 
nach der Pfarrkirche hin zerstörend um sich greifen.) 
Die hiesige Bahnhofs-Feuerwehr wurde auf erfolgte 
Requisition heute früh gegen 7 Uhr mittelst Extrazu- 
ges nach Hünfeld befördert, während ein Teil der 
hiesigen städtischen Feuerwehr (ca. 30 Steiger) mit 
den fahrplanmäßigen Zügen um 9 und 11.16 Uhr, 
welch’ letzterer ausnahmsweise diesmal in Hünfeld 
anhalten durfte, nachfolgten. Gleichzeitig soll in dem 
Hünfeld nahegelegenen Dorfe Großenbach ein großer 
Brand wüten. Über die Einzelheiten beider Schaden- 
feuer werden wir in nächster Nummer eingehend 
berichten. 

Nachschrift: Nach Schluß der Redaktion geht uns 
die Mitteilung zu, daß der Bahnhofschreiner Fleck 
beim Löschungswerk in Hünfeld verunglückt ist, in- 
dem er eine starke Kopfverletzung erhalten hat. 


Fulda, 31. Oktober 
— Der Telegraph hat bereits in alle Welt die traurige 
Kunde von dem furchtbaren Brand-Unglück getragen, 


Dur ein furchtbares Braudungliüc ift unfer Städt: 


chen geftern Heimgefucht morben. 


Mehr als die Hälfte der Stadt, 


117 Häufer, ungerechnet die Nebengebäude Liegen in Afche, etiva 
1000 Denfchen, darunter viele arme Leute, find obdadlos ger 


worden, 


Km fteht der Winter vor der Thüre. 


Die Noth ift 


groß, denn e8 fehlt an Allem, bejonders an Obdadh, Lebeng- 


mitteln, Sleibern und iwollenen Deden, .Wir wenden und da- 
her an die öffentliche Mildthätigfeit mit der innigen Bitte, uns 
zu helfen, dem (lende unferer armen Mitbürger zu fteuern. 


Wer fchnell giebt, giebt doppelt. 


Geldgaben, welche uns am erwinfchteiten find, da wir in 
der Nähe Alles bejchaffen können, bitten wir an ben mritunters 
zeichneten Amtsrichter Huds, Naturalien an den gleichfalls unter: 
zeichneten Kaufmann Rudolph Aha, Beide Hierjelbit, fenden zu 


wollen. 


Wir bitten um Weiterverbreitung diefes Mufrufs in ande: 


ren Blättern. 


Aufruf des Hünfelder 
Hilfskomitees. Derartige 
Aufrufe wurden damals in 
vielen Zeitungen verbrei- 
tet. Lückenlos ist die Be- 
richterstattung in der 
„Fuldaer Zeitung“ undim 
„Fuldaer Kreisblatt“. Die 
Stadt Fulda bildete ein ei- 
genes Hilfskomitee für die 
Stadt Hünfeld (vgl. näch- 
ste Seite). 


Hünfeld, Neg.-Bez. Caffel, den 30. Oftober 1888. 


as Silfskomite: 
Nudolph Aha. Bürgermeifter Has. Michard Hodes. 
Dedant Koch. Amtsrichter Kuckd. Pfarrer Schäfer. 
Rentmeifter Sig. Mobert Vogt. Landrath von Wegner 


Dr. Zah. 


welches am Montag unsere Nachbarstadt Hünfeld zu 
zwei Dritteilen dem Erdboden gleich gemacht; große 
in- und ausländische Zeitungen beschäftigen sich 
schon mit dem entsetzlichen Ereignis, und auch wir 
haben in unserer letzten Nummer in flüchtiger Eile des 
tief beklagenswerten Schicksals Erwähnung getan, das 
so jäh und mit so schwerer Hand die Stadt Hünfeld 
getroffen, fast an Tausende seiner Einwohner des 
Obdaches plötzlich beraubt, Hunderte durch Zerstö- 
rung ihrer Habe der bittersten Not, wenn nicht gar 
dem krassesten Elend überliefert und nicht wenige 
geradezu zu Bettlern gemacht hat! Die immerhin 
großen Brände in Tann, Geisa und Brückenau haben 
nach dem Urteil sachverständiger Augenzeugen nicht 
einmal annähernd einen solch schauderhaften Anblick 
geboten, eine solch furchtbare Zerstörungskraft ge- 
zeigt als das prasselnde Feuermeer, das in kaum 12 
Stunden nahe an 200 Häuser mit der Ernte und dem 
Mobiliar in Schutt und Asche verwandelte. 

Schauerlich-großartig — man gestatte diesen Aus- 
druck — war der Schauplatz des schecklichsten aller 
Elemente und die Szenen daselbst waren herzzerrei- 
ßende: hier flackernde Feuersäulen mit unheimlichem 
Schein und beißende, den Himmel verfinsternde 
Rauchwolken, dort krachende Balken und einstürzen- 
de Wände, dazwischen rastlos arbeitende Spritzen 
und zahlreiche rettungsbeflissene Mannschaften, 
überall händeringende und verzweifelnde wie auch 
völlig apathische und resignierte Unglückliche an dem 
Grabe ihrer Habe, den tränenfeuchten Blick starr auf 
den Opferherd gerichtet. Schrecklicher sind wohl 
kaum jemals die Schillerworte in dem „Lied von der 
Glocke“: „Leergebrannt / Ist die Stätte, / Wilder 
Stürme rauhes Bette, / In den öden Fensterhöhlen / 
Wohnt das Grauen, / Und des Himmels Wolken 
schauen / Hoch hinein.“ illustriert worden als auf der 
Brandstätte im nahen Hünfeld, auf der wir nun im 
Geiste verweilen wollen, unterstützt durch weiter 
unten folgende direkte Originalnachrichten aus 
schätzbarer Hand vom Unglücksorte. (Eine sehr ein- 
gehende, umfassende und interessante Schilderung 
des Brandes von einem geschätzten Augenzeugen 
mußten wir leider wegen Raummangel für die nächste 
Nummer zurückstellen.) 

Tiefe Ruhe lagerte noch auf der Stadt Hünfeld, als 
am Morgen des Schreckenstages gegen 6 Uhr die erste 
leuchtende Feuergarbe aus der Scheune des Gasthau- 
ses zur „Krone“ (nicht „Lamm“, wie es neulich irr- 
tümlicherweise hieß) unheilverkündend gegen Him- 
mel loderte; trotz herrschender Windstille gewann das 
Feuer zusehends an Ausdehnung, mit der auch die 
Kraft des Elementes durch verschafften und sich bis 
zum Sturm steigernden Selbstzug wuchs. In unerklär- 
lich kurzer Zeit und in einer Art Springflut stand der 
von der katholischen und protestantischen Pfarrkirche 
begrenzte, die Hauptstraße, den Marktplatz, die Was- 
ser-, Hinter- und Rathausgasse umfassende, auf mäßi- 
ger Höhe gelegene, bessere Stadtteil u.a. mit der Post, 
Apotheke, dem Kataster- und Unter-Steueramt und 
Rathaus sowie den größeren Gasthäusern in lichterlo- 
hen Flammen, welche jeglichen Rettungsversuch von 
vornherein schon als vergebens erscheinen ließen. 

Ganz eigentümliche Wege nahm der Brand in seiner 
unbändigen Wut, da nicht nur das abseits gelegene, 
durch einen freien Platz von dem eigentlichen Feuer- 
herd getrennte Gasthaus zum „grünen Baum“ im 
Flammenmeer versank, sondern auch Gebäude, deren 
Sicherheit nach menschlicher Berechnung unzweifel- 
haft war, auf einmal das Opfer des verheerenden 
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Elementes gewesen sind. Beispielsweise sei die Buch- 
druckerei des Herrn Albiez aus letzteren herausgegrif- 
fen, welche unvermutet ganz vernichtet wurde und 
deren Hünfelder Kreisblatt nun bis auf weiteres in 
unserer Offizin hergestellt werden wird. 

Am Brandplatze, der selbst bei Tag den Himmel 
rötete und von dem aus nach allen Richtungen Staffet- 
ten sprengten, erschienen nach und nach die Feuer- 
wehren aus: Großenbach, Roßbach, Hofaschenbach, 
Mackenzell, Burghaun, Kirchhasel, Molzbach, Rük- 
kers, Nüst und Sargenzell (letztere haben sich durch 
ihre Leistungen eines öffentlichen Lobes würdig ge- 
macht), Silges und aus Fulda ein Teil von der Pflicht- 
und die Bahnhoffeuerwehr. Letztgenannte verteidigte 
die stark bedrohte evangelische Kirche ausdauernd 
und erfolgreich. Wir bedauern, an dieser Stelle unse- 
res ohnehin düsteren Gemäldes in noch dunklere 
Tinten tauchen zu müssen, als abermals angesichts 
eines auf die Stadt Hünfeld hereingebrochenen Un- 
glücks wir die Einigkeit und das brüderliche Zusam- 
menwirken in der Gefahr nicht so sehen durften, als 
wir es nach der Devise der deutschen Feuerwehr 
hätten erwarten sollen. Nur einen kleinen Teil dürfen 
wir rühmlich ausnehmen, wenn wir leider bei den 
berufenen Schützern und Rettern menschlichen Ei- 
gentums in Feuersnot einen Zustand bemerkten, der 
die Sinne verwirrt und die Füße unsicher macht und 
der sich keineswegs durch Zufälligkeiten oder durch 
Schwächen entschuldigen läßt. Bedauerlich ferner war 
noch die Begegnung des alten Mißstandes, auf wel- 
chen von maßgebender Seite schon bei dem letzten 
Brande vor zwei Jahren die Stadt Hünfeld aufmerk- 
sam gemacht wurde und welcher in dem Mangel und in 
der Beschaffenheit ihrer Feuerleitern und sonstigen 
Lösch-Utensilien besteht. Wir verwahren uns aber 
besonders und ganz ausdrücklich, aus dieser pflichtge- 
mäßen Rüge der Mißstände im Feuerwehrwesen, das 
hier in Betracht kommt, für irgendjemand einen Vor- 
wurf abzuleiten, als würde bei dem Nichtvorhanden- 
gewesensein derselben das in Rede stehende Brandun- 
glück eine solch riesige Gestalt nicht angenommen 
haben. 

Der Brand machte immer größere Fortschritte, das 
Flugfeuer bestrich und zündete alles, was in seiner 
Richtung war, bis es gegen 7 Uhr abends an Kraft 
nachließ, denn von einem Lokalisieren durch mensch- 
liches Eingreifen konnte bei der unerträglichen Hitze 
und dem stickenden Qualm, der jede Annäherung 
unmöglich machte, keine Rede sein. 

Mittags traf eine Abteilung Militär aus Hersfeld zum 
Sicherheits- und Löschdienst ein, die verfügbaren 
Lokomotiven der hiesigen Station wurden zum Sprit- 
zendienst dahin beordert. 

Abends langte auf telegraphische Vorstellung meh- 
rerer hiesiger Herren als Augenzeugen des unsägli- 
chen Elends unter den Abgebrannten eine von der 
Stadtbehörde Fulda bewirkte Sendung von 150 wolle- 
nen Decken sowie 600 Laiben Brot an, die gestern 
seitens des hiesigen Zweigvereins des Vaterländischen 
Frauenvereins wiederholt wurde, wie auch die leeren 
Eisenbahnwagen vom hiesigen Bahnhof zur Aufnah- 
me von Obdachlosen, auf das tote Geleise der Station 
Hünfeld gefahren wurden. Die Mehrzahl der Armen 
kampierte die ganze erste Nacht nach dem Unglücks- 
tage im freien Felde oder im Haingarten auf primiti- 
vem Strohlager, bis sie hier oder in den benachbarten 
Ortschaften geeignete Unterkunft gefunden haben. 

Durch die Güte des Herrn Landgrafen werden in 
seinem Schlosse dahier (in den früheren Kasernenräu- 
men) eine Anzahl Hünfelder Familien Aufnahme fin- 
den können und sind bereits heute 35 Kinder aus 
Hünfeld im hiesigen hl. Geist-Hospital aufgenommen 
worden, während bei anderen Bedrängten schon in 
der Zuckerfabrik, am Bahnhof, im Hospital, in den 
zwei Schulen, Kirchen usw. in Hünfeld für ihre Unter- 
kunft hat gesorgt werden können. 

Über den Schaden läßt sich in Ziffern noch nichts, 
aber doch so viel sagen, daß er nach Millionen zählt. 
Die Elberfelder und Magdeburger Feuerversiche- 
rungs-Gesellschaften sollen stark engagiert sein. Zwei 
Bullen, Schweine, ein Jagdhund, Federvieh usw. sind 
verbrannt. 

Der Zudrang von hier und anderwärts nach der 
zerstörten Stadt ist ein enormer und wird die von so 
vielen daselbst gewonnene Überzeugung des großen 
Elends und der höchsten Hilfsbedürftigkeit, in welcher 

die meisten Abgebrannten trostlos schweben, gewiß 
dazu beitragen, daß die warmen Worte der bereits 
erfolgten Aufrufe der Hilfs-Komitees um reichliche 
milde Gaben auf recht fruchtbaren Boden fallen. 


Dienstag, 13. September 1988 


Anfrunf! 


Ein fhredlihes Brand-Unglüd 
Zwei Drittel der Stadt 


Be aielnar. 
Einwohner ihres Obdadjed beraubt, 
Kleidungsftüden. 


hat unfere Nahbarftadt Hünfeld 
nd niedergebrannt, weit über 1000 
3 mangelt an Nahrungsmitteln und 


Das unterzeichnete Komits wendet fih an die. bewährte Mildthätigfeit 
der Bewohner Yulda’8 und bittet um Gaben an Geld, Ffeidungsftüden, 
Wäfche und Bettzeug für die Brandbefhädigten. 


Geldbeträge nimmt Herr Jos. Schmitt; 
Babrilant Waither Plappert, Buttermarft; 


Kleidungsftüde die Herren: 
Kürfchner Franz Wenzel, 


Mittelftraße; Domfirchner Hermann Joseph BHollinder, Hinterburg, und 
Gärtner Leo Schickendanz, Horaferweg, entgegen. 
Fulda, am 29. Oftober 1888, 
%- Rang, rg re 


Theodor Arnd, © 


adtrathämitglied und Eifenhändler. 


Zojeph Schmitt, Stadtratfsmitglied und Weinhändfer. 
Dionys Neuß, Ausfhuß-Vorfteher. 


Aufruf des Fuldaer Hilfskomitees mit der Bitte um Spenden. 


Auch wir bitten herzlich, der so schwer Geschädig- 
ten Hünfelder sich erbarmen zu wollen und ihnen 
schnelle — das ist doppelte — Hilfe recht ausgiebig 
zufließen zu lassen und sind wir gerne bereit, Geldga- 
ben entgegenzunehmen und dafür öffentlich zu quit- 
tieren. Unser Hochwürdigster Herr Bischof begab sich 
gestern ebenfalls auf die große Brandstätte, und einige 
hiesige Damen des Vaterländischen Frauenvereins 
nahmen schon am Montag Augenschein dieses gräßli- 
chen Unglückes. 

Hier und in Frankfurt a.M., dessen Blätter auch zur 
Hilfe aufforderten, fließen bereits reichliche Liebes- 
gaben. 

Der Herr Regierungs-Präsident Rothe und Herr 
Ober-Regierungsrat Schönian trafen heute vormittag 
in Hünfeld ein, besichtigten die Brandstätte, welche 
heute nacht durch heftigen Sturm wieder einen be- 
denklichen Charakter anzunehmen drohte, und über- 
reichten in Anerkennung der großen Not zu deren 
Linderung als erste Gabe seitens der Regierung die 
Summe von 1500 Mark, welche der Herr Landrat von 
Wegnern in Hünfeld als Vorsitzender des dortigen 
Hilfskomitees in Empfang nahm. Wie wir aus sicherer 
Quelle erfahren, beabsichtigt das Museums-Orchester, 
bestehend aus Dilettanten und der städtischen Kapel- 
le, im Laufe der kommenden Woche zugunsten der 
Abgebrannten der Stadt Hünfeld ein Konzert im Har- 
moniesaale zu geben, dem wir schon jetzt den besten 
Erfolg wünschen. Hoffentlich gelingt es, einen der 
hiesigen Gesangvereine zur Mitwirkung zu gewin- 
nen. 


Hünfeld, 29. Okt. 


Unser Städtchen liegt zu zwei Drittel in Asche! | 


Ungefähr 180 Gebäude mit den vielen Nebengebäu- 
den sind heute binnen wenigen Stunden ein Raub der 
Flammen geworden. An 200 Familien sind obdachlos 
— viele darunter ihrer ganzen Habe beraubt; die 
meisten haben nur weniges gerettet! In einer Scheuer 
des Gasthauses „zur Krone“ brach das unheilvolle 
Feuer aus. Gegen %7 Uhr heute morgen wurde das- 
selbe entdeckt und die vielen angrenzenden mit 
Stroh, Heu usw. gefüllten Scheunen mit ergriffen. Der 
schwache Südwestwind trieb die Flammen von einer 
Scheuer zur andern. So hatte man die ganze hintere, 
dem Bahnhofe zugekehrte Reihe von Scheunen und 
sonstigen Gebäuden aufgegeben — hier dem Feuer 
Einhalt zu bieten war unmöglich. Daß dasselbe aber 
Dimensionen annehmen würde, wie geschehen — dar- 
an hat auch niemand im entferntesten denken können! 
Gegen 9 Uhr wurde der Wind, jedenfalls zum großen 
Teil durch das Feuer selbst, zum Sturm, und nun war 
kein Halt mehr möglich. In kurzer Zeit brannte der 
ganze hinter der Post stehende Scheunenkomplex, die 
Post selbst wurde ergriffen, und das Feuer dehnte sich 
gleichzeitig nach drei Seiten aus. Die „alte.Post“, 
Apotheke mit den angrenzenden Gebäuden waren 
alsbald in Mitleidenschaft gezogen, das Feuer griff bei 
der alten Post über die Straße, entzündete die dort 
stehenden Gebäude, das Gasthaus „Zum Engel“, die 
Albiez’sche Buchdruckerei etc. Alle diese Häuser, 
deren Sicherheit noch vor einer halben Stunde nie- 
mand bezweifelte, waren in einem Zeitraum von 


weniger als einer Stunde von den Flammen ergriffen. 
Der Wind war so stark, daß er das Feuer sogar auf die 
ziemlich isoliert und ca. 100 Meter entfernt stehende 
Wirtschaft „Zum Grünen Baum“ warf und diese ent- 
zündete, die daneben stehende Scheuer wurde in 
Asche gelegt. Die angrenzende Malkmus’sche Braue- 
rei war auch bereits ergriffen, wurde aber, wie auch 
die dabei stehende evangelische Kirche von den hier 
vereinten Kräften der im übrigen ganz machtlosen 
Feuerwehren gerettet. Die Ey’sche „Stadtmühle“ war 
das letzte größere Gebäude, das dem Feuer zum Opfer 
fiel. Katasteramt, Untersteueramt, Post, Apotheke, 
Rathaus sind niedergebrannt, die Akten usw. sind 
gerettet. Sehr gefährdet waren u. a. auch der Vor- 
schußverein, das Amtsgericht und das evangelische 
Pfarrhaus. Es werden wohl — genau konnte das noch 
nicht festgestellt werden — so ziemlich alle Gebäulich- 
keiten, die zwischen dem Lehmer’schen Haus und 
dem Vorschußverein gestanden haben, niederge- 
brannt sein! Während die Großenbacher Feuerwehr in 
Hünfeld recht beschäftigt war, wurde sie gegen 1,9 
Uhr nach Hause beordert, weil auch dort Feuer ausge- 
brochen sei. Wie wir hören, hat dasselbe dort auf 
seinen Herd — die Scheuer eines dortigen begüterten 
Bauern — beschränkt werden können. Von dem in 
Hünfeld bestehenden Durcheinander macht sich nie- 
mand einen Begriff! In den Gärten, Straßen, Plätzen 
liegen wirr durcheinander die verschiedensten Gegen- 
stände, bei welchen weinend und klagend Frauen und 
Kinder stehen. Und wahrlich - der Anblick ist herzzer- 
reißend. Wie viele der total Abgebrannten haben nicht 
versichert! Der entstandene Schaden ist ein vielleicht 
nach Millionen zählender. Rasche Hilfe ist dringend 
notwendig! (Fortsetzung folgt) 


Bericht über einen Münzfund 


Die „Periodischen Blätter“ berichten im Jahres- 
band 1845-1852 (S. 260) über einen Münzfund in 
Fulda: 

„Nach einer Mittheilung des Herrn Medizinalraths 
Dr. Schwarz zu Fulda hat man daselbst bei Abbruch 
eines Hauses, welches zufolge einer auf einem, in ein 
Glas eingeschlossenen und in den Grundstein nieder- 
gelegten, Silberplättchen eingegrabenen Nachricht 
1612 vom Hofgoldschmied Peter Schenk erbaut wor- 
den, sechs, wo nicht mehr, Goldmünzen gefunden. 
Alle waren zerknittert, eingebogen und ungleich rund; 
sie haben die Größe eines österreichischen Vierund- 
zwanzig-Kreuzerstücks und bestehen aus Dukaten- 
gold. Sie sind von zweierlei Prägen. Auf dem Avers 
haben alle den Ritter Georg zu Fuß, wie er den 
Lindwurm erlegt. Auf zwei Stücken steht: Henricus 


"VII. D. G. Rex Angl. et Franc. Auf den vier andern 


fehlt nur die Zahl VIII: Henricus Dei grat. rex etc. Auf 
dem Revers ist das Vordertheil eines Schiffes auf 
einem Wagen mit dem englischen Wappen ersichtlich; 
über dem Wappen erhebt sich ein einfaches Kreuz, 
rechts vom Stamme ist ein H., links eine Rose; die 
Umschrift lautet: Per crucem tuam salva nos Christ. 
red. Noch eine andere Münze, welche von einem 
Goldschmiede bereits zerschnitten war, soll von derK. 
Elisabeth gewesen sein.“ Johann Fechner 
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welcher durch die Straßen fegte, angefacht war. Die 
Feuerwehr von Fulda betrachtete es zunächst als ihre 
Aufgabe, das Feuer auf die eine Häuserreihe zu be- 
schränken und dem Überspringen desselben auf die 
andere Seite der Straße Einhalt zu tun. Jedoch es war 
ein vergeblicher Kampf. Nur ein Wasserleitungsstrang 
lieferte für verschiedene Spritzen das Wasser in ganz 
unzureichender Menge, keine einzige gute brauchbare 
Leiter war vorhanden, um dem entfesselten Elemente 
aus der Nähe mit dem ohnehin schwachen Wasser- 
strahl wirksam beikommen zu können, und bald ver- 
sagte dieser, bald jener Schlauch seine Dienste. Die 
Hitze wurde eine immer intensivere; und bald fingen 
die Strohfieder der gegenüber liegenden Hausdächer 
zu brennen an. Mit übermenschlichr Anstrengung 
suchte man dieselben durch Begießen mit Wasser, 
welches in Eimern zugetragen wurde, zu löschen oder 
herabzustoßen, jedoch alles vergeblich! Ich habe viel- 
mals die Bemerkung gemacht, daß, wenngleich auf 
dem Dachboden noch kein Funken sichtbar war, oft 
einige Minuten später trotz der angestrengtesten Tä- 
tigkeit der ganze Dachstuhl in Flammen stand und das 
betreffende Haus dem Verderben überlassen werden 
mußte! Hierbei habe ich recht deutlich gesehen, was 
die Strohfieder für die Feuerversicherungen bedeuten 
— die Zündschnur am Pulverfaß! 


Gegen Mittag war der Wind noch heftiger gewor- 
den, das Feuer an verschiedenen Stellen übergesprun- 
gen und hatte bereits mehrere Straßen ergriffen; jetzt 
verbreitete es sich mit rasender Eile nach Osten und 
Norden. Vom Unglück Betroffene, die ihre beweg- 
liche Habe in entferntere Stadtteile geborgen zuhhaben 
glaubten, mußten wiederholt räumen und haben die 
Bergungsorte dreimal und öfter wechseln müssen. Das 
Feuer hat Plätze von 50 bis 60 Meter Breite über- 
sprungen, so ist z. B. das ganz isoliert stehende 
Gasthaus „Zum Grünen Baum“ an einem freien Platze 
ein Raub der Flammen geworden. 

Unaufhaltsam wälzte sich der Flammenball nach 
Osten, alles verschlingend, was ihm in den Weg kam, 
bis auch das letzte Haus auf dieser Seite der Stadt, das 
massive Rathaus, ebenfalls isoliert stehend und ob- 
gleich mit französischen Ziegeln gedeckt und keine 
Bodenluke habend, ihm zur Beute geworden war. Den 
nördlichen Stadtteil gelang es zu halten dank den 
geradezu bewunderungswürdigen Anstrengungen der 
dort aufgestellten Feuerwehren, insbesondere der Ful- 
daer Bahnhofs-Feuerwehr unter der umsichtigen Lei- 

“tung des Herrn Bauinspektors Domschke aus Fulda 

und des genügend Wasser spendenden Mühlgrabens. 
Leider hat hierbei sich der Schreiner Fleck, Steiger der 
Bahnhofs-Feuerwehr, durch Sturz von einer brennen- 
den Scheuer schwere Verletzungen am Kopfe zuge- 
zogen. 
* Auch im Süden der Stadt, am sogenannten Fuldaer 
Berg mit der katholischen Kirche, gelang es gegen 
Abend, dem Feuer Halt zu gebieten und hat besonders 
am Marktplatz die städtische Feuerwehr von Fulda in 
Verbindung mit derjenigen von Nüst Rühmliches ge- 
leistet. Endlich mit Einbruch der Nacht, nachdem das 
Element über 12 Stunden gewütet hatte, konnte man 
sagen: die größte Gefahr ist vorüber. Aber immer 
noch bedurfte es der angestrengtesten Arbeit, um die 
fort und fort ausbrechenden Flammen, die beim Ein- 
stürzen der Mauern sich jedesmal zum nächtlichen 
Himmel in Millionen Funken auflodernde Lohe zu 
dämpfen, damit sie den anstehenden geretteten Häu- 
sern nicht verhängnisvoll werden konnten. 

Und nun welcher entsetzliche Anblick des grenzen- 
losen Elends! Wer kann die gräßlichen Szenen, welche 
kaleidoskopisch in der kurzen Spanne Zeit an dem 
Auge des aufmerksamen Beobachters vorüberzogen, 
auch nur annähernd schildern? Die Menschen, hoch- 
bepackt mit ihrer Habe, oft im Getümmel und in der 
angstbeflügelten Eile nur weztloses Gerümpel raffend, 
in wilder Flucht; dort sich widerhaarig zeigendes 
störrisches Vieh gewaltsam forttreibend, mehr zer- 
rend und schleifend; ein altes Mütterchen immer und 
immer wieder in das brennende Haus humpelnd, um 
die unansehnlichsten Gegenstände den Flammen zu 
entreißen, jetzt kommt es wieder heraus, in den 
geschwärzten Händen seinen unter Glas gerahmten 
Brautkranz haltend; es will nochmal hinein in die mit 
Feuer und Rauch erfüllte Wohnstätte, aber kräftige 
Arme halten es zurück, und im nächsten Augenblick 
bricht sein Heim in sich krachend zusammen! Da sehe 
ich eine junge Mutter kommen, vor sich den Kinder- 
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Noth aus Fulda und Umgegend Bier 
mit beitens eingeladen werben. 
Eintritt frei, doch wird der Mild» 
thätigfeit Beine Schranken gejegt. 
Das Comite. 


wagen mit dem Jüngsten, an ihrem Rocke hängen zwei 
größere weinende Kinder, ratlos weiß die Verzweifel- 
te nicht, wohin sie mit ihrer kostbarsten Habe, viel- 
leicht der einzigen, die sie besitzt, ziehen soll in den 
brennenden, lebensgefährlichen Straßen, bis sich hilfs- 
bereite Menschen ihrer annehmen und ihr einen Aus- 
weg zeigen. 

Die treue Hauskatze, welche sich von ihrer Heim- 
stätte nicht trennen will, flüchtet mit gesengtem Pelze 
auf die Straße, um gleich darauf wieder in die Flam- 
men hineinzustürzen, 

Solche Eindrücke sind unverwischbar! Endlich, au- 
ßerhalb der Stadt, in den Gärten haben die armen 
gehetzten Menschen mit den wenigen geretteten Hab- 
seligkeiten Ruhe und Sicherheit gefunden, ein buntes 
Durcheinander — ein Chaos von Menschen, Vieh und 
Hausrat aller Art! Wie wird die Nacht werden? Wo 
bleiben die Obdachlosen? Diese selbst haben in ihrem 
Schmerz noch nicht daran gedacht. Doch da sind auch 
schon hilfsbereite Männer, welche die Stadt Fulda 
entsandt hat, sie bringen Brot und Decken und bieten 
den Heimgesuchten ein Asyl in seinen Mauern an. 


Montag, 26. September 1988 


Fulda erbietet sich vor allem, die Kinder in dem 
Hospital zum Hl. Geist aufzunehmen, bis deren Eltern 
wieder eine geeignete Wohnstätte haben. Dieselben 
hilfsbereiten Männer errichteten sofort in Verbindung 
mit einigen Hünfelder Herren ein provisorisches Hilfs- 
komitee und sorgen dafür, daß eine Anzahl der bekla- 
genswerten Obdachlosen noch am selben Abend Un- 
terkunft vor den Unbilden des Wetters in der Zucker- 
fabrik usw. finden, wohin Stroh, Decken und Betten 
geschafft werden. Annähernd 200 Häuser sind in 
Schutt und Asche gelegt, mehr wie 1000 Menschen 
sind ihrer Wohnstätten beraubt, und der Winter steht 
vor der Türe. Hier gilt es, die Barmherzigkeit walten 
zu lassen und die von dem Notwendigsten Entblößten 
zu unterstützen, soweit es in eines jeden Kräften steht. 
Auch in unserer Stadt wird sich ein Hilfskomitee 
bilden, welches sich an den mildtätigen Sinn unserer 
Mitbürger wenden wird. Möge ein jeder beherzigen, 
daß rasche Hilfe doppelte Hilfe ist. 


Aufruf des Breslauer Bischofs 


Fürstbischof Georg von Breslau, unser früherer 
Oberhirte, hat folgenden Aufruf erlassen: 

Am 29. Oktober d. Js. hat eine schreckliche Feuers- 
brunst den größten Teil der Stadt Hünfeld, welche 
meiner früheren Diözese angehört, in einen Trümmer- 
haufen verwandelt und 1000 Bewohner obdachlos 
gemacht. Obwohl die Provinz Schlesien in dem laufen- 
den Jahre mehrfach selbst von verheerenden Wasser- 
fluten heimgesucht worden und daher die öffentliche 
Mildtätigkeit für die eigenen Bewohner derselben 
wiederholt in Anspruch genommen ist, befürchte ich 
doch keine Fehlbitte zu tun, wenn ich die unbegrenzte 
schlesische Wohltätigkeit für jene schwerbeschädigte 
Stadt anrufe. 


Selbstlosigkeit der Feuerwehr 


Die Vorstandsmitglieder der hiesigen Feuerwehr, 
welche sich an der Löschung des Hünfelder Brandes 
beteiligten, haben den von der Stadt Fulda ihnen 
zukommenden Betrag für stattgehabte Zeitversäum- 
nis usw. in Höhe von 17 Mark 50 Pf zugunsten des am 
30. September abgebrannten Bauers und Wirts Hänel 
zu Horwieden in der Expedition unseres Blattes nie- 
dergelegt. Diese edle Tat ist um so anerkennenswer- 
ter, als bei der gegenwärtigen allgemeinen Aufregung 
über den Hünfelder Brand niemand jenes armen Un- 
glücklichen gedachte, dessen ganze ungedroschene 
Ernte und Mobiliar, beides unversichert, ein Raub der 
Flammen wurde. Auch hier tut Privathülfe not und ist 
die Expedition unseres Blattes gerne bereit, Geld- 
beiträge in Empfang zu nehmen (wird fortgesetzt) 


Fuldische Münzkundler 


Amand von Keitz 


Amand von Keitz, geb. am 15. Mai 1818, gestorben 
am 21. Nov. 1893, war Bibliothekar an der Fuldaer 
Landesbibliothek. Nekrolog in der Zeitschrift „Hes- 
senland“ (1893 Nr. 24). 

Sein Münzverzeichnis hat sich in der Landesbiblio- 
thek erhalten, seine ca. 140 Stücke umfassende Samm- 
lung muß als verschollen gelten. Es ist aber durchaus 
möglich, daß sie sich noch heute geschlossen in aller 
Stille bei Nacherben befindet. 

A.v. Keitz besaß u. a. mehrere „Abdrücke“ — oder 
waren es vielleicht „Abschläge“ von damals noch im 
Archiv von Fulda befindlichen Original-Prägestöcken. 
Als Beispiel sei genannt: 1 Albus Constantin von 
Buttlar von 1724, siehe Buchenblätter Nr. 21 vom 
November 1980. Avers dieses Stückes nur aus der 
Literatur bekannt, Revers als Abschlag in Marburg. 

Ein RRR-Stück ist die kleine silberne ovale Medaille 
Adolf von Dalberg o. J. (1732?) mit Ose, 12 x 15,5 
mm, Buchonia I S. 131, Nr. 45. Bisher ist nur ein 
schlecht erhaltenes Stück im Kabinett in München 
bekannt. 


Dr. Eugen Thomas 


Dr. Eugen Thomas wurde am 20. 4. 1758 in Fulda 
geboren und starb als Großherzoglich Frankfurter 
Staatsrat am 10. 5. 1813 in Frankfurt. Näheres zu 
seinem Leben und Wirken in FGBi 1905 Nr. 9 und in 
den Buchenblättern 1975 Nr. 19. 

Thomas sammelte fuldische Münzen und Medaillen 
seit Jugendjahren und arbeitete sein ganzes Leben 
lang an einer „Numismatica Fuldensis“. 1804 erschien 
von ihm „Verhältnisse des Münzwesens“ und 1807 


„Etwas vom Münzwesen“. Beide Schriften konnten 
bisher nicht aufgefunden werden. 

Seine Sammlung zählte 171 Stücke. Nach seinem 
Tod wurde sie auf Befehl von König Wilhelm der 
Niederlande — dem früheren Fürsten von Fulda — von 
1. W. E. Chelius von der Witwe Therese Thomas geb. 
Roos einschließlich aller schriftlichen Unterlagen ge- 
kauft und nach Holland verbracht. Dort ist nichtsmehr 
nachweisbar. Schon Dr. Lothar Herquet und der evan- 
gelische Kirchenrat Petri bemühten sich darum in ihrer 
Zeit. 

Vorhanden ist aber im Koninklijk Huisarchief in 
Den Haag ein „Extract“ = ein Verzeichnis von 116 
Münzen und Medaillen aus der Sammlung Thomas 
ohne Datum. Fotokopie liegt mir vor. Die im „Koning- 
kliik Kabinet van Munten, Pennigen en gesneden 
Stenen“ befindlichen 60 fuldischen Stücke stehen 
nicht im Zusammenhang mit der Sammlung Thomas. 

Im „Extract“ erscheint ein Kreuzer von 1624; die- 
ses Stück von Joh. Bernh. Schenk von Schweinsberg 
ist weder in der Literatur erfaßt noch in einem Münz- 
kabinett vorhanden. 

Ein RR-Stück ist eine ovale Goldmünze, genauer ein 
Gnadenpfennig (eine Art Orden am Band um den Hals 
zu tragen) von Joachim von Gravenegg im Gewicht 
von vier Dukaten und 35 Aß (= ca. 16 Gramm) o. J., 
Buchonia II S. 77, Dr. Hinkelbein besaß zwei Exem- 
plare. Sammlung Fiorino Nr. 2324 1425 Mark im Jahr 
1917 bei Sally Rosenberg, Frankfurt, seither m. W. 
nicht mehr aufgetaucht. Fehlt dem Vonderau-Mu- 
seum. 

2 Böhmisch von Constantin von Buttlar von 1724, 
dieses RR-Stück konnte im vorigen Jahr vom Vonder- 
au-Museum erworben werden. Johann Fechner 
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Die Brandkatastrophe von Hünfeld 1888 


Nach Presseberichten mitgeteilt vonOtto Berge 


Lob für die Bahnhofsfeuerwehr 


Wie bereits schon berichtet worden, ist es bei dem 
großen Hünfelder Brand vorzugsweise der Fuldaer 
Bahnhofsfeuerwehr zu verdanken gewesen, daß die 
evang. Kirche und das evang. Pfarrgebäude sowie der 
ganze nördliche Teil der Stadt erhalten blieben und 
daß man. bei der Malkmus’schen Bierbrauerei des 
Feuers Herr wurde. Dem müssen wir heute noch 
hinzufügen, daß die gedachte Feuerwehr, obschon 
keine Berufsfeuerwehr, sich bei ausgezeichneter Or- 
ganisation, bei ihren vorzüglichen Geräten, mit denen 
jeder bei den häufigen Übungen auch umzugehen 
versteht und endlich bei ihrer musterhaften, mit mili- 
tärischer Zucht gepaarten Leitung, es wohl mit jeder 
Berufsfeuerwehr aufnehmen kann. Mit einer fabelhaf- 
ten Geschwindigkeit entfernte die eifrige Steigmann- 
schaft die Strohfieder unter den Ziegeln der evang. 
Kirche. (Die verhängnisvollen Strohfieder gerade wa- 
ren der Fortpflanzungsherd des wütenden Elementes.) 
Für die aufopferungsvolle und ausdauernde Tätigkeit 
haben der Hünfelder Landrat und die dortige Stadtbe- 
hörde durch den Leiter der Feuerwehr, Herrn Bauin- 
spektor Domschke, der Mannschaft ihre volle Aner- 
kennung und den gebührenden Dank ausdrücken 
lassen. 

Herr Bierbrauereibesitzer Malkmus in Hünfeld, 
dessen Brauerei ebenfalls durch das entschiedene und 
zielbewußte Eingreifen dieser Feuerwehr unversehrt 
erhalten geblieben ist, hat es sich nicht nehmen lassen, 
seinem besonderen Dank noch in klingender Münze 
Ausdruck zu verleihen, indem er Herrn Bauinspektor 
Domschke gestern 100 Mark zur Verteilung zusandte. 
50 Mark sollen dem verunglückten Feuerwehrmann 
Fleck und die andern 50 Mark der Mannschaft der 
Spritze Nr. 3 zugewiesen werden. Gewiß eine edle Tat 
von einem Manne, dessen Wohnhaus auch abgebrannt 
ist. 


Hilfsangebot des Hessischen 
Diakonissenhauses 


Hünfeld, 1. November. Die Frau Oberin und der 
Hausgeistliche des Hessischen Diakonissenhauses tra- 
fen heute hier.ein, um sich zu erkundigen, welche Hilfe 
event. von seiten des Diakonissenhauses geleistet 
werden könne. Zugleich boten sie im Auftrage des 
Vorstandes an, 30 bis 40 Kinder abgebrannter Fami- 
lien den Winter über in der Anstalt zu Treysa aufzu- 
nehmen und kostenlos zu verpflegen. 


Brand in Großenbach 


Großenbach, 2. November. Am 29. d. Mts. wo der 
große Brand in der Stadt Hünfeld wütete, brach zu 
gleicher Zeit etwa gegen 9 Uhr morgens in hiesigem 
Orte in der Scheuer des Bauern Johannes Gensler 
Feuer aus. Die hiesige Feuerwehr war sofort, als der 
Brand in Hünfeld sichtbar wurde, dorthin geeilt und 
mit größtem Eifer in Tätigkeit getreten. Aber welcher 
Schrecken bemächtigte sie, als mit einem Male der Ruf 
erscholl: in Großenbach brennt’s! Mit Blitzesschnelle 
wurden die Schläuche von der Löschmaschine abge- 
schraubt und im rasenden Galopp mit der Spritze dem 
lieben Heim zugeeilt, wo im Verlauf von kaum 15 
Minuten die Spritze mit dem größten Teil der Feuer- 
wehrmannschaft an der Brandstätte anlangte, als gera- 
de der Einsturz der Scheuer erfolgte. Jedoch war die 
Feuerwehr noch zur rechten Zeit angelangt, als eben 
das Feuer das Dach des Wohnhauses ergriffen hatte. 
Durch das schnelle Eingreifen der Großenbacher Feu- 
erwehr mit ihrer durchaus leistungsfähigen Spritze 
wurde das Wohnhaus noch gerettet und hierdurch die 
drohende Gefahr von dem östlich gelegenen Teile des 
Dorfes abgewendet. Leider fiel noch eine südlich 
gelegene Scheuer des Hüttners Joh. D. Sauer dem 
furchtbaren Elemente zum Opfer. Die Feuerwehren 
von Roßbach, Silges und Haselstein trafen ebenfalls 
kurz nach der hiesigen auch noch ein und haben 
hierbei gleichfalls durch ihr tätiges Eingreifen eine 
lobenswerte Bravour an den Tag gelegt. Daß hier 
Brandstiftung vorlag, wurde von jedem urteilsfähigen 
Manne anerkannt; jedoch ging dieselbe nicht von dem 
Besitzer (wie die öffentliche Meinung in solchen Fällen 
ohne weiteres sofort blind zum Tag hinein urteilt) aus, 


sondern von einem hiesigen Jungen im Alter von 9 
Jahren, welcher allgemein als ein verkommenes Sub- 
jekt gilt. Derselbe hat seine grausige Tat bereits auch 
eingestanden. 


Viele Schaulustige 


Fulda, 2. November. Seit dem Brande in Hünfeld ist 
dasselbe täglich das Ziel zahlreicher Schaulustiger 
gewesen und wird es wohl noch eine Zeitlang bleiben, 
da die große Brandstätte durch die nun begonnenen 
Abräumungs- und Sichtungsarbeiten als interessanter 
Schauplatz gewinnt. Gestern kamen auf dem hiesigen 
Bahnhof allein 760 Billetts nach Hünfeld zur Ausgabe 
und mußte zur Bewältigung des Andrangs ein Extra- 
zug eingestellt und ein Güterzug benutzt werden. 
Dennoch konnte ein buntes Durcheinander nicht ver- 
mieden werden: ein Klassenunterschied wurde zu- 
meist gar nicht gemacht, es sind sogar zahlreiche 
Passagiere mit 4.-Klasse-Billetts in 1.-Klasse-Kupees 
befördert worden. Auf den Plattformen standen die 
Passagiere, daß man zu glauben versucht war, es käme 
die Pferdebahn, andere mußten sich, um nur mitzu- 
kommen, bei den Abendzügen in Viehwagen be- 
quemen. 

Mehrere Herren begaben sich jedoch von Hünfeld 
in richtiger Vorahnung des Kommenden nach Burg- 
haun und bestiegen dort in aller Gemütlichkeit den 
betreffenden Zug zur Heimkehr. 

Das ruinenhafte Bild, welches unsere Nachbarstadt 
seit letzten Montag darbietet, wurde von auswärtigen 
Zeichnern skizziert und photographisch für den Han- 
del aufgenommen, und es wird nicht lange dauern, so 
finden wir es in illustrierten Zeitschriften reprodu- 
ziert. 


Pionierbataillon Mainz hilft 
Viele fleißige Hände regen sich bereits auf dem 
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Harmonie befandsicham "WE 
Peterstor (heute Verlags- Y 
gebäude der Fuldaer Zei- 
tung). ; 
Im Fuldaer Land fanden | 
damals noch zahlreiche 
weitere Veranstaltungen 
statt, um für die brand- 
geschädigten Hünfelder 2 
Bürger zu sammeln (vgl. 4 
auch die Anzeige auf der 4A 
folgenden Seite). 
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nn e November 1888; Abends 8 Uhr 


CONCERT 


water Mitwirkung des Gesang 
(Dirigent: Hörr' "Domörgenlit F, Bübsam), 
und der dhrch, geschätzte auswärtige und hiesige Kräfte 
verstärkten städtischen Kapelle. 


PROGRAMM. 


1) Symphonie Nr. 3, D-Ädur . ... .: Beethoven. 
’ ee a I Meeres molto 
eito, 6 % . P i, N 
E3} Gesdnge für ; gemischten Chor: Mendelssohn- 
&) Hi, er Chor aus „Elias“ Bartholdy. 
b) Sanetus;: aus: dem Bequiem Cheruhini. 


j (Gesang- Verein „Cäcilie*, 

3) Mennett, für ir Streichquintett ; 

4) Dank sei Dir, Gott, Chor aus „Elias“ Mendelssohn- 
für gemischten Chor. 

(Gesang-Verein „ rn 

5) Hochzeits-Marsch aus dem „Sommer- Mendelssohn- 

nachtstraum‘“ 

Eintrittskarten ä 2 Mk. 

und 2 Mk.. sind in:den Buchhandlungen der Herren 

A. Meier und &: Nehrkern zu haben. Kassen- 


Platze, wo das Feuer so zerstörend gehaust, und sind 
dieselben seit vorgestern nacht ansehnlich vermehrt 
worden, indem vom Pionier-Bataillon zu Mainz 40 
Mann mit einem Offizier und 4 Unteroffizieren mit 
dem Kurierzug daselbst eintrafen, um an der schwieri- 
gen Arbeit teilzunehmen bzw. dieselbe zu leiten. Zur 
Unterbringung Obdachloser oder nur notdürftig Ver- 
sorgter werden vorerst drei Baracken gebaut, deren 


‚jede zur Aufnahme von 25 Familien eingerichtet 


werden soll. 


Ein Augenzeuge berichtet 


Wir lassen hierauf den Artikel über den letzten 
Brand in Hünfeld folgen, welchen wir bereits in letzter 
Nummer angekündigt haben und der gewiß auch noch 
in der vorgerückten Zeit das Interesse unserer Leser 
erregen wird: 

H. Das Feuer brach bei Tagesanbruch (Montag) im 
Oekonomiegebäude des Gasthauses zur Krone aus 
und verbreitete sich schnell auf die Nachbarhäuser 
rechts und links, welche mit Brennstoffen jetzt nach 
beendigter Ernte von unten bis oben gefüllt waren. 
Auf die von Fulda telegraphisch erbetene Hilfe rückte 
gegen 7 Uhr morgens die Bahnhofs-Feuerwehr mit 
ihren vorzüglichen Geräten per Extrazug ab, und um 
9 und 11 Uhr folgte ein Teil unserer städtischen Feuer- 
wehr per Bahn. Als ich gegen halb 10 Uhr in Hünfeld’ 
eintraf, brannte schon eine ‘Zeile der Hauptstraße, 
ungefähr 20 bis 25 Wohnhäuser nebst den Nebenge- 
bäuden, welche am Westende der Stadt parallel der 
Eisenbahn gelegen. Ein leichter, ruckweiser Wind 
strich unglücklicherweise aus Südwest und trieb die 
Hitze und Flammen der Stadt zu. Als ich in die 
Hauptstraße kam, machte ich die Bemerkung, daß die 
leichte Brise durch die Hitze des Flammenmeeres und 
begünstigt durch die Lage der Stadt auf einem mäßi- 
gen Bergrücken zu einem stoßweisen Wirbelsturm, 


Harmonie-Saale:: 


Vereins „Ußeilia“ 


Boccherini. 
Bartholdy. 


Kr u vn 7" ‚Bartholdy. 
nummerirter Platz) 
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Die ehemaligen Stadttore in Fulda 


Ergänzungen zu Buchenblätter Nr. 4 / Von Ernst Kolb 


Um Missverständnisse zu ver- 
meiden, die durch die Anord- 
nung der Abbildungen und die 
dazugehörigen Texte in Buchen- 
blätter Nummer 4/2001 ent- 
standen, bedarf es der folgenden 
zusätzlichen Hinweise: 

Zu Abbildung 3b: Die Dar- 
stellung des Paulustores links 
oben in der Zeichnung „Die 
Propstei Michelsberg mit Umge- 
bung im 18. Jahrhundert“. Statt 
des Torhauses wurde irrtümlich 
ein links daneben stehendes 


Haus mit einem Kreis bezeich- 
net. Auf dem folgenden Teilaus- 
schnitt ist das Torhaus im Kreis 
ersichtlich. 


Abbildung 3b: Korrigierte Lage 
des Paulustores. 


Zu Abbildung 4a: Merian- 
Stich vom mittelalterlichen Ful- 
da, Pfeil zeigt auf das Paulus- 
tor. Der in Abbildung 4 gezeigte 
Grundriss der früheren Lage des 


Abbildung 18: Ausschnitt aus 
dem Lageplan des Schlosses 
und der zugehörigen Bauten 
nach E. Wenzel. 


Abbildung 4a: Mit Pfeil kor- 
rigierte Lage des Paulustores. 


die bezeichnete Wegeführung 
ersichtlich. An der linken oberen 
Ecke der neuen Abtsburg ist das 
älteste Paulustor mit einem 
Kreis bezeichnet. 

Zu Abbildung 7: Das Heertor 
— Grundriss Erdgeschoss: Da- 
raus ist zu ersehen, dass sich auf 
der Rückseite des Gebäudes kei- 
ne Toröffnung befindet, wie es 
bei Torhäusern zur Durchfahrt 
erforderlich ist. 

Dies war auch nicht möglich, 
da sich an der Rückseite des 
Gebäudes ein Rest des Hofgar- 
tens (Vorgänger des Schloss- 
gartens) befand. Dies weist der 
Lageplan des Schlosses und der 


leipziger Strasse 
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Abbildung 17: Stadtplan des mittelalterlichen Fuldas nach Joseph 


Vonderau. 


Paulustores neben dem nörd- 
lichen Schlossflügel ist nicht der 
Grundriss des mit dem Pfeil be- 
zeichneten Paulustores. Auf 
dem folgenden Teilausschnitt 
von Abbildung 4a ist die Außen- 
seite des Torhauses mit Kreis 
und Pfeil bezeichnet. 

Leider konnte aus redaktio- 
nellen Gründen der im Text an- 
gesprochene Plan von Professor 
Vonderau „Fulda im Mittelal- 
ter“, auf dem die Lage des ältes- 
ten Paulustores als Ausgang aus 
dem erweiterten Stiftsbezirk im 
Zuge des alten Weges nach Leip- 
zig (Semita antiqua) zu ersehen 
ist, nicht gedruckt werden. 

Aus Abbildung 17 dieses Pla- 
nes sind die neue Abtsburg 
(ältester Teil des Schlosses) und 


zugehörigen Bauten aus, den 
Ernst Wenzel nach Plänen von 
Kühnert, Landgrebe und 
Schmitt 1909 erstellt hat (siehe 
Abbildung 18). 

Darauf ist mit B 11 die Hof- 
schmiede, mit 12 Ställe, mit 13 
das Gartenhäuschen und mit 14 
der Hofgarten dargestellt. Die- 
ses Gebäude diente nur den 
heren = erhabenen Herren, al- 
so dem Abt und seinem Hof- 
staat, als Ausgang aus dem here- 
Hof. 6) 


Redaktion: Heribert Kramm 
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Die erste Reise in die russische Zone 


Ergänzungen zu Maria Vogelbeins „Puppengeschichte‘“ / Von Dr. Heribert Abel 


Maria Vogelbein hat in Nr. 9 der Buchenblätter vom 
18.5. 1977,S.35 vonder „ersten Fahrt des Fuldaer Bi- 
schofs in die Zone“ berichtet. Da sie dabei auf die Er- 
zählung ihres Mannes, des damaligen „bischöflichen 
Chauffeurs‘, angewiesen war — nach mehr als 30 Jah- 
ren! =, ist es verständlich, daß nicht alles, was in dem 
Artikel steht, hundertprozentig den Tatsachen ent- 
spricht, obwohl das Wesentliche durchaus zutrifft. Als 
Ergänzung darf ich deshalb als der im Aufsatz ge- 
nannte damalige „Bischöfliche Geheimsekretär“ fol- 
gendes beisteuern: 

Zuerst saßen Bischof Dr. Dietz, Sekretär und 
Chauffeur in Eisenach in einem kalten Keller. 
Man hatte uns dorthin gebracht, da der Bischof in sei- 
nem Koffer Aufzeichnungen in Gabelsberger Steno- 
graphie (für seine Predigten) hatte. Es mußte also erst 
jemand gefunden werden, der diese Stenographie le- 
sen konnte, was wohl während der Abend- und 
Nachtstunden geschah, Ich fragte den jungen russi- 
schen Soldaten, der mit aufgepflanztem Bajonett auf 
dem Gewehr vor uns Wache hielt, weshalb man uns 
gefangenhalte. Seine Antwort: „Warum du Großkapi- 
talist? Du setz dich.“ Als dann der Hauptmann (oder 
Major), der uns in.den Keller verwiesen hatte, vor- 
überging, sagte ich ihm: „Heute haben alle Zeitungen 
geschrieben, und der Rundfunk hat verbreitet, daß der 
Bischof von Fulda als erster westdeutscher Bischof in 
die russisch besetzte Zone fährt. Wenn diesem alten 
herz- und zuckerkranken Bischof etwas in diesem kal- 
ten Keller passiert, dürfte es für Sie recht unangenehm 
werden.“ Etwa eine halbe Stunde später wurden wir 
dann in den geheizten Billardsaal geführt, wo sich rus- 
sische Offiziere, ohne sich um uns zu kümmern, bis 
spät in die Nacht hinein (nicht während der ganzen 
Nacht) mit Spielen vergnügten. Nachts gegen 23.30 
Uhr wurde der Bischof at Verkkär (etwa 1'/2 Stunden 
lang) geholt, dann Herr Vogelbein und ich; wir wurden 
eingehend verhört, als Spione angeschrien, mußten 
den Inhalt unserer sämtlichen Taschen. abgeben usw. 
Die Toiletten waren in einem unbeschreiblichen Zu- 
stand. Daß wir nicht miteinander sprechen durften, 
stimmt nicht. 


N 

Am nächsten Morgen mußte ich mich neben einem 
russischen Leutnant in einen Jeep setzen; hinter mir 
saß ein Soldat mit durchgeladener Maschinenpistole. 
Der Leutnant fuhr auf der vereisten Straße wie ein 
Verrückter. Auf meine Mahnung zu vorsichtigerem 
Fahren lachte er nur und sagte, er sei im Kriege Flieger 
gewesen. 

In Suhl mußten wir dann aussteigen. Ich flüsterte 
dem Bischof zu: ‚Morgen ist Passionssonntag, jetzt 
beginnt unsere Passion“, als wir an den Zellen der rus- 
sischen Kommandantur vorbeigingen. Hier wurde uns 
verboten, miteinander zu sprechen. Wir wurden in ei- 
nen großen Saal geführt, in dem ein russischer Oberst 
und zwei andere Offiziere saßen; hinter ihnen standen 
2 Soldaten mit Gewehr, auf dem Tisch lagen die Hab- 
seligkeiten aus unseren Taschen, vor dem Tisch stan- 
den 3 Stühle. Keiner sprach ein Wort, man deutete nur 
auf die Stühle. Wir setzten uns und warteten. Plötzlich 
fing der Oberst lauthals zu lachen an, sagte (durch den 
Dolmetscher), wir sollten schauen, ob dies unser Ei- 

entum sei, ob etwas fehle. Wir antworteten, und dann 

ieß es: „Sie müssen entschuldigen, Ihre Verhaftung 
war ein Irrtum. Sie können gehen.‘ Auf meinen Ein- 
wand, wir könnten jederzeit wieder einem solchen 
„Lortum‘ zum Opfer fallen, hieß es: „Sagen Sie nur, 
der Kommandant von Suhl habe Ihnen erklärt, Sie 
könnten weiterfahren, dann wird nichts passieren.“ 
Erleichtert zogen wir los nach Leinefelde. 

Am nächsten Tag fuhren wirnach Weimar und 
baten um eine Audienz bei dem Befehhlshaber dieses 
Gebietes, dem General Kolesnitschenko; sein Dolmet- 
scher war ein Major Babenko. Der General, eine ehr- 
furchtgebietende Gestalt mit grauem Haar, empfing 
uns sehr freundlich und mit großer Achtung vor dem 
Bischof (schon im Eisenacher Keller hatte ein Soldat 
beim Vorbeigehen, als er den Bischof sah, sich verneigt 
und ein russisches Kreuzzeichen gemacht). Der Bi- 
schof beschwerte sich über die Behandlung trotz russi- 
schen Passes, über den Verbrauch unseres Benzins, 
über den Verlust des Ringes. Hier, nicht wieM. Vogel- 
bein schreibt, in Suhl, versprach der General, der uns 
auch großzügig Benzingutscheine gab, der Bischof 
werde seinen Ring wieder erhalten. Mit guten Wün- 
schen wurden wir verabschiedet. Die Firmungsreise 
verlief ohne jeden weiteren Zwischenfall. 

Nun zur Rückreise! General Kolesnitschenko hatte 
mir sagen lassen: „Wenn Sie nach Eisenach kommen, 
rufen Sie die Kommandantur an. Der Offizier, der Sie 
verhaften ließ, muß Ihnen das Ehrengeleit bis zur 
Grenze geben. Berufen Sie sich auf mich und rufen Sie 
mich an, wenn Sie Schwierigkeiten haben sollten.‘ 
Vom Pfarrhaus in Eisenach rief ich also an; der 
Offizier war gerade am Essen, sagte mir auch, er habe 
keinen Wagen zur Verfügung. Es war ihm sichtlich 
peinlich, dem Bischof wieder unter die Augen zu 
kommen. Ich sagte ihm, falls wir Schwierigkeiten be- 
kämen, würde ich General Kolesnitschenko anrufen. 
Er versprach, es werde alles in Ordnung gehen. So fuh- 
ren wir los. An der Grenze gingen Willi Vogelbein und 
ich zu der Hütte, in der der Wachtposten den Ausreise- 
stempel auf den Paß zu setzen hatte, der Bischof blieb 
im Auto. Der Beamte sagte: „3 Pässe, 2 Männer! Wo 
dritter Mann?“. Ich: „Dritter Mann im Auto, alt und 
krank.“ Er: „Der Mann kommt herunter.‘ Ich holte 
also den Bischof. Alser den Raum betrat, stand der Be- 
amte auf, machte eine tiefe Verneigung, stempelte die 
Pässe und ließ uns gehen. Man hatte ihm jedenfalls te- 
lefonisch mitgeteilt, er habe vor dem Bischof eine Ver- 
beugung zu machen. Deshalb mußte der Bischof 
kommen. Der Beamte konnte später melden: „Ver- 
beugung gemacht“. — 

Nun kamen wir zu unserem Auto zurück. Ein russi- 
scher Kommissar machte sich an unseren Koffern zu 
schaffen. Der große Koffer des Bischofs kam zuerst an 
die Reihe. ‚O schöne Kleider“, rief der Kommissar 
aus, als er den bischöflichen Talar erblickte. „Wer ist 
der Mann?“ fragte er. Meine Antwort: „‚Bischof‘‘ fand 
kein Verständnis. Da sagte ich: „Patriarch.“ „Nix Pa- 
triarch‘‘, rief er, „Patriarch Haare so — Bart so“‘, war 
seine Antwort. Dabei zeigte er an Nacken und Brust, 
wie lang Haar und Bart eines Patriarchen sein mußten. 
Also ein neuer Versuch. ‚Großer Pope‘, sagte ich. 
„Ah, verstehe, großer Pope mit Stock so“, rief er er- 


freut aus und beschrieb in der Luft einen Hirtenstab. 
Dann kam die Puppengeschichte, von der Maria Vo- 
gelbein schrieb. „O Patriarch Puppe“, schrie er. Ich: 
„Nicht Patriarch Puppe, Kind Puppe.“ Er: „Ah, ver- 
stehe, Patriarch hat Kind‘! Ich: „Nix Patriarch Kind, 
Chauffeur Kind.‘ „Na gut‘ — endlich war er zufrieden, 
suchte meinen Koffer durch, ohne etwas zu beanstan- 
den. Dann kam Willi Vogelbeins Tasche dran. Darin 
fand er eine angebrochene Flasche Schnaps. Triump- 
hierend hielt er die Flasche hoch und rief dem Bischof, 
der Brevier betend auf und ab ging, zu: „Du, komm 
her! Du Wein! Gott verboten, Wein trinken.“ Auf 
meine Bemerkung, das stimme nicht, packte er die Fla- 
sche wieder ein, machte eine Bewegung zur Grenze 
und schloß die Untersuchung mit den Worten ab: „Na 
gut! Jetzt macht, daß ihr fortkommt.“ Wir ließen uns 
das nicht zweimal sagen, stiegen ein und verließen den 
Ostteil unseres Bistums, in den ich von 1947 bis 1977 
nur einmal zurückkehren durfte, um das Silberjubi- 
läum des Dechanten von Nordhausen in 1974 mitzu- 
feiern —3 Tage Aufenthalt hatte man mir genehmigt. — 


Die ersten Hessen in Amerika 


Von Eduard Stock, Schlüchtern 


In Sao Paulo in Brasilien steht das Denkmal 
eines Hessen, des Hans Staden, der zu Be- 
ginn des 16. Jahrhunderts in Homberg an der 
Efze geboren. wurde. Wir können annehmen, daß 
er im Herbst 1526 den Landgrafen Philipp und 
sein Gefolge bestaunte, der zum Kirchtag nach 
Homberg kam. 30 Jahre später widmete er dem 
Landgrafen eine Reisebeschreibung, die in „Mar- 
purg uff Fastnacht 1557“ als Buch mit folgen- 
‘dem Titel erschien: „Wahrhaftig Historia und 
beschreibung eyner Landtschaft der Wilden / 
Nacketen / Grimmigen Menschenfresser Leuthen 
in der Neuenwelt America gelegen, im Land 
Hessen unbekannt biß uff dise nechst vergange- 
ne jar, da sie Hans Staden von Homberg auß 
Hessen’ durch seine eygene erfarung erkant und 
jetzo durch den truck an tag gibt“. 


Das Buch schildert ausführlich die Abenteuer 
der wagemutigen Seefahrer. Es ist eine der frü- 
hesten Veröffentlichungen- über die neue Welt, 
der erste Bericht von der Reise eines Deutschen 
dorthin. Das Buch Stadens fand weite Verbrei- 
tung. Weigand Han in Frankfurt druckte das 
Buch mit seinen Holzschnitten nach. 10 Jahre 
später kam eine weitere Ausgabe heraus. 


Im Jahre 1547 hatte Staden das Hessenland 
verlassen, „um Indiam zu besehen“. Er kam 
über Bremen nach Portugal, wo er nach einer 
Seefahrt von vier Wochen an Land ging. In Lis- 
sabon fand er Herberge bei einem deutschen 
Wirte. Der brachte ihn als Kanonier auf einem 
Schiffe unter, das nach Brasilien segelte. Zwei 
weitere Deutsche waren an Bord. 84 Tage dauer- 
te die Überfahrt nach Prannenbucke Pernambu- 
co. Heftige Stürme erschwerten die Fahrt. Hun- 
ger und Kälte gab es bei der Rückfahrt. „Einige 
von uns nagten an den Ziegenfellen, die wir an 
Bord hatten. Jeder Mann bekam täglich ein 
Schöppchen Wasser und ein wenig Manioka 
mehl. Nach 108 Tagen kamen wir im August 
1548 bei den Azorischen Inseln. an.“ Die zweite 


Reise begann im Frühjahr 1549 auf einem spani- 


schen Schiff. Nach einer gefahrvollen Fahrt von ” 
sechs Monaten erreichte es südlich Rio de Janei- ; 


ros die Küste Brasiliens. 


“ „Wir durften nicht wagen, in einen Hafen zu 
fahren, und segelten deshalb an der Küste ent- 
lang. Wir banden leere Fässer zusammen, taten 
Pulver hinein, stopften die Spundlöcher zu und 
banden unsere Waffen darauf. Beim Schiffbruch 
hätten die Überlebenden ihre Waffen am Lande 
gefunden, denn die Wellen hätten die Fässer an 
den Strand getrieben.“ 

Sie gerieten nach Schiffbruch auf eine kleine 
Insel nahe dem Festland. Die Bewohner forder- 
ten Staden auf, ihnen bei der Abwehr der Feinde 
als Geschützführer zu helfen. Wie er dort einmal 
den Besuch eines Hessen bekam, soll er selbst 
erzählen: „Eines Tages kam ein Spanier von der 
benachbarten Insel zu uns in die Schanze, in der 


ich wohnte. Er‘ brachte einen Deutschen mit, er“ 
hieß Heliodorus Hessus, ein Sohn des in Mar- 


burg verstorbenen Dichters, und Lehreres Eoban- 
us Hessus. Heliodorus war bei einem Genuesen 


als Schreiber und Geldverwalter. Er hatte mir : 


beim Schiffbruch geholfen. Er wollte sehen, wie 
es mir ging.“ \ 

Bald kamen die Feinde, die Tuoinambas-India- 
ner. Staden geriet in Gefangenschaft. Neun Mo- 
nate hielten ihn die Indianer fest, immer war er 
in Gefahr. Mehrmals war er Zeuge, wie Gefan- 
gene getötet und verzehrt wurden. Bei einem 
Zug ins Land der Indianer mußte er den wilden 
Frauen, die ihn im Federkleid umtanzten, zuru- 
fen: „Ajn ne xe pel remiurama“, d.h. „Ich, euer 
Essen, komme!“ Wenn sie ihn quälten, sang er 
„Aus tiefer Not schrei ich zu dir“ und „Christ ist 
erstanden“. Ein Fluchtversuch schlug fehl. Ei- 
nem französischen Kapitän gelang es schließlich 
mit allerlei Geschenken, den Deutschen .endlich 


auf sein Schiff zu bringen, das nach einer Fahrt '. 


von 112 Tagen im Hafen der Normandie anlang- 


deutschen BrTUGdEIKTIESC LOUDD, Ma u 
a entschieden, wurde Bayern, das auf der Seite 
Österreichs gekämpft hatte, gezwungen, beim Frie- 
densschluß u. a. auch den früheren Kreis Gersfeld an 
die Siegermacht abzutreten. Die Bewohner in diesem 
Gebiet dachten als jetzige „Mußpreußen“ mit finste- 
rem Groll im Herzen an ihren neuen Landesherrn. 


inGroßvater in der Gastwirtschaft „Zum Golde- 
Ns, in Schmalnau gehörte auch zu dem Kreis 
der Unzufriedenen und trat gar bald öffentlich gegen 
die neuen Machthaber auf. Wenn beispielsweise der 
König von Preußen am 27. Januar Geburtstag hatte, so 
durften seine Kinder nicht an den Schulfeierlichkeiten 
teilnehmen. Dafür wurde er jedesmal zu einer Geld- 
buße verurteilt. Diese aber zahlte er mit dem Bewußt- 
sein, dem Herrn an der Spree wieder mal eins ausge- 


wischt zu haben. 


Der erste Landrat von Gersfeld hatte es angesichts 
der antipreußischen Gesinnung der Rhöner wirklich 
nicht leicht. Um den Bogen nicht noch straffer zu 
spannen, versuchte er nach mancherlei Fehlschlägen 
den Weg der Güte und Menschenfreundlichkeit zu be- 
schreiten, wenn auch diese Methode kaum die Herzen 
der Rhöner zu einer vertrauensvollen Mitarbeit zu 


bewegen vermochte. 


te. Von dort kam Staden über London und Ant- 
werpen in seine Heimat. Acht Jahre war er fern 
von ihr gewesen. 

1925 erschien durch die Frankfurter Gesell- 
schaft für Anthropologie, Ethnologie und Urge- 
schichte eine Faksimile-Wiedergabe des Buches 
von Staden nach der Erstausgabe von 1157. Die 
Landesbibliothek in Kassel besitzt sie. Sie war 
die Quelle dieses Aufsatzes mit Ide’s „Deine Hei- 
mat spricht“. Die '„Newen-Welt-Beschreibung“ 
von Winckelmann, 1664, enthält ein Bildnis von 
Hans Staden. Die Stadt Homberg/Efze hat ihrem 
Sohn zu Ehren die Allee vor dem Obertor nach 
ihm bekannt. 


Die ersten Reliquien für Fulda 


Der hl. Bonifatius brachte aus Rom Reliquien von drei 
Märtyrern mit, von Simplizius, Faustinus und Beatrix. 
Das waren wohl die ersten Reliquien in den Altären der 
Klosterkirche, die Sturmius zu Ehren Christi, des Erlösers 
der Welt, beim Kloster von Fulda errichtete. Während 
Simplizius und Faustinus als Patrone des Do- 
mes und .anderer Kirchen des Fuldaer Landes als römi- ‘ 
sche Soldaten dargestellt werden, fehlt ein Bild von der 
hl. Beatrix. Sie begrub die Leiber ihrer unter Kaiser 
Diokletian im Tiber ertränkten Brüder und wurde selbst 
bald darauf von den Heiden erwürgt. In. der St.-Lorenz- 
Kirche in Nürnberg ist ein Bild ihres Martyriums, in Stein 
gehauen, zu sehen. Es wird Adam Kraft zugeschrieben 
und zeigt die Wappen der Familie Imhof, die es hat an- 
fertigen lassen. Am 29. Juli gedenkt die Kirche dieser 
drei Geschwister, Simplizius und Faustinus (Faust) und 
Beatrix (Beate). E. May 
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Die Fuldaer Gewerkschaften 1922 bis 1924 


Die Gewerkschaftsbewegung in den Inflationsjahren / Von Dr. Wolfgang Seewald 


Das Ende des Ersten Weltkrieges 1918 und die 
Novemberrevolution führten zu erheblichen Verän- 
derungen in allen Bereichen des gesellschaftlichen 
Lebens. So kamen auch auf die Gewerkschaftsbewe- 
gung völlig neue Aufgaben zu. 

Den bedeutendsten Erfolg stellte sicherlich die Fest- 
schreibung des Achtstundentages dar. Es sollte sehr 
lange dauern, bis auf diesem Gebiet erneut eine we- 
sentliche Verbesserung eintrat. Die Gewerkschaften 
erreichten ihre Anerkennung als Tarifpartner. Offi- 
ziell standen sie nun als Organisation den Unterneh- 
mern und deren Verbänden gegenüber, um die Inter- 
essen der Arbeiter zu vertreten. 

Die neugewonnene Autorität der Gewerkschaften 
ließ die Mitgliederzahlen explosionsartig ansteigen. 
Damit veränderte sich auch ihre soziale Zusammen- 
setzung erheblich. Nicht mehr der qualifizierte Fach- 
arbeiter bildete den Kern jeder Einzelgewerkschaft. 
Der Anteil von ungelernten Arbeitern, Frauen und 
Jugendlichen nahm erheblich zu. So entsprach die 
Gewerkschaftsstruktur weit eher den tatsächlichen 
Verhältnissen in der Arbeiterschaft. Hinzu kam das 
größere politische Engagement vieler Menschen. Die- 
se Entwicklung verbesserte die Ausgangslage für die 
Gewerkschaften, brachte aber auch neue innerge- 
werkschaftliche Probleme. 

Heftige Diskussionen gab es über die Funktion der 
Gewerkschaften in der Gesellschaft. Die Auseinander- 
setzungen über die Mitarbeit in der Zentralarbeits- 
gemeinschaft, über die Aufgaben der Räte und die 
Frage der Sozialisierung machten dies deutlich. Natür- 
lich spielten auch die Differenzen von SPD und KPD 
in die Gewerkschaften hinein. Die Stimmenverhältnis- 
se auf den Gewerkschaftstagen zeigten eine starke 
Opposition gegen die häufig sozialpartnerschaftliche 
Linie auch innerhalb der freien Gewerkschaften (1919 
— 420:181 Stimmen). 

Als weitere Erblast aus der Kaiserzeit behinderten 
noch immer Richtungsgewerkschaften ein einheitli- 
ches Auftreten. Eine andere Schwierigkeit bereitete 
die Tradition, Mitglieder nach Berufsgruppen zu orga- 
nisieren und nicht nach Industriezweigen. So existier- 
ten in einem Großbetrieb oftmals verschiedene Rich- 
tungsgewerkschaften, während zahlreiche Einzelge- 
werkschaften noch einmal zusätzlich für eine Konkur- 
renzsituation sorgten. 


Die soziale Lage 


Am Ende des Ersten Weltkrieges blieb die Frage 
ungelöst, wie die enormen Kriegskosten nun getilgt 
werden sollten. Das kaiserliche Deutschland hatte 
durch neun Kriegsanleihen neun Zehntel der notwen- 
digen 160 Milliarden Reichsmark als Kredite aufge- 
nommen. Für die Rückzahlung dieser Summe fehlte 
jegliche Voraussetzung. Erschien schon der Krieg für 
viele als Naturereignis, so präsentierte nun die Infla- 
tion gleichsam schicksalhaft die Rechnung für die 
Niederlage. Eine gigantische Umverteilung wälzte die 
Lasten des Krieges auf die Lohnempfänger ab. „Wa- 
ren 1920 die Preise auf das Zehnfache der Vorkriegs- 
zeit angewachsen, so gab es 1921 noch einmal eine 
Verdoppelung, und 1922 schnellten sie auf das Vier- 
zigfache des Vorjahres hoch, um schließlich im Jahre 
1923 in jene schwindelhaft-erschreckenden Höhen 
emporzuschießen, in denen der Preis eines Brotes 
nach Billionen bemessen wurde.“! Auch die Stadt 
Fulda stellte in dieser Zeit ihr Geld bei Parzeller selber 
her. Waren es zuerst Fünfmarkscheine, druckte die 
Stadt 1922 schon Fünfhunderter und 1923 Geldnoten 
in Millionen und Milliardenhöhe.? Nutznießer dieser 
Entwicklung waren die Besitzer von Sachwerten, die 
Unternehmer und Großgrundbesitzer. Als Prototyp 
des Inflationsgewinnlers galt Hugo Stinnes, der wäh- 
rend der Inflation 1664 früher selbständige Unterneh- 
men mit 300000 Arbeitern in seinen Besitz brachte. 
Natürlich verschärften die Reparationsforderungen 
der Siegermächte das Problem zusätzlich, da ohne 
Gegenwert Reichsmarkbeträge ins Ausland flossen. 
Entscheidend waren sie nicht. 

Nach den Anfangserfolgen in der Nachkriegszeit 
standen nun die Gewerkschaften in einem permanen- 
ten „Abwehrkampf“. Sie versuchten die Kaufkraft- 
verluste durch Lohnerhöhungen auszugleichen, bei 
einer erhöhten Streikbereitschaft. Zudem verschärf- 


ten die Unternehmer die Angriffe auf den Achtstun- 
dentag. Unter diesen Bedingungen blieb den Gewerk- 
schaften ein Erfolg letztendlich versagt. Sie verloren 
an Autorität und vor allem an-Vertrauen unter den 
Arbeitern. Den Mitgliederaderlaß fingen die Gewerk- 
schaften während der Weimarer Republik nicht mehr 
auf. 


Der Eisenbahnerstreik 1922 


Die Inflation traf natürlich auch die Lohnempfänger 
bei der Reichsbahn. Hinzu kam der Versuch, durch ein 
neues Arbeitszeitgesetz die Angestellten zu einem 
Bereitschaftsdienst bis zu 15 Stunden zu verpflichten. 
In dieser Situation rief die kleine und eher aus privile- 
gierten Mitgliedern bestehende „Reichsgewerkschaft 
Deutscher Eisenbahnbeamten und Anwärter“ zu ei- 
nem Streik für den 1. Februar 1922 auf. 

Als der Streikaufruf Fulda erreichte, kam es für die 
Betroffenen erst einmal darauf an, die eigenen Positio- 
nen festzuschreiben. Am 2. Februar 1922 fand deshalb 
eine interne Versammlung der betroffenen Gewerk- 
schafter im Ballhaus statt. Die streikbereiten Lokomo- 
tivführer erklärten den Anwesenden ihr Anliegen. 


‘Dennoch schlug der Versammlungsleiter Diehl vor, 


den Streik noch zu verschieben. Es war dann Balthasar 
Mihm, der über viele Jahre eine besondere Rolle in der 
Fuldaer Kommunalpolitik spielte, der eine Wende 
herbeiführte. Durch „aufreizende und eindrucksvolle 
Reden“ - so später der Reichsdisziplinarhof in Leipzig 
— bewirkte er, „daß die Mehrheit der un 
den sofortigen Eintritt in den Streik stimmte.‘ 
entstand eine Situation, die die anwesenden ae 
schaftssekretäre offenbar gegen ihre ursprüngliche 
Absicht nötigte, den Streik zu unterstützen.? Wenn 
auch halbherzig, stimmten am folgenden Tage die 
Funktionäre des „Allgemeinen Eisenbahnerverban- 
des“ und des „Deutschen Eisenbahnerverbandes“, 
dem auch Mihm angehörte, in einer weiteren Ver- 
sammlung im Stadtsaal dem Streikbeschluß erneut zu. 
Zumindest versprachen sie, keine Streikbrecherarbeit 
zu unterstützen. 


Am 3. Februar 1922 begann dann der Eisenbahner- 
streik in Fulda. Das „Fuldaer Tageblatt“ meldete: 
„Alle Räder stehen still ... Heute herrschte wahre 
Totenstille auf dem hiesigen Bahnhof. Sämtliche Bü- 
ros sind geschlossen, die Güterabfertigung nimmt 
nichts mehr an. Die Weichensteller haben sich dem 
Streik angeschlossen, und daher verkehren keine Zü- 
ge mehr, auch die Arbeiterzüge nicht. “5 Erregte Rei- 
sende saßen plötzlich in Fulda fest. Der „Fuldaer 
Zeitung“ fielen dazu nur Bilder aus der Kriegsbericht- 
erstattung ein. Sie wurde durch die „Menschenhau- 
fen“ an die „Mobilmachungstage“ erinnert und ver- 
glich die ruhigen folgenden Tage, an denen selten ein 
Zug passierte, mit der „Fliegerdeckung‘“.° 

Dabei trat eine Tendenz deutlich hervor, die auch 
reichsweit zutraf. Während die großen Richtungsge- 
werkschaften den Streik ablehnten (Kartell christli- 
cher Gewerkschaften Fuldas: „.. gegen alle gewerk- 
schaftlichen Grundsätze verstoßend “’) oder ihm doch 
reserviert gegenüberstanden, trugen ihn örtliche und 
regionale Streikausschüsse. Die Reichsregierung - als 
Arbeitgeber der staatlichen Reichsbahn — vermochte 
eine kompromißlose Haltung gegenüber den Streiken- 
den nicht durchzuhalten. Sie gestand Lohnerhöhung 
und Gespräche über ein neues Arbeitszeitgesetz zu. 
Der Streik endete mit einem relativen Erfolg der 
„Reichsgewerkschaft“ am 9. Februar 1922. 

Verlierer gab es dennoch in diesem Streik. Es waren 
jene, die den Streik aktiv trugen. Dazu gehörte auch 
Balthasar Mihm. Ihm drohte die Eisenbahndirektion 
bereits am 5. Februar 1922 die Dienstentlassung an. 
Am 17. Mai 1922 fällte die Reichsdisziplinarkammer 
in Kassel das Urteil, das für Mihm die Entlassung aus 
dem Staatsdienst bedeutete. Der Reichsdisziplinarhof 
in Leipzig bestätigte in der Berufungsversammlung am 
30. Januar 1923 die Entscheidung. Die Richter gestan- 
den Mihm zu, ein „sehr befähigter, tüchtiger und 
fleißiger Beamter“ gewesen zu sein. Expressis verbis 
drückte das Gericht sein Bedauern aus, bei einer 
Verurteilung bleiben zu müssen — ein sicher nicht 
alltäglicher Vorgang bei der häufig rigiden Rechtspre- 
chung der Weimarer Republik. 


Die Konflikte, die der Streik auslöste, führten zu 
weitreichenden Veränderungen, nicht nur im Lebens- 
weg des Balthasar Mihm, auch in der politischen 
Landschaft Fuldas. Das betraf die Gewerkschaften 
und die Parteien. 

Der Sekretär des freien „Deutschen Eisenbahner- 
verbandes“, Hertel, warf Mihm schon während des 
Streiks Disziplinlosigkeit vor, da der DEV die Parole 
ausgegeben hatte, nicht zu streiken. Mihm habe sich 
als Sprecher des Streikausschusses „dadurch selbst aus 
der Gewerkschaft ausgeschlossen“. ® Für Mihm war 
der Verband ein „tönerner Koloß“, der seinen Aufga- 
ben in keiner Weise gerecht wurde. „Die Hauptschuld 
daran trüge ein total unfähiger, dummbrutaler Haupt- 
vorstand.“? Da er nicht damit rechnete, innerhalb der 
Strukturen Veränderungen erreichen zu können, initi- 
ierte er mit Freunden eine neue, reichsweite Gewerk- 
schaft, die „Reichsgewerkschaft deutscher Eisenbahn- 
handwerker und Arbeiter“. Provisorisch übernahm er 
im geschäftsführenden Ausschuß den Vorsitz. Dieser 
Vorgang brachte ihm den Vorwurf eines Syndikalisten 
ein. 

Zu einem Eklat kam es in der SPD nach einer 
Veranstaltung in Bebra. Mihm machte der SPD und 
den Gewerkschaften den Vorwurf, den „kämpfenden 
Beamten in den Rücken zu fallen“.! Das nahm der 
SPD-Bezirksvorstand in Frankfurt zum Anlaß, Mihm 
aus der Partei auszuschließen und ihn zur Rückgabe 
aller Ämter aufzufordern (SPD-Ortsgruppenvorsit- 
zender, Stadtverordneter, Mitglied des Magistrates).!? 
Als die Ortsgruppe Fulda der SPD sich mit Mihm 
solidarisierte, löste der Bezirksvorstand gleich die 
ganze Gruppe auf. Für die SPD bedeutete dies einen 
schweren Rückschlag in ihrer Entwicklung, der sich in 
den Mitgliederzahlen und den Wahlergebnissen deut- 
lich niederschlug. (Wird fortgesetzt) 
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Archimedes als Linkshänder 


Vor dem Gebäude des Freiherr-vom-Stein-Gymna- 
siums wurde im Jahre 1959 die von Ernemann Sander 
geschaffene Statue des Archimedes aufgestellt. Er soll 
mit dem bekannten Ausspruch „Störe meine Kreise 
nicht“ (Noli turbare circolos meos) Lehrer und Schü 
ler an Wert und Konzentration geistiger Arbeit erin- 
nern. Vor dem Eingang zum Gymnasium zeigt sich 
Archimedes, wie er mit der rechten Hand die „Störer“ 
seiner „Kreise“ abwehrt. Im Spiegelbild in der Glas- 
scheibe der Eingangstüre präsentiert sich Archimedes 
als Linkshänder. Links im Bild ist übrigens der Hand- 
lauf des Treppenaufgangs zu sehen. 

Bild und Text: O. Berge 
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Die „Hungerkrawalle“ 1923 


Die große Not vieler Menschen in diesen Jahren 
(Inflation, Arbeitslosigkeit, mangelnde Lebensmittel- 
versorgung, wenig Wohnraum) führte neben Streiks 
zu einer Reaktion ganz anderer Art: zu mehr oder 
weniger spontanen Unruhen in der Stadt. 

Am 11. August 1923 kam es zu einem Zwischenfall 
auf dem Gemüsemarkt. Die Gärtner lieferten ihre 
Ware in der Regel für den Handel an. An diesem Tag 
agierten vier Mitglieder der KPD auf dem Markt. Sie 
versuchten, die Konsumenten zu einem Boykott zu 
überreden. Da die Waren sich schon auf dem Markt 
befänden, verteuere die Einschaltung des Zwischen- 
handels sie zusätzlich und unnötig. Die Argumenta- 
tion stieß auf solche Resonanz, daß eine gereizte 
Atmosphäre entstand. Die aufgebrachte Menge um- 
ringte den Obergärtner von Schloß Fasanerie und 
nötigte ihn, das Obst direkt an Einzelpersonen zu 
verkaufen. Anwesende Marktpolizisten verhinderten 
nur mit Mühe größere Auseinandersetzungen.! 

Im Oktober führte die Notlage zu regelrechten 
„Hungerkrawallen“. Erregte Menschen, vorwiegend 
junge Leute, kamen in der Karlstraße zu einer Kund- 
gebung gegen die Lebensmittelteuerungen zusam- 
men. Nach 19 Uhr wuchs die Versammlung zusehends 
an. Sprechchöre artikulierten den Unmut, bis gegen 21 
Uhr ein Demonstrationszug begann.? In der Mittel- 
straße gingen einige Schaufenster zu Bruch. In der 
Friedrichstraße trat dem Zug der Landrat v. Gagern 
entgegen. Seine Ansprache trug wenig zur Beruhigung 
bei. Dann aber erschien Polizei mit blank gezogenem 
Säbel und trieb die Demonstration auseinander.” 

‚Am nächsten Tag wiederholte sich der „Hungerkra- 


wall“ in noch größerem Ausmaße. Wieder gingen , 


Scheiben zu Bruch. Diesmal kam es zusätzlich zu 
Plünderungen. Betroffen davon waren die Geschäfte 
Becker, Heff, das Zigarrengeschäft Kircher, die Le- 
bensmittelhandlung Thams und Garfs, die Kaufleute 
Ansbacher und Stöhr.* Nach den Schwierigkeiten der 
Polizei und der zugeteilten Landjäger am Vortag 
wurde diesmal die Reichswehr eingesetzt. Wenn sie in 
Erscheinung trat, reagierten die Demonstranten mit 
großem Geschrei. Es flogen Steine und Eisenteile. Die 
Reichswehr machte von der Waffe Gebrauch und 
schoß in die Menge. Einen jungen Mann, der nicht 
einmal an den Plünderungen beteiligt war, traf eine 
Kugel tödlich, andere Personen wurden verwundet. 

Drastische Strafen bekamen die an den Plünderun- 
gen Beteiligten zu spüren. Der Schlosserlehrling Jo- 
hann S. erhielt sechs Monate, weil er eine Waschschüs- 
sel entwendet hatte. Zu seiner Verteidigung gab er an, 
„in Not gehandelt zu haben, da er keinen Verdienst 
hatte“.° Der 21jährige Heinrich M. warf einen Stein in 
die Sunkelsche Wohnung und mußte dafür zehn Mo- 
nate ins Gefängnis. H. und R. verurteilte das Gericht 
als „Rädelsführer“ zu einem Jahr und drei Monate 
bzw. zwei Jahren Zuchthaus. Dagegen gab es offen- 
sichtlich nicht einmal Untersuchungen über die Er- 
mordung eines Unbeteiligten. 

Nach den Erfahrungen dieses. Tages verhängten 


Landrat v. Gagern und Oberbürgermeister Dr. Antoni ' 


in seiner Funktion als Polizeidirektor den Ausnahme- 
zustand über die Stadt. Das Verbot jeder Ansammlung 
auf Straßen oder öffentlichen Plätzen brachte eine 
Ausgangssperre nach 19.30 Uhr für die Bürger und 
verhinderte den Verkauf von Alkohol. 

In der Tat hörten danach die Demonstrationen auf. 
Insofern erschien die Verhängung des Ausnahmezu- 
standes berechtigt, das vorhandene Problem materiel- 
ler Not änderte sich aber nicht. Darauf verwiesen die 
christlichen Gewerkschaften in einem Aufruf. Sie 
machten die Behörden für die schlechte Lebensmittel- 
versorgung verantwortlich und die Unternehmer da- 
für, daß ihre Mitglieder „mit den zu spät ausgezahlten 
Wochenlöhnen nicht mehr den nötigen Tagesbedarf 
anschaffen“ könnten.’ Von den „Hungerkrawallen“ 
distanzierten sie sich aber entschieden. Sie riefen ihre 
Mitglieder zu „Ruhe und Ordnung“ auf und gingen 
sogar noch weiter. Gemeinsam beteiligten sich christli- 
che und freie Gewerkschaften an einem „Ordnungs- 
dienst“, bestehend aus Angehörigen der Kaufleute, 
der Industrie, des Handels und der Bauern.? So pa- 


trouillierten sie zusammen mit der Polizei und Reichs- 
wehr, stärkten „Ruhe und Ordnung“, nahmen aber 
kaum Einfluß auf die soziale Notlage vieler Menschen. 


Bergarbeiterstreik in Neuhof 1923-24 
Der Abbau des Kalisalzes in Neuhof begann 1905, 


"als der Berliner Sauer das Unternehmen Hedwigsburg 


gründete. 1909 konnte die Förderung beginnen. Ein 
entscheidender Einschnitt trat 1921 ein, als die Grup- 
pe Wintershall auch diesen Betrieb übernahm. Win- 
tershall gehörte zu den Giganten im Kalibergbau. 
Schon 1920 umfaßte die Gruppe 27 Kaliwerke mit 28 
Schächten. Die Firmenpolitik, die zu diesem Erfolg 
führte, schätzte Pritzkoleit folgendermaßen ein: „Die 
Geschichte des Giganten unter den Kalikonzernen, 
der Wintershall AG, würde sich als eine Chronik des 
Börsengeschäftes, der Manipulationen mit Majoritä- 
ten und Sperrminoritäten, der Überrumpelungen, der 
Wortbrüche und der Kunst darstellen, vollendete Tat- 
sachen zu schaffen .. .“.10 

Die Folgen solcher Praktiken erfuhren die Bergleute 
in Neuhof Weihnachten 1923. Lakonisch teilte die 
Firmenleitung dem Landrat mit, „daß die wirtschaftli- 
che Notlage der Kaliindustrie die unverzügliche Rück- 
kehr zur Vorkriegsarbeitszeit, wie dies bereits in 
anderen Industrien geschehen ist, erfordert“. 
Gleichzeitig kündigte sie Feierschichten für den 22. 
Dezember 1923 an, falls die Belegschaft sich weigerte, 
die neuen Bedingungen zu akzeptieren. 

„Außerdem haben wir vorsorglich der gesamten 
Belegschaft zum 27. ds. Mts. die Arbeit aufgekün- 
digt.*”” Am 3. Januar 1924 fügte sie eine weitere 
Erklärung für ihr Verhalten hinzu, weil „sich in unse- 
rem Speicher große Bestände von ungefähr 600 Eisen- 
bahnwagen angesammelt haben, während eine noch 
größere Salzmenge in ungemahlenem Zustande auf 
Halde gestürzt worden ist.“!? Die Betriebsleitung 
empfand ihre Handlung als gute Lösung für die Proble- 
me: Arbeitszeit verlängern, Arbeiter entlassen, Lager 
leeren und Gewinne stabilisieren. Nach ihrer Über- 
zeugung waren „mindestens % der Belegschaft ge- 
willt, die Vorkriegsarbeitszeit anzunehmen“ .1* 

Die betroffenen Arbeiter reagierten auf die Provo- 
kation mit einem Streikbeschluß auf einer Beleg- 
schaftsversammlung am 21: Dezember 1923. Als der 
Betriebsrat der Verrichtung von Notstandsarbeiten 
zustimmte, machte eine erneute Versammlung ihm 
heftige Vorwürfe, da auch die Notstandsarbeiter auf 
einen Zehn-Stunden-Arbeitstag festgelegt werden 
sollten. Kein einziger von den zu gleichen Teilen in 
christlicher und freier Gewerkschaft organisierten Ar- 
beiter stand dem Werk am 22. Dezember 1923 zur 
Verfügung. „Arbeitswillige haben sich bis zur Stunde 
noch nicht gemeldet. Die Stimmung ist im allgemeinen 
sehr gespannt.“ Dies wurde für das Werk problema- 
tisch, da für die unterirdischen Anlagen die Gefahr 
von Frostschäden bestand. Die Firmenleitung beab- 
sichtigte daher, Beamte für die Notstandsarbeiten zu 
verpflichten. Bei dem Versuch, das Werk zu betreten, 
fanden sie jedoch einen dichten Kordon von Arbeitern 
vor, die das Werk umstellten. Nur wenige Beamte 
gelangten hinein. Dadurch blieben die Notstandsar- 
beiten undurchführbar. 3 

Die Werkleitung versuchte nun Streikbrecher ein- 
zusetzen. Am 8. Januar 1924 sollte ein Zug 80 Männer 
aus Elm und Sterbfritz von Neuhof aus auf den 
Werkbahnhof bringen. 800 Kalibergleute verhinder- 
ten den versuchten Durchbruch mit Steinen auf Wei- 
chen und Schienen. Der Zug mußte zurückfahren. In 
Neuhof gelang es ihnen, den Waggon zu öffnen und 
die Streikbrecher und die sie begleitenden Landjäger 
zu vertreiben „unter Tätlichkeit, Anwendung von 
Gewalt..... Als die Landjäger die Absicht hatten, 
gegen die Angreifer vorzugehen, wurden sie von der 
Übermacht umringt, eingeschlossen und zum Teil 
entwaffnet.“16 

Erst am nächsten Tag stellte die Reichswehr „Ruhe 
und Ordnung“ wieder her. Die dritte Batterie des in 
Fulda stationierten Regiments (180 Mann, sechs Offi- 
ziere, sechs Maschinengewehre) besetzte Neuhof, 


durchkämmte den Ort und führte Verhaftungen 
durch. Unter ihnen befand sich auch Joseph Auth 
(1887-1961), lange Jahre Gewerkschaftssekretär des 
ADGB-Verbandes der Maler und Lackierer.’’ „Er hat 
zwar von Tätlichkeiten gegen Arbeitswillige und Poli- 
zei energisch abgeraten, aber sein ganzes Auftreten 
hat statt beruhigend, aufreizend gewirkt.“!® 

Während der Streik in Neuhof seinen Fortgang 
nahm, stimmte die Gewerkschaftsführung in. Berlin 
einem Kompromiß mit den Unternehmern zu. Die 
Löhne stiegen zwar um 28,57 Prozent, die Gewerk- 
schaften gaben jedoch in der Frage des Achtstundenta- 
ges nach.'? Mit dieser Entscheidung brach auch der 
Streik in Neuhof zusammen. Ihren Unmut demon- 
strierten die Beteiligten bei der Urabstimmung über 
die Wiederaufnahme der Arbeit. Lediglich die Hälfte 
der Betroffenen beteiligte sich, 186 stimmten der 
Wiederaufnahme zu, 134 lehnte sie noch immer ab. 

Für die Neuhöfer zeigte es sich bald, daß die Ent- 
scheidung nicht einmal ein Kompromiß war. Die Kon- 
zernleitung führte ihre Konfrontationspolitik konse- 
quent weiter. „Erst nach vollständiger Instandsetzung 
kann sich die Werkleitung darüber schlüssig werden, 
wieviel weitere Arbeiter ihrer früheren 400 Mann 
starken Belegschaft wieder eingestellt werden kön- 
nen, so daß, abgesehen von der schon im November 
um 400 Mann verringerten Belegschaftsstärke, eine 
erhebliche Anzahl von Arbeitern nicht zur sofortigen 
Einstellung kommen kann.“ 

Natürlich hinterließ das Ende des Arbeitskampfes 
Bestürzung bei den Betroffenen. Nach Inflation, Ab- 
bau der Belegschaft, Aussperrung und Streik folgte 
nun Arbeitslosigkeit für viele. Und auch hier gaben die 
Arbeiter einen Teil der Schuld ihren eigenen Gewerk- 
schaften. In einem Schupo-Bericht an den Landrat 
hieß es: „In weiteren Versammlungen stellte sich eine 
starke Unzufriedenheit über die Gewerkschaftssekre- 
täre, welche die Arbeiter angeblich belogen haben 
sollen, heraus. “?? 

Ein Nachspiel hatte dieser erbitterte Arbeitskampf 
14 Tage später. „In fast allen Pfarreien des Dekanats 
Neuhof wurden im Januar Volksmissionen gehalten“, 
berichtete die Fuldaer Zeitung.” „Die Mission war 
diesmal von besonderer Bedeutung, weil sich die 
Missionare bezüglich der Zulassung zu den Sakramen- 
ten streng zu halten hatten an den Erlaß der Fuldaer 
Bischofskonferenz über die Zugehörigkeit von Katho- . 
liken zu den kirchenfeindlichen Vereinigungen, be- 
sonders den „freien“ Gewerkschaften. Indessen 
brachten die erschütternden Predigten über die ewi- 
gen Wahrheiten und die klaren, mit vielen Belegen 
erhärteten Darlegungen über die Stellung der ‚freien‘ 
Gewerkschaften zur Religion überall einen Erfolg.“ 
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48. Jahrgang 


Vor 150 Jahren in Fulda: 


. 


Die Gründung der Städtischen Sparkasse 


Als am 4. Dezember 1824 in Fulda die Statuten 
für die erste kommunale Sparkasse im damaligen 
kurhessischen Staatsgebiet abgefaßt wurden, war 
dies eine Maßnahme von weittragender sozial-, 
wirtschafts- und kommunalpolitischer Bedeutung. 
Von Fulda aus wurde die zweite kurhessische 
Kommunalsparkasse wenige Wochen später in 
Hersfeld errichtet. Dabei lagen die Statuten 
der Fuldaer Sparkasse zugrunde. Erst 1832 folgte 
die Residenzstadt Kassel mit einer Sparkas- 
sengründung nach. Die vierte Sparkasse wurde 
in Hünfeld (1837) und die fünfte in Mel- 
sungen (1858) gegründet. Ehe es an diesen 
beiden Orten zur Einrichtung von Sparkassen 
kam, wurden Erfahrungsberichte und Statuten 
aus Fulda angefordert. Als zwischen 1839 und 
1851 noch dreizehn weitere Sparkassen in kur- 
hessischen Städten errichtet wurden, hatte die 
Fuldaer Sparkasse bereits ein weites Experimen- 
tierfeld abgetastet. Ihre Erfahrungen kamen an- 
deren Sparkassen zugute. Unverkennbar gingen 
von Fulda starke Impulse für die Entwicklung des 
kurhessischen Sparkassenwesens und für die Ver- 
breitung des Spargedankens aus. 


Von Otto Berge 


Die Fuldaer Städtische Sparkasse hat aus An- 
laß ihres 150jährigen Bestehens die Schrift „Ful- 
das öffentliches Bankwesen — vorwiegend im 19, 
Jahrhundert“ herausgegeben. Diesem Buch ist der 
nachfolgende Beitrag (gekürzt) entnommen: 

In den letzten Wochen des Jahres 1824 wurden 
eingehende Vorbereitungen für die Gründung 
einer städtischen Sparkasse in Fulda getroffen, 
Die Initiative ging von der Direktion der städti- 
schen Armenverwaltung aus. In ihrem Auftrag 
entwarf der Leihhausbuchhalter Molter, der an 
den vorbereitenden Maßnahmen entscheidenden 
Anteil hatte, die Statuten, Quittungsbücher (= 
Sparkassenbücher) sowie eine Ankündigung für 
das Fuldaer Wochenblatt und legte diese Ent- 
würfe der Direktion der Armenverwaltung zur 
Überprüfung und Genehmigung vor. Für den 
Entwurf der Fuldaer Statuten hatten die Satzun= 
gen der Sparkasse zu Weimar zugrunde gelegen. 

Die Ankündigung warb zunächst ganz allge- 
mein um das Vertrauen der Fuldaer Bürger, auf 
deren Mitwirkung man angewiesen war, wenn 
das neue Unternehmen erfolgreich sein sollte. 
Daß „sämtliche Mitglieder des hiesigen Stadt- 


magistrats unter der Aufsicht Kurfürstlicher Re- 
gierung dahier (in Fulda) sich zu einem solchen 
Zwecke vereinigten“, vermochte der neuen Ein- 
richtung in der Öffentlichkeit einen erfolgreichen 
Start zu verbürgen. Die Initiative der Fuldaer Ar- 
menverwaltung hingegen unterstreicht von vorn- 
herein den Charakter der Städtischen Sparkasse 
als einer sozialen Einrichtung, die vor allem den 
ärmieren Bevölkerungskreisen zugute kommen 
sollte. 

In diesem Sinne heißt es in der Ankündigung: 
„Wir haben so viele Wohltätigkeitsanstalten, zu 
deren Sicherung und Erhaltung jeder gute Bür- 
ger gerne seine Beiträge gibt; doch eine Anstalt, 
die besonders dem armen Arbeiter und dem 
Dienstboten das wenige, was er besitzt, aufbe- 
wahrt, die ihm den Kreuzer, den er eben ent- 
behren kann, aufnimmt, damit er ihn nicht ohne 
Not ausgebe, die ihm die Freude gewähret, daß 
er ein Eigentum besitze, welches im Wachsen 
begriffen ist und von Jahr zu Jahr größer wird, 
die in ihm rege macht, durch vernünftige Lebens- 
ordnung und Verschmähung törichter Eitelkeit 
jenes unter Aufsicht und Fürsorge stehende Be- 
sitztum zu vergrößern, die es ihm leichtmacht, 
in der Gegenwart auf eine rechtmäßige Weise 
für die Zukunft zu sorgen, eine solche Anstalt 
hatten wir bisher noch nicht... Diese Anstalt 
erscheint sofort als ein Werk menschenfreund- 
licher Fürsorge und gehört unter die Wohltätig- 
keitsanstalten des Landes.“ 

Von denselben Erwägungen geht die Einleitung 
zu den Statuten für die Sparkasse aus. Von wohl- 
habenden oder gar reichen Bürgern, die leicht 
von ihrem Überfluß Geld sparen und zinsentra- 
gend anlegen könnten, ist überhaupt nicht die 
Rede, sondern nur von Armen, die von dem we- 
nigen, was sie haben, noch einige Kreuzer zurück- 
legen sollen. 

Daher nennt der Paragraph 1 der Statuten 
ausdrücklich den Personenkreis, der als Einleger 
in Frage kommt: „Alte Tagelöhner, Dienstboten, 
Handwerker etc., bei welchen es fast mit Ge- 
wißheit vorauszusetzen ist, daß sie nur eine ge- 
wisse Zeit ihres Lebens dienen, taglohnen oder 
arbeiten können, und welche also für die übrige 
Zeit und im Falle, daß sie krank werden, Unter: 
stützung erhalten müssen, sind vorzüglich die- 
jenigen Klassen, für welche das Einlegen in die 
Sparkasse zur Zeit des Erwerbs für die Zeit des 
Bedarfs ohne Erwerb wünschenswert und not- 
wendig wird.“ Außer diesem Personenkreis soll- 
ten vor allem Kinder und Jugendliche zum Spa- 
ren veranlaßt werden. 

Bedenkt man, daß zur damaligen Zeit, d. h. 
beim Übergang von der patriarchalischen Gesell- 
schaftisordnung zur modernen Industriegesell- 
schaft, keine Sozialversicherungen bestanden, die 
bei Arbeitslosigkeit und Invalidität infolge Krank- 
heit, Unfall oder Alter mit einer angemessenen 
Versorgung eintraten, so wird man erst die Be- 
deutung der neuen Einrichtung einschätzen kön- 
nen. Die genannten Bevölkerungsschichten soll- 
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ten krisenfest gemacht werden und in Notzeiten 
nicht mehr auf Almosen angewiesen sein. Somit 
wollte die Sparkasse den sozial Schwächeren 
dazu verhelfen, Not, die sie nicht selbst verschul- 
det hatten, materiell abzuschirmen und zu über- 
brücken. Aus diesem Grunde kann die Einrich- 
tung einer Sparkasse zu jener Zeit zur prophy- 
laktischen Armenpflege gezählt werden. Den 
Wechselfällen des Lebens sollten die Armen nicht 
mehr schutzlos preisgegeben sein. Gleichzeitig 
zielten diese Maßnahmen darauf ab, die städti- 
schen Armenanstalten, die damals überbean- 
sprucht waren, spürbar zu entlasten. 

Zugleich spielt der Gedanke--der Selbsterzie- 
hung eine wichtige Rolle, denn Sparen heißt frei- 
willig Verzicht leisten. Nicht umsonst ermahnt 
der Paragraph 2 der Statuten: „Die allererste 
Wirkung des Einlegens in eine Sparkasse ist, 
daß der zurückgelegte Erwerb sicher ist 1. vor 
den Händen des Eigentümers, der den Erwerb 
schon um deswillen gewöhnlich nicht aufhebt, 
weil er mit der Kleinigkeit nichts auszurichten 
weiß und weil er ihm stets zur Hand ist, wenn 
ihn ein vermeintliches Bedürfnis oder Gelüste 
reizt, 2. vor den Händen anderer, die ihm das 
kleine Kapital unter mancherlei Vorspiegelungen 
abborgen.“ An anderer Stelle wird darauf hin- 
gewiesen, Überschüsse und zufällige Einnahmen 
zu sparen, statt „sie einzeln zu Naschereien, 
Flitterstaat und dergleichen unnützen Ausgaben 
zu zersplittern“, Neben dem materiellen Nutzen 


des Sparens wird der moralische Gewinn hervora 
gehoben. Er besteht nicht nur darin, daß der Ein- 
leger das Bewußtsein erhält, ein kleines Eigen- 
tum zu besitzen, das sich immer vermehrt, und 
daß er dieses Eigentum selbst erspart hat, son- 
dern auch darin, daß er von anderen unabhängig 
wird und selbst für sich vorsorgt. Eine derartige 
Erkenntnis stärkt nicht nur sein Selbstbewußtsein, 
sondern hebt gleichzeitig sein sittliches Niveau. 

Sollte die Sparkasse ihren Zweck als wohltä- 
tige Einrichtung erfüllen, mußten ihre Geschäfts- 
bedingungen so gestaltet sein, daß den ärmeren 
Einwohnern ein Anreiz zum Sparen gegeben war. 
Grundsätzlich machte die Sparkasse bei ihren 
Einlegern einen Unterschied zwischen bemittelten 
und unbemittelten Personen. Wohlhabende durf- 
ten der Sparkasse nur Beträge über 100 Gulden 
übergeben, die mit drei Prozent verzinst wurden. 
Dabei stand es der Sparkasse frei, ob sie der- 
artige Beträge annehmen wollte oder nicht. Of- 
fensichtlich sollte sie auf einen derartigen Kun- 
denkreis keinen Wert legen, zumal sie nicht in 
Konkurrenz mit dem älteren Fuldaer Geldinstitut, 
der Landesleihbank, treten wollte. Für 
unbemittelte Personen war die Mindestspareinla- 
ge auf 24 Kreuzer festgesetzt. Verzinst wurden 
nur volle Guldenbeträge, und zwar nur für ganze 
Monate. Das Verzinsungssystem war gleitend, 
indem Einlagen von einem bis 24 Gulden mit 
4!/s, von 25 bis 99 Gulden mit 4 und von 100 
Gulden an mit drei Prozent verzinst wurden. 


Ferner wurde zugesagt, die Verzinsung der ge- 
ringen Einlagen von einem bis 24 Gulden im 
zweiten und in den weiteren Sparjahren auf fünf 
Prozent anzuheben, wenn dies die Kräfte der 
Sparkasse zuließen. 

Für die Sicherheit der Sparkassengläubiger 
wollten die Fuldaer Armenanstalten Obligationen 
in Höhe von 10000 Gulden beim Landgericht 
deponieren. Der Stadtkämmerer Niemeyer wurde 
beauftragt, aus dem Urkundenkasten für 10 000 
Gulden Obligationen der Stadtarmenkasse und 
das damit verbundene fürstbischöfliche Vermächt- 
nis herauszunehmen und der Armenverwaltung 
zur Deposition als Garantie für die Sparkasse zu 
übergeben. Niemeyer wurde gleichzeitig angewie- 
sen, „vorzüglich auf große Kapitalsummen und 
solche Hypotheken zu sehen, bei welchen aller 
Wahrscheinlichkeit nach wenigstens in einiger 
Zeit keine Veränderung und Zurückziehung der 
Obligationen nötig werden dürfte“. Die Gesamt- 
summe der Obligationen setzte sich zusammen 
aus 9300 Gulden Obligationen der Fürstbischöf- 
lichen Armenstiftung, 450 Gulden Obligationen 
aus dem von Bechtoldsheim- und Münsterschen 
Vermächtnis und 250 Gulden Obligationen der 
städtischen Armenkasse. Es mag heute sonderbar 
erscheinen, daß auf diese Weise ein Teil des 
fürstbischöflichen Vermögens noch 22 Jahre nach 
der Säkularisation eine wesentliche Starthilfe für 
die segensreiche Einrichtung einer Sparkasse 
wurde. (Schluß folgt) 


Mittwoch, 19. Februar 1975 
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Vor 150 Jahren in Fulda: 


Die Gründung der Städtischen Sparkasse 


2) Schluß 


Mit der Sicherheitsgarantie und mit der Ent- 
gegennahme der Sparkasseneinlagen war es je- 
doch nicht getan, um den Fortbestand der Spar- 
kasse zu sichern. Vielmehr mußte die Sparkasse 
auch über gesicherte Einnahmen verfügen, um 
ihren Gläubigern überhaupt Zinsen gewähren zu 
können. Hier bot sich nun die Zusammenarbeit 
mit der Leihbank an. Auf Vorschlag der 
Regierung und der Armenverwaltung zu Fulda 
wurde sie verpflichtet, die Spargelder entgegen- 
zunehmen und dafür Obligationen auszustellen, 
die von der Direktion der Sparkasse in dreifa- 
chen Verschluß genommen werden mußten. Die 
von der Leihbank ausgegebenen Obligationen 
wurden im ersten Jahr zu fünf, in den weiteren 
Jahren zu vier Prozent verzinst, Die Verzinsung 
zu fünf Prozent im ersten Jahr sollte nur aus- 
nahmsweise stattfinden, „um nur erst die wohl- 
tätige Einrichtung der Sparkasse zur Ausführung 
zu bringen“. Später hoffte man, sich mit vier Pro- 
zent begnügen zu können. Die Leihhausdirektion 
begrüßte zwar die Errichtung einer Sparkasse, 
machte aber auch darauf aufmerksam, daß die 
Übernahme der Obligationen sich nachteilig auf 
ihr eigenes Institut auswirken und bei „dessen 
ohnehin dürftigen Lage schwerfallen“ würde. Ein 
weiteres Entgegenkommen von seiten des Leih- 
hauses bedeutete es, daß es seine Kassenräume 
zur Abwicklung der Sparkassengeschäfte bereit- 


Von OttoBerge 


willig zur Verfügung stellte, während der Leih- 
haus-Buchhalter Molter die Kassen- und Rech- 
nungsangelegenheiten für das erste Geschäfts- 
jahr unentgeltlich übernahm. Auf diese Weise 
entstanden der Sparkasse außer den Ausgaben 
für Schreib- und Druckmaterialien keine Kosten. 
An jedem Mittwochnachmittag von 2 bis 4 Uhr 
war die Sparkasse geöffnet. 

Die Direktion der Armenverwaltung besorgte 
gleichzeitig die Sparkassenverwaltung. Durch ei- 
nen Erlaß der kurfürstlichen Regierung zu Fulda 
vom 12. September 1823 war der Vorsitz der Ar- 
menverwaltung dem Polizeidirektor der Provinz 
Fulda, Regierungsrat Scheffer, übertragen, 
während die Mitglieder des Stadtmagistrats der 
Direktion ebenfalls angehörten. Zu den führen- 
den Mitgliedern zählten außerdem je ein Geist- 
licher beider Konfessionen, zwei Ärzte und meh- 
rere Ratsschöffen. Der öffentliche Aufruf zur 
Gründung einer Sparkasse ist daher von insge- 
samt 12 Personen unterzeichnet. Dieses Gremium 
führte zwar in seiner Gesamtheit die Aufsicht 
über die Sparkasse, übertrug aber die eigentli- 
chen Direktionsgeschäfte dem Polizeidirektor 
Scheffer und dem Rat und Stadtvorstand, Kep- 
ler, die abwechselnd als geschäftsführende Di- 
rektion fungierten, wobei sie zwei Ratsschöffen 
hinzuzogen. ’ 

Am 5. Januar 1825 wurde die Sparkasse eröff- 
net. Hinter einem Tisch im Raum des Leihhau- 
ses stand der Buchhalter Molter und hatte zwei 
Rechnungsbücher, ein Memorial, Sparkassen- 
Quittungsbücher, einige Ries Papier und Schreib- 
utensilien bereitgelegt. Zur Anschaffung dieser 
Gegenstände hatte der Hospitalverwalter Wankel 
25 Gulden aus der General-Armenkasse vorschie- 
ßen müssen. Als Kontrolleur, der die Gegenzeich- 
nungen der Eintragungen in den Sparkassenbü- 
chern vornehmen sollte, fungierte der Stadtsekre- 
tär und spätere Oberbürgermeister Macken- 
rodt. 


Der erste Spartag wurde gleich ein voller Er- 
folg, da 35 Personen Einlagen tätigten, die insge- 
samt 482 Gulden und 39 Kreuzer betrugen. Un- 
ter den ersten Sparern waren 21 Kinder, neun 
Dienstboten und fünf sonstige Einwohner, Der 
erste Sparer war ein Kind von drei Jahren, The- 
resia Molter, Tochter des Leihhausbuchhalters. 
Offensichtlich wollte der Rechnungsführer der 
Sparkasse mit gutem Beispiel vorangehen, denn 
an den nächsten Zahltagen findet sich schon acht- 
mal der Name Molter mit verschiedenen Vor- 
namen. Es muß daher angenommen werden, daß 
Molter entweder für seine Kinder Einlagen mach- 
te oder Verwandte dazu veranlaßte. Auch die 
Familie des Stadtsekretärs Mackenrodt beteiligte 
sich fleißig und regelmäßig am Sparen. Fast an 
jedem Spartag tauchen die Mackenrodts mit fünf 
bis sechs Personen auf, um Geld einzulegen. Wei- 
tere Familie verhielten sich ebenso, z. B. die Heß- 
dörfers, Adelmanns, von Schlereths, Scheffers, 
Schwaneks usw. 

In der ersten Zeit wurde über den Fortgang 
der Sparkasse regelmäßig im Fuldaer Wochen- 
blatt berichtet. Gleichzeitig verfehlten diese Be- 
richte, die später nur noch vierteljährlich erfolg- 
ten, ihre Werbekraft nicht. Am dritten Kassentag 
hatte das Sparkassenvermögen den Betrag von 
1000 Gulden schon überschritten, und am Ende 
des ersten Quartals war die ansehnliche Summe 
von 2193 Gulden erreicht. Unter den 136 Einle: 
gern des ersten Vierteljahres waren 83 Kinder, 
29 Dienstboten und 24 sonstige Personen. Der 
Eindruck, daß es sich um eine „Kindersparkasse“ 
handele, wird durch die Bilanz, die am Ende des 
ersten Geschäftsjahres veröffentlicht wurde, noch 
verstärkt. Zu den insgesamt 248 Einlegern ge- 
hören nämlich 157 Kinder, 65 Dienstboten und 
26 sonstige Einwohner. Im ganzen wurden im 
ersten Geschäftsjahr fast 7000 Gulden zur Spar- 
kasse gebracht, ein Zeichen dafür, daß das Ver- 
trauen zu diesem Geldinstitut ständig zunahm. 
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63. Jahrgang 


Die Gründung des Hessischen Städtetages in Fulda 


Ein Rückblick auf den 12. Mai 1890 / Von Otto Berge 


Vor 100 Jahren wurde in Fulda der Hessische 
Städtetag gegründet, der auch heute noch eine erfolg- 
reiche kommunalpolitische Tätigkeit entfaltet und sich 
eines hohen Ansehens erfreut. Indessen waren die 
Anfänge dieses freiwilligen Zusammenschlusses hessi- 
scher Städte sehr bescheiden. 


Gründungsversammlung 


Zur Gründungsversammlung am 12. Mai 1890 hat- 
ten 28 Städte aus dem damaligen Regierungsbezirk 
Kassel, nach 1866 bestehend aus dem ehemaligen 
Kurhessen und einigen annektierten bayrischen Ge- 
bietsteilen um Orb, Gersfeld und Tann, ihre Vertreter— 
zumeist die Bürgermeister — nach Fulda entsandt. Das 
hier folgende Verzeichnis zeigt, daß zwar viele, aber 
nicht alle Städte an der Gründungsveranstaltung teil- 
nahmen. Vertreten waren die Städte: Amöneburg, 
Borken, Eschwege, Felsberg, Fulda, Gelnhausen, Gre- 
benstein, Hanau, Hersfeld, Homberg, Hünfeld, Kassel, 
Lichtenau, Marburg, Melsungen, Neustadt, Obernkir- 
chen, Orb, Rinteln, Salmünster, Schlüchtern, Schmal- 
kalden, Soden, Steinau, Volkmarsen, Wächtersbach, 
Wanfried und Witzenhausen.! 


Die Teilnahme von Städten aus dem Bene 
zirk Wiesbaden war damals nicht vorgesehen, jedoch 
wurde eine Erweiterung zu einem Hessen-Nassaui- 
schen Städtetag offengehalten. 


Zum Vorsitzenden der konstituierenden Versamm- 
lung, die im Rathaussaal (heute: Unterm Heilig Kreuz 
im Gebäude der Volkshochschule) stattfand, wurde auf 
Vorschlag von Fuldas Oberbürgermeister Franz Rang 
der Oberbürgermeister der Stadt Hanau gewählt, der 
auch diese Versammlung einberufen hatte. Auch der 
von Hanau vorgelegte Entwurf der Statuten deutet 
darauf hin, daß die Initiative zur Gründung des Städte- 
tages von dieser Stadt ausging. Mit wenigen Abände- 
rungen fand der Entwurf die Zustimmung aller übrigen 
Tagungsteilnehmer. In den Statuten wurden die Ziele 
des Städtetages herausgestellt. Ihnen zufolge wollten 
die im Hessischen Städtetag vereinigten Städte alle 
„Fragen, welche für die Stadtgemeinden, ihre Verwal- 
tung und Vertretung von Wichtigkeit, namentlich von 
unmittelbar praktischem Interesse sind, in periodi- 
schen öffentlichen Versammlungen der Mitglieder zur 
Beratung bringen, eine Verständigung über die ausge- 
sprochenen Ansichten erzielen und in geeigneten Fäl- 
len die vorherrschende Meinung durch Abstimmung 
feststellen.“? Die Beratungen sollten folgende Gegen- 
stände umfassen: Feuerlöschwesen, Armen- und Kran- 
kenpflege, Einrichtung sanitärer Anstalten, alle Zwei- 
ge der Gemeindeverwaltung finanzieller und polizeili- 
cher Natur, die Steuerverhältnisse und die gesetzlichen 
Beziehungen zu anderen Behörden, insbesondere auch 
zu den Aufsichtsbehörden, und deren Machtbefug- 
nisse. 

Der Städtetag sollte aber nicht nur Diskussionsforum 
für kommunalpolitische Probleme sein, sondern wollte 
auch nach außen wirksam werden. Daher wählte sich 
der Städtetag einen Vorstand, der die Beschlüsse 
auszuführen hatte und den Städtetag nach außen 
vertrat, insbesondere gegenüber der Regierung und 
dem Landtag sowie auch gegenüber den Verbänden 
und anderen Interessengemeinschaften. Bereits in der 
Planung von Projekten, soweit die Kommunen davon 
betroffen waren, konnte der Städtetag vorstellig wer- 
den und seine kommunalen Belange geltend machen. 


Festgruß 
zur Eröffnung des Hessischen Städtetages in Fulda 
am 12. und 13. Mai 1890 


Seid uns gegrüßt an dieser würdigen Stelle. 
Inmitten festlich prangender Natur, 
Von wo des Christentumes Wahrheit helle 
Sich einst verbreitet über Deutschlands Flur, 
Als, von der Wildnis Schrecken und Beschwerde 
Gehemmt, noch die Kultur darniederlag; 
Wohl ziemt es sich, daß hier eröffnet werde, 
In Fuldas Mauern, Hessens Städtetag! 


Sie, deren Abgesandte heut hier tagen, 
Kurhessens Städte, haben lange Zeit 
Als Bürgerschaften eines Staats getragen 
Dasselbe Los im Glück und auch im Leid 
Drum scheint es weise, daß sie nun sich bringen 
Vertraun entgegen und die Bruderhand, 
Um auch in dieser neuen Zeit zu schlingen 
Um sich ein inn’ges, dauerhaftes Band. 

Es gilt für sie, gemeinsam zu beraten 
Gemeinschaftlicher Interessen viel, 
Und leichter ist auf wohlerwognen Pfaden 
Erreichbar auch der Städte schönes Ziel: 
Gesundheit, Wohlstand, Bürgersinn zu pflegen 
Und auch des Angenehmen Reiz dabei, 
Daß den Bewohnern blühe reicher Segen, 
Und ihnen lieb und wert die Heimat sei. 


Auch gilt es treulich immer zu bewahren 
Im Kampfe dieser stark bewegten Zeit 
Die uns ererbt von unsern Vätern waren, 
Der Städte Rechte und Selbständigkeit; 
Auch, wie zum Besten alles sei zu lenken, 
Was immer noch die Zukunft bringen mag: 
Dies alles soll beraten und Bedenken 
Zum Wohle Hessens unser Städtetag. 


So möge denn dies Band uns fest umschlingen, 
Und möge noch bis in die fernste Zeit 
Den Hessenstädten reichen Segen bringen 
Des „Städtetages“ schöne Wirksamkeit! 
Dann wird, was heute wir gebracht zustande, 
Nicht bloß für unsern engeren Verein, 
Nein, auch dem ganzen deutschen Vaterlande 
Für alle Zeit zu großem Segen sein. 


Zum ersten Vorsitzenden wählte der erste Hessische 
Städtetag den Hanauer Oberbürgermeister Wester- 
burg und zum zweiten Vorsitzenden den Fuldaer 
Oberbürgermeister Rang. In den Vorstand wurden 
außerdem die Bürgermeister von Kassel, Eschwege, 
Witzenhausen, Melsungen und Rinteln gewählt.* 


Feier im Hotel „Zum Kurfürst“ 


Die Konstituierung des Hessischen Städtetages wur- 
de anschließend im Hotel „Zum Kurfürst“ mit einem 
„Diner, welches in vorzüglicher Weise arrangiert 
war“, gebührend gefeiert.” Dabei überreichte Fuldas 
Oberbürgermeister nach einem Trinkspruch „der Ta- 
felrunde den als alten, kostbaren Schatz dahier (= in 
Fulda) aufbewahrten goldenen Stadtbecher, der im 
Jahre 1654 von den damaligen beiden Bürgermeistern 
Fuldasfür die Stadt erworben wurde. Derselbe trägt die 
Inschrift: „Dieser Becher ist anno 1654 von den beiden 
Bürgermeistern Johannes Lutz und Adam Mans zur 
Stadt gekauft.“ 


Ob und bei welcher Gelegenheit Fuldas Stadtbecher 
in späteren Zeiten wieder kredenzt wurde, ist nicht 
bekannt. Der 100. Geburtstag des Hessischen Städte- 
tags wäre ein würdiger Anlaß dazu. 

Eine gastfreundliche Geste war der „Festgruß, der 
während der Veranstaltung im Hotel „Zum Kurfürst“ 
an die Teilnehmer verteilt wurde.° Das Gedicht, das 
sicherlich kein hochwertiges Erzeugnis der Dichtkunst 
darstellt, enthältjedoch neben zeitgemäßen Hinweisen 
und Floskeln auch zukunftsweisende Perspektiven, die 
heute noch Gültigkeit haben: Selbständigkeit und 
Rechte der Städte zu bewahren; als der Städte schönes 
Ziel Gesundheit, Wohlstand und Bürgersinn zu pfle- 
gen, sich in gegenseitigem Vertrauen zu begegnen, 
Heimatliebe und Geborgenheit zu erzeugen; gemein- 
same Interessen zu beraten usw. Daher soll der Fuldaer 
Festgruß auch nach 100 Jahren noch einmal vorgestellt 
werden, zumal es hieß: 


Und möge noch bis in die fernste Zeit 
Den Hessenstädten reichen Segen bringen 
Des „Städtetages“ schöne Wirksamkeit! 


Gründung des Sparkassenverbandes 


Zwei Jahre nach der Gründung waren bereits 35 
Städte Mitglieder des Städtetages, der zur Jahresver- 
sammlung jedesmal in einer anderen Stadt tagte, z. B. 
1892 in Hanau. Daß auf diesen Jahrestagungen nicht 
nur die alltäglichen Sorgen der Kommunen besprochen 
wurden, sondern auch zukunftsweisende Beschlüsse 
gefaßt wurden, zeigte sich 1892 in Hanau, als die 
Gründung eines Sparkassenverbandes beschlossen 
wurde, der eine wirksame Interessenvertretung aller 
kommunalen Sparkassen sein sollte. Nach einer vorbe- 
reitenden Kommission, der Fuldas Oberbürgermeister 
Rang als Vorsitzender und der Fuldaer Sparkassen- 
rechnungsführer Wohlgemuth angehörten, fand ein 
Jahr später, am 22. März 1893, die konstituierende 
Versammlung des Sparkassenverbandes im Rathaus- 
saalin Fulda statt. Es war derselbe Saal, in demsich drei 
Jahre zuvor die Gründung des Hessischen Städtetages 
vollzogen hatte. Es kann dies als Zeichen dafür gelten, 
daß damals starke kommunalpolitische Impulse von 
Fulda ausgingen, die für beide Verbände - Städtetag 
und Sparkassenverband-richtungsweisend warenund 
insbesondere auch in einer Stärkung der kommunalen 
Selbstverwaltung gegenüber staatlicher Bevormun- 
dung und Reglementierung bestanden. Erfreulich ist, 
daßin beiden Institutionen Fuldaer Oberbürgermeister 
an entscheidender Stelle in Kommissionen oder im 
Vorstand — zeitweise als deren Vorsitzende (später 
Präsidenten) — mitgewirkt haben. 


Anmerkungen: . 
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74. Jahrgang 


Die Gründung des Rhönklubs 1876 


125 Jahre Einsatz für die Rhön / Von Jürgen Reinhardt 


Der Besucher, der heutzutage 
die Rhön bereist, findet ein Mit- 
telgebirge mit ausgeprägter In- 
frastruktur vor. Gut ausgebaute 
Straßen sorgen für eine rei- 
bungslose Anfahrt in das Gebir- 
ge. Ein dichtes und vor allem 
hervorragend markiertes Wege- 
netz lässt den Wanderer die 
Schönheiten der Rhön erleben. 
Gasthöfe und Rhönklub-Häuser 
laden zur Rast ein. Die heutige 
Situation war bei weitem nicht 
zu allen Zeiten gegeben. Der 
- Rhönklub, der 1876 gegründet 
wurde, hat an der Erschließung 
der Rhönlandschaft einen er 
heblichen Anteil. Im 19. Jahr- 
hundert bildeten sich überall so 
genannte Touristenvereine. Die 
Menschen standen noch unter 
den Einflüssen der Romantik. 
Natur und Landschaftsgefühl 
waren die Schlagworte dieser 
Zeit. Der Maler Carl Spitzweg 
(1808-1885) fertigte neben vie- 
len anderen Werken das Bild 
„Sonntagspaziergang“ an. Dar- 
gestellt ist eine Familie, die im 
feinsten Sonntagsstaat durch die 
Felder und Wiesen schreitet. Be- 
reits etwa 100 Jahre vorher be- 
schrieb Adolph Freiherr von 
Knigge in seinem bekannten 
Werk „Über den Umgang mit 
Menschen“ (1. Auflage 1788) 
das Wandern. Es handelt sich da- 
bei mehr um das Zu-Fuß-Gehen 
als eine Form der Reise, wie das 
Wandern aus heutiger Sicht. 
Diese beiden Beispiele verdeut- 
lichen, dass sich das Wandern 
- wie wir es heute verstehen 
-erst noch entwickeln musste 
und nichts mit dem Fortbewegen 
von einem Ort zum anderen ge- 
meinsam hatte. 


Umfangreiche Ziele 


Der Rhönklub zählt mit zu 
den frühesten Gründungen der 
Wandervereine in Deutschland. 
Der älteste war der 1864 ge- 
gründete „Badische Schwarz- 
waldverein“, gefolgt von dem 
1868 gegründeten „Taunus- 


Dr. Justus Schneider (1842-1904). 


klub“ und dem „Verschöne- 
rungsverein für das Siebengebir- 
ge“, der 1869 seine Arbeit auf- 
nahm. 1874 wurde der „Wan- 
der- und Lennebergverein“ und 
zwei Jahre später der „Rhön- 
klub“ und der „Heimat- und 
Verschönerungsverein Bad Salz- 
uflen“ aus der Taufe gehoben. 
Der „Erzgebirgsverein“ folgte 
1878. Die Namen der Wander- 
vereine lässt schon auf die ei- 
gentliche Arbeit Rückschlüsse 
zu. „Ver$schönerungsverein ...“ 
lässt erkennen, dass man ver- 
suchte, die Heimat beziehungs- 
weise das entsprechende Gebir- 
ge im Sinne der Romantik zu 
verschönern. Die Gebirgsbe- 
zeichnung (Taunusklub, Rhön- 
klub, Erzgebirgsverein, 
Schwarzwaldverein usw.) sym- 
bolisiert schon vom Gründungs- 
gedanken her, dass Aktivitäten, 


wie beispielsweise das Wan- 


dern, im Vordergrund des Ver- 
einszwecks standen. 

Die  Vorbereitungsarbeiten 
zur Gründung eines Vereins, der 
in einem wenig erschlossenen 
Gebirge tätig werden sollte, ge- 
staltete sich vermutlich sehr 
schwierig. Moderne Kommuni- 
kationsmittel, wie sie uns in heu- 
tiger Zeit zur Verfügung stehen, 
waren völlig unbekannt, Verbin- 
dungen zu einzelnen Ortschaf- 
ten bestanden teilweise nur aus 
ausgefahrenen Feldwegen, Ei- 
senbahnen führten noch nicht in 
das Gebirge. Die Leistungen, die 
die Gründerväter für die Vorbe- 
reitung zur Verwirklichung ihrer 
Pläne treffen mussten, sind gar 
nicht hoch genug zu bewerten. 
Hauptinitiator der Rhönklub- 
gründung war der bekannte Ful- 
daer Arzt Dr. Justus Schneider, 
der Sohn von Dr. Joseph Schnei- 
der, dem der Volksmund bereits 


den Beinamen „Rhönpapa“ ver- 
liehen hatte. Dr. Joseph Schnei- 
der reiste viel durch die Rhön. 
Überall fertigte er Notizen an, 
und so entstand 1816 das Buch 
„Naturhistorische Beschreibung 
des diesseitigen hohen Rhönge- 
birges“. 1840 erlebte diese Be- 
schreibung eine zweite Auflage. 
Schneider machte vielfach topo- 
grafische Angaben über Flüsse 
und Berge. Geschichtliche und 
naturhistorische „Merkwürdig- 
keiten“ wurden in ähnlicher 
Weise beschrieben. Schneider 
brachte nicht nur sein oben ge- 
nanntes Buch, sondern auch die 
Reihe Buchonia heraus, eine 
Zeitschrift für vaterländische 
Geschichte, Alterthums-Kunde, 
Geographie, Statistik und Topo- 
graphie. Insgesamt erschienen 
acht Bände. Justus Schneider 
erbte schon alskleiner Junge von 
seinem Vater die Liebe zur Rhön. 
Auch seine frühen Exkursionen 
in das Gebirge und die Schriften 
seines Vaters festigten in ihm ein 
fundiertesWissen überdie Rhön. 
Trotzdembeklagte Schneider oft 
das Fehlen adäquater Rhönlite- 
ratur. Von Freunden und Be- 
kannten wurde er vielfach auf 
diesen Mangel angesprochen. 
Die wenigen Rhönbücher, die es 
gab, waren in erster Linie keine 
Reisehandbücher, vielmehr wa- 
ren es Gebietsbeschreibungen 
der Herrschaftsgebiete. Mitun- 
ter waren die Rhön und. ihre 
Landschaft nur mit wenigen Sät- 
zen erwähnt. 

Zu den ältesten Veröffentli- 
chungen über die Rhön gehören 
Beschreibungen des Kissinger 
Sauerbrunnens aus dem 16. 
Jahrhundert. Auch Matthäus 
Merian beschreibt in seiner To- 
pographia Hassiae 1646 Teile 
der Rhön. Er gab aber, wie un- 
schwer aus dem Titel des Buches 
zu erkennen ist, der heute hessi- 
schen Rhön den Vorzug. Er 
nenntin erster Linie die Gebiete, 
die dem Hochstift Fulda ange- 
hörten, und beschreibt sie in der 
Sprache des Barocks. Weitere 
Beschreibungen des Rhöngebir- 
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ges beziehungsweise der Lan- 
desteile findet man in den Terri- 
torialbeschreibungen der drei 
Herrschaftsgebiete, die sich auf 
die Rhön erstreckten. Zu nen- 
nen sind hier das „Corpus tradi- 
tionum Fuldensium“ aus dem 
Jahre 1724, für dessen Nieder- 
schrift Johann Friedrich Schan- 
nat verantwortlich zeichnet, die 
von Ignaz Gropp verfasste „Col- 
lectio Novissima Scriptorum et 
Rerum Wirceburgensium“ von 
1741 und die in den Jahren 1798 
bis 1804 von Johann Adolph 
von Schultes geschriebene „His- 
torisch-statistische Beschrei- 
bung der gefürsteten Grafschaft 
Henneberg“. 


Rhönliteratur 


Erst gegen Ende des 18. und 
Anfang des 19. Jahrhunderts 
entstand das, was man allgemein 
als Rhönliteratur bezeichnet. 
1803 wurden in Arnstadt und 
Rudolstadt im Verlag Langbein 
und Klüger die „Briefe über die 
hohe Rhön Frankens“ von Franz 
Anton Jäger in drei Bänden ver- 
öffentlicht. Der erste Band bein- 
haltet eine allgemeine Land- 
schaftsbeschreibung. Hier wur- 
de bereits der Versuch unter- 
nommen, eine Art Wanderfüh- 
rer zu schreiben, allerdings kein 
Führer in dem Sinne, wie wir 
heute Wanderführer kennen mit 
Strecken- und Kilometeranga- 
ben zwischen den einzelnen 
Punkten. Er ist mehr als ein Le- 
sebuch zu verstehen. In seinem 
zweiten Band setzt er sich mit 
den Erwerbsquellen und der Ar- 
beitswelt der Rhöner auseinan- 
der. Im dritten Band schreibt er 
über Religion und Brauchtum, 
aber auch Landesgeschichte 
kommt hier nicht zu kurz. Ahn- 
lich gelagert wie Schneiders Bu- 
chonia, aber etwa 40 Jahre spä- 
ter, wurden die Buchenblätter in 
der Druckerei von J. L. Uth in 
Fulda aufgelegt. Der Verfasser, 
der Fuldaer Medizinalrat J. 
Schwarz, bearbeitete in diesem 
Werk Sagen, geschichtliche Vor- 
kommenheiten, Entstehung von 
Ortsnamen und sonstiges Väter- 
ländisches im ehemaligen Fürs- 
tenthume Fulda und dessen Um- 
gebung. All diese geschilderte 
Literatur hatte natürlich mit mo- 
dernen Wanderführern nichts 
gemein. Man sprach bei diesen 
Büchern eher von einer Erbau- 
ungsliteratur. Jakob Gegenbau- 
er verfasste eine kleine Schrift, 
die 1847 in Henkels Buchhand- 
lung in Fulda aufgelegt wurde. 
Sie trägt den Titel „Fulda und 
das Rhöngebirge mit seinen Bä- 
dern Kissingen, Bocklet, Brü- 
ckenau, ein Wanderbuch für 
Heimat und Fremde“. 

Justus Schneider machte sich 


an dieArbeit, einen zweckmäßi- 
gen Wanderführer zu erstellen. 
Viele Reisen in das noch uner- 
schlossene Gebirge waren für 
das entstehende Buch erforder- 
lich. Im Sommer 1876 konnte er 
das Manuskript vollenden und 
auf einer Reise durch die Rhön 
vergleichen und berichtigen. 
Auf all seinen Reisen und Wan- 
derungen, die der Recherche für 
seinen Rhönführer dienten, 
sprach er mit Bekannten und 
Unbekannten über das Problem, 
einen länderübergreifenden Ge- 
birgsverein zu gründen. Die 
Rhön erstreckte sich zu damali- 
ger Zeit noch über die vier Bun- 
desstaaten — das Königreich 
Preußen, das Königreich Bay- 
ern, das Großherzogtum Sach- 
sen-Weimar-Eisenach und das 
Herzogtum Sachsen-Meiningen. 
Trotz der Grenzlandsituation 
des Gebirges fand Schneider 
noch weitere elf Rhöner, die sei- 
ne Initiative der Vereinsgrün- 
dung unterstützten und gemein- 
sam mit ihm einen Gründungs- 
aufruf verfassten. Dieser Aufruf 
war neben Dr. Schneider von 
folgenden Personen unterzeich- 
net: Bretthauer (Amtsgerichts- 
sekretär zu Weyhers), Freys 
(Rechtsanwalt zu Fulda), Full 
(Bürgermeister zu Kissingen), 


Tafel am Gründungslokal in 
Gersfeld. 


Geheeb (Apotheker zu Geisa), 
Hagemann (Amtsrichter zu Hil- 
ders), Burkard Müller (Kommer- 
zienrath zu Fulda), Nehrkorn 
(Buchhändler zu Fulda), Ochs 
(Landrath zu Gersfeld), Sippel 
(Apotheker zu Brückenau), Frei- 
herr Melchior von der Tann zu 
Tann und Trabert (Landrichter 
zu Mellrichstadt). 


Im Fuldaer Kreisblatt (Ausga- _ 


be 2. August 1876) und in der 
Fuldaer Zeitung (Ausgabe 3. Au- 
gust 1876) wurde unter der Rub- 
rik „Anzeigen“ ein gleich lau- 
tender Aufruf veröffentlicht. 
Auch diese Anzeige war von den 
oben genannten Herren mitun- 
terzeichnet. Schneider wählte 
bewusst das Rhönstädtchen 


Gersfeld für die Gründungsver- 
sammlung. Einerseits verfügte 
der Ortüber eine entsprechende 
Gaststätte mit saalähnlichen 
Räumen, zum anderen lag Gers- 
feld einigermaßen zentral, um 
von allen Teilen der Rhön in glei- 
chem Maße erreicht zu werden. 


Gründung in Gersfeld 


Zahlreich strömten die Besu- 
cher aus allen Teilen der Rhön 
an diesem 6. August 1876 in 
Gersfeld zusammen. Die Erwar- 
tungen Schneiders waren bei 
weitem übertroffen. Man zählte 
etwa 150 Männer und etwa 70 
Frauen und Kinder. Schon bald 
erkannten die Verantwortlichen 
des Festes, dass die Gaststätte 
„Zum Stern“ am Marktplatz 
(Anm.: Die Gaststätte existiert 
heute nicht mehr, in dem Gebäu- 
de befindet sich das Rathaus) 
nicht alle Teilnehmer der Grün- 
dungsversammlung aufnehmen 
konnte. Man einigte sich darauf, 
die Sitzung in die nahe gelegene 
Gaststätte „Zum Hirschen“ zu 
verlegen. Obwohl dieser Saal 
wesentlich größer war als die 
Räume im „Stern“, war den- 
noch jeder Platz besetzt. Land- 
rat Ochs von Gersfeld wurde 
zum Versammlungsleiter er 
nannt. Nachdem Ochs die Ta- 
gung eröffnet hatte, ergriff Dr. 
Schneider das Wort und dankte 
allen Rhönfreunden für ihr zahl- 
reiches Erscheinen. Im An- 
schluss daraq erläuterte er seine 
Vision von einem gemeinsamen 
rhönumfassenden Club und 
sprach über die Aufgaben des 
zukünftigen Vereins. Im An- 
schluss an die Rede Schneiders 
ergriff Bürgermeister Full aus 
Kissingen das Wort und sprach 
über die gemachten Vorschläge. 
Die Versammlung kam zu dem 
Entschluss, den Rhönklub mit 
zunächst 15 Sektionen zu grün- 
den. Als Bindeglied zwischen 
den einzelnen Sektionen wurde 
ein dreiköpfiges Central-Comi- 
tee gewählt. Dieses bestand aus 
den Herren Dr. Justus Schneider 
als Präsident, Buchdruckereibe- 
sitzer Louis Uth als Schriftführer 
und Fabrikant Hermann Jacob- 
son als Kassierer. Zu Sektions- 
vorständen wurden folgende 
Herren gewählt: Dr. Schneider 
für die Sektion Fulda, Landrat 
Ochs für die Sektion Gersfeld, 
Amtsgerichtssekretär Bretthau- 
er für die Sektion Weyhers, 
Oberamtsrichter Fuckel für die 
Sektion Hünfeld, Apotheker 
Geheeb für die Sektion Geisa, 
Fabrikant Dittmar aus Derm- 
bach für die Sektion Eisenacher 
Oberland und den herzoglich 
meiningischen Anteil, Apothe- 
ker Hofmann aus Fladungen für 
die Sektion Fladungen-Ost- 


heim, Landrichter Trabert für die 
Sektion Mellrichstadt, Bezirks- 
amtmann Traut für die Sektion 
Neustadt, Bezirksarzt Dr. Deis- 
senberger für die Sektion Bi- 
schofsheim, Bürgermeister Full 
für die Sektion Kissingen, Forst- 
meister Streit für die Sektion 
Hammelburg, Apotheker Sippel 
für die Sektion Brückenau und 
Bierbrauereibesitzer Thaler für 
die Sektion Schlüchtern. 

Des Weiteren beschloss die 
Versammlung, dass die einzel- 
nen Sektionen selbstständig in 
ihrem Gebiet tätig werden sol- 
len. Als Vorort (= geschäftsfüh- 
rende Sektion) wurde Fulda be- 
stimmt. . 

Nach der Gründungsver- 
sammlung begaben sich alle 
zum gemeinsamen Mittagessen. 
Angeregte Gespräche und die 
Feststimmung trugen dazu bei, 
dass die Stunden wie im Flug 
vergingen. Von Isfried Jacobson 
stammt ein Tafellied zur Grün- 
dung des Rhönklubs, das an die- 
sem Tage sehr häufig nach der 
Melodie „Prinz Eugen, der edle 
Ritter“ gesungen wurde. Der 
Text des Liedes war im Fuldaer 
Kreisblatt am 9. August 1876 
nachzulesen. Die geplante Par- 
tie zum Großen Nallen musste 
verkürzt werden, und so fuhr 
man lediglich mit Musikbeglei- 
tung bis zum Fuß des Nallenber- 
ges zu dem Gasthaus im Weiler 
Ziegelhütte.e Dr. Schneider 
konnte mit diesem Tag zufrie- 
den sein. Der Rhönklub war ge- 
gründet. Die Rhönklubgrün- 
dung, so die Sichtweise aus heu- 
tiger Zeit, war nicht ein sponta- 
ner Akt eines einzelnen natur- 
begeisterten Mensch, sondern 
Auswirkung einer länger dau- 
ernden Entwicklung, die beein- 
flusst war durch das Gedanken- 
gut der Romantik. 9) 
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52. Jahrgang 


Die Hatto-Urkunde und ihr Güterverzeichnis 


Die sogenannte Hatto-Urkunde ist eine Urkunde, 
die auf das Jahr 852 datiert ist. Sie ist daher, wenn sie 
tatsächlich in diesem Jahr abgefaßt worden ist, für 
zahlreiche Orte im Fuldaer Land von besonderer 
Bedeutung, da in ihrem Güterverzeichnis mehrere 
Ortschaften erstmals urkundlich erwähnt sind. Diese 
Urkunde ist überliefert im sog. Codex Eberhardi, 
einer Sammlung von Urkundenabschriften und -aus- 
zügen des Klosters Fulda, die der Mönch Eberhard 
zwischen 1155 und 1165 verfertigt hat. Die Entste- 
hung dieses Kodex steht in engem Zusammenhang 
mit der Neuordnung der Verhältnisse des Klosters 
Fulda durch Abt Markwart I., der sein Amt 1150 
antrat. 

Markwart fand bei seinem Amtsantritt das einst so, 
reiche Kloster verarmt vor. Die Verwalter der Güter 
hatten diese in ihren Familien oft erblich gemacht und 
lieferten ihre Abgaben an das Kloster nicht den Ver- 
pflichtungen gemäß, sondern nach eigenem Gutdün- 
ken ab. Es war daher das Bestreben Markwarts, den 
Besitz des Klosters zu sichern und alte Besitzungen 
zurückzugewinnen. Um den Verfall des Klosterbesit- 
zes zu verhindern, mußte Markwart zunächst feststel- 
len, was Besitz des Klosters war. Zu diesem Zweck 
beauftragte er den Mönch Eberhard, die in der 
Schreibstube des Klosters vorhandenen Urkunden zu- 
sammenzustellen und abzuschreiben. In diesen da- 
durch entstandenen Kodex sind mehrere Einzelblät- 
ter eingeschoben, die zumeist gefälschte Urkunden 
enthalten. Auch die Hatto-Urkunde ist auf solch ei- 
nem eingeschobenen Einzelblatt überliefert. Dies 
stellt ihre Echtheit erheblich in Frage. Es gilt inzwi- 
schen als sicher, daß die Formulierungen der Urkunde 
in der überlieferten Form nicht aus dem Jahr 852 
stammen können, sondern wohl von Eberhard stam- 
men. Der Inhalt der Urkunde wird allerdings als echt 
angesehen. Die Überprüfung des Inhaltes wird zu- 
nächst aber dadurch erschwert, daß über Abt Hatto I. 
nur wenig bekannt und überliefert ist. Außerdem ist 
uns aus der Zeit der Hatto-Urkunde nur noch eine 
weitere fuldische Urkunde überliefert, die man bei 
der Überprüfung aber nicht zum Vergleich heranzie- 
hen kann. 

Dem Inhalt der hier behandelten Urkunde zufolge 
wies Hatto I. der Klosterpforte eine Reihe von Gütern 
zur Unterstützung und Versorgung von Reisenden 
und Armen zu. Man hat schon behauptet, der Mönch 
Eberhard habe diese Urkunde gefälscht und dadurch 
dem von Abt Markwart I. (1150-1165) gestifteten 
Armenhospital ‚eine durch Alter geweihte Unantast- 
barkeit“ verleihen wollen. Zwischen der in der Ur- 
kunde genannten Klosterpforte und einem Armen- 
hospital, wie es der Abt Markwart I. ins Leben rief. 
besteht jedoch ein deutlicher Unterschied, den auch 
Eberhard gemacht hat. 


Durch die Zuweisung von Gütern an die Kloster- 
pforte oder an Hospitäler erhielten die genannten 
Güter eine gewisse Unantastbarkeit. Weil die Ein- 
künfte aus den Gütern zur Versorgung der Armen, 
Kranken und Hilfsbedürftigen verwendet wurden, 
war es daher moralisch um so verwerflicher, wenn 
sich jemand diese Güter aneignete. Andererseits 
machte man sich dies oft zunutze, wenn man dem 
Kloster bestimmte Güter durch gefälschte „alte“ Ur- 
kunden sichern wollte. 

Die Zuordnung der in der Hatto-Urkunde genann- 
ten Güter zur Klosterpforte und nicht zu einem 


Von Thomas Martin, Rothemann 


Hospital ist eindeutig, zumal die bei Eberhard ge- 
nannten Güter, die dem Armenhospital Markwarts 
zugeordnet wurden, andere sind als diejenigen, die im 
Güterverzeichnis der Hatto-Urkunde genannt sind. 

Die sogenannte Hatto-Urkunde ist jedoch das einzi- 
ge Zeugnis, das uns von einer Schenkung des Abtes 
Hatto an die Klosterpforte berichtet. Diese Schen- 
kung ist weder durch ein Privileg des Papstes bestätigt 
(dies war beim Kloster Fulda üblich, da das Kloster 
dem Papst direkt unterstellt war) noch im Briefwech- 
sel zwischen Hatto und Erzbischof Hrabanus von 
Mainz (Hrabanus war vorher von 822-842 Abt von 
Fulda gewesen) genannt. Eine spätere Abtsgeschichte 
aus dem 17. Jahrhundert, die diese Schenkung er- 
wähnt, fußt auf den Urkundenabschriften Eberhards 
und kann deshalb hier nicht zur Klärung beitragen. 

Nachdem die sog. Hatto-Urkunde sich nun formal 
als Produkt einer späteren Zeit erwiesen hat und auch 
über die darin verfügte Schenkung keine weiteren 
sicheren Angaben gemacht werden können, bleibt zu 
untersuchen, ob auch das Güterverzeichnis einer 
späteren Zeit angehört oder ob es tatsächlich aus dem 
Jahr 852 stammen kann. Im Güterverzeichnis werden 
insgesamt 34 Ortschaften namentlich aufgeführt. Es 
sind dies: 

‚Luterenbach (Lauterbach), Owelaha (Aula), Wege- 
furte (Ober- oder Unterwegfurt a. d. Fulda), Borsahe 
(Borsch), Spanelo (Spahl), Nuenburc (Neuenberg), 


Echecilla (Echzell), Berstat (Berstadt), Richolfesheim, 
Luzzelendorf, Hegenebach (Haimbach), Bienbach 
(Bimbach), Premestescella (Bronnzell), Portenrode, 
Delbach (Döllbach), Rotenmannen (Rothemann), Cil- 
bach (wohl Oberzillbach), Mittelen Cilbach, Nideren 
Cilbach, Chalbaha (Oberkalbach), Porta (Pfordt), Sli- 
tese (Schlitz), Quekkaha (Queck), Frienluten (?), Egi- 
lolfes (?), Scoderolfes (?), Warenrode (?), Vowe (?), 
Berehereshusen (Bernshausen), Sconersteti (Schön- 
stadt), Ruhenbach, Huzzesdorf (Hutzdorf bei Schlitz), 
Scrotolfes (westl. von Almendorf), Fulda. 

Dieses Güterverzeichnis ist zweifellos keine bloße 
Fälschung Eberhards, sondern beruht auf einer echten 
Vorlage. Die entscheidende Frage bleibt jedoch, ob 
die Vorlage und damit dieses Verzeichnis von 852 
stammen kann. 

Für Borsch, Echzell, Bimbach und Berstadt sind uns 
Schenkungsurkunden überliefert, die schon vor 852 
ausgestellt sind. Eine weitere wichtige Urkunde be- 
trifft die sog. Karlmannsche Schenkung von 744. In 
ihr wurde dem neugegründeten Kloster Fulda ein 
Gebiet rings um das Kloster vom karolingischen Kö- 
nigshaus geschenkt, in das die Orte Neuenberg, Haim- 
bach, Portenrode, Sconersteti und Scrotolfes fallen. 
Die Grenze dieses Gebietes wurde in einer Urkunde 
beschrieben, die 747 abgefaßt wurde. Geht man nun 
davon aus, daß Egilolfes, Scoderolfes, Frienluten, Vo- 
wa und Warenrode heute nicht genau zu definieren 


Der heilige Nepomuk von Buttlar 


Ein Standbild des heiligen Nepomuk aus Sandstein 
befindet sich in Buttlar. Früher war der Standort des 
Denkmals an der Ulsterbrücke, da Nepomuk als 
Brückenheiliger im Ulstertal verehrt wurde. Wegen 
Gefährdung wurde das Denkmal an den Ortsausgang 
in Richtung Sünna aufgestellt, wie dies die Abbildung 
zeigt. In den Sockelstein ist das Wappen der von 
Buttlars (1722) in den Sandstein eingehauen. Be- 
kanntlich gingen aus der Adelsfamilie der Buttlars 
hohe Würdenträger der katholischen Kirche hervor. 
Das interessante Standbild wird auch heute noch 
gewürdigt und gepflegt. Kürzlich wurde es von dem 
über 80 Jahre alten Malermeister Schiffhauer, Butt- 
lar, restauriert. Foto: Gustav Möller 
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sind, so muß der Nachweis der Zugehörigkeit zum 
Kloster Fulda vor dem Jahr 852 noch für 18 Ortschaf- 
ten erbracht werden. 

Schlitz und Lauterbach waren fuldische Eigenkir- 
chen, mit denen auch Grundbesitz verbunden war. 
Für die übrigen 16 Ortschaften ist der Nachweis je- 
doch schwierig. 

Dominikus Heller, der sich 1955 zuletzt mit diesem 
Problem beschäftigt hat, glaubte für die Orte an dem 
alten Bach Scamun Fulda (eigentl. kurze Fulda. Der 
Volksmund hat daraus „Schöne Fulda“ gemacht = 
Döllbach) Döllbach, Rothemann, Zillbach, Mittel- 
und Niederzillbach den Nachweis ihrer Zugehörigkeit 
zu Fulda schon um das Jahr 800 in zwei alten Schen- 
kungsurkunden gefunden zu haben. Demnach 
schenkt ein gewisser Freibraht im Jahr 796 dem Klo- 
ster „terram, silvam et illam marcam sicut est juxta 
Scamun Fulda“ (Boden, Wald und Mark an der kur- 
zen Fulda), und 815 schenkt ein Erluwin dem Kloster 
„unam capturam juxta flumen Scamunfulda“. 837 
wird dann Motten fuldisch, das in der Hatto-Urkunde 
jedoch nicht genannt ist. Heller bezieht auch eine 
Schenkungsurkunde für ein Calbaha im Grabfeld von 
826 hierher und identifiziert Calbaha als Oberzill- 
bach. 

Heller irrt jedoch, wenn er auf Grund der genann- 
ten Urkunden diese Orte in die Reihe jener Orte 
aufnimmt, die „teils sicher, teils wahrscheinlich vor 
dem Termin 852 zu Fulda gehört haben“. 

Hier muß noch einmal auf die beiden Schenkungs- 
urkunden von 796 und 815 und auf die Karlmann- 
schenkung verwiesen werden. Die Cartula Sancti Bo- 
nifatii, die Grenzbeschreibung der Karlmannschen- 
kung, nennt auch die Scamunfulda als Teil der Gren- 
ze. Es heißt, die Grenze verlaufe über die Mündung 
des Schalkesbaches in die Fliede (bei Tiefengruben), 
„inde deorsum usque ad ostia Scamunfulde rt ab ostio 
eius sursum usque quo flumen dividitur in freta“, also 
von der Mündung der Scamunfulda in die Fliede die 
Scamunfulda aufwärts bis zu einer Stelle, wo sie sich 
in zwei Arme teilt. Die Grenze des Klostergebietes 
verlief dann weiter über den Talrücken zu einer Insel 
in der Fulda. 

796 wird dem Kloster dann „terra, silva et illa 
marca sicut est juxta Scamun Fulda“ durch Freibraht 
geschenkt. Da die „marca‘ ein Grenzgebiet bezeich- 
net, handelt es sich bei dem an das Kloster geschenkte 
Gebiet wohl nur um die Gemarkung Rothemann und 
nicht um alle Ortschaften im Flußgebiet der „Schönen 
Fulda“. Auch die Urkunde von 815 nenntnur „una 
captura juxta flumen Scamunfulda“, umfaßt also auch 
nicht das gesamte untere Döllbachtal. Spätestens mit 
der hier genannten „captura“ ist jedoch Rothemann 
gemeint. 

Das in der Urkunde von 826 genannte Calbaha im 
Grabfeldgau identifiziert Heller mit einem Ort Ober- 
kalbach im Bereich der heutigen Flur Oberzillbach. Es 
besteht jedoch kein Grund, dieses „Calbaha“, wenn 
es tatsächlich in die Gegend der Scamunfulda gehört, 
nicht mit dem Chalbaha (Oberkalbach) der Hatto- 
Urkunde zu identifizieren. In der heutigen Flur Ober- 
zillbach dürfte wohl eher der im Güterverzeichnis 
genannte Ort „Cilbach‘ zu suchen sein. 


Außerdem müssen zum Vergleich noch zwei Ur- 
kunden aus den Jahren 1011 und 1012 herangezogen 
werden. Es sind dies die Grenzbeschreibungen der 
Vogtei des Klosters Fulda und des Zunderharts. Die 
Grenzbeschreibung der Vogtei ist nur durch eine Ab- 
schrift des Mönchs Eberhard erhalten, die Urkunde 
über die Grenze des Zunderharts ist allerdings auch 
im Original im Staatsarchiv Marburg erhalten. Die 
Vogteigrenze schließt zwar deutlich das Gebiet der 
Orte Döllbach und Zillbach ein, die Grenze selbst 
wird jedoch durch Bäche markiert, die Orte selbst 
sind in der Urkunde nicht genannt. 


Bei dem Vergleich der Hatto-Urkunde mit der 
Grenzbeschreibung des Zunderharts von 1012 erge- 
ben sich jedoch merkwürdige Unstimmigkeiten. Da- 
nach lief die Grenze dieses Wildbanngebietes vom 
Oberlauf der Bieber nach Wolferts und von da über 
Rothemann, Büchenberg weiter nach Kalbach. 


Hier passen die Wildbanngrenzbeschreibung des 
Zunderharts und das Güterverzeichnis der Hatto- 
Urkunde offensichtlich nicht zueinander. Warum ist 
Rothemann Grenzpunkt des Wildbanns und warum 
sind mit der Weiterführung über Büchenberg nach 
Kalbach genau die Orte im Tal der Scamunfulda 
ausgespart, die doch eigentlich schon 160 Jahre — 


vorausgesetzt, das Datum 852 der Hatto-Urkunde ist 
korrekt — zum Kloster gehörten? 

Das hier ausgesparte Gebiet gehört zwar zu der 
Vogtei des Klosters, in der Grenzbeschreibung sind 
die Ortsnamen aber nicht genannt. Da die Grenz- 
punkte des Zunderhartes im wesentlichen durch Ort- 
schaften gekennzeichnet sind, kann man annehmen, 
daß zwar das Gebiet zum Fuldaer Kloster gehörte, 
daß aber die Ortschaften Döllbach, Zillbach, Mittel- 
und Niederzillbach als Orte noch nicht existierten. 
Auf Grund dieser Aussparung kann es als einigerma- 
Ben sicher gelten, daß die Ortschaften Döllbach, Zill- 
bach, Mittel- und Niederzillbach 852 noch nicht be- 
standen haben. Es liegen zumindest keine Fuldaer 
Besitztitel für diese Ortschaften aus dieser Zeit vor. 

Dominikus Heller führt weiterhin an, daß es durch- 
aus möglich war, daß das Kloster Fulda in der Mitte 
des 9. Jahrhunderts Grundbesitz an der Fulda gehabt 
hat. Demzufolge könnten „Porta, Quekkaha, Beren- 
hereshusen, Huzzesdorf und Wegefurte“ auch schon 
vor 852 zu Fulda gehört haben. Es bleibt dies jedoch 
eine bloße Vermutung, die nicht durch Urkunden 
nachweisbar ist. 

Die Schenkung des Ortes Aula durch einen Ethil ist 
erst 861 von Ludwig dem Deutschen bestätigt wor- 
den. Dadurch wird zwar nicht völlig ausgeschlossen, 
daß das Kloster schon vor dieser Zeit im Gebiet der 
Aula Besitz gehabt hat. Dieser Besitz ist dann aber in 
keiner Urkunde genannt. Außerdem spricht der ältere 


Besitz des Klosters Hersfeld — Hersfeld wurde als 
„Antifulda“ gegründet! — im Gebiet der Aula gegen 
einen gleichzeitigen fuldischen Besitz. Damit ist der 
Schenkungstermin 852 endgültig hinfällig geworden. 
Die sogenannte Hatto-Urkunde steht also mehre- 
ren anderen Urkunden entgegen, die jüngeren Da- 
tums sind. Daraus ergibt sich, daß das Güterverzeich- 
nis der sog. Hatto-Urkunde nicht 852 entstanden sein 
kann, sondern wohl dem 11. Jahrhundert angehört. 
Damit hat sich auch der letzte Teil dieser Urkunde als 
unecht erwiesen. Sie ist also eine der Urkunden, die 
von dem Mönch Eberhard überarbeitet worden sind, 
der allerdings ein Güterverzeichnis aus dem 11. Jahr- 
hundert zugrunde liegt. Dafür sprechen auch formale 
Gründe. Für einige Ortschaften des Fuldaer Landes 
bedeutet dies, daß sie wahrscheinlich 200 Jahre jün- 
ger sind, als man ursprünglich angenommen hatte. 


Literatur: Julius v. Pflugk-Harttung: Diplomatisch-histori- 
sche Forschungen, Gotha, 1879. — Konrad Wislicenus: Die 
Urkundenauszüge Eberhards v. Fulda, Diss. Kiel 1897. - Otto 
Konrad Roller: Eberhard von Fulda und seine Urkundenko- 
pien in: Zeitschr. d. Vereins f. hess. Gesch. und Landeskunde 
NF Suppl. XIU, Kassel 1901. — Theodor Haas: Alte Fuldaer 
Markbeschreibungen in: FGbll. 11-13 (1912-14). — Traut 
Werner-Haaselbach: Die älteren Güterverzeichnisse der Ab- 
tei Fulda (Marburger Studien zur älteren deutschen Geschich- 
te II, 7) Marburg 1942. - Dominikus Heller: Über die Zeit der 
Abfassung des Güterverzeichnisses der Hatto-Urkunde vom 
Jahr 852 in: FGbll. 31 (1955) S. 1-7. 


H. J. Wassermanns erster Musikunterrricht 
in Schwarzbach, Schloß Bieberstein, Fulda 


Von Paul Birkenbach 


Die Veröffentlichung der Briefe Heinrich Joseph 
Wassermanns durch G. Rehm (Buchenblätter 
15/16-1979) möchte ich durch einige Aufzeichnun- 
gen ergänzen, die ich mir 1952 anläßlich meiner 
Nachforschungen über die „Dörfliche Musikpflege in 
der Rhön seit 1800“ (Buchenblätter 8-20/1956) aus 
der Kirchenchronik in Schwarzbach und aus dem 
Material der Landesbibliothek Fulda zusammenge- 
stellt habe. 


H. J. Wassermann erhielt seinen ersten Musikunter- 
richt durch seinen Vater, der als Kleinlandwirt und 
Dorfmusikus bezeichnet wird. Der Lehrer des Dorfes 
brachte ihm die Anfänge des Violinspiels bei. Weite- 
ren Unterricht erhielt der junge Wassermann auf dem 
benachbarten Schloß Bieberstein, wo sich damals Mi- 
chael Henkel als fürstbischöflicher Hofmusikus be- 
fand. Dessen Sohn Heinrich Henkel erinnerte sich 60 
Jahre später an den berühmten Schüler seines Vaters 
und beschreibt H. J. Wassermann als „‚einen Künstler, 
der durch Talent, Fleiß und Beharrlichkeit sich zu 
einer nutzbringenden und daher anerkannten Stufe 
der menschlichen Gesellschaft erhoben hat. Geboren 
am 3. April 1791 in dem fuldischen Dorfe Schwarz- 
bach, kam er als Knabe mit seinem Vater nach 
Schloß/Tiergarten Bieberstein, in der Tracht eines 
Bauernknaben mit ledernen Höschen und auf dem 
Rücken den Sack seiner Violine. Der alte Wasser- 
mann wollte nämlich den Rath meines Vaters, Micha- 
el Henkel, der sich damals als fürstbischöflicher Hof- 
musikus daselbst befand, ein Urtheil über das Talent 
seines Sohnes hören, zugleich mit der Bitte, ob jener 
dem jungen Wassermann nicht Unterricht geben wol- 
le. Mein Vater sagte ihm denselben unentgeltlich zu, 
und solange mein Vater in Bieberstein verweilte, kam 
der junge Wassermann zu diesem Zwecke wöchent- 
lich mehrmals zu ihm. Selbst als das Hoflager des 
Fürsten Adalbert wieder nach Fulda kam, kam Was- 
sermann wöchentlich zweimal zu Fuß und bei Kälte 
und Schnee, das Ränzchen auf dem Rücken, zu sei- 
nem Lehrer. Ihn der Beschwerlichkeit dieses Unter- 
richts zu entheben und um den jungen Knaben häufi- 
ger um sich zu haben, verfaßte mein Vater jene 
Bittschrift, die dem Briefwechsel als 1. Blatt beigelegt 
ist und woraus sich leider ersehen läßt, wie ein adliger 
Herr teilnahmslos, ja gehässig diese Bitte behandelte. 
Dieser geizige Grindsack ist wohl schon vergessen, 
während die Verdienste Wassermanns noch jetzt in 
der musikalischen Welt bekannt sind. Mein Vater 
setzte eine neue Bittschrift in Zirkel, die, wie man 
sieht, einen besseren Erfolg hatte und worauf der 


Name Dalberg sich auch findet. Mein Vater empfahl 
den fortgeschrittenen jungen Geiger an den Reichs- 
grafen von Görtz in Schlitz, und von da an beginnen 
Wassermanns Briefe.“ 

Frankfurt a.M., den 24ten 9. 1868 


Bittschrift, die Michael Henkel für seinen Schüler 
H. J. Wassermann verfaßte: 


Der Vorzeiger dieses Schreibens ist der Sohn eines 
unbemittelten Besitzers in Schwarzbach. Mehrere 
Gönner und Freunde munterten ihn auf, daß er seine 
musikalischen Talente hier in der Stadt zu vervoll- 
kommnen suchen möchte. Entblößt von eigenem Ver- 
mögen, um meinem musikalischen Beruf die einzige 
Aussicht zu meiner einstigen Versorgung weiter fort- 
setzen zu können, wage ich es, bei Menschfreunden, 
deren Herzen das Gefühl, zum Glücke eines armen 
Jünglings etwas beigetragen zu haben, wie die süßeste 
Harmonie anspricht. — Die Bittliche Anfrage zu thun, 
ob sie mir durch Kosttäge oder sonstige Unterstützun- 
gen zum Fortrücken zu meinem Ziele behilflich sein 
wollen. j 


Segen des Himmels werde dafür den milden Ge- 
bern, und ihr Andenken wird in meinem dankgerühr- 
ten Herzen unauslöschlich eingegraben sein. 

Fulda, den 19ten Ap. 1804 

Heinrich Josef Wassermann 
13 Jahre alt 


Fuldaer Bürger bieten Geldbeträge und Kosttage 
an: 

Will so lang es mir beliebig ist, und der fragliche es 
verdient, dem selben monatlich beytragen 1: fl. 
* 

Unterzeichneter erbiethet sich zu einem monatli- 
chen Beitrage von 1 fl., insofern sich Wassermann 
durch gute Aufführung und Fleiß sich derlei Unter- 
stützungen würdig mache. 

Fulda, den 25ten April 1804 

Wurmsdorf, Rgsrath 


* 
Auf Montag giebt einen Kosttag / Auf Donnerstag 
einen Kosttag / Auf Dienstag auf eine unbestimmte 
Zeit / Auf Mittwoch einen Kosttag / Auf Freytag 
einen Kosttag, solang dessen Betragen unbescholten 
ist, 
Dalberg 


Bis auf zwei Angebote sind die Unterschriften un- 


. leserlich und ohne Anschrift versehen. 


Die Heimatdichterin Josephine Grau 


Von Bernhard Loehr 


Am 4. April 1920 starb im Alter von 68 Jahren 
nach schwerem Leiden Josephine Grau - zu ih- 
rer Zeit eine gerne gelesene Feuilletonistin und 
Schriftstellerin -, heute wohl nur noch dem Li- 
terarhistoriker und Heimatforscher bekannt. 

„Stets war sie bestrebt gewesen, das Verständ- 
nis für die Geschichte der alten Residenz der 
Fürstäbte und Fürstbischöfe, die einst als Träge- 
rin der Kultur und geistige Pflanzstätte Deutsch- 
lands berühmt war, in weiten Kreisen zu wek- 
ken“, so schrieb damals die von F. Zwenger ge- 
gründete Zeitschrift „Hessenland“. 

Und die „Fuldaer Zeitung“, deren Mitarbeite- 
rin sie über 35 Jahre war, sprach gewiß auch im 
Namen der damals zahlreichen Lesergemeinde 
der Dichterin: „Der Trieb nach Erkenntnis histo- 
rischer Wahrheit, der Josephine Grau in hohem 
Maße erfüllte, schweigt. Ein Herz, das für alles 
Heilige und Schöne in nie ermattender Begeiste- 
rung durchglüht war, schlägt nicht mehr. Es 
bleibt die Erinnerung an das Wirken einer edlen 
Frau, die zu Gottes Ehre, zur Erbauung der 
Menschen, zum Lobe unserer schönen buchoni- 
schen Heimat ihre Dichtergabe rastlos eingesetzt 
hat.‘ 

Josephine Grau wurde am 31.5. 1852 in 
Schlüchtern, wo ihr Vater kurhessischer Kreis- 
landmesser war, geboren. Als sie 10 Jahre alt 
war, starb ihr Vater, und die Mutter, die einer 
angesehenen Fuldaer Familie entstammte, zog 
mit ihren Kindern nach Fulda. Josephine besuch- 
te die Höhere Töchterschule der Engl. Fräulein. 
Einer ihrer Lehrer, den sie später noch sehr ver- 
ehrte, war der damalige Dompräbendar und spä- 
tere Generalvikar Engel. Nach Absolvierung wei- 
terer Studien in Literatur, Kunst- und Kulturge- 
schichte folgte ihr erster schriftstellerischer Ver- 
such, die Novelle „Madonna della Sedia“, da- 
nach eine Reihe weiterer Erzählungen und No- 
vellen, die seinerzeit in den beliebtesten und 
häufig gelesenen illustrierten Familienblättern 
erschienen. 


Mitte der 80er Jahre begann sie damit, den 
Stoff zu ihren Erzählungen der reichen histori- 
schen Vergangenheit Fuldas zu entnehmen. Es 
entstand der „Dombaumeister von Fulda“ - zu- 
nächst als Feuilleton im „Rheinischen Merkur“, 
später in der „Fuldaer Zeitung“ erschienen. Die 
Schriftstellerin befaßte sich nunmehr eingehend 
mit der Erforschung der Geschichte Fuldas. Aus 
Kirchenbüchern, alten Handschriften, Urkunden 
usw. eignete sie sich ein großes Wissen insbe- 
sondere um die Familiengeschichte des 17. und 
18. Jahrhunderts an. 

Ihr eigentliches Lebenswerk war der über 500 
Seiten umfassende Roman „Das Lob des Kreu- 
zes“, zuerst in der „Kölnischen Volkszeitung“ er- 
schienen und wenig später als Buch im Verlag 
von Bachem in Köln. Das Buch fand damals be- 
geisterte Aufnahme und erlebte neun Auflagen, 
auch in fremden Sprachen. 

Der historische Roman 
Vergangenheit Fuldas, des Klosters und der 
Schule ein würdiges Denkmal. Die fesselnde 
Handlung, getragen von einer Reihe herrlicher 
Gestalten der Karolingerzeit, schildert lebendig 
das Leben und die Bräuche in den Kaiserpfal- 
zen. Mag uns heutigen Lesern der Roman in sei- 
ner romantisch-idealisierenden Schöngeistigkeit 
nur schwer lesbar sein, so hat doch das Wort ei- 
nes zeitgenössischen Kritikers noch Geltung: 
„Inwieweit die Erzählung sich der Geschichte 
auch in den nackten Tatsachen anschließt, kann 
man bei der unleugbaren treuen Wiedergabe des 
geschichtlichen Geistes und Charakters auf sich 
beruhen lassen.“ Das den Schriftsteller verpflich- 
tende Verhältnis von Dichtung und geschichtli- 
cher Wahrheit blieb unangetastet. 

Von tiefer Frömmigkeit geprägt und aus ech- 
ter Begeisterung für ihre Heimat und deren 
Kunstschätze entstanden vielseitige kunsthistori- 
sche und erzählende Arbeiten, von denen nur ei- 
nige genannt seien: „Fuldaer Goldschmiede in 
vergangenen Tagen“, „Was bedeutet der Name 


setzt der großen 


+ 


der hl. Lioba?“, „Fulda, eine Stadt der christli- 
chen Caritas“, „Die Habsburgergasse in Fulda“, 
„Hans Brosamer - ein Fuldaer Künstler?“, „Zur 
Geschichte der Franzosenherrschaft in Fulda“, 
„Fuldaer Kunstmaler im 17. und 18. Jahrhun- 
dert“, „Archiv und Kostbarkeiten des Benedik- 
tinerinnenklosters St. Thomas in’ Koblenz“, 
„Krieg im Frieden — eine Heimaterzählung“. 

Josephine Grau — jene zartsinnige, kunstver- 
ständige Dichterin und glaubensstarke Frau, ih- 
rer fuldischen Heimat in Liebe verbunden, ver- 
dient es nicht, vergessen zu werden. 


letzte Fuldaer Pferdepost 


Die 
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Bild: Fr. Mahr 


1925: Die letzte Fuldaer Pferdepost. 
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BUCHENBLÄTTER 


Die letzten Juden von Flieden 


Zum Schicksal von Markus und Hulda Goldschmidt / Von RaimundH enkel 


Vor 50 Jahren mußten die letzten Mitglieder der 
ehemals kleinen, aber lebendigen jüdischen Kultusge- 
meinde ihren Heimatort Flieden verlassen. Es war das 
Ehepaar Markus und Hulda Goldschmidt. Ihr Weg 
endete in den Gaskammern von Auschwitz. Das 
Denkmal auf dem israelitischen Friedhof hält ihre 
Namen in Erinnerung. Angesichts der menschenun- 
würdigen Geschehnisse in der Pogromnacht vom 9, 
November 1938 und einer derzeit spürbaren rechtsra- 
dikalen Gewalt gegen Juden und jüdische Einrichtun- 
gen in Deutschland erscheint ein Hinweis auf histori- 
sche Vorgänge angebracht. 

Mit dem eingangs geschilderten widerstandslosen 
Exodus ging eine jahrhundertealte Epoche der Fliede- 
ner Ortsgeschichte zu Ende. Ihre Spuren lassen sich bis 
zum Jahre 1560 zurückverfolgen; ihre Anfänge liegen 
im dunkeln. Die Mitgliederzahl der jüdischen Einwoh- 
nerschaft war seit den zwanziger Jahren rückläufig 
und betrug zu Beginn des Hitlerregimes 18 Familien 
mit etwa 80 Angehörigen. Mit der sich abzeichnenden 
„Endlösung“ verließen in rascher Folge nahezu alle 
jüdischen Mitbürger Flieden. 

Markus Goldschmidt dachte als Deutscher und fühl- 
te sich als Fliedener. Hier war er am 18. April 1880 
geboren, und hier wuchs er auf. Er besuchte die 
israelitische Schule in Flieden und erlernte das Schu- 
sterhandwerk. Seine Existenz gründete er jedoch auf 
den Beruf seiner Vorfahren und betrieb einen Vieh- 
handel. Bei dieser Tätigkeit mag er auch seine spätere 
Ehefrau Hulda Stern in Hintersteinau kennengelernt 
haben, die er am 28. Juni 1910 in Flieden heiratete. Sie 
war die Tochter des Handelsmannes Nathan Stern und 
dessen Frau Hannchen Kaufmann. Die Ehe blieb kin- 
derlos. So war der Stellungsbefehl nach Kriegsbeginn 
1914 leichter zu ertragen. Mit dem Eisernen Kreuz 
ausgezeichnet, kehrte Markus vom Felde heim. 

Das Ehepaar lebte fortan in bescheidenen Verhält- 
nissen in der Hinzergasse in einer kleinen Wohnung 
des Doppelhauses Nr. 44/45, die Markus von seinem 


Vater übernommen hatte. Der Handelsmann Meier ° 


Goldschmidt war 1873 mit seiner Ehefrau Karoline 
aus Uttrichshausen gekommen, wo sie 1846 und 1847 
geboren waren. Das ihm per Schenkungsvertrag über- 
eignete vorgenannte Anwesen war schon 1628 bis 
1671 in jüdischem Besitz und ab 1686 ununterbrochen 


Gerichtsbrunnen in Hilders 


Der Gerichtsbrunnen, ein Werk von Rainer Landgraf, 
Fulda-Haimbach, steht am Rest des alten „Turms“ 
(Amtsgefängnis) in der Hilderser Kirchstraße. : Sturm 


bis 1940. Im ehemaligen Gasthof „Zum Adler“ lebte 
vor 1890 bereits der Witwer Löb Goldschmidt, der ein 
Verwandter gewesen sein mag und ebenfalls aus Ut- 
trichshausen stammte. 


Markus Goldschmidt hatte sechs Geschwister. Von 
Hannchen ist nur bekannt, daß sie im Jahre 1876 
geboren war. Liebmann, geboren 1878, wurde Sattler 
und erbaute 1904 ein Wohnhaus mit Werkstatt, das er 
bis 1932 mit seiner Frau Rosa geborene Katzmann aus 
Flieden bewohnte. Dann wanderten sie nach den USA 
aus. Abraham (geb. 1882) wurde Handelsmann und 
erwarb durch die Heirat mit Jenni Stern 1919 den 
früheren Adlerhof. 1937 entschlossen sie sich zur 
Auswanderung nach Amerika. Die 1885 geborene 
Jeannetta heiratete 1918 den Lehrersohn Isaak Wer- 
than aus Hintersteinau und verzog nach Rothenburg. 
Daniel war zwei Jahre jünger. Er erlernte das Metzger- 
handwerk und fiel im Kriegsjahr 1917. Jüngstes Kind 
war Willi, geboren 1890. Infolge seiner Eheschließung 
im Jahre 1927 ging er nach Alsfeld. 


Nach dem Ersten Weltkrieg ging Markus Gold- 
schmidt wieder seinem Erwerb nach, wobei er mitun- 
ter für längere Zeit von daheim fortblieb. Seine Frau 
besorgte den Hausstand, der auch das Halten von 
Ziegen umfaßte. Der Umgang mit den christlichen 
Nachbarn wird von Zeitzeugen als weitgehend einver- 
nehmlich bezeichnet. 


Das dörfliche Miteinander änderte sich in den Jah- 
ren nach der Machtergreifung durch die Nationalso- 
zialisten (1933). Die meisten jüdischen Glaubensge- 
nossen hatten bis zum Herbst 1938 Flieden verlassen. 
In der Pogromnacht vom 9. zum 10. November dran- 
gen Teilnehmer des Verwüstungskommandos in die 
Wohnung der Goldschmidts ein, die der Synagoge 
gegenüberlag. Markus und Hulda flohen durch die 
Hintertür zu befreundeten Nachbarn, in deren Haus 
sie jene unselige Nacht verbrachten, bis der Vandalen- 
spuk .vorüber war. Nebenan wohnte ein erklärter 
Nazi. 

Einzelne Fliedener hielten trotz Verbots weiter 
heimlich Kontakt zum Ehepaar Goldschmidt, das in- 
zwischen im eigenen Haus zur Miete wohnte. Ein 
Reichsgesetz hatte die Veräußerung jüdischer Immo- 
bilien bewirkt. Eine heute 70jährige Frau erzählt, sie 
habe häufig Milch und Butter zu Markus gebracht und 
dafür gelegentlich Textilbezugscheine erhalten. Ein- 
mal habe ihr Markus sein bestes Kleidungsstück, einen 
Gehrock für hohe religiöse Feiertage, vermacht mit 
den Worten: „Ich kann ihn doch zu nichts mehr 
gebrauchen.“ Ein andermal habe er sich beklagt: „Ich 
weiß bald nicht mehr, wohin ich (spazieren) gehen 
soll. Komme ich durch die Hinzergass’, so ruft mir 
N.N. spöttisch nach: ‚Du Geißjüd!‘ In der Alten 
Straße ist es der N. N., der es genauso macht.“ 


Was sich auf privater Ebene ereignete, setzte sich im 
öffentlichen Bereich fort. Bei der Ausgabe von Bezug- 
scheinen und Lebensmittelkarten stand Markus Gold- 
schmidt in der Wartereihe auf dem Bürgermeisteramt. 
Als ihn der Gemeindebedienstete erblickte, verwies er 
Markus an das Ende der Anstehenden mit den Wor- 
ten: „Dos Jüde stellt sich emol henge dro!“ Gold- 
schmidt kam der Aufforderung wortlos nach. Schließ- 
lich hatten alle ihre Marken erhalten, und Markus kam 
an die Reihe; da wurde er heimgeschickt: „Du kommst 


morgen noch einmal beim Nachtermin für die Säumi- 


gen und Verhinderten!“ 


Diese und weitere Demütigungen ertrugen Markus 
Goldschmidt und seine Frau Hulda bis zum Zeitpunkt 
der Deportation im Herbst 1942. Vom damaligen 
amtierenden Bürgermeister zur Abreise aufgefordert, 
soll er diesem die Kriegsauszeichnung vor die Füße 
geworfen haben mit dem Hinweis auf den „Dank des 
Vaterlandes“. Vom ersten Reisetermin kehrten Gold- 
schmidts unverrichteterdinge noch einmal nach Flie- 
den zurück, da sie nicht auf der Transportliste gestan- 
den hatten. Nach einigen Tagen traten sie erneut den 
Weg ins Ungewisse an und begaben sich zum Bahnhof. 
Unterwegs fragte sie ein Nachbar, warum er nicht wie 
die anderen Juden rechtzeitig Deutschland verlassen 
habe. Markus gab zur Antwort, er sei von seinen 
Verwandten (vermutlich finanziell) im Stich gelassen 
worden. 
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Priestergrabmal in Haselstein 


©. R £ & RE 


An die Südwand der Pfarrkirche von Haselstein 
lehnt sich dieses ausdrucksvolle Grabmal für den 1985 
verstorbenen heimatvertriebenen Pfarrer Franz Paul 
aus Nieder-Einsiedeln (Diözese Leitmeritz). Es wurde. 
von Bildhauer Johannes Kirsch, Petersberg, geschaf- 
fen unter Verwendung von Knorpelwerkornamenten 
der Renaissancezeit. Das löffelförmige Kreuz steht in 
einer spitzbogigen Dreipaßblende. Das Grabmahl ist 
ein gelungenes Beispiel moderner Grabmalkunst un- 
ter Verwendung historischer Formelemente. E. Sturm 


Wiedereinführung der 
Leibeigenschaft 1816 in Kurhessen 


Die Buchenblätter (Nummern 3 und 27/1989) handel- 
ten von der Aufhebung der Leibeigenschaft und der 
Ablösung der Lehenslasten im Fuldaer Land. Dazu sei 
hier eine Ergänzung mitgeteilt, die Kurhessen betrifft. 


Napoleon hatte im Jahre 1807 aus Kurhessen, Han- 
nover, Braunschweig und dem westelbischen Preußen 
das Königreich Westfalen gebildet. Der neue westfäli- 
che König Jerome hob dort sehr bald die Leibeigen- 
schaft der Bauern auf, führte den Code Napoleon mit 
der Trennung von Justiz und Verwaltung ein und 
setzte eine Verfassungs-, Verwaltungs- und Steuerre- 
form durch. 

Nach der Niederlage Napoleons, der Auflösung des 
Königreiches Westfalen und der Rückkehr des hessi- 
schen Kurfürsten Wilhelm I. in seine Kasseler Resi- 
denz im Jahre 1813 wurde dann vieles wieder rück- 
gängig gemacht: Wilhelm annullierte fast alle von 
Jerome vollzogenen Herrschaftsakte, schaffte nicht 
nur die neuen Titel, Würden und Orden ab, er erklärte 
auch Standeserhebungen, Bestallungen, Verkäufe 
usw. für ungültig. Vor allem wurde die alte Agrarso- 
zialordnung mit der bäuerlichen Unfreiheit wieder 
eingeführt, Verfassungs- und Verwaltungsreformen 
wurden aufgehoben, und die Zunftordnung und die 
Verquickung der Verwaltung mit der Justiz wurden zu 
neuem Leben erweckt. 

Auch im Fürstentum Fulda wurden 1815 vom da- 
maligen preußischen Kommissar wieder die „gemes- 
senen Fron- und Dienstschuldigkeiten“ eingeführt, 
aufgehoben blieben lediglich die „ungemessenen“, 
also die willkürlichen und zeitlich unbegrenzten Fron- 
dienste. 

Als Fulda 1816 an Kurhessen fiel, sollten auch hier 
die „ungemessenen Frondienste“ wieder eingeführt 
werden. Das unterblieb jedoch. 

In den nächsten Jahrzehnten konnte aber überall 
die Leibeigenschaft mit allen „Überbleibseln“ wieder 
rückgängig gemacht werden, in Kurhessen durch ein 
Gesetz vom 23.6.1832. Gottfried Rehm 


Verantwortlich: Dr. Otto Berge 
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: ‚Die Rofengaffe / Ein veizuolles Stic mittelalterliches Sulda 


Stüd mittelalterlihes Fulda 
ift uns in diefem mwinffigen, 
eng aneinander geichmiegten. . 
Häufergemirr erhalten geblie- 
ben. Früher. foll diefe Gafle- 
die ' Heimat der Bäder» 
a3unft.gemeien fein, die be 
reits 1338 in Sulda urkundlich 
erwähnt wird. \ 

Unfer Zeichner gibt in ne- 
benftehendem Bilde den Blid 
wieder, der fid) den Beichauer 
bietet, wenn er von der Nite » 
‚tergaffe her die Rofjengaffe be= 
tritt,. Im Hintergrunde bildet ı 
das alte Severitirchlein‘ mit 
feinem fpigen Turm den Ab» 
Ihluß des reizvollen. Motivs. 

Dant den Vorfchungen von 
Vermeflungsrat- Deitaedt, 
niedergelegt in dem „Katas 
Iter. der .Stadt Tulda im 18. . 
und 19. Jahrhundert, 23. Ver. . 
öffentichung. des Tuldaer Gee.. 
Iichtsvereins), find wir in - 
der Bage, die Eigentümer je 
des einzelnen Haufes falt über: 
ein. Viertefjahrtaufend hinweg‘ 
' zu verfolgen, ER BR, 
..&n. milfen wir,. daß das 
legte Haus fints auf unferem 
Bilde an der Ede Rofengaffe 
—GSeveribern, (heute Severi» 
berg Nr. 8) um 1700 dem U n« 5 
dreas Büttner gehörte Bon ihm er 
warb es „Herr Dinjenhöffer”“, der 
mit dem befannten Fuldaer.! Dombaumeifter 
Sohannes Diengenhofer identilch fein 
dürfte, Nachdem Diengenhofer fich aus den 
beim Dombau übrig gebliebenen Materialien 
ein neues Haus in der Nittergaffe (heute 
Haus Nr,-4) gebaut hatte, ging fein Zn: 


v 


E = 


Johann Adam Hau über, der in den 
Jahren 1726--1728 Bürgermeifter mar. .In 


rodjtil umgebaut. 

Die nädjten Eigentümer. des Anmelens 
waren: u le Kern, Sefretarius 
Melle, Thereje e fe,“ Obergeridtspro- 
furator Mordut, der das Haus im Ia- 
nuar 1829 für 5266 fl. erwarb, Rentmeifter 
Comitti, der im’ April 1834 zu:.einem 


:weien in der "Rojengaffe ‚an. den Genator: 
diefer ‚Zeit murbe das Haus im heutigen Bas’ 


meifter Johann Bapttft 


Vreife ‚non 5125 ft, das Haus erftand und 


Margarete Trainer, bie das Unwelen im. 


Bebruar 1845 kaufte, Heute gehört - das 
Haus der Witwe Elifabeth- von Trott 
du Sol; a Me : 
Das an das vorgenannte Haus angren: 
zende Anmelen (Rofengaffe Nr. 2) ftand um 
1700 im Eigentum von Melhior Femel, 
von,dem es auf Franz Calpar Dotter 
überging. Weitare Eigentümer im -Zaufe 
der Jahre waren!’ Trompeter Johann Adam 
Kreß und Franz Micher Klit)d. Dann 
wurde das Befiklum „geteilt. Konrad En- 
gel erhält. amwei Drittel‘ Iohann Michel 
H90H9s ein .Drittel’, Später ift Schneider: 
Engel wieder 


Eigentümer des Gejamtamwelens, 


"| folgte eine Teilung des Anweiens, 


Zu den ffillften und beihaie .. * ee 7 177 ıdreas Hendel, Chriftoph. Herrlei n, 
Iichjten Winkeln unjerer Stadt 5 17 } ‚Heinrich Sojeph Herrlein, Caipar Franz 
gehört die Rofengajfe, Schmitt Doktor. Schmitt, Johann 
die den Severiberg mit der BoMt und Georg’ Cavallo, 
Rittergaffe verbindet, Ein Das Hausgrundjtüd Rofengaffe Nr. 6 war 


|. früher mit, dem lints anjtoßenden Haus-Nr. 


8 vereint, das um’1700 dem Pfarrer, Ro: 
meis zu eigen war und |päter nacheinander 


in das Eigentum von Didrih Heder umd 


Bor -1740 er: 
Johann 
Beorg 9 artung erhielt die eine Hälfte 
(das heutige Hausgrundjtüd. Nr, 6), frau 
Staubacd die andere Hälfte (das heutige 
Haus Rojengalje Nr. 8)... IJo)ann Osorg 
Hartung veräußerte feine Hälfte Jpäter.- an 
die Witwe Qandgaffel; der ala Befiger 
des -Haufes folgten: Conrad Dehler,.io: 
bannes Weiß, Berti Peter Güd, Peter 
Edleftin Bud,  Muerurergefele  Hillen« 
brand (1855). E RaRZERL, RAR: 

Das Unmefen Nr:.5 auf der .rechterr: Seite 


Werner VBugel überging. 


| unferes Bildes (gefennzeichnet durch das Fir» 


menidilb), das heute dem. erften .Beigeord- 
nelen ‘der Stadt Fulda, Schuhmachermeifter : 
örig Odenmald, gehört, belaß un 1700. 
Johannes Trinter.: In der. Folgezeit wat- 
es vier, Benerationen hindurdy Eigentum der 


Bamille Waldner,‘ Das Eigentum "ver: 


erbte fich von Andreas Waldrier auf Tranz 
Waldner und von diefem weiter "auf. Karl - 
Waldner und Yofeph: Baptift Waldner, fei: 
nes Zeichens Schuhmacher (1826). Die näch: 
iten ‚Eigentümer. waren: _ Ludwig Sofeph 
Rübfam (März.1833), Bäder Johann 
Rübjam (Mai 1836), Maria Benedille 
Cornelie Rübfam ‘ (September 1855), 
Bäcermeifter Sohannes Rübfam (Juni 
1857), Nechnungsführer Iohenn Adam 
Vröhlich (Dezember 1859). Seit 1892 ift 
das RN Befig der Familie Dden: 
wald. wi - Er 
Das Haus (Nofergaffe 7) rechts neken dem 
Odenmwaldichen Anmwefen hatte um 1700 den, 
Bürger Beter Nomeis als Cigentümer, 
Ihm folgen im Laufe der Jahre: Hans-Adam 
Pfeiffer, Nilas Schwark, ‚Chriftoph | 
Demptet, Conftantin Köhler, Yohan: 
nes lb CHriftopp Weikmüller, 
Heinrih Schmidt (1823), Simon Qöfer 
(1836), Schüßenwirtin 
En Sohann Adam Bröhlidh (Februar 
Ein gutes Stüf Fuldaer Sippengefchichte 
liegt in all diefen Namen verborgen. Viel: 
feicht wird ihre Kenntnis dem einen oder 
anderen unferer Lejer bei. feinen familien» 
fundlicen orfchungsarbeiten von Nußen |. 
fein? ; 2er u sr «De A, 


Dofepha Huber |, 
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Donnerstag, 21. Mai 1981 


54. Jahrgang 


Die Rückkehr des Feldartillerieregimentes 47 


Berichte aus dem Jahre 1918 / Von Otto Berge 


Das 2. kurhessische Feldartillerieregiment 47 wur- 
de am 1. Oktober 1899 gegründet und war seit dieser 
Zeit in Fulda stationiert. Aufgelöst wurde diese Ein- 
heit im Jahre 1919. 

Am 8. August 1914 war das Regiment in den Krieg 
gezogen und kehrte am: 26. November 1918 wieder 
nach Fulda zurück. Die Berichte, die der „Fuldaer 
Zeitung‘ von 1918 entnommen sind, spiegeln die 
Stimmung in der Bevölkerung wider. Seltsam mutet 
uns heute nach über 60 Jahren zeitlichem Abstand 
das damals immer wieder geäußerte „Siegesbewußt- 
sein“ trotz des „verlorenen Krieges“ an. Auch der 
Ruf nach Rache, zwei Wochen nach Abschluß des 
Waffenstilistandes geäußert, wirkt befremdend. 

Ohne weitere Kommentare folgen die Berichte, 


21. November 1918 

An die Heimat wendet sich das stellv. General- 
kommando des XVII. Armeekorps mit folgendem 
Aufruf: 

In wenigen Tagen werden die vordersten Divisio- 
nen unserer Armeen den Rhein überschreiten, um in 
die Heimat zurückzukehren. Mit klingendem Spiel 
werden sie durch.die Orte marschieren. Das sind die 
Truppen, die von unerschütterlichem Glauben und 
Liebe zu ihrem deutschen Vaterland getragen, die 
herrlichsten Heldentaten verrichtet, die unerhörte- 
sten Strapazen ertragen haben, um die Schrecken des 
Schlachtfeldes von dem heimatlichen Boden fernzu- 
halten. Dafür sei ein jeder ihnen jetzt dankbar! Ein 
jeder kann jetzt helfen! Bietet durch die Behörden die 
Mitarbeit an! Stellt euch an die Wegegabeln, zeigt die 
Quartiere, erleuchtet die Straßen, helft das Gepäck 
tragen, faßt in den Bergen in die Speichen, wenn die 
Pferde müde sind! Es gilt, eine unermüdliche Tag und 
Nacht währende Arbeit und viel Geduld, wenn die 
Truppe gesund und in Ordnung nach Hause kommen 
soll! Fort mit gedrückter und trüber Stimmung! Unser 
deutsches Vaterand geht nicht unter! Ein jeder trage 
den Kopf aufrecht, ein jeder sei stolz auf unsere 
Armee! Heraus mit den Fahnen als Willkommensgruß 
für unsere Helden! 


23. November 1918 

Als Willkommensgruß für unsere heimkehrenden 
Krieger werden an verschiedenen Stellen der Stadt 
Ehrenpforten errichtet werden. Die Durchgangs- 
straßen sollen mit Fahnen, Fichten und Girlanden 
geschmückt werden. 


23. November 1918 — Anzeigenteil 
Für den feierlichen Empfang unseres Regiments 
und der übrigen heimkehrenden Krieger ist folgendes 

festgelegt worden: j 

1. An verschiedenen Stellen der Stadt sollen teils von 
der Bürgerschaft, teils durch die Stadt, Ehrenpfor- 
ten errichtet werden, und zwar besonders an der 
Frankfurter Straße, Leipziger Straße und am 
Bahnhof. 

2. Die Karlstraße, Marktstraße und Friedrichstraße 
sollen mit Fichten geschmückt werden; die Ein- 
wohner der übrigen Straßen werden gebeten, 
ebenfalls ihre Häuser nach Möglichkeit zu 
schmücken. 

3. Die Bürgerschaft wird aufgefordert,ihre Häuser zu 
beflaggen. Es ist hierbei die Verwendung der bis- 
herigen Fahnen, insbesondere auch der schwarz- 
weißroten Fahne, ausdrücklich zugelassen. 


4. In der Frankfurter Straße und beim Badegarten 
wird das Regiment durch den Kommandanten der 
Feuerwehr und eine Ehrenabteilung der Feuer- 
wehr in Empfang genommen. Die Ehrenabteilung 
gibt dem Regiment das Ehrengeleit durch die 
Stadt. 

5. Vor dem Schloß findet die Begrüßung durch die 
städtischen Körperschaften unter Beteiligung des 
Arbeiter- und Soldatenrates statt. 

6. Über das Eintreffen des Regiments, das voraus- 


sichtlich am Dienstag stattfinden wird, wird noch 


nähere Mitteilung gemacht. 
Fulda, den 23. November 1918 
Im Einvernehmen mit dem Arbeiter- 
und Soldatenrat 
Der Magistrat: Dr. Antoni 


25. November 1918: 


Die Rückkehr unserer Fronttruppen 

Je näher der Termin rückt, da unser tapferes Feld- 
artillerieregiment 47 wieder in seine Garnison ein- 
zieht, desto umfassender wird das Ehrenkleid der 
Stadt. Namentlich in den vom Durchzug berührten 
Straßen sieht man Menschen fleißig bemüht, die letz- 
te Hand an den Schmuck der Straßen und Häuser 
anzulegen. Auch Bronnzell und Kohlhaus rüsten sich, 
um durch prächtigen Schmuck unseren Kriegern, den 
Hütern und Schirmern der deutschen Heimat, den 
Gruß der Dankbarkeit zu entbieten. — Unsere 47er, 
die gestern in Schlüchtern und heute in Neuhof ange- 
kommen sind, werden am Dienstag früh von Neuhof 
abmarschieren und mittags gegen 1 Uhr mit klingen- 
dem Spiel in Fulda einziehen. Am Schloß wird Herr 
Oberbürgermeister Dr. Antoni.das Regiment namens 
der Stadt begrüßen. In der Kaserne, wo eine kleine 
Empfangsfeier durch die Offiziere der Ersatzabteilung 
vorgesehen ist, wird Herr Hauptmann Stempel die 
Begrüßungsansprache halten. Man’bittet, Fabriken 
und Geschäfte zu schließen. — Im Laufe des Nachmit- 
tags wird sehr wahrscheinlich auch das Feldartillerie- 
regiment 95, das in Fulda aufgestellt wurde und hier 
seinen Ersatztruppenteil hat, in unserer Stadt Quar- 
tier beziehen. In dieser Woche kommen u. a. nach 
Fulda: die Reserveartillerieregimenter Nr. 57 und 
256, außerdem noch 16 Artilleriekolonnen. Die Stadt 
hat für die heimkehrenden Truppen in weitgehendem 
Maße Unterkunftsräume geschaffen. - 


26. November 1918 

Das 2. kurhessische Feldartillerieregiment 47, ge- 
führt von Major Holtz, hielt heute mittag gegen 
13Uhr seinen Einzug in unsere Stadt. In den Straßen 
bildete eine dichte Volksmenge Spalier. Am Bonifa- 
tiusdenkmal, wo sich die Mitglieder der städtischen 
Körperschaften versammelt hatten, sprach namens 
der Stadt Fulda Herr Oberbürgermeister Dr. Antoni 
folgende Begrüßungsworte: 

„Herzlich Willkommen in unserer altehrwürdigen 
Stadt Fulda! Mehr als viereinhalb Jahre sind dahinge- 
gangen, seit das Regiment hinauszog in den blutigen 
Kampf. Voll Sehnsucht haben wir der Rückkehr ge- 
harrt, doch wie so ganz anders erfolgt diese, als wir 
sie noch vor wenigen Monaten erhofft hatten. 

Als Sieger hell-leuchtenden Auges hoffte unsere 
Bürgerschaft Sie mit Jubel aus übervollem Herzen 
empfangen zu können. Zwar als Sieger kommen Sie 
auch jetzt. Wir wissen, daß unser Regiment sich als 


eines der tapfersten schlug; wir wissen, daß die Infan- 
terie mit Ruhe und Sicherheit dem Kampf entgegen- 
sah, wenn sie wußte, das Regiment Nr. 47 lag zu 
ihrem Schutze bereit und kämpfte mit ihnen; wir 
wissen, daß Sie überall Ihre Pflicht und Schuldigkeit 
getan und tapfer und unerschrocken in jeder Kampf- 
lage ausgeharrt haben. Es ist nicht Ihre Schuld, daß 
Sie nach so vielen siegreichen Kämpfen, durch andere 
Gewalten gezwungen, ohne einen vollen Erfolg zu 
sehen, den Heimweg antreten mußten. Unbesiegt 
zwar, und doch mit derbem Schmerz im Herzen und 
voll Bangen um das Geschick und die Zukunft 
Deutschlands kehren Sie in die Heimat zurück. 

Doch mag die Zukunft auch noch so trübe vor uns 
liegen, die Heimat und Ihre Gamisonsstadt Fulda 
denkt Ihrer mit Treue und empfängt Sie voll Stolz und 
Dankbarkeit. Wir sind stolz auf unser tapferes Regi- 
ment wegen seiner hervorragenden Taten, und wir 
sind ihm dankbar, daß es uns beschützen und vor den 
Schrecken und Greueln des Krieges auf der heimat- 
lichen Erde bewahren half. 

Dabei gedenken wir mit tiefem Schmerze der vie- 
len Tapferen, die für unseres Vaterlandes Schutz und 
Ehre und für den Ruhm des Regiments kämpfend ihr 
Blut und Leben dahingegeben haben und nun in 
fremder Erde ruhen. Ihr Andenken wird uns heilig 
sein und nicht nur im Regiment und unter den Kame- 
raden, sondern auch im Gedächtnis unserer Einwoh- 
nerschaft ehrenvoll weiterleben. Wir begrüßen voll 
Hochachtung und teilnehmend die vielen Verwunde- 
ten und Beschädigten, die vielfach ihre Gesundheit 
und ihre Glieder opferten für uns und um uns zu 
beschützen. Ihnen müssen wir nicht nur ein dankba- 
res Gedenken weihen, sondern auch das feste Ver- 
sprechen geben, daß wir, soweit dies erforderlich ist, 
für sie und ihre Zukunft nach Kräften sorgen werden. 

All den Tapferen und Toten, die für uns bluteten, 
all den Braven, die für uns kämpften, widmen wir 
diesen Lorbeerkranz. Möge er ein Sinnbild der unver- 
gänglichen Dankbarkeit der Stadt Fulda für ihr Regi- 
ment sein. 

“ Wenn so Fulda seines Regiments und seiner Tapfe- 
ren gedenkt, so hat es dagegen auch eine Bitte. Die 
Gegenwart mit ihrem Umsturz der früheren Staats- 
formen und vielen altgewohnten, wenn auch viel- 
leicht nicht immer zeitgemäßen Einrichtungen, lastet 
schwer auf uns und läßt uns die Zukunft dunkel und 
ungewiß erscheinen. Helfen Sie uns, diese schweren 
Zeiten zu überwinden, stehen Sie uns bei, in diesen 
Wirren Ruhe, Sicherheit und Ordnung zu bewahren. 

Wenn wir den zusammengebrochenen Staat auf 
neuer Grundlage wieder aufbauen wollen, bedürfen 
wir des inneren Friedens, der Ordnung und der Ruhe. 
Wir sind überzeugt, daß das ganze Regiment von dem 
gleichen Gedanken beseelt ist und daß man dereinst, 
wenn ruhige Zeiten gekommen sind, sagen kann: 
Fulda und sein tapferes Regiment haben sich allezeit, 
auch in trüben und schweren Stunden, gegenseitig die 
Treue bewahrt. | 

Und nun nochmals von ganzem Herzen willkom- 
men, willkommen in der Heimat. Unser tapferes Regi- 
ment, es lebe hoch, hoch, hoch!“ 

Die Worte des Herren Oberbürgermeisters fanden 
lebhaften Beifall. Das unserem Regiment gewidmete 
Hoch erweckte ein begeistertes Echo in der Massen- 
versammlung und pflanzte sich brausend in der Men- 
ge fort. (Wird fortgesetzt.) 


Samstag, 23. Mai 1981 
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Die Rückkehr des Feldartillerieregimentes 47 


Berichte aus dem Jahre 1918 / Von Otto Berge 


26. November 1918: 
Die Heimkehr unseres Regiments 

Willkommen daheim, ihr deutschen Brüder! In ge- 
dämpfter, aber aus mit tiefster Dankbarkeit erfülltem 
Herzen quellender Freude empfängt die Heimat das 
unbesiegte Heer von Helden, die in langen, schweren 
Jahren beispiellosen Duldens und Vollbringens die 
Heimat und unser aller Leben mit ihren Leibern ge- 
deckt haben und nun heimkehren zur friedlichen 
Arbeit. Kein Dank ist groß genug für sie, und ihre 
Leistung hätte verdient, daß sie als erfolggekrönte 
Sieger im jubelnden Triumphzug in die Heimat einge- 
rückt wären. Aber wir können keine laute Freude 
äußern; schwer lastet das Unglück unseres deutschen 
Vaterlandes auf uns allen. Der Sieg blieb uns versagt; 
aber nur von der rohen Gewalt der materiellen Über- 
macht, nicht von einem unter gleichen Bedingungen 
kämpfenden Gegner seid ihr, sind wir alle überwältigt 
worden. Ihr habt einen guten Kampf gekämpft; rein 
und unbefleckt bringt ihr eure ruhmbedeckten Waf- 
fen zurück; ihr könnt in hohen Ehren bestehen vor 
der ganzen Welt und vor der Heimat, zu deren Schutz 
ihr auszogt. 
Unsere 47er im Weltkrieg 

Das Regiment rückte am 8. August 1914 ins Feld, 
kämpfte zuerst in Belgien vor Namur und kam an- 
fangs September nach Ostpreußen. Von hier zog es 
nach Galizien. Es folgte der Rückzug von Iwangorod 
nach Ostrowo, von wo aus unsere 47er den Vor- 
marsch auf Lodz und Rawa mitmachten. Im Mai 1915 
führte die Kriegslage das Regiment abermals nach 
Galizien. Es setzte die große Offensive ein, welche 
das Regiment tief in das Innere Rußlands brachte. Im 
Herbst 1915 mußten unsere wackeren Schwarzkra- 

en Österreich-Ungarn nach Wolhynien zu Hilfe ei- 


en, wo sie den Winter über in schweren Kämpfen. 


standen. Das Frühjahr 1916 sah das Regiment in 
Kurland. Die 2. Abteilung ging aber schon nach kur- 
zer Zeit wieder nach Galizien zurück, wohin im 
Herbst auch die 1. Abteilung folgte. Im Winter 1916/ 
17 kämpfte unser Regiment zunächst in den transyl- 
vanischen Alpen und wurde dann vor Weihnachten 
auf den westlichen Kriegsschauplatz verlegt. Es ka- 
men die Kämpfe vor Verdun. Vor Amiens ging es 
dann in Stellung, wo es am $. August 1918 sehr 
schwere Verluste erlitt. Das Regiment wurde heraus- 
gezogen, kam hierauf einige Wochen in Ruhe und 
wurde später zwischen Maas und Argonnen wieder 
eingesetzt, wo es bis kurz vor dem Waffenstillstand 
blieb. Unmittelbar vor dem Abschluß der Verhand- 
lungen hatte es noch größere Verluste. 

Einige Ruhmestage unserer 47er sollen hier ge- 
nannt werden: Unser Feldartillerieregiment zeichnete 
sich besonders aus: 1914, 25. August bei Namur; 9. 
bis 11. September in Ostpreußen; 5. Oktober bei 
Opatow in Russ.-Polen; 6. Dezember bei der Erobe- 
rung von Lodz; 1915, 5. bis 11. März bei Stralki- 
Stolniki; 12. Juni beim Übergang über den San; 
18. Juni bei Cewkow (Galizien); 16. Juli bei Krasno- 
staw; 31. Juli Übergang über den Bug; 25. Juli Ein- 
nahme von Brest-Litowsk; Ende Sept./Anfang Okto- 
ber bei Kolki am Styr und am Kormin; 1916, Juli und 
August heldenmütige Abwehr der Durchbruchsversu- 
che auf Luck; Herbst 1917, schwere Kämpfe in den 
Karpathen; 1918 Frühjahrsoffensive bei Amiens; Ab- 
wehrkämpfe an der Marne, Maaß und Mosel. 

27. November 1918: 

Heimkehr des 2. kurhess. Feldartillerieregiments 47 

. Mittag ist vorüber; die Schulen sind geschlossen, in 
Fabrik, Werkstatt und Büro ruht die Arbeit. Große 
Menschenmassen fluten durch die Stadt, harrend der 
Ankunft unseres Regiments. In die Bevölkerung mi- 
schen sich zahlreiche in Fulda beheimatete Feldgraue 
aus bereits zurückgekehrten Truppenteilen und viele 
Landbewohner. Ein grauer, düsterer Novemberhim- 
mel spannt sich über der Stadt; sanft legen sich die 
immer dichter fallenden Schneeflocken auf den far- 
benfrohen Schmuck von Straßen und Häuser; leise 
bewegen sich die unzähligen Fahnen und Fähnchen, 
unter deren Farben unsere 47er vier Jahre mit bei- 
spiellosem Heldenmut gekämpft, im Winde; dicht 
gedrängt steht groß und klein, voll Sehnsucht, den 
Tapferen ihren frohen Willkomm entgegenjubeln zu 


können. Und mancher steht heute feuchten Auges 
abseits und gedenkt derjenigen, die nicht wiederkom- 
men. Ihre Gedanken suchen auf den Flügeln der Liebe 
ihre letzte Stätte, und das Bild der entschlafenen 
Helden entsteht vor ihrem Geiste. Für sie ist die Zeit 
besonders schwer. 

Die Glocken der Kathedrale singen ihren ehernen, 
machtvollen Gruß, die Spitze des Regiments hat die 
Gemarkungsgrenze erreicht, und bald sind die Braven 
inmitten der Stadt. Auf einer Tribüne vor dem Boni- 
fatiusdenkmal harren die Mitglieder der städtischen 
Körperschaften, der Hochw. Herr Bischof, Herr Proto- 
notar Dr. Arenhold, Vertreter der Geistlichkeit bei- 
der Konfessionen, viele angesehene Bürger und das 
Offizierskorps der Ersatzabteilung des Einzugs des 
Regiments. Vor dem Denkmal haben sich die Mitglie- 
der des hiesigen Kriegervereins um ihre Fahne ge- 
schart. Auf ein Zeichen des Obermusikmeisters San- 
dow verstummen die Weisen des Torgauer Marsches. 
Herr Oberbürgermeister Dr. Antoni macht sich in 
tiefempfundener Rede zum Dolmetsch der Gefühle, 
die in dieser Stunde die Bürgerschaft Fuldas bewegen. 
(Rede bereits am 26. 11. abgedruckt). Er widmete all 
den Tapferen und Toten, die für uns bluteten, all den 
Braven, die für uns kämpften, den wohlverdienten 
Lorbeer, ein Sinnbild der unvergänglichen Dankbar- 
keit der Stadt Fulda für ihr Regiment. 

Namens des Kriegervereins begrüßt dessen Vorsit- 
zender, Herr Forstmeister Emmelhainz, die Heimkeh- 
renden mit begeisternden Worten. Unter Bezugnah- 
me auf die Tatsache, daß der Kriegerverein noch eine 
ganze Anzahl Kämpfer aus dem glorreichen Feldzuge 
1870/71 aufweist, berührt der Redner kurz das alle 
beherrschende Gefühl, daß man die Heimkehr unse- 
rer Helden sich allerdings ganz anders gedacht habe. 
„Der Allmächtige hat es anders gefügt“, so fährt der 
Redner fort, „und nur unter dem Gesichtswinkel ei- 
ner göttlichen Vorsehung kann der in Wechselwir- 
kung stehende äußere und innere vollständige Zu- 
sammenbruch ertragen werden, für einen nicht auf 
dem Standpunkte einer allmächtigen Vorsehung Ste- 
henden wäre es sonst zum Verzweifeln. Unser Recht 
ist uns nicht geworden. Sieger in fast allen Schlachten 
— und doch im Feldzug unterlegen! Aber unsere Ge- 
fühle für das Gewesene haben wir nicht begraben, 
unsere Hoffnungen nicht eingesargt, wir haben sie 
zurückgestellt, wie man vor ein Heiliges und Allerhei- 
ligstes ein Velum ausbreitet. Unsere Kinder und Kin- 
deskinder werden wir in dem Gedanken erziehen, 
daß wir zwar durch die Übermacht vergewaltigt, daß 
wir aber jenen Geist in ihnen erwecken werden, der 
sich ausprägt in dem hohen Gedanken: ‚Exoriare 
aliquis nostris ex ossius ultor.‘ Möge uns dereinst aus 
unseren Gebeinen ein Rächer erstehen!“ ; 


Der Kommandeur des Regiments, Herr Major 
Holtz, spricht warme Worte des Dankes für den herr- 
lichen Empfang: Wenn es uns auch nicht vergönnt 
war, als Sieger heimzukehren, so dürfen wir uns doch 
freuen, unsere Tätigkeit in der Heimat, die uns so 
herzlich empfangen hat, wieder aufnehmen zukönnen. 
Ohne Unterschied des Dienstgrades haben wir alle 
auf dem Schlachtfelde unser Leben für die Verteidi- 
gung der Heimat und des Vaterlandes eingesetzt. 
Noch vor Schluß des Krieges haben wir schweren 
Anfechtungen begegnen müssen, die geeignet waren, 
schwere Verwirrung und Unordnung in unsere Rei- 
hen zu tragen. Daß es nicht dazu gekommen ist, das 
verdanken wir der Tüchtigkeit der Offiziere sowie 
dem verständigen Sinn der Unteroffiziere und Mann- 
schaften (Bravo!). So sind wir denn auch heute einge- 
rückt in unsere Garnison in der festen Absicht, auch 
fernerhin Zucht und Ordnung aufrechtzuerhalten 
(Bravo!). Wir dürfen uns der Überzeugung nicht ver- 
schließen, daß wir uns einfügen müssen in eine neue 
Staatsform, die hoffentlich bald zum Wohle unseres 
Vaterlandes gefunden wird. Gern wollen wir der Bitte 
des Herrn Oberbürgermeisters entsprechen und mit- 
helfen, in diesen schweren Zeiten Ruhe, Ordnung und 
Sicherheit in Fulda zu bewahren. Die Stadt darf be- 
stimmt auf unsere Hilfe zählen. Schutz unserem ge- 
liebten Fulda und damit gleichzeitig Mitarbeit an der 
Wiederrichtung unseres Vaterlandes. Gott erhalte 
und schütze die edle Stadt Fulda (Beifall). 


Das Regiment, das bei der prächtigen Ehrenpforte 
an der Hartmannschen Fabrik von der städtischen 
Feuerwehr empfangen und durch Blumenspenden 
von zarter Hand und anderen Liebesgaben erfreut 
wurde, zieht an uns vorüber. Eine Truppe, die in 
solcher Ordnung und Disziplin sich fortbewegt, dem 
Feind hart auf den Fersen, gilt nicht als geschlagen, sie 
mußte höheren Gewalten und einer vielfachen Über- 
macht weichen. Die gesamte Bevölkerung huldigte 
den über den herrlichen Empfang sichtlich erfreuten 
Soldaten durch Hurra-Rufe und Tücherschwenken. 
Für die Jugend war die Heimkehr der 47er ein „Fest“. 
Sie marschierte freudig den Einziehenden voraus, sie 
saß neben den Soldaten auf Pferden, auf Protzen, auf 
den Lafettenschwänzen, auf den Geschützrohren, wie 
immer mit dem lachenden Gesicht des noch durch 
keine bittere Erfahrung enttäuschten Menschen. 

Mögen unsere 47er bei ihren Lieben daheim Ver- 
gessen finden für all das Traurige, das sie erlebt 
haben, und neue Kraft zu neuer friedlicher Arbeit, die 
unseerem Vaterland not tut. 


27. November 1918 

An die Bürger! Die Truppen verschiedener Armeen 
werden in den nächsten Tagen auf dem Marsch in die 
Heimat unsere Stadt passieren. An die Bürger sei die 
Bitte gerichtet: Nehmt den Schmuck der Straßen und 
Häuser nicht ab, laßt auch die deutschen Landesfar- 
ben wehen, damit unsere Truppen daraus die Liebe 
der Heimat erkennen, die sie solange entbehrt haben. 
4. Dezember 1918 
Aufruf des Landrats an die heimkehrenden Soldaten 

Enthält Anweisungen über Lebensmittelkarten, Un- 
terkunft, Arbeitsnachweis, Unterstützungen usw. ... 
„Kameraden! Kehrt Eurer Taten würdig heim! Sorgt 
alle selbst dafür, daß keine Schande auf Eure in 
unzähligen Schlachten unverletzte Ehre fällt! Bringt 
deutsche Pflichttreue und Ordnung, freudige Kame- 
radschaftlichkeit, die Ruhe des Feldsoldaten heim. 
Mit Euch, Ihr endlich Heimgekehrten, erbaut sich das 
ganze Volk in freudiger Friedensarbeit die neue Welt! 
Seid Willkommen!“ \ 


4. Dezember 1918 

Auf einer Versammlung des Volksvereins in Bad 
Salzschlirf führte der Redner (Heurich) aus: 
3»... Deutschland hat zwar den Krieg verloren, 
jedoch unsere heldenmütigen Soldaten können hoch- 
erhobenen Hauptes in ihre Heimat zurückkehren. 
Den Krieg mußten sie fast allein gegen eine Welt von 
Feinden führen, denen alle Hilfsmittel zur Verfügung 
standen. Nicht unsere Gegner, sondern unsere Solda- 
ten sind in Wahrheit die Sieger...“ 


Heimatliteratur 


Herolz —. Chronik aus 950 Jahren. Herausgegeben vom 
Ortsbeirat und der Arbeitsgemeinschaft der Herolzer Vereine 
(Schlüchtern 1980). Die Urkunde des Jahres 1030, in der der 
Fuldaer Abt Richard erwähnt, daß er ein Gut in „Heroldes* 
an das Kloster Neuenberg bei Fulda überwiesen habe, ist sehr 
wahrscheinlich unecht. Tatsächlich aber gehörte Herolz im- 
mer zum Kloster Neuenberg und ist sicher älter als 950 Jahre 
(vergl. Buchenblätter 1980, S. 74). Man kafın also den Bür- 
gern des seit 1969 zur Stadt Schlüchtern gehörigen Dorfes 
ihre Jubelfeier im vergangenen Jahr nicht verdenken, und 
man sollte sich freuen, daß sie eine — relativ bescheidene = 
Festschrift herausgebracht haben. Sie wiederholt z. T. Beiträ- 
ge aus ninen Verökientlichuingen und versteht sich als 
„Lesebuch‘“, das „nicht den Anspruch erhebt, ein lückenloses 
Bild der Vergangenheit zu entwerfen“. Eigens für die Fest- 
schrift verfaßt wurden vor allem die Geschichte der Pfarrkir- 
che St. Jakobus und der kath. Kirchengemeinde von Pfarrer 
Konrad Desch, die Geschichte der Schule von Hauptlehrer 
Hugo Demel und eine geologische Betrachtung von Studien- 
direktor i. R. Kurt Lotz. Ausführlich wird über die aus einer 
Kinzigmühle entstandene, 1969 leider eingegangene und 
heute als Ruine am Ortseingang stehende Tuchfabrik H. F. 
Schäfer berichtet. Adolf Seibig stellt den Herolzer Giebel und 
seine Pflanzenwelt vor. Der verstorbene Schlüchterner Hei- 
matforscher Wilhelm Praesent ist mit zwei Beiträgen vertre- 
ten, von denen der eine über Dr. Philipp Leonhard Marius 
Lotich (1800-1872) handelt. Er war die bedeutendste geisti- 
ge Erscheinung Schlüchterns im 19. Jahrhundert und hat 
seinen Lebensabend in Herolz verbracht. Sein Porträt 
schmückt auch das Titelblatt der Festschrift neben dem des 
Fuldaer Bischofs Dr. Joh. Leonhard Pfaff (1831-1848), des- 
sen Großvater aus Herolz stammte. Überwiegend aus Prae- 
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9 Vor der 1934 geweihten Wall- 
fahrtskapelle St. Bonifatius, aus 
dem der Legende zufolge das 
stolpernde und dadurch einbre- 
chende Pferd des Bonifatius anno 
754 Wasser sprudeln ließ. 

10 1305 erwähnt und bis Anfang des 
20. Jh. offen 

11 in der Nähe von Laisa 

12 Auch der „Bischofsteich“ in Catter- 
feld bei Altenbergen wird auf Boni- 
fatius zurückgeführt. 

13 Der Heilbronn wird auf das Pferd 
des Heiligen, der auch als Patron 
der Bierbrauer und Schneider ver- 
ehrt wird, zurückgeführt. 

14 Ein in der Nähe stehendes Stein- 
kreuz, dessen Alter schwerlich zu 
ermitteln ist, gleicht den uns be- 
kannten frühmittelalterlichen Kreu- 
zen, mit denen Bonifatius sein 
Missionsgebiet kennzeichnete. 

15 Nicht zu vergessen sind auch 
Brunnen in den benachbarten Ba- 
deorten, die zu Ehren des heiligen 
Bonifatius dessen Namen erhal- 
ten haben, so der „Bonifaziusbrun- 
nen“ in Bad Salzschlirf (der frühe- 
re 1278 erstmals erwähnte „obe- 
re Brunnen“) und eine der vier 
Heilquellen von Bad Neustadt/ 
Saale, der 1853 gefasste „Bonifa- 
tiusbrunnen“. 

16 Hingewiesen werden soll auch auf 
die Bonifatiusquelle (1310 = 
„sancti Bonifacien borne“) im Neu- 
baugebiet des Frankfurter Stadt- 
teils Riedberg am 180 Kilometer 
langen Überführungsweg des Heili- 
gen von Mainz nach Fulda und auf 
den Bonifatiusbrunnen auf der 
höchsten Erhebung des Vogelsber- 
ges, dem Taufstein. 

17 Bis 1933 zwischen Sossenheim 
und Eschborn gestanden, enthielt 
die Buchstaben „HBQ“ = HIC BO- 
NIFATIUS QUIEVIT, seit 1979 im 
Eschborner Museum ausgestellt, 
Kopie im Fuldaer Dommuseum 
und neuerdings auch im Garten 
der Hessischen Landesvertretung 
in Berlin 

18 Hingewiesen werden soll hier auch 
auf eine „Boniface Street“ im Ers- 
ten Bezirk im Südosten der engli- 
schen Hauptstadt London. Sie ist 
zwar keine Hauptstraße und auch 
nicht besonders schön, aber ist 
voll industriellen Lebens und er- 
füllt von Arbeit und Betrieb. Die 
Straßenbezeichnung existierte 
schon 1957 und zeigt uns, dass 
dem heiligen Bonifatius auch in 
England gedacht wird; allein in 
London gibt es noch weitere vier 
Bonifatiusbezeichnungen. 
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Die Schwarzpappel vom Aussterben bedroht 


Baum des Jahres einst steter Bewohner unserer Flussauen / Von Dr. Ute Lange 


Die in Mittel- und Südeuropa 
beheimatete Schwarzpappel 
(Populus nigra) wächst, we- 
gen ihres hohen Bedarfs an 
Licht, Wasser und Nährstof- 
fen, bevorzugt in Flussauen. 
Die ehemalige Charakterart 
dieses Lebensraums ist mitt- 
lerweile aber so selten gewor- 
den, dass sie in den Roten 
Listen bedrohter Pflanzenar- 
ten aufgeführt wird. Von da- 
her ist es nicht verwunder- 
lich, dass diese vom Ausster- 
ben bedrohte Art zum Baum 
des Jahres gewählt wurde. 
Die Gründe für ihren Rück- 
gang sind recht vielfältig: So 
haben einerseits die land- 
wirtschaftliche Nutzung der 
Flussauen, andererseits aber 
auch der Bau von Deichen 
und die Begradigung von 
Flüssen dazu beigetragen, 
dass der Lebensraum dieser 
Pappelart in den letzten Jahr- 
zehnten stark dezimiert wur- 
de. Hinzu kommt, dass ver- 
stärkt nichtheimische Pap- 
pelsorten angepflanzt wer- 
den, die der konkurrenz- 
schwachen Art überlegen 
sind, da sie rascher wachsen. 
Zudem treten vermehrt Kreu- 
zungen auf. 

Zwar kommt die Baumart 
in fast ganz Europa vor, doch 
in Deutschland sollen echte 
Schwarzpappeln nur noch in 
Reliktvorkommen am Rhein, 
Elbe und Oder zu finden 
sein. 

Der zu den Weidenge- 
wächsen gehörende Baum, 
der bis zu 35 Meter hoch 
werden und einen Stamm- 
umfang von zwei Meter er- 
reichen kann, verdankt sei- 
nen Namen der dunklen Rin- 
de. 

in unverwechselbares Er- 
kennungsmerkmal: dieser 
Pappelart jedoch ist die fast 
so breite wie hohe Krone mit 
ihren weit ausladenden Äs- 
ten und den ziemlich großen 
Blättern. Diese sitzen an un- 
gefähr acht Zentimeter lan- 
gen Stielen, die nicht rund, 


Schwarzpappel (populus nigra) als solitärer Baum (links), be- 
blätterter Zweig (1), männliche Blütenkätzchen (2), weibliche 


Blütenkätzchen (3). 


sondern seitlich zusammen- 
gedrückt sind. Aufgrund der- 
art geformter Stiele ist es den 
Blättern möglich, bereits bei 
leichtem Wind auffallend zu 
flattern. 

Durch die dabei entstehen- 
de Luftbewegung werden die 
Blätter nicht nur gekühlt, 
sondern die Verdunstung 
wird gefördert. Infolge  des- 
sen beschleunigt sich der mit 
gelösten Nähstoffen versehe- 
ne Wassersttom aus den 
Wurzeln, was schließlich zur 
Anregung des Wachstums 
führt. Da die Blattform insge- 
samt allerdings sehr variabel 
ist, stellt sie kein sicheres Fr- 
kennungsmerkmal für die 
Schwarzpappel dar. Was die 
Blüten betrifft, so befinden 
sich auf einem Baum entwe- 
der nur männliche oder nur 
weibliche Blüten (diözisch). 
Diese unauffälligen Kätzchen 
erscheinen im April, also vor 
dem Laubaustrieb, so dass 
die Verbreitung des Pollens 
nicht durch eine bereits vor- 
handene Belaubung behin- 
dert wird. 


Abbildung: Bu 


Die Früchte sind Kapseln, 
die bereits am Baum aufplat- 
zen und die flaumigen Sa- 
men herausfallen lassen. Die- 
se Wattebüschel werden 
dann vom Wind über weite 
Strecken verbreitet und sind 
vielen als so genannter „Pap- 
pelschnee“ bekannt. 


1200 Jahre Flieden 


Festschrift der Gemeinde Flie- 
den 21 x 15,5 cm, Broschur, 
150 Seiten, 5 Euro. 

Die im Rahmen der Jubilä- 
umsfeier erschienene Fest- 
schrift enthält zahlreiche in- 
teressante Berichte, haupt- 
sächlich aus der Feder von 
Raimund Henkel. Sie befas- 
sen sich u. a. mit der Schen- 
kungsurkunde der Kernorte 
von 806, mit dem Salbuch 
von Schweben 1714 und dem 
Fliedener Zentgrafenamt mit 
dem zugehörigen Hofgut. 

Die Schrift kann vom Bür- 
gerbüro im Rathaus bezogen 
werden. 
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Die städtische Bleiche in Fulda 


Das Bleichhäuschen an den Ful- 
daer Aueweihern erinnert an al- 
te städtische Waschtradition, 
über die Edmund Schmitt vor 40 
Jahren erzählt: 

Die Wäsche war der kostbars- 
te Schatz jeder Hausfrau, und 
ihr ganzer Stolz war ein mit blü- 
tenweißer Wäsche gefüllter Wä- 
scheschrank. Allerdings hatte 
man damals noch viel kariertes 
Bettzeug. Unsere Mütter sahen 
es nicht nur der Wäsche an, son- 
dern sie rochen es ihr an, ob sie 
gut gewaschen, gespült und ge- 
mangelt worden war. Und des- 
halb ging es jedes Jahr ein- oder 
zweimal auf die Bleiche. Die 
Fuldaer Bleichen waren am 
1. Mai 1885 eröffnet worden, 
und zwar hatten wir die Vorstäd- 


tische Bleiche an der Langen - 


Brücke mit dem Bleicher Bi- 
schof, die Städtische Bleiche 
hinter der Hornungsbrücke 
(Bleicher Karl Vogel) und die 
Troöste-Bleich unten in der Alt- 
stadt hinter der Wiesenmühle 
(Bleicher Josef Trost). 

Es war immer ein festlicher 
Tag für die Waschfrauen, wenn 
sie mit ihren hoch beladenen 
Körben hinaus auf die saftig grü- 
nenden Wiesen ziehen konnten, 
woman in den Pausen mal ein ge- 
mütliches Schwätzchen halten 
und die verschiedenen Neuig- 
keiten austauschen konnte. Der 
Bleiche ging der Waschtag vo- 
raus,derdamalsnichtso bequem 
war wie heute. Den ganzen Tag 
über stand die Waschfrau oderin 
den meisten Familien die Mutter 
selbst am Waschfass. Das Wa- 
schen zu damaliger Zeit, das 
Bürsten mit der Wäschkatz, spä- 


Das alte Bleichhäuschen am Fuldaer Aueweiher. 


ter mit der „Worzelberscht“, das 
Ribbeln und das Wringen war 
schon eine anstrengende Be- 
schäftigung. Die Waschkatz, mit 
der damalsnoch gewaschen wur- 
de, war ein handgroßes Gebilde 
aus Rosshaaren. Am andern Tag 
kam der Bleicher mit dem Prit- 
schenwagen und holte die Wä- 
sche ab. Die kleinen Leute, die 
mit Kindern reich gesegnet wa- 
ren, sparten sich das Geld und 
fuhren die Wäschekörbe auf 
dem Handwägelchen oder dem 
Schubkarren auf die Bleiche, 
denn der Korb kostete beim Blei- 
cher 20 Pfennig zu fahren. 

Die Tage, an denen es auf die 
Bleiche ging, waren für uns Kin- 
de immer ein großes Fest, denn 
uns oblag die Aufgabe, der Mut- 
ter das Essen und den Kaffee zu 
bringen. Natürlich gingen alle 
Kinder „boarwes“ auf die Blei- 
che, denn zunächst gingesschon 


Foto: Bu 


in der „Lewerschgaß“ neben der 
Metzgerei Hambach in die 
„Gillsleck“. Die zweite Station 
war dann die Fulda hinter der 
Ziegelmühle. Zwischen Ziegel- 
und Hornungsmühle lag damals 
noch das Pfortsbrünnlein. Hier 
versäumten wir niemals, von 
dem klaren Wasser zu trinken. 
Auf der Bleiche wurde der 
Mutter tüchtig geholfen. Mit em- 
siger Rührigkeit wurde die Wä- 
sche in der Fulda geschwenkt, 
aufgehängt oder zum Bleichen 
auf den Rasen gelegt. Auch 
musste man aufpassen, dass der 
Wind kein Wäschestück entführ- 
te. Beim Bleichen musste man 
Acht geben, dass die Wäsche in 
der Sonne nicht trocken wurde. 
Man musste sie deshalb, so oft es 
nötig war, mit Fuldawasser be- 
gießen. Um die Mitte der Bleich- 
zeit wurden alle gewaschenen 
Stücke umgewendet. Ehe man 


die Wäsche auf die Bleiche 
brachte, hatte man sie zu Hause 
schon im Blaufass „geliert“. 
Man hing dazu ein mit Wasch- 
blau gefülltes Leinenbeutelchen 
in das Fass. Auf der Bleiche 
selbst wurde sie dann noch ein- 
mal in der Fulda „geliert“ und 
dann zum Bleichen aufgelegt 
oder zum Trocknen aufgehängt. 

Wenn die Wäsche gebleicht 
hatte und trocken war, wurde sie 
zusammengelegt, in einem der 
beiden Bleichhäuser durch die 
Mangel gedreht, in die Wasch- 
körbe verpackt und diese mit 
blauen oder roten Bändern ver- 
schnürt. 

Diese „Follwäsch“ war für 
uns Kinder eines der größten 
Vergnügen. Mit aufgekrempel- 
ten Hosen und nackten Beinen 
liefen wir in der Fulda herum 
und fingen Fischchen. Aber am 
interessantesten waren die 
„Waschweiber“ selbst. Sie fühl- 
ten sich hier in ihrem Bereich, 
suchten sich die besten Plätze 
aus und kamen wäge d’r Pähl, 
d’r Schtipper on d’r Blaufässer 
dauernd hengerenanner. On 
Miller hattese be ä Scheärmes- 
ser, doos woarn de reine Klab- 
berdäsche. Ich kahnd ei, de hatt 
rechts om Kenn e Woarz on doa 
druff noch drei Borschte, de 
Stern vohl Ronzel on e ritzerot 
Hoar. Awer de meiste Hoar hatt- 
se off d’r Zong. 

Eine der bekanntesten Wä- 
scherinnen war die Waschmarie 
in der oberen Heilegass. Mit ih- 
rem am Waschfass ersparten 
Gelde fuhr sie mit mir im heili- 
gen Jahr 1925 schon das zweite 
Malnach Rom. ®) 


Die Funftherberge der Schul 


Suldenen Rast’ Aaus 


Yom Wirtshaus zum , 
% 


Unjere heutige Chms 
ftraße, die im Yllittel- 
alter betanntlich „Am 
Bad“ hieß, Hatte in 
der heutigen Jlieiiters- 
gajfe und Der unte- 
ren SKarljtrake (etiva 
vom Hotel Windmühle 
am SKayierfumpf bis 
zur -Meßgevei Will 
fam Koh:häu’er Thor] 
eine natürlihe %ort> 
fegung. „Der Bad“, 
der an der „Klappers 
pütfche‘ entfprang und 
durch die Genfe „der 
Doll“ floß, ergoß ih | 
durch Die genannten '# 
Straßenzüge ais ofje ke 
nes Waller. Demzu- HULHE TE 
folge heißt die Mei- MM i 
!ters= oder Hentergaffe 


+ 


in den fchriftlichen | 

Quellen vielfah aud j 

„Sn der Hinleram- I 
bad“ und die untere DE 
Karlitrake entfprehend LEE, 


„An der Unteram:» 
bad“. (Teilmeije auch 
„am inneren Kohls 
Häufer Thor.) 

„Wie ganz ailgemein 
im alten Fulda jedes = 

Handwerk in einem abgegrenzten Gtadt- 
Dezirf angefiedeit worden war, jo Hatten die 
Nlitglieder der Shudmaderzunft das 
Areal „Am Bad“ — fpäter „Ambah“ — 
„Odmdbah“ — Heute Ohmitrage und Um- 
gedung bejiedeit. Unter den act großen 
Züniten des Nlittelalters, die da waren Die 
Zünfte der MWollweber, Schneider, Schmiede, 
Schuhmader, Leinmweber, MWeikbäder, Löher 
und NWtebger, nahmen die Schulter deshalb 
bon Witers her eine Hervorragende Stelle 
ein, weil fie nad ihrem vom Fürftabt Hein- 
rih V. von MWeilnau im, Sahre 1307 er- 
richteien Zunftbrief die Weiteiten waren. 
Im „Edhausander Unterambad, 
zum guldnen Radt genannt“, be- 
faben Sie eine rejpeftable Zunftberberge, in 
der die öfjentlid retligen Amtshandlungen 
der Kürung der Lehrbuben, Gejellen und 
Meiiter u. a. m. vorgenommen wurde und 
wo man die Akten in der prachtvollen 
Zunftlade mit Rejpeit verwahrte. Später- 
‘Bin war dann das „Goldne Rad“ die Zunft: 
| berberge auch der Yärber, Sattler, Schrei» 


ertnureraun Zum amt 


Samstag/Sonniag, den 9./10, Oftober 1943 
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Zeichnung: Jan Nils 


ner, Wagner, Huffhmiede, Nagelichmiede, 
Schhloffer und Büchfenmader geworden. 


Das Haus mit feinem der Straße zuge- 
fehrten großen Giebel, daS in obenjtehen- 
der Skizze uns dargeiteilt wird, ilt erfreu- 
lichermweife nod) in jeiner utrfprünglkhen 
Form auf uns gelommen, während die Nad)- 
barfronten, von der Yllode. des Barods des 
18. Sahrhundert3 ergrifien, fi) eine Ver: 
Ihandelung- gefallen lajfen mußten. 

Bezüglich der Hauseigentümer haben mir 
den einjchläcigen Quellen folgendes enineh- 
men können: 

Sn der zmweiter Hälfte des 17. Jahr: 

hundert3 beiaßen die Brüder Büttner 
den gejamten Grundbejik,- der heute Die 
beiden Häufer Nr. 25 und 27 umfaßt. In 
ihren Haupivertrefiern gehörte die Sippe 
Büttner der Bäderzunft an. 
Das Edhaus an der Ynterambad), Wirts= 
haus zum „Geldnen Rad“, Heute Karl- 
frafe 25 

Jin dem 29. Augujt 1687 überiieß Io- 


= 


Nr. 25 Rorljiraße 


hannes Büttner fenior das Unmejen 
„beim inneren Kohlhäu'erthor‘ feinem Cohne 


Sohennes Büttner junior für den Kauf- 


preis von 700 8. Von dem Grunditüd, 
das Bürgergut war, mußien jährlich 8 Pfen- 
nig Bodenzins zum hodfüritl. Alterhor und 
8 Pfennig zur Rechnung des Hodhade.igen 
Convent3 ad. St. Bonifazium im Sit 
entrichtet werden. 

Wie die Büttners gehörte aud; Der 
Schmwiegeriohn Bhiipp Wiesmöller der 
Bäderzunft an. Yllit dem 6. Augquit 1688 
war er eis Zuldiicher Bürger aufgenommen 
worden und war mit der Heimführung der 
Niaria Nlargaretja Büttner: Tochter 
des oben genannten Bürgers und Bäders 
Sohann Büttner und Frau Anna NWlaria, 
in den Bejiß des Eigentums gefommen. 
MWiesmöller jtarb jehr früh. 

Unter dem 15. Februar 1696 verkaufte 
die Wittib des Johannes, Büttner Senior, 
Anna Maria, Sowohl ihren eigenen Belit 
als au, den ihrer Tochter Maria Marga- 
retha, Witwe des Phiipp Weißmöller, im 
Auftrage der Legteren. Der Käufer war Jo= 
bannes Büttner Iunior, der für die .ge- 
jamten Objekte des Edhaujfes 1350 1. 
und das anliegende Anweien „in der Hin- 

rambadh“ 900 Fl. bezahlte.. 


Das Edhaus, von dem nunmehr 5 bhm‘ 


jährlicher Bodenzins an den hodadeligen 
Eonvent ad St. Bonifazium gezahlt werden 
mußte, veräugerte Sohannes Bütfner am 
11. Oktober 1702 an Sohannes Billing 
(Bürgereid am 6. Mai 1700), der dafür 
975 Gulden’ bezahlte. 

Im Beiit folgte Sodann Büddinger, 
der das Anmeien um 1727 bejaf. Ums 
Sahr 1740 war die Wittib Iohann Her- 
mann Scheer Eigentümerin, die das Haus 
an Johann Adam Korn abgab. Im Jahre 
1762 übernahm Sofepp Weichlein das 
Wirtshaus. Als Zmilchenbejiger tritt So- 
hann Gro$ auf, von dem das Hausgrund- 
ftüd auf den Sohann Iojepd Weichlein 
fam. Am 23. November. 1790 heiratete der 
„Radmirth“ die Barbara Knips in der 
Stadipfarrliche. Der SIohann Ylichael 
Auth wurde 1795 NRadwirth, der am 3. 
Ylcärz 1830 das Anmwejen an Iohann Adam 
Auth abgab. Unter dem 7. Dftober 1830 
ging der Grunddeiig, der aus Mohnhaus, 
Nebenhaus, Scheuer mit Stallung,  Pierde- 
Stall mit Futterboden und Hof in der Starl- 
Straße beitand, an den Gaftwirt Cafpar So- 
feph Erb über, der aus dem Haufe 108 
am Steinweg jtammte. Er nannte fi) 
„Rädgesmwirth“‘. Cafpar Erb, Cafpars 


ZAmttIgjE5 ALNSUIGE 


Sohn übernahm da3 „Rädchen‘ mit dem 
2. April 1872, das er im Jahre 1905 an 
Stanz Otterbein abgab, in deifen Ei- 
gentum das YAmmejen noch Heute jteht, wäh- 
rend ver Wirtichaftsbetrieb vom PVädter 
Hermann Brähler geführt wird. 
Das Haus Karlfirage 27 

Am 9. Yllai 1664 verkaufte Ioyannes 
Büttner der Süngere das zwildhen ihm 
und dem Haufe des buchholziigen Bog- 
ten Sedaltin Schilling zu Gropen- 
über (heutiger Gajthof zur Krone) gelegene 
Anweien feinem Bruder Andreas Bütt- 
ner, der 200 F. bezahlte und dem Stäu- 
jer feinen Anteii am Haus beim Engen- 
thörlein fowie den Anteil an einer Scheuer 
in der Ohm überließ. An Bargeld wurden 
46 Sl. 10 Baben ausbezahlt. 

Nac) dem Tode des Andreas Bütt- 
ner übertrug dejien Wittib Anna Vlarga= 
retha den Befiß, der aus Haus, Stallung 
Garten und - Brauhaus damals bejtand, 
aur ihren Sohn Wilhelm Luca Bütt- 
ner, ledigen Standes. Der Anvechnungs- 
wert betrug 800 3. Der Uebergang . er- 
ee unter dem 1. lärz 1695. Bon bie- 
em übernahm das Eigentum an dem An- 
wefen der Bürger und Bäder Johann 
Adam Büttner, der dasjelde am Sonn» 
abend, den 30. Auguft 1738, auf jeinen 
Sohn Iohann Adam Büttner überjchrei- 
ben läßt. Büttner Junior zahlte 150 $l. 
an und gab jährlich 80 FL. Zinfen, : mwäh- 
rend der Kauffchilling 2500 1. betrug, 
Im. Eigentum folgte Sriöcih Ebner. 
Er gibt das Hausgrundftüd an den Tud- 
jherer Iofepy) Binger ab. Dann über- 
nimmt der SKronenwirt Friedrich Yıalk- 
mus daS gefamte Haus mit Zubehör. Mit 
dem SIahre 1807 Taufte der Beliber des 
Haufes „Zur goldnen Gerjte‘ in der Sta- 
nalitraße (Heute Haus Nr. 60 Schuhhaus 
Zamnicger) der Bürger und Handelsmann 
Soseph Kalb das gejamte Armefen, das 
zu einem Spezereien- und Branntwein-Ge- 
Ichäft umgewandelt wurde. 1808 veräußerte 
Kalb den Garten mit dem Höfchen, von 
denen ?/; Anteile zur Krone und Ys Anteil 
zum goldnen Rad Tamen, jo dab das 
Grundftüd einen fehr großen Flächenverkuft 
erlitt. 1833 übernahm Iohann SIofeph 
Arnd das verkleinerte Grundjtüd, für das 
ım SIahre 1837 der Kürfchner Johann Io= 
feph Arteuzberg, der vorher einen La- 
den auf der Doll beim Stabtbrauhaus 
hatie, 5000 Guiden bezahlte. Im Konkurs 
übernahm die Witwe des Peter Ntüller, 
Nlaria, geborene Schreiner, Gafthalteritt 
im damaligen Gaithof zum Kurfürjten, am 

+3, Suli 1856 das Anmefen, dag am 12. 
November 1857 vom Delonom Sohann 
Sojeph . Seftaedt im Sad für jeinen 
Sohn Heinrich Aloys SJeftaedt käuflich 
erworben wurde, Seitdem befindet e8 fich 
im Yamilienbefiß. Jsdt. 
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Ein 
Vielen Lefern wird mohl das Gebäude -mit 
dem [chönen gotifhen _ Fachmwerkgiebel befannt 
fein, das neben der Geverifirhe am Severiberg 
gelegen ift.. uch diefes Haus zählt mit zu den 
älteften Wohngebäuden, die mir in Fulda haben. 
Wann ps gebant worden ift, fteht nicht feft. Wer: 
mutlich fällt feine Entftehungszeit in Die Mitte 
des 16. Jahrhunderts. rüber ganz aus Yadh- 
wert beftehend, murde es in der Barodtzeit, mie 
biele andere Fuldaer Häufer dem damaligen Ge- 
Ichmade entfprechend umgebaut ünd mit einem- 
Verpuß verfehen. Bei diefer Gelegenheit ift ein 
Teil des geichnigten Gefims-Bglfenmerfs zerjtört 
worden, wie man aus verfchiedenen Anzeichen 
ichließen fann. Erhalten find noch die Schniße- 
reien. in den Edbalfen des Haufes. Auch der 
Steinfodel im Erdgefchoß, in den Refte von Kapi» 
telen’ nermauert find, jcheint in der Barodzeit er=-' 
richtef worden zu fein. Das gotifche Giebelfadh- : 
wert murde non dem heutigen Eigentümer des 
.Haufes wieder freigelegt. : . 
“Sm Yahre 1620 wird das Haus zum erften | 
Mal urfundlich erwähnt. Damals murde es yon * 
dem Yüritabt Yohann Friedrich von Schmalbad) 
den non Köln nach. Fulda gerufenen Franzistg- 
nern .als Unterkunft übermiejen, Die es Drei 
Sahre (bis zu ihrer Meberjiediung auf den Srau« 
enberg) bewohnten. Drei Sahre fpäter (1626) 
iente das Haus kurze Zeit den aus yella auf 
dem Eichsfeld unter Fürftabt ‚SJohann ernhard 
Schent von Schweinsberg nad Fulda gefomme: 
nen Benediftinerinnen als Elöfterliche Behaufung: 
Um das Jahr 1700 erwarb Johann Bol- 
pert Grau das Haus, das in den alten Rata- 
tern „Das Todtenpeyn“ genannt wird. Die- .g 
fer jeltfame Name rührt daher, daß hier früher & 
das Beinhaus war, in dem die auf dem angren- 
genden ?sriedhof der Geverifirche bei Anlegung 
neuer Gräber ausgegrabenen Gebeine beigefeßt 3 
wurden. Der Friedhof war die Beerdigungsftätte 
der .Wollweber, die auh Die Severifirde 
(im Jahre 1445) gejtiftet hatten... Die uf Der. 
MWollweber. deren Angehörige am 
(heute Kanaljtr.) und am Geveriberg wohnten, galt als 
die reichte und angefehenfte unter den arht Fuldaer 
Zünften. Gie wird zum erjten Mal im Sahre 1387 
urtundlich erwähnt. ; ö 
Nach Volpert Grau wird Jörg Chriftof Jung, 
im Fuldaer Meß» und Lagebudy vom Jahre 1727 aud) 


Bollmwebergraben 


um EEE en 


. Dies Haus hieß früher ‚das Zotenbein‘ 


Schöner gotifcher Fachtwerfgiebel am Se 


: bon A. Seitaedt): Herr von Gebfattel, Geheimbrath 


GREEN BIETEN 
ee SR 
un: 


„Herr Jung, der. Mahler” genannt, Eigentümer des 
Haufes. Maler ChHriftof. Iung fcheint ein jehr wohl- 
habender Herr gemejen zu fein, denn er hatte laut Uff- 
gifftregifter der Stadt Fulda bereits am 19. Oftober 
1703 von Mar Röbig „das Haus zum Roten Lö. 
wen beym Todtenbein“ gekauft. Ihm folgten (vgl. 
Katafter der Stadt Fulda im 13. und 14. Sahrhundert 


ee ee 


Geriberg 


von Bisport, Hofrat) SHerquet, Yinanzrat) Anton 
Sofef Reit. Am 13. 1. 1824 ging das Unmwefen in den 
Bejit der Juliane Kei, Tochter des finanzrats 
Keit, über, von der es im Jahre 1890 der emeritierte 
Pfarrer Rohbel fäuflih erwarb, deflen Sijährige 
Nichte Fräulein Wigel heute noch als Einfigberechtigte 
eine Wohnung in dem Haufe innehgt. Nachdem. das 
Anmejen kurze Zeit dem Kürjchnermeifter Bond a. ges 
ört hatte, ermarb es PBrobator Bappert, der es im 
ahre 1918 an den Spenglermeilter und Nnftallateyr 
Dannemann verkaufte, in beifen Bejih das Haus: 
grundftü@ noch heute it. 


jun ‚Roten Löwen", 


über das bereits früher in  „Buchenblättern" ımd 
in ber „Fuldaer Zeitung“ gefchrieben wınde, Es dürfte 
da3 einzige Zuldaer Bürgerhaus fein, das fein Bes’ 


tehen bi3 zum Sahre :1500 urkundlich nachmeifen kann. 
a 7. wi es Sahres verkaufte nämlich ber 
Fuldaer Bürger Cunb Feyler „das Haus zum roten 
Lewen zu Fulda gelegen neben ber Newen Kirdyen“ 
an Wam Windener (vgl. Rats ımb Bürgerlüten 
von Dr. Kartels, Fulda, 1904). Nach) dem Katafter der 
Stadt Fulda a3 dem XVII. und XIX. Jahrhundert 
bon U. Seftaedt befand fi der „Note Löwe“ um das 
Sahr 1700 im Bejib des Amtsvogts Simon. Später 
war er Eigentum de8 Geheimrat3s Scheer Nachdem 
Soes Blafus Shram, Nifles Hefjelbad, Wild- 
meifter Simon, Andres: Rrahm ımd Micael 
Stadtler m den folgenden Jahrzehnten Eigentümer 
de3. Antvefens geiwefen waren, erwarb e$ am 17. OH 

ber 1814 der Weinhänbler Eafpar Iofeph Yaud, in 
deifen Familie der Note Löwe, der lange Zeil ein Des 
Lanntes Fuldaer Gafthaus war, fait ein Dreiviertelfahr« 
Bmdert blieb. ; —ıan 
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Samstag, 5. Juni 1993 


BUCHENBLÄTTER 


Nummer 13 - Seite 51 


Dompfarrei und Dompfarrer in Fulda 


Fortsetzung j 

Godefridus Rhinecker ex oppido Hammelburg, Ful- 
densis (aus Hammelburg) 

Geb. 1694, Priester 1717. 1737 Cooperator parochi 
in Retroburgo Hinterburg parochus ibidem 1738 (Isi- 
dor Schleichert: „ab episcopatu Fuldae erecto a. 1753 
d. 6. Febr. primus parochus ecclesia cathedralis“, seit 
Errichtung des Fuldaer Bischofssitzes im Jahre 1753 
am 6. Februar erster Pfarrer der Kathedralkirche), 
gestorben 1770, begraben in der Marienkapelle. 

Augustin Erthel (bürgerliche Vornamen Joannes 
Vitus) Wilffershusanus, Franco (Wülfershausen in 
Franken). Geb.'1714, Einkleidung 1733. Profeß 1734, 
Priester 1740. 1741 Pfarrer zu Johannesberg b. Fulda, 
zu Bimbach bis 1760. Dompfarrer von 1761 bis 1763, 
dann wieder im Konvent und wieder Dompfarrer von 
1774 bis 1776. Novizenmeister 1768, Regens des 
bischöflichen Priesterseminars (nach Aufhebung des 
Jesuitenordens und des Fuldaer Jesuitenkollegs) um 
1774. Nach Schleichert war er dann auch wieder 
Dompfarrer: parochus ecclesiae cathedralis a. 1761 
usque 1773, iterumque (von 1761 bis 1773 und wieder- 
um von) anno 1774 bis 1776. Richter verweist auf Seite 
118 auf das „Fuldaer Historienbüchlein“ von Domka- 
pitular G. J. Malkmus (f 1880). Die Brüder Johannes 
Vitus und Johannes Valentin Erthel, letzterer nahm als 
Benediktiner den Namen Placidus, geb. 1713, Priester 
1738, Catechista, Confessarius, Novizenmeister. Pfar- 
rer zu Johannisberg im Rheingau 1744, dort auch 
begraben (t 1786). 

. „Pater Augustin Erthel war ein ebenso frommer 
und gelehrter Mann als auch voller Verdienste um die 
Diözese mit seinen Schriften. Denn ihm hat sie einen 
besseren Katechismus (1764), ein neues Rituale (Di- 
özesanagende, 1765), Gesangbuch (1769), Kranken- 
buch (1773) und andere Erbauungsbücher zu verdan- 
ken. Dabei war er Tonkünstler, Maler, Schönschreiber 


(Chorbücher bei den Benediktinerinnen), Schneider, . 


Schlosser usw.“ „Die Lieder im Fuldaer, seit 1778 
approbierten Gesangbuch sind größtenteils von Pater 
Augustin .. .“ Richter schreibt weiter aus dem Fuldaer 
Historienbüchlein: „Die Fuldaer waren also schon an 
den deutschen Gesang gewöhnt; im Mainzischen muß- 
te das deutsche Gesangbuch mit militärischer Gewalt 
eingeführt werden.“ Richter schreibt auf den Seiten 
119 bis 122 über einige Schriften des P. Augustin. Für 
die Dompfarrei von Interesse ist wohl das unter der 
Nr. 12 genannte Diözesangesangbuch „Der singende 
Christ“, in vielen Auflagen von 1778 bis 1890 im 
Gebrauch geblieben. 

Kilianus Foemel Fuldensis (aus Fulda) 

Priester 1766, Cooperator suburbii = Kaplan der 
Unterstadtpfarrei: 1768. Comes processionis Wallthu- 
ranae 1769 bis 1771 = Begleiter der Walldürn-Prozes- 
sion. Dompfarrer 1773 bis 1774. Pfarrer in Schondra 
1795. Gestorben im 90.- Lebensjahr 1831, begr. auf 
dem Friedhof in Schondra. 

Augustin Erthel 

wiederum Dompfarrer von 1774 bis 1776. 

Kilian Foemel 

wiederum Dompfarrer von 1776 bis 1795. 

Bernardus Pfrang ex Hassenbach, Diözese Würz- 
burg, war kein Dompfarrer, aber Rector chori 1778 bis 
1790. Ludimagister scholarum suburbii 1794, Schul- 
meister an der Dompfarrschule. 

Richter erwähnt Henkel: Musikalische Vergangen- 
heit (S. 8): „Er war ein guter Orgelspieler, Sänger und 
Violinist.“ 

G. J. Malkmus schreibt: „Die Menge der Musikan- 
ten in der Hinterburg rührt... daher, daß P. Bern- 
hard, ein Franke, die armen Hinterburger Knaben um 
sich versammelte und sie gratis in der Musik unterrich- 
tete. Im Dom war jeden Sonntag musikalisches Amt.“ 

Ferdinandus Laudenbach ex Grossenbach dioec. 
Fuldensis (aus Großenbach). 

Geb. 1745, Priester 1777. Professor Philosophiae. 
Fastenprediger im Dom-1781/82. Pfarrer zu Johan- 
nesberg 1784 bis 1794. Dompfarrer 1795 bis 1801. 
Gestorben 1801 zu Großenbach (bei einem Besuch 
seiner dortigen Verwandten); dort auch begraben. 

Isidor Schleichert Fuldensis (aus Fulda). 

Johann Peter Schleichert, 1765 in der Hinterburg 
geboren, trat als junger Mann mit 18 Jahren in das 
Fuldaer Benediktinerkloster ein und erhielt den Klo- 


Von Josef Schrimpf 


sternamen Isidor. Am Bonifatiusfest 1783 wurde er 
eingekleidet, und am gleichen Tag des nächsten Jahres 
legte er seine Profeß ab. Subdiakon 23. 12. 1786. 
Diakon 16. 2. 1788. Priesterweihe am 27. 2. 1790. 
Seine Primiz (erste hl. Messe) feierte er am Fest des hl. 
Josef (19. 3.) auf dem Michaelsberg. Bald danach 
wurde er zum Religionslehrer und Leiter der dom- 
pfarrlichen Volksschule bestellt, für die er sich als 
Kooperator des Dompfarrers ab 1794 und als Dom- 
pfarrer ab 1801 bis zu seinem Tode 1840 voll und ganz 
einsetzte. Dompfarrer blieb er trotz seiner vielen 
Ämter und Aufgaben, die man ihm übertrug. 

Nach der Säkularisation erkannte der Erbprinz Wil- 
helm Friedrich von Oranien seine pädagogischen Fä- 
higkeiten und ernannte ihn zum Inspektor und Lehrer 
der Pädagogik an dem in Fulda neu eingerichteten 
Lehrerseminar (Urkunden liegen in der Repositur der 
Dompfarrei). 1808 wurde er zum Geistlichen Rat 
ernannt. Von 1808 bis 1814 war er Professor für 
Hermeneutik und Exegese am Priesterseminar in den 
Räumen des ehemaligen Klosters. Zwei Jahre später 
(1816) machte ihn die kurhessische Regierung zum 
Mitglied der Schul- und Studiendirektion und zum 
Regierungsschulreferenten. 1829 wurde durch die 


Bulle „Provida solersque“ Fulda nach 14 Jahren wie- . 


der Bischofssitz mit dem Kasseler Stadtpfarrer Johann 
Adam Rieger als erstem Bischof aus dem Weltklerus. 
Er übernahm die bisherigen Geistlichen Räte, die in 
der Zwischenzeit die Geschäfte mustergültig geführt 
hatten, so auch den Dompfarrer Isidor Schleichert, 
und ernannte sie zu Domkapitularen. Nun hielt Pater 
Isidor Schleichert den Tag für gekommen, seinen 
Benediktiner-Habit mit dem Talar eines Weltpriesters 
zu vertauschen. Er tat das am Morgen desselben 
Tages, an dem der neue Bischof geweiht wurde, am 21. 
Sept. 1829, nach seiner Messe im Benediktinerinnen- 
kloster zu Fulda. Er selbst schreibt darüber in seiner 
Chronik: „vestem, at non mentem benedictinam exu- 
it“ (Das Kleid, aber nicht den benediktinischen Geist 
habe er abgelegt). Das waren also fast 30 Jahre nach 
Aufhebung des Benediktiner-Konventes. Sein „Gol- 
denes-Profeß-Jubiläum“ feierte die durch ihn gewach- 
sene und aufblühende Dompfarrei sicherlich in großer 
Dankbarkeit vor dem „Silbernen Altar“! in der Dom- 
pfarrkirche, in der der Dompfarrer seit der Aufhebung 
des Klosters die Gottesdienstordnung mitgestaltete. 
Wie oben gesagt, betrachtete Schleichert den Dienst 
als Dompfarrer als seinen Hauptberuf und verwaltete 
ihn bis zu seinem Tod am 13. Juli 1840, nachdem er 
noch einen zweiten Bischof in Domkapitular Dr. Le- 
onhard Pfaff (1831-1848) erlebte. Sein Grab fand 
Schleichert neben dem Eingang der Totenkapelle des 
„vorstädtischen Friedhofs“ am Fuße des Frauenber- 
ges. Die Kapelle und das Grab sind bei dem Bomben- 
angriff am 11. September 1944 zerstört worden. 

Sein unermüdliches Wirken als Dompfarrer und 
seine Mühen um die „Dompfarreischule“ wie auch 
seine literarische Tätigkeit sollen später einmal gewür- 
digt werden. 

Es ist verständlich, daß mit dem Anwachsen der 
Bevölkerung hinter dem Kloster die Stifts- bzw. Dom- 
pfarrer auch Hilfsgeistliche hatten, die man Koopera- 
toren nannte; ab 1803 wurde der Titel Domkaplan 
üblich. 

Für die Zeit, als Isidor Schleichert Dompfarrer war 
(1801-1840), zählen Richter und Heller über 20 Dom- 
kapläne namentlich mit Dienstjahren auf, die besagen, 
daß manche jüngere Patres nur ein oder zwei Jahre als 
zweite Kapläne, andere vier, fünf und mehr Jahre 
zugleich mit einem anderen Amt im Kloster als Dom- 
kapläne bezeichnet werden. Zur Vergrößerung der 
Dompfarrei trug auch die Einbeziehung der früher 
selbständigen Hofpfarrei bei. Ihr Sitz war die Kathari- 
nenkapelle im Schloß. 


Einem späteren Beitrag bleibt die unermüdliche, 


zähe Seelsorgsarbeit für eine geschlossene Dompfar- 
rei zu schildern, die in viele weltliche Gerichte aufge- 
teilt war. Die Auflösung des Konventes kam tatsäch- 
lich der Pfarrei zugute, da der Dompfarrer mit seinen 
Kaplänen -nun die Domkirche als Pfarrkirche zur 
Verfügung hatte. . 
„Seelenstand der Dompfarrei zu Fulda, aufgenom- 
men im Jahre 1801 bis ins Jahr 1802“ (für mehrere 
Jahre von Dompfarrer Isidor Schleichert zusammen- 


gestellt, namentlich mit Hausnummern, Archiv des 
Dompfarramtes). 


I 1801 Fürstbischöfl. Residenz = Bezirk 115 


II  Hochadeliger Convent 89 
II Domdechanei 15 
IV  Vogtei Michaelsberg 10 
V _ Benediktinerinnen-Kloster 26 
VI  Kellerei Hinterburg 1118 
VII Bürgerl. Schleifersgasse, 

Fortsetzung der Löhers-Gasse 111 
VII Altenhöfische Obergemeinde am äuße- 

ren Graben 367 
IX  Altenhöfische Mittelgemeinde, 

nächst dem Abststor 181 

Nr. 1 unbewohnt, nachdem daselbst eine 

Diebesbande war ausgehoben, u. Barthel 

am Stein gehenkt worden. 
X _ Untergemeinde an der Tränke 403 


XI Lengsfelder Gemeinde 128 


XI Andreasberg Filiale 238 
XIII Dietershan mit Lentershöfen 216 
Seelenzahl 3062 


„Seelenstand der Dompfarrei mit Beziehung auf die 
neu eingeführte Brüderschaft neu aufgenommen und 
eingeteilt am 22. Jan. 1808 = Gesamtzahl 3508.“ 

1814 = Seelenzahl 3456 
1820 = Seelenzahl 3722 
1825 = Seelenzahl 3969 
1830 = Seelenzahl 4285 

Ein Nachtrag dürfte besonders für die Walldürn- 
wallfahrer von Interesse sein: Unter der Nummer 117 
nennt Richter einen Pater Leonardus Bischof aus 
Fulda, seit 1740 Priester, 1749-1757 Pfarrer in Zella. 
„Begleiter der Walldürner Prozession 1758, 1761; 
Bibliothekar im Konvent 1759. Pfarrer zu Blankenau 
Okt. 1761. Gestorben 1766.“ 

Nr. 124 Pater Rabanus Kropp vom Petersberg. 
Priester 1746. Socius in processione Walthurana 
1747-1752 oder 1754. Als Pfarrer wirkte er in Blan- 
kenau, Petersberg, Schondra und Zella, dort von 1777 
bis 1796, für kurze Zeit in den Konvent zurück, 
gestorben 1797. Begraben in der Marienkapelle. 

Nr. 126 Pater Othmarus Krifft aus Fulda. Priester 
1749, Catechista 1751-1755. Sacrista. Begleiter der 
Prozession nach Walldürn 1754, 1756. Pfarrer in Zella 
1757... Gestorben 1785. Begraben in der Marienka- 
pelle. 

Pater Kilian Foemel aus Fulda, vorher als Dompfar- 
rer von 1776 bis 1795 erwähnt. Als Cooperator 
suburbii Comes processionis Wallthurnae (als Kaplan 
der Unterstadtpfarrei war er Begleiter der Prozession 
nach Walldürn) 1769-1771. 

Auf dem Umschlag für die Handzettel des Jahres 
1825 der Pfarrbruderschaft der Dompfarrei berichtet 
Dompfarrer Isidor Schleichert, Stephan Clodh, seit 
1701 Propst auf dem Michaelsberg, habe den Vorste- 
hern, der von ihm errichteten „Brüderschaften“, die 
eine von den Sieben Schmerzen Mariä, die andere von 
Jesus, Maria und Joseph zum Troste der armen Seelen 
im Fegfeuer, 1714 und 1718 eingeführt, die Leitung 
der jährlichen großen Wallfahrt „zum sogenannten 


Hl. Blut in Waldthürn“ übertragen und „widmete den 


Pilgrimen dahin die an dem oberen Thurm neu ange- 
baute Capelle zur Förderung dieser Andacht. Unter 
der Fußnote dieses Satzes 4) schreibt Schleichert: 

„Diese (öfters 5000 Köpfe große) Procession ward im 

Jahre 1772, den 1. Juni abgestellt, und in die achttägi- 

ge Fronleichnams-Andacht, wie sie noch besteht, um- 

geändert.“ 

Aus Ludwig Pralle „Das Dommuseum zu Fulda“: In 
der Nische über der Eingangstür zum Dommuseum 
eine Steinplastik: ein Engel, der das Korporale von 
Walldürn trägt, aus der Michaelskirche in Fulda, von 
A. B. Weber um 1720 geschaffen .. . An der Michaels- 
kirche bestand eine Bruderschaft, die den Kult des Hl. 
Blutes und die Walldürnwallfahrt besonders pflegte. 
Anmerkung: 

1 Pater Sturmius Bruns aus Fulda (1749-1779 nicht ganz 30 
J.). Berühmter Professor, entwarf auch die Zeichnung für 
den Sılberüen Altar, der in Augsburg gearbeitet wurde; für 
die 1000-Jahr-Feier des hl. Sturmius im Jahre 1779, in 
welchem auch das Goldene Ordensjubiläum des Fürstbi- 
schofs Heinrich von Bibra gefeiert wurde. (Schluß) 
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Dompfarrei und Dompfarrer in Fulda 


D 


Die nachstehenden Ausführungen über die Dom- 
pfarrei Fulda sind gedacht als Erweiterung und Ergän- 
zung des grünen illustrierten Heftchens „Unsere Pfar- 
rei in Wort und Bild“, das der Pfarrgemeinderat 
anläßlich der Fertigstellung und Einweihung des neu: 
en „Dompfarrzentrums“ in der Hinterburg am 9. De- 
zember 1984 in einem gedrängten Überblick der 
Geschichte der Dompfarrei herausgab. 

In dem Heftchen ist die Rede von der seelsorglichen 
Betreuung der ersten Siedler außerhalb der Kloster- 
mauern, der Dienst- und Lehensleute hinter der Abts- 
burg, deshalb Hinterbürger genannt. Die Klosterkir- 
che, auch Stiftskirche genannt, war klausuriert, nur 
den bis zu 400 Mönchen vorbehalten. Die erste Pfarr- 
kirche war auf dem Bischofsberg, später Frauenberg 
genannt, wo Weltgeistliche eines Kollegiatstiftes den 
Gottesdienst hielten. 

Bis zum Jahre 1000 hatte sich im Südosten des 
Klosters eine Gemeinde angesiedelt, für die eine 
Marktkirche gebaut wurde, eine Vorgängerin der heu- 
tigen Stadtpfarrkirche. Die Hinterbürger wurden die- 
ser neuen Pfarrei einverleibt, als der Abt Marquard die 
Marienkirche auf dem Frauenberg den Benediktinern 
übergab. 

Der Beginn einer eigenen Hinterburgpfarrei wurde 
durch Einrichtung eines Hospitals für Kranke und 
Arme hinter dem Kloster nach der heutigen Langen 
Brücke zu durch Abt Marquard (1150-1165) eingelei- 
tet, wozu im Jahre 1497 eine Kapelle zu Ehren des hl. 
Vitus gebaut wurde. Der Abt ernannte für Gottes- 
dienst und Betreuung einen seiner Patres zum Hospi- 
talarius, auch Spiteler genannt. Professor Heller hat 
bei Schannat! (Hist. I. S. 50) Namen von Hospitalarii 
ab 1231 gefunden. Im Bruderschaftsbüchlein von 
1836 gibt Pater Isidor Schleichert, Dompfarrer von 
1801 bis 1840, sogar die Maße der Vituskapelle mit 71 
Schritten in der Länge und 30 Schritten in der Breite 
an. Die Kapelle hatte ein Glockentürmchen. 

Durch die Reforımdekrete des päpstlichen Nuntius 
Petrus Aloysius Carafa vom 31. Juli 1627, die auf den 
Reformen von Fürstabt Johann Bernhard ein Jahr 
vorher aufbauten, wurden auch die Amter des Hospi- 
talarius und seines Vikars zurückgenommen. Der letz- 
te Hospitalar war Eberhard Hermann Schutzpar ge- 
nannt Milchling von 1614 bis 1630. Die Hinterburgge- 
meinde bestand weiter, sogar als selbständige von der 
Stadtpfarrei losgelöste Gemeinde mit eigenen Eintra- 
gungen in die Pfarrbücher ab 1639 für Hinterburg, 
Tränke und Dietershan, das seit Abt Marquard zur 
Dotation des Spitals gehörte. 

Aus Richter „Die bürgerlichen Benediktiner der 
Abtei Fulda von 1627 bis 1802“ (S. 78 und 79) möchte 
ich hier einfügen, daß die Reformen des Nuntius 
Carafa für die Standesverhältnisse des Fuldaer Bene- 
diktinerklosters von großer Bedeutung waren: „Sie 
(= die Reformen) schufen für die Abtei Fulda auch in 
dieser Beziehung wirkliches, mit päpstlicher Autorität 
umkleidetes Recht, das dann auch bis zur Säkularisa- 
tion in Geltung geblieben ist. Die vorhergehende 
Entwicklung der Adelsvorrechte im Stift hatte dahin 
geführt, daß schließlich Nichtadlige überhaupt nicht 
mehr zur Profeß im Hauptkloster der Abtei zugelassen 
wurden. Wir finden in diesem freilich stets auch eine 
Anzahl Benediktiner nichtadliger Herkunft, deren 
Dienste man speziell für den Gottesdienst und das 
Chorgebet in der Stiftskirche nicht entbehren wollte 
oder konnte; sie fungierten aber dort nicht als vollbe- 
rechtigte Mitglieder des Konvents, sondern gleichsam 
als Kapläne oder Vikare der adligen Kapitulare, welch 
letztere den Konvent allein nach außen vertraten, 
auch allein Anspruch auf die Propsteien wie auf die 
verschiedenen Klosterämter und deren Einkünfte hat- 
ten. Ihre Profeß pflegten die Nichtadeligen in einem 
der Nebenklöster der Abtei abzulegen, z. B. zu Peters- 
berg, Andreasberg, Johannesberg. . . Carafa ließ zwar 
die alleinige Zulassung Adeliger zum Kapitel beste- 
hen, ermöglichte aber andererseits definitiv auch An- 
gehörigen bürgerlicher Familien die Zugehörigkeit 
zum Konvente des Hauptklosters; er verlangte ein 
gemeinsames Noviziat und gleichmäßige ProfeßRabla- 

ge für alle künftig Eintretenden, ferner die Zuweisung 
bestimmter Einkünfte für den Konvent, in welchem 
nun in der Folgezeit vorzugsweise, oft ausschließlich, 
bürgerliche Benediktiner lebten.“ Richter hat im An- 
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hang die Statuten von 1762 in lateinischer Sprache 
beigefügt. 

Auf den folgenden Seiten finden wir bei Richter die 
Namen von 219 bürgerlichen Benediktinern des Ful- 
daer Klosters mit Angabe der Daten ihrer Geburt, 
Einkleidung, Profeß (Gelübde), hl. Weihen und Am- 
ter. Daraus möchte ich nur anführen, die „Hinterburg- 
pfarrer, Stiftspfarrer“ oder seit Fertigstellung des heu- 
tigen Domes „Dompfarrer“ waren, wie sie auch Pro- 
fessor Heller im 1. Heft „Die Pfarreien der Residenz- 
stadt Fulda“ von Richter übernommen hat (nur na- 
mentlich). 

Interessant dürfte sein zu erfahren, aus welchen 
Quellen in mühsamer Übersetzungsarbeit Richter 
„Die bürgerlichen Benediktiner der Abtei Fulda von 
1627 bis 1802“ unter den Nummern 1 bis 219 zusam- 
menstellte: 

1. Ein handgeschriebenes Professenverzeichnis, 
das sich in der Repositur der Dompfarrei Fulda befin- 
det und den Titel trägt: „Onomasticon sive Catalogus 
religiosorum omnium ordinis s. Benedicti, qui in mo- 
nasterio ad s. Salvatorem Fuldae ad sacram professio- 
nem ab anno 1677 admissi sunt.“? Diese Handschrift 
liegt deshalb in der Dompfarrei, weil der spätere 
Lomptarrer Isıdor Schleichert USB sıe uDer aie DaKU- 
larisation weitergeführt hat (1801-1840). Es sind hier 
nur die Benediktiner verzeichnet, die zu Beginn der 
Regierungszeit des Fürstabtes Konstantin von Buttlar 
(1714-1726) noch lebten. 

2. Die Bibliothek des Priesterseminars besitzt zwei 
Professenverzeichnisse, eines ist bis über die Säkulari- 
sation weitergeführt, verzeichnet aber auch schon im 
17. Jahrhundert Verstorbene. 

3. Das Staatsarchiv in Marburg besitzt eine Hand- 
schrift mit demselben Titel wie unter 1. Weiterhin fand 
Richter in Marburg ein „Necrologium religiosorum 
ignobilium Fuldensium ordinis sancti Benedicti“.? 
Amand von Buseck, seit 1724 Stiftsdechant, von 
1737-1756 Fürstabt von Fulda, soll hier selbst 100 
Namen bürgerlicher Benediktiner weder alphabetisch 
noch chronologisch des 16., 17. und 18. Jahrhunderts 
zusammengestellt haben. 

Conradus Hergett Fuldensis (aus Fulda) 

Von ihm sagt Isidor Schleichert in seiner Dompfarr- 
beschreibung „Conradus Hergett Fuldensis, ... in 
conventu Bonifaciano professus anno 1627 (Profeß im 
Jahre 1627 im Konvent), parochiam hinter der alten 
Burg und der anstoßenden Tränke ad s. Vitum, quan- 
tum per eos Annos bellorum ac pestis licuit, admini- 
stravit (ab a. 1631) usque ad a. 1639 (verwaltete die 


Pfarrei während der Kriegs- und Pestjahre 1631 bis . 


1639) und ist am 19. März (1639) auf dem Friedhof des 
Hl. Michael begraben“. 

Johannes Bappert (Pappert) ; 

Nach Schleicherts Dompfarrbeschreibung war er 
seit 1639 „Parochus der Hinterburg, Tränke, Dieters- 
han und des Klosters Neuenberg“. In einem von 
Schleichert stammenden Zusatz bezeichnet er die 
Patres Theodorus und Andreas als Cooperatores in 
cura suburbanaa. 1680 u. ff., ohne die Familiennamen 
zu nennen (Kapläne in der Unterstadt). 

Bernardus Faber ex patria Geysensi (aus Geisa) 

Schleichert sagt von ihm, er sei Prior des Konvents 
und Pfarrer der Hinterburg, Tränke, Dietershan und 
des Klosters Neuenberg bis zum Jahre 1658 gewesen. 
Der Beginn seines Wirkens ist nicht bekannt. 

Christian Steinheibel (Heller, S. 113) 

In den Jahren 1658 bis 1661 betreute er mit dem 
Stadtpfarrer zusammen die Hinterburgpfarrei. Seit 
1663 war er alleiniger Stadtpfarrer (nach dem Ver- 
zicht des Joh. Laymann). Folgende Titel kamen ihm 
zu: Decanus ad ss. Bonif. et Blasium, Parochus urbis, 
Consistorii Assessor. 

Romanus Bigge ex patria Coloniensi (aus Köln) 

In Würzburg zum Priester geweiht 1660. Vom 
1. Aug. 1661 bis 3. Okt. 1667 Pfarrer der Hinterburg 
usw. ad s. Vitum, danach Pfarrer in Petersberg und 
von dort als Subprior wieder in den Konvent zurück, 
gestorben am 9. Febr. 1680 und auf dem Michaelsberg 
begraben. 

Alexander Wigell ex patria Fuldensi (aus Fulda) 

Ökonom des Konventes und Pfarrer der Hinterburg 
usw. ads. Vitum von 1667 bis 1683, am Michaelsberg 
bestattet. 


Rhabanus Benner_Orbensis dioecesis Maguntinae 
(aus Orb, Diözese Mainz). 

Nach Schleichert war er Pfarrer der Hinterburg usw. 
von 1682 bis Okt. 1684. 1698 bis 1707 Pfarrer in 
„Saltzschlirf“. 1688 ließ er ein Ölgemälde des hl. 
Rhabanus auf dem Petersberg malen. Gestorben 1707. 

Benedictus Helker Fuldensis (aus Fulda) 

Subprior des Konventes, Pfarrer der Hinterburg, 
der drei Altenhöfischen Rotten, der Tränke usw. vom 
30. Okt. 1684 bis 2. Jan. 1693, an welchem Tag er 
starb und dann auf dem Michaelsberge begraben 
wurde (Schleichert). 2 

Benedictus Wesserer ex patria Suevia civitatis Fyes- 
sensis (aus Schwaben, Füssen am Lech) 

Priesterweihe 1686, Subprior des Konventes, Pfar- 
rer der Hinterburg, der Altenhöfischen Gemeinden 
usw. 17. Jan. 1693 bis 28. Febr. 1703 (t). Am Micha- 
elsberg begraben. 

Nicolaus Wagner Fuldensis (aus Fulda) 

Priester 14. März 1699, Vorstadtpfarrer ab 28. 
März 1703 bis 1710 (nach Schleichert: ab 1704), dann 
Novizenmeister und Subprior, Pfarrer zu Oberleich- 
tersbach bei Brückenau von 1710 bis zu seinem Tode 
am 28. Nov. 1739, begraben in der Pfarrkirche zu 
Oberleichtersbach. 

Sturmius Kuhn ex civitate Fuldensis (aus Fulda) 

Als Subprior des Konventes und Pfarrer der Hinter- 
burg usw. von Aug. 1710 bis 27. April 1711, wie 
Schleichert berichtet. Vorher verwaltete er die Ge- 
meinden Hosenfeld und dann Blankenau (1703- 
1710). In Petersberg wirkte er 19 Jahre, gestorben 
dort am 18. August 1730 und in der Pfarrkirche 
beigesetzt. Dort befindet sich ein von ihm gestifteter 
Kelch aus dem Jahre 1720. 

Mauritius Zahn Fuldensis (aus Fulda) 

Priester ab 11. Dez. 1702, Cellarius* 1703, Oecono- 
mus 1704.Parochus suburbü et residentiae principalis 
ab 1710° (nach Isidor Schleichert bis zu seinem Tode 
im Jahre 1734 „primus parochorum, qui sese adpella- 
runt „Stiftspfarrer“ (die sich Stiftspfarrer nannten). 
Begraben in der Marienkapelle (früher Begräbnisstät- 
te der Benediktiner). 

Marianus Röbig Fuldensis (aus Fulda) 

Priester ab 18. März 1699, Cooperator suburbü 
(Kaplan der Unterstadtpfarrei) 1716-1720. Confessa- 
rius principis Amandi (Beichtvater des Fürstabtes 
Amand). Starb an einem Schlaganfall am 27. Sept. 
1738, begraben in der Marienkapelle. 


Romanus Büttner ex patria Fuldensi (aus Fulda) 

Priester ab 1692, Pfarrer in Bimbach 1698-1715, in 
Bremen bis 1720. Sacellanus suburbii = Gehilfe in der 
Vorstadtpfarrei oder des Stiftspfarrers für die Seelsor- 
ge in der Hinterburg usw. von 1720-1725. Gestorben 
22. Febr. 1731, begraben in der Marienkapelle. 


Rabanus Metz Fuldensis (ex civitate Fuldensi) 

Geb. 1685, Priester 1713. 1728 bis 1735 zuerst 
Kooperator, dann Pfarrer: Cooperator parochi in 
Retroburgo (der Hinterburg). Schleichert: „parochus 
aedis primariae“, Stiftspfarrer 6. Jan. 1735, gestorben 
1738, begraben in der Marienkapelle. 


Odo Dintzenhöffer Fuldensis (kein Domptarrer) 

Geb. 1701 (als Sohn des Erbauers des Fuldaer 
Domes, Johann D.). Deshalb hier angeführt. Priester 
1731 Catechista, Sacrista, Cellarius in conventu (Kel- 
lermeister) 1734. Gestorben 1758. Begraben in der 
Marienkapelle. 


Bernardus Beck 
Geb. 1712, Priester 1736 (kein Dompfarrer). Hier 
erwähnt, weil er „ein guter Organist war und die 
Domorgel lange als solcher versehen hat“. (Aus Hen- 
kel, Mitteilungen aus der musikalischen Vergangen- 


heit Fuldas, Fulda 1882. (Wird fortgesetzt!) 
Anmerkungen 
1 Als Hofhistoriograph des Fürstabtes von Fulda 


(1683-1739) in „Historia Fuldensis“. 

2 Namensverzeichnis aller religiösen Mitglieder des Benedik- 
tinerordens im Kloster zum Erlöser in Fulda. 

3 Totenverzeichnis der bürgerlichen (nichtadligen) Religio- 
sen des Ordens des Hl. Benedictus. 

4 Kellermeister. 

5 a der Unterstadt und der Fürstlichen Residenz ab 
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Dr. J. Kartels - Wissenschaftler und Archivar 


Wenn man heute in Fuldaer Bibliotheken und 

' Archiven von „dem Kartels“ spricht, so geschieht 

dies mit der gleichen Hochachtung wie etwa bei 

„dem Duden“. So kurz Aufenthalt und Tätigkeit 

von Dr. Kartels in Fulda waren, so erstaunlich ist 

das Werk, das er in dieser Zeit trotz oftmals 
widriger Umstände geschaffen hat. 


Sein Wesen kennzeichnet eine Briefstelle, in 
der ein Freund eine Miniatur von ihm zeichnet: 
„Er selber war eine unglückliche Natur, pendelnd 
zwischen Archivarbeit, historischer Forschung 
und priesterlichen Neigungen, aber überall war er 

. nicht ganz glücklich, was wohl auf seinen krän- 
kelnden körperlichen Zustand zurückzuführen 
sein mag.“ 

Dr. Josef Kartels wurde am 26. September 1869 
in Bombogen/Wittlich geboren und wurde im Or- 
den der Kapuziner am 6. Januar 1890 eingeklei- 
det. Die feierliche Profeß erfolgte am 6. Januar 
1894. In den Jahren 1891 bis 1893 folgte das Stu- 
dium der Philosophie und Theologie in Münster 
und Mainz. Am 20. März 1894 wurde er säkulari- 
siert, kehrte aber im Mai 1920 in den Orden zu- 
rück. Im gleichen Jahr wurde er Lektor an der 
Ordenshochschule zu Münster. Er starb am 3. Juni 
1931 im Hildegardis-Krankenhaus zu Mainz. Als 
Ordensmann trug er den Namen „Pater Athana- 
sius“. 

Vor seiner Tätigkeit in Fulda arbeitete Dr. Kar- 
tels im Archiv der Universität Freiburg i. Br., von 


da kam er dann am 1. Mai 1901 nach Fulda. 


Hier war er Stadtarchivar und erster Schriftleiter 
der Fuldaer Geschichtsblätter von 1902 bis 1904. 


Zu jener Zeit war Dr. Georg Antoni Ober- 
bürgermeister in Fulda. Selbst ein rühriger Ge- 
schichtsforscher, sah er es als seine Aufgabe an, 
die Fuldaer und Marburger Archivschätze der For- 
schung zugänglich zu machen. Schon zwei Jahre 
nach seinem Amtsantritt ist Antoni der maßgeb- 
liche Gründer des „Fuldaer Geschichts- 
vereins“. Antoni drängte darauf, gerade die 
städtischen Urkunden und Archivalien sammeln, 
ordnen und katalogisieren zu lassen. 


„Denn es würde schon pekuniär kaum durchzu- 
führen sein, wenn für die Stadt ein Verzeichnis 
aller hier befindlichen auf die Stadt Fulda bezüg- 
lichen Archivalien angefertigt würde“, schreibt 
Dr. Könnecke, der an der Überführung der Ful- 
daer Archivschätze beteiligt war, am 3, Januar 
1898 an Dr. Antoni. 

Inzwischen konnte der Landtagsabgeordnete 
und Stadtrat Robert Kircher eine Verbindung 
herstellen mit dem Direktor der Geheimen Staats- 
archive in Berlin, Dr. Koser, der tatkräftige Hilfe 
versprach und eine geeignete Persönlichkeit in 
Aussicht stellte. Inzwischen wurden Archivrat Dr. 
Reimer aus Marburg die hiesigen Schätze gezeigt; 
sein Bericht darüber nach Berlin löste dort im 
„Direktorium der Staatsarchive* den entschei- 
denden Schritt aus: 

„Nach einem von dem Herrn Archivrat Dr. Rei- 
mer zu Marburg über seine Besichtigung des 
Stadtarchivs in Fulda und eine Rücksprache Ew. 


Von Bernhard Loehr 


Hochwohlgeboren im September 1898 und mir 
erstattetem Berichte wünscht die Stadt Fulda, ein- 
mal für ihre Urkunden und Akten eine zweck- 
mäßigere Ordnung und genauere Verzeichnung 


Fotografie von Dr. Josef Kartels. 


durchgeführt zu sehen, weiter aber auch ein Ver- 
zeichnis aller außerhalb des Stadtarchivs vorhan- 
denen Nachrichten zur Geschichte der Stadt be- 
arbeiten zu lassen. Zu meinem Bedauern ist es 
bisher nicht möglich gewesen, der Stadt für die 
bezeichneten beiden Aufgaben einen in jeder Be- 
ziehung geeigneten archivalisch geschulten Histo- 
riker namhaft zu machen. Dagegen sehe ich mich 
jetzt in der Lage, auf den z. Z. zu Freiburg i. Br. 
befindlichen Dr. Josef Kartels als auf einen 
nach meinen Informationen vorzugsweise be- 
fähigten jungen Gelehrten hinzuweisen ...* 

. Aus dem Bericht geht der bisherige Lebensgang 
Dr. Kartels hervor, auch, woher die Empfehlung 
kam, nämlich vom Oberpräsidenten der Rhein- 
provinz und vom Reichstagsabgeordneten Prinz 
Aremberg. 

Danach hat Kartels „seine humanistischen Stu- 
dien auf dem Gymnasium zu Trier und Neuß und 
in der internen Lehranstalt der Kapuziner zu Kö- 
nigshofen im Elsaß absolviert, auf den Universi- 
täten Freiburg i. Br., Greifswald und Würzburg 
Philologie und Geschichte studiert und von der 
Würzburger Philosophischen Fakultät den Dok- 
torgrad magna cum laude erworben“. 

Die theoretische und praktische Vorbildung für 
den Archivdienst hat er darauf in den an der 
Universität eingerichteten archivalischen Vorbe- 
reitungskursen unter Leitung des Archiv- 
direktors Prof. Dr. Wiegand erhalten. 

Leider war über Herkunft und Elternhaus Kar- 
tels’ nichts in Erfahrung zu bringen. Aus späteren 
Erwähnungen kann man zwei Schwestern bezeu- 
gen, von denen eine ihn Jahre hindurch häuslich 
betreute. 

Inmitten der Tätigkeit Dr. Kartels’ in Fulda steht 
ein für alle Beteiligten betrüblicher Beschluß der 


Stadtverordnetenversammlung vom 3. August 
1902, mit dem seine Einstellung als Stadtarchivar 
abgelehnt wird. Die Gründe für diese Handlungs- 
weise lassen sich schwerlich durchleuchten. Wie 
dem auch sei — nachdem die Verhandlungen um 
die Übernahme einer Oberlehrerstelle gescheitert 
waren, büßte die Stadt Fulda einen Gelehrten von 
Rang ein, der in kürzester Zeit seine wissen- 
RM Qualitäten unter Beweis gestellt 
atte. 

Richten wir einen Blick auf das bedeutende 
Werk jenes Mannes, dessen Wesensbild sicherlich 
von äußerster Arbeitsfreude und Strebsamkeit 
erfüllt war. 


Im Jahre 1904 erschienen im Auftrage des Ful- 
daer Geschichtsvereins die Rats- und Bürgerlisten 
der Stadt Fulda, bearbeit und herausgegeben von 
Dr. Josef Kartels. In den Vorbemerkungen dazu 
heißt es: 

„Aus den Vorstudien zu einer solchen Fuldaer 
Stadtgeschichte, speziell ihrer Verfassungsge- 
schichte, ist die Quellensammilung entstanden. Sie 
soll zunächst für eine möglichst eingehende Un- 
tersuchung der Ratsverfassung eine feste Grund- 
lage bilden. ... Es soll aber nur eine Übersicht, 
eine Skizze sein, der, wie ich hoffe, bald eine aus- 
führliche Bearbeitung, soweit es die noch vor- 
handenen Quellen zulassen, folgen soll. Eine zu- 
sammenfassende, brauchbare wissenschaftliche 
Bearbeitung der Fuldaer Stadtgeschichte fehlt bis 
jetzt vollständig; abgesehen von einigen wenigen 
Aufsätzen und Abhandlungen der einen oder an- 
deren Seite der Geschichte Fuldas in älteren und 
neueren Sammelwerken und Zeitschriften, ist 
nichts vorhanden. Es ist dies eine Lücke, welche 
sowohl von dem Berufshistoriker als auch dem 
Liebhaber unserer heimatlichen Geschichte aufs 
herbste empfunden wird. Der noch junge Fuldaer 
Geschichtsverein hat es sich vor allem zu seiner 
ersten Aufgabe gestellt, diesem Mangel abzuhel- 
fen, und nur seine finanzielle Unterstützung hat 
die Veröffentlichung nachfolgender Arbeit er- 
möglicht.“ 

Es folgt ein grundlegender Einblick in die Rats- 
verfassung der damaligen Zeit. Hier ein Aus- 
schnitt: „Bürgermeister und Rat mußten bei An- 
tritt ihres Amtes dem Abt oder dessen Stellvertre- 
ter, dem Schultheißen, schwören und geloben, 
ihm, seinen Nachkommen, dem Stift und der 
Stadt getreu zu sein und ihr Bestes zu werben, 
den Bürgern und der Stadt getreulich vorzu- 
stehen, den Armen wie den Reichen, d. h. ohne 
Unterschied des Standes. Zudem mußten die von 
Gemeinde und Zünften Gewählten schwören, in 
guten Treuen das beste zu raten und zu tun ein 
jeder nach seinen Kräften, und was sie im Rate 
hörten, geheim zu halten. Die Ratsglieder des 
Schöffenkollegiums hatten bereits bei Antritt ih- 
res Schöffenamtes einen gleichen Passus ihres 
Schöffeneides zu beschwören, weshalb ihnen der- 
selbe bei ihrer Wahl in den Rat erlassen war. 

Als Vorsitzender des Schöffenkollegiums in 
Stellvertretung des Abts führte der fürstl. Schult- 
heiß (seit dem 15. Jahrhundert Oberschultheiß ge- 
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nannt) in der Regel auch in den Ratsversammlun- 
gen den Vorsitz. Seit 1690 führte er den Titel 
Oberamtmann, seit der Ernennung eines jeweili- 
gen Domkapitulars zum Präsidenten des Ober- 
rats im Jahre 1756 den Titel Vicedom. 


Sein Stellvertreter war der Stadtunterschult- 
heiß. Dieser wie auch der Stadtschreiber war 
gleichzeitig Mitglied des Schöffenkollegiums. 
Erst seit dem Jahre 1763 gehörten sie nicht mehr 
dem Rat und Schöffenstuhl an, sondern standen 
als fürstl. Stadtbeamte über demselben. Die völli- 
ge Lostrennung des Stadtschultheißenamtes vom 
Rate erfolgte aber erst im Jahre 1805.* 


Insbesondere zu den Bürgerlisten ist im 
Vorwort gesagt: „Was die Bürgerlisten ... . be- 
trifft, so sind dieselben bis zum Jahre 1500 aus- 
nahmslos aus Urkunden (Originale und Kopien) 
zusammengestellt. ... Rats- und Bürgerlisten, 
wie sie hier vorliegen, sollen ein Nachschlage- 
buch sein für jeden einzelnen, dessen Familie 
Jahrzehnte, oft Jahrhunderte hindurch in Fulda 
heimisch war und ist; für jeden, der sich wenig- 
stens so viel Sinn und Interesse für die Vergan- 
genheit bewahrt hat, daß er an der Geschichte 
seines Namens nicht achtlos vorübergeht. Ihm 
sind diese Listen ein Wegweiser auf dem Lebens- 
pfade, den seine Voreltern gewandelt sind.“ 

Dr. Kartels hat nun in den Jahren 1901—1903 
das Archiv der Stadt Fulda neu eingerichtet, re- 
gistriert und katalogisiert, wobei der bis dahin 
erhalten gebliebene Bestand in 26 Rubriken ein- 
geteilt und nach dem gewählten System aufge- 
stellt wurde. Diese Einteilung erwies sich als der- 


art günstig, daß Dr. Weber sie nach: 50jähriger‘ 


Vakanz im Jahre 1952 fortsetzen und auffüllen 
konnte, ohne den Registraturplan ändern zu 
müssen. 


Daneben veröffentlichte Dr. Kartels eine Fülle 
von kleineren Arbeiten zur Geschichte Fuldas, zu 
der er sicherlich ein persönliches Verhältnis ge- 
wonnen hatte. Als wichtigste seien genannt: 

„Das historische Siegelwappen der Stadt Fulda“ 

(1902) 

„Zur geschichtlichen Ortsbeschreibung der 

Stadt Hünfeld“ (1903) 


„Die Salzquelle zu Großenlüder“ 
(1903) 

„Einiges aus der Stadt Vacha“ 
(1903) 

„Magister Adam Crafft von Fulda“ 
(1903) 

„Bestrafung der Stadt Fulda wegen nicht verhin- 
derter Plünderung der Juden daselbst im Jahre 
1591“ (1903) 

„Züchtigungsrecht der Meister gegen ihre Lehr- 
jungen (1516)*“ (1903) 

„Zur Frauentracht im alten Fulda“ 

(1903) 

„Die Wiedertäuferbewegung im ehem. Hochstift 

Fulda“ (Vortrag) (1903) 


„Einrichtung des evang. Gottesdienstes in der 
Pfarrkiche zu Fulda (1632—1634)“ (1902) 

„Aufhebung der Leibeigenschaft, des Grund- 
hörigkeitsverhältnisses u.'a. im Gebiet des vor- 
maligen Hochstifts Fulda 1808“ (1903) 


„Ein Wirte-Ausstand in Fulda“ 
(1903) 

„Widerruf im alten Fuldaer Recht“ 
(1903) 

e zur Geschichte des Handwerks in Fulda“ 

1903 

„Zur Geschichte der Lebensmittelpreise in Fulda“ 
(1903) 

„Judenschutzbrief vom 7. Juni 1399“ 
(1902) 

„Fulda im Siebenjährigen Krieg“ 
(1903) 

„Huldigung der Stadt an Fürstabt Amandus 1738“ 
(1902) 


Nahezu alle diese Arbeiten erschienen seiner- 
zeit in den „Fuldaer Geschichtsblättern“. 


* : 
Quellen: StArchiv-Akte IV 34, Materialien- 
samml. M 113, Rats- und Bürgerlisten der Stadt 
Fulda. 


Die Freiherren von Redwitz und Fulda 


Von Erwin Sturm 


Gottfried Rehm hat in den Buchenblättern (vom 
23. Oktober 1976 Nr. 20 S. 80) über die Bestal- 
lung des Freiherrn Philipp Anton von Redwitz 
als Musikdirektor der Fuldaer Hofkapelle im 
Jahre 1792 berichtet. Ich möchte auf einige wei- 
tere Mitglieder dieser Adelsfamilie und ihre Be- 
ziehungen zu Fulda hinweisen. Ein Adam Fried- 
rich Karl von Redwitz wird um 1800 als fürstlich- 
fuldischer Geheimer Rat und würzburgischer 
Kämmerer erwähnt. Ein Christian Karl Ludwig 
von Redwitz, Hofrat in Bamberg, trat mit 25 
Jahren 1768 in das Benediktinerkloster Fulda ein, 
machte 1769 als Pater Leonhard Profeß und er- 
hielt 1771 die Priesterweihe. Er starb schon 1776, 
ohne in die Stellung eines Domkapitulars aufge- 
rückt zu sein. Ein Johann Veit Karl Wilhelm Hein- 
rich von Redwitz (geb. 1714) wird um 1740 als 
fürstlich-fuldischer Kammerjunker und Hofrat ge- 
nannt. Der anfangs genannte fuldische Musik- 


direktor Philipp Anton von Redwitz bekleidete 
gleichzeitig die Stellung eines fürstlich-fuldischen 
Hof- oder Reisemarschalls und hatte auch den 
Titel eines kurbrandenburgischen Kämmerers, 
Die heute noch blühende und weitverzweigte 
Adelsfamilie der Freiherren von Redwitz ist in 
Oberfranken beheimatet. Daß ein Angehöriger 
schon auf einem Turnier 984 anwesend war, ist 
wohl Legende. Das erste bekannte Mitglied der 
Familie war 1116 Arnold von Chuonstat (Burg- 
kunstadt). Seit 1248 nannte sich dann die Familie 
nach dem Ort Redwitz an der Rodach zwischen 
Lichtenfels und Kronach, wo heute noch ihr 
Schloß aus dem Jahre 1697 steht, das ihnen aller- 
dings nicht mehr gehört. Seitenlinien saßen in 
Theisenorth, Küps, Schmölz, Steinberg, Teusch- 
nitz, Dornlach, Weißenbrunn, Wildenroth, Un- 
terlangenstadt, Hassenberg, alles Orte in der 
Nähe von Kronach (Ofr.). Sie waren vorwiegend 
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Ehemalige Stadttore in Fulda 


Von Ernst Kolb 


Durch meine Veröffentlichun- 
gen in den Buchenblättern 1990, 
S. 97-102, wurde die Situation 
von sieben ehemaligen Stadtto- 
ren in Fulda anhand der Zeich- 
nungen und Berichte des Kur- 
hessischen Bauinspektors Wil- 
helm Arnd (1756 bis 1835) dar- 
gestellt. In der Zwischenzeit 
sind weitere Zeichnungen von 
den ehemaligen Stadttoren ge- 
funden worden. Die Bibliothek 
des Bischöflichen Priestersemi- 
nars in Fulda besitzt eine Mappe 
mit Zeichnungen! aus der Hin- 
terlassenschaft von Ernst Jakob 
Heinrich Wenzel. 

Ernst Wenzel wurde am 29. 
November 1876 in Kassel gebo- 
ren. Von Beruf war er Architekt. 
Am 3. Januar 1908 ist er von 
Kassel nach Fulda in eine Woh- 
nung in der Königstraße 60 ge- 
zogen. Am 4. Januar 1908 hat er 
eine Wohnung in der Heinrich- 
straße 53 bezogen. In den Ad- 
ressbüchern der Stadt Fulda ist 
seine Berufsbezeichnung mit 
„Künsthistoriker“ angegeben. 
Er war nicht selbstständig, son- 
dern stand in einem abhängigen 
Arbeitsverhältnis. Sein Arbeit- 
geber war Professor Gregor 
Richter, der am Fuldaer Priester- 
seminar Kirchengeschichte, Kir- 
chenrecht, kirchliche Kunstge- 
schichte und Archäologie lehrte. 
Von 1905 bis zu seinem Tode lei- 
tete Professor Richter auch die 
Bibliothek des Priesterseminars. 
Hier entdeckte er ebenso wie in 
der Landesbibliothek im Laufe 
der Jahre wertvolles Quellen- 
material zur Geschichte der ful- 
dischen Stadttore. Vor allem je- 
doch war er ein fleißiger Benut- 
zer der fuldischen Archivbe- 
stände im Staatsarchiv zu Mar- 
burg und im Archiv des General- 
vikariats sowie in anderen Ar- 
chiven und Bibliotheken?. Im 
Auftrag und auf Anweisung von 
Professor Richter hat Wenzel 
diese Objekte aufgenommen 
und gezeichnet. Man kann da- 
von ausgehen, dass es sich bei 
den von Professor Richter in den 
Archiven gefundenen Objekten 


um zuverlässige Dokumente 
handelt. 

Wenzels Zeichnungen sind 
mit seinem Namenskürzel „EW 
aufg. u. gez.“ und mit Jahresan- 
gabe signiert. Er hat die darge- 
stellten Objekte, soweit sie noch 
vorhanden waren, selbst ver- 
messen, aufgenommen und ge- 
zeichnet beziehungsweise aus 
Unterlagen in den Archiven 
übernommen. Das bestätigen 
Vermerke wie: „nach Plänen 
von Künert, Landgrebe und 


Schmidt 07“ und „laut Staatsar- 
chiv Marburg C218 ww“ sowie 
„nach Messungen des Leutnants 
Kördell 1803“ an den darge- 
stellten Objekten. Seine Zeich- 
nungen sind sehr präzise und be- 
weisen seine Fähigkeiten als Ar- 
chitekt und Kunsthistoriker. 
Trotz intensiver Unterstützung 
der Mitarbeiter des Staatsar- 
chivs Marburg ist es leider nicht 
gelungen, die damals unter 
C218 archivierten Unterlagen 
aufzufinden. 


Ernst Wenzel hat unter ande- 
rem folgende Objekte gezeich- 
net: 


1. Das Paulustor - Außenseite. 

2. Grundriss — Paulustor. 

3. Lage des alten Torhauses an 
Stelle des jetzigen Paulusto- 
res. j 

4. Frühere Lage des Paulustores 
neben dem nördlichen 
Schlossflügel. 

5. Das Heertor — Ansicht Au- 
Benseite. 


SET 


Abb. 3a: Das Paulustor oben rechts im Kreis auf 
einer alten Zeichnung, „Präpositura S. Michaelis 
OSB Fulda“ aus dem Jahre 1716. 


Abb. 3b: Die Darstellung des Paulustores oben 
links in der Zeichnung „Die Propstei Michelsberg 


mit Umgebung im 18. Jhd.“. 
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6. Das Heertor — Schnitt Au- 


Benseite. 
7. Das Heertor — Grundriss 
Erdgeschoss. 
8. Pfeilerfuß im Heertor - Erd- 
geschoss. 
9. Grundriss Heertor — Ober- 
stock. 
10. Fenster im Heertor — Ober- 
stock. 
11. Ausguss im Heertor — Ober- 
stock. 
12. Das Peterstor mit Vortor, 


Ansicht von außen. 

. Grundriss des Turmes ne- 
ben dem äußeren Peters- 
tor. 

. Lageplan des Peterstores. 

. Scharte im Turm neben dem 
Außentor. 

. Tür südlich des Turmes am 
äußeren Peterstor. 

. Profil der Wälle und Grä- 
ben am Bierturm. 

. Grundriss der Stadtmauer 
am so genannten Bierturm 
mit innerstem Graben und 
Wall. 


Das Paulustor 


In Abbildung 1 hat Wenzel 
das Paulustor von der Außensei- 
te dargestellt, nachdem es 1771 
vom linken vorderen Schlossflü- 
gel (zwischen den beiden Helve- 
tern) an die jetzige Stelle verlegt 
wurde. Im Torbogen steht ein 
Wachsoldat mit Säbel und der 
Examinator (Pflastergeld-Erhe- 
ber). Auf der linken Seite der 
Tordurchfahrt befindet sich das 
Wachlokal und auf der rechten 
Seite die Wohnung des Exami- 
nators, wie aus dem folgenden 
Grundriss des Paulustores zu er- 
sehen ist. Die Durchgänge für 
Fußgänger bestanden noch 
nicht. 


HE 


Abb. 2: Grundriss des Paulusto- 
res. 


Ernst Wenzel hat in Abbil- 
dung 3 einen Grundriss von der 
Lage des alten Torhauses, das an 
Stelle des jetzigen Paulustores 


Das Inhaltsverzeichnis der 
Buchenblätter 2000 


kann ab 1. Februar in der 
Geschäftsstelle der FZ, 
Fulda, Frankfurter Str. 8, 
abgeholt werden. 


stand, gezeichnet. Dieses Tor- 
haus ist auf einer Zeichnung in 
Abbildung 3a „Praepositura S. 
Michaelis OSB Fulda“ aus dem 
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Abb. 3: Lage des alten Torhau- 
ses an Stelle des jetzigen Pau- 
lustores. 


Jahr 1716 rechts oben darge- 
stellt. 

Eine weitere Darstellung die- 
ses Tores ist auf der Zeichnung 
in Abbildung 3b „Die Propstei 
Michelsberg mit Umgebung im 
XVII. Jahrhundert“ im Kataster 
der Stadt Fulda im XVII. und 
XIX. Jahrhundert, Teil III, von 
Dr. Aloys Jestaedt (3) zu erse- 
hen. Das Tor ist links oben mit 


Lage des ER, 
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Abb. 4 zeigt die frühere Lage 
des Paulustores neben dem 
nördlichen Schlossflügel. 


einem Kreis bezeichnet. In den 


am rechten Rand befindlichen 
Erläuterungen ist mit „R“ Cläs- 
ges, nun Bonifaci-Thor, angege- 
ben. Mit „S“ ist der „Weg nach 
dem Paulustor (vor dem vorde- 
ren linken Schlossflügel) (mit) 
sehr abhängig und grundlos bis 
an die Brücke über die Weydes“ 
bezeichnet. 

Als letzten Hinweis auf das 
Paulustor hat Ernst ‚Wenzel in 
Abbildung 4 einen Grundriss 
der „Früheren Lage des Paulus- 
tores neben dem nördlichen 
Schlossflügel“ gezeichnet. Hin- 
weise auf dieses älteste Paulus- 
tor gibt Professor Vonderau: 
In einem Plan „Fulda im Mit- 
telalter“ (4) links neben der 
neuen Burg befindet sich das 
Tor auf dem alten Weg nach 
Leipzig. 

Die Außenfront dieses Tores 
ist auch auf dem bekannten Me- 
rian-Stich von Fulda aus dem 
Jahre 1727 rechts neben dem 
mit einem Pfeil bezeichneten 
Paulustor zu erkennen. 
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Abb. 4a: Merian-Stich vom mittelalterlichen Fulda. Pfeil zeigt auf 
das Paulustor. 


Das Heertor 


In Abbildung 5 ist die Außen- 
seite des Heertores als zweige- 
schossiges Gebäude dargestellt. 
Im Erdgeschoss befinden sich im 
linken, dunkel gezeichneten Teil 


Kellergewölbe zu sehen. Darü- 
ber befindet sich ein etwas er- 
höhter Raum, der über fünf Stu- 
fen vom Torraum aus zu errei- 
chen ist. Daneben folgt ein gro- 
ßer Raum mit dem Tor, der Tür 
und dem kleinen Fenster wie 
auch auf der Ansicht der Außen- 
seite zu ersehen ist. Zwischen 
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Abb. 5: Das Heertor - Ansicht Außenseite. 


ein kleines Fenster und eine nor- 
male Haustür. Im hellen Teil fol- 
gen dann ein Tor und dicht dabei 
ein kleines Fenster. Rechts unten 
ist ein kleines Kellerfenster zu 
sehen. Im Obergeschoss befin- 
den sich drei zweiflügelige und 


Abb. 6: Das Heertor — Schnitt 
Außenseite. 


ein einflügeliges Fenster. 

Im dargestellten Schnitt des 
Gebäudes in Abbildung 6 ist 
links unten das zu dem zuvor ge- 
nannten Kellerfenster gehörige 


Abb. 7: Das Heertor — Grundriss 
Erdgeschoss. 


Tor und Tür ist noch eine auf ei- 
nem steinernen Pfeilerfuß ste- 
hende Deckenstütze zu erken- 
nen. Im Obergeschoss sind die 
auf der Darstellung der Außen- 
seite abgebildeten drei doppel- 
teiligen und das einteilige Fens- 
ter zu sehen. Interessant ist auch 
die Dachkonstruktion des Ge- 
bäudes. 

Auf dem Grundriss vom Erd- 
geschoss in Abbildung 7 sind die 
Raumeinteilung und die im Erd- 
geschoss befindlichen Öffnun- 
gen zu ersehen. Auf der Vorder- 
seite befinden 'sich im Torraum 
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links das Fenster und die Tür, in 
der Mitte die Toröffnung mit 
dem daneben befindlichen Fens- 
ter. Der über dem Keller befind- 
liche Raum hat nach außen kein 
Fenster. Auf der Rückseite des 
Erdgeschosses befindet sich im 
Torraum von links ein zweiflü- 
geliges Fenster, daneben eine 
einflügelige Tür als Ausgang zur 
Stadtseite und noch ein zweiflü- 
geliges Fenster. Da die Rückseite 
im Erdgeschoss keine Toröff- 
nung hat, handelt es sich bei die- 
sem Gebäude nicht um ein 
Stadttor. Der Raum über dem 
Keller hat zur Stadtseite hin ein 
zweiflügeliges Fenster. 

In Abbildung 8 ist der Pfeiler- 
fuß, der in der Mitte des Torrau- 
mes die Deckenstütze getragen 
hat, abgebildet. 


das Nxeetor 


Preilerfuß 
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Abb. 8: Pfeilerfuß im Heertor — 
Erdgeschoss. 


Auf dem Grundriss Heertor — 
Oberstock in Abbildung 9 sind 
die Raumeinteilung im Oberge- 
schoss, die Türen, die Fenster- 
öffnungen und ein Ausguss dar- 
gestellt. Wie auf der Ansicht Au- 


Abb. 9: Grundriss Heertor — 
Oberstock. 


Benseite sind die drei zweiflüge- 
ligen Fenster und das einflügeli- 
ge Fenster zu sehen. An der lin- 
ken Gebäudeseite befinden sich 
drei einflügelige und an der 
rechten Seite zwei einflügelige 
Fenster mit Sandsteineinfassun- 
gen. An der Rückseite befinden 
sich drei einflügelige Fenster. 
Neben dem linken rückseitigen 
Fenster erkennt man den Aus- 
guss. 


Das Peterstor 


Ernst Wenzel hat in Abbil- 
dung 12 die Ansicht des Pe- 
terstores von der Außenseite ge- 


zeichnet. In der Mitte ist im Vor- 
dergrund das Torhaus des Au- 
ßentores mit dem links daneben 
stehenden länglichen zweige- 
schossigen Turmbau zu sehen. 
Die Kopfseite dieses Turmbaues 
steht heute noch an der Ecke 
Rhabanusstraße/Vor dem Pe- 
terstor. Auf der Zeichnung ver- 
läuft links daneben die dunkel 
gezeichnete Vormauer vor dem 
Stadtgraben. In diesem Teil der 
Mauer befindet sich eine Tür für 
den Zugang zum Stadtgraben. 
Rechts unten neben der Tür ist 
eine Öffnung für den dorthin 
führenden Bachlauf. Eventuell 
handelt es sich dabei um den 
Wambach, der früher durch die 
Ohmstraße floss und die dorti- 
gen Badestuben mit Wasser ver- 
sorgte. Hinter der Vormauer ist 
etwas heller gezeichnet die 
Stadtmauer zu erkennen. Der 
Peterstorturm erhebt sich dann 
stadteinwärts an der Stadtmau- 
er. Er war bewohnt. Letzter Be- 
wohner war der Schröder und 
Nachtwächter Peter Nüchter. 
Der Lageplan in Abbildung 
14 zeigt die gesamte Peterstor- 
situation. Links unten ist das 


einblätter 
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Abb. 12: Das Peterstor mit Vortor, Ansicht von außen. 


Pafil der Walls und Gräben am Bierkum 


Abb. 15: Profil der Wälle und Gräben am Bierturm. 


At %. 
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Abb. 13: Grundriss des Turmes 
neben dem äußeren Peterstor. 


Fenster am Oberstoch, 


Abb. 10: Fenster im Heertor — 
Oberstock. 


Abb. 11: Ausguss im Heertor - 
Oberstock. 


Vortor mit dem zuvor beschrie- 
benen Turm in der Vormauer 
zu ersehen. Vom Vortor führt 


Abb. 14: Lageplan des Petersto- 
res. 


die Straße durch den Stadtgra- 
ben zum gegenüberliegenden 
Peterstorturm in der Stadtmau- 
er. 

Über die Anlage des Stadtgra- 
bens vor der Stadtmauer in Ful- 
da waren bisher keine genauen 
Unterlagen bekannt. Es gibt da- 
rüber verschiedene Meinungen. 
War der Graben mit Wasser ge- 
füllt, ohne Wasser, nur bei Ge- 
fahr mit Wasser geflutet? Gab es 
Brücken oder einen äußeren 
Graben? Im Zusammenhang mit 
der Peterstoranlage dienen die 
Zeichnungen von Ernst Wenzel 
über die Wälle und Gräben am 
Bierturm der Klärung. Das Profil 
in Abbildung 15 zeigt links den 
Bierturm mit dem Schnitt der 
Stadtmauer. Im Anschluss an 
den innersten Graben folgt der 
erste schmale Wall. Ernst Wen- 
zel hat darauf einen Lanze tra- 
genden Soldaten gezeichnet. 
Anschließend folgt der mittlere 
Graben. Daran schließt ein brei- 
ter abgestufter Wall an, und 
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Stadtmauer am sog. Bizdurm 
G) 


Abb. 16 


rechts bildet der äußere Graben 
den Abschluss. 

Abbildung 16 zeigt den 
Grundriss der Stadtmauer am 
Bierturm mit dem innersten 
Graben und dem schmalen Wall. 
Der Bierturm stand im innersten 
Graben. 

Ernst Wenzel hat im April 
1910 sein Arbeitsverhältnis bei 
Professor Gregor Richter been- 
det und ist am 30. April 1910 mit 
seiner Familie nach Hanau/Main 
in die Hirschstraße gezogen. 


Quellenverzeichnis: 


1 Ernst Wenzel, Mappe 2 in der Biblio- 
thek des Bischöflichen Priestersemi- 
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Eheverträge aus dem 17. Jahrhundert 


Von Ortwin Koch, Niederklein 


Im ehemals kurmainzischen Oberamt Amöne- 
burg wurden die Kirchenbücher allgemein um 1655 
eingeführt. In diesem Jahre war der Weihbischof 
von Meißen, Berthold Nyhusius, zu einer Firmungs- 
und Visitationsreise in Amöneburg gewesen. Caspar 
Preis aus Stausebach berichtet in seiner be- 
kannten Chronik (abgedruckt in den Fuldaer Ge- 
schichtsblättern August/Dezember 1902) über dieses 
Ereignis: „In dißem Jahr ist Ein weybischoff von 
Mäintz nach ameneburg kommen den 16. tag Augu- 
sty, undt den 18. dißes das sacrament der firmung 
gegeben, undt haben es entfangen, den 18. undt 19. 
tag Augusty Neun hundert und sibenzig fünff 
mensch Jung und allt, allein inn dem Ambt Amene- 
burg.“ 

Vermutlich hat der Bischof damals auch die Füh- 
rung der Kirchenbücher angeordnet. Leider sind 
jedoch in einigen Dörfern (z. B. Niederklein, Stause- 
bach u. a.) die ersten Aufzeichnungen verlorenge- 
gangen, so daß die Eintragungen dort erst um 1700 
oder später beginnen. 

Vor einiger Zeit konnte nun Prof. Dr. Ludwig 
Pralle, Fulda, in einem Würzburger Antiquariat eine 
kleine, 31seitige Handschrift aus der Zeit des Drei- 
Bigjährigen Krieges ausfindig machen und für das 
Stiftsarchiv in Amöneburg erwerben. In diesem Heft- 
chen hatte Pfarrer Johann Guttwein von Amöneburg 
in den Jahren 1639 bis 1641 neben Haushaltseintra- 
gungen (Lieferung von Getreide sowie sonstigen 
Einnahmen, Ausgaben und Dienstleistungen) ab 
Seite 7 insgesamt 193 Eheschließungen, Geburts- und 
Sterbefälle für dieOrte Amöneburg, Nieder- 
klein und Rüdigheim registriert. Daneben 
sind noch vier Eheverträge aufgezeichnet. Da uns 
bisher aus dieser Gegend Eheverträge allgemein 
erst aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
überliefert sind, erscheint es mir sinnvoll, die älte- 
ren vollständig wiederzugeben, gewähren sie doch 
einen interessanten direkten Einblick in das dörf- 
liche Leben jener Zeit. — Zum besseren Verständnis 
wurde der jeweilige Text der heutigen Schreibweise 
etwas angeglichen. 

Am 10. Juli 1639 heiratete der „Witthumer“ (Wit- 
wer) Johannes Gerlach aus Niederklein Elisabeth 
Nickel, die Witwe des Lorentz Nickel aus Lehrbach. 
Als Zeugen waren Enders Höbel und Heinrich Mül- 

ler, beide von Niederklein, zugegen. Nachstehender 
‘ Ehevertrag war bereits am 30. Juni 1639 zwischen 
dem Brautpaar geschlossen worden: 


Herausgeber: Dr Josef-Hans Sauer 


(14.1.1330) 


„i. Im Faller mit dem Todt vor ir abgienge, solle 
sie sich mit einem Kiendtstheil begnügen laßen, und 
keine Schuld bezahlen, so von seinem Vaiter unnd 
Mutter herrühren. 2. Hat der PBreutigam ein 
Lehngut von dem Stiefft (Stift Amöneburg), so 12 
Kopfst(ück) und 4 alb. (= Albus/Weißpfennig) zu 
Zienß giebt, solches solle die Braudt helfen (?) emp- 
fangen, und im Fall er vor ir abgienge vor sich be- 
halten. 3. Solle das letzte under inen den Abschiett 
allein behaben. 4. Die Braut bringt dem Breutigam 
1 Kuhe, 2 Kälber, 1 Ziegen, 1 Schwein, 20 fl. (= Gul- 
den) an Geldt und Frucht; item (= desgleichen) 
Haußrath auf 20 fi. taxiert. 5. So die 3 Kiender, so 
sie zusamen bringen, erwachsen, und zum Ehestandt 
mit irem Rath schreitten wolten, eines mit einem 
Riendt außgesteuert werden, wann sie im Vermögen 
und da weren; sonsten sollen sie sie hierzu nicht zu 
zwingen haben. 6. Im Fall die Braut vor dem Breu- 
tigam mit Todt abgienge, sollen ire Kiender und 
seine ledige Dochter das jenig mit einander theilen, 
so sie mit einander erworben. 

A parte sponsi (von seiten des Bräutigams) seindt 
gewesen Andreas Hebel zu Klein (Niederklein) sein 
Schwager, und Jost Röhrich sein Eydam zu Riedigk- 
heim (Rüdigheim). A parte sponsae (von seiten der 
Braut), Heinckel Merten Landtschöpf zu Riedigk- 
heim (Rüdigheim), Heinrich Müller zu Klein, und 
sein Bruder von Lehrbach.“ 


Heinrich Appel von Ennertshaußen (?) aus der 
Grafschaft Laubach, gemeiner Soldat under Hans 
Ostereichs Compagni Tragoner, und Leiß, Henn 
Kraußens hinderlaßene Dochter, zu Kleina (Nieder- 
klein) wurden am 14. September 1639 copuliert. Ihr 
Ehevertrag lautete: 


„Der Breutigam briengt zu der Braut 200 Reichs- 
thaler so er bey seinem Bruder auf dem vetterlichen 
Erb zu fordern. Die Braut wendet dem Breutigam 
zu 80 fl. so bey Peter Schmied stehen. 20 fl. bey 
Curdt Nahrgang, 20 fl. zu Schweinsburg (= 3574 
Schweinsberg) und Danrodt (= 6311 Dannenrod), 
20 fl. zu Alendorf (= 3572 Stadt Allendorf) bey Ca- 
spar Quieck. 20 fl. bey Hartmann Kugels Erben. 
1 Morgen Landt am weißen Landt. 1 Morgen am 
Amelburger (= Amöneburger) Weg, ist vor 10 fl. ver- 
setzt. 1 Garten vor der Porten (Pforte) an Michel 
Bachs Wietths (= Witwe), ist vor 22 fl. versetzt. 
Setzen Hut und Schleyer beyeinander. 

Auf des Breutigams Seyten waren Caspar Henckel 
und Hanß Sallwegen under gemelter Compagnie 
Tragoner. Auf der Braut Seyten Cuntz Höep als 
Vormunder, Curt Nahrgang, Lucas Höep und Ebert 
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Breydenstein, beyde Landschöpfen und Joannes Ko- 
gel, Borgemeister, alle zu Niederklein.“ 

Am 16. Oktober 1639 fand die Eheschließung des 
Johannes Kugel mit Gehla, Michel Bach’s Witwe, 
statt, Im Ehevertrag kamen sie wie folgt überein: 

„Der Breutigam wendet der Braut zu 3 Viertel 
Landts hinder der Hart an Cuntz Höepen, auf der 
Seiten am Weg. 1 Morgen Landts halb in der Raden- 
bach an Eckhart Breydenstein. 1 Morgen im Falken- 
hainer Buden (= Falkenhainer Boden; in der Main- 
zer Heberolle wird 1248 der Ort Valkenhagen er- 
wähnt) an Peter Ellerheyt. Item ein Hausten Hew 
(= Heu) an Curdt Weintrauten. Item ein Bett Gar- 
ten an Cuntz Höepen. 20 Reichsthaler auf der Wie- 
sen, so in der obern.Aw (Aue) die Gemein(de) Im 
versetzt hat. Item 15 fl. stehen auf dem Grasen Gar- 
ten, so Geörg Mohnfeldts Erben zu stehet. Item 25 fl. 
bey Lucas Ackers Erben stehendt. Die Braut be- 
langent wendet sie dem Breutigam zu 24 Reichs- 
thaler stehen auf einem Garten, so Geyß Zimmer- 
manns Erben zustehet. 29 fl. auf der Wiesen in der : 
Aw, gehöret Lucas Ackers Erben zu. 20 fl. auf dem 
Acker hinder dem newen Garten. Item das Schmitt- 
gezeug (= Schmiedewerkzeug). Die Kinder belan- 
gent, soll eines gehalten werden wie das ander. Mit 
diesen gesetzen Puncten solle das letzte Leben ab- 
geschnitten sein, ausgenommen lebendige fahrende 
Hab und Frucht in der Scheuren. Auf des Breutigams 
Seiten seindt gewesen Cuntz und Lucas Höep, Ebert 
Breydenstein, Stoffel Heymann Schultheiß zu Allen- 
dorf (= 3572 Stadt Allendorf). Auf der Braut Seiten 
Ebert Dorr, und Enders Müller.“ 

Johannes Neeß, Sohn des Johannes N., aus Anze- 
fahr, und Maria Breydenstein, Tochter des Stof£fel B., 
aus Niederklein, schlossen am 18. März 1640 den 
Ehebund. Ihr Ehevertrag: 

„Der Breutigam hat zween Garten. Einen an 
Friedrichs Runge gelegen, darauf stehen 5 fl., der 
ander liegt am Pfarrgut zu Annzefahr (= 3571 An- 
zefahr). Die Braut hat 3 Morgen am weißen Landt. 
1 Morgen hinder dem Kirchhof. 3 Viertel auf der 
Hainbuchen Stock. 1 Morgen beim Diestelbaum, ein 
Hausen Hew darbey. Ist versetzt vor 30 fl. 2 Beet 
Garten bey der Trenck (= Tränke). Soll der Morgen 
hinder dem Kirchhof irem Sohn zum voraus bleiben. 
Sonsten ist alle Kiendt ein Kiendt. Darbey seindt 
gewesen Peter Ellerheydt a parte sponsi (s. vor). 
Ebert Dorr, Ebert Breydenstein, Stoffel. Breyden- 
stein a parte sponsae (s, vor).“ 

Eine kleine Notiz vom 28. Juli: 1639 zeigt, daß mit- 
unter auch damals schon noch im letzten Augenblick 
eine Verlobung in die Brüche ging und der bereits 
geschlossene Vertrag für nichtig erklärt wurde, wenn 
ein Partner wohl das sprichwörtliche Haar in der 
Suppe gefunden hatte: 


„Den 28. Jul. Seindt im Pfarrhaus vor mir Johann 
Guttwein erschienen, Ludwig Mauß an einem, und 
EIß Johannes Schwartzenauers Witthbe (Witwe) 
beyde zu Kleina (Niederklein), und eines des andern 
wegen irem getroffenen Weinkaufs (= Ehevertrag) 
und Ehestiefftung ledig und loß gegeben; jedoch sol- 
len die Schäden und Unkosten, so vorgangen auf 
dem Breutigam liegen. Darbey seindt Heinrich 
Flieck und Cuntz Müller.“ 

Neben den mannigfaltigen heimat- und familien- 
geschichtlichen sowie volkskundlichen und soziologi- 
schen Einzelheiten verdient vielleicht noch die Tat- 
sache Beachtung, daß damals für den „kleinen 
Mann“ etwaige Konfessionsunterschiede eine so 
untergeordnete Rolle spielten, daß sie nicht einmal 
in den Verträgen Erwähnung fanden. 


Insgesamt stellt das kleine „Manuale“ vor allem 


für die Familienforschung im Amöneburger Gebiet 
eine echte Bereicherung dar. 


Samsfag’Sonnfag, den 15./16. Januar 1944 


Ein altes Woatrizierhaus in Ser Rittergaffe 


In dem Haufe Rittergafle 3 wohnte der Fuldaer Rec) S jelehrte Staatsrat Eugen Thomas 


ı Die dom Bonifatius 
' plaß nad, der Inter 1 
; Itadt führense NRitier- 
gadie, die ihren Namen 
belannilih der Tat: 
fache verbanft, day j'c) 
her im Mittelalter die 
Kereiaten verfchiede> 
ner  NRittergefchechter 
befanden, wid zum 
erjten Mal urkundlich 
im Sabre 1459 er 
wähnt. Unfer Beutines 
Stadtbild zeiat einen 
teispollen Bid in dieje 
ade, wre fie fich von 
der Kanalftrafe aus 
den Beichauer darbie- 
tet, Das dritte Haus 
auf ıtirjerer Zeichnung 
heute Rittsrgajfe 
Mr. 3 — läßt Ichen in 
fener Außeren Yorm 
ohne meiteres erlen= | 
nen, daß mir hier ein 
altes Vafrızierhaus vor 
uns haben. Um 1700 
gehörte da3 Haus (ver- 
gle'he SKatalter der 
Stadt Fulda aus dem 
XVII. und XIX. Sahr- 
Lundert, herausgesesen 
von %. SGefjtaedt) 
emen Herrn Kranz 
Ecdhilling. Nah 
Ihn war Amtsvogt 
Heuden GEirentüner 
des Anmefend, Der 
nächte Bel'ger, Etadt: 
bauptmaıı DObreit 
Eındtner, gabdurd 
einen im Sahre 1739 
getätigten grundlegen- 
den Imbau dem Haus feine Heutige barode 
Seltalt. In der oigezeit war Hoirat 
Sdhabel Lefiger de3 Hausarund'tüdes, 
Rad; Diejem kam das Anwejen in das Ei: 
genhum Des Hof» und jpüteren Stanisrats 
Eugen Thomas, ber j«h als Nedis- 
gelehrter eisen Namen gemadft hat (val. 
Yuffag m den Fuld, Geil, Sanrgang 
1905. ©. 113 ff. von 6. Ridten). 
Eugen Thomas murde am 25. 4. 1758 als 


WG 
1! ZZ 


Ale ; 
ltr: 


Mn 


® 


Sohn des füritlich-fuldifchen Korftrats und 
Dberiügr3 Chriftophb Ihomas ge 
doren. Zerne Mutter mar eine geborene 
Heuden, vermutixh eine Inter des oben- 
gerammten Amtspoates gleshen Namens. 
Nah Abfolnerung de3 Gunnafiums fei- 
ner Daterjtedt Trudierfe Thomas an der 
damaB noch ın. Fulda beitegenden Ilni- 
verfitüt Zura. Später bezog er zu meileren 
Ausbildung Die Unmerfität Gichen, ım 


dann m Sabre 1782 an der heimatlichen 
Hehigufe zum Doktor beider Rechte zu 
pipmop:eren, Ne beitandenem Cramer trat 
er m den Dienit feines Kürften. Ermirde 
zynäcdhit im Landesarchto bei häftigk. Hier 
entitand a'3dald der Pian zu fenen Merk: 
„Entmurf der  fuldifhen Ge: 


rıhtsverfaffung, als ein Bei- 
trag zum deubjhen NReat aus 
Landesgefeßen und dem Ge- 


riıhtsaebraude gefammelt” Das 
Werft erfchien im Sahre 1784. Ver Tahre 
fpäter veröfientlüchte KSugen Thomas den 
eriten Band fenes Werkes „Siftem aller 
fuldıfhen Pırivatrcehte, ein Bei: 
trag zur Sammlung feutfger 
PBropinzialrtedhte und VBertaf- 
jungen“ Der zweite Band folgte 1789, 
der dritte und leßte 1790. 


Sm Sabre 1790 erhielt Hofrat Eugen 
Ihomas fein Beitallungsdefret als Ardh'var 
und Arhvalrat. AS Gehalt wurden ihm 
600 Gulten aus der Landestafle fomie an 
Naturalten von der fürltlichen Nentfammer 
dret Malter Meizen, zehn Malter Korn 
und zwölf Alatter Holz gezahlt. Im Sahre 
1793 heiratete Eunen Ihomas, damal3 35 
Sahre alt, die Tochter de8 Hofkfammerrats 
und Fürttlich-Fuldiichen Haushnfimeifters Au- 
gut Anos, Die Hochzeit fand in Nom- 
merz Ttatt, wo der Onkel des Bräufigans, 
der fürttlich-uldiiche Oberjüger Georg TIhn- 
mas, mohnte. Muf Das weitere Lebens: 
hidial des Hofrats Eugen Thomas übten 
die aroken mweltaeihichtlichen Ereioniife um 
die Sabrhundertmende einen entichtidenden 
Emfupr mı3. Edon in Jahre 1792 wurde 
Thomas Mitglied der Marfch- und Werpfle- 
aunagsfommiliton, die fir die Verprovian- 
fierung der negen die franzöfifche Neon: 
Iutttonsarmee zu Felde ziehenden. preuktichen 
Truppen zu fornen hatte, Nah der Belik- 
nahme des Hoditiftes Fulda durdh den 
Erbprinzen Milhelm von Dranien trat Thn- 
mas in die Dienite der oranifhen Staats: 
verwalttin. Zunächt Vortranender Rat, 
wurde er Tpäter zum Geheimen Negierung3: 
rat und furze Zeit darauf zum Pizefanzler 
und Bizedireftor des meu gebildeten Ne- 
vifionsdepartements mit dem Prüdifat Erel- 
len; ernannt. 


AB nah dem Ende der Dranien« 


Umflihes Areisblatt 


herrihaft Fulda eine franzdliiche Pınbinz 
wurde, wurde Thomas VBorjigenter Der 
Artegslommijfion. 

Nachdem dann ım Frühjahr 1810 ein Teil 
de3 ehemaligen Hoc tiites Fulda Bejtandteil 
des neugeschafienen „Gropherzogtums Frank- 
furt” geworden war, Dewe; der Fürjtprinas 
Karl von Dalberg den bisherigen Geheis 
men Nat und Vizelominiliar Ihomas in den 
Ziaatsrat, Auh an dem Landtag des 
Grer>erogliuns, ber vom 15. bis 26. 10. 1810 
nn Hana tagte, nahm Eugen Thomas teil, 
Sa uayle 1812 wurde Eugen Thomas ın 
einer Zigung des Staafsrats von einem 
Schlaganfall betiorfen, von dem er Ti nicht 
mebt völlig erholte., Am 10. Nai 1818 
ftarb er m Frankfurt. 


Außer den beiden großen für die Erfor- 
hung der heimlichen Nechtsperhältniffe 
grundlegenden juriitiihen Werken fchrieh 
Eugen Ihomas nod; eine Anzahl weiterer 
Arbeiten, die ih mit geihichtlihen und 
wirtihaftsgejhichtlihen Fragen jener Hei- 
mat befaljen. 


Nah dem Tode der Witwe des Staats 
tats Ihomas wurden &er durd) feine „Bus 
henblätter“ befanntgemortene Schmiegerfohn 
des Deritorbenen, Medizitkaltat Ignaz 
Schwarz und die Tochter Luije Tho- 
mas Erben des Anmejens. 


Tas xredts anltokende Hausgrumdb- 
füd (heute Niftergaffe 5) gehörte zu 
Anfang des 18. Sahrhunderts Bhılipp 
Landauts Erben. Anschließend 
gelangte e3 m den Beil Des Kam: 
merral3 Sohann Cafpar Stau: 
Dad. Im meiteren Verlauf der Sahre mar 
da3 Haus Eigentum des Verwalters Diek, 
des Hofrats Kaufholz, des Burgoogts 
Dillig, des Profefiors Sutgefell des 
Aleifors Köffer, des Profeffors Franz 
Carl Nühl (1810), des Pedelß Bene- 
dıkftZippel(1826), des Bürgesgranz 
Sınk (IR20), bes Pedells Chriltoph 
Deufhle (1832). 


Das Nebenhaus (heute Rittergaffe 7) 


gehörte zu Anfang de 18. Jahr- 
hundertS dem Bürger Georg Chrt- 
ftoph Zang, dam emer Mile 


Srau, und ın der Folgezeit dem Kammer- 
tat Sohann Cajpar Staubad), den 
Verwalter Diet, dem Milpmeilter $ranz 
Sımon zu Giefel, Spiet Tranp (8. 1, 
18539) und Drediier Sohann Sofef 
Trapp (13. 6. 1839). Am 6. 12. 1875 
wird der Partifulier Iofet Wihner Ei» 
aentiimer des Hansgrumditüds, Dr. A, 
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Ein Biergelage und 
seine Folgen 


Eine Anekdote aus Mittelkalbach 


Es war im Jahre 1898 zu Mittelkalbach. Ambros 
(M.), Kanut (G.) und Flößer Hilarius (K.) hatten zu- 
sammen ein Fäßchen Bier geleert. Gestiftet hatte es 
der alte Ziegelhütter (Hilarius E.). Vinanz (K.) vom 
Grashof hatte davon erfahren, sich eingeschlichen und 
heimlich mitgezapft. Als die anderen ihn dabei er- 
wischten, nahm er Reißaus, wurde aber von Hilarius 
und Kanut verfolgt und beim Hof „Heck“ (Ecke 
Sebastianstraße/Mühlenweg) gestellt. Bei der folgen- 
den Schlägerei wurde er am Bein verletzt. Es kam zur 
Gerichtsverhandlung in Fulda. Ambros und Kanut 
erhielten jeder ein Jahr Gefängnis. Die Gerichtskosten 
mußte Kanut allein tragen, vermutlich deswegen, weil 
bei Hilarius nichts zu holen war. Er hatte zwar auch 
Geld auf der Kasse in Fulda, das aber schon abgehoben 
war. Er wurde vor Gericht gefragt, wohin das Geld 
gekommen sei. Hilarius antwortete, daß er es dem 
Heiligen auf der Löschenröder Brücke in die Hand 
gedrückt habe. Er habe nur noch den Plumps gehört, 
als es ins Wasser gefallen sei. (Mitgeteilt von Albert 
Müller, Mittelkalbach.) 

Diese letzte, recht phantasievolle Erklärung dürfte 
das Gericht dem Angeklagten kaum abgenommen 
haben. Der Heilige auf der Löschenröder Brücke war 
natürlich der hl. Johannes Nepomuk, dessen steiner- 
nes Bild die 1717 von Fürstabt Konstantin von Buttlar 
erbaute Brücke über die Fulda bis zum letzten Kriegs- 
ende zierte. Sie fiel der Brückensprengung zum Opfer. 

Der alte Ziegelhütter war der Bewohner des kleinen 
Hofes (heute Wohnplatz) Ziegelhütte östlich von Mit- 
telkalbach. Der Hof war auf einer Ziel-Hute (d.h. 
Grenzweide), vielleicht aus dem Weidewächterhäus- 
chen entstanden. Auch der Grashof (heute Wohnplatz 
und Gastwirtschaft) südwestlich von Mittelkalbach 
war auf einer alten Viehweide entstanden (auf d’r aas, 
mit Präfix ge-ras). Die volkstümliche Bezeichnung 
„Kuhscheiss“ dürfte ebenfalls auf das alte Weidewort 
azzan = äsen, fressen, weiden und auf ahd. ezisc, esch, 
eich für Weideplatz zurückgehen: das eich, scheich, 
Kuchscheichs, Kuhscheiss). 

Hilarius K. hatte wohl zeitweise als Mainflößer 
gearbeitet und diesen Berufsnamen als Beinamen er- 
halten, um ihn von Hilarius E. zu unterscheiden. 
Auffallend sind — wie auch in anderen Dörfern — die 
altertümlichen Vornamen. Sie sind wohl darauf zu- 
rückzuführen, daß der Vater bei der Taufanmeldung 
noch keine genaue Vorstellung über den Namen des 
Kindes hatte, der Pfarrer dann etwas nachhalf und den 
Namen des Tagesheiligen vorschlug. Diese Methode 
hatte immerhin den Vorzug, daß jeder „seinen“ Na- 
men hatte und nicht mehrere Kinder mit dem gleichen 
Modenamen im Dorf herumliefen. 

Ambros (Ambrosius) heißt „der Unsterbliche“ (vgl. 
Ambrosia = Göttertrank, Nektar der Unsterblichkeit 
in der griechischen Mythologie). Namenspatron ist der 
hl. Bischof Ambrosius von Mailand (+ 397), einer der 
vier großen abendländischen Kirchenlehrer. 

Hilarius (engl. Hilary) heißt „der Heitere, Fröh- 
liche“. Namenspatron ist der hl. Bischof und Kirchen- 
lehrer Hilarius von Poitiers (} 367). Der früher selte- 
ne, heute wieder häufiger gebrauchte Vorname Knud 
(lat. Kanutus) kommt aus dem Altnordischen und 
bedeutet „der Vermessene, Waghalsige“. Namenspa- 
tron ist der hl. König Knut IV. von Dänemark (f 
1086). 

Bei uns - im Gegensatz zum Frankenland — ganz 
ungebräuchlich ist Vinanz (Venantius), der auch im 
Duden-Lexikon der Vornamen nicht mehr verzeich- 
net ist. Der Name bedeutet „Jäger“. Namenspatron ist 
der hl. Bischof und Märtyrer Venantius von Dalmatien 
(Salona? + 257 oder 270). Reliquien dieses Heiligen 
kamen im Jahre 836 unter Abt Rabanus Maurus ins 


St. Johannes Nepomuk auf der Brücke in Löschenrod. 


Heute nicht mehr vorhanden. Bild: E. Sturm ' 


Kloster Fulda und nach Johannesberg bei Fulda. Des- 
halb ist sein steinernes Bild auch unter der „Ehrenwa- 
che“ am Grab des Apostels der Deutschen in der Gruft 
des Fuldaer Domes zu finden. Dort segnet er ein 
kleines Mädchen, aus dessen Mund ein Dämon ent- 
weicht. Erwin Sturm 


-ten.(Umgeftaltung des Bahnhofsp 
| jübifchen Toterihofes) zur ‚Kenntnis genommen werben. 
An Hand: ber beiden Zeichnungen — Lageplan und Stigge — 


| machen törnen, 


. Neugestaltung des 


" ‚Der VBlaf der SA gereicht im feiner heutigen Worm unferer 
Stadt nicht zur Zierde. Darüber find wir uns wohl alle einig. 


Auch bei den zuftändigen Etellen ift man fi jcon lange bar: 


über Elar, daß bei einer. Neugeftaltumg des genannten Plabes 
der Gebäudetompleg zwilchen Borgiasitraße und Univerfitätsftraße 
der Spighade zum pfer fallen muß, Es find aud Ihon Pro« 
iete,. die eine: Umgejtaltung des Plabes ins Auge faßten, et- 
Örtert worden. Neuerdings hat Malermeilter Frig Fuds 
einen bis ins Einzelne ausgearbeiteten Plan der. Deffentlichkeit 
vorgelegt. Er anti gegenwärtig in einer vom Wuldaer Heimat: 
bund veranftalteten Ausjtellung Dane mit: anderen Brojels 

ges, Bebauung bes ehemaligen 


:der Lefer ein anjchaulies Bild von dem Projekt 
‚Das Befondere ‚an diefem Plan tft, daß die 
Pages. der SAU: miteinem den "Helden der 


dürfte. fich 
Neugeftaltung bes 


‚||beiden  Weltfriege  gewidmeten Chrenmal verbunden werden 
foll; Diefes ‚Chrenmal foll feinen Pla vor der Schulhofsmauer 
IE Bu dem eigentlichen Ehrenmal, das. 
| im fogerrannserr deutichen Bauftil' gehalten ift und. ein mMonunten 
talss. Bautwert ‚darftellt, - führt .eine, 1,80 Meter hohe Mauer. 


des Gymmaflims erhalten: 


Seine ‚Höhe beträgt -11,35 Meter, feine Breite 18,65 Dieter, Um 


| fit :eitten. Begriff: von Dielen Austmaßen zu machen, fei erwähnt, 
bar bas anftoßende Gymnafium 18,85 Meter hod) und 28,75 Den: 
ter. heit ft... Die Gefamtanlage mit den Rüdenmauern auf beiden 


‘hat eine Breite von 44,12 Meter. Die Krönung des 
‚tes bildet das ‚Hoheitszeichen mit dem Wbler. Die durch 
“nen neichaffenen Belder foffen mit ;rei Hod:feliefs, Sinn’ 


MWehrmirtichaft, 


= gamstag/Sonntag, den 15.116. Mal 1943 


in Ehrenmal für unsere 


bitbern des beroifdhen 


deutih,. Freiheitsfamp:. 


fes gefhymüdt wer 
den: in der Mlitte Der 
Genius als Verkör- 


perung deuticher nn 


-und deutichen amp 


geiftes, lintseinBerg- 
mann als Förderer 
der Grimbdftoffe der 
rechts 
ein®Bauer als Ürbild 
der Nährwirtichaft. Die 
Reliefs, deren von Bild: 
dauer Frid Brill 
gefertigte  Gipsmobdelle 
in der Ausftellung ge 
zeigt ° werden, jollen 
eine Höhe von 3,65 
Meter haben, ” 3 
Auf der NRüdfeite des 
Chremmals- - ift. ein 
Ehrenhof: vorge 
fehen, in dert eine Ge 
denktafel . für unfere 
Helden angebraht wer- 
den "foll. Die Mauer 
des Gpmnajitıms. fol 
eine Erhöhung auf_et- 


bäude, etwa ein Haus, der. Partei, 


Amtliches Arelsblah 


Platzes der SA’und andere Pläne zur Verschönerung. unserer Stadt | 
\ ... „Eine interessante Ausstellung im Künstlerheim a 


lage, von Bildhauer Brittgeichaffen, wird 
in der Ausftellung gezeigt. Eine. 800 Quads 
ratmeter große Naferifläche, mit zwei Blu: 
menbeeten, um die ein 6,50 Meter breiter 
Bürgerfteig 'herumführt, wird die Brunnen 
anlage, die einen Durchmeffer von 15 Me 
ter hat, umrahmen. An den umfliegenden 
Gebäuden angebrachte Scheirtwerfer merden 
eine Beleuchtung der Waffer-Strahlen des 
Springbrunnens in der Dunfeldeit ermög:® 
lichen. Als Schmud der Bürgerfteige um 
den in der SA find niedrige Bäume (Ku 
gelahorn) vorgejehen. Die zum Teil 
hönen Kafladen der. Häufer am Steinweg 
folfen Durch Anpflanzung 
möglichft verdedt werden. N 
Der Plan von Fuchs fieht ferner eine 
Niederlegung der an der Nordfeite 
der Borgiasftraße ftehenden beiden 
Häufer vor, um jo eine Derbreiterung 
der Fahritrage am alten Rathaus auf 7,5 M. 
(heute 3 Meter) und durch. Wreilegung des 
Blides. auf Stadtpfarrfirde umd altes Rat- 
haus eine. mejentlidye Verfhörerung des 
Stadtbildes zu erreichen. Auf dem. gemon: 
nenen Plaße- ift als Gegenftüd der- Hinden- 
burgihule ein repräfjentatives Ge 
ge: 


un. 


von Bäumen |. 


Entwurf: Fritz Fuchs, Fulda ne > 


plant, Bas fi) dem gegenüberfiegenden Bau 
der Hingenburgichule im SttE und in’ der 
Höhe anpaßt: Der, int Zuge der Neugeftale 
tung freigefegten Geitentaflabe des‘ Stadt 
pfarthaufes müßte durch Anbringung ter 
terer Genfter ein gefälliges Ausfehen Ei 
geben merden. Die. freie ‚abgerundete Ede 
mischen. Pfarrhaus rnd dem repräfentativen 
Bau (Haus der ik die eine gärtnerifche 
Ausgeftaltung erhalten foll, ift als Plak für 
den heute "noch auf .bem Mdolf-Hitfer-Plag 
ftehenden \Obelisfen vorgefehen, ber 
dort bei meiter anfteigendem Verkehr ein 
Hindernis, bildet. 

Auch die Übrigen von Frik Yuds vorge 
legten Pläne, vor allem das Projekt - zur 
Umgeftaltung des Bahnhofsplaßes find fehr 
intereffant und verdienen meitgehende Bes 
obahtung. 

Mögen diefe Zeilen, die an det Neugeftal- 
tung unferes Stadtbildes interejfierten Bolt». 
genoffen, die bisher no) feine Belegenhett 
hatten, die Projekte kennen Zu fernen, » 
einem Befuch der Ausftelluftg Im: Künftler- 
heim (Hindenburgichule) anregen.” Die Ause 
ftellung ift noch bis einidließfirh Sonntag 
| geöffnet. : \ .  „senn 


des Gymnafiums 


R PARTEI 


„HAUS DE 


FINnHn)Ss-HSungnsamin 


., 
TE ETETE e 


ET OT ER 


perung deuticer Kraft 

und beutigen Kampf 
- geiftes, linfs ein Berg: 
: mann. als fFörderer 
“Ber Grunbftoffe der 
 Mehtwirtihaft, rechts 
einBauer als Ürbild 


der Nährwirtigaft. Die- 


Reliefs, deren von Bild» 
hater Grig Brill 
gefertigte „Gipsmobelle 
in der Austellung ges 
zeigt > mwerben,. follen 
eine Höhe von. 3,65 
Meter haben. 

Auf der Rüdfeite des 
Chrenmals tft. ein 
.Ehrenhdf: vorge 
fehen, indern eine Ge: 
denftafel für unfere 
Selden angebracht wer: 
den Jol. Die Mauer 
fol 
 eme Erhöhung auf et 

mas über‘ drei Meter 


‚erfahren, lm ihr. Das 


rihtige" Verhältnis zur 

Größe des Ehrenmals 
t 

au 


"urgeben.. "Bei 

Y $ djekt ift, Bedacht dar 
„auf - gehomften . iwpr- 
ben, baß: die: ander 


Syintergrund des Ehren: 
mals, für das als Bau- 
‚material: Mufchelalt 


. vorgefehen*ift, erhalten : 


„bleiben... Durch . :Ber« 
breiterung 
erfteige ' vor Dem 
. Ehrenmal und der ge 
enüberliegenden Häu- 
Perfeite wird Statt des 
jeßinen " Plahes eine 
17 Meter breite reprä> 
fentative Straße 'ge- 
Ihaffen, die in der 
Acie der Hindenburg: 
Straße fliegt, und auf 
den durd die Nieder: 
legung der Gebäude 
‚bis zum Steitiweg ge: 
"wonnenen freien Pla 


In der Mitte diefes 
Plaßes fol. nad Friß 
pas eine Wafjer: 
funjtanlage mit 


‚vier Plaftiten --die | 


vier Jahreszeiten bar 
ftelend — errichtet 
werden. Gin. Gips 
modell ber Brunnenan: 


bäude, eima ein Haus Der Partei, 


dem. 


"Hauer fteheriden; Bär S 
me "als fdmüdender - 


der Bürs | 


warstes‘ Diger Das, HOHeRSzeIggen” MirTden DIE TIEWUHTTGEHT US AS Wartöre T'Bürgerfteig Herummüntt wird" Die "Srunnen® 
in nefchafienen elber follen mit-:rei Hod-Refiefs, Sm“ Bürgerfteig "Herumifüßtt, 


anlage, die einen Durdmelfer von 15.Me 
ter bat, umtahmen. Un den umliegenden 
Gebäuden angebrachte Scheinwerfer werden 
eine Beleuchtung der Wafler-Strahlen des 
Springbrunnens in der Dunkelheit ermög: 
lien. Als Scinud der Bürgerjteige um 
den Plah der SA find niedrige Bäume (Au 
gelahorn) vorgefehen. Die zum Teil 
Ihönen Bafiaben der Häufer. am Steinweg 
folfen. dur) Anpflanzung 

möglichit verdedt. werden.: . 


Det Plan von Fuds fieht ferner -eine 


Niederlegung der an der Nordjeite 
der Borgiasftraße ftehenden beiden 


Häufer vor, um jo eine Verbreiterung 
der Fahrftraße am alten Rathaus auf 7,5 M. 
(heute 3 Meter) und durch treilegung des 
Blides: auf Stadtpfarrfirche und altes Rat: 
haus eine mejentlihe DVerihönerung des 
EStadtbildes zu erreihen. Auf dem gemon- 
nenen Blaße- ift als Gegenftüd der- Hinden- 
burgfhufe ein repräfentatives Be: 
de: 


uns | 


von Bäumen |. 


Prarrgaufes "mugie "eur zunorı ar 
terer enftet ein gefälfiges Austehen ges 
geben werden. Die, freie abgerundete Cde 
zwiichen. Bfarthaus tnd dem repräfentativen 
Bau (Haus der en die eine gärtnerifche 
Ausgeftältung erhalten foll, ift als Pat für 
den heute 'nod auf Dem Adolf-Hitler:Plag 
ftehenden \Dbelisfen vorgefehen, . ber 
dort bei weiter anfteigendem Verkehr ein 
Hindernis, bildet. ‘ 


Aucy die übrigen von Weiß Fuchs vorge 
legten Pläne, vor ollem das Projekt - zur 
Umgeftaltung des Bahnhoisplaßes find fehr 


Anteroffant und verdienen weitgehende Bes 


dbachtung. 
Mögen diefe Zeilen, die ar der Neugeltal- 
tung unjeres Stadtbildes intereffierten Bolts« 
genoffen, die bisher noch feine Gelegenheit . 
hatten, die Projefte tennen Zu lernen, » 
einerh. Beluc der Ausftellung im Künftlet® 


heim (Hindenburgichule) anregen.‘ Die Ause 


ftellung ift noch bis einfchließlich Sonntag‘ 
geöffnet. s = nn 


Stehteuren Mann! 


ENT 


" eb lungens und Mädels! 


Ein Wort zur Woche der sthaffenden Jugend 
Von Gauleiter Staatsrat WEINRICH . . 


Während sure .Vöter und Brüder draußen. on dei 


Frorit stehen und für::Deutschlands Freiheit ihr leben einsetzen, wird von .euch ün 
eurem ‚Arbeitsplatz mehr verlangt, ‘als In Friedeniszeiten von Jungens und” Mädels 


“sen, 
"sondern ‘als eine Ehre empfinden. 


gefordert wird, derin ihr sollt" euch ‚der tüpferen ‚deutschen *Soldaten. würdig serweis. 
Die Bürde, dis such der Kriag' auferlegt, sollt ihr Jedoch. nicht als eine Läst; 
“Ihr sollt ‘stolz darauf sein, daß das. deutsche@ 


Nolk: »such-- für wurd böfindät, -Arbeiteni zu- verrichten, die früher. von :-Erwachges: 
& 


nen getan wurden. 


Akt daran, daß Auch von eurem Einsatz der Sieg der guten: 


Sache und die Vernichtunge des jüdischen Erbföindes und Friedensstörers abhängt. 
Ihr habt umso mehr Veranlassung dazu, mit ganzem Herzen dabei.zu sein; als 


es euer Reich ist, 


um dessen Freiheit und Größe jetzt gestritten wird. 


Ihr, -die ihr ' 


unbelästet mit fremden Doöktrinen und falschen Vorstellungen in ‘der nationalsözia- 


listischen Gemeinschaft gro 


der großen deutschen Zukunftsaufgaben sein. 
entschlossenem. Einsatz! 


‚Hingabe an das Ganze und in 


fı geworden seid, werdet einmal Erben und Vollstrecker 


Uebt euch darum jetzt schon in. der 
Ueberall, 'wo ihr steht,. 


müßt ihr zeigen, daß deutschem Fleiß, deutscher Zuverlässigkeit und deutscher. Dis- 


ziplin nichts unmöglich ist. 
lihem Unfug. Die große 
wissenhaftigkeit und 
ßeren Aufgaben hingebt, 


: eine große Zukunft‘ von euch fordern wird. 
Ordnung bauen können, für die jetzt die Voraus- 


.niertes Geschlecht wird die neue 

sötzungen erkämpft werden. 
‘Wenn einmal die Geschichte unserer. 

auch euer Turi verzeichnet sein. 


Und dann soll es 


Es ist jetzt keine Zeit für euch zu Tändelei und kind- 
Zeit erfordert auch von euch das größte Maß von Ge- 
ucht: ‘Dadurch, daß ihr euch jetzt ganz den gestellten grö- 
macht ihr euch zugleich ‚würdig und stark für das, was 


Denn nur ein fleißiges und .diszipli- 


Zeit geschrieben wird, dann wird darin 


‘sinmal. heißen, ‘ daß. die 


deutsche Jugend im großen Kriege ihren, Mann getanden hat und daß in der Zeit 


größter-.völkischer Not 


und stark genug ist, das Reich auf seinen Schultern zu tragen. 


und Bedrängnis ein Geschletht heranwuchs, das würdig 


Darum mößt ihr: 


jetzt euren ganzen "Stolz. darein setzen, daß.eure Arbeit so getan wird, als wenn 
von jedem Werk, das ihr verrichtet, die Existenz unseres Volkes abhinge. 


Denkt daran, daß 


schweren Kämpfen heimkehren, in die Augen sehen müßt, 
Sörgt dafür, daß 


ihr mir klnran ıınd frählichan Aııman canon bÄnnan 


geleistet habt. 


\balmahr enllt 


en, was ihr 
8 R 


ala ats 


ihr-einmal den Soldaten, die aus dem. Felde als Sieger.nach 


Sie werden euch .fra- 
ihr dann nicht verlegen den Blick 
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55. Jahrgang 


Ein Fuldaer Pestrezept und ein 
Kapuziner-Pestbrief_ ven one 


Die Bibliothek der Philosophisch-Theologischen 
Hochschule Fulda (Priesterseminar) besitzt ein inter- 
essantes Tagebuch, das ein Fuldaer Bürger in den 
Jahren zwischen 1607 und 1666 geführt hat. Dieses 
Buch ist in der Heimatliteratur bekannt als „Die 
chronikalischen Aufzeichnungen des Gangolf Har- 
tung“. Die Chronik ist bis jetzt zweimal veröffentlicht 
worden. 

Das erste Mal war das vor über 115 Jahren im 
„Programm, mit welchem zu der öffentlichen Prüfung 
und Schlußfeierlichkeit des Kurfürstlichen Gymna- 
siums zu Fulda... 1863 ergebenst“ eingeladen wur- 
de. Der damalige Bearbeiter, Gymnasiallehrer Gegen- 
bauer, hat seine Veröffentlichung mit einer kurzen 
Einleitung versehen. 

Die zweite Publikation kam im Jahre 1910 in den 
Fuldaer Geschichtsblättern heraus. Der Herausgeber, 
Professor Dr. Haas, war in 78 Anmerkungen bemüht, 
„neben den nötigen Angaben über Personalien die 
vielen in der Chronik erwähnten Truppendurchzüge 
in den geschichtlichen Zusammenhang zu bringen“. 

Nun gehen aber der eigentlichen Chronik mit dem 
Jahre 1632 beginnende Notizen über Geld- und Steu- 
erzahlungen, Häuserkäufe und Reparaturkosten vor- 
an. Dann folgt eine größere Anzahl von Rezepten, die 
teilweise auch von anderer Hand geschrieben sind, 
Vorschriften für die Herstellung von Salben, Ölen und 
anderen Arzneimitteln. Ganz am Schluß der Chronik 
hat dann Hartung auch Eintragungen über seine eige- 
ne Familie gemacht. 

Diese drei Abschnitte haben bis jetzt noch keine 
rechte Beachtung gefunden. Gegenbauer schreibt: 
„Diese kommen (nicht) für unsere Zwecke in Be- 
tracht.“ Haas erklärt in einer Anmerkung zur Einlei- 
tung: „Es lohnt sich nicht, alle diese Rezepte, die 
übrigens für ihren Teil auch interessante Beiträge zur 
Geistesgeschichte des 17. Jahrhunderts sind, hier ab- 
zudrucken. Um jedoch dem Leser eine Vorstellung 
dieser Salben, Mixturen usw. zu geben, mögen hier 
zwei Proben folgen, und zwar druckt er ab: 

1. Contra Pestem. 

2. So sich jemandt vor dem Trunck besorget. 

Seit zwei Jahren beschäftigte ich mich nun von der 
heimatkundlichen, genealogischen und pharmaziege- 
schichtlichen Seite her mit diesen drei Abschnitten der 
Chronik von Gangolf Hartung. Der Teil meiner Ergeb- 
sy über die „Pest“ wird im Nachstehenden vorge- 

egt. 

Es gibt bekanntlich keine Landschaft und auch keine 
Stadt, in der nicht im Mittelalter oder in der frühen 
Neuzeit die Pest gewütet hätte. Deshalb war man 
überall bestrebt, sich irgendwie gegen diese damalige 
Geißel der Menschheit zu schützen. So erschien, um 
ein Beispiel zu nennen, am 19. August 1611 von dem 
Fuldaer Fürstabt Johann Friedrich von Schwalbach 
(1606-1622) eine Pestordnung, in der es u. a. heißt: 
„. . . daß der infieirten Heußer zugemacht, den Kran- 
ken alle Notturft gereichet, vnnd . . . sonderlich auch 
gemeinen Zechen, Tantz und Badtstuben mit Ernst 
vnnd also verbotten, daß Niemandt, wer er auch seie, 
ohn dein Vorwissen von Hauß ander Örter, sonderlich 
die inficiret sein, sich begeben. ... Ferner sollestu 
sonderbar Thodengreber bestellen, ein abgesonderten 
vnnd befridigten Platz zu der Inficirten Pegrebnuß 
anordnen...“ 


Bereits 1348 hatte in Fulda die Pest sehr gewütet. 
Damals gelobte man eine Pestwallfahrt, die auch noch 
heute durchgeführt wird. 1651, also zu Lebzeiten von 
Gangolf Hartung, errichtete Fürstabt Joachim von 
Gravenegg (1644-1671) eine hohe „Pestsäule*“ mit 
dem Standbild der Maria. Diese korinthische Säule 
sollte einmal ein Friedensdenkmal zur Erinnerung an 
das Ende des Dreißigjährigen Krieges, zum andern 
aber auch ein Mal für die damals schon 300 Jahre alte 
Pestwallfahrt sein. Bekannt ist ja, daß die hl. Maria als 
Schutzmantelmadonna gerade in Pestzeiten ein gro- 
ßes Vertrauen genoß. Hartung erwähnt die Errichtung 
dieser Säule in seiner Chronik, ebenso „ein groß 


sterben Anno 1613“ und „ein pestkrankheit“ von 


1625. 

Die Pestilenz von 1635 hat er dagegen nicht ver- 
merkt. In seinen allgemeinen Aufzeichnungen ist eine 
Lücke von September 1635 bis zum 6. Mai 1636. Das 
ist aber verständlich, denn schwere Schicksalsschläge 
haben den Chronikschreiber in dieser Zeit getroffen. 
Im Herbst verlor er nicht nur seine erste Frau, sondern 
auch drei kleine Söhne. Ebenfalls fiel die Hausmagd 
der Seuche zum Opfer. Noch heute liest man mit 
Erschütterung seine gottergebenen Einträge über die- 
se Todesfälle auf drei Seiten des Familientagebuches. 

Das Ausmaß dieser Seuche kann man auch aus den 
großen Lücken im Kirchenbuch schließen, der Pfarrer 
hat einfach kapituliert. Ebenfalls kann man das aus 
dem Fuldaer Ratsprotokoll (II, 363) des folgenden 
Jahres entnehmen; dort heißt es: „Weillen bey ver- 
gangener Infection fünf herrn im unterrath (Unterrat 
= eine Art Gemeinderat) thots verfahren ...“ 

Über die Verbreitung der Pest im Jahre 1635 gibt 
das 1975 erschienene umfangreiche Werk von Jean 
Noel Biraben „Les hommes et la peste en France et 
dans les pays europ&ens et mediterraniens“ eine Vor- 
stellung. Er nennt folgende Orte und Landschaften in 
Deutschland und in der Schweiz: 

Waihingen, Tübingen, Stuttgart, Cannstatt, Calw, 
Ulm, Hanau, Frankfurt, Gießen, Spessart, Neckarstei- 
nach, Daisberg, München, Sondheim/Rhön, Lohr, Zü- 
rich, Basel, Leipzig, Esslingen, Augsburg, Saarbrük- 
ken, Tirol und Dresden. 

Nun zu der bereits eingangs erwähnten Vorschrift 
Contra pestem (gegen die Pest). Sie lautet: „Nehmet 
Raute, Fenchell, Salbey, Brombeerlaub jedes ein Hand 
voll, muß alles fein grüen sein, hackts vndt schneids 
inn einen Haffen, gieß ein guete Maß weißen Wein 
dran, deckts zue und laßt ... es halb einsieden. 
Darnach durch ein tüchlein gesiehen, daß kein Krautt 
mitkomptt. Inn dieselbige Brüe nemet 1 lot gestoßenen 
weißen Ingber. Nemet darnach 9 Morgen nacheinan- 
der alle morgen ein löffel voll nüchtern so seit ihr ein 
gantz Jar sicher vor der Pest. probatum est.“ 

Professor Keil, dessen Würzburger Institut für Ge- 
schichte der Medizin sich besonders mit den Pest- 
schriften beschäftigt und der mir bei meiner Arbeit 
wertvolle Hinweise gab, erkannte sofort die Vorbilder 
für Hartungs Rezept. 

Im „Sinn der höchsten Meister von Paris“ heißt es: 
„Item wer sich yn der czeit und zu der selben czeit so 
die pestilencze ader die druß regniet, dar vor wil 
huttenn der nem salben plether eyns als viel des 
andern holder pletheer pramper plether eins als des 
andern vnd syde das yn guthem claren weyn ader der 


lawther sey und thu dar tzu gestoßen Ingwer und 
trinck alle tag dar von nüchtern ehe dann er awß 
seinem hawß gehe .. .* 

Die entsprechende Stelle im „Pestbrief an die Frau 
von Plauen“ lautet: „Item nym Salben pletther holder 
plether und pramen plether eyns als vil als desanderen 
und Sewde es mit guthem weyn und mit gestoßem 
ingwer und trinck das des morgens nüchtern wen du 
auff stehest es hylfft dich.“ 

Eine sehr interessante Handschrift der Fuldaer Lan- 
desbibliothek steht im Zusammenhang mit unserem 
Rezept. Es ist dies ein Sammelband von Handschriften 
in ostfränkischer Mundart, geschrieben in „Fränki- 
scher Bastarda“ aus der Mitte des 15. Jahrhunderts mit 
vorwiegend geistlichem Inhalt, so mit einer mehrseiti- 
gen lateinischen Abhandlung über die beiden Ärzte- 
und Apothekenheiligen Cosmas und Damian. Außer 
Psalmen, Gebeten und einem Trinklied enthält sie auf 
den letzten Seiten Vorschriften (Verhaltensregeln) 
gegen die Pest, darunter auch das Pestrezept bei 
Hartung. 

Diese Handschrift stammt aus der Bibliothek des 
früheren Kapuzinerklosters in Fulda. Die Kapuziner 
sind erst 1751 nach Fulda gekommen. Die Kloster- 
gründung durch die Rheinische Kapuzinerprovinz in 
Mainz erfolgte, um einer Konkurrenz durch die Frän- 
kische Provinz (Würzburg) zuvorzukommen. Die 
Handschrift ist also wohl vom Rhein nach Fulda 
gekommen. 

Dieser „Kapuziner-Pestbrief“, so möchte ich ihn 
nennen, gehört in die große Reihe der mittelalterli- 
chen und frühneuzeitlichen Pestliteratur und ist in der 
Hauptsache ein Kompilat von drei bekannten Trak- 
taten: 

1. Der Sinn der höchsten Meister von Paris, 

2. Pestbrief an die Frau von Plauen, 

3. Prager Sendbrief. £ 

In die 42 Sätze (bzw. Regeln), die unter der Über- 
schrift „Von der Pestilenczyge“ stehen und die alle 
wie üblich mit „Item“ anfangen, sind auch Abschnitte 
aus dem Pariser Pestgutachten (PP), dem Kranenwitt- 
beetraktat (KT), dem Schwäbischen Theriak-Pesttrak- 
tat (xxx) und dem Pesttraktat Jakob Engelins von Ulm 
(E) eingearbeitet. 

Als Beispiele seien genannt: „Item wer do vor sicher 
wel sey der hutte sich sere vor den Ivften vnd vor den 
nebeln des morgens vnd des nachtes“ (PP). - Zu 
diesem Abschnitt 28 möchte ich noch einen Vers 
nennen, den Bernhard Dietrich Haage in seiner Habiti- 
lationsschrift von 1977 über. den „Codex Sangallensis 
1164“ aufführt: 

„Fleuch pald, fleuch ferr, kum wider spot, 

das sind drey Krewter in der not 

für all aptecker und doctor.“ 

Weiter schreibt er: „Die älteste, aus der Erfahrung 
gewonnene und daher wohl wirkungsvollste Anwei- 
sung zum Schutz gegen die Pest ist der Rat zur Flucht 
vor Pestkranken und allem, was mit ihnen in Berüh- 
rung gekommen ist.“ 

„Item wachelter per sal du essen frühe vnd des tages 
wen du wilt so sal man funff ader siben ader newn awß 
einem essige essen also das ir allewege vngerade seyn 


In keinem Vorbild konnte bis jetzt der Abschnitt 32 
gefunden werden, der besagt: „Item gehe nicht nuch- 
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tern yn die Kyrchen, yß alle wege vor eyn supplein mit 
essige vnd wachelter per danach.“ Hier dürfte wohl 
der geistliche Schreiber, der Kapuziner, zum Vor- 
schein kommen. Der Schlußsatz kommt sowohl im 
„Pestbrief an die Frau von Plauen“ als auch im 
„Kranewittbeertraktat“ vor: „Item wen du sloffen silt 
so yß von wachelter per der vngerad seyn auß essig 
vnd slaff nit nicht vff das laßenn.“ 

Erwähnen möchte ich noch, daß in der Fulda be- 
nachbarten Landgrafschaft Hessen-Kassel die Land- 
ine Sophia am 11. August 1666 ein Pestedikt 

erausgegeben hat, das bedeutend ausführlicher ist als 
die kurz erwähnte Fuldaer Ordnung von 1611. Darin 
heißt es: „Die arme können aus Wacholderholtz runde 
Knöpff trehen lassen vnd ein Schwemlein in Essig vnd 
Rautensafft genetzt darein thun, daran zu riechen. An 
verdechtigen orten soll man den Athem nicht hart an 
sich ziehen.“ 

In unserem Kapuziner-Pestbrief heißt es entspre- 
chend dem Prager Sendbrief: „Item wil tu ader müst 
bey lewthen seyn so nym wynd rawten vnd wachelter 
per vnd stoß sie yn weyn essig vnd thu es yn eyn 
tüchleyn vnd habe es für den mundt vnd für die 
naßen.“ | 

Zum Abschluß das am Anfang erwähnte Rezept „So 
sich jemandt vor dem Trunck besorget“: „Dörr 2 oder 
3 kohlblätter, isse mit saltz vnd essig vor vnd nach der 
Mahlzeytt. So biste sicher, dass dir der wein nicht 
schadt, wann du ihm schon zu viel gethan hast.“ 


F. Gräser und G. Keil, Die Pestrezepte des Fuldaer Kodex 
‚Aa 129 — Untersuchungen zu einem ostfränkischen Kompilat 
des35. Jahrhunderts (Zeitschrift für Deutsches Altertum und 
Deutsche Literatur, IX. Band, Heft 1, 1980). 


Vor 100 Jahren: 


Ein Schlüchterner und der gefangene Napoleon 


Am 5. September 1870 — genau vor hundert Jah- 
ren — hielt am Bahnhof Elm der Extrazug, der 
den in der Schlacht bei Sedan gefangengenomme- 
nen Kaiser Napoleon III, mit seinem Adjutanten 
Castelnau nach Kassel brachte, Auch das Kin- 
zigtal stimmte damals in die Lieder mit ein, die in 
ganz Deutschland dem Unterlegenen zum Spott er- 
klangen: „Napoleon, du Schustergesell“ und „Was 
kraucht dort in dem Busch herum? Ich glaub, es 
ist Napolium“, In Hanau wurde eine Zinnfigur ge- 
gossen, die als Streichholzanzünder diente und ihn 
als Kuttenträger mit Kapuze darstellte, 

Im Gegensatz dazu ereignete sich im oberen Kin- 
zigtal etwas ganz anderes, etwas Besonderes. In 
Herolz saß ein Siebzigjähriger, der Schlüchterner 
Bürgermeisterssohn Dr. Ph. Lotich, am Schreibtisch 
und setzte einen Brief an den Vielgeschmähten auf. 
Am Eingang des Schreibens erinnerte er den Kaiser 
an ihre Bekanntschaft im Hause des Fürsten Bacci- 
occhi in Bologna. Dann fuhr er fort: 


„Ich freute mich inniglich, als Ew. Majestät von 
der französischen Nation berufen wurde, und habe 
es damals Ew. Majestät in einem Schreiben aus- 
drücken zu müssen geglaubt, und so drängt es mich 
jetzo umsomehr zu sagen, wie schmerzlich es mäch 


berührt, wenn, mein Stolz als Deutscher, die Sie- 
gesfahne wie ein Trauerflor erscheint, jetzt, wo das 
Schicksal anders wollte... Ich weiß nicht, wie Ew. 
Majestät diese Zeilen aufnehmen werden, aber das 
Bewußtsein, daß in der Fremde in Ihrer Nähe ein 
deutscher Mann wohnt, dessen glühende Liebe für 
sein Vaterland... doch auch von Schmerz beherrscht 
und Dankbarkeit erfüllt, mag, so wage ich zu den- 
ken, Sie hier angenehm, besonders in solchen 
schmerzlichen Augenblicken, berühren.“ 


Daß Dr. Lotich, der das Französische vollkommen 
beherrschte, in deutscher Sprache schrieb, sollte eine 
Erinnerung an die Tage in Bologna sein, wo der 
sechzehnjährige Prinz Napoleon mit ihm deutsch 
gesprochen hatte. 


Einer Familienüberlieferung nach soll Dr. Lotich 
auf dem Elmer Bahnhof die Gendarmenwache 
durchbrochen und mit dem kaiserlichen Gefangenen 
gesprochen haben. Eher denkbar ist eine Übergabe 
des Briefes auf diese Weise. Wie dem auch sei, das 
Schreiben ehrt den alten Dr. Lotich, der, das 
Menschliche über das Politische stellend, sich ge- 
drungen fühlte, einem gebrochenen Manne mit ei- 
nem freundlichen Wort zu helfen. W. Pi; 


zz 


BUCHENBLÄTTER 


Dienstag, 13. April 1982 


Ein Zwischenfall auf dem Gemüsemarkt 


Von Raimund Henkel 


Zu einem Zwischenfall auf dem Gemüsemarkt kam 
es am 11. August des Jahres 1923, an dem Marktver- 
käufer und Kommunisten beteiligt waren und der von 
dem Verein der Erwerbs- und Privatgärtner e. V. und 
der städtischen Polizeiverwaltung unterschiedlich ge- 
schildert wird. Verständlich wird das Ereignis nur vor 
dem Hintergrund der damals herrschenden Inflation. 

Nach den Darstellungen des Vereins kam der Ober- 
gärtner Weise, der in den Diensten der Gast- und 
Landwirtin Scholastika Stock zu Adolphseck (Schloß 
Fasanerie) stand, am Morgen des besagten Tages mit 
seinem Gemüsewagen auf den Markt gefahren, um 
bereits verkaufte Ware abzuliefern, die größtenteils 
für Privatpersonen bestimmt war. Dabei wurde er von 
vier Männern umringt, die die Forderung erhoben, die 
Ware zu Einzelpreisen an Ort und Stelle zu verkaufen 
und nicht an Wiederverkäufer, wodurch sich die Ware 
nur verteuere. Dabei wurde Weise mit aufhetzenden 
Redensarten belästigt. Die Polizei dagegen zeigte sich 
machtlos, weil sie nicht rechtzeitig eingriff. 

Der Vorgang veranlaßte die Gärtnervereinigung 
zur Abfassung einer Entschließung. Darin wiesen die 
Gärtner es ganz entschieden von sich, als Wucherer 
hingestellt zu werden, wie es bei den Hetzparolen zu 
vernehmen gewesen sei. Der Marktpolizei sprachen 
sie das Vertrauen ab, weil sie die Erzeuger nicht gegen 
die Eingriffe geschützt habe. Zur Wiederherstellung 
der Ordnung durch die Polizei beabsichtigte der Ver- 
ein die Bildung eines Ausschusses, der fortan regel- 
mäßig freitags zur Festsetzung von Richtpreisen zu- 
sammentreten sollte. Diese Preise sollten dann an den 
Markttagen öffentlich ausgehängt werden. Die Polizei 
wurde aufgefordert, je eine Person aus Verbraucher- 
kreisen mit Kleingarten und eine Hausfrau ohne Gar- 
ten zu benennen, die dem Ausschuß beratend beiwoh- 
nen sollten. Der Kurhessische Bauernverein e.V. 
schloß sich der Resolution als übergeordnetes Organ 
an. . 
Aus der Sicht der Polizei verlief der Vorfall folgen- 
dermaßen: Zwei Beamte waren ab 7 Uhr’auf dem 
Gemüsemarkt dienstlich anwesend. Zu dieser Zeit 
hielten sich auch vier Mitglieder der Kommunistischen 


Partei auf dem Marktplatz auf, die den Händlern die 
Preise für ihr Gemüse diktieren wollten. Vorher soll- 
ten die Käufer keine Ware einkaufen. Einem Mitglied 
der Partei, das sich beim Aufwiegeln der Käufer 
besonders engagierte, wurde Festnahme und Abfüh- 
rung angedroht. Im Verlaufe der Auseinandersetzung 
verstärkte sich die Zahl der Parteimitglieder, die den 
Rädelsführer noch ermunterten. Daraufhin forderten 
die diensthabenden Polizisten Verstärkung an. 

Dann kam das Fuhrwerk der Frau Stock von 
Adolphseck mit Gemüse. Der Wagen wurde von der 
Menge umringt, als Fuhrmann Weise damit beschäftigt 
war, Gemüse in größeren Mengen an die Wiederver- 
käufer zu verabreichen. Die aufgewiegelten Käufer 
verlangten die Abgabe der Ware an Einzelpersonen, 
was durch Verhandlung der Polizei mit Weise auch 
gelang. Dabei umstellten die inzwischen dazugekom- 
menen Polizeibeamten den Wagen, um einen geregel- 
ten Verkauf zu gewährleisten. 

In dem Protokoll wurden die Vorwürfe der organi- 
sierten Gärtner gegen die Polizei als unwahr zurück- 
gewiesen. Weise habe den Preis für jede einzelne 
Gemüseart selbst festgesetzt, ohne daß Druck auf ihn 
ausgeübt worden sei. Es wird noch vermerkt, daß 
zuletzt ein Sack Erbsen im Kleinhandel an die Ver- 
braucher abgegeben worden sei, wobei ein Überschuß 
von 527 000 Mark erzielt wurde. Den Betrag habe 
Obergärtner Weise zur Abgabe an die städtische 
Armenkasse zur Verfügung gestellt. Die Preise der 
übrigen Marktverkäufer seien weit höher gewesen als 
die von Frau Stock. Als das mitgebrachte Gemüse 
verkauft war, hätten sich die drei- bis vierhundert 
Menschen zerstreut. 

In einer nchträglich vorgenommenen Untersuchung 
stellte die Polizei fest, daß von den beschwerdeführen- 
den Gärtnern noch keiner Gemüse auf den Markt 
gebracht und verkauft hat. Daher schlug sie den 
Gärtner Ludwig Ries für die Preisbildungskommission 
vor, der seither schon regelmäßig Gemüse auf dem 
Fuldaer Markt angeliefert hat. Wie sich die Tätigkeit 
des Ausschusses fortan auf das Marktgeschehen ausge- 
wirkt hat, konnte leider nicht ermittelt werden. 
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75. Jahrgang 


Eine Niederlassung Fulda in Kansas/USA 


Von Elizabeth A. Ginsberg 


Seit 1977 berichte ich. in den 
„Buchenblättern“ über die Ful- 
da-Siedlungen in den USA. Sie 
bestehen oder bestanden in den 
Staaten Minnesota, Ohio, India- 
na, Texas, South Dakota, Louisi- 
ana, California und möglicher- 
weise in Washington State. 

Ein bisher nicht bekanntes 
Fulda entdeckte ich in Kansas in 
Chautauqua County (Kreis) an 
der südlichen Grenze dieses 
Staates. Die Besiedlung dieser 
Gegend begann 1869. Durch 
Zufall fand ich im Internet eine 
winzige Landkarte aus dem 
Jahre 1878 mit interessanten 
Einzelheiten über diesen Kreis. 
Chautauqua County ist in zwölf 
Townships eingeteilt, die in fast 
gleichen Quadraten die Land- 
karte ausfüllen. Fulda lag in 
Summit Township. Es ist nicht 
vermerkt, wer der Siedlung den 
Namen Fulda gab oder wer dort 
wohnte. 1872 wurde ein Post- 


amt in Fulda eingerichtet. Der 
Postmeister war M. Liebenberg. 
Sechs weitere Postämter ent- 
standen 1870 bis 1873 in ande- 
ren Townships; vermutlich ging 
die Besiedlung des Kreises zügig 
voran. Jedes Township baute 
mehrere Schulen. Hier han- 
delte es sich wahrscheinlich um 
kleine Holzhäuser mit einem 
Raum, in dem Kinder aller Jahr- 
gänge unterrichtet wurden. Die 
Schulen mussten in Laufweite 
der Farmen sein, die die Ein- 
wanderer erst kurze Zeit vor- 
her urbar gemacht hatten. Die 
ersten sechs Schulen wurden 
1871 bis 1875 gebaut; die da- 
nach rapide anwachsende Zahl 
der Schulhäuser (66) lässt auf 
die ebenso schnelle Besiedlung 
von Chautauqua County schlie- 
Ben. 

Die Karte zeigt ein gut bewäs- 
sertes Land mit vielen Flüss- 
chen: Rock Creek, Big Caney 


Creek, Middle Caney Creek, 
North Caney Creek, Cedar 
Creek, Salt Creek und andere 
unbenannte Bäche und Quellen. 
An diesen Wasserläufen bauten 
die Siedler ihre Mehl- und Säge- 
mühlen, die entweder mit 
Dampf oder Wasserkraft betrie- 
ben wurden. 

Die landwirtschaftliche Nut- 
zung des fruchtbaren Landes 
ergab: Winterweizen, Roggen, 
Mais, Hafer, Kartoffeln, Süßkar- 
toffeln, Tabak sowie verschiede- 
ne Sorten von Gras und Klee. An 
tragenden Obstbäumen standen 
8600 (47000) Apfel-, 140 
(1400) Birnen-, 115000 (5200) 
Pfirsich-, 1600 (3000) Pflau- 
men- und 2000 (8500) Kirsch- 
bäume (Anzahl der noch nicht 
tragenden Bäume in Klam- 
mern). Auch hier.ist die enorme 
Pflanztätigkeit der Siedler zu 
beachten. 

Die Farmer hielten neben 


Fulda in Kansas (im Kreis markiert). Karte von Chautauqua County aus dem Jahre 1878 mit zwölf 


Townships. 


Vorlage: Archiv E. A. Ginsberg 


Milchkühen, Rindern und Käl- 
bern auch Pferde, Esel, Schafe 
und Schweine, wahrscheinlich 
auch Geflügel. An Wolle wurden 
8400 Pfund geschürt. Wilde 
Hunde töteten 140 Schafe, ein 
Verlust von Wolle und Fleisch 
für die Siedler. 

Als Industrie in Chautauqua 
County werden die Mühlen und 
eine Sattlerei genannt. 1878 hat- 
te die Eisenbahn den Kreis noch 
nicht erreicht. Die spätere Bahn- 
linie der Missouri & Pacific Rail- 
road verband die Orte Peru, Se- 
dan und Cedar Valley mit den 
benachbarten Kreisen. Viel- 
leicht berührte die Bahn auch 
Fulda. 

Die Bevölkerung von Chau- 
tauqua County erreichte 1878 
etwa 9000 Personen; heute ist 
diese Zahl auf 2500 gesunken. 
85 Prozent der damaligen Ein- 
wohner waren auf ihren Farmen 
ansässig, während der Rest in 
den wenigen Siedlungen und 
dem Kreisstädtchen Sedan leb- 
te. Summit Township, wo Fulda 
lag, hatte 585 Einwohner 
(1878). Ein aus Stein erbautes 
Rathaus für die rechtlichen und 
gerichtlichen Belange der Sied- 
ler stand in Sedan. Außerdem 
wird ein „ausgezeichnetes Ge- 
fängnis“ vermerkt, was wohl zur 
damaligen Zeit ebenso wichtig 
war. Eine Zeitung erschien 1874 
bis 1875, die dann vom 
„Chautauqua Journal“ und den 
„Chautauqua News“ abgelöst 
wurde und 1878 noch im Um- 
lauf war. Als erste religiöse 
Gruppe errichteten die Metho- 
disten 1875 ihre Kirche in Belle- 
ville Township. Eine katholische 
Pfarrei war um diese Zeit noch 
nicht vorhanden. 

Keine der angegebenen Sied- 
lernamen deuten auf eine Her- 


kunft aus dem Fuldaer Land 


hin. Dazu müssten weitere 
Nachforschungen in späterem 
Archivmaterial angestellt wer- 
den. (©) 
Quellennachweis: 


State Board of Agriculture, First Biennal 
Report, Chautauqua County 1878. 
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65. Jahrgang 


Eine Reisenach Tann vor 150 Jahren 


Elise Vogel ist die Urahne einer Tann-Gersfelder 
Pfarrerfamilie, wuchs in der Nähe von Bad Königs- 
hofen auf, schrieb Gedichte, träumerische, von Liebe 
und Sehnsucht, Glauben und Weltschmerz und von 
den Schönheiten und Wundern der Natur, wie sie im 
romantischen 19. Jahrhundert, insbesondere in der 
ersten Jahrhunderthälfe, so üblich waren. Elise Vogel 
hinterließ in ihrem Tagebuch die Beschreibung einer 
Reise, die sie im Jahre 1842 nach Tann unternahm. 

Das Ursprüngliche in ihrem Bericht, die mädchen- 
hafte Unbefangenheit und ihre gewitzten Beobach- 
tungen lassen den Leser gern darüber hinwegsehen, 
daß sie so manches übertreibt, so den „Blick“ von der 
Milseburg bis nach Kassel bzw. Hanau und der Wetter- 
au oder von den Tanner Bergen zur Wartburg wie 
auch gewisse Höhenangaben. Sie läßt uns aber mit 
Leichtigkeit um 150 Jahre in die Vergangenheit zu- 
rückspringen und zeichnet uns ein schönes Stück 
Rhön, von der sie in ihrer volkstümlichen Sprache 
liebevoll schwärmt. Ihre Kenntnisse über katholische 
Gotteshäuser und Einrichtungen sowie Heiligengestal- 
ten von Fulda sind verständlicherweise ungenau, wo- 
durch aber ihre Plauderei um so liebenswerter er- 
scheint. Ob man in der Rhön um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts zu jeder Tageszeit, also auch am Mor- 
gen, Bier und Wein trank, soll hier nicht nachgeprüft 
werden, daß aber die Rhönbevölkerung, ob katholisch 
oder evangelisch, bibelfest und gottergeben war, wol- 
len wir nicht in Frage stellen. 


Reise von Sulzdorf im Grabfeld nach Tann 


Frühe schon hatte ich am Mittwoch, dem 17. August 
1842, meinen Rappen gesattelt, aber spät erst war ich 
mit Herrn Pfarrer Eißer ausgeritten, die athletische 
Magd hinter mir, die meinen Tornister trug. Gen 
Königshofen ging der Marsch durch grünende Wiesen 
den schmalen Weg, den eine Jungfrau wandern soll. 

Der Hoffnung Flügel trieben des Herzens Gedanken 
bald rückwärts, bald vorwärts — auf Gegenständen der 
Liebe. Zur Schwester, der jüngst vermählten Ehefrau 
des Pfarrers in Tann, wollte ich ja reisen mit Malwine 
und dem Schwager. 

Den anderen Tag ging’s in aller Frühe mit der 
Pferdekutsche weiter. Der hübschen Gegend schenkte 
ich zunächst meine ganze Aufmerksamkeit, bei deren 
Anblick man nur häufig durch die üblen Folgen der 
lang anhaltenden Hitze betrübt wurde. Mit Vergnügen 
eilten wir an der tausendjährigen Salzburg, auf der 
schon Kaiser Karl der Große gehaust hatte, vorbei 
nach Neustadt hinein — zu dem guten Bier des Herrn 
Bierbrauer Bauer, von welchem ich schon lange vor- 
her, mit schmunzelnder Miene meiner Begleiter (die 
Mannsbilder!) habe sprechen hören. Diese ließen sich 
es auch schon früh um 8 Uhr wohl behagen und 
schlürften, wer weiß wie viel— während wir, Malwine 
und ich, allerlei Einkäufe machten. Ein freundliches 
Städtchen, dies Neustadt, aber kein friedliches Dörf- 
chen. 

Auf dem Weg nach Bischofsheim durch das lange, 
lange Dorf Brendlorenzen lachten wir viel, denn der 
Geist des berühmten Bieres tat seine Wirkung und 
stieg etwas zu hoch. Kinder, die eben von (der) oder 
zur Schule gingen, hatten frisch gebackenen Kuchen in 
Händen und ihre liebe Last damit, denn die Stücke 
waren so groß wie das Dorf lang. Mit glänzenden 
Augen und lang ausgebreiteten Armen suchten unsere 
beiden lieben Herren Kinder und Kuchen an sich zu 


MitgeteiltvonPaul Birkenbach 


ziehen, was dieser Jugend besonders gefallen mußte, 
denn scharenweise zogen sie unserem Wagen fröhlich 
nach. 

Von hier mußten wir unsägliche Hitze ausstehen. 
Der Kreuzberg lag uns wohl sehr nahe, allein die 
Sonne stand im Mittag und brannte zu heiß, als daß wir 
diese beschwerliche Bergpartie hätten unternehmen 
können. Lohnend wäre es wohl gewesen, sie zu ma- 
chen, denn von diesem höchsten Punkt der Rhön, 
2500 Fuß, hat man eine herrliche Aussicht in die 
Ebene des gesegneten Frankenlandes, und interessant 
wäre uns der Anblick des hohen hölzernen Kreuzes 
gewesen, das hier zum Andenken an die Verbreitung 
des Christentums in dieser Gegend durch Kilian zu 
finden ist. 

Von Bischofsheim aus, wo wir langweilige Mittags- 
tafel hielten, hatten wir fast eineinhalb Stunden berg- 
an zu fahren, was bei der brennenden Hitze höchst 
unbequem war. Da bietet das sonst anmutige Rhönge- 
birge sich in seiner unangenehmsten Erscheinung 
durch kahle Bergflächen dar. Weiterhin aber sieht 
man es allenthalben mit Buchen bewachsen und mit 
grünen Rasenplätzen versehen. 

Das Tal, in welches wir nun bei Wüstensachsen 
kamen, dehnt sich bis Tann (vier Stunden) und von da 
noch mehrere Stunden weiter aus und hat durch seine 
vielen Erlen viel Anmutiges. Doch fuhr ich mit schwe- 
rem Herzen hindurch, da ich mich so weit vom Vater- 
hause fühlte, besonders durch Hilders, wo ich im 
Wirtshause Ottmar Hacker, einen Sulzdorfer Bekann- 


Diese Ansicht der Stadt 
Tann von der Mittagssei- 
te, also von Süden her, ist 
als Aquarell einem Ex- 
emplar von Joseph 
Schneiders „Naturhisto- 
risch-topographisch-stati- 
stischer Beschreibung des 
hohen Rhöngebirges, sei- 
ner Vorberge und Umge- 
bungen“ (zweite ver- 
mechrte, ganz umgeänder- 
te Ausgabe, Fulda 1840) 
beigeheftet. M. Schmitt ist 
der Schöpfer dieses Aqua- 
rells, das um 1824 oder 
1840 entstanden sein 
mag, wie dies aus zahlrei- 
chen anderen Aquarellen 
dieses Künstlers hervor- 
geht. Die Seitenzahl 290 
bezieht sich auf Schnei- 
ders Buch, in dem die Jah- 
reszahl der Entstehung 
dieses Aquarells ausge- 
strichen wurde. 
Text: O. Berge; Bild 
Privatarchiv E. Scheich 


ten, traf, dem ich vieles von seiner Heimat erzählen 
konnte. Doch um 9 Uhr abends kamen wir gottlob! 
glücklich in Tann an. 

Die Umgebung von Tann wechselt anmutig mit Tal 
und Berg ab. Durch jenes schöne Wiesental schlängelt 
sich der klare Ulsterbach, in welchem Forellen und 
Aale für die leckeren Gaumen geangelt werden. Die 
Berge sind teils mit Feldern, teils mit Buchenwald 
bedeckt und geben der Gegend eine reizende Mannig- 
faltigkeit. Von einigen Punkten genießt man eine 
höchst angenehme Aussicht, so vom Habelstein, ei- 
nem in diesem Gebirge seltenen hochgelegenen Stein- 
felsen auf dem Habelberg, blickt man auf das in lauter 
Obstbäumen versteckte Habel und weiter in das Wie- 
sental, das sich gen Hilders zieht, und auf die Rhön- 
berge. 

Da sieht man vor allem die Milseburg, 2500 Fuß 
hoch, wie ein Sarg oder Heufuder hervorragen, von 
der man eine köstliche Aussicht auf das hessische Land 
bis Kassel und in die Wetterau bei Hanau genießen 
kann. Gleich in der Nähe sieht man das schöne, jetzt 
nur von einem Förster bewohnte Schloß Bieberstein, 
das den reichen Abten des fuldaischen Klosters seinen 
Ursprung verdankt. Weiterhin sieht man den Peters- 
berg mit seiner schönen Kirche, die einst zu einer 
reichen Propstei daselbst gehörte. Auch den Frauen- 
berg bei Fulda sieht man, worauf das seit alter Zeit 
berühmte Mönchskloster steht, das durch Bonifatius, 
dem Apostel der Deutschen, im Jahre 744 gestiftet 
worden ist. Ein adeliger Bayer, Sturm genannt, war 
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der erste Abt dieses Klosters, das besonders dadurch 
wichtig ist, weil es junge Männer zur Ausbreitung des 
Evangeliums vorbereitete, durch welche dann auch 
derselbe (Glaube) in Deutschland immer weiter ver- 
breitet wurde. Auf diesem Frauenberg war ich selbst 
und genoß von da die herrliche Aussicht auf das 
inmitten von grünen Wellenhügeln, welche von der 
Fulda durchschlängelt werden, so überaus schön gele- 
gene Fulda. Leider sah ich das Innere des Domes nicht, 
das der Peterskirche in Rom im kleinen nachgebildet 
sein soll und worin außer dem Grab des Bonifatius 
auch mehrere Reliquien von ihm, seine Statue sowie 
noch zwei Heilige in Lebensgröße ganz von getriebe- 
nem Silber aufbewahrt sind. 


Aber das am 17. August 1842 neu errichtete Denk- 


mal des Bonifatius sah ich bei dem Churfürstlichen . 


Schloß stehen und freute mich, die Statue des Mannes 
zu sehen, dessen Bemühung für die Ausbreitung des 
Christentums auch mir zugute kommt. 

Auch auf dem ganz nahe an Tann liegenden Engel- 
berg war ich, von dem man eine Menge kleinerer 
Berge überschaut. Besonders erfreulich ist aber von da 
die Aussicht auf die zehn Stunden entfernte Wartburg, 
auf der unser großer Reformator Luther das gesegnete 
Werk der Bibelübersetzung begonnen hat. 

Donnerstag,.den 8. September 1842, wollten wir die 
Reise nach Fulda zu Fuß machen. Früh, drei Uhr, 
standen wir schon mit allem gerüstet auf den Füßen, 
aber der Liebe Vater, der immer Seine Hand über uns 
hatte, wollte es anders. Schon hatten wir eine Stunde 
Weges bei Mondenschein und Sternenglanz gemacht, 
die Luft bei dem frühen Morgen wurde immer schwü- 
ler und drückender. Dies verkündete uns kein bestän- 
diges Wetter, da auch kein Tautröpfchen sichtbar war. 
Wir lenkten unsere Blicke bald rück-, bald vorwärts 
und dem Himmel zu, aber drohende Wolken zogen 
sich mauerdick über den Habelberg herauf, woher 
man das schlechte Wetter kommen weiß. Wir machten 
also in der festen Überzeugung, daß es gut sei, Wen- 
dung und zogen wieder mit Sack und Pack fröhlich 
zum Tor hinein. An jenem Tage erfuhren wir, ohne uns 
darum zu bemühen, daß am anderen Tage eine Gele- 


genheit zum Fahren nach Fulda sei, obgleich ich für. 


das Fußgehen fast etwas leidenschaftlich eingenom- 
men bin, so kam es mir an der zweideutigen Witterung 
sehr erwünscht, weil es denn doch für die Schwester zu 
weit und anstrengend gewesen wäre und sie mich 
gerne hatte begleiten wollen. 

Freitag, den 9. September, 4 Uhr früh, bestiegen wir 
unseren Wagen, um dann doch Fuld’ zu sehen. Der 
Himmel sah drohend aus, und eine kalte Luft zog uns 
entgegen. Wir wickelten uns so gut wie möglich in 
unsere Mäntel, und unser gegenseitiges Anschauen auf 
unserem offenen Wagen brachte uns immer zum 
herzlichen Lachen. Hätte man mich beobachtet, ich 
würde für den eifrigsten Astronomen gegolten haben, 
mir gefiel der schnelle Wechsel von Wolken und 
Sternen, die die Herbstluft jene bald glänzend sichtbar 
machte, bald wieder dick mit Wolken überzogen. 
Sobald die Sonne ihren Gang begann, teilte sich alles 
drohende Gewölke, und ein heller Himmel war über 


uns. Immer mehr stieg unsere Lust und Freude, denn 


ein schöner Tag war uns gewiß. 

Motzlar, Schleid, dann das hübsche sächsische 
Städtchen Geisa, Rasdorf, dann Hünfeld sind die er- 
sten ÖOrtchen, die wir fröhlich durchzogen. Im letzte- 
ren besonders ausgelassen und herzensvergnügt; hier 
wurde angehalten. Wir fanden es für schöner, nicht 
auszusteigen und blieben also auf dem freien Markt, 
was uns viele Zuschauer herlockte. Dies machte uns 
nicht irre, und wir tranken mit fröhlicher Zwerchfell- 
erschütterung unseren sehr Herz stärkenden Wein. 

Wir merkten, daß wir anfingen zu schielen, denn die 
nächste Nachbarin, die ihren Kopf weit heraus- 
streckte und sich nicht genug an uns sehen konnte, 
dünkte uns auf einmal, als wollte sie in unser Weinglas 
springen. Wir leerten es eiligst, und unsere Fahrt ging 
weiter. (Herr Apotheker goß seine Blumen gar oft, um 
das vergnügte Völkchen auf dem Wagen zu beob- 
achten.) 

Der Weg wurde immer schöner und ebener, und 
sanft rollte unser Wagen an Fuld’ hin; ein schöner 
Anblick, umgeben von so vielen freundlichen Ort- 
schaften, das Rhöngebirge (Milseburg) tritt majestä- 
tisch hervor. 

Unsere Neugier trieb uns, nachdem wir im Gasthof 
„Zum Stern“ abgestiegen, sogleich in das Kloster, zur 
Priorin, unsrer noch nie gesehenen Verwandten. 


Verantwortlich: Dr. Otto Berge 


Der Einlaß war freundlich. Erst ehe wir gemeldet 
waren, wurden wir in das Sprechzimmer geführt, 
woselbst wir alle die Nonnen mit ihrem höchst einneh- 
menden Außeren und freundlichen Gesichtern bei 
niedlichen Arbeiten versammelt sahen. Ein eigenarti- 
ges Sein, man sah, daß sie alle untereinander sprachen 
und sich verstanden, doch war es eine eigne Stille, daß 
man seinen eigenen Odem hörte. 

Nicht lange konnten wir hier bleiben, wo ich noch so 
gerne länger weilen möchte. 

Eine recht herzliche, freundliche Aufnahme fanden 
wir bei unserer mir sehr liebgewordenen Verwandten. 
Tränen der Freude sah ich in ihren aufrichtigen, liebe- 
vollen Augen, und nicht genug konnten wir ihr erzäh- 
len. Doch war manches, was sie uns mitteilte, uns als 
längst erzählt von der Mutter etwas bekannt. Mittag 
sollten wir bleiben. Doch wollten wir unsere Reisege- 
sellschaft nicht so lange allein lassen. Wir mußten ihr 
deshalb versprechen, wiederzukommen, und dies ge- 
schah auch mit Freuden, und wir brachten ein heiteres, 
vergnügtes und seliges halbes Stündchen bei ihr zu. 
Nun bepackte sie uns mit allem, was sie hatte. 


Unsere Nachhausefahrt ging in die tiefe Nacht hin- 
ein, doch wofür wir Gott danken mußten, ohne Regen, 
obgleich die Wolken schwer über uns hingen. Aber die 
tintenruß-kohlrabenschwarze Finsternis hätte uns 
leicht, wenn nicht eine höhere Hand über uns gewacht 
hätte, in das größte Unglück stürzen können. Unser 
Kutscher warf sich manchmal in die Arme Morpheus’ 
und machte seinen Knicks bald rechts, bald links. In 
einer noch ziemlich weiten Entfernung sah man einige 
helle Lichter. Getrost glaube Letztgenannter, noch mit 
geschlossenen Augen darauf zufahren zu können, 
denn er meinte, es sei ein Wirtshaus. Aber nicht lange, 
so war das „vierspännige Wirtshaus“ beinah an unse- 
rem Wagen. Hätte der Postillion, dem wir noch zuge- 
rufen, nicht schnell und geschickt seine Pferde zu 
lenken gewußt, wir würden wer weiß wohin geflogen 
sein. 

Aber der Herr, der seinen Engeln befiehlt, daß sie 
uns auf ihren Händen tragen, damit wir unseren Fuß 
nicht an einen Stein stoßen, der hatte auch hier seine 
Engel gesendet, um die uns drohende Gefahr von uns 
abzuwenden. 


Von der Schlitzer Leinenweberei 


Jährlich 540000 Ellen Leinwand / Von Georg Eurich 


Im Schlitzer Heimatmuseum in der Vorderburg steht 
alles Wissenswerte „rund ums Leinen“ im Mittel- 
punkt. Der abgebildete Webstuhl ist über 300 Jahre 
alt, ebenso die Geräte zur Flachsaufbereitung. Mehre- 
re hundert solcher Webstühle standen im 18. und 19. 
Jahrhundert im Schlitzerland. 


Bleichen des Leinens. Ki- 
lometerlang wurde das 
Leinen auf Pfählen in den 
Wiesen am Flüßchen 
Schlitz zum Bleichen auf- 
gehängt. Das Foto ent- 
stand vor 40 Jahren. 

Bilder und Text: 

G. Eurich 


Die oberhessische Stadt Schlitz ist nicht nur als 
Burgenstadt und ihrer Trachten wegen bekannt, son- 
dern seit Jahrhunderten auch durch ihre Leinenwebe- 
rei. Schon im 16. Jahrhundert spielten die Weber 
unter den Schlitzer Zünften eine bedeutende Rolle. 
Nach Rückschlägen im Dreißigjährigen Krieg und den 
darauffolgenden Jahrzehnten erlebte das Schlitzer 
Gewerbe, allen voran die Leinenweber als größte 
Zunft, eine Blütenzeit. 

Schon vor Ende des 18. Jahrhunderts war Schlitzer 
Leinen seiner hohen Qualität wegen über die Grenzen 
Deutschlands hinaus bekannt. Neben der Deckung des 
Eigenbedarfs in der Heimat verkauften die Schlitzer 
Leinenweber ihre Produkte -— vom feinsten Damast 
über Hemdenleinen bis hin zum groben Drell'— über 
Lauterbacher Händler ins Rhein-Main-Gebiet, nach 
Sachsen und in andere Gebiete Mitteldeutschlands, ja 
sogar nach Frankreich, Holland und in die Schweiz, 
und zwar die ansehnliche Menge von jährlich 540000 
Ellen Leinwand. 

Schlitzer Leinen mit Blaudruck war sehr begehrt. 
Der Druck erfolgte im sogenannten Batikverfahren, 
das ursprünglich auf Java heimisch war, später aber im 
europäischen Kunstgewerbe technisch verbessert 
wurde. Die Stellen des Leinens, die unbedruckt blei- 
ben sollen, werden mit Wachs bedeckt, das durch den 
Druckstock aufgebracht wird. Dann erfolgt die Fär- 
bung des Tuches. Durch die abschließende Auswa- 
schung des Wachses erhält man die Muster in der 
Farbe des Leinens. 

Als gegen Ende des 19. Jahrhunderts mit den Ma- 
schinen das Industriezeitalter anbrach, entstanden 
auch in Schlitz maschinelle Leinenwebereien. Ihre 
großen Bleichen wurden neben den Burgen zu einem 
weiteren Wahrzeichen der Stadt. 


Samstag Sonntag, den 20/21. März 1943 
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BUCHENBLÄTTER 


Dienstag, 3. August 1982 


Einfluß der Fuldaer Tracht auf Oberhessen 


Von Gottfried Rehm 


Die alten bäuerlichen Volkstrachten der Schwalm 
und Oberhessens sind bis heute teilweise erhalten, vor 
allem die Frauentrachten. Über den Trachtenreichtum 
von Mardorf bei Amöneburg z. B. hat Mathilde Hain 
in ihrem Buch „Das Lebensbild eines oberhessischen 
Trachtendorfes“ im Jahre 1936 reiches Material ver- 
öffentlicht. j 

. Die berühmte Mardorfer Tracht ist im 19. Jahrhun- 
dert stark von der damaligen Fuldaer Tracht beein- 
flußt worden. Da dieser Vorgang kaum bekannt ist, sei 
hier kurz darauf eingegangen. Wie kam es zu dieser 
Beeinflussung? Hain gibt folgende Gründe an: Nach 
dem Ende des alten Reiches wurden die deutschen 
Bistümer neu eingeteilt, so kamen z. B. 1821 die 
Pfarreien Kassel, Fritzlar, Marburg, Amöneburg, Ha- 
nau u. a. von Mainz an das Bistum Fulda. Aus diesen 
neuen Fuldaer Pfarreien wurden dann regelmäßig 
Wallfahrten zum Bonifatiusgrab nach Fulda durchge- 
führt. Oberhessische Katholiken waren zwar schon 
vor der Bistumsneueinteilung nach Fulda gepilgert, 
aber seit der Eingliederung wurden diese Wallfahrten 
häufiger und zahlreicher. Man orientierte sich nun 
kulturell an Fulda. Die katholischen oberhessischen 
Trachtenträger nahmen seitdem die damalige Fuldaer 
Tracht zum Vorbild. Mathilde Hain schreibt: „Zuerst 
wurde die Fuldaer Brauttracht übernommen. Eine 
Mardorfer Familie erzählt noch heute mit Stolz, daß 
ihre Ururgroßmutter um 1840 die erste Flitterbraut 
war.“ 

Es folgte dann die Übernahme des Halstuches aus 
Fulda, das von den Mardorfer Frauen noch 1936 das 
„Fuldaer Halstuch“ genannt wurde. Man trug es an- 
stelle des oberhessischen viereckigen Brusttuches. Das 
„Fuldaer Halstuch“ ist ein gestricktes, reich besticktes 
dreieckiges Halstuch, das über der Brust gekreuzt 
getragen wurde; es gehört auch zur Schlitzer Tracht. 
In Mardorf und Umgebung entwickelte man die Be- 
stickung weiter. „Im Sticken der Kreuzstichkränze 
überflügelte man bald das ursprüngliche Vorbild, was 
bei einem Vergleich sofort in die Augen springt. 

Die Fuldaer Tracht begann schon seit 1860 langsam 
auszusterben. Ihre Restformen sind heute noch in 
entlegenen Rhöndörfern zu finden. Dennoch gab sie 
der lebensfrischen katholischen Tracht Oberhessens 
neue Impulse zur Weiterentwicklung.“ (Hain 1936). 

Auch die Kopftücher wurden aus der Fuldaer Tracht 
übernommen und verdrängten die oberhessischen 
Hauben. Erstmalig tauchten die Fuldaer Kopftücher 
1889 in der Kirchentracht von Mardorf auf. 

Dann kam auch die Fuldaer Jacke (der „Motzen“) in 
die oberhessische Tracht. Es handelt sich um eine 


Trachtengruppe des Rhönklubs Gersfeld. 


gestrickte Jacke, wie sie auch die Schlitzer Tracht 
kennt, da Schafzucht hier früher häufig betrieben 
wurde. „Ähnlich wie bei den Fuldaer Halstüchern 
übertraf der Mardorfer „genähte Motzen“ (die Strick- 
jacke) durch seine kunstvolle Stickarbeit bald sein 
Urbild aus dem Fuldaer Land. Von dort stammt auch 
das satte Violett der selbstgestrickten Wollstrümpfe, 
Dieses Veilchenblau, das den hessischen Nachbardör- 
fern Mardorfs fremd ist, hat genau denselben Farbton 
wie die noch erhaltenen Strümpfe der Fuldaer Tracht 
im Landesmuseum zu Fulda“ (Hain). Vorher trugen 
die Mardorferinnen meist weiße Strümpfe. So hat die 
katholische Bevölkerung Oberhessens im Laufe des 
19. Jahrhunderts wesentliche Bestandteile der Fuldaer 
Tracht in sich aufgenommen und ist dann damit in 
Gegensatz zu den Trachten der evangelischen Nach- 
barn getreten. 


Vor 150 Jahren: 


Fuldaer Stimme zu Goethes Tod 


1832 gab Johann Adam Förster in Fulda die erste 
politische Tageszeitung, das „Teutsche Volksblatt“, 
heraus, „eine constitutionelle Zeitschrift für Volks- 
und Staatsleben“, 

Zu allen politischen Ereignissen seiner Zeit äußerte 
sich Förster sehr kritisch. Er sparte auch nicht mit 
harter Kritik an den Maßnahmen der kurhessischen 
Regierung und mußte manche Maßregelungen von 
seiten der Zensurbehörde hinnehmen. In fast jeder 
Ausgabe finden sich Zensurlücken, Zensurstriche oder 
Zensurlöcher, d. h. Stellen, die vom Zensor gestrichen 
wurden. 

Am 23. Mai 1832, also wenige Wochen nach Goe- 
thes Tod, erschien der folgende Beitrag (altertümliche 
Schreibweise beibehalten} über Goethe: 


Der teutsche Göthe 


Göthe ist todt. Das größte teutsche Dichtergenie 
und das allseitige Talent ist unter den Horizont ge- 
sunken. 

Wie Napoleon, von einer Partei als Gott ge- 
priesen, von dem andern Extreme als ruchlos beur- 
teilt, stand G öthe in den letzten 20 Jahren vor Aller 
Augen. Wie jener als Feldherr und Staatsordner über 
Allen stand, stand Göthe als Dichter und Kunstord- 
ner über Allen. Aber mit Recht klagt die Nachwelt 
Napoleon der Verletzung der Nationalität, der 
Ueberhebung seines Ichs über den Geist der Zeit, über 
die Freiheit der Einzelnen und der Völker an, und mit 
eben diesem Recht wird die Nachwelt Göthe ankla- 
gen der Theilnahmlosigkeit an den vaterländischen 
Erstrebungen. Kein teutscher Dichter der Vor- und 
Mitwelt hat jemals so wenige Worte an sein teutsches 
Vaterland gerichtet, keiner seinem Volke so wenig 
Theilnahme bewiesen! Und welche Aufforderüngen 
dazu lagen in der großen Zeit, die er mit uns durchlebt 
hat! Der Untergang des tausendjährigen teutschen 
Reiches, die Zerspaltung und Unterjochung 
(1806-1813), der mächtige Aufschwung der Volks- 
kraft (1813-1815), das ernste, düstre Schweigen der 
folgenden Jahre, nur unterbrochen durch die laute, 
lebendige Theilnahme an den Freiheitskämpfen der 
Griechen, der Spanier, der Italiener. Wie war es 
möglich, daß Alles dies seiner göttlichen Harfe seinen 
Ton entlocken konnte? Stand er allen diesen Anregun- 
gen zu fern? Er, der so bereit, so geübt war, allen 
Beziehungen des Lebens den Pinsel seiner Kunst, den 
Griffel seiner Geschichtsstunde zu leihen? Stand er zu 
hoch über uns, Er, der aus dem Volke emporgestiegen, 
ihm, nur ihm seinen Ruhm verdankt? Oder war keine 
Saite seiner Seele für patriotische Harmonie gestimmt, 
und er vereinzelt, wie eine Pyramide der Wüste? Wie 
sehr wir auch den Tod des größten GenieÄ der Teut- 
schen beklagen, noch mehr beklagen wir es, daß 
kommende Geschlechter nur an seiner Sprache, an der 
Bauart seiner Werke, aus denen überall eine teutsche 
Seele athmet, erkennen, errathen werden, daß er, daß 
unser Göthe, ein Teutscher gewesen. 


Heute, nach 150 Jahren, ist die Frage berechtigt, ob 
oder inwiefern Joh. Adam Förster, der Goethe vor 
allem unter dem Aspekt des Politischen beurteilt, mit 
seinen kritischen Bemerkungen recht hatte. O. Berge 
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Einweihung und Entfernung der Reliefs. 
am Bonifatiusdenkmal in Fulda 


„Das am 17. August 1842 in unserer Stadt enthüllte 
Denkmal des hl. Bonifatius war, veranlaßt durch 
Mangel an Geldmitteln, nicht in der Weise zur Ausfüh- 
rung gelangt, wie es der Schöpfer des Werkes, Meister 
Henschel, erstrebt hatte“, heißt es im Verwaltungsbe- 
richt der Stadt Fulda (1906), „indem nämlich die vier 
Bronzetafeln, auf welchen das Wirken des hl. Bonifa- 
tius dargestellt werden sollte, nicht zur Ausführung 
gelangt waren.“ Erst 60 Jahre später, also im Jahre 
1902, wurde unter dem Ehrenvorsitz des Fuldaer 
Bischofs ein Ausschuß gebildet, der die Aufgabe über- 
nahm, diese vier Bronzetafeln am Sockel des Denk- 
mals anbringen zu lassen. „Frau Kommerzienrat Hen- 
schel in Kassel“, so fährt der Verwaltungsbericht fort, 
„stellte in liebenswürdiger Weise die noch vorhande- 
nen Originalentwürfe zu den Tafeln zur Verfügung 
und schenkte außerdem noch einen größeren Geldbe- 
trag.“ Mit der Ausführung der vier Tafeln wurde der 
einzige noch lebende Schüler Henschels, der hochbe- 
tagte Professor Gerhardt in Rom, beauftragt, der 
hierbei genau nach der Auffassung seines ehemaligen 
Lehrers verfuhr. Unter Aufsicht Gerhardts wurden 
nach den Modellen Henschels in Rom die Relieftafeln 
in Bronze gegossen, die im Januar 1903 in Fulda 
ankamen. „Die vier Gipsmodelle überwies der Aus- 
schuß dem städtischen Museum. Die Kosten für die 
Herstellung und Anbringung der Reliefs, zu denen 
übrigens der Staat auch einen Zuschuß bewilligt hatte, 
wurden durch Sammlungen aufgebracht“, wird weiter 
berichtet. 


Von Otto Berge 
Einweihung der Reliefs am 7. Juni 1903 


Die Einweihung der Reliefs am Bonifatiusdenkmal, 
so heißt es in der Fuldaer Zeitung vom 8. Juni 1903, 
„gestaltete sich zu einer imposanten Festfeier, die 
verdient, in der Geschichte Fuldas rühmend erwähnt 
zu werden. Das Denkmal und der Denkmalsplatz 
waren festlich geziert, und die umliegenden Gebäude 
hatten reichen Flaggenschmuck angelegt. Die Geist- 
lichkeit, die staatlichen und städtischen Behörden und 
das Denkmal-Komitee waren zahlreich erschienen. 
Eine vielhundertköpfige festteilnehmende Volksmen- 
ge hielt den Bonifatius- und Schloßplatz schon lange 
vor Beginn der Feier besetzt. Punkt drei Uhr fuhr der 
Wagen mit dem Hochw. Herrn Bischof und seinem 
Ministerium vor, und sofort intonierte die Musikka- 
pelle unter Leitung des Herrn Wienecke die von uns 
bereits veröffentlichte Fest-Kantate, die der Kirchen- 
chor der Stadtpfarrei unter der Leitung des Herrn 
Stadtkantors Scherer zum Vortrag brachte.“ 


In seiner Weihe-Ansprache würdigte Bischof Adal- 
bert das Wirken des hl. Bonifatius, der „Deutschlands 
größter Wohltäter gewesen sei, dem unser deutsches 
Vaterland alles, Religion und Sitte, kurz die Kultur zu 
verdanken habe.“ Die vier Reliefs werden sodann 
vom Bischof erläutert: 

Dieser herrliche Schmuck stellt in vier Reliefs das 
große Apostolat des hl. Bonifatius in vortrefflicher 
Weise dar. Im ersten Bilde sehen und bewundern wir 
den Glaubensmut des Heiligen, als er sich einschifft, 


Der Bonifatiusplatz in kurhessischer Zeit (nach 1842). Am Sockel des Bonifatiusdenkmals waren damals keine 


Reliefs angebracht. Das Bild gewährt einen Einblick in das „geruhsame Leben“ des 19. Jahrhunderts: Ohne 
Autos, ohne Eisenbahn, ohne Wasserleitung. Fußgänger, Reiter und Kutsche mit Pferden beherrschen den Platz. 
Vorn rechts am Brunnen wird Wasser geholt. Vor der Hauptwache sind Posten aufgezogen. Hinten rechts bewegt 


sich eine Prozession. Stahlstich von ]J. F. Lange (del.) und Joh. Poppel (sculp.). 


Text: O. Berge 


Bonifatiusdenkmalin Fulda. Errichtet und eingeweiht 
am 17. August 1842. Von Werner Henschel in Kassel 
in Erz gegossen. Im Stile der Zeit wurde das Denkmal 
mit einer Einzäunung versehen, die später entfernt 
wurde. Im Jahre 1903 wurden am Sockel vier Reliefs 
angebracht. Das Relief auf der Vorderseite zeigt Boni- 
fatius im Kloster Fulda. 

Bild: Stadtarchiv Fulda, Text: O. Berge 


um nach Deutschland zu ziehen und dort das Evange- 
lium zu verkünden; im zweiten Bilde sehen wir ihn 
beim Fällen der Donnereiche (= Donareiche) als 
wahren Glaubenshelden im Kampf gegen die Finster- 
nis des Heidentums; gehen wir ein Stück weiter (= 
drittes Relief), so zeigt sich uns ein gar liebliches Bild: 
die Gründung des Hochstiftes Fulda, der Lieblings- 
schöpfung unseres Apostels. Hier wollte er begraben 
sein und seine Auferstehung erwarten; dieses Kloster 
Fulda — das war sein Testament - sollte sein apostoli- 
sches Werk fortsetzen, und so wurde Fulda die bedeu- 
tendste Erziehungsanstalt für den deutschen Klerus 
und damit die Pflanzstätte jeglicher Kultur für das 
deutsche Vaterland. Endlich auf dem vierten Bilde 
setzt der heilige Bonifatius seiner langjährigen Tätig- 
keit die Krone auf. Als 70jähriger Greis geht er 
abermals nach Friesland, um die Heiden endgültig zu 
bekehren, und hier erringt er sich die Palme des 
Martyriums. So sehen wir, wie diese Reliefs ein offe- 
nes Buch sind, in dem jeder lesen kann, wie Bonifatius 
für Fulda und für Deutschland gewirkt hat. Und 
gleichwie, so fuhr der Hochwürdigste Herr Bischof 
fort, Fulda am 17. August 1842, als das Denkmal 
enthüllt wurde, ein großes Freudenfest feierte, wie 
damals am Abend die ganze Stadt in einem Lichter- 
meer erglänzte, so können wir uns auch jetzt herzlich 
freuen, daß nun unserem Bonifatiusdenkmal das Feh- 
lende in so künstlerischer Form ergänzt worden ist, 
und im Auftrage des Komitees habe ich die Stadtbe- 
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DL 2 nes he a Pr 4 
— Beliefs —— 
am Sockel des Denkmals des hl, Bonifatius 


beehrt sich das unterzeichnete Komitee die verehrlichen Ein- Bud e” 
wohner dor Stadt, sowie alle Freunde christlicher Kunst ein- 
zuladen, — Es wird gebeten, die Strassen in der Nähe des 


Donkmal-Piatzes festlich zu schmöcken. 


Dr. Antoni, Steffens, Eltester, Dr. Schneider, 


Oberbürgsrmeister, Landrat, 


Gegenbaur, 
Rechtsanwalt u. 
Stadttvarordneten-Vorsteher, 


Majorz. D., Bezirksoflizier. 


Kircher, 
I, Beigeordneter, 


U) 
ER 
hörde zu bitten, auch diese Bildwerke in den besonde- 
ren Schutz und in die besondere Obhut nehmen zu 
wollen. Zu Herzen drangen die innigen Worte, die der 
Hochwürdigste Herr Bischof zum Schlusse an die 
Versammlung richtete: „Wie der hl. Paulus einst aus- 
rief: „Praedicamus Jesum et Crucifixum“, so hält der 
hl. Bonifatius hoch das Kreuz und fordert uns auf, treu 
zu den Lehren des Kreuzes zu stehen, das Kreuz möge 
für uns alle gleichsam die Fahne und das Banner sein, 
dem auch wir im ganzen Leben folgen sollen, auf daß 
wir unter diesem Zeichen dereinst den Sieg erringen 
und auch wir, wie unser Glaubensvater, zum ewigen 
Triumphe geführt werden, um uns mit Christus zu 
freuen, der derselbe ist gestern, heute und in Ewig- 
keit.“ Oberbürgermeister Dr. Antoni nahm mit dem 
Denkmal nun auch die Reliefs in die Obhut der Stadt. 
Vorgesehen war ferner, „das allerdings schöne, aber 
leider schadhafte Gitter durch ein würdigeres“ zu 
ersetzen. 


Ss 


a 


A; 


inweihungsfeier 


der von Meister Werner Henschel ent- 
worienen a. von Professor Gerhardt in Rom 


Müller, 


I, Beigeordneter. 


Einladung zur Einwei- 
hungsfeier für die Reliefs 
am Sockel des Bonifatius- 
denkmals am 7. Juni 
1903. Unterzeichnet ist 
die Einladung von den 
Mitgliedern des Denkmal- 
komitees. Kopie aus der 
Fuldaer Zeitung vom 5. 
Juni 1903. 
Wie aus dem zeitgenössi- 
schen Bericht zu erfahren, 
gestaltete sich die Einwei- 
hung zu „einer imposan- 
Festfeier, die ver- 
dient, in der Geschichte 
Fuldas rühmend erwähnt 
zu werden“. Die Bronze- 
reliefs wurden im Jahre 
1940 wieder entfernt und 
der „Metallspende des 
i Deutschen Volkes“ zuge- 
Sanitätsrat führt. . 
Bilder der Reliefs: 
Stadtarchiv Fulda 
Texte: O. Berge 


Henschel und Gerhardt, 
die Schöpfer der Reliefs 


Es ist erfreulich, daß die Fuldaer Zeitung ihren 
Bericht über die Einweihung der Reliefs durch einige 
Hinweise auf das Leben der Künstler Henschel und 
Gerhardt, auf ihr Verhältnis zueinander und auf ihren 
Aufenthalt in Rom abrundet. Daher sollen die diesbe- 
züglichen Mitteilungen unverkürzt folgen: 

Über den Schöpfer der neuen Reliefs berichtet uns 
unser römischer Mitarbeiter: „Rom, 6. Juni 1903. 
Morgen werden in Fulda die Reliefs enthüllt, welche 
für das dortige Bonifatiusdenkmal Henschels und nach 
den Plänen des letzteren vom hiesigen Bildhauer Prof. 
Gerhardt angefertigt wurden. Diese Reliefs stellen die 
vier Hauptepisoden aus dem Leben des Apostels der 
Deutschen dar und wurden in einer hiesigen Erzgieße- 
rei hergestellt. Meister Gerhardt gehört zu den be- 
kanntesten und populärsten Persönlichkeiten der rö- 


mischen deutschen Kolonie. Es ist nicht nur der lang- 
jährige Vorsitzende des deutschen Künstlervereins 
und Ehrenmitglied der deutschen Künstlerzunft (wel- 
che sich in der Hauptsache mit christlicher Kunst 
befaßt), sondern er ist der Senior sämtlicher deutscher 
und fremdländischer Künstler Roms. Mit seinem Leh- 
rer, dem erwähnten Meister Henschel, kam Gerhardt 
in den Weihnachtstagen des Jahres 1844 nach Rom, 
wo beide ein gemeinsames Atelier und eine gemeinsa- 
me Wohnung in der unmittelbaren Nähe des von 
Gregor XVI. errichteten Palastes der schönen Künste 
am Tiberufer bezogen. Als Henschel 1850 starb, be- 
hielt sein ehemaliger Schüler Atelier und Wohnung, 
welche er bis heute innehat, also volle neunundfünfzig 
Jahre! Obwohl Meister Gerhardt am 23. August ds. Js. 
seinen 80. Geburtstag feiert, arbeitet er in jugendli- 
cher Frische und mit echt künstlerischem Eifer, wovon 
die obenerwähnten Reliefs das beste Zeugnis ablegen. 
Seit einer Reihe von Jahren ist Gerhardt auch der 
Kustos der von der preußischen Regierung nach Rom 
entsendeten Stipendiaten.“ 


Metallspende des deutschen Volkes 
Entfernung der Reliefs 


Bald nach Beginn des Zweiten Weltkrieges wurde 
von der Regierung zur Metallspende des deutschen 
Volkes aufgerufen, um Metalle der Rüstungsindustrie 
zuzuführen. Außer Glocken wurden auch Denkmäler 
aus Metall oder Metallteile von Denkmälern abgelie- 
fert. Das für die Metallspende zuständige Ernährungs- 
und Wirtschaftsamt der Stadt Fulda schlug am 3. Mai 
1940 dem Oberbürgermeister vor, außer dem Kaiser- 
Friedrich-Denkmal die Bronzereliefs am Bonifatius- 
denkmal abzuliefern. Für das Kaiser-Friedrich-Denk- 
mal gab das Wirtschaftsamt folgende Begründung an: 
„Das Denkmal hat weder künstlerischen noch histori- 
schen Wert. Lediglich die Tatsache, daß dieser Hohen- 
zoller einmal für einige Stunden sich in Fulda aufge- 
halten hat, kann... kein Anlaß sein, ihm ein Denkmal 

. zu errichten.“ Für die Entfernung der Bronze- 
reliefs am Sockel des Bonifatiusdenkmals wurde ange- 
führt, „daß sie für das Denkmal gar nicht irgendwie 
architektonisch erforderlich sind, eine Verhöhnung 
des Germanentums darstellen und — geschichtlich 
gesehen — den Laien ganz falsche Begriffe über den 
Kulturzustand der Germanen im 9. Jahrhundert ver- 
mitteln. Es ist lächerlich, wenn dort Figuren dargestellt 
sind, die -— mit Dolchen ausgerüstet — noch in Fellen 
einhergehen.“ 

Entfernt wurden die Reliefs in der Nacht vom 12. 
zum 13. Juni 1940 durch einen Fuldaer Schlossermei- 
ster. Wie bei der Entfernung des Kaiser-Friedrich- 
Denkmals mochte auch bei der Abnahme der Relief- 
bilder die Anweisung gegolten haben, „besonderes 
Aufsehen zu vermeiden“, also einen Zeitpunkt zu 
wählen, „wenn möglichst wenig Verkehr vorhanden 
ist“, Dafür war die Nachtzeit am besten geeignet. 

Am 13. Juni beschwerte sich der Bischof von Fulda 
beim Oberbürgermeister darüber, „daß in der vergan- 
genen Nacht die vier Reliefbilder am Sockel des 
Bonifatiusdenkmals beseitigt wurden“. Durch den 
Vertreter des Oberbürgermeisters mußte sich der Bi- 


Erstes Bild: Bonifatius verläßt England, um in Germanien zu missionieren. 


Zweites Bild: Bonifatius fällt die Donareiche. 


Viontag, 26. April 1993 


Drittes Bild: Bonifatius als Gründer des Klosters Fulda. 


schof belehren lassen, „daß es die Kriegslage erforder- 
te, die vier Reliefplatten am Bonifatiusdenkmal zu 
entfernen, um sie auf dem Altar des Vaterlandes zu 
opfern“. Im übrigen müsse „die Bevölkerung von 
Fulda sich damit abfinden, daß die vier Reliefplatten 
entfernt worden sind, zumal dieselben eine starke 
Verunglimpfung unserer germanischen Vorfahren 
darstellten. Ob das Denkmal selbst entfernt wird“, so 
hieß es weiter, „hängt von der Entwicklung der 
Kriegslage ab.“ Vorerst sei aber nicht daran gedacht. 

Die allgemeine Kriegslage wird somit als Begrün- 
dung für die Entfernung der Reliefs angegeben, und 
nur nebenbei bzw. abschließend wird auf die angebli- 
che „Verunglimpfung unserer germanischen Vorfah- 
ren“ hingewiesen. Indessen dürfte dies aber der 
Hauptgrund für die Entfernung der Reliefs gewesen 
sein. Wenn nämlich der Gauschulungsleiter der 
NSDAP beim Kreisleiter dieser Partei, der gleichzeitig 
Bürgermeister war, am 2. August 1940 anfragt, „ob 
die unsere germanischen Vorfahren schmähenden Re- 
liefs am Bonifatiusdenkmal wie vorgesehen entfernt 
worden sind“, dann dürfte klar sein, woher die Initiati- 
ve zur Abnahme der Reliefs kam. Die Metallspende 
war also nur ein Vorwand bzw. ein willkommener 
Anlaß, um die Ziele der Partei zu verwirklichen. 
Daher heißt es auch in einem Bericht des Bürgermei- 
sters vom 8. 7. 1940 an den Provinzialkonservator 
von Hessen-Nassau: „Da dieselben (= Bronzereliefs) 
eine Verunglimpfung des Germanentums darstellten 
und auch über den Kulturzustand der Germanen im 
19. Jahrhundert falsche Angaben enthielten, habe ich 
anläßlich der Metallspende die Reliefs entfernen las- 
sen.“ Ähnlich wurde in einem damals angefertigten 
„Meldebogen für Denkmäler aus Bronze oder Kup- 
fer“ angegeben, „daß die im Jahre 1903 in den 
Sandsteinsockel eingesetzten vier Reliefs aus Bronze 
... eine starke Verunglimpfung unserer germanischen 
Vorfahren darstellten. Aus diesem Grunde wurden 
diese Reliefs entfernt und der Metallspende zuge- 
führt.“ Offensichtlich entsprachen die auf dem Denk- 
mal dargestellten Germanen nicht den von der NS- 
Partei verbreiteten Vorstellungen von der germani- 
schen Herrenrasse. Ohne vorherige Befragung des 
Provinzialkonservators, der für die Denkmalpflege 
zuständig war, wurden die Reliefs voreilig abgenom- 
men. Erst am 9. Juli 1940 wurde der Provinzialkonser- 
vator eingeschaltet, der photographische Aufnahmen 
der Reliefs erbat, da ihm „Form und Inhalt der Reliefs 
am Sockel des Bonifatiusdenkmals zu wenig bekannt 
(waren), um zu der Frage, ob sie zu erhalten sind oder 
beseitigt werden können, Stellung nehmen zu kön- 
nen“, 

Während das Kaiser-Friedrich-Denkmal alsbald 
nach seiner Demontierung der Metallspende zuge- 
führt worden war, wurden die Bronzereliefs erst am 
13. November 1940 an die Zinnwerke Wilhelmsburg 
in Hamburg abgesandt. Bereits am 29. November 
1940 wurden die Zinnwerke in Wilhelmsburg von 
Fulda aus darum gebeten, von einer Verwertung Ab- 
stand zu nehmen, da die Reichsleitung der NSDAP 
Interesse an den übersandten Reliefs hatte. 

Ob die Reliefs tatsächlich eingeschmolzen wurden, 
ist aus den diesbezüglichen Akten des Stadtarchivs 
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Viertes Bild: Bonifatius vor seinem Märtyrertod bei den Friesen. 


nicht zu entnehmen. Es war also durchaus möglich, 
daß sie den Krieg überdauert haben. 


Initiative des Oberbürgermeisters 
Dr. Raabe 


Nach Kriegsende bemühte sich Oberbürgermeister 
Dr. Cuno Raabe sehr darum, die Kunstwerke mit den 
Szenen aus dem Leben des hl. Bonifatius wieder in den 
Besitz der Stadt Fulda zu bringen, zumal Hoffnung 
bestand, daß sie noch erhalten waren. Dabei stützte 
sich Dr. Raabe auf eine Mitteilung der Zinnwerke in 
Wilhelmsburg (vom 16. Dezember 1940), wonach die 
Reliefs, wenn sie wiederaufgefunden würden und 
sofern sie kulturellen Wert besäßen, „It. Mitteilung 
der Reichsstelle für Metalle nach den Weisungen des 
Amtes für Kunst und Kultur behandelt werden soll- 
ten“. Leider blieben Dr. Raabes Nachforschungen in 
den Jahren 1947 und 1948 ohne Erfolg. Auch die im 
Hinblick auf das Bonifatiusjubiläum im Jahre 1954 
durchgeführte Suche nach den Reliefs zeigte keine 
Ergebnisse. 


Initiative des LIONS-Clubs 


Es ist erfreulich, daß seit einiger Zeit lebhaftes 
Interesse besteht, den Relief-Kranz am Sockel des 
Denkmals wiederherzustellen. Insbesondere bemüht 
sich der LIONS-Club, Nachbildungen der Reliefs wie- 
derum von Künstlerhand anfertigen zu lassen, die bald 
wieder am Sockel angebracht werden sollen. Für 
dieses Werk wurde der Petersberger Bildhauer Johan- 
nes Kirsch gewonnen. 


Anmerkungen: , 
Die wörtlich zitierten Stellen sind entnommen: Stadtarchiv 
Fulda (Hochbauamt), AZ 653001 sowie 653-1. 


Heimatliteratur: 


Deutscher Adel und Fulda 


Johannes Rogalla von Biebertein: Adelsherrschaft und Adels- 
kultur in Deutschland. Frankfurt/M.: Verlag Peter Lang, 2. 
Aufl. 1991, 335 S. mit Illustrationen. 


Das Heilige Römische Reich Deutscher Nation ist ein vom 
Adel geprägtes Reich gewesen. Seine Kirche wurde in den 
„Krummstab“-Territorien von adeligen „Gottesjunkern“, in 
einigen Fällen auch von adeligen (Fürst-) Abtissinnen regiert. 
Das bereits in zweiter Auflage vorliegende Buch „Adelsherr- 
schaft und Adelskultur in Deutschland“ schildert das 1806 
bzw. endgültig 1918 untergegangene Adelsreich in all seinen 
vielfältigen Aspekten auf eine plastische, durch viele zeitge- 
nössische Zitate aufgelockerte Weise. 

Der Abt von Fulda begegnet dem Leser darin als Reichs- 
fürst, der auf den Reichstagen auf der Fürstenbank Platz nahm 
und der den Ehrentitel „der Römischen Kaiserin Erz-Kanzler“ 
führte. An seinem Hof durften noch im 18. Jahrhundert nach 
der Etikette nur Adelige an der Hoftafel speisen. Das vor- 
nehmste Hofamt, das auf der Ebene des Reichs der Herzog von 
Sachsen als Reichs-Erzmarschall wahrnahm, versah in Fulda 
die reichsritterschaftliche Familie Görtz von Schlitz, welcher 
der Aufstieg in den Reichsgrafenstand gelang. 

Die geistlichen Reichsfürsten trugen, wie man noch an ihren 
prunkvollen Epitaphen erkennen kann, als Zeichen ihrer 
geistlichen Würde den Bischofsstab und als Signum ihrer 
weltlichen Gewalt das Schwert. Der aus dem adeligen Hause 
Bibra stammende Bischof Lorenz von Würzburg hat in seiner 


Eigenschaft als Herzog von Franken am Wiener Kaiserhof 
1505 sogar Ritterschläge ausgeteilt. 

Noch im 17. Jahrhundert führte der Abt von Fulda als 
Landesherr eine Fehde gegen die Reichsritter von der Thann, 
mit der der Reichshofrat befaßt wurde. 

Das Leben in den Duodezherrschaften des alten Reiches 
trug zuweilen skurril anmutende Züge. So befahlen die Her- 
ren Riedesel zu Eisenbach den Untertanen ihrer „Republik“, 
zur Bekämpfung der Sperlingsplage pro Jahr fünf Sperlings- 
köpfe abzuliefern. Weniger bekannt als der im Buch mehrfach 
in Erscheinung tretende Ulrich von Hutten ist sein Vetter Phil- 
ipp. Dieser suchte im Auftrag der Welser im brasilianischen 
Dschungel nach dem sagenhaften Goldland Eldorado, wobei 
er vor Hunger sich von Insekten, Fröschen, Schlangen, ja von 
Menschenfleisch ernähren mußte. Diese seine Entdeckungs- 
reise faßte er als „ritterliche Mission“ auf! 

Unter den in dem Buch des Bielefelder Universitäts-Biblio- 
theksdirektors Rogalla von Bieberstein gewürdigten Pionieren 
begegnen dem Leser der fränkische Reichsfreiherr Christian 
Friedrich Truchseß von Wetzhausen (1755-1826), der mit 
bekannten Schriftstellern und Wissenschaftlern in Kontakt 
war und 1819 die „Klassifikation und Beschreibung der 
Kirschsorten“ vorlegte. Des weiteren der Privatgelehrte Ernst 
von Bibra (1806-1878), der zu einem Pionier der Gewerbe- 
hygiene und der Arbeitsmedizin wurde und unter Durchbre- 
chung der ständischen Schranken die Tochter seines Kammer- 
dieners geheiratet hat. 

Interessante und recht aktuelle Informationen enthält das 
Kapitel „Edelfrau, Heiratsallianz und Emanzipation“. In dem 
der politischen Entwicklung gewidmeten Schlußkapitel 
„Adel, Bauern, Bürger und Demokratie“ werden in durchaus 
adelskritischer Weise so heikle Fragen wie Leibeigenschaft, 
Adelsfeindschaft, das zwiespältige Verhältnis des Bürgers 
zum Adel, Nationalsozialismus und Adel usw. abgehandelt. 
(Bild: Maness. Handschrift) B. Wiest-Raabe 
[4 
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65. Jahrgang 


Entstehen der Gewerkschaftsbewegung in Fulda 


Die Industrialisierung 


Die Industrialisierung fand im heimischen Raum 
erst relativ spät statt. Den wohl wichtigsten Anstoß 
gab die Anbindung Fuldas an das Eisenbahnnetz im 
Jahre 1866, die den Warentransport erheblich erleich- 
terte und beschleunigte.! Nun erst entwickelten sich 
aus Handwerksbetrieben Fabriken. Dies führte zur 
Konzentration von Arbeitskräften. Zu den ersten Fa- 
brikbetrieben gehörte das Stanz- und Emaillirwerk 
Bellinger, das im Jahre 1892 250 Arbeiter beschäftigte 
und um 1900 bereits 600. Zu diesen Fabriken zählten 
auch Mehler und die Filzfabriken. Besonders an der 
Einwohnerzahl sind die Auswirkungen der Industriali- 
sierung ablesbar. Die Einwohnerzahl stagnierte über 
Jahrhunderte (1600: 3800, 1775: 3900) und wuchs zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts langsam an. (1802: 7000 
einschließlich der Vororte, 1867: 9047). In der Folge 
der nun einsetzenden Industrialisierung stieg die Ein- 
wohnerzahl in wenigen Jahren auf das Dreifache 
(1900: 16903, 1914: 23226).” Damit einher ging 
natürlich eine Veränderung der Sozialstruktur. Nicht 
mehr die eingesessenen Handwerker bildeten die 
Mehrheit der Bürger, es waren zugezogene und oft 
mittellose Arbeiter, die dazu noch weitgehend vom 
politischen und gesellschaftlichen Leben ausgeschlos- 
sen blieben. Durch das undemokratische Dreiklassen- 
wahlrecht besaßen um 1900 nur 2229 Bürger über- 
haupt ein Wahlrecht, davon 1977 in der III. Wähler- 
klasse. 


Der Arbeiterbildungsverein 


Der erste Versuch, einen Arbeiterverein zu grün- 
den, kam nicht aus den Reihen der Arbeiter selbst. Das 
Bürgertum „entdeckte“ seine Verantwortung für die 
Arbeiter. „Im Jahre 1862 traten angesehene Bürger 
und Handwerker zusammen zur Gründung des Ver- 
eins, der es sich zur Aufgabe machte, den Handwer- 
ker- und Arbeiterstand fortzubilden ... Zur Zeit der 
Gründung genoß der Verein hohes Ansehen, alle 
Kreise und Stände der Bürgerschaft waren darin ver- 
treten.’ Das bestätigten auch die Mitgliederzahlen, 
denn im Sommer 1864 zählte der Verein bereits über 
500 Mitglieder. Hinzu kam eine Gesangsabteilung mit 
80 Sängern. Doch werden es wohl weniger die Arbei- 
ter gewesen sein, die die angebotenen Kurse besuch- 
ten oder die Bibliothek benutzten. Die größeren Ver- 
anstaltungen fanden dabei anfangs in Wahlers Saal 
statt, später im Ballhaus.* 

Die Blütezeit des Vereins währte nur kurz. 1866 
geriet er in eine Krise und schlief bis 1871 ganz ein. 
Die Ursachen dafür können nur vermutet werden. 
Oftmals initiierten liberale Persönlichkeiten Arbeiter- 
fortbildungsvereine. Diese standen in den Auseinan- 
dersetzungen zwischen Preußen und Österreich auf 
der Seite der KuK Monarchie. Nach dem Sieg Preu- 
ßens hielten die Mitglieder ein entsprechendes Enga- 
gement wohl nicht mehr für opportun. So geschah die 
Neugründung gegen den ausdrücklichen Willen der 
eigentlichen Initiatoren.’ Der Verein bestand noch aus 
ungefähr 100 Mitgliedern. Es gelang dem Präsidenten 
Dr. Schüßler, den Verein mühsam am Leben zu erhal- 
ten, bis schließlich nur noch der Chor „Liedertafel“ 
existierte.° Die eigentlichen „Bildungsaufgaben“ än- 
derten sich auch in diesem zweiten Abschnitt nicht. 
„Freilich wird diese Wirksamkeit, welche die sozialen 
Gegensätze unserer Zeit durch angemessene Fortbil- 


Von Dr. Wolfgang Seewald 


dung der Arbeiter so gut zu überbrücken sucht, in 
weiteren Kreisen noch nicht genug gewürdigt; ... 
denn ein nur einigermaßen gebildeter Arbeiter wird 
selten dem Sozialismus oder Atheismus verfallen.” 


Die ersten Gewerkschaften 


Die Entwicklung nahm jedoch einen etwas anderen 
Verlauf. Die Arbeiter lösten sich aus den bürgerlich 
geführten Bildungsvereinen und schufen mit dem Las- 
sallschen Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein 
(ADAV) und der marxistischen Sozialdemokratischen 
Arbeiterpartei (SDAP) selbständige Organisationen, 
die auf dem Kongreß in Gotha 1875 eine einheitliche 
Partei bildeten. 


Eng verflochten mit der Sozialdemokratie entstan- 


den erste gewerkschaftliehe Organisationen. Im Mai _ 


1869 gründete Julius Motteler die „Gewerksgenos- 
senschaft der Manufaktur-, Fabrik- und Handarbei- 
ter“, die vorwiegend Textilarbeiter organisierte und 
ihren Stiz in Crimmitschau hatte. Ein Jahr nach der 
Gründung gehörten ihr ungefähr 5000-6000 Mitglie- 
der an.° 

In Fulda trat die Gewerksgenossenschaft zum 
erstenmal im April 1876 in Erscheinung. Ihr gehörten 
wohl 20 Mitglieder an. Besonders hervor trat der von 
der Polizei als „Agitator“ bezeichnete Strumpfwirker 
Bruno Wagner, 30 Jahre, ledig, evangelisch, aus Witt- 
gendorf bei Chemnitz kommend. Er arbeitete bei dem 


Färber und Fabrikanten Joseph Hohmann. In der Zeit , 


vom 7. 5. 1876 bis zum 2. 8. 1878 berief er 21 
gewerkschaftsinterne Versammlungen ein. Größere 
Bedeutung noch hatten die öffentlichen Volks- bzw. 
Sozialistenversammlungen. An ihnen nahmen in der 
Regel 60 Arbeiter teil, manchmal aber auch 150 bis 


200. Zu einer ganzen Vortragsreihe kam der Hanauer 
„Wacht“-Redakteur Philipp Walz nach Fulda (12. 10. 
76 Weberversammlung, 18. 10. und 12. 11. 76 Arbei- 
terversammlungen, 14. 2. 77 Manufakturversamm- 
lung, 15. 2. 77 Metallarbeiterversammlung). 

Da die Mitglieder der Gewerkschaft zudem die 
sozialdemokratischen Zeitungen „Volksstaat“, „Vor- 
wärts“ und „Pionier“ lasen, sahen sie sich, allen voran 
Bruno Wagner, polizeilichen Ermittlungen ausgesetzt. 
Das Verbot der Gewerkschaft wurde aber schon am 
14. 11. 1876 wieder aufgehoben und Wagner nicht 
mehr polizeilich verfolgt. Erst das Sozialistengesetz 
brachte die öffentliche Arbeit zum Erliegen.'” 

Relativ ähnlich verlief die Entwicklung der „Genos- 
senschaft des Verbandes der deutschen Klempner und 
verwandten Berufsgenossen“. An seiner Spitze stand 
der Gelbgießer Otto Rost, der aus Leipzig kam und bei 
dem Kupfergießer G. W. Alster arbeitete. Auch diese 
Genossenschaft zählte ungefähr 25 Mitglieder und 
stellte ihre Arbeit während der Zeit des Sozialistenge- 
setzes weitgehend ein.!! 

Wahrscheinlich formierten sich zu dieser Zeit noch 
weitere Gewerkschaftsgruppen, denn der „Verband 
der deutschen Buchdrucker“ gab in einer Festschrift 
an, daß 1868 ein Ortsverein dieser Gewerkschaft in 
Fulda existierte. In zwei Druckbetrieben arbeiteten 
damals neun Gesellen und vier Lehrlinge.'? 


Die katholischen und 
evangelischen Arbeitervereine 


Es dauerte relativ lange, bis im Umfeld der katholi- 
schen Kirche Arbeitervereine entstanden. Längst 
schon existierten Gesellen-, Handwerker-, kaufmän- 
nische Vereine. Zur Bildung von Arbeitervereinen 


Fuldaer Gewerkschaften um 1920 


Deutscher Gewerkschaftsbund (DGB) — „christlich-national“ 


Vorsitzender/Sekretär Mitglieder um 1920 


Metallarbeiter 
Bauhandwerker 
Fabrikarbeiter 
Textilarbeiter 


Schmitt, Karl 
Stahl, Peter 
Steinbeck, Peter 
Böhmer, Ernst 


Florengasse 15 
Sturmiusstr. 1 
Sturmiusstr. 
Sturmiusstr. 


1922: Uppenhorst, Hermann 


Transportarbeiter 
Eisenbahner 


Steinbeck, Peter 
Rühl, Edmund 


1922: Latsch, Ferdinand 


Holzarbeiter Laux, Karl 


1922: Herzog, Oskar 
Steinbeck, Peter 


Staats- und 
Gemeindearbeiter 


Zimmerer Laux, Karl 


1922: Herzog, Oskar 
Ernst, Josef 
Rosenstiel, Hans 


DNHV 

Bankbeamte 

Maler 

Lederarbeiter 
Bergarbeiter 

Weibl. Hausangestellte 


Petri, Wilhelm 
Steinbeck, Peter 


Sturmiusstr. 
Sturmiusstr. 


Sturmiusstr. 


Grafik: Wolfgang Seewald. Quellen: Staatsarchiv Marburg, Bestand 180 Nr. 1723, Stadtarchiv Fulda, XIX E 23 
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bedurfte es des Anstoßes von außen. Der Verband der 
katholischen Arbeitervereine drängte auf eine Grün- 
dung in Fulda, die dann auch 1887 zustande kam. Das 
mangelnde Selbstbewußtsein seiner Mitglieder zeigte 
schon der weitgehende Verzicht auf den Begriff Arbei- 
terverein und die Betonung des Namens „Josephsver- 
ein“. Die örtlichen Pfarrer standen den Neugründun- 
gen in der Regel mit großen Vorbehalten gegenüber. 
Die wenigen engagierten, meist jungen Geistlichen 
gerieten leicht in den Ruf von „roten Kaplänen“. 
Wenn sie dann auch noch in ihren Predigten die 
Arbeiterenzyklika „Rerum novarum“ behandelten, 
zogen sie den Unmut der Unternehmer auf sich. So 
intervenierte der Fabrikbesitzer Bellinger gegen den 
Stadtkaplan Dangel und erreichte dessen Versetzung. 
Dabei galt das politische Interesse der Mitglieder doch 
vorwiegend einer Eindämmung freigewerkschaftli- 
cher Organisationen. Wichtig für sie war aber auch die 
Auseinandersetzung mit der eigenen wirtschaftlichen 
Lage. Der Wochenlohn schwankte zwischen 8 und 19 
Mark bei einem normalerweise zwölfstündigen Ar- 
beitstag. Hinzu kam die politische Rechtlosigkeit, die 
vor allem das Dreiklassenwahlrecht festschrieb. Sol- 
che Themensetzung schon machten die katholischen 
Arbeitervereine für ihre bürgerliche Umwelt suspekt 
und behinderten eine Ausbreitung erheblich. Ein 
zweiter Arbeiterverein entstand erst 1896 in Johan- 
nesberg. 1900 existierten dann 6 Vereine, 1910 im- 
merhin 29. Sie organisierten 2426 Mitglieder.!’ 

Evangelische Christen gründeten 1890 ebenfalls 
einen Arbeiterverein, der bald 60 Mitglieder zählte. 
Zum Verein gehörte eine Gesangsabteilung, die sich 
aber schon 1892 als Hofmannscher Männerchor ver- 
selbständigte.'* 


Die christlichen Gewerkschaften 


Wie in Fulda verlief der Ausbau der katholischen 
Arbeitervereine reichsweit recht schleppend. Zahlen- 
mäßig stellten sie kein Gegengewicht zu den freien 
Gewerkschaften dar. Deshalb versuchten zentrums- 
nahe Politiker, christliche Gewerkschaftsverbände 
aufzubauen. Einige Zeit spielte dabei die Frage eine 
wichtige Rolle, ob diese Organisationen katholisch 
(Berliner Richtung) oder überkonfessionell (Gladba- 
cher Richtung) ausgerichtet sein sollten. Die Fuldaer 
Arbeitervereine sahen in der Mehrheit eine Frontstel- 
lung gegen freie Gewerkschaften bei einer überkon- 
fessionellen Ausrichtung erleichtert. So legte Pfarrer 
Malkmus sein Präsesamt 1911 nieder, da er für katho- 
lische Fachverbände eintrat. 

Mit der Gründung eines Lokalvereins, ihm gehörten 
150 Mitglieder an, machten die Textilarbeiter 1899 
den Anfang. Als erster Verband stellten sie einen 
hauptamtlichen Sekretär, Peter Geier, ein. Es folgte 
1900 der Bauarbeiterverband, der bald 300 Mitglieder 
zählte. Nachdem es ihm durch Verhandlungen gelun- 
gen war, eine Erhöhung der Stundenlöhne um fünf 
Pfennig zu erreichen, sank das Interesse der Mitglie- 
der. Nur 69 blieben im Verband. Ahnlich verlief die 
Entwicklung bei den Metallarbeitern. Die ebenfalls 
1900 eingerichtete Zahlstelle bestand nur drei Mona- 
te. Erst 1904 kam es zu einem zweiten Versuch mit 31 
Mitgliedern. 

Damit sah die Entwicklung der christlichen Gewerk- 
schaften immer noch besser aus als die der freien. 
Insgesamt sollen ihr nicht einmal 200 Mitglieder ange- 
hört haben, die auswärtigen Zahlstellen (Hanau, 
Eisenach) angeschlossen waren. 1906 fand dann die 
Gründung des freien Metallarbeiterverbandes statt, 
der nur zwölf Mitglieder organisierte." 

Die Gewerkschaften nach 1918 


Zu Beginn der Weimarer Republik nahm die Ge- 
werkschaftsbewegung einen erheblichen Auf- 
schwung. Die christlichen Gewerkschaften (4220 Mit- 
glieder) blieben auch jetzt den freien Gewerkschaften 
(2726) zahlenmäßig überlegen. Doch die Relation 
zwischen den Verbänden pendelte sich auf vergleich- 
bare Größen ein, auch wenn diese Angaben nur 
bedingt aussagekräftig sind. So errangen die freien 
Gewerkschaften bei den Betriebsratswahlen 1922 in 
den Kaliwerken Neuhof und Ellers eine komfortable 
Stimmenmehrheit (332:280).'” Ihre Mitglieder aber 
gehörten zur Zahlstelle Salzungen, während die zah- 
lenmäßig fast gleich starken christlichen Gewerkschaf- 
ter ein Büro in Fulda besaßen, das Peter Steinbeck 
führte!” Auf diese Weise erschienen sie in der Fuldaer 
Statistik, die Freigewerkschafter aber nicht. Zudem 
drückten die Mitgliederzahlen nicht immer ein reales 
Kräfteverhältnis aus. Obwohl die christliche Gewerk- 


Allgemeiner Deutscher Gewerkschaftsbund (ADGB) — „sozialdemokratisch“ 


Verband 


Metallarbeiter 
Bauhandwerker 


Pfeifer, Karl 


Auth, Gustav 
Möller, Richard 


Hertel, Adam 
Gutberlet, Reinhard 


Heinz, Adam 
1922: Knoll, Kasimier 


Erdniss, Hermann 


Stein, Heinrich 
1922: Lindner, Kurt 


Lomb, Wilhelm 


Fabrikarbeiter 
Textilarbeiter 
Transportarbeiter 


Eisenbahner 
Holzarbeiter 


Staats- und 
Gemeindearbeiter 


Zimmerer 
Buchdrucker 


Brauerei- und 
Mühlenarbeiter 


Bekleidungsarbeiter 
Angestellte 


Stapf, Joseph 
Fuchs, Konstatin 
Herget, Hilarius 


Warzinek, Paul 
Blumenstiel, Hans 


schaft der Staats- und Gemeindearbeiter über weitaus 
mehr Mitglieder verfügte (100:20), stellten die freien 
die Mehrheit der Betriebsräte. (Magistrat mit Bauamt, 
Gärtnerei, Schlachthof, Schulen — Freie: vier Arbeits- 
räte, ein Angestelltenrat; Christliche: ein Arbeiterrat, 
ein Angestelltenrat; DHV: ein Angestelltenrat).'” Hin- 
zu kam eine Entwicklung, die die freien Gewerkschaf- 
ten bei Einzelverbänden sogar zur stärkeren Organisa- 
tion werden ließ. Das betraf die Metallarbeiter 
(1010:750), in ganz besonderem Maße aber die Eisen- 
bahner (924:200), die in der Kurfürstenstraße ein 
Büro einrichteten, das Hermann Erdniss leitete. Meh- 
rere christliche Verbände besaßen ihr Büro in der 
Sturmiusstraße 1 und 1a (Bauhandwerker, Fabrikar- 
beiter, Textilarbeiter, Transportarbeiter, Staats- und 
Gemeindearbeiter), während der christliche Metallar- 
beiterverband in der Florengasse 15 ein Geschäftszim- 
mer unterhielt. 
Anmerkungen 

1 Seliger, Berthold: Rhönexpreß auf dem .\bstellgleis, Ful- 

da, 1986. 
2 Mauersberg, Hans: N’ ""irtschaft und Gesellschaft Fuldas 
in neuerer Zeit, Göt 1,1969, $. 128. 


Kurhes: 


Bekanntlich gehörte « uldaer Land von 1816 bis 
1866 zum Kurfürstentuin Hessen mit der Hauptstadt 
Kassel (damals noch mit C geschrieben). Unter dem 
letzten Regenten wurde 1855 die hier vorgestellte 
Münze ausgebracht, die größte und schwerste, die je 
hierzulande in Umlauf war. Das im Vonderaumuseum 
vorhandene Stück wiegt 36.89 Gramm und mißt 
41 mm. 

Avers: Porträt des Kurfürsten nach rechts, Um- 
schrift: FRIEDR. WILHELM I. KURFÜRST V. HES- 
SEN. Im unteren Abschnitt auf manchen Stücken, 
C. P. = Carl Pfeuffer, der Name des Medailleurs. Am 
Rand geperlt. 

Revers: das gekrönte Staatswappen im französi- 
schen Schild, kreisförmig umgeben von den Insignien 
des hessischen Hausordens vom goldenen Löwen. 
Neun hessische Einzelwappen. Umschrift: 2 THALER. 
VII EINE F. MARK. 3% GULDEN. VEREINS 1855 
MUNZE. 

Mark: eine uralte Gewichtseinheit; die kölnische 
Mark Silber war schon im Jahre 1170 233,85 Gramm 
schwer; von der Reichsmünzordnung von 1524 war 
sie Währungsgrundgewicht und blieb bis 1857. Dann 
erfolgte die Ablösung durch das Zollpfund = 500 
Gramm. 

Vereinsmünze: nach den Vorschriften der Dresdner 
Münzkonvention von 1838 geprägt. 

Randschrift vertieft: GOTT MIT UNS. 

Das Feld ist zweimal gespalten und zweimal geteilt 
und zeigt die Territorialgeschichte Hessens auf einer 
Münze: 

1. Schwarzes Kreuz (Bistum Fulda 1816); 2. Mün- 
zenberg 1736, Hanau 1736, Reineck, Katzenelnbogen 
1479; 3. Patriarchenkreuz (Abtei Hersfeld 1604); 4. 
Ziegenhain 1450; 5. Herzschild: der hessische Löwe, 
nach links schreitend; 6. Nidda 1450; 7. Fritzlar 1803; 


Vorsitzender/Sekretär 


Mitglieder um 1920 


Königstr. 78 
Judenberg 3 


Löherstr. 27 
Florengasse 13 


Kurfürstenstr. 


1922: Schultheis, Friedrich 


3 Fuldaer Zeitung (FZ) vom 3. 10. 22. 
4 Buchenblätter (BB), 22. 9. 1929. 
5 Fuldaer Kreisblatt (FK) vom 21. 4. 1887. 
6 Hartmann, Anton: Zeitgeschichte von Fulda, Fulda, 1894, 
S. 252. 
7 FK vom 21. 4. 1887. 
8 Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung, Berlin, 
1966, Bd. 1, S. 270. 
9 Stadtarchiv Fulda (F.St.A.), Best. 9, Nr. 461. 
10 F.St.A., ebd. 
11 ebd. 
12 „Der Verband der Deutschen Buchdrucker“, Berlin, 
1916, S. 431 und Anhang nach S. 6. 
13 Hahner, Eugen: Der Arbeiterarmut wirksam begegnet, in: 
Jahrbuch des Landkreises Fulda (JB), 1977, $. 178ff., s.a. 
50 Jahre Diözesanverband der KAB im Bistum Fulda, 
Fulda. 1953, $. 9 ff. 
14 Kappner, Hans: Evangelische Kirche in Fulda, in: JB, 
1979, S. 181. 
15 Hahner, a.a.O., S. 183. 
16 Hahner, a.a.O., $. 183 f. 
17 Fuldaer Neue Zeit (FNZ) vom 30. 3. 22. 
18 M.St.A. Best. 180, Nr. 5642. 
19 FNZ vom 21. 3. 22. 


ches Zweitalerstück von 1855 PR 


8. Diez 1479, Schaumburg 1640; 9. Isenburg-Büdin- 
gen 1816. 

Nach 1855 verdiente ein Eisenbahnbauarbeiter bei 
zehnstündiger Akkordarbeit einen Silbertaler, also die 
Hälfte des beschriebenen Stücks. J. Fechner 
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59. Jahrgang 


Erinnerungen an die Fuldaer Oberrealschule 


(69) In den J 


Ostern 1912 sollte ich eingeschult werden. Meine 
Eltern hatten mich zur Aufnahme in die Vorschule zur 
Oberrealschule angemeldet. In dieser Schule wurden 
die Schüler in drei Jahren statt der für Volksschulen 
üblichen vier Jahre zum Übergang in die weiterfüh- 
rende Schule vorbereitet. Wir wohnten in der Buttlar- 
straße Haus Nummer 4. Das war damals das erste 
Haus an der rechten Seite. Die Eckhäuser zur Leipzi- 
ger Straße standen noch nicht. So marschierte ich an 
einem Morgen nach dem Osterfest an der Hand meiner 
Mutter die Kurfürstenstraße hinunter, bog am Offi- 
zierskasino rechts ein zum Viehmarktplatz und er- 
reichte das Schulgebäude. Das Kasino gibt es nicht 
mehr. Heute steht an seiner Stelle das Postgebäude. 
Der Platz heißt jetzt Heinrich-von-Bibra-Platz. 

Im Schulhaus begrüßten uns Kinder die Herren 
Lehrer Happ und Rauck. Wir wurden in die Bänke 
eingewiesen. Die Mütter und Väter standen um uns 
Kinder herum. Schon bald war die erste Schulstunde 
vorbei. Jetzt bekam jeder Schüler eine große Zucker- 
tüte überreicht, die uns das Schulleben versüßen soll- 
te. Dann ging es nach Hause. Unser Schulgebäude 
stand gegenüber der evangelischen Kirche an der Ecke 
zur Schloßstraße: dort, wo heute das Hallenbad steht. 
In früherer Zeit diente dieser schlichte, kastenförmige 
Bau den Fuldaer Fürstbischöfen als Jagdzeughaus. In 
der Mitte der Front lag der über einige Stufen erreich- 
bare zweiflügelige Eingang. Durch ihn gelangte man in 
einen mit Steinen belegten Vorraum. Dem Eingang 
gegenüber lag entsprechend der Ausgang zum Hof. 
Links hatte der Pedell, der Hausmeister, sein Zimmer. 
Hier herrschte Herr Jost, ein Mann mit Vollbart, vor 
dem wir Schüler großen Respekt hatten. Er mußte 
auch die Klingelzeichen geben. Dazu drehte er die 
Handkurbel eines Gerätes, denn automatische Vor- 
richtungen gab es dazu nicht. Weiter nach links lagen 
zwei Klassenzimmer. Rechts vom Eingang hatten wir 
Vorschüler drei Zimmer, außerdem gab es noch Lehr- 
mittelzimmer. 

In der Mitte des Hauses ging es über eine vom vielen 
Ölen schwarze Holztreppe in den ersten Stock. Der 
Treppe gegenüber befand sich das Dienstzimmer des 
Direktors. Daran schloß sich die Direktorwohnung an. 
Sie hatte einen separaten Eingang von der Schloßstra- 
ße her. Hier wohnte Direktor Machens. Da er mit dem 
Roten-Adler-Orden ausgezeichnet worden war, muß- 
te er mit „Herr Geheimrat“ angeredet werden. Sonst 


Joseph Machens, Direktor der Oberrealschule vom 
1. August 1904 bis 31. März 1922. 

Bilder (3): Schularchiv des Freiherr-vom-Stein-Gym- 
nasiums 


gab es im ersten Stock noch Klassen- und ein Lehrer- 
zimmer. 

Die Treppe führte noch ein Stockwerk höher zum 
Zeichensaal, einem großen Raum mit mehreren Fen- 
stern zum Viehmarktplatz hin. Daneben waren Dach- 
kammern vorhanden. In einer davon wurden Modelle 
für den Zeichenunterricht aufbewahrt. Hinter dem 
Haus lag der Schulhof. Er wurde zum Schloßgarten hin 
durch eine Mauer abgegrenzt. Dort befand sich auch 
noch ein turmartiges Gebäude, der Brennofen der 
ehemaligen berühmten Porzellanmanufaktur der 
Fürstbischöfe aus dem 18. Jahrhundert. An die Mauer 
angelehnt war die Toilettenanlage, ein etwa vier Me- 
ter langer, nur mannshoher Gang ohne Fenster und 
ohne Beleuchtung. An seinem Ende grenzten Holzver- 
schläge zwei Aborte ein, an der Wand war eine Rinne 


Gebäude der Oberrealschule am Heinrich-von-Bibra-Platz. 


ahren 1912 bis 1924 / Von Ernst Zeier 


im Steinboden. Für heutige hygienische Vorschriften 
eine völlig unmögliche Anlage. 

Wir waren in der Vorschule natürlich nur Jungen. 
Unsere Eltern mußten Schulgeld bezahlen. Im Jahre 
1912 (meiner Einschulung) gingen in die drei Klassen 
insgesamt 64 Knaben. In meiner Klasse mögen es 20 
gewesen sein. Es waren Kinder von Geschäftsleuten, 
Beamten und Akademikern. Auch jüdische Schüler 
waren darunter. An einen von diesen erinnere ich 
mich besonders, weil er im Rollstuhl gefahren werden 
mußte. Er blieb nicht lange bei uns. Namen sind mir 
leider nicht mehr in Erinnerung, bis auf einen. Der 
Klassenkamerad hieß ausgerechnet Schüler. Er war 
mein Konkurrent um das beste Zeugnis. 

Jeden Morgen setzte ich nun stolz meine blaue 
Schülermütze auf und schulterte meinen Schulranzen. 
Das war ein stabiler, aus Leder gefertigter Tornister. 
Viele Jahre trug ich ihn auf dem Rücken. Später 
wurden die Tragriemen zu Handgriffen umgearbeitet. 
Die so entstandene Aktentasche begleitete mich noch 
viele Jahre. In den Ranzen kamen die Fibel, die Schie- 
fertafel, der Griffelkasten, nicht zu vergessen das 
Frühstücksbrot. An der Tafel hing an einem Faden ein 
Schwämmchen, gut angefeuchtet, und ein kleiner Lap- 
pen, beides zum sauberen Abwischen der Tafel. Auf 
ihrer einen Seite war ein Gitternetz für die Zahlen, auf 
der anderen Seite waren Linien für die großen und 
kleinen Buchstaben aufgedruckt. Geschrieben wurde 
mit einem Griffel, der auf dem schwarzen Schiefer 
weiße Striche aufzeichnete. Das Spitzen des Griffels 
war eine Kunst, denn die Spitze sollte einerseits fein 
sein, durfte beim Schreiben aber nicht abbrechen. Das 
erreichte man am besten durch Drehen auf den Sand- 
steinstufen einer Treppe. 

Wir saßen in langen Holzbänken vor unseren Leh- 
rern. Eine große Tafel vor uns konnte in einem Gestell 
gedreht werden zum Beschreiben auf beiden Seiten. 
Wir lernten die sogenannte deutsche Schrift. Zuerst 
kam der Buchstabe. „i“ dran nach dem Merksatz 
„Rauf, runter rauf — Pünktchen drauf.“ Bei dem 
„Rauf“ mußte der aufwärts führende „Haarstrich“ 
dünner ausfallen als der beim „Runter“ abwärts füh- 
rende „Grundstrich“. Nach und nach kamen alle 
Buchstaben dran, wir lernten das Lesen in der Fibel 
und das Rechnen mit den Zahlen. 


Schließlich ersetzten wir die Griffel durch Federhal- 
ter und die Tafel durch Hefte. In den Bänken gab es 
eine Rinne oben zur Ablage des Schreibzeugs, dane- 
ben eine Offnung, die mit einem Metalldeckelchen 
zugeschoben werden konnte. Darunter verbarg sich 
das Tintenfaß, in das wir unsere Federn eintauchen 
konnten. Von Zeit zu Zeit erschien der Pedell mit 
einer alten Kaffeekanne voll mit Tinte, um unsere 
Fäßchen nachzufüllen. Während meiner ganzen 
Schulzeit bis 1924 wurde so mit Tinte geschrieben. 
Natürlich waren wir sehr stolz, mit Tinte schreiben zu 
können, wenn es auch manchmal Kleckse und schwar- 
ze Finger gab. Die Stahlfeder mußte nach jedem 
Gebrauch mit einem kleinen Lederläppchen sauber 
abgewischt werden. Auch dies fand im Griffelkasten 
Platz. Er wurde nach einiger Zeit durch ein Schreib- 
etui, Pennal genannt, abgelöst. 

Der Unterricht wurde mehrmals im Jahr gestört 
durch die auf dem Platz vor der Schule abgehaltenen 
Viehmärkte. Schon vor Schulbeginn begann der Auf- 
trieb der Ochsen, Kühe und Kälber. Sie wurden an 
Stricken angebunden, die an eisernen in den Boden 
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getriebenen Stäben befestigt waren. Der Schulweg 
war an diesen Tagen stark verdreckt. Das laute Muhen 
und Brüllen und das Blöken der Tiere drang in unsere 
Klassenzimmer. Einer unserer Lehrer machte dann 
den Scherz: „Hört ihr die Vettern und Basen rufen?“ 
Mein verhältnismäßig langer Schulweg wurde sehr 
verkürzt, als meine Eltern die Wohnung wechselten 
und wir in das Haus Bahnhofstraße 7 umzogen. Hier 
erlebte ich den Ausbruch des Ersten Weltkrieges. 
Unvergeßlich ist mir der 1. August 1914. Um die 
Mittagszeit marschierte ein Zug Soldaten die Bahnhof- 
straße herunter. Der Trommelwirbel lockte die Men- 
schen an die Fenster. Vor dem Kaiser-Friedrich-Denk- 
mal am Kaiserplatz (heute Universitätsplatz) machte 
der Zug halt. Nach einem Trompetensignal verlas der 
kommandierende Offizier die Mobilmachungsorder 
Seiner Majestät des Kaisers. Am nächsten Tag wurde 
unser Artillerieregiment am Bahnhof verladen. Die 
Begeisterung der Menschen war groß, wußte doch 
rioch keiner, wie lange der Krieg dauern würde. In der 
Schule merkten wir zunächst nichts vom Krieg. 


Ostern 1915 wurde ich in die Sexta der Überreal- 
schule versetzt. Die Vorschulzeit war zu Ende. Mit der 
Versetzung blieb uns eine Aufnahmeprüfung erspart, 
die sonst die Volksschüler ablegen mußten. Da wir 
vom Schulhof her den älteren Schülern schon bekannt 
waren, blieb uns auch das „Einweihen“ der neuen 
Sextaner erspart. Es bestand darin, daß die Schüler der 
nächsthöheren Klassen die Neulinge im Hof einfingen 
und ihnen in einer Ecke ein paar Schläge auf den 
Hosenboden versetzten. Das war natürlich streng 
verboten. Aber der aufsichtführende Lehrer war dann 
zufällig immer in einer entfernten Ecke des Hofs. Ich 
war also nun Sextaner. Mit Stolz trug ich die Schüler- 
mütze aus grünem Tuch mit einem schwarzen Schild 
und einem schmalen Silberstreifen um den Teller. So 
war ich für ein Jahr für alle Bekannten als Sextaner der 
Oberrealschule ausgewiesen. Für die nächste Klasse, 
die Quinta, brauchte der Silberstreifen nur gegen 
einen Goldstreifen ausgetauscht zu werden. Die Farbe 
der Mützen wechselte alle zwei Jahre bis in die oberste 
Klasse jeweils mit den Silber- beziehungsweise Gold- 
streifen. Die Primaner hatten weiße Seidenmützen. 

Die Mützen wurden von dem Hutmacher Ricken 
angefertigt, der sein Ladengeschäft an der Ecke Fried- 
richstraße/Pfandhausstraße gegenüber der Metzgerei 
und Gastwirtschaft Ballmaier hatte. Für die vielen 
Schüler von Gymnasium und Oberrealschule gab es 
vor Ostern viel Arbeit für ihn. Daher bestellten die 
Eltern für die die Versetzung ihrer Söhne gesichert 
erschien, schon vor Weihnachten die neuen Mützen. 
Jedesmal wurde der Kopfumfang des Jungen neu 
vermessen. Die Mützen wurden nicht dauernd getra- 
gen. Wir gingen gern auch ohne Mütze. Daher waren 
sie nach einem Jahr oft noch so gut erhalten, daß sie an 
jüngere Schüler weiterverkauft werden konnten. Kurz 
vor dem Versetzungstermin wurden die neuen Müt- 
zen abgeholt. Es wäre eine Katastrophe gewesen, am 
Tag der Versetzung ohne die richtige Mütze zu sein. 
Hätten doch alle Bekannten glauben müssen: „Er ist 
sitzengeblieben.“ 

Gegrüßt wurde durch Abnehmen der Mütze. Wer 
keine aufhatte, mußte eine kleine Verbeugung ma- 
chen. Es kam schon vor, daß ein Lehrer, der glaubte, 
von einem Schüler nicht anständig gegrüßt worden zu 
sein, diesen zehn Schritte zurückschickte. Dann mußte 
der Junge noch einmal vorbeigehen und richtig grü- 
ßen. Unsere Lehrer nahmen stets auch ihren Hut ab 
zum Gegengruß an den Schüler, selbst Herr Geheim- 
rat Machens machte da keine Ausnahme. Die Ausgabe 
für die Schülermütze war nicht die einzige, die alljähr- 
lich bei der Versetzung des Sohnes aufzubringen war. 
Kurz vor den Osterferien wurde in den Klassen be- 
kanntgegeben, welche Lehrbücher in der nächsten 
Klasse gebraucht würden. Mit dieser Liste gingen die 
Eltern in die Buchhandlung Reinhard in der Friedrich- 
straße. Das Geschäft besteht heute noch, natürlich mit 
neuem Namen. In manchen Jahren kosteten die Bü- 
cher eine beträchtliche Summe, besonders wenn ein 
großer Atlas für die Erdkunde oder Geschichte darun- 
ter war. 

Zum Glück waren manche Lehrbücher so angelegt, 
daß sie zwei oder gar drei Jahre benutzt werden 
konnten. Zu dieser einmaligen Anschaffung kamen im 
Laufe des Jahres in den höheren Klassen noch die 
Lektüren dazu. Da ich mit meinen Büchern pfleglich 
umging, waren sie nach Ablauf eines Jahres noch so 
gut erhalten, daß ich viele davon an jüngere Schüler 
weiterverkaufen konnte. Umgekehrt versuchte ich, 


BUCHENBLÄTTER 


Schulgebäude am Bibraplatz, vom Irrgarten aus ge- 
sehen. 


von älteren Schülern Bücher für mich verbilligt zu 
erwerben. 

Zu diesen Ausgaben kam das monatlich zu entrich- 
tende Schulgeld hinzu. In. den ersten Jahren in der 
Oberrealschule wurde es von einem Beauftragten der 
Stadtverwaltung in den Klassen eingesammelt. Die 
Schule war ja eine städtische Schule. Wir Schüler 
fanden es ganz im Gegensatz zu dem gerade betroffe- 
nen Lehrer recht schön, wenn der Geldeinnehmer im 
Unterricht erschien. Nach einer langen Liste wurde ein 
Schüler nach dem anderen aufgerufen, trat vor und 
überreichte sein Schulgeld. Obwohl einige Tage vor- 
her in den Klassen an den Zahltermin erinnert worden 
war, gab es immer wieder einige Schüler, die das Geld 
vergessen hatten. Ihretwegen mußte dann der Einneh- 
mer am nächsten Tag den Unterricht nochmals stören. 
Für begabte und bedürftige Schüler gab es aber auch 
die Möglichkeit der Befreiung vom Schulgeld. Sie 
konnten auch noch auf andere Weise gefördert 
werden. 

Wir Sextaner bezogen das Eckzimmer nach der 
Schloßstraße hin im Erdgeschoß unseres Schulhauses. 
Neu für mich’ waren die damals hochmodernen zwei- 
sitzigen Bänke. Sie waren an einer Seite an einer am 
Boden festgeschraubten Schiene angeschlagen und 
konnten um sie hochgeklappt werden. Das ermöglich- 
te den Putzfrauen das leichte Fegen darunter. Zum 
Inventar gehörte der auf einem Tritt erhöht stehende 
Katheder mit dem Schreibpult für den Lehrer, eine 
Drehtafel, ein Kartenständer, ein eiserner Ofen und 
ein Klassenschrank. Der Beleuchtung in der dunklen 
Jahreszeit dienten Gaslampen, die an Rohren von der 
Decke herunterhingen. Im Schrank wurde das Klas- 
senbuch aufbewahrt, dazu Tintenfaß und Federhalter 
vom Lehrerpult, unsere Arbeitshefte, ein Zeigestock 
und einige Bücher. In einem hohen Seitenfach standen 
aufgerollte Landkarten und Bilder und in einer Ecke 
dahinter der Rohrstock. Er trat auch gelegentlich in 
Aktion. Es mußte aber schon ein schwerwiegendes 
Delikt sein, wenn der betreffende Schüler nach vorn 
geholt, über die erste Bank gebückt wurde und ein 
paar Hiebe mit dem Stock auf den strammgezogenen 
Hosenboden bekam. Oben an den Wänden des Zim- 
mers waren Leisten angebracht, in die Nägel einge- 
schlagen waren. Hier wurden zur Ausschmückung auf 
Pappe aufgezogene Bilder aufgehängt. 

Die Oberrealschule wurde 1915 von 300 Schülern 
besucht. In meiner Sexta mögen es 30 Jungen gewesen 
sein. Nach kurzer Zeit hatte ich mich an die neu 
hinzugekommenen Klassenkameraden und an die 
neuen Lehrer gewöhnt. Deutsch unterrichtete Ober- 
lehrer Hübinger, Naturkunde Dr. Brasching, Rechnen 
Lehrer Amand Hohmann. Er war auch für das Singen 
zuständig, das damals der einzige Musikunterricht 
war. Wegen seiner kleinen Gestalt wurde er liebevoll 
„das Amändchen“ genannt. Er wohnte in der Linden- 
straße. Auf seinem Weg zur Schule traf er immer auf 
Schüler, die sich sofort um die Ehre stritten, seine 
Tasche tragen zu dürfen. Als erste Fremdsprache 
lernten wir Französisch. Den Unterricht erteilte ein 
wissenschaftlicher Hilfslehrer — so hießen die Lehrer 
vor ihrer Ernennung zum Oberlehrer, später Professor 
- ein junger, hochgewachsener, schwarzhaariger Pole 
namens Dr. Stanislaus Strozewsky. Seine Stunden 
verliefen immer sehr temperamentvoll und interes- 
sant. Nach kurzer Zeit konnten wir schon richtig 
parlieren. Er verließ die Schule schon nach einem Jahr. 


Freitag, 17. Januar 1986 


Zufällig erfuhr ich sehr viel später, daß er in Polen 
Schulrat geworden war. Bei ihm mußten wir jetzt auch 
die lateinische Schrift-lernen. 


Für den Naturkundeunterricht gingen wir mit Dr. 
Brasching im Sommer auch in den Schulgarten. Er lag 
neben der Reithalle (heute Theater) zwischen dem 
Torbogen an der Schloßstraße und dem Schloßgarten. 
Es gab dort u. a. einen kleinen Berg mit Steinpflanzen 
und ein Wasserbecken für die Wasserpflanzen. Später 
mußte der Schulgarten verlegt werden. Er befand sich 
im oberen Schloßgartenteil hinter der ehemaligen 
Gendarmeriekaserne, dem früheren Gebäude der Por- 
zellanmanufaktur. Hier grünte und blühte es. Der 
Garten lieferte Anschauungsmaterial für die Stunden 
im Klassenzimmer. Der Krieg beeinträchtigte den 
Unterricht vorerst nicht. Wir Kinder bemerkten aber 
in den ersten Kriegsmonaten sehr wohl die Erfolge des 
deutschen Heeres. Nach jedem Sieg eilte der. Pedell 
von Klasse zu Klasse und verkündete: „Siegesfrei!“ 
Mit Freudengeheul rannten wir nach Hause. In den 
Straßen sahen wir, wie an den Häusern die Fahnen 
gehißt wurden. Allerdings wurden bald Lebensmittel- 
karten eingeführt. Einige Lebensmittel wurden knapp. 
Der Mangel galt auch für Schuhe. 


War mit der Versetzung in die Quinta nur der 
Wechsel des Klassenzimmers in den Nachbarraum im 
Erdgeschoß verbunden, so ging es für die nächste 
Klasse, die Quarta, in den ersten Stock neben das 
Direktorzimmer. Das bedeutete, daß wir uns mög- 
lichst ruhig zu verhalten hatten, um den Herrn Ge- 
heimrat nicht zu stören. In diese Zeit fiel eine Ände- 
rung der Titel unserer Lehrer. Wir merkten das eines 
Tages durch eine Überraschung. Wir warteten vor 
dem Stundenbeginn auf einen neuen jungen Lehrer 
und lärmten tüchtig. Plötzlich kam der Herr Geheim- 
rat herein und sagte in die plötzliche Stille: „Verhaltet 
euch ruhig, der Herr Assessor kommt gleich.“ Wir 
erfuhren, daß Assessor der neue Titel der früheren 
wissenschaftlichen Hilfslehrer war. Die Oberlehrer 
wurden nicht mehr zu Professoren ernannt, sie hießen 
jetzt Studienräte. Der letzte Oberlehrer, der an unse- 
rer Oberrealschule zum Professor und damit zum Rat 
vierter Klasse ernannt wurde, war Herr Hübinger. Als 
zweite Fremdsprache kam Englisch hinzu. Leider litt 
der Unterricht durch häufigen wohl kriegsbedingten 
Lehrerwechsel. Für kurze Zeit übernahm unser Herr 
Direktor selbst die Englischstunden. 


(Wird fortgesetzt.) 


„Produktionen“ reisender 
„Künstler“ 


Im 19. Jahrhundert zogen reisende Künstler und 
Artisten häufig durch die Lande und verdienten sich 
mit verschiedenen Aufführungen und „Produktio- 
nen“ ihr tägliches Brot. So zog z. B. im Jahre 1836 ein 
„Künstler“ durch die Gegend, der ein Wachsfiguren- 
kabinett zur Schau stellte. Bei den Behörden gab es 
wegen dieses „Künstlers“ Streitigkeiten wegen der 
Zuständigkeit, die Genehmigung zu erteilen. Im Kreis 
Fulda wurde es damals folgendermaßen geregelt: 
„Derjenige, welcher in hiesigem Kreise etwas der Art 
vorzeigen will, hat sich vorerst an das Kreisamt zu 
wenden, um sein Gesuch prüfen zu lassen. Wird ihm 
im allgemeinen gestattet, seine Sehenswürdigkeiten 
zu zeigen, so erhält er dafür eine schriftliche Erlaubnis 
mit der nötigen Bezeichnung auf einen oder mehrere 
Tage und des Bezirks, worin er es vorzeigen darf. Er 
hat sich dann in jedem Ort desselben an den Ortsvor- 
stand damit zu wenden, um von diesem die polizeili- 
che Erlaubnis zu erwirken, welche dieser erteilen oder 
versagen kann“ (Staatsarch. Marbg. 100/5246). 


Im Jahre 1834 reisten zwei Drehorgelspieler und 
Sänger durch hiesige Orte, die als „vagabundierende 
Orgelvirtuosen“ bezeichnet wurden. In einer Schlüch- 
terner Chronik lesen wir am 10. November 1834: 
„Heute wurde bei warmem Wetter der Kalte Markt 
gehalten. Viel Neues war nicht zu sehen, aber doch 
frische Knoblauchwürste, die am Horizonte unserer 
Märkte als Fixsterne glänzten. Zwei vagabundierende 
Orgelvirtuosen boten schreckliche, schauderhafte.Mo- 
ritaten feil a zwey Kreutzer. Nur zwei Betrunkene 
zeigten sich.“ G. Rehm 


Verantwortlich: Dr. Otto Berge 


Montag, 27. Januar 1986 


BUCHENBLÄTTER 


Nummer 3 — Seite 11 


Erinnerungen an die Fuldaer Oberrealschule 


2) 


Mit der Versetzung in die Untertertia kam der 
Umzug in das Stadtschloß. Hier hatten die Klassen ihre 
Zimmer im zweiten Stock, die Primen im ersten Stock 
des Südflügels im hinteren Schloßhof. Er war unser 
Pausenhof. Im zweiten Stock lag rechts neben der 
Treppe ein Abstellraum, in dem der Pedell Besen und 
Eimer, im Winter Heizmaterial lagerte. Am langen 
Gang nach links lagen die Klassenräume, an seinem 
Ende ein großer Vorraum. Außer zwei Klassenzim- 
mern und einem Lehrerzimmer war hier der Eingang 
zum Physikraum. Irgendwie erfuhren wir, daß es über 
diesem Raum mit seiner glatten Decke eine zweite, 
ausgemalte Decke gäbe. Wir befanden uns, ohne es zu 
wissen, dort, wo sich heute der so prächtig renovierte 
Festsaal der Fürstbischöfe befindet. Die Besucher, die 
heute den Saal besichtigen, verlassen ihn durch den 
erwähnten Gang und steigen unsere alte Schultreppe 
abwärts. 

Die Klassenräume waren im Grunde wenig für den 
Unterricht geeignet. Durch die tiefen Fensternischen 
wurde die Beleuchtung der Zimmer vermindert. Wir 
saßen nach wie vor in Holzbänken, die Klappsitze in 
Eisengestellen befestigt. Im Winter wurde in eisernen 
Ofen geheizt. Im Lauf des Vormittags kam der Pedell 
mit einem großen Schürhaken, stocherte die Glut und 
füllte Kohlen nach. 

Die Oberrealschule besaß weder eine Turnhalle 
noch eine Aula. Kein Wunder, daß die Schulbehörde 
darauf drängte, eine neue Schule zu bauen. Endlich 
beschloß die Stadtverwaltung einen Neubau. 1915 
begann man mit dem Erdaushub am Viehmarktplatz. 
Der Krieg verhinderte aber den Weiterbau, und 1916 
wurde die Grube wieder zugeschüttet. An dieser Stelle 
steht heute das Finanzamt. 

Zum Turnunterricht mußten wir in der alten Turn- 
halle in der Rabanusstraße erscheinen, und zwar stets 
nachmittags. Später wurden die Turnstunden in die 
schöne neue Halle der Volksschule am Kronhof ver- 
legt. Den Unterricht erteilten Lehrer aus der Volks- 
schule. Erst in den letzten Jahren meiner Schulzeit 
kamen Studienassessoren hinzu. Im Sommer fanden 
Ballspiele in der Johannisaue statt. 

Wegen der fehlenden Aula fanden die Schulfeiern 
im Roten Saal der Orangerie statt. Dazu marschierten 
die Schüler vom Schloßhof aus durch den Schloßgar- 
ten hinüber. Es gab drei Feiern im Jahr: der Geburtstag 
Seiner Majestät Kaiser Wilhelms II. am 27. Januar, die 
Verabschiedung der Abiturienten kurz vor Ostern und 
der Sedanstag am 2. September zur Erinnerung an den 
Sieg über Napoleon III. im Jahre 1870. Die Feiern 
nahmen immer denselben Verlauf: Chorgesang, Ge- 
dichtvortrag, Festrede, ein Hoch auf den Kaiser und 
die Hymne „Heil dir im Siegerkranz ... .“. Die räumli- 
chen Schwierigkeiten beeindruckten uns Schüler we- 
nig. Es war halt unangenehm, mit allen Büchern, 
Mappen usw. zum Zeichen- und Singunterricht vom 
Schloß zum alten Schulhaus zu gehen. Schlimmer war 
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es für die Lehrer, die oft mehrmals am Tag zwischen 
den Gebäuden hin und her rennen mußten. Die Pau- 
sen waren kurz, meist kamen die Lehrer abgehetzt in 
die Stunde. 

Unter meinen Lehrern waren zwei, die schon mei- 
nen Vater unterrichtet hatten, der Mathematiker Pro- 
fessor Melchior und Professor Fleck. Bei diesem lernte 
ich griechische und römische Geschichte. Wie es da- 
mals üblich war, saß Professor Fleck während der 
ganzen Stunde auf dem Katheder. Hatte ein Schüler 
eine dumme Antwort gegeben, pflegte er zu sagen: 
„Krieg dich selber am Ohr!“ Das mußte der Betroffene 
auch wirklich tun. Wenn er aber dann nicht die rechte 
Hand an das rechte Ohr legte, sondern mit dieser Hand 
hinter dem Kopf herum das linke Ohr ergriff, löste das 
bei dem Professor nur ein nachsichtiges Lächeln aus. 
Er wurde bei seiner Pensionierung mit einem Fackel- 
zug geehrt. Vom Viehmarkt aus marschierten wir 
durch die Kurfürstenstraße zur Wohnung am Frauen- 
berg, vorneweg eine Musikkapelle, dahinter die von 
Primanern getragene Schulfahne. 

Kriegsbedingt wechselten einige Lehrer schnell. Für 
Deutsch kamen die Assessoren Dr. Theodor Maus und 
Theodorich Glock. Für Französisch kam Dr. Karl 
Scheller hinzu, der später Professor am Priestersemi- 
nar wurde. In Geschichte begeisterte Assessor Dr. 
Johannes Meilinger uns mit einer für uns völlig neuen 
Darstellung der historischen Ereignisse. 

In der Untertertia begann der Physikunterricht. Im 
Physiksaal standen vor dem langen Experimentier- 
tisch auf Stufen uralte Holzbänke, in denen wir dicht- 
gedrängt saßen. Der Raum hatte zwei Fenster zum 
vorderen Schloßhof hin. Sie waren mit Holzläden 
verschließbar. Bei verdunkeltem Saal konnte durch 
eine Öffnung in einem Laden ein Rohr geschoben 
werden mit einem Spiegelsystem, das Sonnenlicht auf 
den Experimentiertisch lenkte. An der Wand hinter 
dem Tisch hing eine Tafel, daneben ein Spiegelgalva- 
nometer. Rechts war in einem flachen Schrank eine 
Schalttafel angebracht. Den Strom, und zwar Gleich- 
strom, lieferte das städtische Elektrizitätswerk in der 
Frankfurter Straße. Später, nach der Umstellung auf 
Wechselstrom, kam eine zweite Schalttafel hinzu. Ein 
Aggregat in einem Nebenraum sorgte dann für den für 
die Experimente nötigen Gleichstrom. 

Die Geräte für den Physikunterricht waren für uns 
Schüler hochinteressant, heute wären sie Museums- 
stücke. Da gab es eine Stiefelluftpumpe, eine riesige 
Reibungselektrisiermaschine, eine Tangentenbussole 
für die Messung von Stromstärken, Batterien aus 
galvanischen Elementen und anderes mehr. Es wurde 
fleißig von unseren Lehrern experimentiert, zuerst 
von Studienrat Dr. Wilhelm Viktor Kohnen (allgemein 
nur Viktor genannt), später von Studienassessor Lauth 
und Studienrat Dr. Westenberger. Waren einige Schü- 
ler bei einem Versuch unaufmerksam gewesen, sagte 
Dr. Kohnen wohl: „Habt ihrs gesehen? Wer es nicht 


30er Jahren. 


Der Schloßhof diente einigen Klassen als Pausenhof. Die Bilder stammen aus den 


gesehen hat, kriegt eine fünf!“ Aber das war ein 
Scherz. 

Von der Obertertia an gab es Chemieunterricht, 
erteilt von Dr. Kohnen und Dr. Brasching. Um in den 
Chemiesaal rechts von der Treppe zu gelangen, gingen 
wir zuerst durch einen Sammlungsraum und ein La- 
bor. Dieser einzige Zugang wäre nach heutigen Sicher- 
heitsvorschriften völlig unmöglich. Im Fall einer Ex- 
plosion wären wir gefangen gewesen. Auch hier gab es 
wieder die uralten Bänke, dazu einen Experimentier- 
tisch, eine Wandtafel und viele Glasgeräte. 

Jeder Lehrer an der Oberrealschule war sorgfältig 
ausgewählt. Wer sich um eine frei gewordene Stelle 
bewarb, mußte nicht nur seine Zeugnisse und den 
Nachweis einer bisherigen Tätigkeit vorlegen, er muß- 
te sich einer besonderen Begutachtung unterziehen. 
Dazu reiste eine Delegation, bestehend aus dem Di- 
rektor, einem Fachlehrer und einem Vertreter der 
Stadtverwaltung, zur Schule des Bewerbers, wo er 
einige Lehrproben ablegen mußte. Erst wenn er den 
Ansprüchen dieser Kommission entsprach, wurde er 
eingestellt. Alle Lehrer wurden von Zeit zu Zeit bei 
Besuchen durch einen Oberschulrat während ihrer 
Tätigkeit kontrolliert. 

Der Krieg griff nach und nach in den Schulbetrieb 
ein. Mehrmals im Jahr sammelten wir im Niesiger 
Wald Beeren und Bucheckern, die abgeliefert werden 
mußten. Im Herbst schaufelten wir Laub zusammen, 
das als Laubheu von den Bauern abgefahren wurde, 
Wir wurden angehalten, Kupfer und Messing zu sam- 
meln. Manch wertvolles Messing- oder Zinngerät ging 
den Familien verloren. Alles wurde in der Schule in 
große Sammelbehälter geworfen. Da ein Krieg Geld 
kostet, sollten wir Eltern und Verwandte ermuntern, 
Kriegsanleihen zu zeichnen. Für die Klassen wurde ein 
Wettbewerb eingerichtet, und es wurde festgestellt, 
welche Klasse am meisten an Anleihen zusammen- 
brachte. Die Menschen opferten ihr Gold, also Ketten, 
Broschen und anderen Schmuck, in Sammelstellen. 
Wer ahnte, daß alles verlorenging. 

Wegen Kohlenmangels mußte bei der Heizung in 
den Klassen gespart werden. Wiederholt gab es „käl- 
tefrei“. Im Winter 1917 mußten sogar vier Wochen 
Kohleferien eingelegt werden. Anschließend daran 
wurde nur die Hälfte der Zimmer geheizt — und die 
Hälfte der Klassen vormittags, die andere Hälfte nach- 
mittags unterrichtet. Die Turnhalle blieb gänzlich ge- 
schlossen. 

Im Sommer trugen wir Holzsandalen. Die Kleidung 
mußte möglichst lange getragen werden. Manche Ho- 
senbeine hielten mit der wachsenden Beinlänge nicht 
Schritt. Im Schaufenster der Firma Büttner in der 
Friedrichstraße waren Damenkleider aus Ersatzstof- 
fen ausgestellt. Es hieß, es seien Papierkleider. 

Kein Wunder, daß die Begeisterung für den Krieg 
abnahm. Sofort nach Kriegsausbruch 1914 wollten die 
Primaner freiwillig zu den Fahnen eilen aus Furcht, 
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sich im Krieg nicht mehr auszeichnen zu können. 
Denn alle glaubten an einen kurzen Krieg. Die Lehrer 
hatten große Mühe, diese Kriegsfreiwilligen davon zu 
überzeugen, erst noch ein Notabitur abzulegen. 

Nicht betroffen vom Krieg waren die Anforderun- 
gen an die Schüler. Die Oberrealschule war eine 
Ausleseschule. Das zeigte sich z. B. an der Zahl der 
Sitzenbleiber. Das waren stets etwa 15 Prozent der 
Schüler, im Jahr meines Abiturs 1924 sogar 17 Pro- 
zent. Die Schülerzahl war in diesen Jahren ziemlich 
konstant. 1914 besuchten 300 Knaben die Schule, 
1920 waren es 330. Danach folgte ein Anstieg, 1924 
waren es 442. Unverändert blieb auch der für die 
katholischen Schüler verbindliche Schulgottesdienst 
in der Severikirche. Er fand mittwochs vor dem Unter- 
richt statt. 

Am Ende des Untersekundajahres Ostern 1921 
verließ der größte Teil meiner Klassenkameraden die 
Schule. Sie hatten das „Einjährige“ erreicht, d. h. die 
Berechtigung zum einjährigen freiwilligen Dienst im 
preußischen Herr. Da es das nicht mehr gab, wurde 
auch kein solcher Vermerk im Zeugnis eingetragen. Es 
war der Wunsch der Eltern, ihre Söhne dem Berufsle- 
ben zuzuführen. Mehr hatten sie von der Schule nicht 
erwartet. Als Obersekundaner warteten wir gespannt 
darauf, jetzt mit „Sie“ angeredet zu werden. Die 
Lehrer wechselten nach und nach vom „Du“ zum 
„Sie“. Einer meinte lachend: „Jetzt muß ich also ‚Sie 
Esel’ zu Euch sagen!“ 

Einige Lehrer kamen aus Kriegsgefangenschaft zu- 
rück, so Dr. Josef Hohmann. Er wurde später Direktor 
unserer Schule. Bei ihm lernten wir die althochdeut- 
sche und die mittelhochdeutsche Sprache kennen, das 
Hildebrandslied, Walther von der Vogelweide und 
anderes. Das Narrenschiff von Sebastian Brant, Grim- 
melshausens Simplizissimus wurden in Auszügen ge- 
lesen. Goethe und Schiller kamen ausführlich zu Wort 
mit ihren Dramen und Gedichten. Lessings Hamburgi- 
sche Dramarturgie interessierte uns allerdings weni- 
ger. Viele Balladen hatten wir auswendig zu lernen, so 
z.B. die berühmte „Glocke“ von Schiller, aber auch 
einen ganzen Gesang aus Goethes Hermann und Do- 
rothea. 

Wir Schüler nahmen auch regen Anteil am kulturel- 
len Leben, das in Fulda nach dem Krieg und der 
Inflation aufblühte. Wir besuchten Theateraufführun- 
gen im Stadtsaal. Dort fanden auch Sinfoniekonzerte 
statt unter der Stabführung von Eugen Mehler. Kino- 
besuch war uns noch verboten. Das Kino befand sich 
im Saal des Bürgervereins, einem Gebäude an der 
Stelle, wo sich heute das Kaufhaus Kerber befindet. 

In den Fremdsprachenunterricht teilten sich Profes- 
sor Vollmer und Studienrat Hans Forstmair. Professor 
Vollmer kam immer mit seinen kurzen Schritten in das 
Zimmer, ging zu dem aus dem Katheder hochgezoge- 
nen Stehpult und blieb dort die ganzen 45 Minuten 
stehen. Wir lasen u. a. Julius Caesar von Shakespeare, 
später Dichtungen aus dem Büch „Selections from 
English Poetry“. Es waren Werke von Thomas Moore, 
Lord Byron, auch von amerikanischen Schriftstellern 
wie Longfellow und Edgar Allan Poe. 

Studienrat Forstmair, ein sehr nervöser Herr, war 
aus französischer Gefangenschaft zurückgekommen. 
Sein Aufenthalt dort hatte sein Französisch zu einer 
eleganten, akzentuierten Sprache geformt. Er gab sich 
größte Mühe, uns dieselbe Leichtigkeit und Eleganz in 
unserer Aussprache beizubringen. Auszüge aus fran- 
zösischen Dramen und Prosastücken fanden wir in 
dem dicken Buch von Ploetz. Auch Molieres Drama 
„Le malade imaginaire“ lasen wir gern. 

Das Schuljahr in der Obersekunda ging zu Ende. 
Nochmals verließen uns einige Mitschüler mit der 
Primareife. Zum Glück kamen zwei Zugänge hinzu: 
Hansjoachim Muscheid und Wilderich Heising. Mit 
Stolz trugen wir unsere weißseidenen Primanermüt- 
zen. Wir waren aber so wenige Unterprimaner, daß 
wir keine eigene Klasse mehr bilden durften, wir 
wurden mit der Oberprima zu einer Klasse zusammen- 
gefaßt. Das brachte für unsere Lehrer Schwierigkei- 
ten, wie sie die Lehrpläne umzugestalten hatten. In der 
Mathematik meisterte Studienrat Otto Gotthardt das 
Problem so, daß wir gar nichts davon merkten. Statt 
der für uns planmäßigen Diffentialberechnung zog er 
einfach die eigentlich für die Oberprima anstehende 
Integralrechnung vor. Er verlangte viel Fleiß. So muß- 
ten wir die zahlreichen goniometrischen Formeln ta- 
dellos auswendig beherrschen. Die analytische und die 
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synthetische Geometrie sowie die sphärische Geome- 
trie fiel den meisten Mitschülern sehr schwer, zumal 
unser Mathematiklehrer sich am liebsten nur mit den 
paar guten „Matheschülern“ befaßte. 

Trotz der vielen Hausaufgaben blieb uns jeden 
Abend die Zeit, um um sechs Uhr auf der Friedrich- 
straße zum Bummel zu erscheinen. Langsamen Schrit- 
tes gingen Schüler und Schülerinnen auf der breiten 
Straßenseite vom Hotel Kurfürst bis zur Stadtpfarrkir- 
che hin und wieder zurück. Jungen und Mädchen 
natürlich getrennt. Ein Grüßen herüber und hinüber 
und ein Lächeln waren die einzigen Kontakte. Beim 
Glockenschlag sieben Uhr war die Straße wieder leer, 
alles eilte zum Abendessen nach Hause. 

Den Religionsunterricht übernahm Pfarrer Reich. 
Er war zugleich Leiter der evangelischen Mädchen- 
schule, die auch am Viehmarktplatz lag. Wir bewun- 
derten sein enormes Wissen, seine Intelligenz und 
seine Toleranz. Bei ihm ging es nicht mehr um das 
Auswendiglernen von Bibelsprüchen und Kirchenlie- 
dern. Er war der einzige Lehrer, der frei mit uns 
diskutierte, dem wir auch völlig ohne Bedenken unse- 
re Sorgen, ja Zweifel mitteilen konnten. Leider ver- 
starb er schon wenige Monate nach meinem Abitur. 

Ein Lehrer darf bei der Erinnerung an die Oberreal- 
schule nicht vergessen werden, unser Zeichenlehrer 
Nikolaus Kleineberg. Er begleitete mich von der Sexta 
bis zur Oberprima. Über ihn kursieren in Fulda zahllo- 
se Anekdoten. Wenn er auch kein großer Pädagoge 
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Im ehemals fuldischen Vogelsberg-Städtchen Herb- 
stein haben sich um die alte Pfarrkirche St. Jakobus 
mehrere schöne Grabsteine aus dem 17. Jahrhundert 
erhalten, von denen unser Bild einen besonders origi- 
nellen zeigt. E. Sturm 


war, ein Künstler war er jedenfalls. Viele Bilder von 
Rhönlandschaften, besonders von der von ihm so 
geliebten Milseburg, hat er mit wenigen Strichen 
gemalt. Während seiner Studienzeit hatte er in Kassel 
Kopien von Rembrandtgemälden angefertigt, die sei- 
ne Wohnung in der Straße „An der Waides“ zierten. 
Eine Bleistiftzeichnung nach dem Rembrandtbild 
„Der Segen Jakobs“, die er in mein Skizzenbuch 
zeichnete, erinnert mich heute noch an ihn. Beliebt 
waren die Stunden, in denen wir nach der Natur 
zeichnen sollten. Dazu gingen wir in den alten Fried- 
hof am Franzosenwäldchen. Kleineberg setzte sich an 
die Kapelle, um den Ausgang des Friedhofs im Auge 
zu haben, damit ihm keiner entwischte. Sicher wußte 
er dennoch, daß mancher seiner Schüler auf der 
Rückseite über die Mauer verschwand. Ohne Zigarre 
konnte er nicht auskommen. Manchmal ging er hinter 
die Tafel, und bald kräuselte ein Rauchwölkchen 
dahinter hoch, weil er sich ein paar Züge an der 
Zigarre gönnte. Selbstverständlich erhielt er an sei- 
nem Namenstag, dem Nikolaustag, von jeder Klasse 
ein Kistchen Zigarren überreicht. (Forts. folgt) 


Heimatliteratur 


Erwin Rutte und Norbert Wilczewski: Mainfranken und 
Rhön. Sammlung geologischer Führer, Band 74 (Gebrüder 
Borntraeger Verlag), Berlin 1983. 217 S. mit 4 Tafeln und 64 
Abbildungen. 

Dieser Band ist eine Neuauflage des Geologischen Führers 
„Mainfranken und Rhön“ aus dem Jahre 1965. Zwei Gründe 
machten nach Ansicht der Verfasser eine Wiederauflage not- 
wendig: 1. Seit 1965 erschienen mehr als 300 Publikationen 
zur unterfränkischen und osthessischen Trias. 2. Rund 40 
Prozent der damals beschriebenen natürlichen Aufschlüsse 
sind verlorengegangen. 

Die Bemühungen der beiden bekannten Geologen, die 
regionale Geologie einem breiten Publikum zu unterbreiten, 
haben sich gelohnt. Auch die zweite Auflage ist eine moderne 
und informative erdgeschichtliche Beschreibung eines Rau- 
mes, der von Fulda im Norden bis nach Rothenburg o.d. T. im 
Süden reicht. 

Angesprochen als Interessenten werden Wissenschaftler, 
Studenten, aber auch alle Freunde der Geologie und Mineralo- 
gie sowie die örtlichen Heimat- und Wandervereine. 

Inhaltlich gliedert sich das Buch in zwei große Abschnitte. In 
einem umfangreichen Einführungsteil wird die erdgeschichtli- 
che Entwicklung Mainfrankens und der Rhön in einer auch für 
Laien gut nachvollziehbarten Art der Darstellung referiert. 
Zahlreiche Abbildungen und Profile erleichtern dabei die 
stratigraphische Einordnung des Gelesenen. Breiten Raum 
widmen Rutte und Wilczewski der fossilen Pflanzen- und 
Tierwelt. Dies ist sehr zu begrüßen. 

Im zweiten Teil folgen die Beschreibungen der jeweils 
günstigsten Exkursionsrouten, wobei die hessische Rhön mit 
den Räumen um Gersfeld-Abtsroda-Wasserkuppe und Milse- 
burg vertreten ist. Angesprochen werden die Themenbereiche 
Phonolith, Basalt, Tuffe, die Morphologie der Rhön sowie die 
paläontologisch interessante Fundstelle Sieblos am Fuße der 
Wasserkuppe. Auch hier helfen einige Kärtchen, um das 
Erkennen der komplizierten geologischen Zusammenhänge 
zu erleichtern. 

Ein weiterer Vorzug ist das handliche Format und der 
flexible Kunststoffeinband des Führers; beides zusammen 
kommt der Benutzung im Gelände sehr entgegen. 

Insgesamt ist der Band „Mainfranken und Rhön“ ein über- 
aus wertvolles und solides Hilfsmittel für jeden geologisch 
Interessierten, der die Besonderheiten der heimischen Erdge- 
schichte studieren und vor Ort besichtigen möchte. Neben den 
Fachleuten kommen auch die vielen Hobbygeologen auf ihre 
Kosten. Udo Lange 
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Erinnerungen an die Fuldaer Oberrealschule 


In den Jahren 1912 bis 1924 / von Ernst Zeier 


Die nach dem verlorenen Krieg eingeführte Demo- 
kratie fand auch Eingang in die Schule. Es wurden 
Klassensprecher gewählt und ein Schülerausschuß ge- 
bildet. Er „organisierte“ z. B. kistenweise Schreibhef- 
te, die in den ersten Jahren noch schlecht zu bekom- 
men waren. Er richtete auch freiwillige Arbeitsge- 
meinschaften ein, so etwa Kurse für Stenografie oder 
Fuldaer Geschichte. Ein großer Erfolg war die Auffüh- 
rung von Goethes „Egmont“ im Bürgervereinssaal. 
Für die Frauenrollen hatten wir Mädchen vom Ly- 
zeum gewonnen. Die Musik von Beethoven dazu 
übernahm die Militärmusik. 

Einmal im Jahr wurde der Schulausflug der Klassen 
veranstaltet. In der Primanerzeit gab es mehrere Wan- 
dertage im Jahr. Dann ging es unter Leitung der 
Klassenlehrer in die Rhön. Mit den beiden Rhönbah- 
nen fuhren wir bis zur Station Milseburg oder Bieber- 
stein bzw. Schmalnau oder Gersfeld. Von da wander- 
ten wir zur Milseburg, zum Dammersfeld, zum Roten 
Moor, zur Wasserkuppe. Dort interessierte uns beson- 
ders das Leben und Treiben der Segelflieger. Große 
Begeisterung entstand, wenn die Flüge von der Was- 
serkuppe bis zur Milseburg gelangten und später die 
ersten Langstreckenflüge vor Gewitterfronten weit 
weg ins Land führten. Der Pilot Magersuppe wurde 

/ dafür sehr bestaunt. 

Das schriftliche Abitur nahte. Es fand im Zeichen- 
saal statt. Wir waren jetzt noch sieben Schüler. An den 
langen Bänken saß einer von uns am linken Ende, der 
andere am rechten Ende. Ich selbst hatte meinen Platz 
in der letzten Bank. Am anderen Ende saß ein junges 
Mädchen, die Tochter eines Apothekers aus Schmal- 
nau, die als Externe an der Prüfung teilnehmen durfte. 
Die aufsichtführenden Lehrer hatten keine Mühe, uns 
zu beobachten. Einige lasen Zeitung. So gelang es 
doch manchem Abiturienten, einen Blick auf einen 
Spickzettel zu werfen oder in einem Miniwörterbuch 

‚ nachzuschlagen. Professor Vollmer, der nach der Pen- 
sionierung von Geheimrat Machens Direktor war, 
hatte uns natürlich ermahnt, reell zu arbeiten. 

Bei der mündlichen Prüfung konnte in allen Fächern 
geprüft werden. Irgendwelche Wünsche oder irgend- 
eine Auswahl der Prüfungsfächer durch die Primaner 
gab es nicht. Kein Wunder, daß in den letzten Wochen 
noch gründlich gepaukt wurde. 

Am 13. März 1924 fand die mündliche Prüfung 
statt. Um acht Uhr trafen wir uns in feierlichen dunk- 
len Anzügen im alten Schulhaus. Nach etwa einer mit 
Herzklopfen ausgefüllten Stunde rief uns Direktor 
Vollmer in den Zeichensaal. Wir nahmen in einer 
Reihe Aufstellung vor dem in schwarze Anzüge ge- 
kleideten Lehrerkollegium mit dem Oberschulrat Dr. 
Gerstenberg. Er teilte uns die Ergebnisse der schriftli- 
chen Prüfung mit, auch daß einer von uns wegen guter 
Leistungen von der mündlichen Prüfung befreit wür- 
de. Und das war ich selbst. Mit einer Handbewegung 
war ich entlassen. 

Unsere feierliche Verabschiedung fand wie üblich in 
der Orangerie statt. Wir hörten die Gedichte und die 
Ansprache von Professor Vollmer, und dann hielten 
wir unsere Abiturzeugnisse in der Hand. Der Chor 
sang „Nun, so geben wir dir jetzt zum Abschied das 
Geleite .. .“. Damit war meine Schulzeit an der Ober- 
realschule zu Ende. Das Zeugnis, dieses wichtige 
Dokument, trug die Unterschriften meiner Lehrer und 
der Behördenvertreter: Oberschulrat Dr. Gersten- 
berg, Oberbürgermeister Dr. Antoni, Studienrat Voll- 
mer, Direktor i. V., Studienrat Gotthardt, Studienrat 
Dr. Kohnen, Studienrat Forstmair, Studienrat Dr. 
Hohmann, Zeichenlehrer Kleineberg, Studienassessor 
Lauth, Pfarrer Reich. 

Eine große Abiturientenabschiedsfeier gab es nicht. 
Wir saßen am Abend unserer Entlassung noch einmal 
im Kaisercafe zusammen. Eine übermütige Stimmung 
stellte sich nicht ein. Wir gaben uns die Hände, wir 
gingen auseinander, wir Abiturienten des Jahrgangs 
1924: Karl Gerson, Wilderich Heising, Johannes Lich- 
tenfeld, Franz Meinert, Hansjoachim Muscheid, Ernst 
Zeier. 

Nach meinem Staatsexamen im Jahre 1930 kam ich 
noch einmal als Studienreferendar an die Oberreal- 


Verantwortlich: Dr. Otto Berge 
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der dreißiger Jahre. 
Bildarchiv: Freiherr- 
vom-Stein-Gymnasium. 


schule zurück, die jetzt von Direktor Dr. Lauwartz 
geleitet wurde. Die Schulräume waren noch die alten, 
für die Physik war ein Übungsraum hinzugekommen. 
Auch viele meiner alten Lehrer traf ich wieder. 

Und noch einmal führte mich mein Lebensweg nach 


Fulda; als Studienassessor konnte ich kurze Zeit am 


Ni KAHN Be N 
Staatlichen Gymnasium in dem alten Gebäude der 
früheren Fuldaer Universität unterrichten. 


Die Oberrealschule existiert heute als Freiherr- 
vom-Stein-Schule in schönen, neuen Gebäuden 
weiter. 
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Erinnerungen an die Fuldaer Walkmühle 


’ 


45. Jahrgang 


anläßlich des Abbruchs der ehemaligen Hutstoffwerke Muth und Co. 


Von Dr. Aloys Jestaedt, Fulda 


- Vor einiger Zeit wurden die Fabrikanlagen der Hut- 
stoffwerke Muth und Co. zwischen Johannisstraße und 
Frankfurter Straße zum Teil abgebrochen, um die schlech- 
te Straßenführung an der Kreuzung Bardostraße / Von- 
Schildeck-Straße mit der Frankfurter Straße zu beseitigen 
und im Rahmen des Ausbaues der Bundesstraße 254 
durch ein dem überhöhten Straßenverkehr dienendes Stra- 
Renkreuz zu ersetzen. Da es sich hierbei um das Gelände 
der ehemaligen Walkmühle der Fuldaer Wollenweber- 
zunft handelt, dürfte ein historischer Rückblick über die 
Entwicklung von der einstigen Walkmühle zum modernen 
Textilwerk von besonderem Interesse sein. 


I. Die Siedlung der Wollweberzunft am 
Wollwebergraben 


Die Wollenweber sind im 14. Jahrhundert als geschlos- 
sene Siedlung im Gelände der heutigen Kanalstraße, ehe- 
dem „Am Wollwebergraben“ bekannt. 1314 ist der Wol- 
lenwebergraben, dessen Wasser vom Krätzgraben gespeist 
wurde, geschichtlich bezeugt. Am Eintritt des Grabens in 
den Stadtkern unterhalb des Frankfurter Tores befand 


LANIFICUM DE FULDA (Wollarbeit von Fulda). Güte- 
zeichen der Wollerzeugnisse der Fuldaer Wollweberzunft. 
Im Schilde das Simplizius-Stadtwappen zwischen zwei 
Schaf- oder Tuchscheren. 


sich in Anlehung an den Pulverturm im Gelände der heu- 
tigen Hausgrundstücke Kanalstraße Nr. 68 und Nr. 70 
das Sied- oder Farbhaus, das 1458 genannt wird 
und noch 1615 bestand. Nach einer Urkunde vom Jahre 
1543 durften die Wollweber nur im Färbhaus der Zunft 
ihre Ware färben. Unter dem 19. April 1653 verkaufte 
die Wollweberzunft — nach Abbruch des Hauses — den 
„wüsten Platz“ an Adam Bastian Arnold. Ein neues Sied- 
oder Färbhaus errichtete dann die Zunft „beim König- 
turm“, wie aus dem Jahre 1524 aktenmäßig belegt ist. 

1624 beging man hier ein großes Fest, von dem der 
Chronist Gangolf Hartung berichtet. 1788 ging das Färb- 
haus durch Kauf an den Kammerrat Meyer über, der hier 
einen Neubau erstellen ließ. Über Joseph Bertig und 
Kaspar Eckstein kam das Anwesen am 5. August 1840 
in das Eigentum der Stadt. Nach Abbruch des Hauses 
wurde das Gelände zur heutigen Mühlenstraße ausge- 
baut. 

Im geschlossenen Siedlungsgebiet waren im Laufe der 
Zeit — sicherlich infolge seiner Erweiterung — zwei ver- 
schiedene Bezirke entstanden, die etwa bis Anfang des 
17. Jahrhunderts bestanden, und zwar 


a) der Bezirk „Mittelstuben“, benannt nach der „Mittel- 
badstube“, an der Stelle des heutigen Hausgrundstücks 
Kanalstraße Nr. 54; 

b) der Bezirk „Sydehuß“, benannt nach dem Sied- oder 
Färbhaus der Wollweberzunft beim Königsturm. 


Nach der gegen Ende des 14. Jahrhunderts erfolgten 
Einteilung des Stadtareals „intra muros“ in vier verschie- 
dene Stadtviertel, an deren Spitze je ein Bürgermeister 
als Verwalter trat, gehörten die Bezirke Mittelstuben und 
Siedhaus zum Siedhausviertel als dem III. Stadtviertel. 
1381 werden erstmals vier Bürgermeister in den Akten 
genannt. Im Siedhausbezirk lag die bereits um 1418 be- 
stehende Badestube am Frauen-Törlein, an der Stelle des 
heutigen Hausgrundstückes Kanalstraße Nr. 4, an der 
alten Stadtmauer beim Austritt des Wollwebergraben aus 
dem Stadtbering am sogenannten „Hexenturm“. 


I. Die Walkmühle am Fuldakanal 


Mit der Urkunde vom Jahre 1387 des Fürstabtes Fried- 
rich I. von Romrod (1383 — 1395) erhielt die Fuldaer Woll- 
weberzunft die Walkmühle im alten Flußbett der Fulda 
bei Kohlhaus zu Lehen. Nach dem Lehenskonsens bezahl- 
te die Zunft 20 Gulden „Empfahegeld“ als Anerkennungs- 
gebühr. Dem Fürsten wurde die Abgabe von 4Y2 Pfennig 
von jedem Stück Tuch, das zur Mühle geliefert wurde, 
zugebilligt, während der Zunft nur 22 Pfennig zufallen 
sollten, womit die Kosten für den Walker, den Betriebs- 
leiter des Werkes, bestritten werden sollten. Später wurde 
der „Siegler“ eingesetzt, dem es oblag, die Ware nach 
Güte und Brauchbarkeit zu prüfen und sie mit dem Sie- 
gel der Zunft „Wollarbeit von Fulda“ als Gütezeichen 
zu versehen (s. h. Abzeichnung „Lanificum de Fulda“). 

Nach dem Ausbau desneuen Fuldakanals, der vom 
alten Fuldabett etwa 300 m oberhalb der Johannesberger 
Brücke abgrenzt, bis zum ehemaligen Fuldator geführt 
und von da mit einem scharfen Knick rückläufig bis 
zum Einlauf in das alte Fuldabett bei der heutigen Hor- 
nungsmühle auf eine Gesamtlänge von rund 3,5 km her- 
gerichtet worden war, entschloß sich die Zunft zur Ver- 
setzung der Mühle in das Gelände zwischen dem Johan- 
nis- und Fuldator am nördlichen Ufer des neuen Kanals 
am Knickpunkt. Hohe Kosten in Höhe von 1160 Pfund 
Heller brachte die Zunft hierfür auf; es wurden veraus- 
gabt: Für den Grabenbau einschließlich der Wache 70 
Pfund; für 15 Wochen Arbeitszeit 900 Pfund: für den 
Aufbau der Mühle 90 Pfund und für allgemeine Arbei- 
ten 100 Pfund Heller. 


Oberhalb der Mühle schloß die um 1338 erstmals ge- 
nannte Löherzunft der Rot- und Weißgerber, deren 
geschlossenes Siedlungsgebiet die Vorstadt „Löbersgasse“ 
bildete, ihren dem Handwerk dienenden Wässergraben, 
den Löhersgraben, an. Er durchlief alle Hausgrundstücke 
auf der Westseite der Löbersgasse bis zum Simplizius- 
brunnen, am heutigen Simpliziusplatz. Beim Grabentor, 
dem Abschluß gegen die Altenhöfer Obergemeinde, wen- 
dete der Graben nach Norden, floß vor der westlichen 
Stadtmauer als sogenannter „Äußerer Graben“ oder 
„Leinwebersgraben“ bis zur Mühle am Abtstor 
und endete in der „Waides“ oberhalb der Tränke, 


Der älteste bekannte Zunftbrief der „Löber“ stammt 
aus dem Jahre 1338, doch ist das Handwerk sicherlich um 
die Wende des 13./14. Jahrhunderts bereits zunftmäßig 
organisiert gewesen. Ihr Zunfthaus befand sich in der 
Löhersgasse an der Stelle der heutigen Hausgrundstücke 
Löherstraße Nr. 33 und 35, im Anschluß an die Scheune 
der Wollweber, die an die äußere Vorstadtmauer beim 
turmbewehrten Fuldator stieß, im Gelände des heutigen 
Hauses Nr. 37. Die eine Hälfte des Zunfthauses ging am 
22. Juni 1645 käuflich an Hans Mohr über, während die 
andere Hälfte Andreas Herbig am 27. März 1646 kaufte. 
Die Scheune verkauften die Wollwebermeister Wolf Kim- 
mel und Hans Caspar Roßbach am 14. April 1663 je zur 
Hälfte an Johannes Becker und Wilhelm Zwenger. Im 
Jahre 1389 hatte Fürstabt Friedrich I. von Romrod die 


Löher mit einem Grundstück zur Errichtung einer Loh- 
mühle belehnt, dessen Lage uns unbekannt geblieben ist 
und dessen Grundzinsen jährlich zwei Pfund Heller und 
ein Pfund Wachs betrugen. 1416 war der Platz vergrößert 
worden. 

Bei der Belehnung der Wollweberzunft mit der Walk- 
mühle hatte der Fürst diese dem Konvent des Klosters ad 
St. Bonifatium als sogenanntes Stiftslehen überwiesen; 
deshalb mußten nun auch die jährlich fälligen Lehnszin- 
sen an Geld und Früchten an das Kloster entrichtet wer- 
den. Die Lehnszinsen wurden erst auf Grund des kur- 
hessischen Gesetzes vom 23. Juni 1832 im Jahre 1851 ab- 
gelöst. Außerdem hatte der Fürstabt als Landesherr jähr- 
lich verschiedene Dienstleistungen verlangt, die in der 
Lieferung von Saatgut zu den Ackergrundstücken am Göt- 
zenhof und am Pröbel bestanden. Dazu gehörte auch der 
Transport der Bagage und der Lebensmittel zur fürst- 
lichen Meierei auf dem Dammersfeld. Von den üblichen 
Dienstleistungen, die von den übrigen Mühlen verlangt 
wurden (z. B. Weinfuhren, Beförderung des- Bannweines 
und des Bannbieres einschließlich der Beförderung der 
Bierfässer vom fürstlichen Altenhof, die Beförderung der 
Fischfässer vom fürstlichen Fischhaus, heute Frankfurter 
Straße Nr. 8 und Nr. 10, zum Stockweyer, heute Frank- 
furter Straße Nr. 13, und zu den Fischweyern bei Horas, 
die Hundehaltung usw.) war die Walkmühle befreit. 


Wegen der Reinigung des neuen Grabensystems ent- 
stand ein heftiger Streit zwischen der Wollweberzunft 
und der Löherzunft, Fürstabt Friedrich vom Romrod ent- 
schied deshalb im Jahre 1390 dahin, daß das Flußbett 
zwischen der Kohlhäuser Brücke und dem Fuldator ge- 
meinsam von beiden Zifnften zu fegen sei. 


Von den vielen Zunftprotokollen und fürstlichen Ver- 
fügungen, die dem inneren Aufbau der Zunft und ihren 
Liegenschaften dienten, sind uns für die ältere Zeit die 
sogenannte „Wüllenwebershandwerktafel“ vom 5. Okto- 
ber 1543 sowie die Verfügung des Fürstabts Wolfgang II. 
Schutzbar von Milchling (1558— 1567) vom 23. Dezember 
1566 bekannt geworden. Erstere setzte die Normen fest, 
nach denen die Herstellung des Tuches und seine Versie- 
gelung in der Walkmühle erfolgen sollte. Bei Übertretung 
der Vorschriften waren fünf Kannen Wein zu zahlen. 
Auch wurde „abgeredt, daß man alle Wochen zwen tag 
nemlich den Dinstag und den Freytag in der Müln Wal- 
ken soll“. Nach der fürstlichen Verfügung von 1566 wurde 
die Wahl der Ober- und Viertelsmeister mit entsprechen- 


LAGEPLAN DER WALKMÜHLE IM XVII. JAHRHUN- 
DERT. Abzeichnung vom „Geometrischen Grundriß über 
die Hochfürstliche Residenzstadt Fulda“ vom 14. Februar 
von Konrad Kircher, 
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dem Festmahl im Zunfthaus auf den Dreikönigstag fest- 
gesetzt. 

Die Hofreite der Walkmühle war im Laufe der Zeit 
mehrfach umgebaut worden, wie sich aus dem Vergleich 
der Lagepläne von 1727 und 1839/1844 einwandfrei er- 
gibt. Wie der auf der Nordseite des heutigen Hauses 
Johannisstraße Nr. 1 angebrachten Steintafel zu entneh- 
men ist, hat wohl der erste durchgreifende Umbau der 
Mühle bzw. deren Neubau im Jahre 1578 stattgefunden, 
wofür die eingemeißelten Hausmarken der sechs maß- 
gebenden Mitglieder der Wollweberzunft, Andreas Soll- 
stadt, Blasius Reck, Wendel Thomas, Andreas Kümmel, 
Jörg Zahn und eines Jörg... . ., zeugen, die Wilhelm 
Helmer in den Buchenblättern vom 4. Mai 1969 im ein- 
zelnen identifizierte. Wie wir ergänzend hierzu an Hand 
der Beetregister 1571/1584 feststellen konnten, besaßen 
sie alle Grundstückseigentum im Siedhausviertel, bis auf 
Blasius Reck, der im Bezirk „Mittelbadstuben“ wohnte. 
So gehörte das heutige Haus Kanalstraße Nr. 13 dem. 
Wollweber Andreas Sollstadt und das heutige Hausgrund- 
stück Kanalstraße Nr. 21 dem Wollweber Andreas Küm- 
mel. Hermann Knodt gibt in seiner Sammlung „Hessi- 
sche Hausmarken“, Frankfurt 1960, unter lfd. Nr. 1513 
die Hausmarke eines Weldel oder Wedel an der Walk- 
mühle zu Fulda an, die aus einem Halbbogen mit ste- 
hendem Kreuz in dessen Mitte besteht. Nach Kartels Rats- 
und Bürgerlisten leistete ein Johannes Wedell als junger 
Bürger am 26. November 1615 den fuldischen Bürgereid. 
Ein weiterer Johannes Wedell wurde am 14. Dezember 
1627 in die Reihe der fuldischen Bürger aufgenommen. 
In welcher Beziehung die Familie zur Walkmühle stand, 
ist unbekannt. 


In der Mitte der großen Steintafel der Walkmühle be- 
findet sich das Zunftwappen der Wollweber; zwei Schaf- 
und Tuchscheren umschließen das Simpliziuswappen des 
Landesherrn, das völlig identisch ist mit dem oben ge- 
nannten Zunftsiegel. 


Die Mühle wurde um 1578 als Walk- und Mahlmühle 
mit drei unterschlächtigen Wasserrädern im Kanalbett 
ausgebaut. Bei der. Neubesteuerung 1702 waren die Ge- 
bäude mit 6 Gulden Grundsteuer veranschlagt worden 
(s. h. den Lageplan der Walkmühle im XVII. Jahrhun- 
dert). Die auf der Steintafel verzeichnete Jahreszahl 1768 
deutet darauf hin, daß nach Verkauf der Walkmühle 
durch das „Wöllenweberhandwerk“ an Johannes Jost 
Köhler ein Neubau bzw. Umbau der Walkmühle erfolgt 
ist. Einen Überblick über den Umfang des Umbaus gibt 
der Lageplan von 1839/44. Das eigentliche Mühlhaus ist 
uns im heutigen Wohnhaus Johannisstraße 1 erhalten. 


Der Grund für den Verkauf der Walkmühle ist sicher- 
lich u. a. auch in der für damalige Verhältnisse sehr star- 
ken Hypothekenverschuldung der Wollweberzunft zu su- 
chen, wie sich aus dem Schuldenverzeichnis vom 26. Mai 
1739 ergibt. Im einzelnen bestanden damals verzinsliche 
Darlehen in Höhe: a) von 500 Gulden von der Witwe des 
Hofrats Johannis; b) von 200 Gulden von Bürger und 
Weißbäcker Constantin Weismüller (im heutigen Hause 
Peterstor 14, Gambrinushalle); c) von 100 Gulden von 
Georg Blasius Weismüller, Bäckers Witwe Dorothea (im 
heutigen Hause Mittelstraße 42), d) von 250 Gulden von 
Dr. Scheer, e) von 20 Gulden vom Hospital ad St. Spi- 
ritum in der Löbersgasse. Auch Angehörige der Zunft 
hatten Geldbeträge verzinslich geliehen, und zwar Wol- 
lenwebermeister Caspar Reck 260 Gulden, Vitus Antonius 
Zahn 300 Gulden, Jörg Simon Thomas 160 Gulden und 
schließlich Franz Thomas 90 Gulden. Sicherlich ist diese 
hohe Verschuldung durch den Einbau einer neuen Walk- 
anlage im Jahre 1722 unter den Vorgängern der Zunft, 
Leonard Zahn senior, Jörg Joseph Bertig junior und 
dem damaligen Walkmüller Caspar Schmitt entstanden. 
1722 gehörten 15 Meister der Zunft an, 1655 waren es 
14 ee während die Zunft im Jahre 1701 21 Meister 
zählte. 


Das Wollweberhandwerk war in den Fuldaer Bürgers- 
familien Thomas, Horas, Mangolt, Kühmel, Albert, Ber- 
tig, Kühles, Zahm, Reck, Motz, Mehler Jordan u. a. tradi- 
tionsgebunden seit alter Zeit. Die letzten Zunftmeister ent- 
stammten den Familien Börken (ehemals Bücken) und 
Heim. 

1766 hatte Johann Jost Köhler die Walkmühle als Ei- 
gentümer erworben. Ihm folgte sein Sohn, der Walk- 
müller Andreas Köhler, der u. a. mit Vertrag vom 11. Ok- 
tober 1777 den Abbruch des alten Johannistores über- 
nommen hatte. Um 1784 kam das Eigentum an Johannes 
Bildhäuser, der in diesem Jahre auch das fuldische Bür- 
gerrecht erwarb. Um 1803 wurde Andreas Auth, Walk- 
müller und bewohnte mit seiner 13köpfigen Familie die 
Walkmühle als damaliges Haus Nr. 22 der Löbersgasse. 
Die Familie Auth stammte aus dem Gasthaus „Zum 
Schwanen“. Johannes Auth war der nächste Eigentümer, 
dessen Witwe die Walkmühle am 27. September 1814 
iibernahm. Unter Johannes Auth war der Betrieb der 
Walkmühle bereits um das Jahr 1806 eingestellt worden; 
sie diente von da ab nur noch als Mahlmühle. Darauf 
erwarb Konrad Wahler das Eigentum. 


Von Wahler kaufte der Ziegelmüller Johannes Schreiner 
die Walkmühle. Johannes Schreiner hatte die Ziegel- 
mühle als Lehen des jungfräulichen Convents der Be- 
nediktinerinnen zu Fulda von dem Geheimrat von Lan- 
genschwarz käuflich erworben. Die „16 Länder an die 


Walkmühle stoßend“ auf dem Gelände südlich des Ka- 
nals, die verschiedenen Eigentümern gehörten, kamen 
ebenfalls an verschiedenen Terminen an die Familie 
Schreiner. Der Sohn des Johannes Schreiner, Joseph 
Schreiner, erbte beide Mühlen einschließlich der 16 „Län- 
der“. Diesen geschlossenen Besitz übernahm am 2. Fe- 
bruar 1837 der Sohn Lorentz des Joseph Schreiner mit 
dem Kaufgeld von 4000 Gulden für die Walkmühle und 
von 8000 Gulden für die Ziegelmühle einschließlich der 
16 „Länder“. Das Areal der Ziegelmühle mit dem Wohn- 
haus an der Stelle des heutigen Hauses Johannisstraße 3, 


neuer Mehl- und Schlagmühle, Nebenbau und Eingang, 
Schneid- und Walkmühle, Scheune und Stallung, Hof- 
und Holzplatz nebst Wiese und Pflanzengarten an der 
Schlagmühle und Mühlgraben sowie Ländereien zwischen 
der Ziegelmühle und der Walkmühle mit Scheune an der 
Stelle ‚des heutigen großen Fabrikgebäudes ging am 18. 3, 
1852 in das Eigentum des Müllers Franz Reinhard 
über. Die Walkmühle kam am 6. Juli 1854 an Peter Franz 


Schreiner mit der Hausnummer 1052, heute Johannis- 
straße 1. 


(Wird fortgesetzt) 


Erinnerungen an die Fuldaer Walkmühle 


anläßlich des Abbruchs der ehemaligen Hutstoffwerke Muth und Co. 


2 (Schluß) 


Il. Die Walkmühle als Textilwerk 


Nachdem die am 20. Juli 1742 gegründete Fürstlich 
fuldische Wollmanufaktur im Jahre 1807 
eingegangen war, folgte auch die Auflösung der Wollen- 
weberzunft durch das königlich-preußische Oberzunft- 
amt. Um 1850 befanden sich noch die „Tuchmacher“: Jo- 
hann Böcken in der Königstraße; Joseph Dangelljer in 
der Rosengasse; Heims Witwe in der Marktstraße; Chri- 
stoph Heim am Peterstor und Georg Hohmann am 
Schlachthaus in der Stadt. 

Bereits seit den 40er Jahren des XIX. Jahrhunderts 
wurde die gewerbliche Produktion der Wollwaren mit 
Hilfe von Lohnarbeitern und einem Maschinenpark in 
Fulda durchgeführt. Johann Burkard Müller hatte 
am 13. Juni 1843 zwei Hausgrundstücke Nr. 18 und 19 
(ab 1827 Nr. 1071 und 1072, ab 1896 Löherstraße 31) 
mit anschließendem großem Garten in der Löherstraße 
von Johann Bott angekauft. Nach Errichtung der Fabrik- 
gebäude wurden 50 Jacquardstühle für die Fertigung von 
Stramin (Gittergewebe) und Schuhkord (geripptes Ge- 
webe) in Betrieb genommen. Am 1. Juli 1844 trat der 
junge Melchior Kircher als Geschäftsteilhaber zur Hälfte 
der neuen Firma Müller-Kircher bei und erhielt am 17. 
Oktober 1844 die ideale Hälfte des Grundeigentums. 

Textilkaufmann Melchior Kircher war als elftes 
Kind der Eheleute Leopold Joseph Kircher und Ehefrau 
Margarethe geborene Habersack, wohnhaft „auf der 
Boll“, im heutigen Hause Peterstor Nr. 5, am 24. Juli 
1820 geboren worden. (Als Tochter des Centamtaktuars 
Habersack hatte Frau Margarethe Kircher das Anwesen 
geerbt.) Als Fabrikant bewohnte Melchior Kircher um 
1850 dieses Haus, Schweinemarkt Nr. 310. Am 16. Sep- 
tember 1851 hatte Kircher das Haus Wilhelmstraße 1 
(heute im Eigentum der Stadt Fulda), am Eingang zur 
Domdechanei, von dem Landgerichtsaktuar Bothmann 
erworben, das er am 8. Jurii 1860 an Hauptmann und 
Platzmajor a. D. Konstantin Gümpel verkaufte. 

Am 1. März 1857 schied Melchior Kircher aus der Fa. 


Lageplan der Walkmühle im XIX. Jahrhundert. Abzeich- 
nung von der „Kurhessischen Katasterkarte der Stadt 
Fulda* 1839/1844 von den kurhessischen Geometern 
Hach, Grau, Handschuh und Gottschalk. 


Von Dr. Aloys Jestaedt, Fulda 


Müller-Kircher aus, und Fabrikant Burkard Müller über- 
nahm am 28. Mai 1857 das alleinige Eigentum, das er 
am 9. Juli 1874 seinen beiden Söhnen Burkard Karl 
August und Richard Arthur (dem bekannten Reichstags- 
abgeordneten) überließ. Diese veräußerten das Werk in 
der Löherstraße an die Aktiengesellschaft „Vereinigte 
Schuhstoff-Fabriken“ am 1. August 1882 und gründeten 
eine neue Filz- und Plüschfabrik an der Kohlhäuser 
Straße, heute Filzfabrik Fulda GmbH. & Co. Frank- 
furter Straße 62, im Jahre 1881. Im Werk Löherstraße 
wurden Stramin, Schuhkordgewebe, Caneves und Plüsch 
von einer Belegschaft von zeitweilig 300 Arbeitskräften 
hergestellt. 


Fabrikant Melchior Kircher gründete mit seinem Kom- 
pagnon, dem Kaufmann Franz Berta, Marktstraße 590, 
heute Marktstraße 24, ein neues Textilwerk, die Kamm- 
garnspinnerei und Dampffärberei. Unter dem 26. Mai 
1857 war „nach jahrelangen Verhandlungen bezüglich 
des Zunftanteils der Löher an der Walkmühle“ (Hart- 
mann, Zeitgeschichte von Fulda, 1905, S. 19) der An- 
kauf der Walkmühle durch Peter Franz Schreiner zu- 
stande gekommen. Die Käufer erwarben das Hausgrund- 
stück Nr. 1052, heute Johannisstraße 1, bestehend aus 
dem Wohnhaus mit Mahlmühle, Wassergraben, Hof, 
separatem Stall, Scheuer und Stallung (Karte E. Nr. 363 
und 366). Gleichzeitig kauften sie die beiden Flurstücke, 
Karte F. Nr. 371 und 372 (371 mit Scheuer), südlich 
der Walkmühle vom Ziegelmüller Franz Reinhard, die 
1860 mit dem Areal der Walkmühle zur Einheit, Brand- 
versicherung Haus-Nummer 1052, vereinigt wurden (It. 
Meßverhandlung vom 13. 9. 1860). 


Auf diesem Bauplatz erstand das neue Fabrikgebäude 
mit Anbauten Remise und. Färberei, mit dessen Bau be- 
reits 1857 begonnen worden war, und in dem die Kamm- 
garnspinnerei und Dampffärberei untergebracht waren. 
Anfänglich war das Geschäft sehr erfolgreich, zumal 
auch Lieferungen nach China und Südamerika gingen. 
Nach dem Ausscheiden von Kircher im Jahre 1861 über- 
nahm dessen Anteil am 28. Januar 1863 Kaufmann Franz 
Berta auf Grund richterlichen Urteils auf dem Pro- 
zeßwege. 

Kircher trat als Teilhaber in die Firma Adolf und 
Friedrich Griessel und Julius und Wilhelm Fuchs- 
locher, Kammgarnspinnerei, ein, die 1865 im Hause 
Nr. 5 am Simpliziusbrunnen an der Stelle der beiden 
Häuser Nr. 1022 und 1023 (heute Simpliziusbrunnen Nr. 1, 
Hotel „Goldener Karpfen“), gegründet worden war. (Sein 
Sohn Robert Kircher wurde am 1. April 1878 Teilhaber. 
Fabrikant Melchior Kircher starb am 15. April 1870 in 
Würzburg.) 

Mit dem Eintritt der Eheleute Friedrich Wagner 
und Ehefrau Therese geborene Berta, Tochter von Franz 
Berta, in die Firma der Kammgarnspinnerei am 24. Mai 
1864, waren sie Teilhaber zur ideellen Hälfte des Wer- 
kes geworden und übernahmen mit Vertrag vom 19. 
August 1871 dann das Gesamteigentum. Doch ging das 
Geschäft in den folgenden Jahren in erschreckendem 
Ausmaß zurück, so daß zur Weiterführung des Werkes 
die Aufnahme von Geschäftsteilhabern mit erheblichen 
Geldzuwendungen erforderlich wurde (so vor allem 


Frau Charlotte, genannt Luise Krätzer zu Mainz, der als 
Bürgschaft die Hälfte der Villa in der Frankfurter Straße 
Nr. 1061Vs, später Nr. 1, mit Vertrag vom 7. März 1872 
gerichtlich zugesprochen wurde). 

Kaufmann Julius Fuchslocher (geb. 13. 1. 1838, 
gest. 24. 3. 1890), der im Hause des Wirts und Groß- 
händlers Peter Franz Alfermann am Simpliziusbrunnen 
(an der Stelle des heutigen Hotels „Goldener Karpfen“) 
im Jahre 1865 eine Schuhstoff-Fabrik eingerichtet hatte 
(am 28. 2. 1867 Ankauf der Grundstücke), übernahm das 
Werk in der Walkmühle im Jahre 1877 mit der Firmen- 
bezeichnung „J. Fuchslocher und Co., Kammgarnspinne- 
rei, Johannisstraße 1052, Wollengarn und Färberei“. 


Nach seinem Tode am 24. 3. 1890 übernahm der Sohn 
Karl Fuchslocher die Fabrik, die im Herbst 1893 an die 
Firma Wender und Co. (Gesellschaft Georg Wender und 
Nathan Pappenheimer aus Erfurt) verpachtet und in 
eine Englische Stoff-Fabrik umgewandelt wurde. 


Fabrikant Julius Fuchslocher hatte am 22. 11. 1875 die 
Hornungsmühle von der Witwe des Hornungs- 
müllers Franz Joseph Schreiner, Barbara geb. 
Schmitt, mit Kaufvertrag vom 8. Juni 1875 käuflich er- 
worben und zu einer Schuhstoffabrik mit Dampf- und 
Turbinenbetrieb umgebaut. 

Nach dem Ausscheiden von Wender bildeten Karl 
Fuchslocher und Nathan Pappenheimer eine neue Gesell- 
schaft unter der Firma J. Fuchslocher und Co., Tuch- 
Fabrik, Fulda, Johannisstraße 1052, ab 1896 Johannis- 
straße 1. Um die Jahrhundertwende arbeitete dann das 
Werk unter der Firma J. Fuchslocher-Erben, Tuch-Fa- 
brik, unter der Regie des Fabrikanten Karl Fuchslocher. 
Die Fabrik ging um 1906 in die neue Firma Staude- 
meyer und Co. (Karl Fuchslocher und Ernst Staude- 
meyer) über und kam schließlich in die Hände der Ver- 
einigten Schuhstoff-Fabrik A.G. als sogenanntes Werk 
Walkmühle. 


Die jüdischen Fellhändler A. J. Klebe, R. und M. 
Wegener aus Blitzenrod, Kreis Lauterbach, übernah- 
men nach der am 17. Juli 1918 erfolgten Gründung der 
Hutstoffwerke A. J. Klebe GmbH. Fulda den 
gesamten Fabrikgebäudekomplex südlich des Fulda- 
kanals mit den Ortsbezeichnungen Johannisstraße 1b und 
lc. Zweck dieses Unternehmens war die Gewinnung von 
Leder- und Haarprodukten aus Hasen- und Kaninchen- 
fellen. Die Hofreite der alten Walkmühle im Hause Jo- 
hannisstraße ging, getrennt von dem ehemaligen Fabrik- 
areal, in andere Hände über. 


Auf Grund der politischen Ereignisse kam die Fabrik 
am 18. 10. 1938 an das Konsortium Dr. Walter Bauer, 
Wilhelm Bauer und Dr. Hermann Muth. Unter der 
Firma Hutstoff-Werke Muth und Co. .A.G. Fulda, Jo- 
hannisstraße 1b und 1c, wurde die Produktion in der 
gleichen Weise wie bisher betrieben. Nach erheblicher 
Vergrößerung der Fabrikanlagen und Ausweitung der 
Belegschaft, die zeitweilig 200 bis 300 Arbeitskräfte er- 
reichte, bestand das Werk bis zum Jahre 1969 (siehe 
Lageplan der Hutstoffwerke im Jahre 1969). 

Durch Kaufvertrag vom 1. Dezember 1969 zwischen der 
Bundesrepublik Deutschland (Bundesstraßenverwaltung, 
vertreten durch das Hessische Straßenbauamt Fulda) und 
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der Kommanditgesellschaft Fa. Hutstoffwerke Muth & 
Co., Fulda (persönlich haftender Gesellschafter Dr. Her- 
mann Muth, Fulda, Marienstraße 6), erwarb die Bundes- 
republik Deutschland das Eigentum an Gebäuden und 
Grundflächen des Werkes. Der Zweck des Grundstück- 
erwerbs liegt — ‚wie der Kaufvertrag wörtlich ausführt — 
„im Interesse einer übersichtlichen Gestaltung der ge- 
fährlichen Kreuzung und wegen der bevorstehenden Fort- 
führung des bereits begonnenen Ausbaus der Bundes- 
straße Nr. 254 im Stadtgebiet“. Die Niederlegung der Ge- 
bäude und des hohen Schornsteins mit Ausnahme des 
großen Fabrikgebäudes an der Frankfurter Straße erfolgte 
im Januar 1972. 


Die zum Textilwerk gehörige Villa 


Der derzeitige Bauplatz Löherstraße Nr. 39 für die 
Erweiterung der Tankstelle A. Heurich, Löherstraße 
Nr. 41, war ehedem der „Baumgarten vorm Fuldathor 


an der Stadtmauer liegend“ mit einem Flächeninhalt ' 
von einem Morgen und 13 Ruthen. Um das Jahr 1708 


gehörte er dem Johann Peter Hirsch, der das heute ab- 
gebrochene ehemalige Haus Borgiasstraße 1 besaß. (Als 
Fiskal war Hirsch Beamter der Kassenverwaltung.) Die 
jährliche Grundsteuer des Gartens in Höhe von 10 böh- 
misch wurde an die Propstei Johannesberg bezahlt. Mit 
der Heirat der Maria Franziska Hirsch, der Tochter des 
Fiskals, mit dem Apotheker Johann Konrad Reichardt in 
der Hofapotheke Zum Schwan (geb. 1721, gest.. 1750), 
erbte Reichardt außer dem Haus des Schwiegervaters auch 
dessen Baumgarten am Fuldator. Die Schwester des 
Johann Konrad Reichardt, Eva Maria Franziska Reichardt, 
heiratete nach dem Tode ihres Bruders den Apotheker 
Adam Eustachius Steinmeyer (1756-1768 Ratsherr; 
1759 und 1766 Bürgermeister), der das Eigentum der 
Hofapotheke, des Hauses „in der Steingassen“ (Borgias- 
straße Nr. 1) und des Baumgartens übernahm. 

Die Witwe Eva Maria Franziska Steinmeyer geb. 
Reichardt heiratete im Jahre 1769 den Apotheker Jo- 
hann Franz Caspar Lieblein aus Karlstadt, der nunmehr 
Eigentümer der Hofapotheke und des Gartens vorm 
Fuldator wurde, während das Hausgrundstück „in der 
Steingassen“ an den Hofbuchbinder Gottfried Kayser ge- 
kommen war. (Lieblein starb am 30. April 1810.) 

Den Baumgarten übernahm nunmehr der Rentmeister 


Ferdinand Thomas, der ihn am 19. Juli 1854 an die 
Witwe des Kaufmanns Simon Löser, Regina geb. Lion, 
veräußerte. Schließlich kaufte der Fabrikant Melchior 
Kircher das Gartengrundstück (Karte E, Flurstück 369, 
370, 371 und 372) am 28. Januar 1858 und ließ eine 
Villa mit Hinterbau, Nebenbau mit Stallung darauf er- 
richten. Nach seinem Tode im Jahre 1870 kam das An- 
wesen am 7. März 1872 je zur ideellen Hälfte an Frau 
Charlotte, genannt Luise, Krätzer zu Mainz und den 
Fabrikanten Friedrich Wagner. Mit dem Ankauf .des 
Werkes der Kammgarnspinnerei in der Walkmühle durch 
den Kaufmann Julius Fuchslocher im Jahre 1877 kam 
auch die Villa in der Frankfurter Straße Nr. 1061’/ in 
dessen Eigentum. Nach dessen Tode im Jahre 1890 erbte 
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der Sohn, Fabrikant Karl Fuchslocher, den Grundbesitz, 
der um 1906 an Schlossermeister Theodor Helmke über- 
ging und nach dem Ableben ihres Mannes von der 
Witwe Sophie Helmke geb. Erb übernommen wurde. 
Die beiden Söhne, die Schlossermeister Richard und 
Wilhelm Helmke, gründeten als. Eigentümer hier die 
Firma Eisenbau und Bauschlosserei Helmke, die später 
zum Erliegen kam. Um 1970 hatte Nikolaus Helmke das 
Hausgrundstück mit der neuen Ortsbezeichnung Löher- 
straße Nr. 39, das dann an den Kraftfahrzeugmeister 
Alfred Heurich, Löherstraße 41, abgetreten wurde. Nach 
Abbruch sämtlicher Gebäude im Jahre 1972 entsteht 
nunmehr eine neue Tankstelle auf dem Gelände im An- 
schluß an die bestehende Tankstelle Heurich. 
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Das letzte Kaisermanöver 


Einer Oma aus dem Vogelsberg nacherzählt von JosefDiegelmann 


Man schrieb wohl das Jahr 1912. Es war wieder 
einmal goldene Herbstzeit. Die traditionellen Manö- 
ver im kaiserlichen Deutschland waren in vollem 
Gange und wurden mit preußischer Gründlichkeit 
durchgeführt. Auch der Vogelsberg war zum Schau- 
platz für die grandiosen Kriegsspiele ausersehen. 
Heiß waren die Tage und groß die Anstrengungen 
der Soldaten, so daß mancher eingezogene Reservist, 
der infolge seines Übergewichtes nicht mehr den 
Strapazen gewachsen war, abbaute. 


Nun aber kamen nach den harten Wochen des 
Manövers die ersehnten Tage der Ruhe im Biwak 
des Vogelsberges, wo die Quartiermeister für die 
Truppe Unterkünfte gesucht hatten. 


In meinem Heimatdorf war eine Kavallerieeinheit 
(Ulanen) untergebracht. Meine Eltern stellten die 
zwei besten Zimmer im Obergeschoß des Hauses für 
zwei Feldwebel zur Verfügung, während zwei Solda- 
ten auf Stroh in der Scheune neben den vier Pfer- 
den biwakierten. 


Ich zählte damals acht Jahre und ging zur „klei- 
nen“ Schule, die damals die ersten zwei Grundschul- 
jahre umfaßte. Doch diese Schule war uns während 
des Manövers ziemlich nebensächlich, denn unsere 
Gedankenwelt war in den Tagen der Einquartierung 
nur von den Soldaten beherrscht. Damals war das 
Verhältnis zwischen den Zivilisten und den Soldaten 
sehr herzlich. Diese wurden auch überall gut und 
reichlich verpflegt, und wenn auch die Hausschlach- 
tung noch nicht stattgefunden hatte, so gab es doch 
zum Sauerkraut geräuchertes Fleisch und zum Kar- 
toffelsalat am Abend Bauernwurst, deren letzte Ex- 
emplare buchstäblich auf dem Altare des Vaterlan- 
des geopfert wurden. Es kam öfters vor, daß Frauen 
mit einem frisch duftenden Zwetschenkuchen unter 
dem Arm vom Backhaus kommend, wenn sie einer 
Gruppe von Soldaten begegneten, anhielten und ei- 
nen ganzen Kuchen ıselbstlos unter sie verteilten, 
was natürlich mit lautem Jubel begrüßt wurde. 


Aber nicht bei allen Ulanen herrschte eitel Freude. 
Ein Soldat unserer Einquartierung machte stets ei- 
nen niedergeschlagenen Eindruck. Meine Mutter 
merkte dies und konnte für diese Kopfhängerei kei- 
ne Erklärung finden. Eines Tages fragte sie den jun- 
gen Soldaten, was ihn so sehr quäle, daß er das La- 
chen verlernt habe. Der Angeredete wich zunächst 


einer offenherzigen Aussage aus. Aber meine Mutter 
bedrängte ihn so lange, bis er Farbe bekannte, daß 
er wegen einer dienstlichen Nachlässigkeit — er hat- 
te das Sattelzeug nicht vorschriftsmäßig ange- 
schnallt, so daß Druckstellen auf dem Rücken des 
Tieres entstanden waren. Nun sollte er zu drei Ta- 
gen Mittelarrest verurteilt werden, die er nach Ab- 
lauf des Manövers abzusitzen hatte. Dadurch sei 
eine Beförderung in Frage gestellt, wenn nicht un- 
möglich gemacht. Dabei wollte er doch nach Ablauf 
seiner aktiven Militärzeit beim Kommiß bleiben oder 
„kapitulieren“. Meine Mutter versprach, für ihn ein 
gutes Wort beim Chef einzulegen, damit ihm die 
Strafe erlassen würde, 


Das war leichter gesagt als getan. Doch meine 
Mutter ruhte nicht, bis sie endlich Erfolg hatte, und 
der Gestrenge Gnade für Recht ergehen ließ. Die 
Freude und Dankbarkeit des armen Jungen in der 
Uniform war natürlich groß. 


Im allgemeinen waren die Soldaten voll des Lobes 
über die gute Verpflegung, denn die Vogelsberger — 
wenn auch zumeist mit wenig Glücksgütern gesegnet 
— stellten alles auf den Tisch, was Küche und Kel- 
ler boten. Nur eine wenig rühmliche Ausnahme gab 
es, eine Bauersfrau aus unserem Nachbardorf. 
Schon am ersten Abend, als die uniformierten Gäste 
mit knurrendem Magen auf das Abendessen warte- 
ten, kam sie mit einem „Krätzer“ voll gedämpfter 
Kartoffeln und einer Kanne Malzkaffee in den Hän- 
den zur Wohnstube herein und erklärte: „Mehr hab’ 
ich wirklich nicht. Zum Kartoffelsalat fehlt mir der 
geräucherte Speck, denn wir haben noch nicht ge- 
schlachtet, die Bauernwurst ist uns längst ausgegan- 
gen. Und da wollte ich euch eigentlich Dickmilch 
mit den Erdäpfeln vorsetzen, aber die Milch hat 
noch nicht geschlappert, und die ‚Schohle‘ (angesäu- 
erte Milch) paßt nicht dazu.“ 

Dieses Erlebnis der Soldaten verbreitete sich im 
ganzen Vogelsbergland. Es wurde das Gespräch des 
Tages in den Kneipen, und auch am Biwakfeuer er- 
zählte man sich von der geizigen Bäuerin. Noch lan- 
ge Zeit später, als ihr Name schon vergessen war, 
sagte manchmal eine Bauersfrau zu ihren Kunden, 
wenn sie nicht die gewünschte Dickmilch vorrätig 
hatte, mit verschmitztem Lächeln: „Die Milch hat 
noch nicht geschl... .“ 


Erinnerungen an den „Schmär-Schorsch” 


Von Josef Diegelmann 


Zu einer Zeit, da die Erzeugung von Schmierstoffen 
noch nicht der Industrie vorbehalten war, war der 
„Schmär-Schorsch“ bei uns noch ein gefragter Mann und 
belieferte die Bauern mit seiner selbst aus Baumharz 
und einigen anderen Zutaten hergestellten Wagen- 
schmiere. Eine alte Bauernweisheit sagt ja: „Bä god 
schmiert, fährt god!“ Diese Schmiere mußte jedoch in 
einem sehr langwierigen Arbeitsprozeß aus den Wurzeln 
kienhaltiger Bäume in einem Brennofen hergestellt wer- 
den. Vorher mußte der „Schmär-Schorsch“ natürlich 
diese Wurzeln mühsam ausgraben und in kleine Stück- 


chen hacken, da sonst die Kienausbeute nicht sehr groß 
wurde. — 

So ein alter Brennofen bestand aus Lehmziegeln, einer 
Brennkammer, in die das Holz zum Anheizen geschichtet 
wurde, und der Harzkammer mit Ausflußrohr, aus dem 
dann der flüssige, heiße Kien tropfte. Die erste Ausbeute, 
die hell und dünnflüssig ausfloß, wurde an Apotheken 
verkauft, da dieser Kien der Grundstoff zur Herstellung 
einer Wundsalbe war. Der nachfolgende dickflüssige und 
etwas dunklere Kien wurde vom „Schmär-Schorsch“ zu 
Wagenschmiere verarbeitet. Die Herstellung dieser 
Schmiere erfolgte unter Anwendung einer seit alters 
geheimgehaltenen Rezeptur, weshalb auch nicht jede Wa- 
genschmiere von gleicher Qualität war. 

Hatte der „Schmär-Schorsch“ dann genügend Vorrat 
gebrannt, fuhr er mit einem auf einen Schubkarren mon- 
tierten Fäßchen Wagenschmiere über Land, um seine 
Kunden zu beliefern. Damit ihm die Last des Fahrens 
nicht zu schwer wurde, hatte er über die Schultern einen 
Tragegurt, der an beiden Schubkarrengriffen befestigt 
war. So sah man ihn über weite Strecken der Vorder- 
rhön bis in den Vogelsberg auf schlechten Straßen fah- 
ren. Freilich stellte er nur bescheidene Ansprüche an das 
Leben, und außer einem „Klaren“ und einer warmen 
Suppe, die ihm in der Regel meist von seinen Kunden 
spendiert wurden, begnügte er sich auf seinen „Verkaufs- 
fahrten“ mit dem Nötigsten, so daß er abends meist auf: 
einem Heuboden zur Übernachtung zu finden war. Mit 
seiner Familie bewohnte er eine große Waldhütte, die 
unweit des Brennofens lag. Wenn „Schmär-Schorsch“ ein 
erfolgreiches Jahr hinter sich hatte, bedeutete das ledig- 
lich, daß er und die Seinen über Winter genügend Brot, 
Hülsenfrüchte und Kartoffeln hatten. — 

Nun, der „Schmär-Schorsch“ mit seinem Brennofen und 
der Wagenschmierrezeptur gehören längst der Vergangen- 
heit an, während die chemische Industrie inzwischen eine 


weltweite Wissenschaft geworden ist. 


Erinnerungen an die Bäckerei Hammer 


Von Dr. Richard Damm 


‘Wieder einmal ist ein altes Fuldaer Bürgerhaus 
verschwunden, keine geschichtliche oder archi- 
tektonische Besonderheit, aber doch eine liebens- 
werte Erinnerung an Fuldaer Bürger- und Hand- 
werkertum über 200 Jahre. Ich schreibe aus sehr 
persönlichen und lebendigen Beziehungen zu die- 
ser alten Bäckersfamilie, da ich Schulkamerad 
der letzten Generation Hammer war. Als ich 
Ostern 1918 von Hünfeld kommend in die Unter- 
sekunda des Königlichen Gymnasiums Fulda ein- 
trat, saßen die beiden Brüder Karl und Rudolf 
Hammer mit mir in derselben Klasse. 


Da die Bäckerei Hammer so bequem mitten in 
der Stadt am Ende der Schulstraße in nächster 
Nähe des Gymnasiums lag, war ich natürlich oft- 
mals dort, und wir machten gemeinsam unsere 
Schulaufgaben. 


Diese Stunden in einer soliden bürgerlichen 
und handwerklichen Atmosphäre, die mir neu 
war, weil ich aus einem alten Schulhaus am Flo- 
renberg stammte, sind mir heute noch unverges- 
sen. Wir saßen im Laden selbst, vom Verkaufs- 
raum nur leicht abgetrennt durch das mannshohe 
Gestell für die Brote, auf Holzbänken um einen 
großen Familientisch, wo sich tagsüber auch das 


Familienleben abspielte. Und bei diesen nachmit- 
täglichen Schulaufgaben gab es den obligaten 
Kaffee, einen beruhigenden Malzkaffee natürlich. 
Die Mutter Hammer, eine große, stattliche Frau, 
brachte ihn in einer hohen, weißemaillierten 
Blechkanne, und dazu einen Korb mit frischge- 
backenen knusprigen Brötchen. Wenn man be- 
denkt, daß es damals noch Kriegs- und Nach- 
kriegszeit war mit Inflation, Knappheit und Ein- 
schränkungen in allen Lebensbereichen, dann 
kann man ermessen, mit welchem Appetit wir 
Jungen diese Köstlichkeiten genossen. Noch heute 
habe ich den Eindruck, daß mir Brötchen nie 
wieder so geschmeckt haben wie an diesem Tisch. 
An der Wand hing, wenn ich mich recht erinnere, 
ein eindrucksvolles Gruppenbild der Fuldaer 
Bäckerinnung aus der Vorkriegszeit, eine reprä- 
sentative Versammlung von schwergewichtigen 
Männern, alle mit Zylinder, Gehrock, Bart und 
beachtlichem Bauch. Zwischendurch tauchte auch 
der Vater Hammer aus seiner Backstube auf in 
seiner Arbeitskleidung, mehlbestäubt und mit 
aufgekrempelten Ärmeln, alles zusammen eine 
a familiärer und handwerklicher Geborgen- 
eit, 

Gegenüber der Bäckerei Hammer war der 


Schweinemarkt. Meine Schwiegermutter, Wirts- 
und Metzgerstochter aus dem benachbarten „Lö- 
wen“, nannte diesen Platz — gebildet, wie sie 


«war — nur den „Boulevard des cochons“, denn 


auch vor 80 Jahren lernten die Fuldaer Bürgers- 
töchter ihr Französisch in der Mädchenschule am 
Buttermarkt. Meine Mutter kaufte dort am 
Schweinemarkt jedes Frühjahr ihre drei Ferkel. 


“ Gegenüber der Bäckerei Hammer lag damals wie 


heute die Actiendruckerei mit der Fuldaer: Zei- 
tung, an der ich nach dem Abitur unter Dr. Jo- 
hannes Kramer das Zeitungshandwerk erlernte. 
Damit ist eine zweite Episode aus der Nazizeit 
verbunden. Auch damals arbeitete ich noch an 
der Fuldaer Zeitung. Ich saß neben Dr. Kramer, 
als er am Telefon wegen einer lächerlichen, aber 
hochgespielten Bagatelle einen heftigen Zusam- 
menstoß mit der NS-Hago hatte; das war im da- 
maligen Partei-Chinesisch die „Nationalsozialisti- 
sche Handelsorganisation“. Dr. Kramer verließ 
in derselben Viertelstunde die Redaktion. Es kam 
die Zerstörung der „Fuldaer Zeitung“ durch die 
SS-Schule von- Merkers am 10. Dezember 1933. 
Dann kam „Mariechen“, ein Parteigenosse na- 
mens Ott und mit Vornamen Maria, ein Katholik 
und so vernagelt, daß er glaubte, er könne den 
Katholiken mit dem Partei-Journalisten verbin- 
den. Als er dann gar noch seinen Antrittsbesuch 
beim Bischof machte, war er bei den Nazis sofort 
verdächtig und unhaltbar. Das Ende kam dann 
mit einer „spontanen“ Demonstration der Fuldaer 
Hitlerjugend vor der Actiendruckerei. Da diese 
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Aktion vorher bekannt war, versäumte ich sie 
natürlich nicht und betrachtete in aller Ruhe von 
einem Fenster der Bäckerei Hammer aus die offi- 
zielle Verdammung des „sogenannten Parteige- 
nossen Ott“. Auch diese Demonstration war aus- 
gesprochen komisch; nur man hatte das ungute 
Gefühl, daß dahinter eine unaufhaltsame kata- 
strophale Entwicklung stand, was sich jetzt in 
diesen Tagen für uns Siebzigjährige wiederholt. 


Die letzte Erinnerung haben noch die jetzigen 
Fuldaer. Bis vor 7 Jahren sahen sie regelmäßig 
jeden Morgen den pensionierten Stadtamtmann 
Josef Hammer, den ältesten der vier Söhne, zu 
seinem Vaterhaus gehen, wo er für seinen jüng- 
sten Bruder Hermann, den letzten der Bäcker- 
meister Hammer, Brot und Brötchen verkaufte, 
wie er es als Junge zu Hause getan hatte, eine 
rührende Geste von Heimweh nach Elternhaus 
und Jugend. 

Als Ersatz für das alte gute deutsche Wort 


Heimweh reden wir heute gebildet von Nostalgie, | 


abgeleitet von dem griechischen Wort nostos = 
Heimkehr. Im ältesten und größten Menschheits- 
Epos der Heimkehr, der Odyssee von Homer, 
kommt es in den ersten zehn Versen gleich zwei- 
mal vor. Man stellt immer wieder fest, daß die 
alte humanistische Bildung moderner und besser 
ist als nlle modernen Bildungspläne zusammen- 
genommen. Aber man gestatte uns doch ein biß- 
chen Heimweh, wenn eire alte Fuldaer Bäckerei 
verschwindet. 


- 


Zuschriften aus dem Leserkreis 


Erinnerungen an die Häckselmaschine 


Wie oft hören und lesen wir mit Begeisterung 
Anekdoten und Geschichten aus der „guten alten“ 
Zeit. 

Nachfolgende Begebenheit stammt aus einer nicht 
so guten Zeit wie die jetzige. Trotzdem ist sie es wert, 
nicht in Vergessenheit zu geraten, weil sie uns daran 
erinnert, wie arm die Zeiten in den zwanziger Jahren 
in unseren Fuldaer Dörfern waren. Mit welcher Op- 
ferbereitschaft und Sparsamkeit haben damals die 
Menschen ihr Leben gemeistert! 


Ein Hüttner — in unserem Fall hatte er zwei Kühe — 
wollte sich maschinell verbessern und eine Häcksel- 
maschine erwerben. Er konnte eine gebrauchte be- 
kommen, die aber 18 km weit in Fulda, bei der Firma 
Keil, zum Verkauf stand. Schwierigkeiten machte der 
Transport, denn von einer Frei-Haus-Lieferung, 
konnte aus Sparsamkeitsgründen nicht die Rede sein. 


Der einzige Vorteil, den man hatte, war ein junger 
Schwiegersohn, und er gab den Ausschlag. Mit diesem 
Schwiegersohn, der sehr fußballfreudig und durch- 
trainiert war, wollte man per Schubkarren und auf 
Schusters Rappen die Häckselmaschine holen. 


Schwiegervater und Schwiegersohn gingen mit Mut 
und Tatkraft das Unternehmen an. Mit Hilfe eines 
kräftigen Frühstücks kam man gegen Mittag in Fulda 
an, belud den Schubkarren mit der erstandenen Häck- 
selmaschine und trat den Heimweg an. 


Leider war das Ding aus Eisen, sehr schwer. War 
man morgens noch ausgeruht und frisch, so war man 
jetzt müde, zumal es warm war. Immer wieder, wur- 
de der Schubkarren gewechselt, bis man in Kohlhaus 
aufgab. „Bis hiehär on net weiter“, war der Stoßseuf- 
zer des Schwiegersohnes. Er hatte Blasen an den 


Füßen und konnte nicht mehr weiter. Notgedrungen 
wurde gewendet, und mit letzter Anstrengung ging es 
zurück zum Güterbahnhof Fulda, wo man die Häck- 
selmaschine in Richtung Heimatbahnhof verfrachtete. 


Der Schubkarren wurde nicht aufgegeben, weil das 
zu teuer gekommen wäre. 


Der Heimweg wurde nun ohne Ladung fortgesetzt. 
Wenn es bergab ging, durfte sich der angeschlagene 
Schwiegersohn vorne auf den Schubkarren setzen. 
Erstens wegen seiner ramponierten Fußballfüße und 
zweitens machte die Gewichtsverlagerung nach vorne 
das Fahren leicht. Damals fuhren noch keine Autos. 
In unserem Dorf besaß nur der Lehrer ein altes Auto. 
Und gerade er begegnete den beiden mit ihrem Ge- 
fährt. Als er den merkwürdigen Transport sah, hielt er 
an und ließ sich den Hergang des Unternehmens 
berichten. : 


Eine Häckselmaschine bestand aus Eisen, hatte ein 
großes Schwungrad, eine Rinne, in die man das lange 
Stroh legte, vier Beine und 2 scharfe Messer. Mit 
diesem Instrument konnte man das Stroh in kurze 
Stücke schneiden, die im Winter unter die Runkelrü- 
ben gemischt wurden. Meistens wurde nachmittags 
oder abends das Häcksel geschnitten, wenn die Män- 
ner daheim waren. Oft mußten auch die größeren 
Kinder helfen. Für uns Kleinkinder war der lustige 
Takt der Häckselmaschine ein besonderer Spaß, be- 
sonders wenn wir abends noch mit in die Scheune 
durften. Maria Müller, 

Schweben. 


essen 
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Erinnerungen an die Jugendzeit 


Vom Gemeindediener und Heiligenmeister „Herr" 


Der „Herr“, von dem ich hier erzähle, war kein „gro- 
Res Tier“, kein Baron oder Doktor, noch nicht einmal 
ein Pfarrer oder Schulmeister oder was sonst im Dorf 
als ein bevorzugter Stand galt. Er war der Gemeinde- 
oder Polizeidiener meines Geburtsortes. Ausgestattet mit 
sehr umfangreichem Pflichtenkreis, hieß er mit seinem 
bürgerlichen Namen Adam Dietzel. 

Seinen Dorfnamen „Herr“ hatte er von seinem Vater 
geerbt, von dem auch dessen Amt auf ihn überkommen 
war. Dem Vater Dietzel aber war die ehrenvolle Titu- 
lation von einem humorbegabten stark angeheiterten 
Bruder der Landstraße verliehen worden, der wegen un- 
gebührlichen Betragens festgenommen werden sollte. 
Beim Abführen ins Spritzenhaus, das auch als Arrest- 
lokal diente, sträubte sich der Verhaftete, wenn auch 
nur zum Schein und titulierte unter wortreichem Pro- 
test den Polizisten wiederholt „Herr Polizeihauptmann“, 
wobei er das Wörtchen Herr besonders betonte. Er wuß- 
te sehr wohl, daß er gegen die in dem Gemeindediener 
personifizierte staatliche Macht nicht aufkommen konnte, 
aber das von ihm inszenierte Theater machte ihm be- 
sonderen Spaß, zumal sich in kürzester Zeit ein Zu- 
schauer- und Zuhörerkreis um die beiden versammelt 
hatte, Das völlig kostenlose Schauspiel gefiel natürlich 
den Zuschauern, denen es auch nicht an Sinn für Komik 
fehlte. Und der alte Dietzel hieß fortan der „Herr“. Der 
sprachlichen Bequemlichkeit halber ließ man den „Poli- 
zeihauptmann“ fallen. 

Unser Adam Dietzel also war der würdige Nachfolger 
und Erbe seines Vaters im Dienst der öffentlichen Ord- 
nung geworden; er konnte ohne Geheiß des Dorfober- 
hauptes in Fällen wie dem eben beschriebenen aus eige- 
ner Vollmacht einschreiten und Freiheitsstrafen verhän- 
gen. Das Arrestieren indessen war längst nicht die 
Hauptaufgabe. Er hatte eine sehr reiche Menge von 
Pflichten. Bei der Erledigung einiger dieser wollen wir 
ihn begleiten. 


Von Ottokar Henschel 


Die „Kapp (Polizeimütze) ufm Koop“ und mit ge- 
sammelter Amtsmiene marschiert er von Gasse zu Gasse, 
bleibt da und dort stehen und schwingt die melodisch 
klingende Dorfschelle. Klinglingling ... Klinglingling... 
Klinglingling...! An den Fenstern und in den Haus- 
türen erscheinen neugierige Gesichter, um das Neueste 
vom Neuen (dieses letztere ist meistens Dorfklatsch) zu 
vernehmen. Nach kurzer Kunstpause und Zurechtrücken 
der Dienstmütze verkündet er verständlich: „Hierdurch 
wird zur allgemeinen Kenntnis gebracht: 

1. Der Großherzoglich Sächsische Herr Bezirksdirektor 
ordnet an, daß wegen im Anwesen des Landwirts Karl 
Meister in Mittelsdorf ausgebrochener Maul- und Klauen- 
seuche die Viehmärkte in Kaltennordheim, Dermbach, 
Geisa, Tann und Hilders (letztere im Einvernehmen mit 
dem Königlich Preußischen Herrn Landrat in Fulda) nicht 
abgehalten werden dürfen. Der Einzelhandel mit Rind- 
vieh, Schafen, Ziegen und Schweinen von Ort zu Ort 
ist bis auf Abruf zu unterlassen. Zuwiderhandlungen 
werden streng bestraft. 

2. In Andenhausen wurde Hühnerpest festgestellt. 
Der Verkehr mit diesem Dorf hat bis auf weiteres zu 
unterbleiben. z 

3. Für morgen und übermorgen hat sich die Wander- 
menagerie des Herrn Antonius Faulhaber angemeldet, 
welche viele seltene wilde Tiere aller Art zeigt. Der Be- 
sitzer bittet um regen Besuch der interessanten Schau.“ 

Eine weitere „Polizeigewalt“ des „Herrn“ war das Amt 
des Flurschützen, das ihn täglich für einige Stunden aus 
dem Dorf hinausführte. Wenn er es auch sehr wohl- 
wollend ausübte und weit lieber ermahnte als Straf- 
anzeigen erstattete, nahm er’s trotzdem genau. Erwischte 
er einmal einen Herumtreiber in einem Teil der Gemar- 
kung, in dem dieser nichts zu suchen hatte, weil er da 
weder ein Stück Feld oder eine Wiese oder auch ein 
Zipfelchen Waldanteils besaß, versuchte er’s erst einmal 
mit guten Worten: „No, soa mei emoal, bos daou dohe 


ze süche host? Dos fällt doch uf, dos daou dich he eröm 
triest. Mach schnäll, daß daou verschwindst, süst moß 
ich dich oaschmied.“ Verteidigte sich der Ertappte dreist, 
was nicht selten vorkam, verschwand natürlich „Herxrs“ 
Wohlwollen, und er wurde amtlich: „Bos, daou wirscht 
au nooch fräch, daou verreckter Kuiz? Daou bist etze 
oageschnette on konnst din Gäldbüttel beim Burjemei- 
ster ufgemach. Daou host, bes schient, ze vill Quiekser.“ 
(Was, du wirst auch noch frech, du bist jetzt angeschnit- 
ten, d. h. reif zur Bestrafung, und kannst deinen Geld- 
beutel beim Bürgermeister aufmachen. Du hast, wie es 
scheint, zuviel Geld.) 

Bei Verhaftungen war besonders interessant, daß der 
„Herr“ dazu seine Montur anziehen und den Säbel um- 
schnallen mußte, der sonst in der Stube neben der Tür 
ein stillvergnügtes Dasein führte. Aber der Vertreter der 
staatlichen Gewalt benötigte zu der Verhaftung eines 
Vagabunden oder einer Landstreicherin weder Hand- 
schellen noch Handschuhe. Es genügte, den Delinquenten 
am Kragen zu kriegen und abzuführen. Aber eine der- 
artige Arrestierung war für die schlichten Dorfbewohner 
immer eine angenehme Unterbrechung des Alltags, und 
man hatte wieder einmal für einige Tage Gesprächsstoff, 
der vom ewigen Einerlei ein wenig abwich. 

Betrafen diese Obliegenheiten den Dienst für die po- 
litische Gemeinde, deren Entlohnung mehr als mäßig, 
also für den Lebensunterhalt ungenügend war, so muß- 
te der „Herr“ noch andere Einnahmequellen haben. Und 
die bot ihm die Kirchengemeinde. Außer seinem Polizei- 
dienerposten bekleidete er das Amt eines Heiligenmei- 
sters, wie der Küster genannt wurde. Dazu gehörte viel 
mehr, als man denken möchte. Täglich war dreimal zu 
läuten: morgens, mittags und abends. Mittags war dazu 
auch noch die Kirchenuhr aufzuziehen. Ursprünglich wa- 
ren es die gebotenen Gebetsstunden, an die die Gläubi- 
gen rechtzeitig zu erinnern waren. Nach der Auflockerung 
im 19. Jahrhundert hießen sie nicht mehr nach den vor- 


geschriebenen Gebeten, sondern morgens „in die Schul 
läuten“, mittags „ze Mittog“ und abends „ze Nocht lüte“, 
Letzteres sollte für die im Feld Arbeitenden den Feier- 
abend verkünden. 


Mit Läuten und anderen kirchlichen Verrichtungen war 
der Sonntag voll ausgefüllt: Vorab das Läuten früh um 
8 Uhr wie an Wochentagen. Um 9 Uhr ertönte als erstes 
Erinnerungszeichen an den sonntäglichen Gottesdienst zu- 
nächst die kleine Glocke. Um 9.30 Uhr erfolgte die 
Mahnung und Einladung, sich zum Kirchgang zu rüsten 
und bereitzuhalten. Diese Mahnung erfolgte mit der mitt- 
leren und der kleinen Glocke. Und um 10 Uhr „schlug 
es zusammen“, d. h., das volle Geläut mit drei Glocken 
scholl feierlich über das Dorf. Die Kirchgänger machten 
sich auf den Weg, fanden sich nach Interessen in Grup- 
pen und Grüppchen oder nachbarlich zusammen. In der 
Zeit zwischen dem zweiten Läuten und dem Zusammen- 
schlagen steckte der Heiligenmeister die Nummern der 
Gesangbuchlieder und der von der Gemeinde zu sin- 
genden Intonationen (Wechselgesänge zwischen dem 
Geistlichen und der Gemeinde, die zu den Liedern und 
zum Predigttext passen) an die Tafeln, sah in der Sa- 


kristei und auf dem Altar noch einmal nach dem: 


Rechten und schlug am Lesepult das Tagesevangelium 
auf. Dann verfügte er sich hinter die Orgel, um seinem 
Amt als Bälgetreter zu obliegen. Aber während des Ge- 
meindegesangs sollte er auch gleichzeitig den Klingel- 
beutel herumreichen, in dem Sonderspenden gesammelt 
wurden. Das war ein bißchen zuviel verlangt von dem 
Guten. Also benötigte er einen Gehilfen; das war sein 
Sohn Christian, der im Hauptberuf Plüschweber war. 


Sonntags fanden zwei Gottesdienste statt: vormittags 
von 10 bis 11.30 Uhr und nachmittags von 3 bis 4 Uhr. 
Der eine war (abwechselnd) stets der Hauptgottesdienst, 
der nur durch den Pfarrer verrichtet werden konnte und 
mit Predigt und großer Liturgie abgehalten wurde, der 
andere dagegen war ein Lesegottesdienst, so genannt, 
weil in ihm vom Lehrer aus einem vom Konsistorium 
empfohlenen Predigt- und Andachtsbuch eine allgemeine 
predigtähnliche Bibelworterklärung abgelesen wurde und 
eine kleine Liturgie zu sprechen war. Dieses Predigt- 
lesen also erfolgte durch den Lehrer, doch konnte es 
auch ein dazu befähigter Gemeindeangehöriger tun, wenn 
es erforderlich war. Der Lehrer war aber auch gleich- 


zeitig Organist, der abwechselnd bald an der Orgel saß, 
bald heruntersteigen und am Lesepult zu amtieren hatte. 
Auch bei diesem Gottesdienst war der Klingelbeutel 
herumzureichen, bei dessen Leerung nach Schluß des 
Gottesdienstes sich auch oft genug anstatt Pfennigen 
Knöpfe fanden, denn nicht alle Kirchenbesucher waren 
besonders opferwillig, auch wenn sie großen Wert darauf 
legten, als gute Christen angesehen zu werden. 


Auch zu den Lesegottesdiensten war ebenso zu läuten 
wie zu den Hauptgottesdiensten. Dementsprechend wa- 
ren vom Heiligenmeister auch noch einmal Choral- und 
Intonationsnummern aufzustecken, der Evangelientext 
aufzuschlagen (welcher gegen den vormittäglichen anders 
gewählt war) und der Klingelbeutel herumzureichen. 
Während des Vaterunsers war die „alte“, d. h. große 
Glocke neunmal anzuschlagen, um die Daheimgebliebe- 
nen daran zu erinnern, daß sie für sich noch einmal das 
Gebet des Herrn mitsprechen möchten, 


Doch war damit die Tätigkeit des Heiligenmeisters 
noch nicht erfüllt, denn er hatte auch noch für die Sau- 
berhaltung' des Schiffes und der Empore zu sorgen, dem 
Pfarrer beim Abendmahl zu assistieren, das Wasser für 
die Taufen zu besorgen, das in den Wintermonaten an- 
gewärmt sein sollte, und dergleichen mehr. Da die Hoch- 
zeiten nach altem Brauch nur dienstags stattfanden, muß- 
te auch zu diesen Anlässen dreimal geläutet und die 
Hochzeitsburschen und -jungfern beim Ausschmücken 
innerhalb und außerhalb der Kirche unterstützt werden. 
Dafür erhielt er als Belohnung von dem jungen Paar 
bzw. dessen Eltern entsprechende Mahlzeiten. 


Ähnlich war es bei den Vorbereitungen zu den Konfir- 
mationen, an denen nicht nur auf dem Kirchweg eine 
kleine Allee von Nadelbäumchen aufzustellen war, son- 
dern auch das Kircheninnere mit neuen Kränzen aus 
Buchsbaumzweigen mit selbstgefertigten bunten Papier. 
blumen reich geschmückt wurde, nachdem der vorjährige 
Schmuck entfernt war. Auch die Ausschmückung zum 
Erntedankfest durfte nicht vergessen werden. Doch wur- 
de dieser Schmuck, der nur um den Altar herum ange- 
bracht war, wegen seiner größeren Verderblichkeit be- 
reits nach einer Woche wieder entfernt. 

Zu den Vorbereitungen zur Konfirmation gehörte auch 
die Anweisung der kleinen Fichten- und Tannenbäum- 
chen im Gemeindewald. Auch das ging natürlich nicht 
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ohne den „Herrn“, der mit den Knaben hinauszog und 
Bäumchen für Bäumchen aussuchte. Daß es dabei auch 
zu Meinungsverschiedenheiten zwischen dem „Herrn“ 
und den Buben kam, leuchtet wohl ein, denn letztere 
wollten keine „Krüppel“, sondern möglichst die schön- 
sten Bäumchen haben. Sie waren äußerst‘ wählerisch, 
aber der gestrenge Selektor führte sehr energisch die 
forsthegerischen Argumente gegen die Wünsche der Un- 
erfahrenen ins Feld. Und man muß schon sagen, daß er 
dabei auch ein ziemlich pädagogisches Geschick zeigte 
und mit freundlichen Worten zu überzeugen verstand. 
Demnach war der Sieg stets auf der Seite der Vernunft 
und nicht auf der des Unverstandes. Mit schwerbeladenen 
Schubkarren zog man dann lachend ins Dorf ein. 

Am Ende des Lebens steht nach der Erfahrung der 
Tod. Starb ein Mitbürger, so war zunächst „hinzuläuten“, 
wie das Bekanntgeben des Todesfalles bei uns genannt 
wird. Leichenschau und Grabausheben gehörten nicht zu 
den Pflichten des „Herrn“, aber das Läuten, als Zeichen, 
daß die Hinterbliebenen und das Trauergefolge sich am 
Sterbehaus versammeln sollten. Auch der Leichenzug 
vom Trauerhaus bis an das Grab wurde vom Glocken- 
klang begleitet. Und das „Zusammenschlagen“, d. h. das 
Geläut mit allen Glocken ertönte zum anschließenden 
Trauergottesdienst in der Kirche. Am Grab fand nach 
dem Absingen eines Chorals durch die Trauergemein- 
schaft und ein kurzes Gebet nur die nochmalige Einseg- 
nung statt. Während in der anschließenden Andacht das 
christliche Leben und Sterben des Verblichenen gewür- 
digt wurden. 

Zwei Brände im Dorf zwischen 1890 und 1910 setzten 
die Glocken außerhalb der gewohnten Ordnung in Be- 
weeung. Daß auch bei schweren Unwettern „gestürmt“ 
worden wäre, darauf kann ich mich nicht entsinnen. Da- 
bei beschränkte man sich auf häusliche Andachten. 

Das also war der Dienst des „Herrn“ in unserer klei- 
nen Dorfgemeinschaft Wenn der allzeit Hilfsbereite ir- 
sendwo mit zupacken konnte, tat er’s von sich aus gern. 
Dafür erhielt er als Extrahonorar stets ein deftiges Früh- 
stück oder ein nicht weniger kräftiges Vesnerbrot oder 
wurde zum Mittacessen einveladen. Dabei durfte auch 
ein .Kännchen Reiner“. d. h. ein mäßiges Glas guten 
Kornhranntweins. nicht fehlen. Das war ehrlich verdient 
und gewissermaßen ein Festtag für den Vielgeplagten, 
weil ein solcher nicht oft vorkam. 


Erinnerungen aus der Jugendzeit 


Von Lehrlingen und Pendlern um 1900 


Daß man in vorgerückten Jahren an die Ungezogen- 
heiten seiner Flegeljahre zurückdenkt, ist nicht Beson- 
deres. Trotz aller Ehrfurcht vor den Alten kann man 
sich manchmal eines spitzbübischen Schmunzelns nicht 
erwehren, wenn man sich an die Jugendjahre noch 
älterer Zeitgenossen aus dem vorigen Jahrhundert er- 
innert. 

Einer davon, an dessen Humor ich gern zurückdenke, 
war mein Freund, unser Nachbarjunge Florian Kah- 
lert, im Dorf und weit darüber hinaus bekannt als 
„der Kalesch Florian“. 

Sein Großvater war Forstmann der Fürsten von Ful- 
da gewesen. Sein Vater, der in den besten Jahren starb, 
wurde als Waldaufseher (Förster) aus dem Vogelsberg 
von der damaligen Regierung nach Welkers versetzt. 
Seine Mutter Regine wohnte als Witwe mit drei hüb- 
schen Töchtern und dem noch schulpflichtigen Florian 
im Gutshaus des Burkhardser Hofes, dessen nordöst- 
lichen Teil sie käuflich erworben hatte. 

Florian war im achten Schuljahr, als ich mich das 
erstemal mit Hilfe unseres geduldigen Lehrers mit den 
Geheimnissen des Abc beschäftigen mußte, mithin 
7 Jahre älter als ich. 

Am 10. April 1845 wurden Rönshausen und Melters 
mit Hattenrod nach langen Verhandlungen zwischen 
Fulda und Würzburg von der Pfarrei Lütter und der 
Diözese Würzburg getrennt und der Pfarrei Fichenzell 
und der Diözese Fulda angegliedert. Auch die Erlen- 
heck und die Burkhardshöfe gehörten früher zur Pfarrei 
Lütter. Während die älteren Leute dieser Dörfer und 
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Big und ordentlich, weshalb ihm sein Meister vor- 
schlug: „Du braucht samstags nicht heimzugehen, kannst 
bei uns schlafen, gehst nach Hattenhof zur Kirche, was 
viel näher ist als nach Eichenzell, und kannst dann mit 
uns essen; nachmittags kannst du dann immer noch 
nach Hause gehen.“ 

Florian ging also nächsten Sonntag nach Hattenhof 
zur Kirche, wußte aber nicht, daß der Gottesdienst 
dort früher war als in Eichenzell. Daß er keine Kirch- 
gänger mehr sah, fiel ihm nicht auf. Als er zur Kirchen- 
tür hinein wollte, mußte er sich erst einen Stehplatz 
erkämpfen, weil die Männer und Burschen hinten Kopf 
an Kopf standen. In den meisten Dörfern sind ja die 
Kirchen vorne zu groß und hinten am Türeingang zu 
klein. 

Der Pfarrer, der von der Kanzel aus die Bewegung 
und den Nachzügler wahrnahm, unterbrach seine Rede, 
schaute über seine Brillengläser hinweg nach dem 
Störenfried an der hinteren Tür, um ihm nach einer 
kleinen Pause seine Meinung zu sagen: „Natürlich, 
erst am vorigen Sonntag habe ich zur Pünktlichkeit er- 
mahnt, und wieder hat es bei dem Kerl nichts genutzt. 
Immer wieder derselbe. Schaut ihn euch an und helft 
mit, daß er in sich geht.“ In großer Verlegenheit ver- 
suchte sich Florian mit der Kopfbedeckung vor dem 
Gesicht hinter dem Rücken der vor ihm Stehenden zu 
verbergen. Als der Meister beim Mittagessen fragte, 
ob er auch in Zukunft nach Hattenhof zur Kirche gehen 
wolle, sagte er spontan: „Minner lattig nett noogemo“ 
(Meiner Lebtag nicht noch einmal). 

Zur Charakteristik der Lehrlingsverhältnisse vor der 
Jahrhundertwende erzählte mir ein Schulkollege von 
Florian vor etwa 40 Jahren sinngemäß folgendes: „Ob- 
wohl ich in der elterlichen Schmiede aufgewachsen und 
schon in meinem Volksschuljahren den Schmiedeham- 
mer zu schwingen verstand, war mein Vater dafür, daß 


Gehöfte den Sonntagsgottesdienst nach alter Gewohn- 
heit im näher gelegenen Lütter besuchten, das damals 
politisch seit 1815 (bis 1860) zum Königreich Bayern ge- 
hörte, mußten die Schulkinder und Christenlehrpflich- 
tigen den weiteren Weg nach Eichenzell machen, zumal 
dort elf Jahre zuvor (1834) die neue geräumige Kirche 
eingeweiht worden war. 

In meinem ersten Schuljahr schickten mich meine 
Eltern an einem Sonntagmorgen zur Kirche nach 
Eichenzell. „Du rufst deinem Schulkameraden Franz 
Josef zu“, sagte meine Mutter, „im Dorf bekommt ihr 
dann Gesellschaft genug, au der Scholliärä (Lehrer) 
gett jo noch Eichezäll.“ Bevor ich an den Hof, auf dem 
die Familie Kahlert wohnte, kam, fing es an zu reg- 
nen. „Florian, es ränt“, rief ich ihm, der gerade zur 
Haustüre herauskam, zu. Er drehte sich um und kam 
dann mit einem alten Schirm wieder heraus. „Konnst 
bei mich öngeren Schiärm gegeh“, meinte er gutmütig. 

Auf der anderen Seite der Straße, neben der alten, 
ehemaligen Hofschmiede steht mein Schulkamerad 
Franz Josef und äugt verlegen zu uns herüber „Komm, 
Franz Josef“, rufe ich ihm zu; der aber reagiert nicht 
darauf. Erst als Florian ihn auffordert, auf die andere 
Seite unter seinen Schirm zu kommen, nähert er sich 
zögernd. „Ihr beiden geht doch nun schon seit Ostern 
zusammen zur Schule, erzählt mal, was ihr alles schon 
gelernt habt.“ So eröffnet Florian die Unterhaltung. 
„Du sollst nicht stehlen, du sollst andere Leute nicht 
beschimpfen, hat euch der Lehrer das im Religions- 
unterricht nicht schon gesagt, Franz Josef? Du warst 


ich wie auch mein jüngerer Bruder in Fremdlehre un- 
ser Handwerk, besonders den Hufbeschlag, gründlich 
erlerne. Theoretisch war ich bei einer Prüfung einer 
der Besten. Praktisch mußte es im Hufbeschlag_ die 
Übung bringen, die ich in der Schmiede einer kleinen 
Gemeinde mit größerem Pferdebestand bekommen 
sollte. Der Meister war zugleich Schmied, Gastwirt und 
Kleinlandwirt. Die junge Meisterin-war eine Bauern- 
tochter. Das erste Kind lag im Körbchen. Kinderwagen 
gab es damals auf dem Dorf noch nicht, und das Geld 
für eine Wiege konnte man sparen. Ich war als Mäd- 
chen für alles gedacht. Knecht, Magd, Schmiedegeselle, 
Lehrling und Kindermädchen, natürlich mit Familien- 
anschluß. Abends, wenn die Schmiede geschlossen, der 
Meister als Gastwirt die Gäste bedienen mußte — ge- 
wöhnlich war er der einzige Gast — und die Meisterin 
mit den Nachbarsfrauen die Neuigkeiten besprechen 
mußte, lag das Baby im Körbchen und schrie. „Nimm 
doch die Kleine mal auf den Arm“, erging dann die 
Aufforderung regelmäßig an mich. Nur dadurch, daß 
mich das Kind durch lauten Protest bald ablehnte, weil 
ich es heimlich in den Oberschenkel kniff, wurde ich 
die Freizeitbeschäftigung los. Zum Glück bekam ich 
einige Zeit später Post von meiner ‚Schwester, die in 
Hanau als Dienstmädchen im Haushalt einer guten 
Huf- und Kunstschmiede diente, und die mir mitteilte, 
daß ihr Chef einen neuen Gesellen suche. Hier erlernte 
ich mein Handwerk gründlich, so daß ich meine Gesel- 
len- und später meine Meisterprüfung mit Auszeich- 
nung bestand.“ 

Mein Freund Florian arbeitete nach seiner Lehrzeit in 
Fulda. Als Pendler fuhr er mit dem Frühzug, und alle im 
Dorf wußten, daß er jeden Morgen der letzte war, der 
zum Bahnhof lief. Vor Ostern fuhr auch seine Mutter 
Regine einmal mit dem Frühzug nach Fulda, um ihre 
Osterbeichte bei den Patres auf dem Frauenberg abzu- 
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gestern an unseren Frühäpfeln. Als ich dann mit einem 
Holzknüppel nach dir geworfen habe, hast du ge- 
schimpft: Florian. du wist en rächter Grobian.“ „Schon“, 
meint Franz Josef kleinlaut, „aber du hast mich mit 
dem Holz so in die Seite getroffen, daß es mir heute 
noch weh tut; ich hätte das sonst nicht gerufen.“ „Das 
heilt wieder“, meint Florian. „Das schon, aber...“, be- 
merkte Franz Josef. „Was denn, aber...“, will Florian 
wissen. „Nun, wenn du das Maul nicht hältst, und mein 
Vater oder die Mutter erfahren es“, sagt Franz Josef, 
„dann werden bei mir die letzten Dinge schlimmer, als 
die ersten.“ „Nein, Franz Josef, das bleibt unter uns.“ 
Damit war wieder Friede geschlossen. 

Florian war nicht so dumm, daß er nicht gewußt hät- 
te, daß er mitten unter dem Schirm schön trocken blieb, 
die beiden Begleiter aber bei der Ankunft in Eichenzell 
eine trockene und eine nasse Seite hatten. 

Interessiert schaute Franz Josef schon eine Weile 
nach dem Loch im Tuch des Schirmes, den Florian im- 
mer so drehte, daß der Regen, der da durchschlug, 
Franz Josef ins Genick tropfte.. „Florian, on dim 
Schiärm hat ä Müse genagt“, sagte Franz Josef schließ- 
lich. „Meinst du das Loch im Tuch?“ fragte Florian, 
„Bist du noch rückständig“, meinte Florian, „du weißt 
nicht einmal, daß die neuen Schirme in Zukunft alle ein 
solches Guckloch haben, durch das man hinaus schaut, 
ob es noch regnet oder aufgehört hat.“ : 

Florian erlernte das Schreinerhandwerk bei einem 
tüchtigen Meister im benachbarten Rothemann. Das Le- 
ben der Handwerkerlehrlinge war im vorigen Jahr- 
hundert auf dem Lande wesentlich anders als heute. 
Gewöhnlich betrieb der Meister nebenbei noch eine 
kleine Landwirtschaft, in welcher der Lehrbub, wenn 
Not am Mann war, mit einspringen mußte. Dafür hatte 
er vielfach Familienanschluß. Fahrräder zur täglichen 
Heimkehr gab es noch nicht. Florian war willig, flei- 


legen und nachher manches zu kaufen, das auf dem 
Dorf nicht zu bekommen war. Kaufläden gab es in den 
kleinen Orten ja damals noch nicht. Kurz vor der 
Haltestelle traf sie eine Bekannte, mit der sie einige 
Worte wechselte. Als sie um die Ecke des Bahngebäudes 
bog, fuhr der Zug ein: „Du heiliger Strohsack“, rief Re= 
gine, „Florian lag noch im Bett, als ich daheim fort- 
ging, der kommt nicht mit.“ Als sie auf den haltenden 
Zug zuging, rief ihr Florian, der schon auf der Platt- 
form stand, zu: „Schnell, Mutter, hier im Wagen ist 
noch ein Sitzplatz frei.“ Die alten Vierterklassewagen 
hatten nur an der Längsseite der Außenwände eine 
Sitzbank und waren morgens im Frühzug immer über- 
füllt. Ab Welkers gab es nur noch Stehplätze. In den 
Wagen zweiter und dritter Klasse war natürlich noch 
Platz. Florian reichte seiner Mutter die Hand, ergriff 
sie am Arm und führte sie an den letzten Sitzplatz im 
Wagen. Mutter Kahlert schaute ihren Jungen kopf- 
schüttelnd an, als er ihr ernsthaft erklärte: „Ja, Mutter, 
Geschwindigkeit ist keine Hexerei; du wirst doch nicht 
glauben; ich sei schon in Lütter zugestiegen.“ 

In den Jahren vor der Jahrhundertwende fuhr noch 
kein Güterzug auf der Strecke nach Gersfeld. Die Gü- 
terwagen wurden den Fahrplanmäßigen Personenzügen 
angehängt und auf den Güterumschlagbahnhöfen 
Bronnzell, Lütter und Schmalnau abgehängt und von 
der Dampflok auf die Be- und Entladegleise geschoben. 
Die tags zuvor ent- und beladenen Wagen mußte der 
Frühzug morgens mit nach Fulda nehmen. Je nachdem, 
ob es sich um einen oder mehrere Waggons handelte, 
gab es kürzeren oder längeren Aufenthalt, weswegen es 
dann häufig zwischen dem Bahnpersonal und den mit- 
fahrenden Pendlern, die pünktlich an ihren Arbeits- 
stellen sein wollten, zu Streitigkeiten kam. „Ich werde 
mich nicht mit euch streiten“, sagte Florian eines Mor- 
gens zum Zugführer, „ich steige in Eichenzell aus und 


Erinnerungen an die Jugendzeit 


Was verstand man unter „Kombes”? 


Von Ottokar Henschel (f) 


„Där Köpper“ war sein Dorfname. Bürgerlich hieß 
er Kaspar Hohmann und war seines Zeichens 
Plüschweber. Er gehörte mit zu den Ärmsten des 
Dorfes, wenn man seine wirtschaftliche Lage be- 
rücksichtigt. Aber als Mensch war er wegen seiner 
Bescheidenheit angesehen. Und wegen seiner hoch- 
anständigen Gesinnung war er überall wohlgelitten. 
Scherzweise nannte man ihn „die Schulmeister- 
geige“, denn sein Großvater von Mutterseite war der 
alte Schulmeister Johann Christian Günther ge- 
wesen, der zu seiner Zeit ein beachtlicher Musikus 
gewesen sein und vorzüglich Violine gespielt haben 
soll. „Der Köpper“ war auf diesen Vorfahren na- 
türlich nicht wenig stolz und erzählte gern von 
seinem Großvater, was er von seiner Mutter her 
wußte. 

Es schmerzte ihn, daß er das Instrument nicht 
hatte, weil es auf einen anderen der zahlreichen 
Nachkommen des alten Schulmeisters vererbt wor- 
den sei. Dieser — angeblich ein Bruder Leichtfu — 
nahm es mit auf die Walz, von der er nicht wieder 
in seinen Geburtsort zurückkehrte; er blieb ver- 
schollen, und mit ihm natürlich auch die Geige. 

Unser. „Köpper“ war — wie schon gesagt — ein 
anständiger, besonnener Mann, der etwas auf sich 
hielt, der treu und ehrlich für seine Familie sorgte 
und um seine geistige Weiterbildung bemüht war, 
soweit das damals bei dem allgemeinen Mangel 
an Bildungsmöglichkeiten möglich war. Diese be- 
schränkten sich nämlich außer auf Realienbücher, wie 
sie für die Volksschulen vorgeschrieben waren, auf 
einen Wandkalender in Broschürenform, wie etwa 
den „Lahrer Hinkenden Boten“. 

Die ärgste Not lernte die Familie nicht kennen, 
weil die „Köpperin“, die Annelies, das Fehlende 
durch Tagelohn bei einem Bauern erwarb. Der ein- 
zige Luxus, den unser „Köpper“ sich erlaubte, war, 
daß er am Sonntagnachmittag nach dem Gottes- 
dienst für ein Stündchen ins Wirtshaus ging, um 
entweder ein „Schnittche“ (Y 1) Bier oder „e hal 
Kännche“ (W/ıs 1 Kornbranntwein) zu trinken und 
auch einmal zu riechen „be annere Männer“, wie 
er sich ausdrückte. Seine verständige Frau gönnte 
ihm dieses Vergnügen gern, denn sie kannte ihren 
Mann genau genug, um zu wissen, daß. er „nicht 
über die Stränge schlug“. 

Im Wirtshaus gab's um diese Zeit stets Gesell- 
schaft: Gruppen, die einen Skat oder einen Doppel- 
kopf spielten, und solche, die lieber politisierten 
oder sich sonstwie unterhielten. Unter diesen war 
auch einer, der im allgemeinen dem’ „Köpper“ gern 
begönnerte. Heute aber hatte der Schalk seine 
Hintergedanken dabei, als er seinem „Opfer“ zu 
seinem „Schnittchen“ noch einen ganzen Schoppen 
spendierte und ihm schmeichelte, indem er dessen 
gutes Wissen ins rechte Licht rückte und aus ihm 
herauszog, was ihm gerade einfiel. So fragte er 
u. a. auch: „Daou, Köpper, die Ällervodder woar 
doch Scholmeister do b&i ons, on daou weißt jo 
aou noch genung, doß daou mä&i erklär konnst, bos 
eigentlich Komibas es?“ (Der Frager kannte sehr 
wohl die durch die mundartliche Ähnlichkeit be- 


dingte doppelte Bedeutung des Wortes Kompaß 
und Kombest und wollte den „Köpper“ fangen, um 
für seine Wohltat einmal eine kleine Gaudi zu ha- 
ben.) 

„Der Köpper“ — zunächst etwas verdutzt, denn die 
Frage erschien ihm doch ziemlich heikel — gab ihm 
zur Antwort: „Kombas? Kombas? Dos is do bal 
be Suwerkruit.“ Alles lachte, denn viele hatten ja 
nun auch noch eine Gaudi, obwohl sicher nicht we- 
nige dabei waren, die bestimmt die gleiche Ant- 
wort gegeben hätten. Der so Gefoppte war nicht 
wenig verdutzt über die allgemeine Heiterkeit. Erst 
nach einer Weile ging ihm der „Seifensieder“ auf 
und daß er auf die Leimrute gehüpft war. 

Doch zu dem Wort: Als „Kombes(t)“ bezeichnete 
man ein Gemüse, das einst sehr beliebt war. Es 
waren mit Salz und Dill eingesäuerte „Durschen“, 
d. h. nicht voll entwickelte Krautköpfe, die mit 
sauren Äpfeln und Zwiebeln genau wie Sauerkraut 
eingelegt wurden. Denn in einem soliden Haushalt 
durfte damals nichts umkommen, was noch irgend- 
wie genießbar war. Heute denkt man anders dar- 
über: Man nimmt die Durschen ebenso wie Fall- 
äpfel als Viehfutter, wenn man sich überhaupt die 
Mühe macht, diese Dinge zu silieren. Der „Kom- 
best“ oder „Kumst“ war durch ganz Mitteldeutsch- 
land bekannt. Philologen meinen, das Wort sei 
dem Slawischen entnommen. Wir aber stellen etwas 
Näherliegendes fest: Es entspricht haarscharf nach 
seinem Sinn dem lateinischen Compositum = Zu- 
sammensetzung, Mischung; wir glauben deshalb, 
daß es von Apothekern eingeführt wurde. 

„Der Köpper“ hatte also auch recht, obwohl sein 
Gönner mit der Fangfrage auf den Richtungsweiser 
Kompaß angespielt hatte: 


Jugenderinnerungen aus Niederkalbach 


Wasserversorgung um die Jahrhundertwende 


Von F. R. aus Kohlhaus 


Früher, als es noch keine Wasserleitung gab, nahm die 
Wasserversorgung einen Teil der täglichen Arbeit mit in 
Anspruch. 

Bevor man den Bau eines Wohnhauses oder Wirtschafts- 
gebäudes plante, mußte zuerst die Wasserversorgung geklärt 
werden. Wenn keine Quelle in der Nähe war, wurde ein 
Brunnen gegraben. Je nach der Tiefe des Brunnens wurde 
das Wasser dann entweder geschöpft, gepumpt oder gezogen. 
Der Brunnen stand im Mittelpunkt des Dorfgeschehens. 

In jüngster Zeit sind alte Wasserpumpen in den Antiquitä- 
tenhandel mit einbezogen und erscheinen mit buntem An- 
strich in Gärten als Zierde, aber auch als stummer Zeuge ver- 
gangener Zeiten. Ich möchte einmal den Umgang mit diesen 
Pumpen erläutern: 

Zuerst gab es nur hölzerne und in späteren Jahren auch 
gußeiserne Pumpen. Beide Arten waren nicht immer zuver- 
lässig, denn sie versagten oft, weil sie von der Witterung 
in ihrer Funktion beeinflußt wurden. Die Holzpumpen trock- 
neten im Sommer bei größerer Hitze ein, der Kolben wurde 
undicht und zog das Wasser nicht mehr an. Besonders, wenn 
bei einer Trockenheit recht viel Wasser benötigt wurde, 
streikte die Pumpe gern. Zur Verdichtung mußte zuerst von 
oben Wasser eingefüllt werden. Oft reichte das zu diesem 
Zweck bereitgestellie Wasser nicht aus und mußte vom 
Nachbarn herbeigeschafft werden. Das gab natürlich manche 
Unannehmlichkeiten und viel Ärger. Im Winter waren die 
Kolben, besonders der eisernen Pumpen, oft festgefroren 
und mußten vor dem Gebrauch angewärmt und aufgetaut 
werden, Dieses geschah meistens mit Strohfeuer. Zum Schutze 
gegen die Witterungseinflüsse wurden die Pumpenkörper 
mit Stroh oder Tüchern umkleidet. Das Wasser aus eisernen 
Pumpen schmeckte oft stark nach Rost und war dann kaum 
genießbar; so in unserem Schulhofe. 

Der Ziehbrunnen funktionierte immer, Zur Abdeckung und 
Sicherung befand sich über dem Brunnen das Brunnenhäus- 
chen, damit niemand in den Brunnen fiel. Seitlich befand 
sich eine Klappe zum Herausnehmen der Wassereimer. Im 
Innern war eine Seilrolle eingebaut, mit der die vollen 
Eimer hochgekurbelt und gleichzeitig die leeren hinabgelas- 
sen wurden. ‘ 

Für höheren Wasserverbrauch baute man größere Ziehbrun- 
nen mit mehr Förderleistung. Ein kleines Zahnrad auf der 
Antriebswelle trieb das große Zahnrad mit der Seiltrommel. 
Alle Teile, auch die Zahnräder, wurden damals noch aus 
Holz gefertigt, Zur Bedienung dieses großen Brunnens waren 
2 oder 4 Personen erforderlich, die mit 2 Drehkurbeln die 
Antriebswelle in Bewegung setzten. Mit einer Bremsvorrich- 
tung an der Seiltrommel konnte man das Absacken des 
Fördergewichtes verhindern. 

Ein Brunnen dieser Art befindet sich noch im Hofe vor dem 
Heimatmuseum in Schlitz, Es wäre schade, wenn dieses 
historische Stück ganz zerfallen oder entfernt würde. 


Die Ziehbruhnen waren oft sehr tief und der Bau deshalb’ 


sehr kostspielig. Deswegen schlossen sich mehrere Nachbarn 
zusammen, gründeten eine Brunnengemeinschaft, teilten sich 
die Kosten und hatten auch das Nutzungsrecht. 

Das Wasserholen für den Haushalt war größtenteils Auf- 
gabe der „Weibsleut“. In den Abendstunden. trafen sie sich 
am Brunnen. Es gab oft ein Schwätzchen, das nicht enden 
wollte, obwohl das frische Wasser zu Hause gebraucht wurde. 
Hier erfuhr man das Allerneueste vom Dorf. Wenn dann 
noch die Burschen des Dorfes hinzu kamen, ging es oft 
recht lustig zu. : 

Das Wasser gab in der damaligen Zeit mitunter auch Anlaß 


zu großen Streitigkeiten. Um eine Quelle, die zur Bewäs- 
serung der Grundstücke, insbesondere der Wiesen, diente, 
wurden zuweilen kostspielige Prozesse geführt, und das ganze 
Dorf geriet in Streit. Quellen in der Nähe einer Grund- 
stücksgrenze wurden auch gegenseitig abgegraben. 

Im Oberdorf‘ von Niederkalbach waren mehrere Ziehbrun- 
nen; so einer bei der Sitta, bei Krockmeättis, bei Zackerisse, 
bei Küppels und einer bei Sauersch. Die anderen Haus- 
besitzer hatten größtenteils Pumpen. Im Unterdorf, in der 
Fröschgass, im Schönenhof und im Kalbachtal, gab es keine 
Wassersorgen. 5 Brunnen plätscherten immer; der einzige, 
der heute noch sprudelt, ist der „Löppse Born“. Im Sommer, 
wenn es recht heiß war, mußten wir dort eine „Löpp voll“ 
von diesem guten, frischen Wasser holen. Daher kommt 
wohl auch der Hausname: „Löppse“. Die anderen Brunnen 
wurden in der letzten Zeit im Zuge der Straßenregulierung 
beseitigt. Im- Jahre 1912 wurde die Wasserleitung gebaut, 
womit alle Wassersorgen behoben waren. 

Wenn im Sommer schwere Gewitter hereinbrachen, gab es 
im Kalbachtal große Überschwemmungen. Die am tiefsten 
stehenden Häuser, so auch mein Vaterhaus, standen immer 
wieder im Wasser, das in reißenden Bächen von Mittelkal- 
bach, Oberkalbach, Veitsteinbach, Eichenried, vom Distelrasen, 
auch vom Harth und Fuldaer Berg kam. Das Tal glich einem 
See. Vom Unterdorf nach dem Ortsteil Schönenhof führte 
eine Verbindungsstraße durch das schmale Kalbachtal. Das 
Wasser hatte nicht genügend Ablauf und staute sich bei 
Überschwemmungen an der Straßenböschung. Die neu er- 
baute Brücke hatte zu wenig Durchlaß, so daß die Straße 
überflutet wurde und nur der obere Teil der Brücke mit dem 
Geländer aus dem Wasser ragte. Der Schönenhof war abge- 
schnitten. 

Hierzu eine Begebenheit aus der damaligen Zeit: Einem 
Mann, der durch seinen trockenen Humor bekannt war, 
kamen einmal beim Anblick dieses Sees Seefahrtsgedanken 
und Abenteuerlust. Kurz entschlossen holte er seinen großen 
Backtrog und die „Schießschüssel“, mit der man das Brot 
in den Backofen einschoß (einschob). Den Backtrog als 
Kahn und die Schießschüssel als Ruder, das muß doch gehen, 
dachte er, stach in See und ruderte unter dem Gelächter 
de Zuschauer im tiefgehenden Backtrog davon. Doch bald 
wurde es ernst, der Seefahrer hatte zuviel gewagt. Er mußte 
mit der Strömung kämpfen. Das Lachen der Zuschauer ver- 
stummte, denn beinahe wäre er abgetrieben worden. Erst in 
späteren Jahren wurde eine Regulierung der Kalbach durch- 
geführt, und das Übel der Überschwemmung war behoben. 

Öfters blieb im Herbst noch Wasser stehen, so daß sich im 
Winter eine Eisfläche bildete, auf der sich dann die Jugend 
von Niederkalbach tummelte, Am meisten waren die Eisgeiß- 
fahrer vertreten. Die Eisgeiß, ein Vorläufer vom Rodel- 
schlitten, ist heute kaum noch bekannt. Sie eignete sich nicht 
zum Rodeln, wurde nur von ‚den Jungen benutzt und war 
höher als der Rodelschlitten. Man saß aufrecht wie ein 
Reiter im Sattel und bewegte sich mit zwei Stöcken, die mit 
einer eisernen Stachel versehen waren, vorwärts. Oft wurden 
mehrere „Eisgeiße“ aneinandergekuppelt, die sich dann im 
gleichmäßigen Takt der Stachelstöcke wie ein Tausendfüßler 
fortbewegten. 

Die Mädchen und Jungen, welche nicht im Besitze einer 
„Eisgeiß“ waren, benutzten die spiegelglatte Rutschbahn 
auf Holzschuhen. Gelegentlich konnte man auch schon einen 
Schlittschuhläufer bewundern. Leider wurde die glatte Ober- 
fläche des Eises durch die Stacheln der Eisgeißfahrer zer- 
stört und eignete sich nicht mehr zum Schlittschuhlaufen, 
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Erinnerungen an die Notzeit nach 1918 


Wie sich in den Rhöndörfern während der Inflation 
und Arbeitslosigkeit die jungen Männer und Jünglin- 
ge durchschlugen und sich mühsam einige Mark und 
Pfennige verdienten, möchte ich schildern. 

Es war die Zeit nach dem ersten Weltkrieg, und die 
Folgen eines verlorenen Krieges zeigten sich in gan- 
zer Tragik. z 

Auf dem Lande gab es kaum eine Verdienstmög- 
lichkeit, und in der Stadt, hier ist Fulda gemeint, war 
die Industrie nicht so groß, daß Auswärtige einen 
Arbeitsplatz finden konnten. Die Inflation hatte alle 
Sparpfennige hinweggefafft. So wurde auch in den 
Rhöndörfern das Leben immer karger. 

So begaben sich viele junge Burschen auf die 
„Walz’“; sie packten ihr Bündel und zogen in die 
Weite, den Rhein entlang oder sonstwohin; sie zogen 
zur Waterkante und bis nach Berlin. Unterwegs poch- 
ten sie bei Handwerksmeistern, in Geschäften u.s.w. 
an. Oft half ihnen der Gesellenverein mit einem war- 
men Essen, Übernachtung, auch mal mit einer Gele- 
genheitsarbeit weiter. Der Rhöner Ehrgeiz und der 
feste Wille, weiterzukommen und der Heimat Ehre zu 
machen, ließ ihren Mut nicht sinken, und eines Tages 
wurden Mühsal und Hunger auch belohnt, denn man 
hatte endlich eine beständige Arbeit gefunden. 

Die meisten aber, die zu Hause blieben, konnten 
zum Teil etwas in der Landwirtschaft mithelfen und 
mußten sehen, wo sich eine Gelegenheit bot, zu ein 
paar Mark zu kommen. 

Da sollte nun die Straße von Gersfeld in Richtung 
Fulda neu geschottert und gewalzt werden. Es wur- 
den aus dem Basaltwerk „Große Nalle“ Basaltsteine 
an den Straßenrändern zu Haufen aufgeschichtet. 
Vom Straßenmeister wurden dann die Haufen verge- 
ben. Nun kamen die Männer und Jünglinge und be- 
gannen ihr Werk. Mit dem dicken Vorschlaghammer 
wurden die einige Pfund schweren Brocken entzwei- 
geschlagen und dann mit dem kleinen Hammer, der 
einen langen Stiel aus einer Haselnußstange besaß, 
zur bestimmten Größe kleingeschlagen. Der Stiel die- 
ses Hammers mußte gut federn, dann war die Arbeit 
etwas leichter. Trotzdem tat am Abend nach stunden- 
langer Arbeit in halb gebückter Stellung der Rücken 
weh. 

Mit Schippe und Rechen wurde der fertige Schotter 
wieder zu Haufen zusammengefügt, und der Straßen- 
meister prüfte, ob der Schotter nicht zu grob war. 
Dann schrieb er die geschaffte Menge auf, und am 
Ende der Woche konnte der hartverdiente, karge 
Lohn entgegengenommen werden. So ging es auch 
durch den Winter; oft waren die Steine eingeschneit, 
doch unverzagt, wie der Rhöner ist, wurde der 
Schnee zur Seite geräumt, und das „Klopf-Klopf“ 
ging weiter, bis auch der letzte Haufen Basaltsteine 
zerkleinert war. 

Heute hat man dazu Maschinen, und die Arbeit 
wird gleich. vom Basaltwerk aus erledigt, und ge- 
brauchsfertig wird der Kies mit Lastwagen an die 
Baustellen der Straßen gebracht. Der grobe Schotter 
wird nur noch an Eisenbahnkörpern oder als festigen- 
der Untergrund der Straßen gebraucht. 

Im Sommer kam die Straßenbaugesellschaft und 
begann ihr Werk. Schließlich kam eine schwere 
Dampfwalze und walzts, bis die Straßendecke fest 
und glatt war. 

Die arbeitslose Zeit war aber noch lange nicht zu 
Ende. Es gab damals anscheinend sehr viele Maulwür- 
fe; fast auf allen Wiesen sah man die kleinen braunen 
Erdhaufen. Hier witterten wieder einige eine Ver- 
dienstmöglichkeit, denn die Maulwurfsfelle wurden 
aufgekauft und vom Kürschnerhandwerk zu Pelzen 
verarbeitet. 

Also wurden Maulwurfsfallen gekauft und in die 
Gänge des kleinen Pelztieres gestellt. Dies bedurfte 
einiger Geschicklichkeit, denn Maulwürfe haben ei- 
nen ausgeprägten Instinkt, und oft dauerte es lange, 
bis einer in die Falle tappt. Hat sich der Fang endlich 
gelohnt, geht es an die Arbeit: zunächst wird das Fell 
abgezogen, dann wird es auf einem Brett mit kleinen 
feinen Nägeln befestigt, ausgespannt und in der Nähe 
des Ofens getrocknet. 5 

Wenn nun samstags die Schwester der Buben die 
Stube putzen wollte, war die ganze Ecke um den Ofen 
von Brettchen mit aufgespannten Fellen umstellt. So 
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mußte sie erst einen von ihren Brüdern holen, der die 
Maulwurfsfelle forträumen mußte. 

Wenn genügend Felle zusammen waren, wurden 
sie zum Verkauf weggebracht. Der Preis war gering, 
aber es war doch wenigstens etwas. 

An grauen Wintertagen und an den langen Aben- 
den wollte man wieder für eine Beschäftigung sorgen. 
Wenn es auch nur Pfennige waren, die dabei heraus- 
kamen, so sollte doch die Zeit nicht ganz ungenutzt 
verstreichen. Es gab noch kein Fernsehen, wohl hie 
und da ein Radio, aber das waren wenige. Ins Kino 
mußte man mit dem Zug in die Stadt fahren, und zum 
Eintritt langten die sauer verdienten Pfennige kaum. 
— So wurden die Büsche am Waldrand nach schönen 
Haselnußstangen abgesucht. Daraus sollten Wäsche- 
klammern entstehen. Hier traf wieder einmal das alte 
Sprichwort zu, „Not macht erfinderisch“. 

Wie kamen die Klammern zustande? Zunächst 
wurden die ausgesuchten Stangen in Bündeln auf dem 
Rücken nach Hause getragen und vom restlichen 
Laub und den kleinen Ästchen gesäubert. Weil kein 
anderer beheizter Raum vorhanden war, ging es wie- 
der in die große Wohnstube. Da kam eine Bank mit 
besonderer Vorrichtung hinein. Auf der Bank war ein 
dickes (ca. 10 cm) Holz befestigt; da waren meist drei 
Löcher von verschiedener Größe ausgebohrt. Als 
Werkzeug wurde eine Säge mit ganz feiner Zahnung, 
zum Ausschneiden des Keiles und ein gutes Taschen- 
messer gebraucht. Mit einer Handsäge wurden zuerst 
die Stangen in ungefähr 10 cm lange Stücke geschnit- 
ten. Dann kam das Wichtigste, das Ausschneiden des 
Keiles; die kleinen Holzstäbchen wurden je nach Stär- 
ke in die Löcher gesteckt. Nun wurde mit der feinen 
Säge genau aus der Mitte ein Keil herausgeschnitten. 
Diese Arbeit war gar nicht so leicht, denn oft rutschte 
dabei die Säge ab, und der Daumen oder der Zeigefin- 
ger wurde von der Säge angefranzt. Ein Verband, mit 
Arnika getränkt, sorgte dafür, daß weitergearbeitet 
wurde. Jetzt kam die besondere Arbeit; mit einem 
scharfen Messer wurden zuerst die Fasern vom Sägen 
beseitigt, dann die Rinde von außen bis ungefähr in 
die Höhe des Ausschnittes entfernt, dann auch die 
Innenseiten der Klammer fein und glatt ausgeputzt, 
damit die Wäsche beim Befestigen nicht beschädigt 
wird. Am unteren Ende blieb die Rinde ungefähr 2 bis 
3 cm dran, damit beim Befestigen an der Leine die 
Klammer nicht so leicht auseinander platzte. Ganz 
zum Schluß wurde noch das sogenannte Kränzchen 
geschrippelt, und die Rinde wurde mit dem scharfen 
Messer säuberlich abgerundet. 

Die fertigen Klammern wurden in kleinen Körben 
oder Kartons zum Trocknen in die Nähe des Ofens 
gestellt, dann pro Schock (60 Stück) abgezählt und 
zum Verkauf zu den Holzwarenhändlern gebracht. 
Holzhändler gab es schon etliche, welche die von 
anderen gefertigten Holzlöffel, Quirle, Frühstücks- 
und Hackbrettchen, Rührlöffel und was der Sachen 
mehr waren, aufkauften und dann loszogen, um die 
Holzwaren zu verkaufen. Die Rhöner Holzwaren wa- 
ren damals schon recht bekannt. j 

Zu dieser Klammerfertigung mit Spänen und Säge- 
mehl als Abfall, der im Ofen verfeuert wurde und 
eine wohlige Wärme abgab, kam der Vater mit einem 
riesigen Bündel Birkenreiser und einigen Weidenru- 


ten, um daraus die bekannten Reiserbesen zu ma-*” 


chen. 

Zuerst wurden die Weidenruten gespalten, das 
Mark und die überflüssige Dicke weggeschnitten, da- 
mit es eine biegsame Weide wurde, mit der dann fein 
säuberlich die Ringe um die Besen gelegt wurden. 
Vorher aber wurden die Reiser sortiert und die Stiele 
von Knoten und Rinde befreit. Da wurde sorgfältig 
gearbeitet, damit man sich beim Kehren nicht die 
Hände verletzte. Erst wurde eine lange starke Rute 
mit kleinen kurzen Reisern umbunden, dann die lan- 
gen Reiser mit abgeschnippelten Stengeln fest drum 
herumgepackt, mit einem Strick das ganze zusam- 
mengeschnürt. Nun begann das Anlegen der Weiden- 
ringe, vier bis fünf Stück, und der Besen war fertig. 

Oft blieben viele kurze Reiser übrig. Aus diesen 
wurden dann kurze Besen gebunden, die mit einem 
glattgeschnippelten Holzstiel versehen, ebenso gut zu 
verwenden waren. Viele banden die Besen mit Draht, 
aber das war nicht so eine saubere Arbeit, und an den 


Drahtenden konnte man sich leicht die Hände verlet- 
zen. Der Vater war stolz auf seine fein gebundenen 
Besen, die man gut mit der Hand umfassen konnte. 
Fein schlank und nicht zu schwer, war seine Devise. 
Eines Tages wurde dann ein Packen auf den Schlitten 
gebunden und an die Stammkunden abgeliefert. 

Es gab auch Korbmacher. Die fertigten aus Weiden 
große Körbe, die sogenannten Heukörbe, kleinere als 
Kartoffelkörbe und die schönen Henkelkörbe zum 
Obstpflücken, Heidelbeersuchen. Sie wurden in allen 
Größen von 4 bis 10 Litern hergestellt. Das war eine 
mühsame Geduldsarbeit; aber sie half über die lange 
Winterszeit, und ein paar Mark brachten sie auch ein. 

Meist aus Birkenholz wurden auch Holzschuhe ge- 
macht. Sie waren je nach Geschicklichkeit des Hand- 
werkers teils ganz bequem, teils etwas klobig. Wir 
Kinder trugen wochentags immer Holzschuhe, auch 
zur Schule; da standen auf dem Gang vor den Schul- 
sälen die Holzschuhe in Reih und Glied. In den Schul- 
saal durften wir sie nicht mit hineinnehmen. Wir 
trugen nur Wollstrümpfe; drüber meist noch ein paar 
Socken, die oft an den Sohlen noch mit einem starken 
Lappen belegt waren, damit die Wolle nicht allzu- 
schnell entzwei ging. Es waren Kinder dabei, die eine 
halbe Stunde, ja sogar eine Stunde bis zur Schule zu 
laufen hatten. Da waren die Knöchel rechts und links 
oft blutig gestoßen, und wenn sie über den Sonn- 
oderFeiertag geheilt waren, hat man sich halt wieder 
frisch gestoßen. 

Oft stand auch noch eine Hobelbank in einer Ecke 
der Stube oder Kammer; da wurde so manches für 
Haus und Hof gebastelt. 

Früher standen da ja auch noch die großen Web- 
stühle im Haus. Mein Großvater und auch noch mein 
Vater haben Leinen und Halbleinen gewebt und einen 
ansehnlichen Handel damit betrieben. Nach dem 
Kriege gab es dann schon die feineren Stoffe, und 
keiner wollte mehr das etwas grobe, handgewebte 
Leinen haben. Einige Jahre lang wurden noch Scheu- 
ertücher gewebt. Das gab Fussel und Staub; handhoch 
hatte sich der Abfallstaub unter dem Webstuhl ange- 
sammelt. 

Diese Arbeit mit ihrem Schmutz und Staub wurde 
meist in der Stube verrichtet, weil sonst kein beheiz- 
ter Raum da war. Wenn es dann Sonntag wurde, war 
aber die gute Stube von allem Schmutz und Staub 
befreit, aufgeräumt, die Holzdielen weiß geschrubbt. 
Wenn am Sonntagnachmittag Verwandte oder Be- 
kannte kamen, um einen Besuch zu machen, saß alles 
in der guten Stube, und der Kaffee und der Bund- 
kuchen oder auch Mattekuchen schmeckte allen vor- 
züglich. Torten oder Feingebäck, gab es nicht. Das 
konnte man höchstens, wenn man einmal in die Stadt 
kam und in den Feinbäckereien, heute Konditoreien, 
durch die Schaufenster sah, sich als unerreichbare 
Köstlichkeiten ansehen. 

Im März, wenn Flüsse, Bäche und Gräben von Eis 
und Schnee befreit waren und der Frühling seinen 
Einzug hielt, hatten es die Buben eilig, sich wieder 
draußen zu beschäftigen. Da gibt es die Märzfrösche 
zu fangen, was schon einiger Geschicklichkeit bedarf, 
um die glitschigen Tiere aus ihren Höhlen und Ver- 
stecken unter Wasser heraus zu fischen. Zur Zu- 
bereitung, sei dies gesagt: Von den Froschschenkeln 
wurde zuerst die äußere Haut abgezogen; wir nann- 
ten es die Hosen abziehen. Dann wurden mit einem 
Hackmesser die Zehen abgeschnitten und gewaschen, 
in eine Schüssel getan und Salz darüber gestreut. Da 
begann das Fleisch der Schenkel zu zucken. Für uns 
Kinder war das ein unverständliches Ereignis. Dann 
das Zucken war nur von kurzer Dauer und die 
Froschschenkel wanderten in die Küche. Hier wurden 
sie paniert oder in der Pfanne auf beiden Seiten 
gebraten. Wenn die Menge nicht ausreichte, wurden 
noch einige Eier verquirlt und damit das Ganze über- 
— dazu gab es Pellkartoffeln oder Kartoffelsa- 

at. 

So kann sich die heutige Jugend ungefähr ein Bild 
machen, wie einfach, genügsam, sparsam und doch 
zufrieden die damalige Jugend in der Rhön leben 
mußte. An Unterhaltung wurde wenig geboten. So 
traf man sich mal abends zu Spinn- und Strickstuben, 
die mit Gesang, Gesellschaftsspielen und der Erzäh- 
lung alte Schauergeschichten ausgefüllt waren. 
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59. Jahrgang 


Erinnerungen an die Post in Eichenzell 


Die erste Postagentur in Eichenzell wurde vor der 
Jahrhundertwende in dem Hause des Elias Müller 
(Gersfelder Straße) eingerichtet, der auch gleichzeitig 
Bürgermeister von Eichenzell war. Den Postdienst 
verrichteten die Töchter Lina und Anna. Aus der 
kinderreiehen Familie (zehn) ging auch der bis heute 
letzte Eichenzeller Seelsorger hervor: Pater Pius Mül- 
ler, der am 2. Februar 1916 die Priesterweihe erhielt. 
Später übernahm der Sohn Josef die Postagentur, und 
seine Tochter Klara versah den Postdienst. 

An seinen früheren Postdienst kann sich noch gut 
der heute 87jährige Ludwig Latsch erinnern, der von 
1914 bis 1917 Briefträger in Eichenzell war. Sein 
Tageslohn lag anfangs bei 1,20 Mark und später bei 
1,90 Mark. Die Postkarten, die er austrug, waren mit 
einer 5-Pfennig-Marke frankiert und die Briefe mit 10- 
Pfennig-Marken. Bevor er sonntags den Gottesdienst 
besuchen konnte, mußte er erst von 7 bis 9 Uhr die 
Post in Eichenzell austragen, die morgens an der Bahn 
abzuholen war. Mit zunehmender Kriegsdauer stieg 
auch die Anzahl der Feldpostpäckchen, die später 
ganze Postsäcke füllten. 

Von 1934 bis 1945 befand sich die Poststelle in dem 
Haus des Kaufmanns Benedikt Hartung, ebenfalls in 
der Gersfelder Straße. Da in der ersten Hälfte des 
Zweiten Weltkrieges die Benachrichtigungen von ver- 
mißten und gefallenen Soldaten direkt an die Angehö- 
rigen geschickt wurden, fiel es mancher Briefträgerin 
oft sehr schwer, an befreundete Familien die traurige 
Nachricht zu bringen. Von 1945 bis 1948 befand sich 
die Poststelle noch einmal in dem Haus von Josef 
Müller. 

Zum 1. Juli 1948 wurden die Poststelle und die 
örtliche Telefonzentrale in das Haus des Josef Hartung 
in der Gersfelder Straße Nr. 26 verlegt. Den Post- 
dienst übernahm das Ehepaar Josef und Elfriede Har- 
tung. Die erste Arbeit des damaligen Briefträgers Karl 
Schultheiß bestand darin, morgens gegen 7 Uhr die 
ankommende Post am Zug in Empfang zu nehmen. 
Nebst Eichenzell gehörte bis 1952 auch Löschenrod zu 
seinem Austragebezirk. 

Die Beförderung der an- und abgehenden Post- 
sachen erfolgte bis 1957 durch die Bundesbahn. Das 
erforderte, daß die Postsäcke morgens, mittags und 
abends vom Zug geholt bzw. zum Zug gebracht wer- 
den mußten. Die abzusendenden Pakete wurden 
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abends mit einem kleinen Handwagen an den Zug 
gebracht. 

Die Poststelle war für den Publikumsverkehr geöff- 
net morgens von 8 bis 12 Uhr und nachmittags von 15 
bis 17 Uhr. Außerdem war sonntags von 11.30 bis 
12.30 Uhr geöffnet. Ein stets angenehmer Gang zur 
Poststelle war für die älteren Leute der Tag der 
Rentenauszahlung, die durch die Post bis zum Jahre 
1979 erfolgte. 

1957 wurde die Post das letztemal mit dem Zug 
(Fulda-Gersfeld) befördert. Von da an wurden die 
Poststellen mit den posteigenen Autos angefahren. 

Ab 1. April 1975 erfolgte eine Umorganisation im 
Bereich Eichenzell. Die Poststelle Eichenzell wurde in 
den neuen Räumen des Hauses Benedikt Dehler in ein 
Postamt der Gruppe H umgewandelt. Die Poststelle I 
in Welkers, Lütter sowie die Poststellen I in Büchen- 
berg, Kerzell und Löschenrod wurden zum 1. April 
1975 in Annahme-Poststellen umgewandelt. Gleich- 
zeitig wurden die Poststellen II in Rönshausen und 
Döllbach aufgehoben. Die Zustellung für die Ortsteile 
Eichenzell, Welkers, Lütter, Kerzell, Löschenrod und 
Rönshausen wurde zum Postamt im Ortsteil Eichen- 
zell zentralisiert. 

Einen Einblick in den ländlichen Postbetrieb seit der 
Jahrhundertwende geben uns die Aufzeichnungen des 
Postbediensteten Hermann Hartung aus Eichenzell, 
der 42 Jahre im Postdienst tätig war. In dem wohlver- 
dienten Ruhestand und in dem Zeitalter der umwäl- 
zenden Erneuerungen dachte er noch oft an seine 
Dienstzeit bei der Post. „Gerne und oft denke ich an 
die Orte meiner Dienstzeit in Fulda, Kassel, Oberkau- 
fungen, Oberbimbach, Bahnhof Elm, Feldpostdienst 
im Ersten Weltkrieg, Eichenzell und nochmals 20 
Jahre in Fulda zurück. Ich erinnere mich oft der lieben 
Arbeitskolleginnen und -kollegen, denen ich auf mei- 
nem Lebensweg begegnet bin, einschließlich meiner 
Vorgesetzten.“ 


Ein Telegramm nach Kämmerzell 
Am 1. April 1906 wurde der damals 16jährige 
Hartung als jugendlicher Telegrammzusteller bei dem 
Postamt in Fulda angestellt. In einem mehrseitigen 
Vordruck wurden ihm die Bestimmungen über sein 
Arbeitsverhältnis als Telegrammzusteller bekanntge- 
geben. Der Absatz Nr. 2 lautete zum Beispiel: „Sie 


In dem Fachwerkhaus 
(links) befand sich die er- 
ste Postagentur von Ei- 
chenzell. Erbaut wurde 
das Haus 1865 von Elias 
Müller. Im Zuge der Dorf- 
erneuerung wurde es im 
Jahre 1966 abgerissen. 
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Der Feldpostillion Hermann Hartung während des 
Ersten Weltkrieges. 


besitzen keine Beamteneigenschaft und erwerben 
durch ihr Dienstverhältnis keinen Anspruch auf An- 
stellung im Post- und Telegraphendienst oder auf 
Gewährung eines Ruhegeldes aus der Ober-Post- 
kasse.“ 

Seine Beschäftigung bestand im Austragen:von Te- 
legrammen, Eilbriefen und Eilpaketen. Einen festen 
Lohn dafür bekam er nicht, sondern zehn Pfennig pro 
Gang. Auch hier waren die Bestimmungen genau 
ausgearbeitet. Absatz 5 lautet: „Als ein Gang gilt auch 
die gleichzeitige Zustellung mehrerer Telegramme an 
denselben oder an mehrere Empfänger in demselben 
Hause. Werden einem Boten Telegramme nach zwei 
oder drei Häusern gleichzeitig übergeben, so erhält er 
für den Gang nach dem ersten Hause den Einheitssatz, 
für die übrigen Gänge je ein Fünftel des Einheits- 
satzes.“ 

In das Austragen der Eilbriefe waren auch die 
angrenzenden Dörfer von Fulda einbezogen, in denen 
es noch keine Telefone gab. Und so gab es eines Tages 
auch eine Tour, die Hartung sein Leben lang nicht 
vergessen hat. 

„Es war eine trübe, regnerische Novembernacht. 
Ich hatte einen Eilbrief in das Pfarrhaus nach Kämmer- 
zell zu bringen. Den Ortsnamen kannte ich zwar, auch 
daß die Straße über Horas führte, der Weg dorthin 
aber war mir unbekannt. Es war abends 22 Uhr. Da es 
regnete, ließ ich mein Fahrrad zu Hause und nahm den 
Regenschirm und den Umhang mit. Alsich schon lange 
gelaufen war — es war stockdunkel —, kam eine Ort- 
schaft, und ich war froh, am Ziel zu sein. Da ein 
Fenster noch beleuchtet war, klopfte ich an und fragte, 
ob ich in Kämmerzell sei. Der Mann, der mir geöffnet 
hatte, gab mir zu verstehen, daß ich in Gläserzell an 
der Wirtschaft sei und noch eine Ortschaft weiterge- 
hen müßte. Den richtigen Weg dorthin verfehlte ich 
aber in der Dunkelheit und stand plötzlich an der 
Fulda. Ich ging zurück, fragte nochmals nach dem 
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richtigen Weg und erreichte dann Kämmerzell. Hier 
aber waren die Straßen aufgerissen, da man eine 
Wasserleitung verlegte. Ich sah in der Dunkelheit die 
Umrisse des Kirchturms und stolperte dorthin. Da 
meine Taschenlampe streikte und ich daher kein Na- 
mensschild lesen konnte, klopfte ich an dem Hause 
neben der Kirche, das ich als Pfarrhaus annahm. Doch 
dies war das Schulhaus. Ich ging jetzt nach den Anwei- 
sungen an einem Bretterzaun entlang und erreichte 
dann das Pfarrhaus. Nachdem ich tastend die Haus- 
glocke gefunden hatte, muß ich wohl ziemlich stark 
diese betätigt haben, denn es erschienen der Pfarrer, 
der Kaplan und die Haushälterin mit der großen 
Stehlampe. Endlich konnte ich jetzt den Eilbrief über- 
geben. Alle bedauerten mich wegen des schlechten 
Wetters und des weiten Weges. Um 2 Uhr kam ich 
zurück. Der Lohn betrug 80 Pfennig.“ 


Der Feldpostillion 


Einen breiten Raum seiner Lebenserinnerungen 
nimmt der Erste Weltkrieg ein. Hartung wurde im 


Februar 1915 nach Absolvierung eines Reiterlehrgan- _ 


ges als Feldpostillion zum Heer eingezogen und kam 
zu der Heeresgruppe des Generalobersten von Mak- 
kensen. Nach den ersten Siegen auf dem Balkan wurde 
von Mackensen zum Generalfeldmarschall befördert, 
und es war für den jungen Feldpostillion eine besonde- 
re Ehre und Freude, den Feldmarschallstab überbrin- 
gen zu können. Schwierig und gefahrvoll waren Har- 
tungs Reiterdienste als Kurier in den hohen Bergen 
von Mazedonien. Bei Dauer- und Gewitterregen 
schoß das Wasser aus den Bergen und riß oft die 
kleinen Brücken hinweg. So kam es u.a. vor, daß 
Hartung die reißenden Flüsse mit seinem Pferd durch- 
schwimmen mußte. 

Als besondere Anerkennung überreichte General- 
feldmarschall von Mackensen im Sommer 1916 dem 
pflichtbewußten Feldpostillion das Eiserne Kreuz 
Zweiter Klasse, auf das er sehr stolz war. 

Die Beförderung der Feldpost erfolgte mit der Bahn. 
An größeren Bahnhöfen waren Feldpoststationen ein- 
gerichtet, die für die Annahme und Ausgabe der 
Feldpost zuständig waren. So mußte Hartung auch 
öfters die Eisenbahn benutzen. Er berichtet: „Auf der 
Fahrt von Sofia nach Gornao-Rogovice hielt der Zug 
auf freier Strecke. Wir kümmerten uns anfangs nicht 
darum, weil wir Karten spielten. Als es uns dann doch 
zu lange vorkam, stiegen wir aus und gingen den Zug 
entlang. Auf einer bewaldeten Anhöhe, etwas seitlich 
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Ernennungsurkunde des Landbriefträgers Hermann 
Hartung (1917). 


vom Zug, spielte eine Kapelle und es wurde getanzt. 
Alle waren dorthin gelaufen, das Zugpersonal und die 
Reisenden.“ 

Zwei Tage vor Weihnachten 1916 traf für den 
Generalfeldmarschall ein Päckchen ein mit dem Ver- 
merk: Am 24. Dezember, 18 Uhr, gegen Rückschein 
auszuhändigen. So mußte Hartung zur festgesetzten 
Zeit sich dort einfinden und das Päckchen übergeben. 


Fuldaer Klosterbesitz in Rattelsdorf bei Bamberg 
’ $ eye 


E Kill 


Nördlich von Bamberg liegt im Itzgrund an der Bundesstraße 4 nach Coburg die uralte fränkische Siedlung 


Rattelsdorf, die Gründung eines Radolf. Schon im 8. Jahrhundert erhielt das Kloster Fulda hier bei der 
Aufhebung des Frauenklosters Milz Schenkungen wie in zahlreichen anderen Orten des Itzgrundes. Kurz nach 


800 wurden dem zweiten Fuldaer Abt Baugulf von Kaiser Karl dem Großen diese Besitzungen bestätigt 


(„Ratolfesdorf“). Im Jahre 1015 wurde der fuldische Besitz durch Kaiser Heinrich II. eingetauscht und an das 
Bamberger Michaelskloster gegeben. Unser Bild zeigt den Marienplatz mit einer barocken Muttergottes-Statue 


und Fachwerkhäusern, hinter denen der Glockenturm der Pfarrkirche St. Peter und Paul mit dem Gemeinde- 
Bild und Text: E. Sturm 


turm (Torturm des Wehrfriedhofs) hervorschauen. 


Der Inhalt war das Großkreuz zum Eisernen Kreuz, 
die höchste Auszeichnung, die es damals gab. 

Im Nachsommer 1917 kam Kaiser Wilhelm II. mit 
einigen hohen Offizieren zu einer Besprechung zu 
Generalfeldmarschall von Mackensen. Während sei- 
nes Aufenthaltes mußte Hartung Post mit Rückschein 
an den Kaiser überbringen. Es blieb für Hartung ein 
unvergessener Augenblick, als Prinz August Wilhelm, 
der ebenfalls beim Stab Mackensen war und Hartung 
kannte, die Post entgegennahm und sie Kaiser Wil- 
helm übergab. Hartung war anwesend, als der Kaiser 
quittierte, und stand nur einige Schritte von ihm 
entfernt. 


Als Landbriefträger und Geburtshelfer 


Nach dem Ende des Ersten Weltkrieges wurde 
Hartung als Briefträger bei der Poststelle in Eichenzell 
eingestellt. Sein Zustellbezirk umfaßte die Orte Ei- 
chenzell (mit den Gerbach- und Tannenhöfen), Lö- 
schenrod, das weitverzweigte Dorf Welkers sowie die 
Dörfer Rönshausen, Lütter, Memlos, Melters und die 
Lingeshöfe. „Es war eine gewaltigeTour, die ich nur 
mit dem Fahrrad bewältigen konnte“, schreibt Har- 
tung in seinem Tagebuch. 

„Bei meinem Zustelldienst am ersten Osterfeiertag 
führte mein Weg auch an der Schule in Welkers 
vorbei, wo eine Ziege ganz jämmerlich meckerte. Ich 
ging zum Schulhaus und wollte die Leute darauf 
aufmerksam machen, doch alle Türen waren ver- 
schlossen. Die Leute waren in der Kirche. Ich öffnete 
die Stalltür und sah, daß eine Ziege Junge zur Welt 
bringen wollte. Da legte ich meine Zustelltasche hin, 
zog meinen Rock aus und stand der Ziege bei. Schon 
bald war der Viehbestand um zwei kleine Geißlein 


' reicher. In dem Stall befanden sich noch eine Kuh und 


eine weitere Ziege, und da einer der zwei Schweine- 
ställe leer war, nahm ich einen großen Futterkorb, 
füllte ihn mit Heu aus, legte die zwei kleinen Geißlein 
hinein und stellte ihn in den leeren Schweinestall. 
Dann wusch ich mich und ging weiter. 

Ein anderes Mal war es der erste Pfingstfeiertag, als 
ich in Lütter einer Kuh Geburtshilfe leisten mußte. 
Ähnlich wie oben war auch hier niemand zu Hause. Es 
war warm, und die Stalltür stand auf. Da im Kuhstall 
kein Strick zur Geburtshilfe zu finden war, gingich um 
das Haus herum in den Pferdestall und holte mir einen 
Pferdezügel. Als ich das kleine Kälblein zur Welt 
gebracht hatte, fand ich für dies keinen geeigneten 
Platz im Stall. Ich verbannte deshalb eine Ziege von 
ihrem Platz, band sie an einen Futterstein und legte 
das Kälblein auf den Platz der Ziege. Ich wusch mich 
dann und trat wieder meinen Dienst an. Dieser Hof, 
namens Schleicher, lag abseits des Ortes, und so hatte 
auch hier niemand etwas von meinem Beistand ge- 
merkt. 

Es war schon im Herbst, als ich auf meinem Zustell- 
dienst wieder in dieses Haus mußte. Dort wurde 
gerade Kindtaufe gefeiert, und ich wurde zu einem 
Imbiß eingeladen. So kamen wir auch auf das Ereignis 
zu Pfingsten zu sprechen. Auch hier war eine Umfrage 
darüber in der Nachbarschaft gehalten worden, doch 
alle wußten von nichts. Ich selbst hatte vorher auch 
nichts erwähnt und freute mich, ein Geheimnis ge- 
wahrt zu haben.“ 


Feiern in Poppenhausen 


Ende des 18. Jahrhunderts hatte Fürstbischof Hein- 
rich von Bibra im Hochstift Fulda einige Prozessionen 
und Feiertage im Sinne der Aufklärung abgeschafft. 
Wie die Akten berichten, wurde das nicht immer mit 
Zustimmung aufgenommen; an einigen Orten beging 
man die abgesetzten Feiertage, was die weltliche Seite 
betraf, nach wie vor mit Musik und „Schwärmen“ 
(spazierengehen). So wurde in Poppenhausen gefei- 
ert; deshalb schrieb die Fuldaer weltliche Regierung 
am 20. August 1779 an den Fuldaer Amtsvogt zu 
Weyhers, Ignaz Weikard, folgendes: „Es ist uns An- 
zeige geschehen, daß die Inwohner zu Poppenhausen 
auf die abgesetzten Feyertäge sich mit Musikantenhal- 
ten und Schwärmen unablässig beschäftigen. Dieses 
habt Ihr nicht nur schärfstens zu verbiethen, sondern 
auch selbigen zu bedeuten, daß sie auf solchene Täg 
sich mit ihrer sonstigen Arbeit abzugeben hätten.“ 

G. Rehm 


(Quelle: Hessisches Staatsarchiv Marburg, 100/2987) 


Verantwortlich: Dr. Otto Berge 


Mittwoch, 18. Mai 1977 
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Auch eine Puppengeschichte 


Erste Fahrt des Fuldaer Bischofs in die Zone 


Es war im April 1 94 7. Mein Mann war seit August 


‘1945 — nach sechsjährigem Wehrdienst im zweiten 
Weltkrieg - wieder in seiner Dienststelle, dem bischöf- 
lichen Ordinariat in Fulda, beschäftigt. Weil es einen 
bischöflichen Chauffeur noch nicht gab, hatte es sich 
eingebürgert, daß mein Mann als solcher fungierte, 
also mit zu Firmreisen in die Diözese fahren mußte und 
ähnliches. Er hatte deswegen auch übernommen, den 
„Hochwürdigsten Herrn“ und seinen Begleiter, den 
bischöflichen Geheimsekretär, auf seinem ersten 
Besuch nach dem Kriege in den Ostteil seiner Diözese 
zu kutschieren. Mit einigem Vergnügen unterzog er 
sich dieser Aufgabe deswegen, weil auch ein Aufent- 
halt in Heiligenstadt geplant war und er auf diese 
Weise seine Heimatstadt, die Verwandten-und vor al- 
lem seinen alten Vater wiedersehen konnte. 

Die nötigen „Interzonenpässe“ waren vorhanden, 
und alle damals nötigen Vorschriften erfüllt. Man war 
deswegen einigermaßen erstaunt darüber, daß die 
Kontrolle am Grenzort Wartha nicht zügig verlief, 
sondern das bischöfliche Auto ungebührlich lange Zeit 
festgehalten wurde. Bei abendlicher Dunkelheit erst 
wurde unter russischer Militärbegleitung, indem ein 
russisches Fahrzeug vor und ein anderes hinter dem 
Bischofswagen fuhr, die Fahrt nach Eisenach fortge- 
setzt. Vor der dortigen russischen Kommandantur 
mußten der Bischof und seine Begleitung das Auto ver- 
lassen. Zu Verhör und immer neuen Fragen nach dem 
Ziel und dem Zweck der Reise wurden die drei in einen 
größeren Saal geführt, in dem sie dann auch die Nacht 
verbringen mußten. In den Ecken des Raumes mußten 
sie auf je einem Sofa Platz nehmen, und es war ihnen 
verboten, sich zu unterhalten. Russische Offiziere 
spielten während der ganzen Nacht im gleichen Raum 
Billard. Dem Wunsch des Bischofs Dr. Johannes Dietz, 
der als Zuckerkranker dringend eine Insulinspritze nö- 
tig hatte, die sich im Auto befand, wurde nicht ent- 
sprochen; auch ein Arzt wurde nicht herbeigerufen, 
Zum Händewaschen konnte man sich nach nebenan 
begeben. 

Am anderen Morgen stellte man fest, daß man sehr 
bevorzugt behandelt worden war, da andere Festge- 
setzte die Nacht im Keller des Gebäudes verbracht hat- 
ten. 

Am frühen Vormittag erfuhr der Bischof, daß die 
Fahrt fortgesetzt werde, ohne zu wissen wohin. Der bi- 
schöfliche Geheimsekretär wurde aufgefordert, in ei- 
tem russischen Militärfahrzeug Platz zu nehmen, der 
Bischof mußte sich neben meinen Mann vorn ins Auto 
setzen, während sich hinter ihm im Wagen ein russi- 
scher Offizier mit Maschinenpistole placierte. 

Die Fahrt ging zunächst in Richtung Meiningen, spä- 
ter über vereiste Waldstraßen nach Suhl. Plötzlich 
blieb dann der Wagen stehen, und mein Mann stellte 

' zu seiner Überraschung fest, daß er kein Benzin mehr 
im Tank hatte; das Auto mußte also während der 
Nacht benutzt worden sein. 

Während er aus einem mitgebrachten Kanister Ben- 
zin einfüllte, kam der weitergefahrene russische Jeep 
wieder zurück, um nachzuschauen, wieso das „bi- 
schöfliche‘‘ Fahrzeug nicht nachgekommen war. 


In Suhl/Thüringen war Halt bei der dortigen russi- 
schen Kommandantur. Wieder wurden die Herren in 
einem größeren Saal vor einen höheren Offizier ge- 
führt, der zur Überraschung der „drei Entführten“ sich 
für den Vorfall an der Grenze und den Aufenthalt mit 
dem Hinweis auf neue Truppen im Grenzbereich ent- 
schuldigte. Erst bei dieser Gelegenheit stellte der Bi- 
schof mit Schrecken fest, daß er seinen Bischofsring 
nicht an dem Finger trug. In Eisenach war er beim 
Händewaschen abgelegt und in der Aufregung liegen- 
geblieben. 

Der hohe Offizier rief sogleich in Eisenach an und 
machte den dortigen Offizier dafür verantwortlich, 
daß der Ring wieder herbeigeschafft würde. 

Nach drei Monaten erst wurde der Ring, der ja eine 
Reliquie in sich barg, von dem damaligen Dechanten in 
Weimar nach Fulda zurückgebracht. Erstaunlicher- 
weise hatte der Dechant dafür eine Ausreiseerlaubnis 
nach Fulda erhalten. Bei der Verabschiedung in Höf- 


Von Maria Vogelbein 


lichkeit wurde dem Bischof mit seiner Begleitung die 
Genehmigung zu freier Fahrt erteilt. 

In Weimar wurde das Pfarrhaus des Dechanten als 
erstes angefa hren. Dort lag für den Bischof bereits 
eine Einladung zu einem Gespräch mit dem „Kom- 
mandierenden General‘ vor: Dabei wurde nochmals 
um Entschuldigung wegen der Vorfälle gebeten. Für 
das nötige Benzin wurden großzügig 100-Liter-Gut- 
scheine mit auf die Reise gegeben. 

In den nächsten Tagen besuchte der Bischof den da- 
maligen Weihbischof Dr. Freunsberg in Erfurt und an- 
schließend den bischöflichen Kommissarius des Eichs- 
feldes, Propst Streb, in Heiligenstadt. Ab Weimar 
wurde der Bischofswagen von fern beschattet. 

In der Heimatstadt Heiligenstadt gab unsere Oma 
für unsere achtjährige Tochter Lioba dem Vater eine 
große Puppe als Geschenk mit, die in diesen dürftigen 
Nachkriegsjahren eine Rarität war. 

Auf der Rückreise über Eisenach hatte diese erste 
Fahrt unseres Bischofs in die Ostzone noch ein heiteres 
Ende, obgleich der Bischofswagen aırder Grenze wie- 
der einer gründlichen Kontrolle unterzogen wurde. 
Alle Taschen und Gepäckstücke mußten ausgepackt 


werden, auch die Koffer mit den bischöflichen Ge- 
wändern. Zur Verwunderung aller Beteiligten wurde 
ausgerechnet aus diesem Koffer auch die große Puppe 
zutage gefördert. Alle sahen sich einen Augenblick er- 
staunt an. Die geistlichen Herren wußten nicht, woher 
und wieso sie da hineingekommen war, und die kon- 
trollierenden russischen Beamten waren nicht schlecht 
erstaunt, ausgerechnet eine Puppe im Gepäck des 
deutschen geistlichen Würdenträgers zu finden. Unter 
Gelächter rundum mußte mein-Mann erklären, daß er 
die Puppe in dem umfangreichen Koffer untergebracht 
hatte, weil er selbst nur ein Köfferchen in Aktenta- 
schengröße bei sich führte. Schmunzelnd stellte der 
diensthabende russische Offizier zum Schluß fest: 
„Oh! Puppe für Patriarch!“ — und sie durfte die Grenze 
mit passieren. 

Nach nun runden 30 Jahren lachen wir noch immer 
über jene „Puppengeschichte‘, wenn die Rede darauf 
kommt. Die Story paßt so gut zu uns, weil wir seit lan- 
ger Zeit schon nicht nur Puppen sammeln, sondern 
auch die mit ihnen verbundenen kleinen und größeren 
Erlebnisse und alles, was damit zu tun hat, getreulich 
aufschreiben. 


= 
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Erstes Landschaftsbild des Hochstifts entdeckt 


In einer Veranstaltung des Fuldaer Geschichtsver- 
eins berichtete der Vorsitzende der Schafnutzungsge- 
meinschaft Rhön, Dr. Wolfgang Tränkle (Bad Brücken- 
au), wie er bei seinen Forschungen der kulturland- 
schaftlichen Entwicklung der Rhön und ihrer Schafe 
die Vorlagen fand für die erstmalig 1579 im „Thea- 
trum orbis terrarum“ enthaltene Fuldakarte von 1574. 
Autor dieser ersten bekannten kartographischen Dar- 
stellung des Fuldaer Landes war Wolfgang Regerwyl 
(auch Reckwill). 

Der damalige Rat und Bürgermeister der Stadt 
Fulda, Hektor von Jossa, hatte auch den Freiherrn 
„Adolf Hermann von Rietesel, Erbmarschalck zu Hes- 
sen, auf den Goldschmied zu Geisa, genannt der 
Kritzler“, aufmerksam gemacht, da er „Landschaften 
abreißen und abkonterfeien“ könne. Für eine Erbaus- 
einandersetzung wurde ihm 1582 die Karte „Land- 
schaft vn Gebiet der Ridesel zv Eysenbach“ angefer- 
tigt. Solche handgezeichneten Landschaftsdarstellun- 
gen dienten damals in rechtlichen Auseinandersetzun- 
gen als Beweismittel. Wie heute noch zum Zwecke 
leichterer Entscheidung das Gericht einen Lokalter- 
min anberaumt, wurde seinerzeit von einem Augen- 
schein Gebrauch gemacht. Die Reichskammer- 
gerichtsordnung von 1555 verlangt im Sachverständi- 
genartikel den der „anderen Kunst erfahrenen“, den 
Maler. So beantragten die Parteien bzw. das Gericht 
unparteiische und zu beeidende Künstler zur Gelände- 
darstellung. Solche teils großflächigen Landschaftsge- 
mäldekarten — vielfach wegen der Größe aus den 
Akten ausgesondert — gingen verloren; kleinere - im 
Format der Akten gefaltet - zählen zu den wertvoll- 
sten Schätzen der Archive. 

Mit derartigen Beispielen vermittelte Dr. Tränkle 
Eindrücke des damaligen Lebensraumes von Gersfeld, 
dem Amt Auersberg, vom Abriß des Salzforstes Amt 
Neustadt/Saale. Aus solchen Erkenntnissen hat Dr. 
Tränkle, nichts unversucht lassend, nach vielen Mü- 
hen schließlich in der Nuntiaturkorrespondenz einen 
Hinweis auf die Beschreibung des Herrschaftsberei- 
ches der Abtei Fulda gefunden. 

Erfaßt ist im Vatikan unter dem 5. Dezember 1575 
ein Schreiben des Ehrwürdigen Amtes Fulda: In allen 
Orten hat der Fürstabt die höchste Rechtssprechung. 
Das Land mißt in der Länge über 50 italienische 
Meilen und in der Breite über 25, seine Grenzen sind 
mit einer roten Linie eingezeichnet. Getrennt von 
diesem Register ließ sich glücklicherweise die Karte 
„De Scriptio Ditionis Fvldensis“ als dreiteiliger (zu- 
sammengeklebter) Kupferdruck (51,7%x 26,6 cm) 
finden: 

Gewidmet dem Fürstabt Balthasar von Dernbach 
(sein persönliches Wappen krönt das Kartenblatt), 
dem Kapitel und der Ritterschaft (mit deren Kleinwap- 
pen ihre Stammsitze in der Karte gekennzeichnet 
sind), gefertigt und gestochen von Wolfgang Regkwill, 
Bürger von Fulda, 1574. 

Die Landkarte, die Dr. Tränkle als verkleinertes 
Schaubild der Landschaft definierte, umfaßt das Ge- 
biet zwischen Hammelburg einerseits, Vacha bzw. 
Grebenau andererseits; ohne Graduierung trägt die 
Karte am unteren Rand einen Maßstab in linearer 
Form von zwei deutschen Meilen, daneben einen 
Sonnenkompaß, Süden liegt oben. Das Straßen- und 
Wegenetz fehlt vollständig, lediglich die Überbrük- 
kung der Flüsse ist durch Signaturen gekennzeichnet. 
Die Gewässer sind vollständig dargestellt, abgesehen 
von kleinen Zuflüssen im Quellgebiet. Im Unterlauf 


sind die bezeichnenden Fließgewässer zu breit (2- ' 


4 mm) ausgeführt, sonst die kleineren Bäche 1 mm 
breit gezeichnet. 

Besonders anschaulich wirken die kleinen Reben- 
zeichen an den Sonnenseiten der Hänge des Saaleta- 
les, die den ausgedehnten Weinbau des Amtes Saaleck 
ausweisen. Die Höhenzüge sind zwar überwiegend 
nach Art der „Maulwurfhügelmanier“ dargestellt, 
doch ihre Reihung bzw. einzelne Placierung läßt topo- 
graphisch den Hauptkamm von den Kuppen der unge- 
nannten Rhön deutlich werden. Durch Beschriftung 
hervorgehoben sind das Dammersfeld, der Hauben- 
berg (Grenzpunkt), Speicherzberg (evtl. Maria Ehren- 
berg?) und die verschiedenen Burgen (Adelssitze), 
wobei einzelne in ihrer chrakteristischen Form (Rok- 
kenstuhl, Petersberg, Hauneck) auffallen. Die Orte 
sind als schematisierte Miniatursilhouetten wiederge- 


geben, aber anschaulich differenziert zwischen Müh- 
len, Weilern und unterschiedlich dargestellten Dör- 
fern, andererseits sind hervorragende Orte und Städte 
(Vacha, Wüstensachsen, Gersfeld, Fulda, Hünfeld, 
Hammelburg, Schlüchtern) in Eigenart und durch ihre 
Größe hervorgehoben. Klar abgesetzt durch zusam- 
mengedrängte Baumzeichen sind die geschlossenen 
Wälder dargestellt, wobei der sog. Giseler Forst an- 
stelle der Zunder Hard bzw. der Bramforst im Schill- 
wald wiederzufinden ist. Geschickt sind dagegen in 
der Kartenfläche einzelne Bäume eingefügt, gleichsam 
den Landschaftscharakter wiedergebend; am Rand 
auch einzelne wild lebende Tiere eingestreut als Genre 
der Jagd. Überzeichnet erscheinen u. a. der Trasen- 
berg, wohl als territorialer Grenzpunkt zur Abtei 
Schlüchtern, die mit ihrem Wappen sich ebenso aus- 
weist wie die angrenzende Abtei Hersfeld. Der Bis- 
tumsnachbar Würzburg ist bereits mit dem persön- 
lichen Wappen des erst 1573 eingesetzten Bischofs 
Julius Echter ausgewiesen, daneben steht das Allianz- 
wappen der Henneberger für deren angrenzendes 
Territorium, während andererseits die Balken der 
Isenburger, die Hanauer Sparren, der hessische Löwe 
und der sächsische Rautenkranz als Grenzschilde auf- 
leuchten. 

Besonders bedeutsam an dieser überlieferten Land- 
karte ist aber der nachträglich rot eingezeichnete 
Begrenzungsraum des Fuldaer Territoriums, der der 
damaligen Wirklichkeit noch weit vorauseilte. Nach- 
dem Kaiser Friedrich II. 1220 den von ihm investierten 
Reichsäbten die Landeshoheit über ihre Klosterterri- 
torien übertragen und sie so zu Reichsfürsten erhoben 
hatte, war in der Folge die bunte Gemengelage der 
verschiedensten Grundeigentümer mit vielen Enkla- 
ven und durch mit unerreichbaren Geldnöten einher- 
gehenden Verpfändungen von Fuldaer Abteibesitz 
geschaffenen weiteren Exklaven das Gebiet stark zer- 
rissen geblieben. So gesehen umreißt diese rote Linie 
mehr das die Vielfalt aufzulösende Ziel, mit anderen 
Worten den erstrebten Zusammenschluß zu territoria- 
ler Einheit. 

Als Zeichen landesherrlicher Befestigungshoheit er- 
blicken wir auf der Bildkarte auch sechs der Warttür- 
me um Fulda (nach 1330 unter Fürstabt Heinrich VI. 
erbaut) — wohl deren ältestes Bildzeugnis! Unter- 
schiedlich in-das Bild eingestreut finden sich sechs 
nicht zu identifizierende Großbuchstaben. Dienten sie 
einem praktischen Bedürfnis der Verwaltung zur 
leichteren und schnelleren Orientierung aufzukündi- 
gender Pfandschaften oder des zu arrondierendem 
Besitzes? 

Schließlich ging Dr. Tränkle noch auf die am oberen 
Rand der Karte eingefügten allegorischen Figuren 
„Industria-Geometria“ ein, die in der Tradition der 
Kartenzeichner und Benützer wohl gemeinsam ste- 
hen. Industria als Fleiß zu deuten ist in der Zeit nicht 
einheitlich, aber in der Rechten mit einem großen 
Stechzirkel gekennzeichnet (seit dem 12. Jahrhundert 
absolutes Attribut für Geometrie, Steinmetze und 
Bauhandwerker) spricht das für angestrengte geflis- 
sentliche Verrichtung, so daß im Hinblick auf die 
Portraits zeitgenössischer Kartographen mit Zirkel 
dieser als Symbol für Vermessung — konkret der 
Feldmeßkunst - angesehen werden darf. Industria und 
Geometria mit Buch unter dem anderen Arm weisen 
sie als Angehörige der freien Künste aus. 

Ergänzend konnte der. Referent von einer stark 
beschädigten handgemalten Karte im Staatsarchiv 
Marburg berichten, die sich beim Vergleich mit dem 
überlieferten Kupferstich des Vatikans als dessen 
originale Vorzeichnung erwies. Inder Auf- 
machung waren 20 ausgemalte Wappen der grundbe- 
sitzenden Reichsritter des stiftischen Gebietes (ent- 
sprechend den besitzausweisenden Kleinwappen in- 
nerhalb der Karte) zur Ausschmückung als Rahmung 
an den Rand geklebt, eine sogenannte Collage, für die 
zeitgleich das Staatsarchiv weitere Belege hat. So 
montiert dürfte die Urfassung der Karte.des fuldischen 
Gebietes in einer Amtsstube einmal gehangen haben 
und endlich bis zur Unkenntnis zerfleddert gewesen 
sein. 

Lebensdaten über diesen ersten fuldischen Karto- 
graphen stehen immer noch aus. Zwar wurden Na- 
mensträger im 15. Jahrhundert in Soisdorf mit einem 
landwirtschaftlichen Hof belehnt, andere sind als 


geistliche bzw. weltliche Verwaltungsbeamte in Stifts- 
diensten nachweisbar, doch eine Einordnung ist noch 
nicht gelungen. Die hier beschriebene Karte von Fulda 
diente als Vorlage für Abraham Ortelius, der sie 1579 
zunächst in den Additamenta zum Theatrum orbis 
terrarum in Antwerpen vereinfacht erscheinen ließ; 
zur besseren Anschaulichkeit in Nordorientierung. Zu 
jeder Karte ließ er auf der anderen Seite die Beschrei- 
bung des Buchenlandes der Fürstabtei abdrucken. So 
wurde das Blatt in allen folgenden Auflagen dieses 
ersten überragenden Kartensammelwerkes dargebo- 
ten, das bis zur zwölften Auflage (darunter vier fremd- 
sprachlichen) 1601 Werke von 183 Kartenschaffen- 
den vereinte. Damit erreichte die Fürstabtei Fulda 
weite Verbreitung in einer schweren Zeit ihrer Ge- 
schichte. W.T. 


Montag, 12. Dezember 1988 
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Ferdinand Schneiders Weihnachtskrippe 


Aus seiner Selbstbiographie mitgeteilt / Von Otto Berge 


In seiner Autobiographie berichtet Ferdinand 
Schneider, Fuldas großer Erfinder und erster Kultur- 
preisträger, ausführlich über den Bau von Weih- 
nachtskrippen in seiner Jugendzeit. Der Krippenbau 
fand damals - also vor etwa 110 Jahren - nicht nur 
innerhalb der Familie, sondern auch im weiteren 
Kreis der Nachbarschaft große Beachtung, versam- 
melten sich doch bis zu 30 Personen in den einzelnen 
Häusern reihum zur Krippenfeier, bei der Gedichte 
vorgetragen und Weihnachtslieder gesungen wurden. 

O. Berge 

Zwei Monate vor Weihnachten begann eine fieber- 
hafte Regsamkeit für den Bau einer Weihnachtskrip- 
pe. Fast in den meisten Nachbarfamilien wurden die 
Vorarbeiten durch die Schuljungen in Angriff genom- 
men. Moos wurde in den Wäldern gesucht und zum 
Trocknen ausgebreitet. Aus der Gasanstalt wurden 
Koksbrocken geholt, die zu Wegen und Felsengrotten 
verwendet wurden. Beim Bilder-Arnd am Gemüse- 
markt sowie bei Melzer in der Karlstraße wurden die 
Modellbogen gekauft, der Bogen für drei, vier oder 
fünf Heller, je nach der Farbenpracht. Die Papierkrip- 
pe wurde ausgeschnitten und mit Schusterpapp 
[= Klebstoff] zusammengeklebt. Die Hirten und Läm- 
mer wurden auf Klötzchen befestigt, damit sie auf- 
recht stehenblieben und keine ungewollten Verbeu- 
gungen machten. Die Zäunchen wurden aus Zigarren- 
kisten gespalten und zusammengenagelt. Der Bilder- 
Arnd hatte große Geduld, wenn die Modellbogen 
ausgewählt wurden. Hunderte von Bogen wurden 
vorgelegt, bis schließlich drei oder vier Bogen von uns 
Jungen gewählt waren. Dabei wollte jeder die schön- 
sten Darstellungen haben. 

Schön waren die Bilderbogen von Nazareth, Bethle- 
hem und dergleichen mit den vielen mit Halbmondbe- 
krönungen der Turmspitzen versehenen Moscheen; 
dieselben wurden auf dünne Bretter geklebt und aus- 
gesägt. 


Kurz vor dem Fest wurde die Krippe aufgebaut und 
ihr Hintergrund mit Tannenreis dekoriert. Zur Ab- 
wechslung wurde das Rutscherfahren auf der Gasse 
nicht vergessen. Wenn die Hände blau gefroren wa- 
ren, konnte man sie bei der Krippenarbeit wieder 
auftauen. 

Die Beleuchtung der Krippe machte Sorgen; denn 
die gerifften Stearinkerzen durften nur für den Christ- 
baum benutzt werden. Meine Erfindungsgabe half mir 
über dieses Dilemma hinweg: Halbe Nußschalen wur- 
den mit Brennöl gefüllt, und die schwimmenden 
Nachtlichtdochte taten es auch. Zur rechten Seite der 
Krippe stand die Opferbüchse. Durch die Nachbars- 
leute, die abends zur Feier kamen, wurde mancher 
Heller in die Büchse geworfen, so daß ich in der Lage 
war, für die weiteren Abende Kerzenbeleuchtung 
einzuführen. z Rn 

Die Krippenfeier wurde bis Maria-Lichtmeß beibe- 
halten. Die Nadeln der Fichtendekoration waren in- 
zwischen abgefallen zum Zeichen, daß Weihnachten 
vorüber sei. 

In den folgenden Jahren wurde die Krippe nicht 
mehr mit Papierfiguren bestückt, sondern mit Wachs- 
figuren. „Auf der Miste“ wohnte ein Mann namens 


"Wittmann; derselbe war im Besitz von Tonformen 


zum Ausgießen mit Wachs. Köpfe, Hände und Füße 
konnte man mit diesen Formen herstellen. Die Leihge- 
bühr für diese Formen betrug vier Heller pro Tag. 
Soweit war ja die Sache ganz schön, aber woher soll 
nun das Wachs kommen? Doch besser, als ich gedacht, 
kam Rat. Als Realschüler mußte ich unserem Reli- 
gionslehrer Nikolaus Füller des öfteren in der Stadt- 
pfarrkirche Meß dienen. Bei dieser Gelegenheit hatte 
ich Tröpfelwachs, welches in einem Schubkasten der 
Sakristei aufbewahrt wurde, immer in kleinen Portio- 
nen in meine Tasche gesteckt. 

Dieses in damaliger Zeit noch reine Wachs eignete 
sich ganz vorzüglich zur Herstellung meiner Krippen- 


figuren. Nur die Lämmer brauchten zum Ausgießen 
viel Wachs, während die übrigen Figurenteile weniger 
brauchten. Die Köpfe für die Hirten wurden mit 
aufgeklebten Bärten und Kopfhaaren versehen, Au- 
gen blau und der Mund rot gefärbt, während der 
Korpus mit Stoff bekleidet wurde. Die Konkurrenz 
hatte ich damit geschlagen, denn fast die meisten 
Nachbarn hatten auch Krippen aufgestellt. Abends 
kamen deren Jungen, machten die Stubentür auf und 
schrien: „Um 6 Uhr wird Mosers Krippe angesteckt.“ 
Ein anderer rief: „Um 7 Uhr wird Bäcker-Jestädts am 
Gemüsemarkt die Krippe angesteckt, um 8 Uhr bei 
Schuster Lammeyer“ usw. Bei mir um 5 Uhr. 

Selten waren es weniger als 30 Personen. Die 
Kleinen trugen ihre Gedichte vor, alle übrigen sangen 
gemeinsam die Weihnachtslieder. Frau Bäckermeister 
Odenwald hatte eine kräftige Sopranstimme und war 
eine große stattliche Frau; ich sehe sie noch, wenn das 
Lied „Auf, Christen, singt festliche Lieder“ ange- 
stimmt wurde. Da hob sich ihre Brustfülle, um Luft zu 
schöpfen für das „Auf“ (des) „c*“ wie der Schöpferbalg 
einer Kirchenorgel. Da hörte man ihre Stimme häuser- 
weit. Meine Krippe, sagte sie, sei die schönste, und 
warf dabei immer einige Heller für die Kerzen in die 
Opferbüchse. Das Wachsklauen hatte jedoch vor 
Weihnachten noch ein Vorspiel: Wir mußten doch 
beichten, und da mußte ich doch dem Beichtvater 
eingestehen, daß ich die Tröpfelwachskiste erleichtert 
hatte, Das war nicht so einfach — es wurde als Gottes- 
raub betrachtet, der allerdings dadurch gemildert wur- 
de, daß ich das Wachs ja auch für religiöse Zwecke 
verwendet hatte. Ich mußte daher versprechen, wenn 
die Krippe abgebaut war, das Wachs wieder in den 
Sakristeikasten zurückzulegen, was dann auch gesche- 
hen ist, nachdem ich vorher Köpfe und Beine wieder 
zusammengeschmolzen hatte. In den späteren Jahren 
kaufte ich die Wachsköpfe in Bertas Wachswaren- 
laden, die allerdings viel schöner waren als das eigne 
Fabrikat. Diese schön gekleideten Figuren verwende 
ich bis heute noch bei meinem Krippenbau. 

Zur damaligen Zeit war auch auf dem Frauenberg 
eine große Krippe mit gekleideten Wachsfiguren aus- 
gestellt. Fast jeden zweiten Tag ging es hinauf in die 
Kirche, um zu sehen, wie weit die Heiligen Drei 
Könige schon auf ihrem Wege herangerückt waren. 
Schlimm war die Darstellung des Kindermordes, wo 
die Soldaten ein Kind an den Beinen hatten und dessen 
Arm abgeschlagen im Moos lag. Wir haben immer 
nachher davon geträumt. 

Meine Krippe ist bis zum heutigen Tag sorgfältig 
aufbewahrt und wird jede Weihnachten wieder aufge- 
stellt. Mit den Jahren bekam ich aber Konkurrenz. 
Mein jüngster Sohn Ferdinand baute in seinem achten 
Jahr ebenfalls eine etwas kleinere Krippe. Er stellte 
dieselbe meiner Krippe zum Vergleich gegenüber; 
stolz war er, wenn die Besucher sagten: „Dem Bubi 
seine Krippe ist ja schöner als wie dem Vater seine 
Krippe“ [Dialektformen beibehalten]. Aus Knetmasse 
hatte er [= der Sohn] einen Hirten geformt und war 
nicht wenig stolz auf sein Kunstwerk, welches undefi- 
nierbar im Moos kauerte. Trotzdem hatte er Erfolg; 
denn bei der Besichtigung durch unseren Freund, 
Professor Heller, fand er nach dessen Abschied eine 
Mark neben dem Hirten im Moos versteckt. 
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61. Jahrgang 


Ferdinand Schneiders Wirken auf dem Kreuzberg 


Der „Lieblingsberg“ des Fuldaer Erfinders und In- 
genieurs Ferdinand Schneider war der Kreuzberg, den 
er bereits bis zum Jahre 1920 über 75mal bestiegen 
hatte. Der Aufstieg erfolgte zumeist von Gersfeld aus 
über die Schwedenschanze, selbstverständlich zu Fuß. 
Die nachfolgenden Berichte über Schneiders Wirken 
auf dem Kreuzberg sind seiner Selbstbiographie ent- 
nommen und befassen sich mit der „Errichtung einer 
elektrischen Licht- und Kraftanlage“ auf dem Kloster- 
berg kurz nach dem Ersten Weltkrieg. Auch die von 
Schneider erfundene und gestiftete elektrische Schlag- 
uhr mit dem Vierklang „Trink noch ein Maß“ erfreute 
viele Kreuzbergbesucher. 

In die Zeit vor dem Ersten Weltkrieg fällt die Episode 
mit Versuchen der drahtlosen Telegraphie, wobei 
Schneider unwissentlich gegen die Staatsgesetze ver- 
stieß und sich strafbar machte; denn er hatte nicht 
beachtet, daß der bayrische Staat innerhalb des dama- 
ligen Deutschen Reiches im Post und Telegraphenwe- 
sen sogenannte Reservatrechte besaß. Doch ging die 
Sache noch einmal glimpflich ab. 

Es ist erfreulich, daß Frau Hilde Hack, die Tochter 
Ferdinand Schneiders, aus dem Nachlaß ihres Vaters 
Bilder zur Verfügung gestellt und dem Stadtarchiv 
übergeben hat. Weitere Berichte aus Schneiders 
Selbstbiographie sollen sich in chronologischer Abfol- 
ge an den ersten Bericht „Aus Ferdinand Schneiders 
Schülerzeit“ (Buchenblätter Nr. 13/1988) anschlie- 
ßen. Sicherlich sind viele Begebenheiten aus Schnei- 
ders Biographie nicht nur für die Entwicklung der 
Technik interessant, sondern spiegeln auch die allge- 
meinen Zeitverhältnisse aus der Kaiserzeit und aus der 
Weimarer Republik wider. Otto Berge 


Ingenieur Ferdinand Schneider (um 1916) mit Kopf- 
hörer bei einem seiner vielen Versuche. 
Bilder: Stadtarchiv 


Mitgeteilt von Otto Berge 


Gleich nach dem Kriegsende wurde ich auf den 
Kreuzberg bestellt zwecks Errichtung einer elektri- 
schen Licht- und Kraftanlage. Das Kloster Kreuzberg 
wurde sehr viel besucht von Wallfahrern und Rhön- 
touristen, die bei ihren Übernachtungen zuweilen mit 
der Kerzenbeleuchtung sehr unvorsichtig umgingen, 
so daß kleine Brandflecken hier und da bereits ent- 
deckt worden waren. Guardian Röder konnte daher 
nicht mehr ruhig schlafen. Man beschloß daher, eine 
kleine, bescheidene elektrische Lichtanlage errichten 
zu lassen, damit einer etwaigen Brandgefahr begegnet 
würde. 

Man wollte zunächst nur 50 kleine Glühlampen zu 
je 5 und 10 Kerzenstärke installieren, die von dem 
Stammkloster in München genehmigt wurden. Nach 
dem Krieg war es schwer, das Material für elektrische 
Anlagen beizuschaffen. 

Viel mußte erbettelt werden. Alte Schaltapparate 
stiftete Fichtel & Sachs in Schweinfurt, Dynamo- 
Riemen Direktor Kaiser der Mehlerwerke in Fulda. 
Den Benzinmotor erhielten wir von einem Holzsäger, 
das dazugehörige Fahrgestell konnte er behalten. Die 
Akkumulatoren erhielten wir von der deutschen Edi- 
son-Gesellschaft: 110 Elemente, weil Bleiakkumula- 
toren zu dieser Zeit überhaupt nicht zu beschaffen 
waren. Später erhielten wir durch Zufall eine am 
Holzberghof (Rhön) lagernde Bleiakkumulatorenbat- 
terie, welche entbehrlich wurde, weil auf eine eigene 
Anlage verzichtet wurde. 

Volle sechs Monate arbeitete ich mit einigen meiner 
Leute und den Klosterbrüdern. Metolf, ein besonders 
begabter Klosterbruder, wurde zum Elektromonteur 
ausgebildet und später Betriebsführer der gesamten 
Anlage. Aus der klein projektierten Anlage wurde 
schließlich eine recht ansehnliche Anlage, zumal Geld 
in Fülle durch den besonders starken Fremdenverkehr 
hereinkam. Guardian Röder war ein Baumann und als 
solcher großzügig, so daß wir einiggingen, nichts Hal- 
bes zu schaffen. Die Kirche und sämtliche Klosterräu- 
me, Gast- und Fremdenzimmer, Stallungen, Brauerei 
nebst Bierkeller, Scheunen und Bodenräume wurden 
elektrisch beleuchtet mit ausreichenden Kerzen- 
stärken. 

Nach Fertigstellung der Anlagen wurde ein Richt- 
fest gefeiert, zu welchem ein extra gutes Bier von 
Bruder Eliseus gebraut worden war und uns allmählich 
in Feststimmung versetzte. Honoratioren, unter ande- 
rem der Oberpräsident von Würzburg, gratulierten 
zur Anlage in biergewürzten Festreden. Zu Dankre- 
den war Guardian Röder verpflichtet, und ein stilles 
Dankgebet am Antoniusaltar verrichtete ich mit Guar- 
dian Röder als Antoniusverehrer, bei dem wir dadurch 
überrascht wurden, daß Bruder Metolf plötzlich einige 
am Antoniusaltar heimlich montierte Lampen aufblit- 
zen ließ. 

Etwas später wurden an die Lichtanlage das Gast- 
haus Braun und das Geschäfts- und Lagerhaus Hohn 
angeschlossen, zumal an Stelle des Benzinmotors eine 
Windmotorenanlage den Betrieb übernahm. Leider 
mußte nach Jahren der Windmotor wieder zum Teil 
abmontiert werden, weil die Vereisung ihn zerstörte 
(Höhenlage 930 Meter über dem Meeresspiegel). Dar- 
auf wurde durch Kabellegung von Haselbach nach 
Kloster Kreuzberg der Anschluß des Überlandnetzes 
erreicht, womit wohl die Stromversorgung für immer 
gesichert erscheint. 

Der Kreuzberg war von jeher mein Lieblingsberg 
der Rhön, welchen ich mehr als hundertmal bestiegen 


if A 


Ferdinand Schneid (zwe er von links) mit ei gen 
Klosterbrüdern und Gehilfen vor der von ihm erbau- 
ten Windmotoranlage auf dem Kreuzberg. 


‘ habe. In der Klosterkirche fand auch meine Trauung 


mit meiner Frau Anna geb. Harms aus Friedrichskook 
statt. Bei meinem 75. Aufstieg hatten meine Fuldaer 
Freunde mich begleitet mit Musik, und in der fröhlich- 
sten Stimmung betraten wir, empfangen von Herrn 
Pater Guardian, den großen Pilgersaal zur Feier, ge- 
würzt durch das vorzügliche Klosterbier und die Fest- 
reden in echt bayrischem Dialekt. Bei dieser Gele- 
genheit stiftete ich dem Kloster eine von mir erfunde- 
ne elektrische Schlagwerkuhr (Fuldensia), bei deren 
Vierklang „Trink noch ein Maß“ die gesamte Korona 
mitbrüllte. Die Uhr wurde im Klosterhofzimmer in- 
stalliert und machte viel Freude mit ihrem Biergruß. 
Bei allen Aufstiegen, welche meistens mit Bekannten 
erfolgten, passierten wir nach Überwindung der 
Schwedenschanze den hübschen bayrischen Grenz- 
stock, und mächtig rief mit Posaunenton der Preußen- 
sohn: „Gott grüß dich, mein liebes Bayernland, nun 
kommt der schöne Ferdinand“. Es war immer schön 
und unvergeßlich. 


Doch nun eine andere Episode: Am 20. April 1914 
ging ich mit meiner Frau, bepackt mit meinen Appara- 
ten der drahtlosen Telegraphie, auf den Kreuzberg, 
um Versuche zu machen. Daselbst angekommen, 
wollte ich den Blitzableiter am „Hohen Kreuz“ als 
Antenne benutzen; dies ging aber leider nicht, weil 
dessen Erdung schlecht und unterbrochen war. Da- 
nach besprach ich mit Bruder Wendelin, der nebenbei 
unbezahlter bayerischer Postbeamter war, ich wolle 
den Luftleiter des Telefons als Antenne benutzen und 
dessen Erdleitung zur Erdung verwenden. Er war 
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damit einverstanden, wenn dadurch der Telefonbe- 
trieb nicht gestört würde. Nachdem ich ihm versichert 
hatte, daß eine Störung nicht verursacht würde, schal- 
tete ich meine Apparate an, und schon nach kurzer 
Zeit hatten wir Verbindung mit Paris, der Station am 
Eiffelturm (500 Kilometer Luftlinie). 

Natürlich wurden wir sofort umringt von allen 
Klosterinsassen sowie den anwesenden Touristen. Je- 
der wollte das Unglaubbare selbst hören. Schließlich 
sagte Pater Guardian: „Jetzt wollen wir Schluß ma- 
chen, wir haben ja die Morsezeichen deutlich und klar 
gehört und haben Glück gehabt, daß uns das Bischofs- 
heimer Postamt nicht gestört hat.“ 

Die Sache sollte jedoch ein Nachspiel haben. Ein 
Reporter muß dabeigewesen sein, denn das „Cobur- 
ger Tageblatt“ berichtet am 22. April 1914, der Inge- 
nieur Ferdinand Schneider aus Fulda habe durch eine 
am Kreuzberg (Rhön) errichtete drahtlose Station die 
drahtlosen Telegramme des Eiffelturms Paris ein- 
wandfrei empfangen. Von dieser Zeitungsnotiz wußte 
ich ja nichts. Zeitlich später, als ich bei der Minenver- 
suchsabteilung in Kiel mit der frontreifen Gestaltung 
meiner Magnetzünder beschäftigt war, erhielt ich eine 
Vorladung vom Amtsgericht Bischofsheim auf Anzei- 
ge der Oberpostdirektion Würzburg wegen unterlaub- 
ter Errichtung einer drahtlosen Telegraphenstation 
auf dem Kreuzberg. Ich war verblüfft, insofern mir 
doch am 14. Mai 1913 für Versuchszwecke der draht- 
losen Telegraphie eirie Staatskonzession bewilligt 
worden war, hatte aber keine Ahnung von Reservat- 
rechten der bayerischen Telegraphenbehörden. Zur 
Wahrung des Termins fuhr ich zunächst über Fulda 
nach dem Kreuzberg, wo selbst mir der Bruder Wen- 
delin als Willkomm eröffnete, daß er in der gleichen 
Sache wegen Beihilfe der Übertretung des Telegra- 
phengesetzes vorgeladen sei. Ich beruhigte auch den 
Herrn Pater Guardian, zumal ich doch nicht ohne 
Staatskonzession das Verbrechen begangen habe. 
Nächsten Morgen wanderte ich mit Frater Wendelin 
hinunter nach Bischofsheim zum Amtsgericht, dessen 
Verhandlungssaal bereits überfüllt war von Bischofs- 
heimer Bürgern als Zuhörer; die Sache war doch 
interessant, denn so etwas kommt doch nicht immer 
vor. Auf die Anklägerbank setzten wir uns aber nicht. 
Der Amtsrichter, Amtsanwalt nebst Schöffen muster- 
ten uns zunächst. Nach den üblichen Vorgängen be- 
gann der Amtsanwalt mit seinem Plädoyer, dessen 
Schluß darin gipfelte, daß ich wegen Verletzung der 
Staatsgeheimnisse zum Zwecke der Spionage zu min- 
destens sechs Monaten Gefängnis verurteilt werden 
müßte. Darauf wurde mir das Wort erteilt, und meine 
Ausführungen dauerten über eine halbe Stunde. Der 
Gerichtsschreiber kam kaum mit, weil ich ihm die 
technischen Ausdrücke buchstabieren mußte. Schließ- 
lich meinte der Amtsrichter, wenn er das geahnt hätte, 
würde er meine Berichte lieber erst schriftlich von mir 
erbeten haben. Wendelin nahm ich in Schutz, indem 
ich sagte, so ein kleiner unbezahlter Postbeamter 
könne doch nicht verstehen, was Hochfrequenztech- 
nik bedeute; er wurde daher freigesprochen. 

Mein Fall verlangte eine längere Beratung. Richter 
und Schöffen verschwanden im Beratungszimmer. 
Nach ihrer Rückkehr verkündete der Amtsanwalt das 
Urteil: 15 Mark Strafe. Der Herr Amtsrichter lud 
Frater Wendelin zum Mittagessen ein, während mir 
der Gerichtsschreiber nachlief und mich bat, ich möch- 
te doch keine Berufung einlegen, das gäbe so viel 
Schreibereien. Ich sagte ihm, ich würde nach zwei 
Tagen Berufung einlegen. Ich kann doch nicht dafür, 
wenn Berlin vergißt zu bemerken, daß die Staatskon- 
zession nicht für Bayern’gelte. Meine Versuche seien 
keine Spionage, sondern Versuche zum Zwecke der 
höchsten Entwicklung der drahtlosen Telegraphie, die 
mir als Erfinder und Konstrukteur nicht verwehrt 
werden könnten. 

Ich fuhr zunächst nach Kiel zurück; von da aus legte 
ich Berufung ein, bekam aber von der Staatsanwalt- 
schaft Schweinfurt ein Schreiben mit der höflichen 
Bitte um einen genauen Sachverhalt; eine gleiche 
Anfrage ging an das Reichstelegraphen-Versuchsamt 
Berlin. Kurze Zeit darauf bekam ich ein Schreiben von 
der Staatsanwaltschaft Schweinfurt, die Sache sei nie- 
dergeschlagen und damit erledigt. 

Als ich einige Zeit später das Reichstelegraphenver- 
suchsamt besuchte, sagte Herr Prof. Strecker zu mir: 
„Haben Ihnen die Bayern erwischt. Ja, weil sie verges- 
sen haben, das Reservatrecht auszuschließen.“ 
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Frühe Straßen in der Buchonia 


Von Ferdinand Stein, Bad Salzschlirf 


Während unsere Heimat, das Land zwischen Rhön/ 
Vogelsberg und Knüll'), in vorgeschichtlicher Zeit 
konstant, wenn auch nicht so dicht wie z.B. die 
Wetterau oder der Raum um Fritzlar, besiedelt war, 
geht die Bedeutung als Siedlungsraum bis zum An- 
fang der geschichtlichen Zeit immer mehr zurück und 
tritt erst mit dem Wirken von Bonifatius in das Licht 
der Geschichte, vorerst aber auch nur zögernd. Zum 
Teil mag es für die sog. „‚geschichtlich dunkle Zeit“ 
eine Forschungslücke geben. Die Möglichkeiten der 
hiesigen Bodendenkmalspflege waren nach dem 2. 
Weltkrieg gering und wurden auch nicht sonderlich 
gefördert, so daß die Bodeneingriffe der letzten Jahr- 
zehnte, wenn überhaupt, völlig unzureichend über- 
wacht wurden. Hinzu kommt noch, daß ein großer 
Teil der damaligen Siedlungsplätze durch die heuti- 
gen Siedlungen überbaut sind. 

Unser Land hatte eigentlich nie eine besonders 
politische Bedeutung, denn erst zur Römerzeit ge- 
wannen militärisch strategische Punkte an Gewicht; 
hier war es in erster Linie die Sicherung der Straße 
durch befestigte Kontrollplätze und Stützpunkte. Wer 
die Straße beherrschte, war Herr über das Land, das 
sie durchzogen. Die Straße prägte das Gesicht der 
Landschaft, die sie umgab. 

Mit dem Bau des Limes in der Wetterau schufen die 
Römer eine Kontroll- ugd Pufferzone gegen das 
„Freie Germanien“, und der Keil dieser Wehranlage 
zielt eindeutig auf das wichtige Durchgangsgebiet der 
„Hessischen Senke‘2). Die Richtung der Römerzüge 
gegen die Chatten, mit der Vernichtung von „Mat- 
tium“ bei Fritzlar, ist einer der Höhepunkte?). 

Die wichtigsten Straßen*) umgingen unser Gebiet, 
‘bedingt durch Vogelsberg, Spessart und Rhön, weit- 
räumig. Die Limesübergänge lagen auf dem Taunus- 
kamm, dann bei Butzbach und an der Amsburg bei 
Lich. 

Von Hungen und Marköbel gingen zweitrangige 
Straßen nördlich bzw. südlich über die Ausläufer des 
Vogelsberges, und von Altenstadt aus überquerten 
die sog. Nidderstraßen den Vogelsberg zwischen 
Taufstein und Freiensteinau. Ganz im Süden wurden 
Spessart und Rhön über Würzburg umgangen. Die 
beiden Umgehungsstraßen durch die Hessische Senke 
und über Würzburg waren die bedeutenderen und 
sicher auch älteren Strecken. 

Die Vogelsbergstraßen dienten nur der Abkürzung 
und gewannen erst zur Zeit der „Frankisierung“ an 
Bedeutung). 

Noch Bonifatius benutzte zu Beginn seiner Mis- 
sionstätigkeit im hessisch-thüringischen Raum die 
Nordumgehung über Amöneburg; Kilian und seine 
Begleiter gelangten schon früher über die Süd: 
umgehung nach Würzburg. 


Unsere Landschaft, die man Buchonia nannte, 
lag im Schatten der Geschichte. Die Schlacht des Fara, 
z. Zt. des Thüringerherzogs Radulf, gegen König Sigi- 
bert, fand irgendwo zwischen Mainz und Thüringen 
statt. Nach dieser Schlacht „überwand man die Bu- 
chonia‘“. Ein erster Hinweis auf eine (wohl südliche) 
Abkürzungsstrecke nach Thüringen®). 


Die erste konkrete Nennung von Straßen in unse- 
rem Raum findet sich im Zusammenhang mit der 
Klostergründung von Fulda. Bonifatius läßt seinen 
Schüler Sturm, den späteren Abt von Fulda, einen 
bestimmten Platz für das künftige Kloster suchen. 
Sturm trifft in der Gegend vom heutigen Kämmerzell 
und dann nochmal bei Bronnzell auf Straßen, die an 
dem gesuchten Platz an der Fulda vorbei nördlich 
bzw. südlich aus der Wetterau kommend nach Thü- 
ringen bzw. in das Grabfeld, also in West-Ost-Rich- 
tung, laufen. 

In der sog. „Karlmann-Schenkung“, der Schen- 
kungsurkunde für das Kloster Fulda, wird das überlas- 
sene Land mit Grenzpunkten genannt. Zum Bereich 
des Klosters kommen auch die Knoten und Abzweig- 
punkte der Straßen. Das Kloster Fulda erhält eine 
wichtige Kontrollfunktion. Die Straßen im Raum Ful- 
da und die südlichen Abkürzungen sind gut erforscht. 
Lediglich zu den Querverbindungen von Würzburg 
über Fulda nach Büraburg/Fritzlar, bzw. nach Amö- 
neburg, bedarf es noch weiterer Untersuchungen und 
Überlegungen. 


Betrachten wir die nördliche Abkürzungsstrecke, 
die aus der Wetterau über Hungen oder Amsburg das 
Gebiet um Windhausen im Altkreis Alsfeld erreicht 
und von da bei Ober- oder Unter-Wegfurt die Fulda 
quert, südlich an Hersfeld vorbei über Heringen oder 
Vacha nach Thüringen geht: Die Belege für die frühe 
Zeit sind sehr dürftig. Die Grenzbeschreibungen der 
Kirchen in Schlitz bzw. Lauterbach aus dem Jahre 
812 nennen im Raum Alsfeld drei Straßen als Grenz- 
punkte”). Eine „Heristräza” (Punkt 25 nach Haas) 
kommt aus Richtung Windhausen und läuft links der 
Schwalm nach Osten®). Die Kirchspielgrenze geht 
irgendwo auf der Höhe bei Vadenrod diese Straße 
entlang zur Antrift und überquert dann nochmals eine 
Straße (Punkt 29) auf der Wasserscheide Antrift/ 
Breidenbach. Bei der letzteren Straße, die entweder 
von der „Heristräza‘ abzweigt oder diese vom Vo- 
gelsberg kommend kreuzt, handelt es sich um einen 
Weg, der das „Alsfelder Becken“ westlich in Richtung 
Ziegenhain/Treysa umgeht. Die „Heristräza‘“ selbst 
ist der Hauptstraßenzug nach Thüringen. Die 
Schwalm wird im Raum Hopfgarten/Altenburg über- 
schritten, wobei man mehrere Übergangsstellen an- 
nehmen kann. Hier bedarf es noch einer eingehenden 
Untersuchung aus Alsfelder Sicht. Auch sollten die 
Grenzpunkte im Gelände neu überprüft werden. Es 
ergeben sich einige Unstimmigkeiten zwischen Punkt 
21 (Warta) und Punkt 42 (Gumpoldesrod bzw. 
Regenboldesrod). : 


Vor Punkt 42 überquert die Grenze eine Straße 
(Punkt 41). Haas gibt hier keine weitere Erklärung. 
Diese Straße ist mit dem Hauptstraßenzug identisch, 
denn Willi Görich vermutet im weiteren Verlauf beim 
Kohlhaupt östlich Rainrod einen alten Straßenkno- 
tenpunkt?). Aus dem Raum Rainrod läuft diese Straße 
in Richtung Udenhausen, überschreitet (oberhalb?) 
die Jossa und geht als ‚Alte Heerstraße“ entlang der 
späteren Landesgrenze, südlich der Gibkeskuppe vor- 
bei nach Ober- oder Unterwegfurt. Es wird die Straße 
sein, die in der „Grenzbeschreibung des Lando“ er- 
wähnt wird. Nach Überqueren der Fulda zieht diese 
Straße als „Alte Straße“ auf der Höhe nach Osten 
weiter!‘) und geht an dem Ort Holzheim vorbei. 


Ortsnamen mit -heim-Endungen sind in unserem 
Gebiet selten. Zusammen mit der sachbezogenen 
Vorsilbe deutet der Ortsname auf frühe fränkische 
Gründung hin, Straßenstation'!) (?). 


Anmerkungen 


!) Die Ostgrenze ist nicht genau fixierbar; möglich ist, daß 
sie zeitweise die Werra war. Wo erforderlich, muß über 
das Gebiet gegriffen werden, denn unsere .Landschaft 
bekam die Impulse von außerhalb, wobei mit dem Anfang 
der geschichtlichen Zeit der Einfluß West/Ost stärker war 
als umgekehrt, dies besonders ab der Römerzeit. 

G. Mildenberger spricht zwar noch in HJB 13/1963, S. 

137 von einem in Form und Lage höchst ungünstigen 

Grenzbogen (Wetteraulimes) und macht geographische 

und landwirtschaftliche Verhältnisse dafür verantwort- 

lich. Man sollte aber G. Wolff (Die geographischen Vor- 
aussetzungen der Chattenfeldzüge des Germanincus in 
der ZHG 50/1917) folgen und den Limeskeil in erster 

Linie aus militärischer Sicht sehen. Die landwirtschaftli- 

chen Gesichtspunkte waren zweitrangig. Die Wetterau 

mit Hinterland war Aufmarschgebiet, der Limes schützte 
diese und diente als sog. Wellenbrecher gegen Einfälle. 

Zu beachten sind die Ausgrabungen bei Geismar (Dona- 

reiche). Hier wird ein Siedlungsplatz gegenüber der Bür- 

aburg großflächig untersucht. Die Kontinuität der Besied- 
lung reicht von Christi Geburt bis etwa 900 n. Chr. Lit. 

Fundberichte aus Hessen 15/1975 und Archäologische 

Denkmäler in Hessen 2: „Die chattische Großsiedlung 

von Fritzlar-Geismar“ 1978. 

*) Die Arbeiten von Dr. Willi Görich sind hier richtungwei- 
send, hier auch die weiterführende Literatur. 

°) Bemerkungen dazu u.a. bei Karl E. Demandt, HJB 3/ 
1953, und Walter Schlesinger, HJB 15/1965; letztlich 
basieren alle auf den Arbeiten vonK. Th.Chr. Müller und 
Willi Görich. 

6) Michael Gockel: „Karolingische Königshöfe am Mittel- 
rhein“, Göttingen 1970 S. 309 . Theoretisch könnte im 
Fuldaer Becken sehr gut diese Auseinandersetzung statt- 
ninieng haben, da hier fast alle Voraussetzungen gege- 

en sind. 

7) Th. Haas, FGB XI JIhg. 1912, Nr. 8 ff. 

®) K. Th. Chr. Müller: „Alte Straßen in Oberhessen II“, 

verlegt diese Straße, von Meiches kommend, durch Storn- 

dorf nach Vadenrod und von da auf das rechte Schwalmu- 
fer; eine Strecke, die schwierig ist. Frühe Straßen waren 
fast ausschließlich Höhenwege. „Es wurden z.T. bedeu- 
tende Umwege, um das Hinabsteigen in die Täler mit 

Sumpfniederungen zu vermeiden, gemacht. Erst seit dem 

13. Jahrhundert wurden die Straßen z. T. in die Talsohlen 

verlegt. Die Ursachen waren das aufkommende Fehdewe- 

sen, (die einsamen Höhenwege waren zu gefährlich) und 
die aufblühenden Städte zogen ebenfalls den Verkehr 
an.“ (Görich), dazu auch Dieter Berger: „Alte Wege und 

Straßen zwischen Mosel-Rhein und Fulda“, Rhein. Vier- 

teljahres-Blätter, Jhg. 22 Heft 1/4, Bonn 1958. 

„Eine Hohe Straße von Heidelberg nach Frankfurt?“ 

1963 Anm. 17, und Karte 2: „Ortesweg, Antsanvia und 

Fulda in neuer Sicht“. 

!0) Topographische Karte 5223, Blatt Queck, und T. Classen 
in „Mein Heimatland“ 6/1972 und „Knüllgebirgsbote“ 1/ 
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!ı) Nach E. E. Stengel, „Der Stamm der Hessen“, sind ON 
mit Sachbezeichnung wie Holz-, Stock-heim usw., jünger 
als ON mit Personennamen im ersten Glied. 


(Schluß folgt) 


Frühe Straßen in der Buchonia 


2 (Schluß) 


An der Werra, im weiteren Verlauf dieser Straße, 
befindet sich der Ort Heringen, der durch seinen 
Namen ebenfalls in die frühe fränkische Zeit zu ver- 
weisen ist. Der Name Kirchheim am Unterlauf der 
Aula dürfte jünger sein und fällt vielleicht mit der 
Gründung des Klosters Hersfeld zusammen. Es wäre 
vielleicht zu prüfen, ob dieser Ort einen Vorgänger- 
namen hatte, Aula!?) (?). 

Der besprochene Straßenzug und auch der Weg am 
Herzberg vorbei wird üblich „Die kurzen Hessen“ 
bezeichnet, im Gegensatz zu den „Langen Hessen“, 
die ihren Weg mit mehreren Zweigen durch die Hessi- 
sche Senke nach Thüringen nehmen. 

Die Bezeichnung „Kurze Hessen“ findet man erst 
in der Landgrafenzeit. Der Verlauf dieser Straße geht 
etwa von Grünberg durch Alsfeld nach Eifa-Lingel- 
bach am Herzberg vorbei und führt dann links der 
Fulda durch Hersfeld und verzweigt bei Friedewald 
nach Thüringen). 

Die aufgezeigte Strecke über Hopfgarten (Ober-u. 
Unterwegfurt-Unterhaun) ist älter, verlor aber durch 
die Landgrafenpolitik an Bedeutung. So wanderte der 
Übergang im Schwalmknie nach der Altenburg und 
Alsfeld, und man hatte den Verkehr, in Verbindung 
mit der Sperr-Veste Herzberg, „besser im Griff“ . Die 
Bedeutungslosigkeit der Orte an diesem Straßenzug 
wurde so groß, daß viele Arbeiten, die sich mit Stra- 
Benforschungen befassen, für den West-Ost-Verkehr 
diese Plätze nicht mehr in ihrem vollen Licht zeigen. 
Der Verfasser ist durch regen Gedankenaustausch mit 
T. Classen, Niederaula, einig, daß der beschriebe- 
ne Straßenzug südlich an Hersfeld vorbei der älteste 
Teil ist. Wenn Classen in seiner Arbeit!°) auf die 
beiden „Kirchberge“ von Ober-Wegfurt und Unter- 
haun aufmerksam macht, so ist auch bei Hopfgarten 
die gleiche Lage gegeben, eine alte Kirche auf Berg- 
sporn und allen gemeinsam die Ausrichtung nach 
Osten. 

An dieser Stelle sei noch auf eine Grabung des 
verstorbenen Professors Dr. Heinrich Richter hin- 
gewiesen, die zwischen Renzendorf und Rainrod 
1926 bis 1928 stattfand'*). „Ausgegraben wurde ein 
Hausfundament mit Wänden aus groben Blöcken, ein 
Steinpflaster und ein noch erhaltener Herd mit einer 
Kulturschicht über dem Pflaster. In dieser Kultur- 
schicht fand man frühkaiserzeitliche germanische 
Scherben. Vorgestellt wurde dieses Material auf ei- 
nem Anthropologen-Kongreß in den 30er Jahren in 
Köln.“ 

Betrachtet man nun die Orte Brauerschwend und 
Hergersdorf am Schwalmknie bei Hopfgarten, dann 
hebt sich deutlich Hergersdorf durch die frühen 
Schenkungen an das Kloster Fulda ab. Während die 
erste Silbe von Brauerschwend auf einen Personenna- 
men Brunwart (Abt des Klosters Hersfeld?) hinweist, 
schenken eine Reihe von Grundbesitzern in Hergers- 
dorf. In den Jahren zwischen 750 und 802 n.Chr. 
Rantolf (FUB 357) und Richard (FUB 400) und ohne 
zeitliche Einordnungsmöglichkeit Rupraht (TAF 42/ 
179), Irminhart (TAF 42/180) und Wolfhoh (TAF 42/ 
267). Alle diese Schenkungen unterstreichen die Be- 
deutung dieser Kleinlandschaft. Beachtet sei aber 
noch die Übergabe eines Rantolfs und seiner Ehefrau 


Von Ferdinand Stein, Bad Salzschlirf 


an das Kloster Hersfeld (HUB 26). Hier werden große 
Besitzungen in Mainz, Worms- und Oberrheingau 
verschenkt. Als Zeugen für diese Schenkung werden 
u. a. Hruodbraht und Rihhart genannt (man beachte 
die Schenker Rupraht und Richard in Hergersdorf), 
die Anlieger in Mainz Theotrich und Heriwald; die 
Namen Ibo, Utto, Heriwin, Ruodger und Guntram 
befinden sich auch unter den Zeugen, die den Tausch 
des Erzbischofs Richolf von Mainz mit dem Abt Rat- 
gar von Fulda im Jahre 812 (Stimmig MUB Bd. I Nr. 
114) in der „Slierefero marcu“ bestätigen'°). Dem 
Ortsnamen (ON) Hergersdorf liegt der Personenname 
(PN) Heriger zugrunde. Zu erwähnen ist in diesem 
Zusammenhang Herigisisfeld/Hergeresfeld in der 
Markbeschreibung der Kirche zu Salmünster (FGB X 
Jhg. 1911/7); ein Adalunc, der auch als Zeuge für die 
Rantolf-Schenkung (HUB 26) erscheint, könnte Be- 
zug zu den Grenzorten „Albuuini et Adelingi‘“ der 
Grenzbeschreibung der Kirche zu Zell (FGB XII. Jhg. 
1914/6) haben. In einer Schenkung des Altbert bei 
Meiningen/Thürä finden wir beide Namen als Zeugen 
in der glechen Reihenfolge nebeneinander. Interes- 
sant ist auch die Schenkung eines Ruthard in Wegfurt 
an das Kloster Fulda (TAF 42/306). Der Name ver- 
weist auf fränkischen Adel, und ein Ruthart zeugt 
auch für einen Tausch des Erzbischofs Richolf in der 
„Schlirfer Mark“. 


Es werden frühe Verbindungen zum Mittelrhein 
sichtbar nach dort, wo die Straße herkommt, von 
West nach Ost. (Die Querverbindungen von Süd nach 
Nord und umgekehrt sollen in einer anderen Arbeit in 
Verbindung mit dem „Furtplatz Slierefa‘“ betrachtet 
werden.) 


12) W. Schlesinger: „Die Entstehung der Landesherrschaft‘“ 
weist darauf hin, daß Orte umbenannt wurden. Beispiele 
in unserer näheren Heimat: Grebenau, Kirtorf oder 
Kirchhain. 

13) Über den Begriff „Kurze Hessen“ E. E. Stengel: „Die 

fränkische Wurzel der mittelalterlichen Stadt in hessi- 

scher Sicht‘; die Meinung des Verfassers, man sollte aber 
doch auf den Begriff „Kurze Hessen‘ verzichten, wenn 
ältere Straßenzüge gemeint sind. 

Eine Niederschrift der Aussage von’Prof. Richter und die 

Abbildungen aus dem Nachlaß erhielt das Alsfelder Mu- 

seum vom Verfasser. 

„Buchenblätter“, Beilage der Fuldaer Zeitung, 1977 Nr. 

9, 11 u. 12 „Heimat im Bild‘, Beilage des Gießener 

Anzeigers, 1977, 29. u. 30. Woche. 

Franz Staab: „Untersuchungen zur Gesellschaft am Mit- 

telrhein in der Karolinger Zeit“, Veröff.d.Instituts f. 

gesch. Landeskunde an der Universität Mainz Bd. Xl/ 

1975. Staab verweist mehrmals auf diese Hrandolf- 

Schenkung, so $. 388 auch auf den Zeugen Guntram, der 

mit dem Zeugen beim Tausch in Schlirf identisch ist. Die 

Arbeit von Franz Staab konnte vom Verfasser für die 

vorliegende Arbeit nicht mehr verwertet werden; dies 

folgt in einer Betrachtung über die „Siedler im Altfell- 

Tal“. 

Abkürzungen: 

FGB: Fuldaer Geschichtsblätter; HUB: Herstr.der Urkun- 
denbuch; FUB: Fuldaer Urkundenbuch; MUB: Mainzer Ur- 
kundenbuch/Stimmig; TAF: Dronke Traditiones; CDF: Dron- 
ke Codex; HJB: Hessisches Jahrbuch; ZHG: Zeitschrift £. 
Hess. Geschichte. 
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Samstag/Sonntag, den 21.722. Muguft 1943 


Ter in nebenitehen- 
der Zeichnung wieder- 
gegeiene hübih: Tad)- 
werkiau (Karailtr. 17), 
der im Eddalten links 
die Jahreszahl 1683 
trägt, verdantt fein 
heuiiges Gewand dem 


Berftändnis jeines 
jegigen wirentiuners, 


des Speng.ermeriters 
Sojef Quell, der m 
Sabre 1933 die bis da- 
hin vorbandene Holz 
verfhindeiung abıte)- 
men, das ursprüngliche 
Fachwerk wierer Dloß- 
legen und das Ganze 
unier Hinzuziejung 
eines. fachreritändigen 
Beraters itilgereht ve= 
Ttaurieren ließ. . Die 
Kanalittage, in der 
diefes.. Haus gelegen 
öt, trug ehemals nad) 
dem bier entlang flie- 
Benden Waiferlauf —: 
eine Ableitung des 
- Grezzbahg3 — die Ve- 
zeihrung „Wollmeber- 
graben‘. Der fünitliche, 
Ihon für das Sahr 
1314 bezeugte Waifer: 
lauf, der zufammen 
mit dem Mühlgraben, 
Löhergraben, Lein- 
mwebergraben zu einer 
uralten Sanalanlage 
Fuldas gehört, diente 
den Mollmebern zum 
Spülen ihrer ım Siedhaus gefärbten Garne. 
Das Walken des Tuhes gejhah befannt- 
lih in der an dem benmidarten YNühl- 
graben (Fuldafanal) gelegenen Walkmühle, 
die 1378 von Abt Friedrich der MWollweder- 
zunft als Stirtslehen überlajfen worden 
war, Die Wollweberzunft, deren Angeyörige 
an dem Wollwebergraben ihre Behaujungen 
hatten, foll übrigens die "ältefte der act 
Suldaer Zünfte gemejen fein. Früher war 
der Wollwebergraben, der in der Nähe der 
Domdechanei in die Waides mündet, offen. 
Anfang des 19. Sahrhunderts wurde er mit 
Bohlen und fpäter mit Platten belegt. Da- 
her auch die Bezeichnung „auf den Bohlen“ 
bezm. „auf den Platlen“. Unter Ober- 
bürgermeitter Madenrodt (1835 bis 


' vom 
“ne 
numm 


Jan Nils 


Zeichnung. 


1859), der fehr viel für die Verfchönerung 
Fuldas tat, wurde der Wollwedergraben 
gepflaitert und Fanalifiert. Seitdem hut er 
feinen heutigen Namen Kanatitrahe. 

Das Hausgrunditüd Kanalftrake 17 (vgl. 
Katalter der Stadt Fulda im XVIN. und 
XIX. Sahrhundert von A. Jejtaedt) be- 
steht aus zwei Parzeilen, die früher verfchie- 
dene. Eigentiimer hatten, Die redhtsgelegene 
Parzelle gehörte zu Anfang des 18. Iahr- 
bundert3 dem Bürger Johann Ewaldt, 


‚die linf3 geiegene der Vürgerin Katharina 


öllerin Den Johann Eiwaldt folate 
al3 Eigentümer Niklas Heinrtid. 
Sein aus „Haus ohne Hö'tgen" beiteheudes 
Anwefen war mit einem Steuertanvert von 
neun Gulden veranicdhiagt. Belignachfoiger 


TERHERTTERERRERRNTTRTERTTRRRRRTRERRRTTTRTERETERTRRETRRERRRTTENERTRTTDTRRRERURRETTERENTER EN REITEIE rarsen IKIUITEEIETPRTIEITERTEFERTEFERTTERRETETERR 


Ein jdjönes ultes achwerfheus in der Ranalftraße 


der SKalharina Mtöllerin mar NiElas 
Kemel, deifen aus „Haus und KHö'fgen“ 
beiteGerdes Anveien mit 3 Gwen Gteter- 
tarwert zu- Bude Stand. 

Im die Mitte Je3 18. SIahrhunderts it 
der Bejig der beiden Grundjtüde in einer 
Hand vereinigt. Als eriter ‚Eigentümer ber 
vereinigten Grundftüde srfheint Sohan- 
nes Bud im Kaialter. Ihm folgen im 
Raufe der Tahre Anton Steinberger, 
Hide Ref, Hotrat Wald, Iohan- 
nes Trabert. In Jahre 1823 ermirbt 
der Glafer Ignaz Sleifhnann das 
Anmelen. Bon vejien Witwe. ge)t am 24. 1. 
1870 das Anwesen („Wohnhaus mit Andau 
und Holzremife nedit Hof ın der Kanal- 
ftraße, dazu die Hälfte von einem Anbau 
mit Tr. Heineih Klüppel nesft Garten“) 
an ihren GSodn Glajermeiitter Peter 
Sleiihmann über Defjien Erben her- 
äußern das Hausgrunditüd in ber Infla- 
tionszeit an Ehneisermeiter B.Nehnert. 
Bon diefem erwiröt 1932 der heufige Einen- 
tümer Spenglermeilter Jofef Quell das 
Anmejen. 

Tas anitoßende, rechis auf unjerer Zeidh- 
nung Sichtbare Eddaus, Karralitrahe 19, 
heute, den Schreiderimeitter B. Nehnert 
gehörig, jtand Aniang de3 18. Jahrhunde.ts 
im Eigentum d8e$ Sohannes- Dell- 
ftrub und war zu diejer Zeit mit 5% Gul- 
den Gteuertarwert veran h’agt. Befißnarh- 
folger war Hans Gajpar Dellftrub. 
Er ließ dem Haufe ein Stodiwerf auffegen, 
wodurch der Steuertaxmwert um einen Gulven 
auf 6% Gulden ftieg. Die Erben de3 Hans 
Eajpar Dellitrub verkauften das Anwefen 
an Sobann Strehling, von den 
der Bei an Tohann Georg Hill 
und von diejem im Jahre 1823 an den 
Schreiner Heintih Hohmann für 
1000 Gulden üserging. Nahden voräber- 
gehend die Childediche Sitftung Eigen- 
tümerin de3 Anwefens war, erwarb 1837 
der Schreiner Sriedrih Kifher zum 
Breife von 950 Gulden das Greundftäd. 
An 13. 2. 1844 wurde Philipp Fiidher 
Eigentümer. Er veräußerte feinen Belig im 
Sabre 1855 an den Bataillonsarzt Dr. 
Heintih Klüppel in Kaifel. Zehn Jahre 
fpäter finden wir die Witwe des Konditers 
Franz Kar! Ddenmwald, Katharina 
ged. Eihreiler, als Eigen.ümerin des Grund- 


ı fiids. Am 26. 8. 1865 wird es an den Kon: 


ditor Wilhelm Kraus und feine Braut 
Wilhelmine Gutheil weiicrveräußert. 
Dr. A 
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Fulda in Amerika 


Zwischen 1930 und 1933 be- 
richten die Buchenblätter mehr- 
fach über Orte mit Namen Fulda 
inden USA und Kanada. Hier ei- 
ne 1930 von Otto Fiedler recher- 
chierte Veröffentlichung: 

Es gibt in den Vereinigten 
Staaten von Amerika sieben Or- 
te, die den Namen Fulda tragen. 
Zwei von ihnen sind in Stielers 
Handatlas aufgezeichnet, der ei- 
ne im Staate Indiana, der andere 
weit im Felsengebirge im Staate 
Washington. Auf eine Anfrage 
der New Yorker Staatszeitung er- 
wähnt der „Briefkastenmann“ 
noch fünf andere Fulda in den 
Staaten Louisiana, Minnesota, 
Ohio, Texas und Kalifornien. Er 
bezweifelt aber die Existenz von 
Fuldain Washington, daesinden 
großen Ortsverzeichnissen der 
USA nicht angegeben sei. Der 
Verlag Perthes in Gotha, bei dem 
Stielers Handatlas verlegt ist, be- 
stätigtmirjedoch neuerdings das 
Vorhandensein dieses Ortes, der 
auf allen Karten größeren Maß- 
stabes zu finden sei. Es wäre 
möglich, dass der Ort in jüngster 
Zeitseinen Namen geändert hat. 

Es liegt die Vermutung nahe, 
dass alle sieben Orte nach unse- 
rem Fulda benannt sind. Viel- 
leicht haben Auswanderer aus 
dem Fuldaer Land an diesen 
Plätzen sich niedergelassen und 
den neuen Siedlungen den Na- 
men Fulda gegeben. Auch der er- 
wähnte New Yorker „Briefkas- 
tenmann“ ist der Ansicht, dass 
sie alle nach dem alten „Bi- 
schofssitz“ benannt seien. Um 
festzustellen, ob diese Vermu- 


Alte Buchenblätter berichten 


tungrichtigist,habeich versucht, 
zunächst mit vier Orten Verbin- 
dung aufzunehmen. Es ist mir 
abererstineinemFallegelungen, 
eine Antwort zu bekommen, 
und zwar vom Fulda in Indiana. 
Es liegt im Süden dieses Staa- 
tes etwas nördlich von Ohio. 
Auskunft erteilte Paul Thoma 
0.S.B., der Pastor von St. Boni- 
face Rectory. Seine Pfarrei zählt 
nur 500 Seelen. Sie ist nur ein 
„Weiler“; ein Teil der Bevölke- 
rung wohnt in einzeln gelegenen 
Farmen bis zu fünf Meilen vom 
Ort entfernt. Der erste Geistli- 
che, der in diesen Ort kam, war 
Rev. Maurice de Saint Palais, der 
spätere Bischof der Diözese Vin- 
cennes. Die erste Kirche, eine 
Holzkirche, wurde 1847 gebaut. 
Im Jahre 1853 übernahmen die 
Patres von der benachbarten St. 
Meinrad Abbey die Seelsorge. 
Die jetzige größere Kirche ent- 
stand 1860. Das große Bild am 
Hochaltar stellt den Tod des hei- 
ligen Bonifatius dar. Der Pastor 
scheint seinem Namen nach 
deutscher Abstammung zu sein. 
Wenn er auch seinen Brief in 
englischer Sprache schreibt, so 
muss er doch das Deutsche be- 
herrschen, denn er gibt an, Mit- 
glied des Bonifatiusvereins zu 
sein und das Bonifatius-Blatt zu 
lesen. Die Väter und Großväter 
seiner Pfarrei seien Bayern ge- 
wesen, er habe nicht in Erfah- 
rung bringen können, dass ir- 
gendeiner der Bewohner aus 
dem deutschen Fulda stamme. 
Diese Mitteilung, dass die 
Gründer Bayern gewesen seien, 


muss überraschen. Denn das 
Vorhandensein einer Bonifatius- 
kirche scheint doch die Vermu- 
tung zu bestätigen, dass Bezie- 
hungen zu unserem Fulda beste- 
hen. Es wäre denkbar, dass die 
Bayern aus dem bayerischen Teil 
der Rhön, also aus der Nähe des 
Fuldaer Landes, stammen ... 

In den Buchenblättern von 
1934 notiert Otto Fiedler wei- 
ter: Von den neun Fuldas in 
Amerika haben bisher erst vier 
geantwortet. Ebenso wie Fulda 
in Texas ist auch Fulda in Loui- 
siana nicht einmal ein Dorf, son- 
dern nur eine Rangierstelle an 
der Eisenbahnstrecke. Es liegt 
etwa eine Meile nördlich von der 
Stadt Francisville an der Loui- 
siana-Arkansas-Bahn, die von 
Shreveport nach New Orleans 
führt. Diese Eisenbahn wurde 
vor etwa 25 Jahren von einem 
Deutschen, William Edenborn, 
gebaut. Edenborn gehörte dem 
dortigen Stahltrust an. Er gab ei- 
ner Reihe von Orten an seiner 
Eisenbahn deutsche Namen wie 
Plettenberg, Wilhelm, Essen, 
Bruder, Mannheim, Fulda u.a. 
Nach seinem Tode wurde die 
Bahn von seiner Witwe an die 
Louisiana- und Arkansas-Eisen- 
bahngesellschaft verkauft. 

Auskunft erteilte der Bürger- 
meister der genannten Stadt 
Francisville, die aus einer Sied- 
lung von Franziskanern um 
1700 entstanden ist und sich zu 
einem bedeutenden Handels- 
platz der Franzosen entwickelte, 
denen damals Louisiana gehör- 
te. Bu 


Man nannte ihn „Schwarzer Adler“ 


Eugen Büchel S) (1874 bis 
1954) 


Der 1874 in Schleid bei Geisa 
geborene Jesuitenpater Eugen 
Büchel lebte jahrzehntelang als 
Seelsorger unter den Sioux-In- 
dianern in Dakota. Wegen seines 
schwarzen Bartes wurde er von 
ihnen „Schwarzer Adler“ ge- 
nannt. 

Eugen Büchel begann 1896 
am Fuldaer Priesterseminar sein 
Theologiestudium. Im Oktober 
1897 trat er in Blybeck (Hol- 
land) dem Jesuitenorden bei. 
Drei Jahre später ging er in die 
USA, wo er 1906 die Priester- 
weihe empfing. 

Die Aufgeschlossenheit und 
Liebe zu den Indianern, deren 
Seelsorger er zunächst in Südda- 
kota wurde, veranlasste ihn, sich 
mit ihrer Kultur und ihrem 
Brauchtum vertraut zu machen. 
Er verfasste später eine 378 Sei- 


ten starke Grammatik und eine 
Bibelgeschichte in Dakota-Spra- 
che und gründete in Dakota ein 
Sioux-Museum. 

Pater Büchel hatte viele india- 
nische Freunde. Als er 1954 
starb, kamen die Indianer zu 
Hunderten meilenweit zu der 
Begräbnisfeier nach St. Francis 
in die Kirche, die er selbst gebaut 
hatte. 

Sein Großneffe Ernst Büchel 
stiftete der Schleider Pfarrei 
Maria Schnee zum 40. Todestag 
ein Gemälde (Bildnis neben), 
das an den großen Indianer 
freund und Sohn der Gemeinde 
erinnern soll. Das Geisaer Hei- 
matmuseum widmet dem 
Schleider Missionar zum Jahres- 
ende eine Ausstellung mit Uten- 
silien aus der Kultur der Sioux- 
Indianer. Bu 


Ein Ordensleben 


in Amerika 


Am 13. August 2001 verstarb im 
Alter von 95 Jahren Schwester 
Maria Stefana (Rosa Maria 


Schäfer) in Kenosha/Wisconsin. 
Sie stammte aus Rückers-Lei- 
menhof. 1932 trat sie in den Or- 
den der Karmeliterinnen ein. 
Über Offenbach, Berlin und Sit- 
tard (Niederlande) kam sie in 


Maria Stefana Schäfer (1906 bis 
2001) 


das Ordenshaus von Wauwatosa 
bei Milwaukee in den Vereinig- 
ten Staaten. Hier legte sie 1939 
die ewige Profess ab und arbei- 
tete fortan in Kinderheimen des 
Ordens, in St. Charles (Missou- 
ri), La Mesa (Kalifornien), San 
Antonio und Corpus Christi (Te- 
xas), Grand Rapids (Michigan) 
und in Superior (Wisconsin), 
wo sie als Oberin in einem 
Altenheim wirkte. Schwester 
Stefanas Verantwortung lag 
meist im Bereich der Küche und 
des Gartens. 1984 feierte sie in 
Sittard ihr goldenes Ordens- 
jubiläum mit zahlreichen Ver- 
wandten, mit denen sie stets per 
Post in Verbindung geblieben 
war. 

1992 trat Schwester M. Stefa- 
na in den Ruhestand. Der Staat 
Wisconsin gewährte ihr fürihren 
unermüdlichen Einsatz für Kin- 
der- und Jugenderziehung ein 
Altersruhegeld, das der Ordens- 
gemeinschaft zufloss. Im St.-Jo- 
sefs-Haus in Kenosha (Wiscon- 
sin) verbrachte sie ihre letzten 
Tage nach einem erfüllten Leben 
in Sorge um die nachwachsende 
Generation. Richard Gärtner 


Das Inhaltsverzeichnis der 


Buchenblätter 2001 


ist erschienen und kann in 


der Geschäftsstelle der FZ, 
Fulda, Frankfurter Straße 8, 
abgeholt werden. 
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Fulda um 1590 nach einem Kupferstich von Francesco Valegio 
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67. Jahrgang 


Fulda unter den ältesten Städten Hessens 


Am 12. März 1994 begeht Fulda seine 1250-Jahr- 
Feier. Die Grundlage dafür bildet die zwischen 794 
und 800 vom Fuldaer Mönch und späteren Abt Eigil 
abgefaßte Lebensbeschreibung (Vita) des Gründerab- 
tes Sturmius. Mit geradezu feierlichen Worten wird 
der in der Klostertradition sorgfältig überlieferte Vor- 
gang der im Auftrag des hl. Bonifatius erfolgten Klo- 
stergründung geschildert: „Im siebenhundertvierund- 
vierzigsten Jahr der Menschwerdung Christi, als in 
diesem Volk der Franken die beiden Brüder Karlmann 
und Pippin herrschten, in der zwölften Indiktion, im 
ersten Monat (damals der März), am zwölften Tag des 
Monats betrat er (Sturmius) den heiligen, von Gott 
schon lange vorherbestimmten Ort. Den Herrn Chri- 
stus flehten sie an, er möge den Ort immer beschützen 
und mit seiner unbesiegbaren Macht verteidigen. Sie 
dienten dem Herrn mit heiligen Psalmengesängen, 
Fasten, Wachen und Gebeten Tag und Nacht und 
mühten sich mit eigener Arbeit..., den Wald zu 
roden und den Ort zu reinigen.“ Nach alter Überliefe- 
rung richtete Sturmius mit seinen sieben Gefährten ein 
Holzkreuz auf. 

Beim Jubiläum Fuldas sind zwei Tatsachen beson- 
ders bemerkenswert. Einmal handelt es sich um ein 
wirkliches Gründungsdatum und nicht nur um die 
mehr oder weniger zufällige urkundliche Ersterwäh- 
nung eines schon länger bestehenden Ortes. Zum 
anderen kennen wir den genauen Tag der Klostergrün- 
dung. Beides kommt selten vor. 


Stadt-, Kloster-, Ortsjubiläum? 


Strenggenommen ist die diesjährige Jubelfeier kein 
eigentliches „Stadtjubiläum“, da die Stadt ja erst im 
11. bis 12. Jahrhundert entstanden ist. Ein Stadtjubi- 
läum im engeren Sinn kann Fulda nicht feiern, da eine 
Verleihung der Stadtrechte nicht bekannt und wohl 
auch nie erfolgt ist. Fulda ist eine „gewachsene Stadt“. 
Im Jahre 1114 erscheint Fulda auf einer Münze als 
„eivitas“ (Bürgerschaft) und 1134 in einer Urkunde 
als „urbs“ (Stadt). Man könnte also im Jahre 2014 ein 
Jubiläum „900 Jahre Stadtrechte“ feiern. Oder im 
Jahre 2019 ein Jubiläum „1000 Jahre Markt Fulda“, 
denn im Jahre 1019 erhielt Fulda durch Kaiser Hein- 
rich II. Münz-, Markt- und Zollrecht, was eine Vorstu- 
fe der Stadtwerdung darstellt. 

Im Jahr 744 wurde zunächst ein Kloster gegründet. 
Von einer 1250-Jahr-Feier des Klosters Fulda kann 
man aber auch nicht sprechen, da dieses Kloster ja in 
der Säkularisation 1802/3 nach 1058jährigem Beste- 
hen aufgehoben wurde. Auch eine 1250-Jahr-Feier 
des Ortes oder der Siedlung Fulda trifft nicht die ganze 
Wahrheit. Denn wir wissen heute, daß die Eihloha 
(Eichwald?) — wie der Klosterplatz zunächst hieß — 
schon vorher besiedelt war. Ausgrabungen unter dem 
heutigen Domplatz haben die Reste eines merowingi- 
schen Königshofes mit kleiner Saalkirche aus dem 7. 
Jahrhundert freigelegt, der um 700 aus unbekannten 
Gründen (Sachseneinfall?) zerstört und nicht wieder 
aufgebaut wurde. Die „vasta solitudo“ (d.h. wüste 
Einöde) der Sturmiusvita meint die Ruinen des Kö- 
nigshofes und nicht eine völlig unbewohnte Gegend. 
Das beweisen auch die zahlreichen Flurnamen aus 
germanischer Zeit im Stadtgebiet, die ja bis ins 
18. Jahrhundert mündlich überliefert wurden und ei- 
ne kontinuierliche Besiedlung voraussetzen, was ich 


Von Erwin Sturm 


demnächst in den Fuldaer Geschichtsblättern darlegen 
möchte. Fulda als Siedlungsplatz ist jedenfalls älter als 
1250 Jahre, was natürlich der Jubelfeier von 1994 
keinen Abbruch tut. Das Fuldajubiläum ist die 1250- 
Jahr-Feier der Gründung des ehemaligen Klosters und 
der dadurch entstandenen neuen Siedlung und späte- 
ren Stadt Fulda. 

Nach der Sturmiusvita erhielt das neue Kloster in 
der Eihloha schon bald den Namen des benachbarten 
Flusses „Fultaha“, was wohl gleichbedeutend mit Fel- 
da (Flüsse in der thüringischen Rhön und im Vogels- 
berg) ist und Feldfluß bedeutet (ahd. vold, felt = Feld, 
Land, Weideplatz und ahd. aha = Wasser, Fluß). In 
der Nähe des Klosters entstand schon bald eine Sied- 
lung von Klosterleuten, vermutlich anstelle des heuti- 
gen Stadtteils Hinterburg, auch „Alteburg“ und „Alt- 
stadt“ genannt, wo eine kleine Burg den nordwestli- 
chen Klosterausgang bewachte. Später entstand an der 
Südostseite des Klosters anstelle des heutigen Bonifa- 
tiusplatzes und der Friedrichstraße- Marktstraße eine 
Marktsiedlung mit einer „Neuenburg“ oder „Vorder- 
burg“ (des Klostervogtes?) in der „Neustadt“. Diese 
Namen kommen allerdings urkundlich nicht vor und 
werden von mir nur vermutet. In der unechten, aber 


Se 


St. Sturmius mit Abtsstab und sieben Mönche bei der 
Gründung des Klosters Fulda am 12. März 744. Das 
von ihnen nach der Klostertradition errichtete Kreuz 
ging später auch ins Wappen der Abtei und des 
Hochstifts Fulda über. Das Gemälde wurde mit neun 
weiteren historischen Bildern vom Fuldaer Hofmaler 
Joh. Andreas Herrlein um 1790 für das Refektorium 
des Klosters (heute Priesterseminar) geschaffen. 


auf eine echte Vorlage zurückgehenden Hatto-Urkun- 
de des Jahres 852, durch die Abt Hatto das Klosterhos- 
pital dotierte, kommt die „villa (Dorf) fuldensis“ 
erstmals vor. Die verschiedenen Stadtteile wurden 
übrigens erst 1825 miteinander vereinigt. 


Die ältesten Städte Hessens 


Es dürfte von Interesse sein, das Gründungsjahr 
Fuldas mit dem Alter anderer hessischer Städte zu 
vergleichen. Die urkundlich älteste Stadt Hessens 
dürfte mit Abstand die heutige Landeshauptstadt 
Wiesbaden sein, die als „Mattiacum“ schon vom römi- 
schen Schriftsteller Plinius d. Alt. um 50 n. Chr. ge- 
nannt wird. Der heutige Name erscheint aber erst 829 
(„Wisibada“). Als zweitälteste hessische Stadt kann 
man Seligenstadt ansprechen, das als römisches „ca- 
strum Selgen“ schon im 3. Jahrhundert auftaucht und 
dann 802 wieder genannt wird. Es gibt noch zahlreiche 
andere hessische Städte mit römischer Vergangenheit, 
die aber urkundlich alle erst nach Fulda genannt 
werden, z. B. Darmstadt, Dieburg, Eltville, Frankfurt, 
Friedberg, Geisenheim, Groß-Gerau, Höchst, Hof- 
heim/Taunus und Bad Vilbel. 


Durch Klostergründungen des hl. Bonifatius sind die 
Städte Amöneburg (721) und Fritzlar (724) bezeugt. 
Aber auch hier sind auf der Amöneburg und auf dem 
Büraberg bei Fritzlar schon vorher bestehende germa- 
nische Volksburgen nachgewiesen. 


Ebenfalls älter als Fulda ist die Nachbarstadt Bad 
Hersfeld, wo nach der „Vita Sturmi“ der Fuldaer 
Gründerabt seine erste Einsiedelei aufschlug. Das Jahr 
ist unsicher, die meisten vermuten 736. Das Kloster 
Hersfeld wurde dann 769 oder kurz nachher vom 
Mainzer Erzbischof Lullus gegründet. Auch Groß- 
Umstadt weist ein höheres Alter als Fulda auf. Es wird 
bei der Gründung und Ausstattung des Bistums Würz- 
burg durch Pippin und Bonifatius im Jahre 741 ge- 
nannt. Noch zu Lebzeiten des hl. Sturmius kam die 
Mark „Autmundistat“ 766 an das Kloster Fulda. Auch 
Michelstadt im Odenwald ist für die Zeit zwischen 741 
und 746 bezeugt. 


Es folgt im Jahre 744 Fulda, das nach Wiesbaden, 
Seligenstadt, Amöneburg, Fritzlar, Bad Hersfeld und 
Groß-Umstadt zusammen mit dem etwa gleichaltrigen 
Michelstadt die siebte Stelle einnimmt, wenn man von 
den Städten mit römischer Vergangenheit ohne frühe 
urkundliche Erwähnung einmal absieht. Darauf folgen 
Hochheim/Main, das in der Vita Sturmi bei der Über- 
führung der Bonifatiusleiche von Mainz nach Fulda im 
Jahre 754 genannt wird. Ein Jahr später erscheint 
Heppenheim mit seiner Peterskirche. 


In Schenkungen an das kurz vor 764 gegründete 
Kloster Lorsch werden 765 Bensheim, 767 Bürstadt 
und Bockenheim (heute zu Frankfurt), 773 Gerns- 
heim und Beerfelden, 777 Viernheim und Haiger 
sowie 780 Gedern genannt. An das kurz nach 769 
gegründete Kloster Hersfeld gelangten noch vor dem 
Tod des hl. Lullus (786) Bebra, Hungen, Laubach und 
Allendorf „im Bärenschießen“, das heutige Stadtal- 
lendorf. Zwischen 769 und 779 hatte das Kloster Fulda 
in Geisenheim eine Schenkung erhalten, 776 kam 
„Westera“, das heutige Bad Sooden-Allendorf, an 
Fulda und 781 durch Karl den Großen das „Hünfeld“, 
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Bild links: Blick durch das Schultor auf den Fuldaer Dom. Unter der mächtigen 
Kuppel Dientzenhofers befinden sich in etwa zwei Metern Tiefe die Grundmauern 
einer vorbonifatianischen Saalkirche aus merowingischer Zeit. Die Kirche war bei 
der Gründung des Klosters Fulda im Jahre 744 zerstört. An gleicher Stelle wurden 
die erste Klosterkirche des hl. Sturmius und’ später die Ratgar-Basilika erbaut, 
deren Osttürme in den heutigen Domtürmen zum Teil erhalten sind. Das Schultor 
trug seinen Namen von der ersten Domschule an der Stelle des heutigen Dompfarr- 
hauses links. Die Klosterschule stand an der Stelle des heutigen Hochschulgebäudes 
rechts (früher Fürstbischöfliche Bibliothek, dann Generalvikariat). Vor dem 
Schultor (früher Stephanstor) hat sich um die den nordwestlichen Klostereingang 


schützende Hinterburg (auch „Alteburg“) die erste Siedlung beim Kloster („Alt- - 


stadt“) entwickelt. Später folgte die Marktsiedlung Fulda („Neustadt“) an der 


Bild rechts: Der Fuldaer Domplatz mit der Michaelskirche. Das Foto wurde noch 
vor den Ausgrabungen von 1953 und der Umgestaltung zum’ Bonifatiusjubiläum 
1954 gemacht. Unter dem Platz liegen die Grundmauern einer vorbonifatianischen 
Siedlung verborgen: In der Mitte ein Gebäude mit drei Räumen (Zellen), links ein 
winkelförmiger Bau (Gutshof), rechts ein palastartiger Bau (römische villa 
rustica). Alle Gebäude waren 744 zerstört und wurden später mit dem östlichen 
Kreuzgang der Stiftskirche (Paradies) überbaut. 

Unter der Mitte des Domes liegen noch die Grundmauern einer vorbonifatiani- 
schen Saalkirche mit Chorquadrat. Alles gehörte zu einem merowingischen 
Königshof (sog. curtis), in den auch der Michaelsberg durch eine Mauer mit 
Spitzgraben einbezogen war. Später wurde dort der Mönchsfriedhof mit Totenka- 
pelle St. Michael angelegt. Die Siedlung Fulda („Eihloha“) ist also älter als 1250 


Südostseite um den heutigen Bonifatiusplatz. 


Butzbach erscheint 773, Bad Vilbel 774 (Lorscher 
Besitz) und im gleichen Jahr „Tidenheim“, das heutige 
Bad Homburg v. d. Höhe. Das Kloster Honau im Elsaß 
erlangte 778 Besitz in Schotten, das Kloster Lorsch 
wiederum 785 solchen in Pfungstadt sowie 788 in Lich 
und Rödelheim (Frankfurt). 

Daß so viele Schenkungen an Klöster bekannt sind, 
liegt einmal daran, daß die Klöster nicht nur Träger der 
Mission, sondern auch der Kolonisation und Kultur 
waren, zum andern daran, daß in den Klöstern die 
Urkunden sorgfältig gehütet wurden. Im übrigen muß 
man bezweifeln, ob die Klöster in jedem Fall ihre 
verbrieften Besitzrechte ausüben konnten. Oft stan- 
den diese nur „auf dem Papier“ — zur Freude der 
späteren Historiker und Freunde von Jubiläumsfeiern. 

790 werden Höchst bei Frankfurt und Großen- 
Linden bei Gießen sowie 791 Oberursel (Lorscher und 
Fuldaer Besitz) genannt. 794 folgt dann Frankfurt/ 
Main, das in diesem Jahr 1994 seine 1200-Jahr-Feier 
begeht, also urkundlich gerade fünfzig Jahre jünger ist 
als Fulda. In einer Urkunde Karls des Großen vom 22. 
Februar 794 zur Einberufung einer Reichssynode er- 
scheint es als „Franconofurt“. Es ist aber sicher älter, 
und einige heutige Stadtteile werden schon vorher 
erwähnt. 


Die Städte des 9. und 10. Jahrhunderts 


Ende des 8. Jahrhunderts werden Usingen als Fulda- 
er und 799 Grüningen bei Gießen als Lorscher Besitz 
genannt. Alle anderen hessischen Städte treten erst im 
9. Jahrhundert in den Urkunden auf. Um 800 werden 
Bad Wildungen, Borken und Treysa in Schenkungen 
an Hersfeld und Wanfried in einer solchen an das 
Bistum Würzburg aufgeführt. 806 kam Großauheim 
an das Kloster Lorsch, 810 Nidda an Fulda. Anläßlich 
einer von Fulda aus erfolgten Kirchweihe im Jahre 812 
tritt Lauterbach in die Geschichte ein. Zwischen 808 
und 816 erscheint Flörsheim, 815 Mühlheim a. Main, 
832 folgen Lampertheim, Sprendlingen und Hada- 
mar. Lorscher Urkunden nennen zwischen 830 und 
850 Rüsselsheim und Kelsterbach sowie 834 Langen 
bei Offenbach. 

Aus der Zeit um 850 stammen je eine Schenkung an 
Fulda in Wetter bei Marburg und in „Tezelenheim“, 
dem heutigen Windecken. Kelkheim folgt zwischen 
852 und 880, Biebrich bei Wiesbaden in einer Fuldaer 
Schenkung von 874. 897 tritt Wetzlar ins Licht der 
Geschichte. 

Um 900 hat Fulda Salmünster erworben, das 909 
zum erstenmal erwähnt wird, während das benachbar- 


Jahre. 


te Bad Soden erst 1190 urkundlich auftaucht. Das 
gleichfalls in fuldischem Besitz befindliche Steinau 
a.d. Straße wird um 950 genannt, während das be- 
nachbarte Schlüchtern im vergangenen Jahr 1993 die 
Tausendjahrfeier der Klostergründung begehen konn- 
te. Im Jahre 913 wird der Königshof Kassel als „Chas- 
sella“ (= Kastell?) in zwei Urkunden genannt. Aus- 
steller war der in der Fuldaer Stiftskirche begrabene 
erste deutsche Wahlkönig Konrd I. Er stammte aus 
dem Grafengeschlecht der Konradiner, die im 906 
erstmals erwähnten Weilburg ihren Sitz hatten. Weite- 
re Ersterwähnungen im 10. Jahrhundert haben wir für 
die Städte Limburg und Groß-Gerau (910), Herborn 
(914), Helmarshausen (944), Melsungen (973), 
Eschwege (974), Offenbach (977) und Korbäch (980). 


Das 11. und 12. Jahrhundert 


Alle anderen hessischen Städte kommen in den 
Urkunden erst nach dem Jahre 1000 vor. Im Jahre 
1000 selbst erscheint Camberg b. Limburg, 1011 
Herbstein als „Heribrahteshusen“ in der Grenzbe- 
schreibung des fuldisches Forstes Zunderhart. Es fol- 
gen Bad Orb (1064), Homberg/Ohm (1065), Alsfeld 
(um 1076), Hofgeismar (1082), Lorch/Rhein (1085), 
Rüdesheim (1090) und Erbach (1095). Auch Darm- 
stadt und Schwarzenborn im Knüllgebirge gehören 
der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts an. 


Das 12. Jahrhundert beginnt mit Idstein (1102), 
Waldeck (1120), Eppstein (1122), Lindenfels im 
Odenwald (1123), Dreieichenhain (1228), Büdingen 
und Arolsen (1131), Marburg und Hatzfeld (1138). Es 
folgen 1142 Neukirchen bei Ziegenhain und Neckar- 
steinach, 1143 Hanau und Immenhausen, 1144 Zie- 
genhain, 1146 Kirchhain, 1155 Volkmarsen, 1159 
Runkel/Lahn, 1160 Bad Nauheim, 1162 Homberg/ 
Efze, 1166 Ortenberg b. Büdingen, 1169 Dieburg und 
1170 Rotenburg/Fulda. 1182 erscheint Naumburg bei 
Wolfhagen, 1191 Bad Soden/Taunus, 1192 Fried- 
richsdorf (damals „Dillingen“), 1194 Battenberg, 
1196 Biedenkopf und 1197 Gießen zusammen mit 
Tann/Rhön. 

Urkundlich dem 13. Jahrhundert gehören folgende 
hessische Städte an: Königstein/Taunus und 
Schweinsberg (1215), Friedberg (1216), Rauschen- 
berg (1219), Gemünden/Wohra 1223, Witzenhausen 
(1225), Waldkappel (1226), Kronberg/Taunus 
(1230), Wolfhagen (1231), Sontra (1232), Spangen- 
berg (1235), Wächtersbach und Babenhausen (1236), 
Mengeringhausen (1239), Frankenberg/Eder (1243) 
und Braunfels (1246). In der zweiten Hälfte des 13. 


Texte und Bilder: E. Sturm 


Jahrhunderts folgen Niedenstein b. Kassel (1254), 
Dillenburg (1255), Hofheim/Taunus (1263), Franken- 
au (1266), Neustadt bei Marburg und Grebenstein 
(1272), Reinheim bei Dieburg (1276), Hessisch-Lich- 
tenau (1289) und Liebenau bei Hofgeismar (1293). 
Wir sehen daran, daß die meisten hessischen Städte 
urkundlich bis zu fünfhundert Jahre jünger sind als 
Fulda. 


Die jüngsten Städte 


Als Nachzügler kommen noch Trendelburg (1303), 
Hirschhorn/Neckar (1317), Rosenthal b. Frankenberg 
(1327), Gersfeld/Rhön (1350) und Bad Schwalbach 
(1352). Großalmerode taucht gar erst 1516 in Urkun- 
den auf, während die beiden Hugenotten-Siedlungen 
Neu-Isenburg und Karlshafen („Siburg“) 1699 ge- 
gründet wurden. Aus historischen Gründen habe ich 
den Zustand vor der Gebietsreform zugrunde gelegt. 
Duch die Reform von 1972 hat sich die Lage manch- 
mal verschoben, indem Städte umliegende Landge- 
meinden aufgenommen haben, die urkundlich älter 
sind als die Kernstadt, wodurch man das Stadtjubi- 
läum natürlich heraufrücken kann. 


Weggelassen habe ich sieben „Titularstädte“ im 
Waldecker Land, ein hessisches Kuriosum. Es waren 
„Zwergstädte“, die zwar den Titel „Stadt“ führten, 
aber rechtlich als Landgemeinden behandelt wurden 
und inzwischen eingemeindet oder zusammenge- 
schlossen wurden: Freienhagen und Sachsenhausen 
(zu Waldeck), Landau (zu Arolsen), Alt-Wildungen 
(zu Bad Wildungen), Fürstenberg und Sachsenberg (zu 
Lichtenfels/Hessen) und Rhoden (Hauptort von Die- 
melstadt). 

Neben den Städten gibt es natürlich noch eine Reihe 
Dörfer, die in Urkunden früh erwähnt werden, es aber 
nicht zu „städtischen Ehren“ gebracht haben. So wird 
Geismar bei Fritzlar schon 723 in Zusammenhang mit 
der Fällung der Donareiche durch Bonifatius erwähnt. 
Als weitere Beispiele aus der Zeit nach 744 nenne ich 
folgende Orte, in denen noch vor dem Tod des Fuldaer 
Gründerabtes Sturmius ( 779) Schenkungen an das 
Kloster Fulda gemacht wurden: Mardorf, Roßdorf, 
Ebsdorf, Großseelheim, Nieder-Ofleiden und Rauisch 
Holzhausen bei Amöneburg, Wollmar bei Battenberg, 
Londorf bei Gießen, Salzböden und Albshausen bei 
Wetzlar, Aumenau und Selters bei Limburg und Kal- 
bach bei Frankfurt. Weitere Orte kann man in Stengels 
Urkundenbuch nachlesen. 777 kam Lang-Göns an das 
Kloster Lorsch, 779 Niederaula an Hersfeld und 782 
Echzell wiederum an Fulda. Im Großraum Fulda wer- 
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den neben Hünfeld lediglich Rasdorf und Soisdorf 
(780/81), Altengronau (780) und Elm-(795) vor dem 
Jahr 800 genannt. Dazu kommt noch der Fuldaer 
Stadtteil Bronnzell, der in der Vita Sturmi für das Jahr 
778 als „Zelle, wo die Fliede in die Fulda mündet“, 
bezeugt ist. 

Zum Schluß sei noch einmal betont, daß die erste 
urkundliche Erwähnung oft wenig aussagt über das 
wahre Alter einer Siedlung. Die Ausgrabungen der 
Archäologen sprechen da meist eine ganz andere 
Sprache, was ja auch bei der Stadt Fulda der Fall ist. 


Nachtrag: Neue Städte in Hessen 


Ich hatte bei dieser Übersicht u. a. das 1957 heraus- 
gekommene „Hessische Städtebuch“ von Erich Key- 
ser zugrunde gelegt, das aber nicht mehr den letzten 
Stand wiedergibt. Nun erhielt ich durch freundliche 
Vermittlung von Herrn Winfried Raabe, Wiesbaden, 
vom hessischen Innenministerium eine Übersicht über 
die neueste Entwicklung. So erhielten folgende weite- 
re hessische Gemeinden inzwischen Stadtrechte: 
Heusenstamm, Walldorf (heute Mörfelden-Walldorf), 
Lorsch (Stätte des berühmten Klosters von 764), Dör- 
nigheim (fuldische Schenkung, heute Maintal), Gries- 
heim, Baunatal, Raunheim, Bergen-Enkheim (heute 
Frankfurt), Schwalbach am Taunus, Eschborn, Kar- 

.ben (fuldische Schenkung), Hattersheim, Dietzen- 
bach, Taunusstein, Oestrich-Winkel, Steinbach/Tau- 
nus, Lollar, Pohlheim bei Gießen, Bruchköbel, Vell- 
mar bei Kassel, Heringen (um 1015 als fuldischer 
Besitz erwähnt), Solms, Aßlar, Rodgau, Obertshau- 
sen, Rödermark, Bad König im Odenwald (um 820 als 
„Quinticha“ an das Kloster Fulda gekommen), Lan- 
genselbold und zuletzt Weiterstadt. In Ober-Ram- 
stadt, Groß-Bieberau und Breidenstein (heute Stadt 
Biedenkopf) wurden frühere Stadtrechte wieder zum 
Leben erweckt. 

Außerdem wurde zwanzig Gemeinden im ehemali- 
gen Großherzogtum Hessen-Darmstadt als Wieder- 
gutmachung der Titel „Stadt“ wieder zuerkannt, der 
ihnen in der NS-Zeit durch den damaligen Reichsstatt- 
halter aberkannt worden war, darunter auch die frü- 
her schon genannte ehemals fuldische Stadt Herbstein. 
Dazu gehören — außer einigen schon im Hessischen 
Städtebuch genannten — noch folgende Orte: Allen- 
dorf a.d. Lumbda, Grebenau, Kirtorf (als „Glene“ 
917/18 an Fulda gekommen, heute zur Stadt Alsfeld), 
Lißberg (heute zu Ortenberg), Münzenberg (mit fuldi- 
scher Vergangenheit), Neustadt (heute zu Breuberg im 
Odenwald), Ober-Rosbach (fuldische Schenkung 884, 
heute Rosbach v.d. Höhe), Reichelsheim/Wetterau 
(mit fuldischer Vergangenheit), Romrod, Staufenberg 
(Fuldaer Lehen) und Wenings (heute zur Stadt Ge- 


Der vierte Fuldaer Abt Ei- 
gil (818-22) mit Mönchen 
und Bauleuten. Kupfer- 
stich von Raphael Sadeler 
aus dem Jahre 1714. Eigil 
war ein Verwandter (Nef- 
fe?) des Fuldaer Gründer- 
abtes Sturmius und 
schrieb kurz vor dem Jah- 
re 800 dessen Lebensbe- 
schreibung, aus der das 
genaue Gründungsdatum 
des Klosters Fulda be- 
kannt ist. Er vollendete 
die Ratgarbasilika und er- 
baute die Fuldaer Micha- 
elskirche, in der er auch 
beigesetzt wurde. Im Ful- 
daer Kloster wurde er als 
Seliger verehrt und sein 
Todestag am 15. Juni als 
Fest begangen. 


Die Verse unter dem Kup- 
ferstich lauten (hoch- 
deutsch): 

Eigil steht da, als wenn er 
eben/zu den Steinmetzen 
sagen wollt:/Ihr sollt den 
Hammerrecht aufheben, / 
kein Augenblick Ihr feiern 
sollt. 

Dies Haus gehört Gott! 
Eilt, liebe Meister,/so 
kommt Ihr bald zum Auf- 
richt-Wein  (Richtfest),/ 
den — nicht ohne Liebe 
(Leib?) — die reinen Gei- 
ster/zum Brot Euch wer- 
den schenken ein. 


dern). Einige von ihnen hatten nicht einmal eintausend 
Einwohner und waren lediglich „Titularstädte“. Nor- 
malerweise werden bei heutigen Stadterhebungen, die 


der Heilige Acgil aitß einen Edler Baer AbbE Sir fülbern. 
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aber nicht automatisch, sondern nur auf begründeten 
Antrag erfolgen, mindestens zehntausend Einwohner 
vorausgesetzt. 


Fuldaer Anekdoten 


Wie ein Fuldaer Gastwirt 
sich vom Ärger befreite 


Glücklich derjenige, der die unschätzbare Gabe besitzt, den 
Ärger, wie ihn der Alltag manchmal so mit sich bringt, auf hu- 
morvolle Weise abzureagieren, wie das ein Fuldaer Gastwirt 
älteren Semesters in solchen schwierigen Situationen zu tun 
pflegte. Er war mit einem Beamten einer in Fulda ansässigen 
Behörde in einen ernsthaften Konflikt geraten, der Gastwirt 
behauptete, daß der Beamte aus purer Bequemlichkeit und 
auch aus einer gewissen Abneigung gegen seine Person, die von 
ihm vorgelegten Eingaben ungewöhnlich lange liegen ließ. Da 
eine Beschwerde anscheinend auf kein fruchtbares Erdreich ge- 
fallen war, stand sein Entschluß fest, sobald als möglich die 
larigsam hochgehenden Wogen durch einen harmlosen Scherz 
wieder zu glätten. Dazu sollte sich ihm eine glänzende Gele- 
genheit bieten. 

An einem heißen Sommertage betrat eine Bäuerin aus der 
Rhön die Gaststube, um ihren quälenden Durst an dem köst- 
lichen Naß der Union-Brauerei zu löschen. Müde und matt von 
dem Pflastertreten verharrte sie zunächst in völligem Still- 
schweigen. Nur zuweilen warf sie neugierige Blicke in den 
Raum und musterte die zahlreichen Gäste. Allmählich aber 
löste der Alkohol ihre Zunge, und sie ließ sich mit dem freund- 
lichen Gastwirt in ein Gespräch ein. Dieser erfuhr dabei zu 
seiner hellen Freude, daß sie nach Fulda gekommen sei, um 
einen „Fuilenzer“ zu kaufen (was zu gut deutsch: Liegestuhl 
heißt). „Wesse se“, meinte sie, „wir Bauerslüt honn kei Ziet 
zum Uisruhe, des könne me erscht, bemme im Sorch lieche. 
Awer weil dies Möbelstöck so modern is, hot min Mann ge- 
sort, me wolle ons au eins in onser god Stubb ställ“. 

Weil sie nicht ortskundig war, bat die Frau den freundlichen 
Wirt, ihr das beste Geschäft am Platze anzugeben. Das paßte 
alles in den Feldzugsplan des Fuldaers, der die Gelegenheit für 
gekommen erachtete, die ihm ‘vermeintlich zugefügte Ehren- 
kränkung auf scherzhafte Art zu sühnen. Still vergnügt notierte 
er auf einen Zettel die Adresse der Behörde und die Zimmer- 
nummer des Beamten und versah die Angaben mit seiner 
schwungvollen Unterschrift. Der Frau gegenüber bemerkte er, 
an dieser Stelle könne sie einen preiswerten und erstklassigen 
„Fuilenzer“ kaufen. 

Die Frau war hocherfreut, dankte, zahlte und tat, was man 
ihr geraten hatte. Als der Name des Gastwirts an das Ohr des 
Beamten klang, erriet er sofort, daß er das Opfer eines Scher- 
zes geworden war und schoß in der ersten Zorneswallung wü- 
tend von seinem Sitz empor. Klugerweise beherrschte er sich 
dann aber, damit die Frau nichts merkte. Mit erzwungener Ruhe 
erklärte er der Bäuerin, daß der gute Wirt sich geirrt habe, was 
ja menschlich sei, und gab ihr die genaue Adresse des besten 
Fachgeschäftes in der Stadt an. 

Damit wäre eigentlich die Angelegenheit erledigt gewesen, 
wenn sie nicht ein gerichtliches Nachspiel gehabt hätte. Denn 
der Wirt mußte eine empfindliche Geldbuße an die Stadtkasse 
wegen Beleidigung eines Beamten zahlen. Lachend sagte er sei- 
nen Stammgästen: Ich bleche gern das Sümmchen, da ich aus 
der Anzeige erkannt habe, daß der von mir geführte Hieb ge- 
sessen hat. 

Aber bald leistete sich unser Spaßmacher einen zweien 
Streich, nur mit dem Unterschied, daß dieser ganz inkognito 
ausgeführt wurde. Eines Tages war ein wettergebräunter be- 
kannter Orgeldreher sein Gast, der Hunger und Durst und in 
seinem Geldbeutel tiefe Ebbe hatte. Der Wirt sah die Gelegen- 
heit zu einem neuen Scherz und versprach dem Orgeldreher das 
Beste aus seiner Küche und seinem Keller, wenn der vor einem 
bestimmten Fenster des Amtes eine Stunde lang das Lied spie- 
le: „Wenn ich dich sehe, muß ich weinen!“ Der Musikant ging 
auf den Vorschlag nur zu gerne ein, aß und trank sich satt und 
machte sich dann an die Ausführung der ihm gestellten Aufgabe, 
Natürlich öffnete sich alle fünf Minuten das Fenster, und dem 
Drehorgelmann wurde befohlen, die Ruhe nicht zu stören. Aber 
dieser hielt notgedrungen aus, bis die Stunde vorüber war. Da- 
für durfte er sich anschließend in der Wirtschaft nochmals den 
Bauch füllen und sich sogar einen Schwips ansaufen. 

Josef Diegelmann, Welkers 


Fuldaer Fürstabt krönte Papst 


Von Dieter Lucas, Nidderau 


Seit einigen Jahren ist — im Zeichen der europäischen 
Verständigung — die italienische Stadt Como Partner- 
stadt von Fulda. Vielfältige Kontakte sind in den letzten 
Jahren zwischen den beiden Städten, die manche Gemein- 
samkeiten haben, aufgenommen wurden. Viele Bürger 
von Fulda waren schon in Como, viele Bürger Comos in 
Fulda. Man kann auch in Fulda in einem Restaurant 
„Como“ und in Como in einem „Ristorante Fulda“ 
speisen. 


Interessant ist es aber wohl, daß es bereits eine Ver- 
bindung zwischen Fulda und Como aus dem 17. Jahrhun- 
dert gibt. Damals hat ein Fuldaer Fürstabt den aus Como 
stammenden Benedetto Odescalchi zum Papst gekrönt! 


Benedetto Odescalchi war im Jahre 1611 in Como ge- 
boren worden. Er gilt als einer der bedeutendsten Päpste 
seiner Zeit, In seinem persönlichen Leben war er schlicht 
und einfach, ja anspruchslos, aber großherzig gegen Arme 
und Notleidende, Zu dem Konklave, der Papstwahl nach 
dem Tod von Papst Clemens X., war auch der dama- 
lige Fürstabt von Fulda, Kardinal Bernhard Gustav 
MarkgrafvonBaden-Durlach, nach Rom ge- 
kommen. Bernhard Gustav war eine der interessantesten 
Persönlichkeiten im Deutschland des 17. Jahrhunderts. 
Geboren als Sohn des Markgrafen Friedrich V. von Ba- 
den-Durlach, war er als Kind eines protestantischen Für- 
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Grabmal des Fuldaer Fürstabtes Bernhard Gustav Mark- 
s'af von Baden-Durlach (beim Domneubau entfernt). 


Papst Innozenz XI. (Benedetto) Odescalchi, 


sten Patenkind des schwedischen Königs Gustav Adolf. 
Im Jahre 1660 konvertierte er jedoch und wurde katho. 
lisch. 1667 trat er in das Kloster Fulda ein und wurde 
Benediktiner. Der junge Mönch erlangte bald hohe Wür- 
den. 1671 wurde er Fürstabt von Fulda, später auch Abt 
von Kempten. 

Dank seiner guten Verbindungen zum Kaiserhaus 
schickte ihn Kaiser Leopold I, als seinen Gesandten nach 
Rom, Bernhard Gustav war inzwischen von Papst Cle- 
mens X. zum Kardinal ernannt worden. So nahm er an 
dem Konklave, der Papstwahl, nach dessen Tod teil. Aus 
diesem Konklave-nun ging Benedetto Odescalchi als neu- 
er Papst Innozenz XI., hervor. Entsprechend alter Tra- 
dition setzte Kardinal Bernhard Gustav von Fulda in sei- 
ner Eigenschaft als Erster der Kardinaldiakone dem Neu- 
gewählten die Tiara auf, So hat der Fuldaer Fürstabt 
den aus Como stammenden Kardinal zum Papst gekrönt, 
sicher eine interessante Tatsache auf dem Hintergrund 
der heutigen Städtepartnerschaft! 


Lange sollte Bernhard Gustav jedoch nicht mehr leben. 
Kurz nach seiner Abreise aus Rom — er hatte dort die 
bedeutende Barockkirche $. Susanna als Titelkirche inne 
— erkrankte er. Im Alter von erst 46 Jahren starb er im 
Jahre 1677 auf Schloß Saaleck bei Ham melburg. 
Entsprechend der Sitte seiner Zeit ließ er sein Herz in 
der Kirche der Franziskaner in Hammelburg begraben, 
seine Eingeweide wurden nach Kempten, sein Leichnam 
aber nach Fulda gebracht, Das aufwendige Grabmal des 
Fürstabtes wurde wie so viele andere beim Dombau des 
Johannes Dientzenhofer zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
zerstört, In seiner „historia Fuldensis“, einer Geschichte 
Fuldas, aus dem Jahre 1729 hat es uns jedoch Johann- 
Friedrich Schannat als Stich übermittelt. 
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Fuldaer Miniaturen 


Die Stadt 


Die Stadt meiner Jugend war im ersten Viertel 
dieses Jahrhunderts ein vergleichsweise stilles Ge- 
meinwesen von etwa 20000 Einwohnern, zuzüglich 
eines Storchenpaares, das alljährlich auf einem Dach 
in der Nähe des Gesellenhauses seine Jungen aufzog 
und in den Feuchtgebieten vor den Toren ein gutes 
Auskommen fand. 

Das barocke Kulturerbe der einst reichsunmittelba- 
ren Stadt war weniger bekannt und erschlossen als 
heute, die Armut schaute aus manchem Fenster, dafür 
waren die Außenbezirke noch nicht über die Felder 
und die Hänge hinaufgekrochen. Dort hausten noch 
Molche und Frösche in den Tümpeln und Hirschkäfer 
in dem Mulm alter Bäume. Daraus folgt, daß man nicht 
alles zugleich haben kann. 

„Muttersprache, Mutterlaut 
Wie so wonnesam, so traut!“ 

Zugegeben, die hessisch-fränkische Mundart dieser 
Region klingt dem nordischen Ohr, als führe ein 
Müllerwagen über die Brücke, aber ich fühle mich 
wieder zu Hause, wenn ich sie höre. Wie wurde mir 
warm um das Herz, als Anno 1985 auf dem Alsfelder 
Hessentag taufrische Mädchen den Kantus der fuldi- 
schen „Nation“ anstimmten, der — zum allgemeinen 
Verständnis ins Hochdeutsche übersetzt — also lautet: 

„Siehst du nicht die Säu im Garten, 
Wie sie scharren, wühlen, 

Wie sie große Löcher machen 

In die gelben Rüben? 

Spitz, komm raus, 

Beiß sie in die Füße. 

Sie fressen mir die Kohleraben 
„Und das ganze Gemüse.“ 

Solche Übersetzung scheint wohl vonnöten, denn 
ich habe oft erfahren, daß Fremde — auch Freme 
genannt — beim Hören unserer urigen Mundart den 
hilflosen Blick von Schwerhörigen annehmen oder 
sich an die Gestade des Gelben Flusses versetzt fühlen. 

Unsere Scholarchen bemühten sich zwar mit gewis- 
sem Erfolg, uns das Hochdeutsche zu lehren, aber der 
Akzent blieb zumeist. Vor mehr als drei Jahrzehnten 
sagte ich deshalb dem Bundesarbeitsminister Storch 
bei einer Besichtigung: „Ich mein’, Sie mößte uis Foll 
sei!“, was er lachend zugab. 

Nach der zweiten Völkerwanderung könnte sich 
diese herzerfrischende Mundart aus dem städtischen 
Raum in die hintere Rhön zurückgezogen haben. Das 


wäre schade. 
: ; Frühe Jahre 


Erste Erinnerung Sommer 1910, Ausflug der Eisen- 
bahner mit Sonderzug nach Gelnhausen, vorbei an 
einem Gemäuer, das sie ehrfürchtig die Kaiserpfalz 
nannten, zu einem schattigen Biergarten, eine Musik 
spielte, ich lief zwischen den Tischen herum und fand 
nicht mehr zurück, wurde zum Podium gebracht, 
Tusch, ein Musiker hob mich hoch, kleiner Junge 
preisgünstig abzugeben, die Mutter holte mich zurück. 

In den sonstigen ersten Erinnerungen überwiegen 
Geschrei und, wie konnte es damals anders sein, 
monarchisch-militärische Begebenheiten. 

27. Januar 1910. Kaisers Geburtstag. Das 2. Kurhes- 
sische Feldartillerieregiment Nr. 47 stand auf dem 
Domplatz zur Parade angetreten, die Kanoniere an 
den Geschützen, Säbel über dem rechten Unterarm 
präsentierend, der Kommandeur galoppierte vor die 
Front und hielt die übliche unverständliche Anspra- 
che, das „Heil Dir im Siegerkranz“ ertönte, eine 
festlich gestimmte Menschenmenge stand längs der 
Paulusallee, darunter meine Mutter mit ihrem Drei- 
jährigen. Urplötzlich schoß die auf dem Michaelsberg 
stehende Batterie Salut, und wenn auch der tiefe 
Schnee den Schall wie in Watte verpackte, genügte er 
doch, mich tief zu erschrecken. Die Menge schaute 
mißbilligend ob der Störung der Weihestunde, meine 
verlegene Mutter führte ihren laut brüllenden Spröß- 
ling eilig fort. 

Ein Jahr danach. Die Mutter brachte mich in den 
Kindergarten im evangelischen Gemeindehaus, um 
mir etwas Gutes anzutun. Freundliche, junge und 
adrette Diakonissinnen in blau-weiß gestreiften Blu- 
sen und mit schwarzen Häubchen betreuten uns liebe- 
voll. wir bekamen blaue Schürzen an, spielten mit 


VonKarl Schäfer, Hannover 


Bauklötzen, faßten uns an den Händen und sangen 
„Der Kaiser ist ein lieber Mann und wohnet in Berlin. 
Und wär’ es nicht so weit von hier, so führ’ ich einmal 
hin“. Aber das Ganze war mir zu unmännlich, ich 
kündigte bald, sehr zum Kummer meiner Mutter. 

Weihnachten 1912 bescherte dem entzückten Fünf- 
jährigen die erste Eisenbahn, mit einer Lokomotive 
mit Aufziehfeder, dazu den üblichen bunten Teller, 
garniert mit leckeren Marzipanschweinchen. Der ge- 
fräßige älteste Bruder erbot sich arglistig zur Ausge- 
staltung des Spiels, seine ungewohnte Herablassung 
verblendete mich. Er lud die Schweinchen auf einen 
Güterwagen, redete dabei wie ein Magier, der von 
seinen Tricks ablenkt, und fuhr sie zum „Schlachthof “; 
während ich begeistert in die Hände klatschte. Dort 
schlachtete er die rosigen Tierchen. Daß er sie unter 
der vorgehaltenen Hand auffraß, merkte ich erst hin- 
terher und erhob das zweite bewußte Geschrei meines 
jungen Lebens. , 

Die Motorisierung war um 1910 noch in den Anfän- 
gen. Es dürfte kaum mehr als ein halbes Dutzend 
Autos in der Stadt gegeben haben. Zu ihnen gehörte 
die gewaltige Maschine des Eisengießereibesitzers 
Schneider, bei dem wir in der Heinrichstraße zur 
Miete wohnten, ein offener Wagen, riesige Scheinwer- 
fer, Gangschaltung außen, Rücksitze erhöht über ein 
Treppchen zu erreichen. Der Fahrer trug eine eng- 
anliegende Kappe und eine große Staubbrille. Herr 
Schneider griff meine Schwester und mich bei Kohl- 
haus auf dem Marsch Richtung Frankfurt auf, vermut- 
lich wollten wir auswandern, verlud uns und fuhr uns, 
die wir stolzgeschwellt hoch oben vom Rücksitz auf 
die gaffende Menge blickten, donnernd nach Hause. 
Eines Sonntagnachmittags, es mag 1912 oder 1913 
gewesen sein, lud mich der Nachbarssohn Karl Diegel- 
mann zu einem Spaziergang mit seinen Eltern ein. Der 
Weg führte über den Petersberg zu den Künzeller 
Tannen. Dort tranken die Eltern ihr Bier, wir Kinder 
bekamen das übliche Glas „Quatsch“, Himbeersirup 
mit Wasser. Auf dem Heimweg begegnete uns ein 
Bauer auf seinem Ackerwagen. Er rief Vater Diegel- 
mann etwas zu, worauf dieser die Arme hochwarf und 
seine Frau bitterlich weinte. Der älteste Sohn Heinrich 
war gerade bei einer Kahnfahrt am Fuldawehr zu 


. Ziegel in den Fluß gefallen und ertrunken. Bezeich- 


nend, wie sich diese Nachricht ohne Funk und Fern- 
sprecher wie durch Urwaldtrommeln in Windeseile 
verbreitete. Wir Sechsjährigen verstanden nicht recht, 
hörten aber immerhin auf zu albern und trotteten 
stumm hinterher. Als wir in die Heinrichstraße kamen, 
standen die Leute dicht an dicht in Gruppen vor ihren 
Häusern, kamen herzu und sprachen den leidgeprüf- 
ten Eltern ihre Anteilnahme aus, ein Zeichen nachbar- 
schaftlicher Verbundenheit, die wie so vieles 1914 
anscheinend für immer unterging. 

Ein Gemeinwesen, in dem jeder von jedem weiß 
und an seinem Ergehen teilnimmt, hat aber auch seine 
Schattenseiten. ! 

Da war der alte Sturm, der als Junge Anno 1866 in 
Erwartung der Preußen durch die Straßen rannte und 
rief: „Sie komme, sie komme im Sturm!“ Das hing ihm 
sein Leben lang an, besonders weil er auf diesbezügli- 
che Frozzeleien ansprach. Wenn der Hochbetagte mit 
seinem schwarzen Radmantel durch die Straßen ging, 
riefen die Kinder „Sie komme, sie komme“ und 
rannten quiekend und schreiend davon, wenn er sie in 
ohnmächtiger Wut verfolgte. 

Der Dippeleutnant ging als Kesselflicker von Haus 
zu Haus, stets eine Sammlung rasselnder Töpfe auf 
dem Rücken, ein verschlossener Mann, von dem man 
sagte, er sei in besseren Tagen Offizier gewesen. Von 
ihm hielten die Kinder respektvollen Abstand. 

Auch bei körperlichen Gebrechen bewies das Volk 
nicht immer den gebührenden Takt. Ein bedauerns- 
werter Mitbürger, der den Kopf stark nach einer Seite 
geneigt trug, hieß das Wasseruhr — Wasserrohr —, weil 
er an einen Menschen erinnerte, der sich bemüht, 
Wasser aus dem Ohr zu schütteln. 

Meine älteren Brüder und ihre Freunde nahmen 
mich bisweilen zu ihren Streifzügen in die Umgebung 
mit. Außerhalb der Stadt, seitab von der Straße nach 
Künzell, lag in einem Geländeeinschnitt der Sching- 
dall, die Abdeckerei, ein finsteres Gelände, in dem 
finstere Gestalten werkten und zu dem manchmal ein 


Kastenwagen fuhr, aus dem Pferdebeine in die Höhe 
ragten. Mein zum Sadismus neigender älterer Bruder 
warnte mich, zu nahe heranzugehen, dort seien schon 
öfters kleine Jungen verschwunden, und er hielt mir 
einen Vortrag über die Herstellung von Seife. Seitdem 
schlug ich um diesen Ort einen großen Bogen. 

Ein Weiher, an dem die Brüder und ihre Kumpane 
sich oft herumtrieben, verlockte mich zum Schlittern, 
ich brach durch das dünne Eis, die Brüder zogen mich 
triefnaß heraus, zündeten aus Gestrüpp ein Holzfeuer 
an, drehten mich davor herum wie ein Ferkel am 
Spieß, bis ich leidlich trocken war, und drohten mit 
schrecklicher Senge, wenn ich zu Hause etwas verrie- 
te. Die kopfschüttelnde Mutter bemerkte nur, daß 
Strümpfe und Schuhe klamm waren, als sie sie auszog, 
und fragte nicht weiter. 

Als Nachkömmling betrachteten mich die Brüder 
als eine Art klebrigen Ungeziefers und nahmen mich 
nur gezwungenermaßen mit. Das wurde anders, als ich 
Weihnachten 1913 ein Signalhorn, keine Kindertröte, 
sondern eine echte Trompete aus schwerem Messing 
erhielt. Ich konnte darauf zwar nur das Infanterie- 
signal zum Angriff blasen: Kartoffelsupp, Kartoffel- 
supp...., aber das genügte, mir bei der Bande eine 
angesehene Stellung als Hornist zu verschaffen, den 
sie für ihre Kämpfe in anderen Stadtvierteln brauch- 
ten; denn beim Einbruch in die feindliche Stellung war 
die moralische Wirkung einer schmetternden Trompe- 
te eine ungeheure. Seitdem hatte ich ausgesorgt, 
mochten andere die Schmutzarbeit leisten, ich blies. 

Unweit von unserer Wohnung in der Heinrichstraße 
lag das Emaillierwerk (historische Schreibweise: 
Emaillirwerk) von Bellinger, aus dessen Toren am 
Feierabend eine unübersehbare graue Masse von Ar- 
beitern quoll und sich in Stadt und Umgebung zer- 
streute. Das Bellingerwerk gab so vielen Frohschaf- 
fenden der Region Arbeit und Brot, u. a. durch die 
Herstellung emaillierter Nachttöpfe, so daß ein geflü- 
gelter Spruch besagte: „Hä geht ins Bellingersch on 
mecht Nachtdepperche.“ Die Emailliertechnik war 
damals sehr gefragt, das Plastikzeitalter lag noch in 
weiter Ferne. Wie die ersten Afrikaforscher des vori- 
gen Jahrhunderts in den entlegensten Negerhütten 
bereits die bunten Bilderbögen des Gustav Kühn aus 
Neuruppin vorfanden, so folgten ihnen besagte Nacht- 
töpfe auf dem Fuße, den Kongo und den Nil hinauf, 
wobei die Naturvölker allerdings dem schlichten De- 
sign nach europäischem Geschmack das bunte mit 
Palmen und Paradiesvögeln bei weitem vorzogen. 

(Wird fortgesetzt) 


mm een. 


Der Glockenturm von Lüdermünd mit seiner schönen, 
barocken Schweifkuppel beherbergt zwei relativ klei- 
ne Glocken, von denen die größere 1578 vermutlich 
von dem Fuldaer Meister Sigmund Arnold gegossen 
wurde. Die kleinere trägt keinerlei Inschrift (vgl. Text 


rechts). Bild: E. Sturm 
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Ostern 1913 begann das erste Schuljahr in der 
altersschwachen evangelischen Volksschule am Kai- 
ser-Friedrich-Platz mit der üblichen Zuckertüte. Am 
27. Januar 1914 zu Kaisers Geburtstag betraten die 
Erstkläßler - sonntagsangetan — das Klassenzimmer 
mit dem altersschwarzen, ewig nach ranzigem Ol 
riechenden Holzfußboden, dem großen, bullernden 
Kanonenofen in der Ecke, mit der vom Mief kleiner 
Jungen und nasser Kleider geschwängerten Luft und 
fanden es seltsam verwandelt. Das Katheder prangte 
im Schmuck von Blumen und Tannenreisern. Dahinter 
stand der Herr Lehrer Schmidt mit aufgezwiebeltem 

"Schnurrbart nach Art des Monarchen, blickte blitzen- 
den Auges in die Runde und hielt „zack, zack!“ eine 
vaterländische Ansprache, die unser mäßiger Ver- 
stand noch nicht begriff. Hauptsache, es war schulfrei. 
Wir schmetterten das „Heil Dir im Siegerkranz“ und 
schwirrten auseinander wie ein Schwarm Spatzen. 

Ein halbes Jahr danach verabschiedete sich unser 
Lehrer Schmidt, schon in schimmernder Wehr; denn 
er war Leutnant der Reserve, wie es sich gehörte, und 
verschwand in der großen Schlacht. 

Wegen des kriegsbedingten Lehrermangels wurden 
wir zeitweise mit der entsprechenden Mädchenklasse 
zusammen unterrichtet, selbstverständlich säuberlich 
bankreihenweise voneinander getrennt. Die Mädchen 
— Teufel, dein Name ist Weib — kokettierten mit uns, 
daß es eine Art hatte, zum Kummer ihres Lehrers Sohl, 
der schon zu alt war, ein Gewehr zu tragen. Die 
Verführungskünste der „Gänse“ scheiterten an unse- 
rem ernsthaften Bildungsstreben, sehr zur Freude des 
güten Sohl, der uns den Langhaarigen als leuchtendes 
Beispiel vorzuhalten pflegte. 

Im übrigen war Herr Sohl ein milder, freundlicher 
Mann. Er spielte auf der Geige vor, und wir sangen 
seine Lieblingslieder „Prinz Eugen“ und „Als die 
Preußen marschierten vor Prag“. 

Danach wurden wir wieder reine Jungenklasse und 
bekamen den robusten, schwarzbärtigen Lehrer Ro- 
senstock. Er war ein Mann im besten Landsturmalter, 
aber die Obrigkeit mochte wohl befunden haben, daß 
er besser uns verhauen solle statt Franzosen. Dastateer 
denn auch ausgiebig in Fällen von Dummheit und 
Insubordination. Da er aber dabei seinen Sohn Heinz 
(den späteren Zahnarzt Dr. Rosenstock) nie ausließ, 
wurden seine Exekutionen wohl oder übel als rechtens 
befunden. 

Herr Rosenstock war daneben Lehrer an der Molke- 

reifachschule zu Fulda, die landesweit einen guten Ruf 
gehabt haben muß. Vier Jahrzehnte später war ich 
Gast bei dem Direktor einer Molkerei im Raum Ver- 
den. Da hing an der Wand das übliche Gruppenfoto im 
Großformat, erste Reihe kniend, zweite Reihe sitzend 
und dritte Reihe stehend, darstellend den Jahrgang 
1912 der Molkereischule, in ihrer Mitte der alte Ro- 
senstock. Mein Gastgeber war des Lobes voll über die 
Molkereischule und ihren Lehrer. 

Ostern 1917 wurde ich nach der üblichen Prüfung in 
die Sexta der Oberrealschule aufgenommen, erhielt 
eine grüne Schülermütze und fühlte mich fortan zu 
Höherem berufen. 


Krieg 


Die Sommerferien 1914 verbrachte meine Mutter 
mit mir bei den Verwandten in Siegen. Am 1. August 
kam meine Cousine nach Hause und sagte: „In der 
Zeitung steht: Die Würfel sind gefallen.“ 

Damit endete für Europa ein Zeitalter, das später 
von den Alten das goldene genannt wurde. Gemessen 
an dem, was danach bis zum heutigen Tag kam, 
erscheint diese Bezeichnung durchaus berechtigt. 

Wir erreichten Fulda gerade noch, bevor der Eisen- 
bahnverkehr für Zivilisten eingestellt wurde, und ka- 
men in der Bahnhofstraße zu der unvorstellbaren 
Begeisterung zurecht, von der die Massen ergriffen 
waren, ganz anders als in den Septembertagen 1939, 
als die Menschen vom Kriegsausbruch wie gelähmt 
waren und viele das finis Germaniae voraussahen. 

Jeder war bemüht, sein Scherflein zum Sieg beizu- 
tragen. Mein Vater verwahrte ein hauchartig eingefet- 

- tetes Gewehr 98 in seinem Schrank, vermutlich ein 
illegales Relikt aus seiner Dienstzeit als Gardegrena- 
dier. Diesen Schießprügel, länger als ich, mußte ich 


keuchend zur Sammelstelle schleifen. Ertrug dazu bei, 
die Halbwüchsigen zu bewaffnen, die zusammen mit 
bärtigen Landsturmmännern an allen Brücken und 
kriegswichtigen Gebäuden Wache gegen potentielle 
Saboteure standen und dabei gelegentlich Löcher in 
die Luft schossen oder die das sagenhafte Goldauto 
anhalten sollten, das angeblich mit einem Millionen- 
schatz von Frankreich nach Rußland oder umgekehrt 
unterwegs war und nie gesehen wurde. 

In der blechernen Vollwandbrüstung der Straßen- 
überführung nach Niesig über die Gießener Bahn- 
strecke befand sich noch jahrelang ein Loch, das ein 
solcher Untersoldat beim Spiel mit dem Gewehr hin- 
eingeschossen hatte und das wir als Reliquie und 
Erinnerung an eine große Zeit noch lange ehrfürchtig 
bestaunten. 

In diesen Tagen trieb ich mich zumeist an der 
Verladerampe in der Bahnhofzufuhrstraße herum und 
beobachtete, wie das Feldartillerieregiment Nr. 47 
verladen wurde, wie die Kanoniere und Fahrer die 
Geschütze, Protzen und Troßfahrzeuge auf die Run- 
genwagen schoben, verkeilten und verzurrten. Da- 
zwischen und danach hielten Tag für Tag zum Verpfle- 
gungsempfang lange Züge an der Rampe, über und 
über geschmückt mit Eichenlaub und Blumen, mit 
Aufschriften in Kreide wie „Jeder Schuß ein Ruß, 
jeder Stoß ein Franzos, jeder Tritt ein Brit“. Übermüti- 
ge Soldaten ließen die Beine aus den Güterwagen 
baumeln, turnten auf den Wagendächern herum und 
sangen die Hits jener Tage: „Es braust ein Ruf wie 
Donnerhall...“ und „Frankreich, ach Frankreich, 
wie wird es dir ergehen, wenn du die deutschen 
Soldaten wirst sehen... .“ 

Einmal sah ich an einem Wagenfenster einen Offi- 
zier, der mich mit tieftraurigem Gesicht voller Tränen 
anblickte, sei es, daß er auch so einen kleinen Jungen 
zurücklassen mußte, sei es, daß er wußte, wohin die 
Reise ging. 

Da bekam ich den Schimmer einer Ahnung, was 
Krieg in Wahrheit bedeutet, und ich habe mich später 
oft daran erinnern müssen, besonders ein Vierteljahr- 
hundert danach, als ich selbst im grauen Rock verladen 
wurde. 

Zunächst kamen Siege über Siege, Hunderttausen- 
de von Gefangenen, Fahnen, schulfrei für gewonnene 
Schlachten. Die Siege wurden bald weniger, immer 
mehr Menschen gingen in schwarzer Kleidung, die 
Fuldaer Zeitung war voller Anzeigen mit dem Eiser- 
nen Kreuz und dem schwarzen Rand: „Auf dem Felde 
der Ehre gefallen“. Gelegentlich berichteten Weitge- 
reiste, daß man hinter Frankfurt in stillen Nächten bei 
Westwind von Verdun her das unaufhörliche Rollen 
des Trommelfeuers vernehmen könne. Aber letztlich 
überstieg das große Grauen unser kindliches Fassungs- 
vermögen, der Krieg war ja weit weg, und wir wand- 
ten uns wieder unseren Spielen zu. 

Im Sommer 1914 ermordeten im Niesiger Wald drei 
Zigeuner, die Brüder Ebender, den Förster Romanus, 
der sie beim Wildern ertappt hatte. Den Ort der Tat, 
ein düsterer Waldweiher hinter dem Gerloser Häus- 
chen, betraten wir lange Zeit nur mit Grauen. 

Die Tat erregte die Stadt sehr, war doch seit Men- 
schengedenken Ähnliches nicht geschehen. Besonders 
uns Jungen brachte sie schwere Träume, da die Täter 
flüchtig waren. Aber als der Krieg ausbrach, war das 
Ereignis bald vergessen, nun, da der Tod im großen 
umging. 

Kriegspalmsonntag, Konfirmation in der evangeli- 
schen Kirche am Viehmarkt. Der siebzehnjährige 
Sohn des Ermordeten, kriegsfreiwilliger Artillerist, 
wurde eingesegnet und erschien im grauen Rock, in 
Kanonenstiefeln, Schleppsäbel, weinend, weil sein 
hartherziger Batteriechef kein Zivil genehmigt hatte. 
Wir Kleinen bewunderten und beneideten den jungen 
Kriegshelden; eine Granate riß ihm den Kopf ab, 
gerade daß er in die große Schlacht gekommen war. 

Die Brüder Ebender aber wurden bei dem Versuch 
gefaßt, die holländische Grenze zu überschreiten, und 
nach dem damaligen alttestamentarischen Rechts- 
brauch zum Tode verurteilt und enthauptet. 

(wird fortgesetzt) 
——————————— 
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Lesefreuden 


Mit der Fähigkeit zu lesen wuchs das Interesse am 
gedruckten Wort und Bild. Für die ersten Leseübun- 
gen dienten alte Nummern der Leipziger Illustrierten. 
Aus ihnen war z. B. zu erfahren, daß die Königin von 
Sachsen mit einem Geigenvirtuosen durchgebrannt 
war und daß im Balkankrieg die bulgarische — oder 
war es die serbische? — Astillerie ihre Kanonen von 
Kühen ziehen ließ. 

Meine Eltern hielten die Wochenzeitschrift „Die 
Feierstunden“, aufgemacht wie die Gartenlaube: Fort- 
setzungsromane — Karl May veröffentlichte hier seine 
ersten Ergebnisse —, Berichte vom Zeitgeschehen mit 
Holzschnitten und Stahlstichen, Rätsel- und Witzecke. 
Sie wurden jahrgangsweise gebunden und viele Jahre 
lang ge- und zerlesen, mit Vorliebe bäuchlings auf dem 
Teppich liegend und einen der heimischen saftigen 
Apfel schmatzend, die es heute nicht mehr gibt. 

Die Papierflut floß damals halt noch recht dünn. Die 
gebildeten Stände lasen neben der Tageszeitung etwa 
die „Woche“, Freigeister die „Jugend“, Offiziere den 
„Simplizissimus“ und freuten sich, wenn dieser wie- 
der einmal den Gardeleutnant karikierte. Die Masse 
beschränkte sich meist auf die lokale Tageszeitung und 
hatte ja auch wenig Zeit zum Lesen, mußte sie doch 
zehn und mehr Stunden am Tag, auch samstags, hart 
arbeiten, die Neuigkeiten kamen im übrigen sowieso 
mündlich über den Gartenzaun oder von Fenster zu 
Fenster. 

War die Fuldaer Zeitung auch unverzichtbares Zu- 
behör zum Frühstück und zur Arbeitspause, so mußte 
sie doch ertragen, daß sich neckt, was sich liebt. Man 
erzählte sich, der Kronprinz habe eines Nachts in 
seinem Sonderzug die Stadt passiert. Darauf habe die 
Zeitung gemeldet: „Heute Nacht fuhr Seine Kaiserli- 
che Hoheit Kornprinz Wilhelm ... usw.“ und am 
nächsten Tag den bedauerlichen Druckfehler berich- 
tigt, es müsse natürlich Knorprinz heißen. Danach 
habe sie es aufgegeben. Die ganze Geschichte war 
wahrscheinlich eine Verleumdung eines ehrenwerten 
Blattes. 

Der Durchbruch in das weite Feld der Literatur 
geschah mit der Entdeckung der Bücherei des Eisen- 
bahnervereins. Sie war samstags für Vereinsmitglieder 
und ihre Angehörigen geöffnet, befand sich im Ein- 
gangsgebäude zum Ausbesserungswerk und wurde 
von Herrn Swoboda, einem grauhaarigen Pensionär, 
gewissenhaft verwaltet. 

Unterhaltung und Wissen wurden im ersten Viertel 
dieses Jahrhunderts noch fast ausschließlich durch 
Bücher vermittelt. Spätere Generationen, die von 
Rundfunk, Fernsehen und Film zum Überdruß gesät- 
tigt sind, können sich kaum mehr vorstellen, wie 
erregend damals für einen jungen Menschen das erste 
Eindringen in die damals noch so überschaubare Bü- 
cherwelt war, es war wie die Entdeckung eines frem- 
den Erdteils. 

Die Eisenbahnerbücherei war überraschend um- 
fangreich und vielseitig. Natürlich nahm entsprechend 
den Interessen des Benutzerkreises die sogenannte 
Trivialliteratur einen großen Raum ein. Da waren 
sämtliche Bände von Karl May, die als unseriös von 
öffentlichen Bibliotheken nicht geführt wurden, die 
Erstausgaben von Jules Verne in Großformat mit 
vielen Holzschnitten, Walther Scott, Charles Dickens, 
Rider Haggard, Wilhelm Raabe, Wilhelm Busch, um 
nur einige zu nennen, zumeist wohltemperierte und 
wohlanständige Inhalte, aber spannend und verständ- 
lich, und das war schließlich die Hauptsache. Es gab 
auch einen Giftschrank mit Büchern politik- und so- 
zialkritischen Inhalts, die auf irgendeinem Index stan- 
den, nach heutigen Begriffen wohl recht harmlos und 
überlebt, die der gute Herr Swoboda vertrauenswür- 
digen Erwachsenen mit Verschwörermiene unter dem 
Tresen zuschob. Wir Knaben erhielten natürlich nur 
Bücher ad usum delphini. 

Ich konnte den Samstag kaum erwarten. Manchmal 
saß das etwa vierjährige Enkeltöchterchen des alten 
Swoboda auf der Türschwelle und wollte mich heira- 
ten. Das war recht peinlich. Ich wollte mich nicht so 
früh binden, mochte es aber auch nicht mit dem 
Großvater verderben. So mußte’ich warten, bis sie 
ihre Gunst dem nächsten zuwandte, schlüpfte hinein 
und eilte spornstreichs nach Hause, wenn der knickeri- 


ge Swoboda mir ein Buch für die Woche zugeteilt 
hatte. Das war bei schlechtem Wetter wenig genug, 
aber ich konnte ja mit Freunden tauschen. 

Wenn ich heute an die damalige Bücherei des 
Eisenbahnervereins denke, wird mir warm ums Herz. 
Vieles, was ich hinter mich gebracht habe, möchte ich 
nicht noch einmal erleben. Aber ich gäbe etwas dar- 
um, wenn ich noch einmal in den alten Scharteken 
blättern könnte. Sie haben mein Leben nachhaltig 


geprägt. November achtzehn 

Am 9. November 1918 sah ich, mit der Fleischzutei- 
lung nach Hause gehend, die ein knappes Fleischge- 
richt jede Woche ermöglichte, an einer Hauswand das 
historische Extrablatt mit der Abdankung des Kaisers. 
Die Nachricht traf mich wie ein Schlag, gehörte ich 
doch zu der Kriegspartei, was man einem Elfjährigen 
nachsehen sollte. Ich hatte den Wurm im Gebälk nicht 
gewahrt und fest an den Endsieg geglaubt. Es vergin- 
gen keine zwei Jahre, da nahm ich wie so manch 
gestandener Politiker das Recht auf jederzeitige freie 
Meinungsänderung in Anspruch und folgte einer Be- 
wegung, die die ganze Menschheit umarmte. Pantha 
rei, sprach Heraklit, alles fließt. 

Vorerst ging aber der Rückzug der Großen Armee 
vor sich. Es regnete und regnete. Den ganzen Novem- 
ber bis in den Dezember hinein rollten die pferdebe- 
spannten Trosse Tag für Tag und Nacht für Nacht von 
der Frankfurter Straße her durch die Stadt, durch die 
Leipziger Straße nach Osten. 

Das Rattern der eisenbereiften Räder auf dem Kopf- 
steinpflaster nahm uns in unserer Wohnung am Ein- 
gang zur Buttlarstraße den Schlaf. Selten hörte es auf, 
und wir dämmerten ruhig ein, da kam von der Paulus- 
allee her wieder das Rattern einer neuen Kolonne. Der 
Schmutz der Landstraße, den die Fahrzeuge an den 
Rädern mitbrachten, lagerte sich im Dauerregen als 
zäher, schwarzer Schlamm an den Rinnsteinen ab und 
schwappte mit der Zeit auf die Bürgersteige. Ab und 
zu trottete eine Streife des Soldatenrats auf dem 
Bürgersteig einher, Etappensoldaten, krumm wie die 
Fiedelbogen, das schirmlose Krätzchen im Nacken, 
Mantelkragen hochgeschlagen, Gewehr mit der Mün- 
dung nach unten über die Schulter gehängt, Hände tief 
in den Manteltaschen. Man sah den Leuten an, daß sie 
sich selbst nicht leiden konnten. 

Ich war von dem Anblick der Trosse enttäuscht und 
wartete vergeblich auf die Krieger. Das also waren 
unsere Helden! Ich begriff nicht, daß die Fronttruppen 
per Bahn zu ihren Standorten fuhren und nur die 
Trosse auf den Landweg geschickt wurden. Nur ein- 
mal lebte ich auf, als eine schwache Infanteriekompa- 
nie, Trommeln und Pfeifen vorneweg, im Gleichschritt 
durch die Straße marschierte. Dann noch einmal ein 
Zug Ulanen mit schwarzweißem Fähnlein an den 
Lanzen, aber das mochte eine Stabswache gewesen 
sein; denn Lanzenreiter als Kampftruppe waren ja 
schon längst zum Anachronismus geworden. 

Doch das waren nur kurze Episoden, die den Marsch 
der Trosse unterbrachen. Manche Troßknechte fuhren 
ihren Wagen an die Seite, verkauften die abgetriebe- 
nen Pferde an die Bauern und schlugen sich in die 
Büsche. Die Käufer hatten aber keine Freude an dem 
Erwerb; denn nachdem sie die Pferde herausgefüttert 
hatten und wieder eine Art Ordnung eingekehrt war, 
nahm die Obrigkeit sie ihnen wieder weg. 

Einmal fuhr eine dampfende Feldküche in den be- 
nachbarten Hof, den Kessel voll wunderbar duftender 
Bohnensuppe mit Speck. Der Küchenbulle hatte sei- 
nen Haufen verloren und gab die Suppe an die Zivili- 
sten aus. Wir verhungerten Jungen rasten mit allen 
greifbaren Geschirren die Treppe hinab, schlugen uns 
den Bauch voll und träumten noch lange von dieser 
Orgie. Wer das Militär geringachtet, hat sicher nie als 
hungriger Knabe Bohnen oder Erbsen mit Speck aus 
einer Feldküche gegessen. Ein anderes Mal verkaufte 
ein Soldat von seinem Wagen herab frisches Kommiß- 
brot für fünfzig Pfennig an die Menge. Das war 
ebenfalls ein Hochgenuß nach dem knapp bemessenen 
gallenbitteren Brot, das für Zivilisten mit Steckrüben- 
und Eichelmehl angereichert war und beim Schneiden 
zerbröckelte. 

Als die Trosse und der Schlamm vorbei waren, kam 
das Feldartillerieregiment Nr. 47 auf dem Landmarsch 
in voller Ordnung blumengeschmückt zurück und 


Zeichnung: Karl Schäfer 


Adolphseck. 


wurde am Bonifatiusdenkmal im Auftrage des Magi- 
strats von Forstmeister Emmelheinz würdig begrüßt. 

Mein älterer Bruder Wilhelm hatte sich am 8. No- 
vember bei der Infanterie in Hanau zum Kriegsdienst 
zu melden, packte munter sein Köfferchen, trabte 
pfeifend zum Bahnhof und wurde am anderen Tag 
wieder nach Hause geschickt, der Krieg war aus. Der 
älteste Bruder Ernst war da schon über ein Jahr 
draußen und rannte als Strippenzieher durch das 
Trichterfeld um sein Leben. Bei der Musterung hatte 
er sich geschämt, daß er zur Nachrichtentruppe, einem 
Etappenhaufen, wie er glaubte, gezogen war und kam 
deshalb mit dem bei Rekruten üblichen Anstecker 
zurück, auf dem „Schwerer Reiter“ stand. Ich strich 
um ihn herum, bewunderte glühend des Kaisers Kü- 
rassier und sah ihn im Küraß und hohen Stulpenstie- 
feln. Irgendwann im November kam er nachts verlaust 
und verdreckt aus dem Felde zurück. Der Vater ließ 
ihn erst gar nicht ein, führte ihn in die Waschküche, 
verbrannte seine Sachen und ließ ihn sich gründlich 
scheuern. Zu den Leiden des Krieges suchte schließlich 
noch die Spanische Grippe, gegen die es damals kein 
wirksames Mittel gab, ganz Europa heim. Sie hinter- 
ließ in unserer Straße manche Lücke. Jungen und 
Mädchen, mit denen wir Tage zuvor noch munter 
gespielt hatten, vergingen im Fieber. Man sagte, die 
Epidemie habe mehr Opfer gefordert als der Krieg. 

Mit dem Krieg gingen erst einmal Zucht und Ord- 
nung verloren. Plünderungen und Aufstände waren an 
der Tagesordnung, eine hemmungslose Vergnügungs- 
sucht griff um sich. Die Jungen zwitscherten, wie die 
Alten sungen. Der Stehkonvent, der Gang des soge- 
nannten Millionenviertels, fand in der Regel vor dem 
Cafe Hobeck, Ecke Leipziger Straße/Kurfürstenstraße 
statt. Zur Aufnahme in den engeren Kreis waren 
Mutproben zu bestehen. Beispielsweise galt es, in der 
Dunkelheit des Weges kommende Erwachsene von 
hinten anzuschleichen. 


Ihre Schnelligkeit verdankten die kleinen Banditen 
ihren Turnschuhen. Es war die erste Auflage einer 
Turnschuhgeneration. Alles war halt schon einmal da, 
mit dem Unterschied, daß die Schuhe heute weiß mit 
blauem Besatz a jour sind, während damals die elegan- 
te Welt braun mit schwarzem Besatz trug. 

Einer der Angreifer kam an den Falschen, einen 
jungen Arbeiter, der sich als besserer Sprinter erwies, 
ihn in eine Ecke drängte und den Leibriemen von der 
Hose zog, um den Übeltäter zu versohlen. Weil aber 
dadurch die Hose ihres Halts beraubt wurde und 
herunterfiel, mußte die Exekution unterbleiben! In 
den „Gefechtspausen“ rauchte man Schmidts deut- 
schen Tee aus Tonpfeifen. 

Wie es meistens zu gehen pflegt: die Alten und die 
Jungen wurden der Anarchie müde, eine neue Ord- 
nung kehrte ein, die Bande löste sich auf, die Turn- 
schuhträger wurden in der Folge wohlanständige Bür- 
ger, zum Minister brachte es keiner. (Wird fortgesetzt!) 


Mittwoch, 30. September 1987 
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Fuldaer Miniaturen 


Von Karl Schäfer, Hannover 


Das Pennal 


Die Oberrealschule zu Fulda, in die ich Ostern 1917 
als Sextaner aufgenommen wurde, war wie die mei- 
sten höheren Schulen in Preußen-Deutschland eine 
gute Schule. Sie brachte die übliche Zahl tüchtiger 
und fähiger Honoratioren hervor. Sie wurde ob des 
Zwanges, den sie ihrer Bestimmung entsprechend auf 
ihre Zöglinge ausüben mußte, von diesen in den 
Entwicklungsjahren gefürchtet, bisweilen auch ge- 
haßt, das ist so eine Art Naturgesetz, aber das gab sich 
schon in den oberen Klassen. Und für die Freiheit gab 
es die Bünde der Jugendbewegung. 

Die unteren Klassen residierten in der ehemaligen 
Gendarmeriekaserne am Viehmarkt, die oberen in 
einem Flügel des Stadtschlosses, das von verflossener 
fürstäbtlicher, reichsunmittelbarer Herrlichkeit 
träumte, nachdem Fulda zur Provinzstadt abgesunken 
war und dessen reiche barocke Ausstattung, von der 
niemand mehr wußte, noch unentdeckt hinter dem 
Putz und den Bretterwänden der Schulräume verbor- 
gen war. Die Einrichtung beider Schulgebäude ent- 
sprach der Finanzlage und dem Zeitgeist: ebenso wie 
in den Volksschulen altersschwarze, ranzig duftende 
Bretterfußböden, Kanonenöfen, abgewetzte, zer- 
schnittene Bänke, Toiletten auf dem Hof, kein Anreiz 
für eine kraftstrotzende Jugend, solchen Pofel ausein- 
anderzunehmen. Von dem baulichen Komfort, den 
heute eine öffentliche Hand in ihrer grenzenlose Güte 
und Einfalt in Schulgebäuden und Kasernen walten 
läßt, statt sie aus Eisen herzustellen, war noch nichts 
zu ahnen. 


GG) 
Zeichenlehrer N. Kleineberg. Karikatur in einer'Schü- 
lerzeitung. Text unter der Zeichnung: „Ihr Säusäcke, 
ihr Sonnenbröder, ihr Schäßbodenbesitzer, ihr Rotz- 
nasen, ihr Seeräuber, ihr Lausebengels, ihr Bomben- 
schmeißer, ihr Anarchisten! Primaner wollt ihr sein? 
Indianer seid ihr. - Na, ich brauch’ auch ja nächts 
mehr zu sagen, ihr wäßts ja schon, ihr Kerls.“ 

Archiv: K. Schäfer 


An der Spitze der Schule stand der Olympier Direk- 
tor Joseph Machens, gerecht, unnahbar, imponierende 
Statur, daneben sein Vertreter und späterer Nachfol- 
ger im Amt, Direktor Otto Vollmer. Dieser gestrenge 
Herr ging in seinem Beruf auf wie kein Zweiter. Wem 
er wegen Faulheit und Dickfelligkeit „den Krieg er- 
klärte“, wie er zu sagen pflegte, der nahm besser die 
bunte Schülermütze für immer vom Nagel. 

Im unteren Rang residierte der Lehrer der Sextaner, 
Amandus Hohmann, ein freundlicher, gütiger Mann 
mit einem butterweichen Herzen. Da er außerdem 
Gesangunterricht für alle Klassen gab, mußte er sich 
bisweilen gefallen lassen, daß die Rüpel vom Tenor 
und Baß grunzten oder durch die Nase sangen, wenn 
sie der Teufel ritt. Dann schüttelte Amandus verzwei- 
felt das greise Haupt und gab ein schmerzliches „ts-ts“ 
von sich. Eines seiner Lieblingslieder nannten wir den 
Kanonensong: 

„Goldne Abendsonne, 
wie bist du so schön! 
Nie kann ohne Wonne 
Deinen Glanz ich sehn.“ 


Zwischen diesen beiden Polen stand die übliche 
Zahl der etablierten Präzeptoren, unterstützt von 
einer fluktuierenden Gruppe von Assessoren und win- 
digen Referendaren. Die Lehrkräfte waren wie über- 
all, teils geliebt, teils gefürchtet, teils anregend, teils 
langweilig, ebenso verschiedene Charaktere wie Men- 
schen einmal sind. Ich habe manchem von ihnen, dem 
ich in der Schule kritisch gegenüberstand, später in- 
nerlich Abbitte geleistet. 

Als die jüngeren Lehrkräfte aus dem Krieg zurück- 
kamen, erhielt der. Schulbetrieb vorübergehend eine 
frischere Note, brachten sie doch einen Ruch von 
Pulverdampf und wildem Leben mit. Ein Unikum war 
der Studienrat Sauer, ein kleines, munteres Männlein, 
genannt „The little Fireman“. Er steckte voller 
Schnurren und war Kriegsgefangener in Sibirien ge- 
wesen. 

Mit dem Ausbruch der russischen Revolution wur- 
den die Kriegsgefangenenlager aufgelöst, die Gefan- 
genen waren zwar frei, aber auch ohne jegliche Ver- 
sorgung und mußten zusehen, wie sie durchs Leben 
kamen. Unser Sauer trat deshalb zunächst in die 
Omsker Feuerwehr ein und wurde nach manchen 
Verirrungen letztlich eine Art Volkskommissar für das 
Bildungswesen. 


Außenseiter in diesem Kreise der Pädagogen und 
trotzdem unverzichtbares Wahrzeichen der Schule 
war der Zeichenlehrer Nikolaus Kleineberg, von alters 
her aus unbekanntem Grunde Schorsch genannt. Da 
seine Noten nur platonischen Wert hatten, wurde er 
von Schülern und Kollegen nicht für voll genommen, 
obwohl er bei den Schülern überaus beliebt war; aber 
das tangierte ihn nicht, denn er war Stoiker, dazu 
klein, Bäuchlein, sommersprossig, rötlicher Spitzbart, 
rötlicher Haarflaum auf dem pigmentfleckigen Hand- 
rücken. Die Anekdoten über ihn waren Legion. 


Schorsch rauchte außerhalb des Unterrichts unun- 
terbrochen Zigarren, seinen sparsamen Bezügen ent- 
sprechend rechte Stinkadores. Er erhielt deshalb, das 
war Ehrensache, zum Namenstag am 6. Dezember 
von jedem jüngeren Schüler einen Nikolaus aus Scho- 
kolade und eine Zigarre. Die Zigarren rauchte er, die 
Nikoläuse gingen an das Waisenhaus. 

Schorsch trat in den Ruhestand, als ich schon die 
Schule verlassen hatte. Die ehemaligen Schüler kamen 
überein, ihn ganz groß abzufeiern, brachten ihm einen 
Fackelzug und veranstalteten im Bürgervereinssaal 
ihm zu Ehren einen rauschenden Kommers, bei dem 
noch einmal die alten Geschichten aufgewärmt wur- 
den und die Ehemaligen sich in humoristischen Schil- 
derungen überboten. Schorsch saß still dabei und 
strich sich bisweilen lächelnd das Spitzbärtlein. Zu- 
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‚Miltwoch den 24. Oktober, abends 7 Uhr |E 
wed m Sasle des Burgervereiny sa 
von den Schülers der Oberrealschule gegeben: 


EGMONT 


Ein Trauerspiel in 5 Aufzügen 
von | W. von ‚Ooelbe. 


Under güßger Mitwirkung von Fräulein Annemarie Balfhasar, 
Früdesm Lieselotie Kulps und Frauen Real Schneider. \ 
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Ruyaum, Invalide und taub «u. > n. 
Vansen, ein Schreiber... . . Kurt 
Volk, Oelokge, Wachen usw. " 
Der Schauplatz Ist in Brüssel 
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under Leitung des Herrn Musikmeislers Hewers. 
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Leitung : Mert Dr, Haas Meilager. — Aussielung und Entwürte: Kari Schäser. 


Der Tdeaterzeitel gilf als Einirilfakarte. 


Der Reingewinn fließl der Schule zu. — Die Vorstellung beginnt 
pünkllich um 7 Uhr. Wahrend der Ouvertüre und des ersien Aul- 


zuges bleiben die Soaltüren geschlossen. Pause nach dem 3. Aufzug. 

ARE ED 
Programm einer Egmontaufführung (192?) der Ober- 
realschule. Unter den Mitwirkenden u. a. ein Sohn des 


Oberbürgermeisters, Winfried Antoni, und Fuldas Eh- 
renbürger Max Will (als Bürger von Brüssel). 


627 
BES 


= 


letzt trat er an das Podium und hielt aus dem Stegreif 
eine lange Rede so voller Ironie und tiefer Lebensweis- 
heit, daß wohl mancher Zuhörer betroffen und nach- 
denklich wurde. 


Es war immer mein unerfüllter Traum, Schüler der 
Hermann-Lietz-Schule auf dem ehemaligen fürstäbtli- 
chen Jagdschloß Bieberstein in der Vorderen Rhön zu 
sein. Meist Söhne wohlhabender Eltern, führten sie 
hoch oben auf dem Berg mit weitem Blick über die 
Urlandschaft der Rhön anscheinend ein freies Leben 
voller Wonne in Kameradschaft mit ihren Lehrern und 
konnten handwerklich arbeiten. Ihre jugendbewegte 
Lebensführung zeigte sich in der Tracht: dunkelblaues 
Barett, Bundhose, Lodenumhang; das stach von unse- 
ren je nach Schulalter halblangen oder langen Hosen 
und den schon etwas unzeitgemäßen, bunten Schüler- 
mützen vorteilhaft ab. (wird fortgesetzt) 
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Zeichnung von Karl Schäfer, Hannover 


Freitag, 30. Oktober 1987 


BUCHENBLÄTTER 


Fuldaer Miniaturen 


VonKarlSchäfer, Hannover 


Wandervogel 


Das Leben vieler junger Menschen im ersten Viertel 
dieses Jahrhunderts wurde von zwei gegensätzlichen 
Polen bestimmt, von der Schule und der Jugendbewe- 

gung, die im Wandervogel ihren ersten klassischen 
Ausdruck fand und aus eigener Kraft eine einzigartige 
und nicht wiederholbare Jugendkultur schuf. Die 
Schule mußte sein, das geboten Vernunft und Gesetz, 
welch erstere auch bei jungen Menschen vorhanden 
ist, wenn auch zu ihrem Glück erst in Ansätzen; so 
bleibt noch Platz für ihre Ideale. 


Mancher fand aus seinem Jugendreich, das eben nur 
ein Reich für die Jugend ist, nicht mehr heraus und 
zerbrach an dem Gegensatz zwischen Pflicht und 
Neigung. Die meisten traten jedoch in das bürgerliche 
Leben zurück, bewahrten aber zeitlebens die Erinne- 
rung an das Glück ihrer Jugend als köstlichen Besitz. 
Wer aus jener Generation der Jugendbewegung fern- 
blieb, kann nicht ermessen, was ihm entging. 


Im Sommer 1918 „keilte“ mich der Freund meines 
älteren Bruders mit den Worten: „Hast du Lust, zu uns 
in den Wandervogel zu kommen? Wir treffen uns im 
Nest, wandern und singen, du würdest als Scholar 
eintreten, ich als Bachant führe die Gruppe, die ande- 
ren Bachanten sind im Feld.“ Scholar, Bachant, Nest, 
das klang wie aus einer anderen Welt. Natürlich fand 
ich mich im Nest ein, einem Altenteilerhaus auf einem 
Bauernhof in Neuenberg. Wir spielten in der Schlucht 
hinter dem Dorf, sangen mit heller Knabenstimme 
rauheLieder und stöberten in einer Bücherkiste voller 
zerflederter Reclam- und Inselbücher. 

Es geschah eigentlich kaum etwas im Nest. Wer 
kann wissen, worin der Zauber der Jugend lag, der 
doch bis ins hohe Alter fortwirkte. War es die Kame- 
radschaft, war es das ganz andere Fluidum gegenüber 
Elternhaus und erstarrtem Schulbetrieb? Es war wohl 
die Freiheit von allen Zwängen, aber keine Anarchie, 
denn die Bachanten hielten uns durchaus zur Ordnung 
an. Bei meiner ersten Fahrt warf ich mein Butterbrot- 
papier arg- und achtlos auf den Waldboden und merk- 
te, daß die Augen der gestandenen Kameraden ta- 
delnd auf mir ruhten. Der Führer-der Gruppe vergrub 
das Papier und sprach: „Die Natur zu versauen, 
überlasse gefälligst den Zivilisten.“ Ich tat es mein 
Leben lang nicht mehr. 

Bisweilen kam ein Wandervogelsoldat mit abge- 
wetztem, grauen Rock in das Nest und vermittelte 
ehrfürchtig bestaunt eine Ahnung von der Front. 
Leutnant Leo Fritz kam am Stock und machte uns mit 
einem Bericht von der großen Schlacht gruseln, da er 
verwundet am Boden lag, die Sanitäter ihre Trage 
abstellten und sich zur Zigarettenpause hinhockten, 
weil es mit ihm keine Eile mehr habe, er sei doch bald 
hin; und dieses Mal, sagte der eine, bekäme er die 
schönen Stiefel. Leo, später Professor an der Techni- 
schen Hochschule in Hannover, verschonte der Krieg 
dieses Mal, im Zweiten Weltkrieg traf es ihn. 


Die zentralen Erlebnisse waren die Wanderungen in 
die damals noch urtümlich und kaum erschlossene 
Landschaft von Rhön, Vogelsberg und Spessart oder 
gar die große Fahrt, die nach heutigen Maßstäben gar 
nicht so weit führte, aber sie war doch groß, denn sie 
wurde ja meist zu Fuß durchgeführt. Wir übernachte- 
ten im Zelt, in einem fremden Wandervogelnest oder 
in der Scheune eines wohlgesinnten Bauern. 

Es gab noch keine Jugendherbergen. Über das gan- 
ze Land breitete sich ein Netz von Nestern. Deren 
Lage und der jeweilige Schlüsselbewahrer waren 
durch die Gaublätter bekannt, und so holte eine 
hochbepackte Horde Schlüssel und Einweisung ohne 
besondere Formalitäten; denn die echten Wandervö- 
gel erkannten einander an untrüglichen Zeichen wie 
Mitglieder eines Ordens, schliefen im Nest für Gottes 
Lohn auf dem Stroh des Dachbodens und kochten 
ihren „Mampf“. Eine blitzsaubere Bleibe zu hinterlas- 
sen, war natürlich Ehrensache. 

Solche Gruppen oder Einzelwanderer, die aus allen 
Teilen des Landes einflogen, um unser Nest zu besu- 
chen, war für uns Jungen jedesmal ein Fest. Dann 
machten wir uns nützlich, schleppten Wasser und 
Feuerholz herbei und lauschten den Gesängen und 
den fremden Mundarten unserer Gäste. Die Gruppen 
wanderten wie unser Bund, der Altwandervogel, 
meist nach Geschlechtern getrennt, andere gemein- 
sam. Wenn das abartig schwarzweiß gefleckte 
Schwein unseres Bauern über den Hof lief und ein 
Junge aus einer bayrischen Gruppe rief: „Schau emol, 
Bärbel, die preißisch Stinksau!“, dann ahnten wir 
etwas vom Nord-Südgefälle. 

Eines Tages kam mein Freund Eugen zu mir und 
sprach: „Komm mit ins Nest, da ist eine, wenn die 
spricht, da lachst du dich kaputt!“ Es war ein altes 
Mädchen aus Hannover, etwa fünfundzwanzig Lenze, 
das seine Wollstrümpfe stopfte. Wir stießen uns in die 
Rippen und veranlaßten sie mit geheucheltem Interes- 
se, den Mund aufzutun. Sie tat es und seufzte: „O 
dieses ewige S-trümpfe-s-topfen!“ Da platzten wir los. 

Zur Sommerwende zündeten wir einen mächtigen 
Holzstoß an, traten im Kreise zusammen, hielten uns 
bei den Händen und sangen das Weihelied der Bur- 
schenschaft „Flamme empor“. Danach sprangen die 
Alteren über das Feuer, auch paarweise, und für 
manche war es der Beginn eines Bundes fürs Leben. 
Während dann das Feuer niederbrannte, sangen wir 
die alten bittersüßen’Volksweisen in die Nacht hinaus, 
denen die Heidelberger Wandervogelstudenten neues 
Leben gegeben h.ıtten. 

Die Wandervögelbünde entstanden im wesentli- 
chen aus einem Protest gegen die erstarrte bürgerliche 
Gesellschaft des Kaiserreiches. Daher überlebten sie 
dessen Abgang nicht lange. Viele Wandervögel gingen 
in der Vielzahl der nach dem Kriege aufkommenden 
konfessionellen und politischen Jugendbünde — je 
nach Lust und Laune in solchen von ganz rechts bis 
ganz links — auf und unter und wirkten dort, wie 
Sauerteig. 


Links: Jung Vogelsberger Höhen- 
club mit Jugendleiter Toni Heilan 
der Vemelsruhe am 1. November 
1927. Folgende jugendliche Mit- 
glieder sind noch bekannt: 2. 
Ernst Oechler, 4. Wendelin Erb 
(P), 5. Kurt. Feldmann, 7. Otto 
ı Oechler (f), 8. Jos. Göller, 9. 
Erich Oechler, 10. Domprobst, 
12. Jugendleiter Sepp. Herbert 
{N Foto: Ernst Oechler, Buch- 
olz. 


Rechts: Einjährigenkarte der Un- 
tersekunda b der Oberrealschule 
1932. Eingesandt von F. Gies- 
berg, Israel. 
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Aus der Asche der alten Bünde erhob sich noch ein- 
mal kraftvoll eine disziplinierte,und romantische Be- 
wegung, die Bündische Jugend, ein Zusammenschluß 
von Wandervögeln und Pfadfindern. Waren wir 
bis dahin als eine Art Edelanarchisten in individueller, 
zünftiger Kleidung ohne Tritt unseres Weges gezogen, 
so marschierten die Bündischen jetzt im Gleichschritt, 
in einheitlicher Tracht, sangen zackige Lieder und 
verkündeten in jugendlicher Anmaßung: „Und wenn 
auch die Erde im Weltall vergeht, es bleiben des 
Heeres Spuren.“ - 

Die Bündische Jugend hätte zum Segen unseres 
Landes ein neues für alle Welt beispielgebendes Ju- 
gendreich schaffen können; aber sie wurde 1933 mit 
mehr oder weniger sanfter Gewalt der robusteren 
Massenorganisation der Staatsjugend einverleibt, in 
der sich des „Heeres Spuren“ doch verloren. Die 
Führer, die sich nicht integrieren lassen wollten, emi- 
grierten oder wurden verfolgt. 

Zu diesem Zeitpunkt war'ich der Bewegung schon 
entwachsen. 


Verantwortlich: Dr. Otto Berge 


Dienstag, 10. November 1987 


BUCHENBLÄTTER 


Fuldaer Miniaturen 


(Schluß) 


Sportsfreunde 


Die Rodelbahn, die am Kloster Frauenberg begann 
und offiziell an der Kapelle des bischöflichen Fried- 
hofs am Eichsfeld endete, hatte fast olympische Quali- 
tät. An schneereichen und frostklaren Winterabenden 
zogen bis Mitternacht vermummte Sportsleute in 
Scharen hinauf und rasten in Schußfahrt die Treppen- 
rampen an der Pestäule vorbei die Frauenbergallee 
hinunter bis zur Kapelle, wo ein fürsorglicher Magi- 
strat alle Winter vor der Verkehrsstraße einen Damm 
aufschütten ließ, den besonders schnelle Rodler lässig 
überspringen konnten. 

Der rechte deutsche Mann und Einzelkämpfer ro- 
delte bäuchlings — er machte einen „Bauchert“ — und 
überließ das Fahren zu mehreren den Vätern mit 
unmündigen Kindern und den blasierten Oberkläß- 
nern mit ihrem Harem. 


Kam ich also mit hoher Anfangsgeschwindigkeit ab, 
so hüpfte ich wie ein Schanzenspringer über den 
Damm, glitt verträumt, Nase zwischen den Kufen, 
Richtung Paulustor, Klirren von Ketten, links und 
rechts Hufstampfen sich aufbäumender Rösser; da war 
ich auch schon unter dem Bierwagen von Giesels 
Brauerei durch. Der Kutscher warf die Arme hoch und 
rief: „Du hast aber mehr Glück als Verstand!“ Das 
hatte ich wohl auch. 

Wenn Schnee und Frost vergangen waren, wurde 
das Ziegeleigelände an der Buttlarstraße wieder inter- 
essant. Wir spielten dort ungestört Fußball bis zur 
Erschöpfung, der Laffendähn hatte resigniert, kamen 
schmutzig und abgekämpft nach Hause und mampften 
lässig einen halben Laib Brot. 

Jedoch der Jüngling im gesetzen Alter hält wenig 
von diesen Belustigungen einer kindlichen Aktivitas 
und neigt mehr zu passiver sportlicher Betätigung. In 
diesem Sinne waren Segelflug und Fußball unser Pa- 
nier und Espenlaub, der kühne Flieger und Heiner 
Stuhlfaut, der lange Torwart vom 1. FC Nürnberg, 
unsere Idole. 

Sooft es möglich war, pilgerten wir in den ersten 
zwanziger Jahren zur Wasserkuppe, der Geburtsstätte 
der Segelfliegerei. Die weißen Vögel lautlos durch die 
Lüfte schweben zu sehen, war ein ebenso überwälti- 
gendes Erlebnis, wie es wohl der erste Zeppelin ver- 
mittelt haben mag. Als das erste Flugzeug - es mag um 
1922 gewesen sein — von der Wasserkuppe abhob und 
vier Kilometer weiter in Poppenhausen landete, war 
der Jubel unbeschreiblich. Die Segelflieger kamen aus 
aller Welt. Sogar die Sowjetunion, die doch gerade 
erst Revolutioon und Bürgerkrieg hinter sich gebracht 
hatte, sandte eine Mannschaft. 

Sonntag nachmittags strömte eine Völkerwande- 
rung über die Hornungsbrücke zum Sportplatz der 
Borussen an der Straße nach Sickels. Dann konnte der 
ahnungslose Wandersmann erschrocken zusammen- 
fahren, wenn bei einem Torschuß unvermutet aus dem 
Stadion der Urschrei der Menge wie Sturmgebraus in 
weite Fernen drang. Wenn die Fans riefen „Brääter 
nie!“, bis der Favorit den Ball ins feindliche Tor 
„bretterte“, oder wie der gestandene Sportjournalist 
anderntags in der Fuldaer Zeitung schrieb, „das Leder 
— oder die Pflaume - im Netz zappelte.“ Die Fußballer 
waren damals noch Naturburschen und bezüglich 
starker Getränke toleranter als heute, weshalb es 
geschehen konnte, daß die verehrlichen Borussen 
nach einem gewonnenen Spiel blau wie die Veilchen 
waren; bisweilen auch nach Niederlagen. 


Feste und Umzüge 


An einem jener herrlichen sommerlichen Sonntag- 
vormittage, wie es sie später nie wieder gab, hieß mich 
der Vater den Bleyle-Anzug anlegen und nahm mich 
mit in den Schloßgarten, wo sich der evangelische 
Männergesangverein, der spätere Hofmannsche Män- 
nerchor, für das große Erinnerungsfoto bereitstellte, 
die Floravase und Orangerie im Hintergrund. Es war 
ein anderer Junge im Matrosenanzug da, der wurde 
vor der Sängerschaft postiert, auf den gekreuzten 
Beinen hockend mit dem üblichen Schild: zur Erinne- 
rung usw. Ich war nur als Ersatzmann mitgenommen, 
als Schildknappe der Reserve, für den Fall, daß der 
andere unpäßlich wäre. Schade, daß er esnicht wurde, 
dann hinge vielleicht mein Jugendbildnis heute noch 


VonKarl Schäfer, Hannover 


in irgendeiner guten Stube, wo noch Tradition und 
Pietät zu Hause sind. 

Bei uns hing das Bild noch lange. Vorne also der 
Schildhalter, dahinter sitzend die älteren Sänger, in 
der Mitte der stämmige Rektor Hofmann, grauer 
Spitzbart, geblümte weiße Weste, als Zeichen seines 
‚Amtes den Dirigentenstab in der Hand, daneben Vater 
Ludwig als Vorsitzender, die silberne Uhrkette sicht- 
bar an der Westentasche hängend, dahinter stehend 
die jüngeren Sänger, in ihrer Mitte die Fahnenrotte im 
Gehrock mit Schärpe und mit Zylinder, der Fähnrich 
die Seidenfahne mit nerviger Hand umklammernd, 
beiderseits die Fahnenjunker. 

Die Sänger waren eine verschworene Gemein- 
schaft. Krieg, Revolution, Unwetter, Eis und Schnee 
konnten sie nicht von der wöchentlichen Gesangstun- 
de abhalten. Sangesfreudig, arbeitsam und trinkfest 
erscheinen sie in meiner Erinnerung untrennbar ver- 
bunden mit jenen altfuldischen Gaststätten, die an 
lauen Sommerabenden aus offenen Türen würzigen 
Bier- und Zigarrengeruch ausströmten und mit ihrer 
Duftspur die Sangesbrüder anzogen wie Blumen die 
nektarsuchenden Bienen. Die Lokale im weiten Um- 
kreis waren ihnen bekannt, von Maberzell bis Tiefen- 
gruben. Die Sangesbrüder wußten, wo die Bratwürste 
am besten schmeckten und wo das Bier zwei Pfennige 
billiger war als anderswo. 

Krönung des Vereinslebens war das Sommerfest am 
Gerloser Häuschen im Niesiger Wald. Eine erwar- 
tungsfrohe Menge jeden Alters und Geschlechts be- 
wegte sich zu der Waldlichtung mit der uralten, turm- 
hohen Fichte im Hintergrund, ein Tanzpodium war 
hier aufgeschlagen, Bierfässer waren vorausgerollt, 
die Tänzer walzten, und die Sänger priesen laut den 
grünen Wald und seinen Schöpfer. „Wir Kroppzeug“ 
machten uns abseits zu schaffen und schnitzten Rin- 
denschiffchen am Waldweiler. 

Spät abends zog die Festgesellschaft müde und 
glücklich den langen Weg heimwärts, Musik voran, 
dahinter die Sänger in Schritt und Tritt mit ihren 
Frauen, die Kinder mit Lampions, das verliebte Jung- 
volk folgte weit abgeschlagen. Es wurde gesungen: 

„Unser Katz’ hat Junge, / Sieben an der Zahl.“ 

Der Sommer war die hohe Zeit der Umzüge. Nach- 
dem der Spuk der Inflation wie ein böser Traum 
verflogen war, kamen einige friedliche Jahre. Die 
Wirtschaft blühte bescheiden auf, die Menschen konn- 
ten ihrer Arbeit nachgehen. Deshalb hatten sich die 
politischen Kampfverbände noch nicht wieder for- 
miert, die Straße gehörte den bürgerlichen Vereinen. 

Die Umzüge bewegten sich auf verschlungenen 
Wegen durch die Innenstadt, Paulusallee, Friedrich- 
straße, Bahnhofstraße usw. Welcher Verein den jewei- 
ligen Umzug veranstaltete, war eigentlich unwichtig, 
das Ritual war immer gleich. Aus Solidarität und auf 
Gegenseitigkeit marschierten alle Vereine mit: .Tur- 
ner, Schützen, Sänger, Veteranen, Freiwillige Feuer- 
wehr, Kunstradfahrer, Festwagen, Trommeln, Pfeifen, 
Musikzüge. Und die Kapelle Bionek. 

Wir halbwüchsigen Besserwisser standen Spalier. 
Unser besonderes Augenmerk galt natürlich den Eh- 
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Zur Erinnerung an den er- 
folgreichen Abschluß der 
Untersekunda — auch bis 
1918 als „Einjähriges“ 
bezeichnet — gaben Schü- 
ler im Jahre 1924 die ne- 
benstehende Karte her- 
aus. Zwei kurhessiche Lö- 
wen halten das Wappen 
der Stadt Fulda. Im Hin- 
tergrund die Silhouhette 
der Stadt. Der Zeichner 
ist mit F. K. angegeben. 
Bild: Ernst Oechler 
Buchholz. 
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renjungfrauen, was kein Fühlender verdammen wird. 
Wenn unsere Väter vorüberzogen, lächelten wir intel- 
lektuell und lästerten, prüften sie aber insgeheim auf 
richtigen Tritt und gerade Haltung und verglichen sie 
mit ihren Nebenmännern. Wenn der Schwanz des 
Zuges vorbei war, die Musik in der Ferne verklang und 
die Menge sich zerstreute, dann war es, als sei nichts 
gewesen, und die Langeweile des Sonntagnachmittags 
kehrte wieder. 

Einmal im Jahre — ich weiß nicht mehr, ob am 
Verfassungs- oder am Reichsgründungstag — paradier- 
te die Artillerieabteilung der Reichswehr auf dem 


. Domplatz. Neben dem Kommandeur stand die Suite 


der Ehrengäste, Zivilisten im Gehrock, ehemalige 
Offiziere in den ordensgeschmückten Uniformen der 
alten Armee, darunter der hochragende Landrat Frei- 
herr von Gagern mit Flügelhelm, blankem Küraß und 
Pallasch als kaiserlicher Kürassier. Die Abteilung zog 
im Schritt batterieweise aufgereiht vorüber, die Trom- 
peten schmetterten, dumpf dröhnten die Kesselpau- 
ken, fuhren um den Dom herum, erschienen wieder 
von der Hinterburg her, vorbei im Trab, danach im 
Galopp. Es gelang nie, einen Patzer nachzuweisen, die 
Geschütze paradierten zentimetergenau ausgerichtet 


“nebeneinander, eine zirzensische Meisterleistung. 


Originale 


In unserer Zeit der unnatürlichen Massengesell- 
schaft und der Kontaktarmut haben sich die Lebens- 
grundlagen so geändert, daß kein Platz mehr für 
Originale zu sein scheint. Mag sein, daß esnoch welche 
gibt, dann leben sie noch sehr im verborgenen. Damals 
war die Stadt reich an solchen Originalen, einige seien 
hier erwähnt. 

Der Inhaber der Drogerie „Zum Krokodil“ war ein 
agiler Mann und in seinen amerikanischen Werbe- 
methoden der konservativen Fuldaer Geschäftswelt 
voraus. Seine wöchentlichen Anzeigen, in der Fuldaer 
Zeitung zu lesen, waren eine reine Freude. Zum 
Beispiel in großer Schrift „DIEBE“. Der Leser wurde 
hellwach. „DIEBEsten Fotoabzüge fertigt Ihnen die 
Drogerie zum Krokodil!“ Peng! 

Dagegen war der Eisenhändler Alster noch vom 
alten Schlag. Dem Kunden, der weitschweifig seine 
Wünsche vortrug, schnitt der stets das Wort ab mit der 
Bemerkung: „Ich weiß alles!“ Er hieß deshalb auch 
allgemein der „Ichweißalles“. Ein väterlicher Freund 
betrat mit mir das Geschäft, um Türbeschläge zu 
kaufen. Sein Schulkamerad Alster empfing ihn mit den 
üblichen Worten. „Nischt weißte, du Rindvieh“, sagte 
mein Freund ärgerlich. Alster fühlte sich angespro- 
chen und lächelte mild. 

Die Jahre gingen vorbei. Von dem halben Hundert 
quirliger Sextaner, die Ostern 1917 antraten, waren 
Ostern 1926 sieben Primaner geblieben, die sich ge- 
meinsam bei Vater Will im Hinterzimmer des Gast- 
hauses zur Hinterburg auf das Abitur vorbereiteten, in 
den Arbeitspausen kühle Biere tranken und das Kla- 
vier „mißhandelten“ — „ich hab’ das Fräulein Helen 
baden sehn, das war schön.“ 

Der alte Gotthard sagte mit grimmiger Genugtuung, 
wenn wir seiner Integralrechnung nicht die gebühren- 
de Achtung erwiesen: „Warten Sie nur, bald beginnt 
auch für Sie der Ernst des Lebens.“ Wir lächelten 
insgeheim über seine weisen Sprüche. Aber der Ernst 
kam wirklich. Doch das ist eine andere Geschichte. 
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DEGLWEIWERESTE, 


Fuldaer Post- und Fernmeldewesen 


Von Michael Mott 


Über die Fuldaer Post- und Fernmeldegeschichte 
hat Ernst Zeier in den Bubl. Jahrgang 1987, Nr. 3,5, 9 
und 10 berichtet. Besonders die darin enthaltenen 
persönlichen Erlebnisse und Beobachtungen sind für 
die hiesige Postgeschichte eine willkommene Be- 
reicherung. Jedoch bedürfen einige angeführte Daten 
und Fakten der Berichtigung. Die Mängel in techni- 
scher Hinsicht seien hier nicht angesprochen, da an 
dieser Stelle Erläuterungen darüber nicht sinnvoll 
erscheinen. Doch in anderen. Fulda betreffenden Be- 
reichen sollen zwei Anmerkungen zu den Punkten 
gemacht werden, auf die ich mehrfach angesprochen 
wurde. 

I. Als zweite Kraftpostlinie im Bereich der Ober- 
postdirektion Kassel, zu der Fulda gehörte, wurde 
nach persönlicher Vorsprache von Bürgermeister Jo- 
sef Bub (Poppenhausen) und Pfarrer Wilhelm Adam 
Ney (Dipperz) beim Reichspostministerium in Berlin, 
das daraufhin die Rentabilität prüfen ließ, am 1. Au- 
gust 1924 die Linie Fulda-Dipperz-Friesenhau- 
sen-Poppenhausen (zweimal täglich) und Poppenhau- 
sen-Bahnhof Lütter (einmal täglich) eingerichtet. Der 
Betrieb der ersten Linie im Fuldaer Land erfolgte mit 
einem 13-Sitzer mit Hinterradvollgummireifen, ein 7- 
Sitzer-Bus stand für Ersatzzwecke zur Verfügung. Der 
Fahrpreis Fulda-Poppenhausen betrug für die einfa- 
che Fahrt 1,90 Mark (10 Pf pro km), die amtliche 
Fahrzeit, die normalerweise ziemlich genau eingehal- 
ten wurde, betrug genau eine Stunde und 5 Min. (nicht 
3 Stunden). Die erste Kraftpostlinie im Kasseler Be- 
reich verkehrte zwischen Homberg/Efze und Wabern, 
dessen Postwagenführer Gerhard auch die hiesigen 
Kraftfahrer mit der „Fahrtechnik“ der neuen Fahrzeu- 
ge vertraut machte. 

II. Am 20. Juni 1956 nahm das Fernmeldeamt Fulda 
ein „Nothauptamt“ (Doppelknotenamt) als Grundla- 
ge für die Einführung des Selbstwählferndienstes 
(SWFD) in Betrieb. Damit konnten im SWFD die 
Ortsnetze der Endämter Hilders, Tann, Wüstensach- 
sen, Hünfeld, Rasdorf, Langenschwarz und Langen- 
bieber selbst angewählt werden. Bis zum Ende des 
Jahres 1958 konnten alle Endämter der Knotenämter 
Fulda und Hilders aus dem übergeordneten Bereich 
der Zentralvermittlungsstelle Frankfurt automatisch 
angesteuert werden. Zugleich waren Bad Hersfeld und 
Kassel von Fulda aus im SWFD zu erreichen. 

Am 25. April 1962 war Baubeginn für den techni- 
schen Trakt (Bauteil C) und den Bauteil B des neuen 
Fernmeldedienstgebäudes (FDG) im Hof hinter dem 
Postamtsgebäude Unterm Heilig Kreuz. Bereits ein 
Jahr später war Richtfest. Am 3. September 1965 um 
8 Uhr wurde in diesem Gebäude die neue Hauptver- 
mittlungsstelle (HVST) Fulda mit der Knotenvermitt- 
lungsstelle (KVST) in neuer Technik eingeschaltet. 
Nun waren die Voraussetzungen für einen Vollausbau 
im abgehenden SWFD geschaffen. Nach Umschalten 
anderer technischer Einrichtungen vom „alten“ Post- 
amt in den Neubau, wie im Januar 1966 die Ortsver- 
mittlungsstelle, wurde 1969 das alte Postamt, haupt- 
sächlich wegen baulichen Unverträglichkeiten (z.B. 
Raumhöhe) mit der geplanten neuen Nutzung, abge- 
brochen. (Das „Fernsprechamt“ ist also nie in dasneue 
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Postamt am Heinrich-von-Bibra-Platz verlegt wor- 
den. Dies wäre damals allein schon wegen der Erdka- 
belführung ein kaum zu lösendes Unterfangen gewe- 
sen. Es hatten im neuen Postamtsgebäude fernmelde- 
mäßig vorübergehend nur die Haupttelegrafenstelle 
und ein Teil der Ausbildungsstelle ihren Sitz.) Anstelle 
des abgebrochenen alten Postamtsgebäudes Unterm 
Heilig Kreuz wurde ein Verwaltungstrakt (Bauteil A) 
des Fernmeldeamtes errichtet, für den am 22. Oktober 
1971 Richtfest gefeiert wurde. In der ersten Märzwo- 
che 1973 konnte das fertiggestellte Gebäude bezogen 
werden. Damit war das 1962 begonnene Projekt 
„Fernmeldedienstgebäude — Unterm Heilig Kreuz 
3-5“ abgeschlossen. 


Der alte Pflüger 


Zwei Ackerpferde vor dem Pflug, 
die konnten sich gut fügen. 

Ganz selten mit der Peitsche schlug 
der Bauer einst beim Pflügen. 

Im ruhigen Schritt 

ging er stets mit, 

es war ihm ein Vergnügen. 


Fest hielt der Bauer in der Hand 
die Zügel zu den Pferden. 

Den Pflug lenkt er im Ackerland, 
sah Untergang und Werden. 

Das Streichblech zwang, 

und stets gelang 

der Umbruch aller Erden. 


Dahin sind längst die Jahre schon, 

die Zeit bleibt niemals stehen. 

Nun ist der junge Bauernsohn 

mit Traktor dort zu sehen. 

Ein Mehrscharpflug 

schafft schnell genug 

dasfastim Handumdrehen. Josef Brell 
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66. Jahrgang 


Fuldaer Reaktionen auf die Besetzung 
des Ruhrgebietes im Jahre 1923 


Zur Einführung 


Gemäß den Bestimmungen des Versailler Vertrages 
(Artikel 428) waren die deutschen Gebiete westlich 
des Rheins einschließlich der Brückenköpfe Köln, 
Koblenz, Mainz und Kehl nach dem Ersten Weltkrieg 
durch Truppen der Siegermächte besetzt worden. 
Durch diese Maßnahme sollte sichergestellt werden, 
daß Deutschland die Bedingungen des Vertrags erfüll- 
te. Als Deutschland wirtschaftlich nicht mehr in der 
Lage war, die Reparationszahlungen in vollem Um- 
fang zu leisten, waren Ende 1922 Beratungen um 
Gewährung eines Zahlungsaufschubs ergebnislos ver- 
laufen. Zudem hatte Deutschland die Lieferungen von 
Holz und Kohle nicht vollständig erfüllt. 


Die von Frankreich betriebene „Politik der produk- 
tiven Pfänder“ sollte die Reparationsleistungen im 
Ruhrrevier sicherstellen. Daher besetzten französi- 
sche und belgische Truppen am 11. Januar 1923 das 


Ruhrgebiet. Die Reichsregierung protestierte und rief , 


die Bevölkerung im besetzten Gebiet auf, passiven 
Widerstand zu leisten. Anordnungen der Besatzungs- 
mächte durften nicht ausgeführt werden. Die Arbeitin 
den Bergwerken und in den Industriebetrieben wurde 
eingestellt. Schiffe und Eisenbahnzüge nach Frank- 
reich oder Belgien durften nicht abgefertigt werden. In 
eigener Regie sorgten nun die Besatzungsmächte für 
den Betrieb der Eisenbahnen und den Abtransport 
von Kohle, wozu insgesamt 87000 Mann Militär und 
fast 11000 Eisenbahner eingeschleust worden waren.! 


Um sich durchzusetzen, nahmen die Besatzungs- 
mächte zahlreiche Ausweisungen und gerichtliche 
Verfolgungen vor. 41800 Personen (mit Familienan- 
gehörigen 140000 Menschen) wurden ausgewiesen, 
davon über 20000 Eisenbahner und 9200 Beamte der 
Staats- oder Kommunalverwaltung. Die Besatzungs- 
gerichte verhängten viele Freiheits- und Geldstrafen, 
sogar zehn Todesurteile (davon eins vollstreckt). Bei 
Zwischenfällen auf den Straßen wurden 132 Tote 
gezählt. Zum unbesetzten Reichsgebiet wurde eine 
Zollgrenze gezogen und die Ausfuhr von Kohle und 
Eisen nach dort verboten. 

Der Ruhrkampf brachte viele Menschen in wirt- 
schaftliche Not. Die Streikenden mußten mit Geld 
oder Naturalien versorgt und auch die Ausgewiesenen 
wirkungsvoll unterstützt werden. Daher wurden über- 
all im Reichsgebiet Sammlungen von Geld und Na- 
turalien durchgeführt. 

Nach Walter Tormin „zeigte das deutsche Volk in 
der Abwehr der Ruhrbesetzung eine Einigkeit, die 
Erinnerungen an den August 1914 wachrief. Eine 
nationale Hochstimmung breitete sich aus.“? Ob dies 
auch für Fulda zutrifft, darf an Hand der nachfolgen- 
den Mitteilungen sicherlich bezweifelt werden, Viel- 
mehr kam es darauf an, bedrängten Menschen mit- 
menschliche Hilfe und Unterstützungen zu gewähren, 
wobei auch nationale Töne mitklingen. Sympathie- 
kundgebungen, Proteste und Resolutionen spiegeln 
die Stimmung der Fuldaer Bevölkerung wider. 

Insgesamt ist die Ruhrbesetzung als ein sehr uner- 
freuliches Kapitel in der Geschichte der deutsch-fran- 
zösischen Beziehungen anzusehen, das aber durch 
Ausklammern aus dem Geschichtsablauf nicht unge- 


Fuldaer Aktivitäten 1923 / Von Otto Berge 


schehen gemacht werden kann. Vielmehr sollte eine 
Beschäftigung mit diesen unangenehmen Ereignissen 
und deren Folgen zu der Einsicht führen, daß sich 
Derartiges niemals mehr wiederholen darf. 

Aus dieser Erkenntnis ist die nach dem Zweiten 
Weltkrieg - insbesondere auch durch Charles de Gaul- 
le und Konrad Adenauer — grundgelegte Politik des 
Friedens und der Freundschaft zwischen Deutschen 
und Franzosen hoffnungsvoll und zukunftsweisend. 

Nun zurück nach Fulda in das Jahr 1923! 


Trauerkundgebungen in den Schulen 


Der preußische Minister für Wissenschaft, Kunst 
und Volksbildung ließ am 11. Januar 1923 folgenden 
Erlaß an sämtliche Schulbehörden Preußens bekannt- 
geben (FZ vom 12.1. 1923): 

Für den Fall des Einmarsches fremder Truppen in 
das Ruhrgebiet sind in allen preußischen Schulen am 
letzten Tage dieser Woche die Schüler und Schülerin- 
nen zusammenzurufen und auf den Ernst der Lage 
hinzuweisen. In dieser Stundesolldie Trauer un- 
seres deutschen Vaterlandes überdieihm 
von neuem angetane Gewalt auch bei unserer Jugend 
zum Ausdruck kommen. Diese Feier gilt dem Schmerz 
und der Empörung über das Unrecht, das einem 
entwaffneten, wehrlosen, ehrlich um die Erfüllung der 
ihm auferlegten Bedingungen ringenden Volke durch 
die widerrechtliche Besetzung seines heiligen Heimat- 
bodens geschieht. Sie gilt dem treuen Gedenken 
an die Volksgenossen im Westen, deren 
gehäufte Leiden unser aller Leid ist und der tiefen 


Bürger Suldas! 


Die fämtlichen Suldaer Dereine veranflalten am Sonutag, den 15. April, einen 


| Proteft- und Opfertag 
für die Rhein- und Ruhrhilfe. 
alas 15 no BRukeafemun. 


11’%—12'% Uhr Promenadenkonzert im Scyloßgarten. 
3.45 Uhr Aufftellung in der Kurfürftenftrafe zum 


Inserat in der Fuldaer 
Zeitung (13. und 15. April 
1923). Der Protest- und 
Opfertag stellt eine Groß- - 
kundgebung der Fuldaer 
Bevölkerung dar. Haupt- 
redner war der von den 
Franzosen ausgewiesene 
Landtagsabgeordnete 
und Polizeipräsident Ge- 
org Stieler aus Gelsenkir- 
chen. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg war Stieler von 
1945 bis 1953 Landrat 
des Kreises Fulda. 
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König-, Kanal-, Karl-, Markt- u. Sriedrihftr.) Auf dem Domplat; 
MoflenverJammlung 


Rede des von den Sranzofen ausgewicfenen Herm Landtagsabg. Polizci- 
präfidenten Stieler aus Gelfenkirchen. — Maffendor des Sulda-Rhön- 
Sängerbundes unter Leitung des Kerm Mufikdir. Leber. — Deutfchland- 
tied und %/, flündiges Trauergeläute. 


Zu diefen Deranftaltungen laden wir die gefamte Bürgerfchaft Suldas herzlid) ein. 
A Der von den Vereinen gewählte Siebener-Ausfhuß.. 


Trauer nur um so fester in allen seinen Gliedern 
zusammenschließen wird. Sie gilt dem durch äußeren 
Zwang niemals zu erschütternden Glauben an die 
Heiligkeit des Rechts, an eine hellere Zukunft unseres 
in gemeinsamer Not um so opferfreudiger zusammen- 
stehenden deutschen Volkes. Bei der Ansprache an die 
Schüler und Schülerinnen sind, dem Verständnis der 
Jugend entsprechend, die Kundgebungen des Reichs- 
präsidenten, des Reichskanzlers und des preußischen 
Ministerpräsidenten in geeigneter Weise zu verwen- 
den. Die Trauerkundgebung ist am Samstag in die 
dritte Unterrichtsstunde zu legen, danach ist der Un- 
terricht zu schließen. 

Wegen der Kürze der Zeit wird dieser Erlaß durch 
die Presse veröffentlicht. 

Der Minister für Wissenschaft, Kunst und Volksbil- 
dung: Boelitz*. 

Es ist anzunehmen, daß dieser Erlaß auch an den 
Fuldaer Schulen befolgt wurde. 


Protest des Bischofs und Trauergeläute 


In der Fuldaer Zeitung vom 13. Januar 1923 wurde 
eine „Bischöfliche Kundgebung“ veröffentlicht, in der 
der Fuldaer Bischof Joseph Damian zur Situation im 
Ruhrgebiet Stellung nahm. Die „Kundgebung“ hatte 
folgenden Wortlaut: 

„Gegen den Einmarsch unserer unerbittlichen Fein- 
de in das wehrlose Ruhrgebiet, der eine Verletzung 
des Völkerrechtes und der Menschlichkeit und ein 
Bruch des ohnedies schon grausamen sogenannten 
Friedensvertrages von Versailles bedeutet, erhebe ich, 
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der Bischof von Fulda, im Namen der ganzen Diözese 
laut und feierlich Protest. 

Wir alle nehmen herzlichen Anteil an dem immer 
trauriger werdenden Geschick unseres teuren Vater- 
landes und den Leiden unserer vergewaltigten Brüder. 

Führwahr, die Wehklagen des Propheten über das 
in Trümmern liegende Jerusalem hallen wider in unse- 
ren Herzen. 

In unserer Trübsal werden wir unablässig unsere 
Hände zu Gott, unserem einzigen treuen Bundesge- 
nossen, in innigem Gebet emporheben, daß er die 
Tage des Trübsals abkürze und uns allen Geduld und 
Besonnenheit verleihe. 

Zum Ausdruck unserer Trauer verordne ich, daß am 
Sonntag, dem 14. Januar, mittags 12 Uhr, in allen 
Kirchen der Diözese ein halbstündiges Geläute in 
drei Ansätzen stattfindet. 

Fulda, den 12. Januar 1923 
Joseph Damian, Bischof von Fulda“ 


Trauersonntag 


Am 12. Januar hatten die Reichsregierung sowie 
auch die preußische Staatsregierung den 14. Januar 
zum Trauersonntag erklärt, an dem sämtliche öffentli- 
chen Gebäude „in den Reichs- und Landesfarben 
Halbmast zu flaggen“ hatten. Alle Theateraufführun- 
gen, Filmvorführungen, öffentlichen Tanzveranstal- 
tungen, Bälle und Lustbarkeiten hatten zu unterblei- 
ben“ (FZ vom 13. 1. 1923). 


Proteste der Gewerkschaften und Parteien 


Die freien Gewerkschaften Fuldas riefen zu einer 
Protestversammlung auf, die am 12. Januar 1923 im 
Stadtsaal durchgeführt wurde. Der aus Frankfurt ein- 
geladene Redner Pöhle machte sich auf dieser Kund- 
gebung, „die gut besucht war“, zum Sprecher (auch) 
der Sozialisten (Mehrheitssozialisten, also der SPD). 
Zum Abschluß der Versammlung wurde eine Protest- 
resolution angenommen (FZ vom 14. 1. 1923). 

Die bürgerlichen Parteien Fuldas „faßten zum Aus- 
druck ihres Protestes in einer innerparteilichen Zusam- 
menkunft folgende Entschließung ab: „Die französi- 
sche Regierung hat durch den Einmarsch ihrer Trup- 
pen in das Ruhrgebiet einen unerhörten Rechtsbruch 
und einen schmachvollen Gewaltakt am wehrlosen 
deutschen Volk verübt. Die unterzeichneten Parteien 
legen hierdurch feierliche Verwahrung ein. 

Wir wissen uns eins in der Verurteilung der beispiel- 
losen Vergewaltigung, die unserem Volk angetan 
wird. Wir geloben, alle Versuche unserer Feinde, die 
deutsche Einheit zu zerschlagen, mit allen 
Mitteln abzuwehren. Wir versichern unseren Brüdern 
in Rheinland und Westfalen, die unmittelbar von der 
Willkür Frankreichs betroffen werden, jede mögliche 
Hilfe im Kampf für Deutschlands Einheit zu gewähren. 
Wir fühlen mit unseren Brüdern und Schwestern das 
harte Los. 

Sicher wird der Kampf für unser gemeinsames Va- 
terland nicht vergebens sein. Das Recht wird über die 
Gewalt siegen! 

Deutsche demokratische Partei, Fulda; Deutschna- 
tionale Volkspartei, Fulda; Deutsche Volkspartei, Ful- 
da; Zentrumspartei, Fulda.“ 


Protest der städtischen Körperschaften 


In einer Stadtverordnetensitzung am 26. Januar 
1923 (FZ vom 27.1. 1923) ergriff Oberbürgermeister 
Dr. Antoni „vor Eintritt in die Tagesordnung das 
Wort, um in packenden Ausführungen schärfsten Pro- 
test gegen die Besetzung des Ruhrge- 
bietes zu erheben“. Es wurde eine Entschließung 
angenommen, die auch dem Magistrat vorgelegt wur- 
de. „Darin geben die städtischen Körperschaften der 
Entrüstung über das französisch-belgische Vorgehen 
an der Ruhr Ausdruck. Sie sprechen der Bevölkerung 
des Ruhrgebietes bewundernde Anerken- 
nung ausfür die vorzügliche Haltung gegenüber den 
Eindringlingen und versprechen ihre ideelle und mate- 
rielle Unterstützung aus allen Kräften.“ 


Aufrufe zur Ruhrspende 


Am 24. Januar 1923 wurde in der Fuldaer Zeitung 
von privater Seite zur Ruhrhilfe aufgerufen, die sich 
bald zu einer allgemeinen und umfassenden Spenden- 
aktion gestaltete, an der alle Schichten der Fuldaer 
Bevölkerung beteiligt waren. In „allen Organisatio- 
nen, Vereinen, Berufsgruppen, in allen Gesellschaf- 
ten, an allen Stammtischen“ fanden sich bald Perso- 


Aubeichicol it Yeutihlands Echidfal! 
Jarum gebt zum Deuticen Bollsopfer! 


Spendenlifte in der ‚Suldaer Zeilung‘. 
Erinnerungen an Ruhrschicksal und Deutsches Volks- 


opfer in vielen Ausgaben der Fuldaer Zeitung (z. B. 
auch am 9. 5. 1923). 


nen, die zu Sammlungen und Zeichnungen anregten 
(FZ vom 24. 1. 1923). Auch die Fuldaer Zeitung 
eröffnete bereitwillig ein Spendenkonto und gab die 
Spendenliste von Tag zu Tag in der Zeitung bekannt. 

Am 29. Januar wurde in einer Versammlung der 
Fuldaer Wirtschaftsorganisationen beschlossen, einen 
gemeinsamen Aufruf zur Sammlung für die Ruhrhilfe 
herauszubringen. Dabei wurde die Erwartung ausge- 
sprochen, daß die bisherigen erfreulichen Sammeler- 
gebnisse fortgesetzt würden (FZ vom 30. 1. 1923). 

Ebenfalls am 29. Januar (FZ vom 31. 1. 1923) 
forderten Oberbürgermeister Dr. Antoni im Auftrag 
des Magistrats und Landrat Frhr. von Gagern namens 
des Kreisausschusses in Verbindung mit dem Bischof 
von Fulda, Dr. Damian Schmitt, und dem Dekanat 
Fulda-Hünfeld-Gersfeld (Ruhl) sowie dem Provinzial- 
Rabbinat Fulda (Dr. Cahn) zur „Ruhrspende als dem 
Deutschen Volksopfer“ auf. „Ganz Deutschland regt 
sich in seltener Einmütigkeit“, so hieß es in dem 
gemeinsamen Aufruf, „unseren durch den vertrags- 
brüchigen Einmarsch der Franzosen und Belgier 
schwerbedrängten Volksgenossen im Ruhrgebiet nach 
bester Möglichkeit zu helfen. Gestützt auf den Aufruf 
der Reichs- und Landesregierungen sowie auf die 
Aufforderung der gesamten deutschen Unternehmer- 
schaft, Arbeiter- und Angestellten- und Beamtenorga- 
nisationen sämtlicher Richtungen, rufen wir Euch, 
Mitbürger der Stadt und des Kreises, auf, für die Hilfe 
des Volkes am Volke zuwirken. Empfindetdie 
kommende Not als allgemeine deutsche Not und zeigt 
durch die Tat, daß wir hinter unseren Brüdern im 
Ruhrgebiet stehen. Gebet reichlich und gern nach 
Euren Verhältnissen in freudigem Opferwillen ...“ 
Sodann folgen die Spendenkonten und die Sammel- 
stelle für Naturalspenden. Der Aufruf ist außerdem 
von 21 berufsständischen Fuldaer Organisationen un- 
terzeichnet, deren Namen hier mitgeteilt werden, um 
zu zeigen, daß alle Kreise der Bevölkerung den Aufruf 
befürworteten und unterstützten. 

Der Aufruf war unterzeichnet von folgenden Orga- 
nisationen: Ärzteverein (Dr. Schulte), Allgem. Deut- 
scher Gewerkschaftsbund (Pfeifer), Anwaltschaft Ful- 
da (Rang), Arbeitgeberverband (Bellinger, Dr. van der 
Borght), Bund der technischen Angestellten und Be- 
amten (Ernst), Deutscher Bankbeamtenverein (Fi- 
scher, Bouffier), Deutscher Beamtenbund (P. 
Schmitt), Deutscher Gewerkschaftsbund (Steinbeck), 
Deutscher Gewerkschaftsring (Latsch), Deutscher Of- 
fiziersbund (Kraus), Deutsch-Nationaler Handlungs- 
gehilfenverband (Joseph Ernst), Deutscher Werkmei- 
sterbund (Wilh. Meyer), Deutscher Werkmeisterver- 
band (Burghardt), Fuldaer Bankenvereinigung 
(Siems), Gewerkschaftsbund der Angestellten (Blu- 
menstiel), Handelskammer Geschäftsstelle Fulda 
(Neitzert, Dr. Weymar), Handwerksamt Fulda (Ney, 
Kraft), Kartell der christlichen Gewerkschaften (Karl 
Schmitt), Kartell der freien Gewerkschaften (K. Pfei- 
fer, Joseph Hartung), Kurhessischer Bauernverband 
(Bispinck), Vereinigung Fuldaer Handelsgeschäfte 
(Oskar Schmitt). 


Hilferuf des Caritasverbandes Fulda 
Ruhrkinder 


Ein Hilferuf des Fuldaer Caritasverbandes erschien 
in der Fuldaer Zeitung vom 10. Februar 1923, unter- 
zeichnet von Domkapitular Professor Dr. Leimbach 
und Pfarrer Atzert. Dabei werden Wohnungsnot und 
Nahrungsmangel im Ruhrgebiet und deren Folgen für 
die Bevölkerung und insbesondere für die heranwach- 
sende Generation hervorgehoben, aber auch ganz 
allgemein wird das Vorgehen der Franzosen im Ruhr- 
gebiet abgelehnt. In dem Hilferuf des Caritasverban- 
des heißt es u.a.: „Unermeßliches Leid ist in den 
letzten Wochen über die Bevölkerung des Rheinlands 
und Westfalens, ganz besonders aber des Ruhrgebiets, 
hereingebrochen. Einmütig steht unser deutsches Volk 
zusammen, um den von der Fremdherrschaft gequäl- 
ten Brüdern zu helfen. Ganz besonders der Hilfe aber 


bedarf der Nachwuchs unseres bedrängten Volkes, 
bedürfen die Kinder des Ruhrgebietes und der übrigen 
neu besetzten Ortschaften, wo die Ansprüche der 
Besatzungstruppen Wohnungsnot und Nahrungsman- 
gel, besonders auch den Milchmangel, aufs höchste 
gesteigert haben... .“ Daher wird die Bevölkerung des 
Fuldaer Landes dazu aufgerufen, Kinder aus dem 
Ruhrgebiet aufzunehmen, um ihnen „vorübergehend 
ein schützendes Heim, Lebensunterhalt und Erho- 
lung“ zu bieten. 

Die ersten Ruhrkinder trafen bereits Anfang Febru- 
ar 1923 in Fulda ein, weitere folgten im Monat März. 
Im ganzen wurden vom Caritasverband der Diözese 
im Fuldaer Land und in den Nachbarkreisen Schlüch- 
tern, Gelnhausen und Hanau rd. 600 Kinder unterge- 
bracht. Ferner wurden mit Hilfe des Caritasverbandes 
und des Landbundes im Dekanat Amöneburg 300, in 
Freigericht 100 Kinder aufgenommen, also insgesamt 
etwa 1000. 

In der Fuldaer Zeitung vom 12. Oktober 1923 wird 
diese selbstlose Betreuung der Ruhrkinder sowie ihre 
liebevolle Aufnahme in Gastfamilien besonders ge- 
würdigt, da die Gasteltern „an einem großen vaterlän- 
dischen, aber ebenso großen christlichen Liebeswerke 
mitgewirkt“ hatten. Zahlreiche Kinder hatten sich 
mehrere Monate im Fuldaer Land aufgehalten, um 
sich zu erholen. 

Die letzten Ruhrkinder wurden am 27. September 
1923 in ihre Heimat zurückbefördert. Hierzu berich- 
tet die Fuldaer Zeitung: „Ohne besondere Schwierig- 
keiten konnte der Zug die Sperre (zum Ruhrgebiet) 
passieren; nur das von hier aus mitgegebene Begleit- 
personal wurde zurückgewiesen. Im ganzen waren es 
noch 382 Kinder. Die (Kinder) des Kreises Hünfeld 
waren vorher durch Herrn Dechant Ley zurückge- 
führt worden. Aus dem Geisaer Land hatte bereits ein 
thüringischer Sonderzug die Kinder mitgenommen.“ 


Aus der Heimat ausgewiesen 
Massenquartiere im Stadtsaal 


Nach dem Einmarsch der Franzosen in das Ruhrge- 
biet kamen bald Flüchtlinge oder Ausgewiesene von 
dort nach Fulda. Bereits am 9. Februar 1923 meldet 
die Fuldaer Zeitung, daß sich „Arbeiter aus dem 
Ruhrgebiet, die dort ausgewiesen sind oder die Aus- 
weisung zu gewärtigen haben, in der Nähe Fuldas 
aufhalten“. Falls diese Ausgewiesenen keine Arbeit 
im Bezirk Kassel finden, so hieß es, wollten sie bald 
weiterziehen. 

Am 17. Juni 1923 traf ein Transport von 430 
Personen (nach einem Bericht der FZ vom 20. 6. 1923 
450 Köpfe), Eisenbahner und ihre Familien auf dem 
Bahnhof Fulda ein, „die von den Franzosen in der 
herkömmlich brutalen Weise aus der Heimat vertrie- 
ben worden sind“. In diesem Bericht der Fuldaer 
Zeitung vom 19. Juni 1923 ist ferner zu erfahren, daß 
die Vertriebenen zumeist aus Gerolstein in der Eifel, 
aber auch aus Trier kamen, unter ihnen 120 kleinere 
Kinder. Die Ausgewiesenen wurden im Josephsheim, 
in Gasthäusern sowie im Unterkunftslager in den 
Stadtsälen mit seinen 170 Betten untergebracht und 
verpflegt. Ein großer Teil dieser Vertriebenen fuhr am 
nächsten Tage weiter; einige wurden auch in „Bad 
Salzschlirf sowie in Fulda und Umgebung unterge- 
bracht“. 

Zuvor wurden die Ausgewiesenen im Stadtsaal 
registriert, und es wurde ihnen der endgültige Unter- 
kunftsort mitgeteilt (Halle, Erfurt, Kassel). 

Inzwischen war am Fuldaer Bahnhof eine Flücht- 
lingsberatungsstelle eingerichtet worden, die in näch- 
ster Zukunft große Bedeutung gewann. Eine Verord- 
nung des Reichspräsidenten stellte nach Art. 48 der 
Reichsverfassung die vorläufige Unterbringung Aus- 
gewiesener auf eine gesetzliche Grundlage. Danach 
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Georg Stieler, von 1945 bis 1953 Landrat des Kreises 
Fulda, war im Jahre 1923 Polizeipräsident von Gel- 
senkirchen. „Während des Ruhrkampfes brachte ihm 
sein mannhaftes Eintreten für seine Beamten mehrere 
Wochen Gefängnis ein. Anschließend wurde er aus 
dem Ruhrgebiet ausgewiesen“ (Fuld. Monatsspiegel 
1955, S. 19). Am 15. April 1923, dem Fuldaer „Pro- 
test- und Opfertag für die Rhein- und Ruhrhilfe“, war 
der ausgewiesene Georg Stieler Hauptredner auf der 
Großkundgebung auf dem Domplatz. Foto (um 
1952): Archiv der Fuld. Zeitung. Text: O. Berge 


wurden die Gemeinden verpflichtet, für Unterkunft 
und Verpflegung der Verdrängten zu sorgen, deren 
Zahl bis zum 22. Juni 1923 im Reichsgebiet auf etwa 
50000 angestiegen war (FZ vom 22. 6. 1923). 

Neue Transporte mit Ausgewiesenen folgten. Am 
22. Juni trafen 16 ausgewiesene Familien (insgesamt 
70 Personen) ein. Am 23. Juni kamen 20 Familien mit 
insgesamt 100 Personen, darunter 30 Kinder aus Trier 
und Bochum. Am 24. Juni hielten sich vorübergehend 
150 Eisenbahner aus dem Bezirk Mainz in Fulda auf, 
die dann nach Frankfurt fuhren, um ihre Familien 
abzuholen. Am 25. Juni trafen weitere 56 Familien aus 
Trier und Umgebung in Fulda ein, insgesamt 180 
Personen (FZ 26. 6. 1923). Am 6. Juli kamen wieder- 
um 37 Eisenbahner mit 5 Frauen und 15 Kindern nach 
Fulda (FZ 7. 7. 1923). Die übrigen Frauen hatten von 
den Franzosen vier Tage Frist erhalten und sollten 
dann nachkommen. Am 14. Juli traf ein Ausgewiese- 
nen-Transport mit 237 Personen (37 Familien mit 103 
Kindern) aus Trier in Fulda ein. Alle Familien wurden 
in den Stadtsälen untergebracht (FZ 15. 7. 1923). 

Hilfe für Ausgewiesene erbat auch der Vorsitzende 
des Diözesan-Caritasverbandes, Domkapitular Pro- 
fessor Dr. Thielemann. In einem Aufruf zu Spenden 
stellte er am 27. Juni fest, daß bereits über 500 
Ausgewiesene in Fulda in den letzten Tagen versorgt 
werden mußten. Insbesondere waren Lebensmittel 
willkommen, namentlich Kartoffeln, Brot, Eier, 
Fleisch. Dabei waren die auswärtigen Bahnstationen 
angewiesen, die Spenden frachtfrei nach Fulda an das 
Mutterhaus zu liefern (FZ 28. 6. 1923). 


Protest- und Opfertag am 15. April 1923 
mit Georg Stieler 


Ein Protest- und Opfertag für die Rhein- und Ruhr- 
hilfe wurde in Fulda am Sonntag, dem 15. April 1923, 
durchgeführt. In einer umfassenden Sammelaktion 
„waren zahlreiche jugendliche Sammlerinnen eifrig 
und erfolgreich am Werk, und die originellen und 
geräumigen Sammelbehälter füllten sich bald bis zum 
Rande. Ein besonders günstiges Feld hatten die Samm- 
lerinnen am Sonntag im Schloßgarten bei dem äußerst 
stark besuchten Promenadenkonzert der Reichswehr- 
kapelle“, das vormittags veranstaltet wurde (FZ 17.4. 
1923). 

Von einem Protestzug wird berichtet, daß er „sich 
mittags gegen 2 Uhr durch die Straßen bewegte“ und 


„fast die gesamte Bevölkerung mobil gemacht hatte“. 
Zu diesem Protestzug mit anschließender Massenver- 
anstaltung hatten die „Fuldaer Vereine jeglicher Art“ 
aufgerufen. Wie sich diese Protestkundgebung im 
einzelnen gestaltete, zeigt der folgende Bericht: „Die 
allgemeine Aufmerksamkeit erregten in dem Zug die 
Knappen des Neuhöfer Kaliwerkes in ihrer kleidsa- 
men Knappentracht. Vom Verein für deutsche Schä- 
ferhunde war ein Wagen für den Zug gestellt worden. 
Die Fuldaer Vereine waren mit ihren Fahnen und 
Bannern fast restlos vertreten. Zu einer wirklich ein- 
drucksvollen Feier wurde dann die vieltausendköpfige 
Massenversammlung und Demonstration auf dem 
Domplatz, zu der neben dem Herrn Landrat, Frei- 
herrn von Gagern, und Oberbürgermeister Dr. Antoni 
auch Vertreter des Klerus, die Mitglieder des Magi- 
strats und der Stadtverordnetenversammlung erschie- 
nen waren. Polizeipräsident Stieler (Gelsenkirchen) 
sprach zu der Menge, die den weiten Platz und die 
anliegende Paulusallee besetzt hielt, von dem Ab- 
wehrwillen der Bevölkerung an Ruhr und Rhein und 
forderte auf zur tatkräftigen Unterstützung der betrof- 
fenen Volksgenossen. Zugleich sprach er aber auch 
seinen Dank und seine Anerkennung aus für das, was 
bereits getan worden ist, insbesondere durch die weit- 
gehende Aufnahme von Ruhrkindern. Er schloß mit 
einem dreifachen Hurra auf das deutsche Vaterland, 
worauf die Versammelten das Deutschlandlied san- 
gen. Oberbürgermeister Dr. Antoni dankte dem Red- 
ner und wies auf die Leiden der Bevölkerung und die 
harten Bedrückungen durch die Franzosen im Ruhrge- 
biet hin, zu deren Opfern auch Herr Polizeipräsident 
Stieler gehört. Die Resolution, die er (=Dr. Antoni) 
verlas, fand einmütige Annahme. Sie hat folgenden 
Wortlaut: 

Die zur Abhaltung eines Protest- und Opfertages für 
Rhein und Ruhr auf dem Domplatze versammelte 
Einwohnerschaft der Stadt Fulda schließt sich den 
schon mehrfach durch Magistrat und Stadtverordne- 
tenversammlung und in den öffentlichen Versamm- 
lungen der Parteien der verschiedensten Richtungen 
ausgesprochenen Protesten gegen die durch nichts 
gerechtfertigte, allen gesetzlichen und völkerrechtli- 
chen Bestimmungen hohnsprechende, mitten im Frie- 
den erfolgte Besetzung des Ruhrgebietes durch die 
Franzosen und Belgier und gegen die völlig rechtswid- 
rige Verhaftung, Aburteilung und Ausweisung der 
treudeutschen Beamten, Angestellten und Privatper- 
sonen, welche den deutschen Gesetzen und Anord- 
nungen der deutschen Behörden mehr gehorchten als 
den Befehlen der feindlichen Gewaltherrscher, an. 

Sie (= die Einwohnerschaft Fuldas) spricht ihre Ent- 
rüstung und ihren tiefsten Abscheu über das Vorgehen 
der Besatzungstruppen gegen die wehrlosen Einwoh- 
ner an Rhein und Ruhr aus und gedenkt mit Schmerz 
und Trauer der blutigen Opfer, die ihr Leben für ihre 
Treue zu ihrem Vaterlande und Volke lassen mußten. 

Sie spricht den schwerbedrückten Bewohnern der 


Rheins und Nuhrhilfe! 


Bei der Rreisjpartaffe find bis zum 23 Yebe. 
insaefamt 6807400 Ward einnenannen, An lEingelbes 
tränen feien vermerlt: Seminarlehier Streder 3000 
ML, Anneftelte und Arbeiter der firma G, 4, Uend, 
Kulda 34H60 WE, Santwerlsant für Maler: Imanıde 
Annum SAN Mi, Anıcitellte und Yirbeiter der .ırma 
Ahönmöneliverte A... 300000 ARE, Geineimde Harmerz 
8 450 Mt, Arau Zo!l 1000 ML, Wcmein:e Nüders 
22120 Wi, Beamte von Wroßenlüder 20870 Mt. 

Die Riıma Conrad Sauer Söhne fpendete 
100000 DE, die Yirbeiteg und Angeitcllten diejer Firma 
25100 RE 


Kedt und Abein opfern für dit. 
Nplere du Färhie und gib zum Deutihen Boilsopfer! | 


Spendenlisten wurden laufend in der Fuldaer Zeitung 
veröffentlicht. Daß auch Naturalien gespendet wur- 


. den, geht aus einer Spendenliste des Kurhessischen 


Bauernvereins hervor (Fuldaer Zeitung 2. 6. 1923): 
„An Naturalien wurden geliefert: Ortsbauernverein 
Mittelkalbach 1,60 Ztr. Roggen; Heinrich Wiegand, 
Giesel, 6 Ztr. Kartoffeln; Ortsverein Neuhof-Ellers 
6,70 Ztr. Kartoffeln und 3,70 Ztr. Roggen; Eichenzell 
5,70 Ztr. Roggen; Niederkalbach 1 Ztr. Roggen; Eck- 
weisbach 5 Ztr. Roggen. Der Verein übermittelt allen 
Spendern den Dank der Stadt Bochum für gelieferte 
Eier, Speck und Wurstwaren.“ 


Sonnfag, den 18. März 1923, abends 7'/, Uhr 
im Stadtjaal 


Deuticher Abend 


zum Beften der Ruhr-Hilfe, 


seranftaltet vom Qum- und Sechiklub 1888 e. D, Männer- 
yefangvereln Liederkranz, Seuerwehrkapelle unter Mitwirkung 
von Schülern der Überrealfchule, 


Borfragsfolge. 


(Bitte ausfdyneiden und mitbringen.) 


f. Eröffnungsmerfh: „Sreuntestreue.“ 
2. Ouvertüre: „Wenn ich König wäre.“ 
3 Dorjprud; „Am Kamin." 
„Deutfihes Land in Tlot.“ 
4. Ainfprache des hierrn Oberlehrers Möllers- Hünfeld, 
35. Mufiklük: „Pilgerhor aus Tannhäufer.“ 
6. Männerdjdre: „Germaniens erfier Sieg.“ 
„Aus der Jugendzeit.* 
7. Mufkfük: „Das Herz am Rhein.“ 
8. Sreiübungen der Knabenabteilung. 
9. Mufikiiük: „Grubenlichter.* 
10. Oberrealfhule: Melchtalfceene aus Wilhelm Tell. 
31. Männerhöre: „Belfazar.* 
; „Rheinifhe Brautfahrt.“ 
f2. Reigen der Mädchengruppe. 
13. Barrenriege der Turnerinnen. 
Paufe. 
14. Mufikftük: „Die Sreundfcaftsflagge.* 
15. Männerhöre: „Der Sremdenlegionär.“ 
„Gute Nadıt.* 
te. Mufikftük: „Heinzelmännhens Wahtparade.* 
IT. Poramidenftellen der Knabenabtellung. 
18. Mufikftük: „O Srühling, wie bift du fo fhön.” 
19. Redriege der Deriurnerfhaft. 
2%. Niederländifhes Dankgctet. 


Die obenbenannten Dereine erlauben fiy hiermit, die 
oefamte Bürgerihaft Suidas zu diefem Wohltätigkeitsabend 
ergebenft einzuladen. 

Eintrittspreis nah Belieben, jedod mindeflens 300 Mt. 
Der Saal it gut g:heizt. 


FL ———— 
JR 


Inserat in der Fuldaer Zeitung vom 17. März 1923, 
Wie der Turn- und Fechtklub führten auch zahlreiche 
andere Vereine sowie auch Schulen, Jugendgruppen 
usw. Veranstaltungen zugunsten der „Ruhrhilfe“ 
durch. So wurde Ludwig Nüdlings Werk „Abrahams 
Opfer“ im dicht besetzten Stadtsaal „zugunsten der 
Ruhrkinder“ uraufgeführt (Fuldaer Zeitung, 27. 5. 
1923). Die hohen Eintrittspreise sind durch die allge- 
meine Geldentwertung hervorgerufen worden. 


besetzten Gebiete für ihr musterhaftes und mannhaf- 
tes Verhalten ihre höchste Anerkennung und Bewun- 
derung aus und gibt ihnen die Versicherung, sie in 
ihrem Kampfe um Deutschlands Ehre und Bestand 
moralisch und materiell nach Kräften zu unterstützen 
(Ende der Resolution). 

Der Rhönsängerbund ließ einen kraftvollen Mas- 
senchor erklingen. Anschließend erhoben dann die 
Domglocken ihre machtvollen Stimmen, denen sich 
andere Kirchenglocken der Stadt zugesellten, zu ei- 
nem würdigen Trauer- und Klagegeläut, während 
dessen sich die Versammlung auflöste.“ (Soweit der 
Bericht der Fuldaer Zeitung vom 17. 4. 1923.) 

Als „erfreuliches Ergebnis des Fuldaer Opfertages 
für Rhein und Ruhr“ meldete die Fuldaer Zeitung am 
18. April einen Sammelbetrag von 1,56 Millionen 
Mark, wobei allerdings die allgemeine Geldentwer- 
tung berücksichtigt werden muß. „Die jungen Da- 
men“, so heißt es, „die sich als Sammlerinnen betätig- 
ten, haben, wie das Ergebnis zeigt, einen rühmlichen 
Wetteifer gezeigt, ihren Sammelbetrag möglichst hoch 
zu gestalten! An der Spitze des Erfolges stehen Fräu- 
lein Nußbaum (also eine Jüdin) mit 124275 Mark, 
Fräulein Hommens mit 90513 Mark“ usw. 


Helft den vertriebenen Eisenbahnern! 


Unter dieser Überschrift macht die Fuldaer Zeitung 
am 10. Juni 1923 darauf aufmerksam, daß „die rück- 
sichtslosen Massenausweisungen sich von Tag zu Tag 
mehren“ und daß „der Feind durch diesen verstärkten 
Druck Deutschland auf die Knie zu zwingen“ hoffe. 
„Was dies für jeden einzelnen Deutschen bedeuten 
würde“, so kommentiert die Zeitung am 10. 6. 1923, 
„ist niemand mehr zweifelhaft. Hoffnungslose Ver- 
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sklavung des ganzen deutschen Volkes auf Jahrzehnte 
würde die unausbleibliche Folge sein. Aber dort, wo 
der Kampf tobt, sind die deutschen Männer auf dem 
Posten. Die deutschen Eisenbahner sind nach wie vor 
entschlossen, lieber das Schlimmste zu erdulden, als 
mit den Franzosen zusammenzuarbeiten. Weder 
Drohnungen noch Versprechungen können sie von 
ihrem Vorsatz abbringen.“ Daher gelte es, den ausge- 
wiesenen Eisenbahnern zu helfen und ihnen zu zeigen, 
„daß ihre Opfer von der Heimat vergolten werden“. 
Insbesondere wurde dazu aufgerufen, Flüchtlinge in 
die Wohnungen aufzunehmen und mit dem Notwen- 
digsten zu versorgen. Von der Eisenbahnverwaltung 
wurde in den Stadtsälen ein Massenlager eingerichtet, 
in dem die ausgewiesenen Familien die erste Aufnah- 
me finden sollten. 


Hirtenwort des Bischofs 


Der 1. Juli 1923 wurde zum Friedensbittag für die 
Opfer der Ruhrbesetzung bestimmt. Von den „Kan- 
zeln wurde ein Hirtenwort verlesen, in dem Mitgefühl 
und Sorge für die Opfer der Ruhrbesetzung zum 
Ausdruck“ kamen und zu Spenden an den Caritasver- 
band aufgerufen wurde. In der Ausgabe der Fuldaer 
Zeitung vom 3. Juli 1923 wurde das Hirtenwort 
veröffentlicht. Daraus seien Anfang und Schluß wört- 
lich zitiert. Der Anfang lautet: „Die feindliche Beset- 
zung weiter und wichtiger Gebiete an Rhein und Ruhr 
bringt Tag für Tag neue Not, neues Leid, neue Entbeh- 
rungen und Teuerung über das deutsche Volk. Mit 
innigem Gefühl und banger Sorge nehmen wir teil an 
dem Schicksal der von der Besetzung unmittelbar 
betroffenen, hartgeprüften Bevölkerung. Mit herzli- 
cher Dankbarkeit und Bewunderung betrachten wir 
das stille, starke Heldentum jener, die lieber Gut und 
Blut dahingeben, lieber Gefängnis und Verbannung 
von der Heimat auf sich nehmen, als die Treue gegen 
das Vaterland und den Gehorsam gegen die recht- 
mäßige Obrigkeit zu verletzen .. ‚* 

Ferner wird Gott darum gebeten, „allen Völkern 
den heißersehnten, wahren und dauernden Frieden zu 
verleihen“. Nach einem Aufruf zu Spenden an den 
Caritasverband zugunsten der Ausgewiesenen und 
dem Hinweis, in dieser schweren Zeit auf Tanzvergnü- 
gen zu verzichten, schließt das Hirtenwort des Bi- 
schofs Joseph Damian mit der Aufforderung: „Lasset 
uns... mit den Flehrufen des großen Friedenspapstes 
Benedikt XV. vertrauensvoll zu Gott uns wenden: Gib 
Du den Herrschern und Völkern den Gedanken des 
Friedens ein, laß aufhören den Streit, der die Nationen 
entzweit, mache, daß die Menschen in Frieden sich 
wieder zusammenfinden ... und gib der stürmisch 
bewegten Welt wieder Ruhe und Frieden!“ 


Rhein- und Ruhrtag 1923 


Der Verfassungstag (11. August) wurde auf Anord- 
nung des preußischen Kultusministeriums zum Anlaß 
genommen, in allen Schulen Preußens nicht nur die 
geschichtliche Bedeutung der Verfassung herauszu- 
stellen, sondern auch in einer Schulfeier der besetzten 
Gebiete und der deutschen Mitbrüder im Einbruchsge- 
biet zu gedenken. Der Verfassungstag sollte gleichzei- 
tig „Rhein- und Ruhrtag“ sein (FZ 12. 7. 1923). 

Den auf den Verfassungstag folgenden Sonntag (12. 
August) erklärte die evangelische Kirche in ganz 
Deutschland zu einem Rhein- und Ruhrtag, an dem in 
Gottesdiensten und Versammlungen der Volksgenos- 
sen an Rhein und Ruhr gedacht werden sollte (FZ 22. 
7.1923). Außerdem waren Sammlungen für die Not-, 
leidenden der besetzten Gebiete vorgesehen. 

Auch in den katholischen Kirchen sollte am Verfas- 
sungstag noch einmal eingehend der Ruhrnot gedacht 
werden (FZ 5. 8. 1923). e N 


Ende der Besatzungszeit 


Am 26. Sept. 1923 hatte die Reichsregierung die 
Einstellung des passiven Widerstandes verkündet, 
aber erst viel später begannen die Franzosen mit der 


Aubı und Rhein opfern für Din. 
Isferedn Fürfe und gib zum Deutien Doltsopfer! 
Spenbenlifte in ber ‚Zuldger Zeitung‘ 


In vielen Ausgaben der Fuldaer Zeitung sind derartige 
Aufrufe zu Geld- und Naturalspenden eingerückt 
(Fulder Zeitung vom 23. 6. 1923). 


BUCHENBLÄTTER 


Heraus mit den Rhein- u. Runrgefengenen, 


3638 Privatperjenen, 317 Beamte 
fiten trog Wufgabe des pajjinen Widerjtandes nod) 
immer binter Sterfermanern, weil fie ihr Vaterlarıq 

“nicht verraten wollten, 


RR 


Aufruf ie 


n der Fuld. Zeitg. vom 6. Nov. 1923. Ein 
ähnlicher Aufruf am 14. Nov. 1923. Danach hatten 
die französisch-belgischen Kriegsgerichte „weder 
nach dem Versailler Vertrag noch nach der französi- 
schen Rechtswissenschaft nochnnach dem Völkerrecht 
eine Rechtsgrundlage für ihr Vorgehen“. 


Räumung des Ruhrgebietes (Juli 1925). Auf Grund der 
Verträge von Locarno wurde das Besatzungsregime 
gemildert, indem die Ausgewiesenen zurückkehren 
durften und die Bestraften amnestiert wurden.? 

Durch Locarnoverträge und Deutschlands Eintritt 
in den Völkerbund hatten Briand und Stresemann eine 
neue Epoche der deutsch-französischen Beziehungen 
eingeleitet, die der Verständigung und dem Frieden 
dienen sollte. Grundlegend waren in dieser Hinsicht 
die zukunftweisenden Reden dieser beiden Staats- 
männer in der Völkerbundsversammlung am 9. Sep- 
tember 1926. Stresemann hatte seine Rede beendet 
mit dem Satz: „Das sicherste Fundament für den 
Frieden ist eine Politik, die getragen wird von gegen- 
seitigem Verstehen und gegenseitiger Achtung der 
Völker.“ Inähnlicher Weise formulierte Briand: „Weg 
mit den Gewehren, weg mit den Maschinengewehren 
und weg mit den Kanonen! Platz für die Vermittlung 
der Schiedsrichter, für den Frieden!“* 

Obwohl die Räumung der ersten Rheinlandzone 
(Köln) sich bis in das Jahr 1926 verzögerte, so wurden 
jedoch die beiden anderen Zonen früher geräumt als 
ursprünglich vorgesehen (Zone Koblenz: 1929; Zone 
Trier: 1930).” Unbeschreiblich war der Jubel der 
Bevölkerung am Rhein, aber auch im Reich. Wie ein 
Fuldaer Landsmann die Befreiungsfeier in Koblenz 
erlebte, soll im nachfolgenden Augenzeugenbericht 
mitgeteilt werden, in dessen Schilderung sich die 
Freude über das Befreiungswerk mit Vaterlandsbegei- 
sterung, Rheinromantik und Nationalstolz verbinden. 
Jubel und Begeisterung mochten auch dafür sorgen, 
daß separatistische Bestrebungen, wie sie einige Jahre 
zuvor durch Proklamierung einer „Rheinischen Repu- 
blik“ und einer „Pfälzischen Republik“ in Erschei- 
nung getreten waren, bald vergessen wurden. 


Befreiungsfeier 1929 
Bericht eines Augenzeugen 


Der aus Fulda stammende Oberbahnhofsvorsteher 
Ludwig Liebig, der in Bendorf-Sayn tätig ist, gibt als 
Augenzeuge folgenden Bericht über die Befreiungsfei- 


er am 30. November 1929 (Fuldaer Zeitung, 18. 12. 


1929): 

Als einem Sohn der Stadt Fulda sei es mir gestattet, 
das Erlebnis der Befreiungsfeier in der Stadt am 
Deutschen Eck den Lesern der Fuldaer Zeitung zu 
schildern: 

Am Samstag, dem 30. November, jagte der West- 
wind regenschwere Wolken von Hunsrück und Eifel 
über den Rhein und den Westerwald hinweg. Hierauf 
Regen den ganzen Tag und Abend. Doch hielt uns 
dieses „Hundewetter“ nicht davon ab, an dieser histo- 
rischen Stunde teilzunehmen. Mit der Straßenbahn 
fuhr ich mit meiner Familie und vielen, vielen ande- 
ren freudig gestimmten Menschen von Sayn nach 
Koblenz. Welch ein Gewoge von Menschen! Immer 
wieder kamen mit allen nur möglichen Verkehrsmit- 
teln neue Massen. Wir sind endlich frei. Frei von den 
fremden Bedrückern, frei wieder ist uns das Wort, das 
Lied. Frei ist wieder unsere Amtsführung und das 
Berufsleben, das von verschiedenen Bestimmungen 
der Besatzungsmächte eingeengt war. Frei schwebt 
wieder der Blick über befreites Land, und keine Tri- 
kolore erinnert uns mehr an das fremde Joch, das 
heute im Koblenzer Gebiet mit der Einziehung der 
französischen Fahne am wuchtigen Ehrenbreitstein 
sein Ende fand. 

Freiheit! Welch tiefe freudige Empfindung ist mit 
diesem Wort verknüpft. Wie unermeßlich ist das 
Glücksgefühl eines Menschen, der nach jahrelanger, 
demütigender Knechtschaft sich der Freiheit wieder- 
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gegeben sieht, dem die Fesseln sich lösen. Ja frei sind 
wir wieder nach 11jähriger furchtbarer Knechtschaft 
und Erniedrigung, und endlich, nach so langer tiefer 
Schmach, noch blutend aus tausenderlei Wunden, 
kann sich unser gepreßtes Herz Luft machen und sich 
dem wonniglichen Gefühl hingeben, daß wir wieder 
als freie deutsche Männer und freie deutsche Frauen in 
unseren rheinischen Gauen wandeln können, ohne 
den erniedrigenden Anblick einer fremden bewaffne- 
ten Macht ertragen zu müssen, 

Von solchen Empfindungen waren die etwa 50000 
Menschen erfaßt, die an der nächtlichen Befreiungsfei- 
er teilnahmen. Gegen 10 Uhr abends hörte es auf zu 
regnen. Der Regen setzte erst wieder gegen 3 Uhr 
vorm. ein. Diesem gütigen Geschick war es mit zu 
verdanken, daß die Begeisterung noch stärker lohte. 

12 Uhr nachts! Eine Signalrakete steigt am linken 
Rheinufer auf. Das war das Zeichen zum Beginn der 
Weihestunde. Die Stunde einer gewaltigen Erhebung! 
Und nun lohten sofort auf den umliegenden Höhen des 
Westerwaldes, Hunsrücks und der Eifel und an den 
Ufern des Rheins und der Mosel mächtige Feuer gegen 
den Himmel. Gleichzeitig erscholl von allen Kirchen 
der Stadt, von allen Glockentürmen auf den Höhen 
und in den Tälern harmonisches Geläute. Und drei 
Minuten stand die Riesenmenge in ehrfurchtsvollem 
Schweigen, ihre teueren Gefallenen und die Besat- 
zungsopfer ehrend. 

Da erfaßte die Menge die erste Woge der Begeiste- 
rung. Der Eindruck war so gewaltig, daß vielen Tränen ' 
der Freude und Rührung über das Gesicht liefen. Mit 
den leuchtenden Flammen und den ehernen Glocken- 
tönen stieg ein Chor zum Himmel, der tiefe Ergriffen- : 
heit auslöste. Mächtig brauste das „Großer Gott, wir 
loben dich“ als Danksagung zu dem Schöpfer hinauf. 

Hierauf tiefe Stille. Das Stadtoberhaupt, Herr Ober- , 
bürgermeister Dr. Russell, sprach zu der Menschen- ; 
menge. Es waren Worte aus eigenem Erleben in der 
schwersten Zeit von Koblenz. Während dieser Rede ' 
wurde die trutzige Feste Ehrenbreitstein bengalisch 
beleuchtet. Ein Bild, so überwältigend, daß man dieses 
mit Worten gar nicht schildern kann. Und jetzt? Was 
ist das für helles Licht auf dem Gipfel des Ehrenbreit- , 
steins? Nun steigt in diesem gleißenden Licht etwas ' 
höher und höher. Es ist die deutsche Reichsflagge, die 
nun seit 11 Jahren das erstemal befreites deutsches 
Gebiet grüßt. Die Begeisterung der Menge ist auf das 
höchste gestiegen. Spontan schallende Hochrufe ver- 
mischen sich mit den Böllerschüssen zu einem Gruß, 
wie er nur aus dem Herzen befreiter Menschen er- 
schallen kann. Herrschender Südwestwind läßt die 
Flagge in ihrer vollen Größe flattern. Jetzt steigt ein 
wunderbares Brillantfeuerwerk vom Fuß der Feste 
auf, steigt hinauf zur freudig wehenden Fahne, gleich- 
sam um ihr zu sagen: Da siehe, du deutsche Fahne, 
welch feurige Begeisterung dich auf deiner luftigen 
Höhe aus dem Tale heraufgrüßt. Dann wieder stürzen 
feurige Raketen in den Strom, um sich zischend mit 
ihm zu vermählen. Es ist dieses ein Sinnbild dafür, daß 
alles, was deutsch fühlt und denkt, in dem Rhein nicht 
Deutschlands Grenze, sondern den freien deutschen 
Strom sieht. 

Nach den Reden des Herren Reichsministers Dr. v. 
Guerard und des Herrn Oberpräsidenten Dr. Fuchs 
und eines Chorvortrages „Die Himmel rühmen des 
Ewigen Ehre“ war die offizielle Befreiungsfeier been- 
det. Nun strömte die Menschenmasse in die festlich 
dekorierte und illuminierte Stadt zurück. Lange, lange 
dauerte es, bis man in die Stadt kam. Bis wir endlich so 
weit waren, waren alle Gaststätten und Lokale über- 
füllt. Gar manche Flasche Wein wurde aus Anlaß der 
Befreiung getrunken, aus der heraus sich bis in die 
frühen Morgenstunden ein Bild echt rheinischer Fröh- 
lichkeit entwickelte. Wie froh klangen jetzt überall die 
bis jetzt verbotenen Lieder, wie trutzig wurde die 
„Wacht am Rhein“ gesungen, und mit welcher In- 
brunst erklangen die Freiheitslieder. 

Es war eine deutsche Nacht, deren Geschehen je- 
dem Teilnehmer unauslöschlich in Erinnerung bleiben 
wird. 

Anmerkungen 

1 Ferdinand Friedensburg, Die Weimarer Republik. Hanno- 
ver u. Frankfurt 1957, $. 64 f. Auch die weiteren Angaben. 

2 Walter Tormin, Die Weimarer Republik (Edition Zeitge- 
schehen. 7. Aufl., Hannover 1973, S. 126). 

3 Friedensburg, $. 86 

4 Tormin, $. 154 

5 Friedensburg, $. 87 
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Verantwortlich: Dr. Otto Berge 


Fuldaer Straßennamen — ein Personenlexikon 


X. Die eingemeindeten Ortschaften — 3. Teil - Von Franz Gräser, Fulda 


Mit den Straßennamen des neuen Stadtteiles Sik- 
kels endet das „Fuldaer Personenlexikon“. Das süd- 
westlich der Kernstadt gelegene frühere Dorf macht 
in den letzten Jahren einige Schlagzeilen in der Presse 
wegen des geplanten Ausbaues des Flugplatzes der 
amerikanischen Streitkräfte (Hubschrauberlande- 
platz). Dieses Fluggelände ist auch der Grund, daß die 
Straßen dieses Stadtteiles nach Flugpionieren (in der 
Hauptsache Segelflieger) benannt worden sind. Der 
höchste Berg der Rhön, die 950 m hohe Wasserkup- 
pe, ist ja bekannt „als Geburtsstätte des Segelfluges“, 
der von hier aus seinen Siegeszug in die ganze Welt 
antrat... . Das im Jahre 1923 vom „Ring der Flieger“ 
am „Westabhang der Kuppe errichtete Fliegerdenk- 
mal... ist eine Wallfahrtsstätte für alle deutschen 
Flieger geworden“.! 

Während in den amtlichen Verzeichnissen diese 
Straßennamen nach den einzelnen Vornamen der 
Flieger geordnet sind (siehe auch X, 1), sollen hier die 
Kurzbiographien der besseren Übersicht halber nach 
den Familiennamen abgehandelt werden. 

33 Georgi, Walter, aus Meiningen, 1926 Profes- 
sor an der Darmstadt (Flugzeugmeteorologe). 
1955 in der Direktion der Flugwissenschaftlichen For- 
schungsanstalt München. 


27 Groenhoff, Günther (1908-1932) war 
wohl der bekannteste Segelflieger in der Rhön und 
Inhaber verschiedener Höhen- und Streckenrekorde. 
Ihm gelang u. a. 1929 ein Rekordgewitterflug nach 
Meiningen. Er stürzte in der Nähe des Tränkhofes 
(Gemeinde Poppenhausen) ab; dort ein Gedenkstein. 
Ein weiteres Groenhoff-Denkmal steht in den Anla- 
gen des Becker-Werkes im Stadtteil Bronnzell. Auf 
der Wasserkuppe gibt es ein Günther-Groenhoff- 
Haus. — Im Dritten Reich war auch das Herz-Jesu- 
Krankenhaus nach ihm benannt. 


28 Gutermuth, Hans (aus Darmstadt) erzielte 
1912 mit seinem Rumpfdoppeldecker eine Weite von 
838 Metern und stellte damit einen ersten Weltrekord 


ED Straße hieß vor der Eingemeindung Garten- 
straße. 

26 Harth, Friedrich (aus Bamberg) stellte 1916 
mit seinem Copiloten win Messerschmitt? durch 
einen 3-Minuten-Flug einen Rekord auf. 

35 Hirth, Wolf (Kurt Erhard Wolfram, geb. 
1900 in Stuttgart, abgestürzt 1959 bei Dettingen) 
entdeckte die Technik des Thermikfluges und stellte 
1934 einen Weltrekord im Streckenflug auf. Seit 
1951 war er Präsident des Deutschen Aero-Clubs. Als 
Flugzeugbauer entwickelte er mehrere bekannt ge- 
wordene Segelflugzeuge.? : 

34 Klemperer, Wolfgang (geb. Dresden 1893, 
7 Los Angeles 1965) war 1917 einer der Gründer des 
Flugtechnischen Vereins in Dresden. Seit 1920 baute 
er Segelflugzeuge, mit denen er Rekorde flog: 1920 
ein Talflug von 1860 m und 1921 ein Flug mit einer 
Dauer von 13 Minuten. 1924 ging er nach Amerika, 
wo er zuerst im Luftschiffbau und dann im Gerätebau 
für Flugzeuge und Flugkörper tätig war. 

32 Kronfeld, Robert, flog 1928 auf „Rhön- 
geist‘ als erster mit Benutzung eines Variometers* 
zum Himmeldunkberg hin und zurück, bevor er 1929 
mit seinem spektakulären 100-Kilometer-Strecken- 
flug über dem Teutoburger Wald den Preis der „Grü- 
nen Post‘‘ gewann. 

31 Lilienthal, Otto (geb. Anklam 1848, } 
Berlin 1908 — abgestürzt) ist wohl der bekannteste 
deutsche Flugpionier. Er unternahm mit selbstgebau- 
ten Gleitflugzeugen Gleitflüge über Strecken bis zu 
350 m. Forschungen über Vogelflug und Ärodyna- 
mik. An seinen flugtechnischen Versuchen wirkte sein 
Bruder Gustav (1849-1933) wesentlich mit. Die Brü- 
der Wright knüpften an diese Versuche ans. — Lilien- 
thalhaus auf der Wasserkuppe. 

25 Die frühere Mittelstraße heißt jetzt Arthur- 
Martens-Straße, und die Friedensstraße ist 
nach der Eingemeindung von Sickels die Fritz- 
Stamer-Straße. Beide waren erfolgreiche Se- 


gelflieger der dreißiger Jahre. 


29 Nehring, Johann, flog 1928 mit 71,2 km 
einen Weltrekord. 

30 Ursinus, Oskar, Zivilingenieur, war der Her- 
ausgeber der Zeitschrift ‚Flugsport‘. Ursinushaus auf 
der Wasserkuppe. — Auf dem Berg der Flieger gibt es 
auch eine „Landrat-Stieler-Halle“ für die Segel- 
flieger. 

Zu den Pionieren der Luftfahrt gehört auch der 
württembergische Offizier Ferdinand Graf von Zep- 
pelin (1838-1917). Er ist der Schöpfer des nach ihm 
benannten starren Luftschiffes, das er mit größter 
Zähigkeit vervollkommnete, dessen Entwicklung 
dann 1937 mit der „Hindenburg“-Katastrophe in 
Amerika ein Ende fand. — Graf Zeppelin hatte auch 
nahe verwandtschaftliche Beziehungen zum Schloß 
Brandenstein bei Schlüchtern. Dort hat seine Enkelin 
Isa Gräfin Brandenstein-Zeppelin ein sehenswertes 
Holzmuseum geschaffen. Die Zeppelin-Straße 
liegt jedoch im Stadtteil Nordend (siehe auch Anmer- 
kung I, 2 und II, 6). 

Anmerkungen: 

* Schneiders Rhönführer, 19. Auflage 1977. — Ferner: Gut- 
mann, Hans, Die Wasserkuppe, Berg der Flieger, Fulda 1961. 
— Richter, Gerhard, Flieger feiern Jubiläum auf der Wasser- 
kuppe, in Jahrbuch des Landkreises Fulda 1980. 

2 Willy Messerschmitt (1898-1978) Flugzeugbauer — Mes- 
serschmitt-Bölkow-Blohm GmbH. Die Me 109 war das meist- 
gebaute Flugzeug des zweiten Weltkrieges. Die Me 209 hielt 
1939-69 den Geschwindigkeits-Weltrekord mit 755,13 km/ 
st. 

?a) Albert Hirth, Ingenieur und Bauunternehmer, 
1858-1935; b) Hellmuth Hirth, Ingenieur und Flugpionier, 
1886-1938, 1911 Höhenweltrekord, gründete 1934 Hirth- 
Motoren GmbH (1941 von der Ernst Heinkel AG übernom- 
men); c) Wolf Hirth, Sport-(Segel-JFlieger und Flugzeugbau- 
er, 1900-1959. 

* Variometer: Geschwindigkeitsmesser für steigende und fal- 
lende Flugzeuge, Schwankungsmeßgerät. 

5 Wilbur und Orville Wright bauten um 1900 Gleiter, mit 
denen sie zwei Minuten in der Luft bleiben konnten. Mit 
einem Doppeldecker mit 4-Zylinder-Motor unternahm Orvil- 
le 1903 die ersten erfolgreichen Flüge. 


Samstag/Sonntag, den 24./25. Oftober 1942 1 


Suldas ältefte Apotheke /oi« zöwengpotsete am Asolf-itterpias 


wo fi) heute das Gemüfegeichäft Hark 


Ms Nachbar Hat 
das Mollenhauerjche er mann befindet. Als erjter Apotheker ift 
Haus die Löwen: hier um das Jahr 1630 ein Jakob Ku: 


apothefe, deren in» 

tereffante Geihichte A. _ 
Sejitacdt in einem ; 
in Nr. 5 der Buchen: 
blätter, Jahrgang 1938, 


veröffentlichten Aufs 
fag behandelt hat. 
dtamz Stadel 


‚mann aus Wfchaffen: 
burg, der eine Tod)- 
ter der Suldaer Upo: 
‚theferwitme Rleppe 
Dehintete, erwarb das 
nmwejen der heutigen 
Lömenapothefe im 
Jahre 1691, um hier 
eine Wpothete zu bes 
treiben. Zu diefer Zeit 
beftand . bereits Die 
Shmwanenapn 
thete, die 1638 ge: 
gründet wurde und 
fi) jeit 1650 insdem 
heutigen Gebäude in 
der Marktftraße befin- 
det. Die Dritte alte 
Suldaer MUpothete, die 
. Engelapothetße, 
beiteht feit dem Jahre — 
1735. 
Wenn an der Lömwenapothete die Jahres» 
zahl 1549 angebradht ift, jo jolf dies andeus 


der eriten Fuldaer Apotheke betrachtet. Diefe 
wurde nämlih im Jahre 1549 von Ga= 
briel Gretfhmar in dem Haufe „Zum 
Großen Chriftoffel“ in der heutigen 
Schuljtraße (damals Chriftoffelgaije) gegrüne 


ten, daß die Apotheke fi) als Nachfolgerin. 


app, vn 
Hz Dh 


det. Nach Abbruch des Großen Chriftoffel 
im Jahre 1625 wurde die Apothefe offen- 
bar nach dem heutigen Buttermarft, Damals 


Sonnabendmarft, verlegt. Denn in dem 
„Uffgift-Regifter der Stadt Fulda der Jahre 
1613 bis 1646“ taudt ein Anmeflen auf, 
das den Namen „alte Apothete* führt. 
Diefe alte Apotheke ftand an der Stelle, 


noLld bezeugt. Am 15. 12. 1661 wurde .„Die 
alte Apotheke“ durch den damaligen Haus: 
eigentümer Johann Niklas Shiud 
verfauft. Ob die folgenden Hauseigentü: 
mer, deren Namen uns überliefert find, auch 
Apotheker waren, ift uns nicht befannt. es 
denfalls wurde die „alte pothefe* Ipäter 
nad) dem heutigen MdolfsHitler-'Blag verlegt 
und ‚erhielt hier, wohl in. Anlehnung an 
das Ihn der Nähe befindliche befannte Galt: 
haus „Zum Roten Löwen“ den Namen „Lö: 
wenapothefe”. 


Sranz Stadelmann, der erite Be: 


Tier der Lömenapothefe, der 1688 den Ful: 


aer Bürgereid geleitet hatte, ftarb jchon im 
Jahre 1697. Er.ift nur 38 Jahre alt gemor- 
den. Seine Witwe heiratete [päter. den 
Apothefer Georg Daniel Wilhelmi, 
ebürtig aus Marburg a. d. Lahn, der eben-. 
falls im beften Mannesalter, noch nidyt 48 
Jahre alt (1706), das Zeitliche jegnete. Die 
Witwe ließ ihren beiden Ehegatten ein Epi- 
taph feßen, das noch heute rechts neben dem 
tar in der Totenfapelle auf dem alten 
Friedhof (Goethe-Straße) zu jehen it. Als 
weitere Eigentümer der Römenapothefe fol- 
gen: Wilhelm Ignaz Stadelmann, 


| Senator Chriftian Adam 3mwenger, 


(bis 1757), Witwe Jmwenger (bis 1810), 
Amtspermefer Ignaz Nüttger, Bern: 
hard NRüttger, Johann Philipp 
Jafobi (1848), Dr. phil. Georg Ludwig 
Hübner (1857), Johannes Ganß 
(1904), Hans Schmidt (1919), Hubert 
Düjfter (1920) und Ewald Günther 
(feit 1936). 
Dr. A. 


Erster Fahrplan 1868 


Bebra - Hanatıer Eifenbahn. 


Abgang von Julda 
nad) Bebra: nach Hanau: 
501, OR. VIEW. AN. | 65M. ER. HN, 


Aukonft in Fulda 
von Behia: von Hanau! 

HEN, ZER. GN. I0IEN.| IOB. EB. HEN, 
PIE EEE EREN \n-SBNRENER LEE REDEN 
1868 wurde die letzte Teilstrecke der Bebra-Hanauer 
Eisenbahn fertiggestellt zwischen Neuhof und Elm. 
Am 15. Dezember 1868 konnten erstmals Züge zwi- 
schen Bebra und Hanau auf der gesamten Eisenbahn- 
strecke durchgehend verkehren. Die Tabelle zeigt den 
ersten Gesamtfahrplan auf dieser Strecke. Fuldaer 
Kreisblatt 1869, 5.16. Kopien und Texte: O. Berge 
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Fuldas Bemühungen um eine Eisenbahn 


I.) 


Für das Bebra-Hanauer Eisenbahnprojekt trat im 
Jahre 1850 auch der Fuldaer Bezirksrat (= Selbstver- 
waltungskörperschaft für die Kreise Fulda und Hün- 
feld) ein, dem Dr. Herquet als Mitglied des Zentralaus- 
schusses und zugleich als Mitglied des Bezirksrats ein 
ausführliches Gutachten erstattete. Nach längerer Be- 
ratung „beschloß der Bezirksrat einstimmig, die 
Staatsregierung dringend zu bitten, die Verbindung 
von Eisenach mit Frankfurt durch eine von Bebra ab 
über Hersfeld, Fulda, Gelnhausen, Hanau zu bauende 
Eisenbahn unverzüglich einzuleiten und diese durch 
ihre geographische Lage zum Eisenbahnverkehr beru- 
fenen Landesteile des Kurstaates vor den unersetzli- 
chen Nachteilen zu bewahren, mit welchen fernere 
Untätigkeit durch Isolierung von jenem Verkehr sie 
bedroht. *! 

Die Arbeit des Zentral-Eisenbahn-Ausschusses in 
Fulda wurde durch die Bezirksdirektionen in Hanau, 
Fulda und Hersfeld sowie durch die Verwaltungsämter 
und Stadtbehörden in diesen Bezirken sehr unter- 
stützt. Insbesondere kam es darauf an, möglichst weite 
Kreise der Bevölkerung nicht nur in Kurhessen, son- 
dern weit darüber hinaus von der Notwendigkeit einer 

senbahnlinie zwischen Bebra über Fulda nach Ha- 
„au zu überzeugen und darauf hinzuweisen, „daß die 
Rentabilität bei der voraussichtlichen Frequenz dieser 
Bahn einem begründeten Zweifel nicht unterliegen 
könne... ., und daß der Bau dieser Bahn für das große 
deutsche wie für das engere kurhessische Vaterland 
ein Bedürfnis sei, geboten durch seine Politik, seinen 
Handel, seine Industrie und den Ackerbau, und daß 
ohne diese Bahn das System der raschen Verbindungs- 
wege sowohl für den inneren als äußeren Verkehr 
unvollständig bleiben werde“.? Nicht nur in den kur- 
hessischen Lokalblättern, sondern auch in den be- 
kannten überregionalen Zeitungen wurde für den Bau 
der Bebra-Hanauer Eisenbahn als eine notwendige 
nationale Aufgabe geworben.’ 

Ein Antrag des Fuldaer Eisenbahnausschusses an die 
kurhessische Regierung hatte zur Folge, daß im Febru- 
ar 1850 die Ingenieure Splingard und Rudolph aus 
Kassel nach Fulda entsandt wurden. In Gegenwart von 


Ben 


tete MR" 


Bebra-Hanauer 


Seludte Perfonen. 


200 Arbeiter 


zum Eifenbahnbau gefucht 
in Kerzell bei Fulda. 


Inserat im Wochenblatt für die Provinz Fulda vom 25. 
und 28. Juli 1866 (S. 710 und 719). Auch dieses 
Inserat beweist, daß mit dem Eisenbahnbau gleichzei- 
tig Arbeitsbeschaffung verbunden war, wenngleich 
zumeist nur vorübergehend. 


Mitgliedern des Zentral-Eisenbahn-Ausschusses nah- 
men diese Ingenieure Terrain-Untersuchungen vor, 
deren Ergebnisse in einem umfassenden Gutachten 
der kurfürstlichen Staatsregierung übergeben wur- 
den.* Dabei wurde unter anderem festgestellt, daß die 
Bebra-Hanauer Eisenbahn durch das Haunetal nach 
Fulda geführt werden sollte, nicht etwa durch das 
Fuldatal über großherzoglich-hessisches Gebiet. Viel- 
mehr müsse nämlich die Bahn „dem rechten Ufer der 
Haune entlang nach Hünfeld und Steinhaus und so- 
dann auf dem linken Hauneufer und über das Terrain 
neben dem Rauschenberge und nach Überschreitung 
der Wasserscheide zwischen dem Haune- und Fuldata- 
le in der Nähe der Lehnerzhöfe mittelst eines im 
Maximum 30 bis 35 Fuß tiefen Einschnittes nach Fulda 
gegen das St.-Nikolai-Spital hingeführt werden ...“. 
Ferner wurden Tunnel, Brücken sowie Übergänge 
genannt. Die Baukosten der Eisenbahn wurden auf 
acht Millionen Taler veranschlagt. 

Die ausführlichen Gutachten der Ingenieure und der 
Antrag des Fuldaer Eisenbahn-Ausschusses wurden 
von seiten der Kasseler Regierung ablehnend entschie- 
den. Die Mitteilung des kurfürstlichen Finanzministe- 
riums lautete: „Da die Finanzlage des Staates derma- 
len nicht gestattet, Kapitalverwendungen und Zinsen- 
garantien behufs solcher neuen Unternehmungen zu 


Gifenbahn. 


&3 wird hiermit zur öffentlichen Renntniß gebracht, daß am 1. October d. %. der Bahnbetrieb zwifchen 
Bebra und Fulda für die Beförderung von Perjonen, Gepäd und Gütern nad) umtenftehendem Fahr: 


plane eröffnet werben foll. 


Die darauf begüglichen Reglemente, fowie der Gütertarif und bie anzumendenten Frachtdrief- 
lare können von hen Expeditionen und vom Gontrolbitreau hierfelbft zu den nachgenannten Preifen 


werden, ale: 


1) das Reglement für den Perjonen 20,-Berfehr s R r 
2) das Reglement für den Güterverkehr mit Nachtrag . s r „ 2 


3) den Gütertarif mit Nachtrag 


4) vothe Frachtbriefe (für Eilgut) das Bub . : a . 
5) weiße Frachtbriefe (für gewöhnliche Frachtgüter) dad Bub . x " er 
Billet: und Gepädtagen werden dur Anfchlag an den Schaltern ber betreffenden Ezpebitionen 


Die 
befannt nemadt. ; . 
Kafjel, am 26. September 1866. 
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Kurfürftliche Direction für den Bau der Bebra:Hanauer Eifenbahn. 


I. IL. % 


Bon Bebra nad Fuldaer | VBorm. | Vorm. | Nachm. 

1.m. | um |. 

Bebra . . afahr|  6 10.45 Hs 

J Hersfeld . oo. 4.1 6.5 11.40 9.00 
NeufichenRhina) „ T.9g 11.3 Dis 
Burghaun. 2 2 a 1.5; -6.7 
Sünfeb "00 IE. | 12a | Ren 
Fulda . » ‚ Ankunft) B.gg 12.45 6.55 


II. 

Bon Fulda nad) Behra. | Vorm. 

! um 
Fulda . . Mohr) Teng 1.4 5. 
Hünfeld TE 03: Pag 2.95 -°X6.2 
Burghaun. . 2, 8.10 2.35 6.35 
Neukirchen Rhina) 3.30 2.55 6.55 
Sr B IT Ten 
Bebra . Antunft| 9,0 Is Te 


Bekanntmachung der Kurfürstlichen Direktion für den Bau der Bebra-Hanauer Eisenbahn zur Eröffnung des 
Bahnbetriebes am 1. Oktober 1866, zunächst zwischen Fulda und Bebra. Nach dem hier vorgelegten Fahrplan 
verkehrten zwischen Bebra und Fulda drei Züge. Zur Erklärung der Abkürzungen: U.M. = Uhr, Minuten; Sgr. = 
Silbergroschen. Wochenblatt für die Provinz Fulda 1866, $. 889 (3. Oktober 1866). 


Kopien und Texte: O. Berge 


Vor 125 Jahren fuhren die ersten Züge / Von Otto Berge 


gewähren, ... so muß das (das hier beantragte) Pro- 
jekt vorerst beruhen.“‘ Eine solche Mitteilung wirkte 
auf den Zentralausschuß in Fulda so schockierend, 
„daß er seine Tätigkeit (nach 20 Sitzungen) vorerst für 
beendet ansehen“ mußte.’ 

Trotz dieser vielseitigen energischen Forderungen 
aus dem Fuldaer Land ließ der Bau der Eisenbahn noch 
viele Jahre auf sich warten. Erst im Jahre 1855 geneh- . 
migte der Kurfürst eine Eisenbahnstrecke von Kassel 
über Bebra nach Fulda und Hanau. Nachdem auch der 
Hessische Landtag 1857 den Bau dieser Strecke ein- 
stimmig beschlossen hatte, stand der Ausführung die- 
ses Projektes nichts mehr im Wege. Jedoch verzögerte 
sich der Bau dieser Strecke durch Terrainschwierigkei- 
ten, die insbesondere am Distelrasen bei Schlüchtern 
zu bewältigen waren.® 


- Berfauf von Eifenbahn: Baus. 
.gerätbfchaften. 
Am Freitag den 16. März 1868, 
ne "Vormittags 9 Uhr, 
werben am Vodemüglen- Tunnel bei Burghaun 
(Bebrasdarauer Gifenbahn) verfchiedene Bauges 
säthichaften ala: -.. . . f 
‚ 5000, laufende Fuß Eleine ZTunneljihierren, 42 
Stüd eihene und tanıene Tunnellednbogen, 18 
Stüf Rolwagen, 32 Etü Kippfarren, 50 Stüd 
Handfarren, 5 Stüd'Gabelwinden, 3’ Stüd fchwere 
Steinwagen,! 8 volftändigel Pferdegefchirre, eine 
volftändige Schmiede, fomwie eine große Quantität 
Haden, Bohrer, Fäuftel, Brechftangen, Tane, 
Wagenwinden, Klammern, Rollen 2c. 2c. öffent: 
lid) und meiftbietend gegen gleichbaare Zahlung 
verfteigert. 
Hünfeld, dend. März 1866. 
"Der BausUnternehmer Möhlan, 


. Überflüssig gewordene Baugeräte wurden meistbie- 


tend versteigert, wie das Beispiel des Burghauner 
Tunnels nach seiner Fertigstellung zeigt. Zumeist fan- 
den sich genug Kaufinteressenten, die solche von der 
Eisenbahn nicht mehr benötigten Geräte zu stark 
herabgesetzten Preisen erwerben wollten. Wochen- 
a die Provinz Fulda 1866, S. 233 (7. März 
866). 


Zum Bau der Eisenbahn von Bebra nach Hanau 
wurde im Jahre 1863 mit Zustimmung der Landstände 
ein vierprozentiges Darlehen von zehn Millionen Ta- 
lern aufgenommen, das „vom Jahre 1875 an jährlich 
mit mindestens 100000 Talern zurückzuzahlen war 
(gegen Bewilligung von ein Prozent Provision“).” Aus 
diesem Darlehen sollte zufolge weiterer Genehmi- 
gung der Landstände „der für die Herstellung eines 
zweiten Schienengeleises auf der Main-Weser-Bahn 
erforderliche Kostenbedarf bis zum Betrage von 
1250000 Talern entnommen werden“. 

Bald begann eine rege Bautätigkeit an vielen Teil- 
strecken der neuen Eisenbahnlinie. Das Fuldaer Wo- 
chenblatt enthält in den Jahrgängen 1864 bis 1869 in 
zahlreichen Ausgaben Ausschreibungen für Bauarbei- 
ten, Materiallieferungen oder Anwerbung von Ar- 
beitskräften. Nach der Fertigstellung von Streckenab- 
schnitten wurden überflüssig gewordene Geräte, Wa- 
gen oder Maschinen wieder öffentlich meistbietend 
verkauft. A. Hartmanns Zeitgeschichte berichtet über 
die Bautätigkeit: „Während des Bahnbaus herrschte 
ein reges Geschäftsleben unter allen Klassen der Ge- 
werbetreibenden, und es erwarben sich die Bauhand- 
werker besonders Vermögen bei den damaligen drei- 
fachen Preisen. “!" 

Am 22. Januar 1866 wurde die erste Teilstrecke 
zwischen Bebra und Hersfeld dem Verkehr überge- 
ben. Der weitere Abschnitt zwischen Hersfeld und 
Fulda wurde während des Krieges im Monat August 
1866 zum ersten Mal befahren. Über dieses Ereignis 
berichtet Anton Hartmann in seiner Zeitgeschichte": 
„Das Landwehrbataillon 30er wurde am Freitag, dem 
22. August, mit 22 Waggons und zwei Lokomotiven 
als erster Eisenbahnzug von Fulda nach Melsungen bei 
herrlichstem Wetter abgefahren mit Hurrah! und gro- 
ßer Beteiligung des neugierigen Publikums. Die Bela- 
dung des Zuges fand in dem Einschnitt links der 
Leipziger Straße nach Niesig zu statt.“ 
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Allgemeine Verfügungen der Oberbehörden. 
TAUCHER. 


Bebra:Hanauer Eifenbahn. 
Die zur Uniformirung bed Betrieb8-Perfonald‘ 
für das laufende Sabre erforderlichen - Tuche, 
Budskins, Futterftoffe und Kuöpfe jollen im Wege 
der Submiffion mit Betimmung von Lieferunge- 
terminen auf den 1. Mat, den 1. $uli und 
den 1. Dctober d. 9. befchafft werben. 
Die Normalproben, fowie Verzeichniffe der ins 
nerhalb der verfcktedenen Friften zu .liefernden 
Duantitäten und Dualitäten liegen in bem Ger 
Ihäftszimmer des Nepofitard Flindt, Babnbofs: 
frage Nr. 35%, Vormittags zwijchen 8-9 Uhr 
ur Einficht offen, Di 
 Eriftliche, ‚portofrele ‚Offerten. find unter 
Beiffigung. entfprechender Proben und genauer 
Ungabe ber ‚Breitenmaße und Preife big 
zum 10. April db. S. 
anber einzureichen. d 
KRafjel, am 21. März 1866. 
Kurfürftliche Direction 
für den Bau. der Bebra-Hanauer Eifenbahn. 


Aus dem Wochenblatt für die Provinz Fulda vom 
4. April 1866 (S. 345). Auch die Dienstbekleidung der 
Eisenbahnbediensteten (= Uniformierung) war mit 
Arbeitsbeschaffung für den Fuldaer Raum verbunden. 


Dem öffentlichen Verkehr wurde die Bahnlinie 
zwischen Bebra und Fulda jedoch erst am 1. Oktober 
1866 übergeben. Es vergingen aber noch über zwei 
Jahre, bis die gesamte Strecke zwischen Bebra und 
Hanau fertiggestellt war. Inzwischen mußte man sich 
mit weiteren Teilstrecken begnügen. 

So konnte am 1. Mai 1867 zunächst die Strecke 
zwischen Hanau und Wächtersbach eröffnet wer- 
den." Indessen war die Bahnanbindung nun auch von 
Süden her näher an Fulda herangekommen. Diese 
Tatsache machte sich der Fuldaer Fuhrmann Adam 
Schäfer zunutze, indem er in jeder Woche an den 
Tagen Dienstag, Donnerstag und Samstag „alle 
Frachtgüter von hier (= Fulda) nach den dazwischen- 
liegenden Ortschaften bis Wächtersbach und von da 
mit der Bahn weiter unter prompter und reeller Bedie- 
nung“ durch sein eigenes Geschirr beförderte.'” Dazu 
bemerkte er, daß „der Frachtsatz per Zentner“ von 
hier (= Fulda) bis Frankfurt sich bedeutend ermäßigt 
(siehe Anzeige). Allzu lange konnte Adam Schäfer 
jedoch diesen „Langstrecken-Transport“ nicht aus- 
führen; denn bald waren weitere Teilstrecken fertig. 

Am 25. Juni 1868 teilte die „Königliche Eisenbahn- 
Direktion“ in Kassel mit '*, „daß vom 1. Juli des Jahres 
die Bahnstrecken Fulda-Neuhof und Wächtersbach- 
Steinau dem öffentlichen Verkehr übergeben werden 
und gleichzeitig für die Bahnstrecken Bebra-Neuhof 
und Hanau-Steinau“ neue Fahrpläne in Kraft treten 


würden. Dabei wurde nicht versäumt, auf folgende 
Bestimmung hinzuweisen, die in ihrer Zusammenstel- 
lung heute eigenartig berühren dürfte: „Für die Beför- 
derung von Personen, Reisegepäck, Leichen, Hun- 
de(n), Güter(n) und Privatdepeschen von und nach 
den neu in Betrieb gesetzten Stationen sind die auf der 
Bebra-Hanauer Eisenbahn bereits eingeführte Regle- 
ments maßgebend.“ Drei Züge verkehrten jeweils von 
Bebra nach Neuhof und von Neuhof nach Bebra sowie 
von Steinau nach Hanau und von dort nach Steinau. 
Die Teilstrecke von Neuhof durch den Distelrasen 
über Schlüchtern nach Steinau war noch nicht herge- 
stellt. Daher mußten sich Durchgangsreisende auf 
diesem Zwischenstück mit der Post oder mit Privat- 
chaisen befördern lassen. 

Am 7. Dezember 1868 wurde schließlich bekannt- 
gemacht”, „daß am 15. Dezember (des Jahres) die 
Bebra-Hanauer Eisenbahn in ihrer ganzen Ausdeh- 
nung dem öffentlichen Verkehr übergeben werden 
wird“. Zwischen Bebra und Fulda fuhren vier und 
zwischen Fulda und Hanau drei Züge. Im Jahre 1872 
waren es bereits jeweils sechs Züge (darunter jeweils 
zwei Schnellzüge), die zwischen Bebra und Fulda bzw. 
Fulda und Hanau verkehrten.'® 

Mit der Eröffnung der Bebra-Hanauer Eisenbahn 
„in ihrer ganzen Ausdehnung“ am 15. Dezember 
1868 war erreicht, was von den Gewerbetreibenden, 
den städtischen Körperschaften, den Landtagsabge- 
ordneten sowie den lokalen und regionalen Eisen- 
bahnkommissionen, -komitees und -ausschüssen seit 
über drei Jahrzehnten gefordert worden war. Die 
„von Gott und Rechts wegen zustehende Eisenbahn“, 


- 350 Bid 300 Arbeiter‘ 


‚werden jtir Bejthäftigung bei dem 


"Bau ‚der Bebra Hanauer "Eifen- 


bahn bei’gtiedem:geludt. Der 


tägliche Lohn Fonme bei Accotbar- 
beifenautrabt bEIEH I0S°r. 
DEE Die Heren Bürgermeijter 
werden: gebeten Arbeiter hierauf 
aufmerflam:zu. mahen: _ 
_ Bei hinreihiender Anzahl Freie 
Beförderung von "Fulta.. nah 
Flieden; Anmeldungen: geihehen 
im Anfrage-Burzau von Herrn 
Franz Oider5 am Gemüjemarft 
zu Sulbda.. 
Flieden, am. 11.. Yuguft 1867. 
Gebrüder Gutmann, 


Bauuntertehmer;; 


Zur Fertigstellung des Tunnels wurden in Flieden viele 
Arbeiter benötigt. Inserat aus dem Fuldaer Wochen- 
blatt 1867, S. 770. 


Rangierlokomotive und 
Personal des Güterbahn- 
hofs in Fulda. Ein Erinne- 
rungsfoto aus dem Jahre 
1924. 

Bild: Stadtarchiv Fulda 


15. Von 
heute an 
und awar 
in jeder: 
Woher an 
den Tagen 
Dienftag, 
Donnerd- 
Re taz und 

ae > Samstaz 
beförbere ich alle Sracdhtqüter von bier, nad den 
bazmwifchen liegenden Ortfehaften bi8 Mächtersbad; 
und von da mit Bahn weiter unter prompter. und 
reeller Bedienung durch mein eigenes GBejchirt; 
mit dem ergebeniten Bemerken, daß ter Fradıtjag 
per Gentner von hier bi8 Kranffurt fich hedeutend 
ermäßigt. 

zulda, am 20. Mai 1867. . 
MHdam Schäfer, Fuhrmann, 
e im Gaftbaus zum Adler. 

Inserat im Fuldaer Wochenblatt 1867 (S. 11). Der 


Fuldaer Fuhrmann übernimmt den Frachtgütertrans- 
port zwischen Fulda und Wächtersbach. 


ie 


wie dies in der Revolution von 1848/49 bzw. auch 
noch 1850 verlangt worden war, war für Fulda und die 
mit dieser Stadt verbundenen Kinzig- und Fuldaorte 
nun endlich verwirklicht. Die handelspolitischen Ve’ 
bindungen von Fulda nach Leipzig, Kassel und Frank 
furt waren nun auch „eisenbahnmäßig“ hergestellt. 
Dies eröffnete neue handelspolitische Perspektiven 
für die Fulda-Hanauer-Region. 


Anmerkungen 

1 Extra Beilage zur Nr. 50 vom 15. Dezember 1949 des 
Fuldaer Bezirks-Wochenblatts, 5. 10 

2 Rechenschaftsbericht des Central-Eisenbahn-Ausschusses 
in Fulda StA FD, $. 6 

3 Rechenschaftsbericht, $. 2 

4 Rechenschaftsbericht, S. 5 

5 Rechenschaftsbericht, S. 6 

6 Rechenschaftsbericht, S. 7 

7 Rechenschaftsbericht, $. 7 

8 Losch, Ph.: Geschichte des Kurfürstentums Hessen 1803 — 
1866, Marburg 1922, S. 332 

9 Sammlung von Gesetzen für Kurhessen Jg. 1863, S. 183 


- 10 Anton Hartmann, Zeitgeschichte (Neuaufl. 1984), S. 130 


11 Wie Anmerkung 10 

12 Wochenblatt 1867, S. 62 

13 Wochenblatt 1867, S. 770 

14 Wochenblatt 1868, $. 554 

15 Wochenblatt 1868, S. 957 

16 Fuldaer Kreisblatt 1872, S. 36 


3. Bebrd- Hanauer Eiferbaähn. 
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Wir bringen Hierdurch zur öffentlichen Kennt: 
niß, daß am 15. Dezember d. %. die Behras 
Hanauer Sifenbahn in ihrer ganzen Ausdehnung 
dem öffentlichen Verkehr übergeben werben wird. 


Für die Beförderung von Perfonen, Seijege- 
päd, Leichen, Güter, Hunde und Privatdepejchen 
von und nad den 'neu in Betrieb gefehten Sta: 
tionen Flieden, Elm und Schlüchtern find die auf 
der Bebra: Hanauer Eifenbahn bereitd- eingeführten 
Neglements maßgebend; die Tarife, welche auch 
für die bereits im Betriebe befindlichen Streden 
einige Aenderungen enthalten, find in. ben Gxpe- 
bitionen fäuflich zu haben. 

Bon dem gedachten Taye ab, wirb die feit 1. 
uni d. $. beftandene Halteftelle bei MWärterbude 
Nr. 63 in der Nähe des Dorfes Steinau zwijchen 
den Stationen Hünfeld und Fulda aufgehoben. 

KRaffel, am 7. Dezember 1868. 


*) Königliche Gifenbahn-Tirection. 


Bekanntmachung im Fuldaer Wochenblatt 1868, 
S. 957. Die Bebra-Hanauer Eisenbahnstrecke „wird 
in ihrer ganzen Ausdehnung dem öffentlichen Verkehr 
übergeben“. 


Verantwortlich: Dr. Otto Berge 
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Fuldas Bemühungen um eine Eisenbahnverbindung 


Ein Rückblick auf die Jahre 1836 bis 1850 / Von Otto Berge 


Nachdem im Jahre 1835 die erste Eisenbahnstrecke 
zwischen Nürnberg und Fürth eröffnet worden war, 
wurde bald in vielen deutschen Städten der Wunsch 
laut, eine Eisenbahnverbindung zu erhalten. Auch in 
Fulda wurde bereits im Jahre 1836 „die Berücksichti- 
gung des Gewerbe- und Nahrungsstandes der hiesigen 
Ortsbürger bei Anlegung von Eisenbahnen durch Kur- 
hessen“ dringend gefordert.' Dabei ging die Initiative 
sowohl von den Gewerbetreibenden als auch von den 
städtischen Körperschaften Fuldas aus. Um dem An- 
liegen gerecht zu werden, die Kinzig- und Fuldastädte 
durch eine Eisenbahnlinie miteinander zu verbinden, 
bildete sich bereits im Jahre 1837 ein „Eisenbahn- 
Centralverein der Fulda- und Kinzigstädte“, der die 
Forderung erhob, eine Eisenbahn zwischen den Kin- 
zigorten und weiter zu den Fuldaorten zu bauen.? 
Bereits 1841 bildete sich in Fulda ein Eisenbahnkomi- 
tee’, dem 1849 eine Eisenbahnkommission folgte. 

Im Auftrag des Bürgerausschusses und des Stadtrats 
legte Oberbürgermeister Mackenrodt am 15. April 
1842 der kurhessischen Staatsregierung eine „Vorstel- 
lung“ vor, in der die Eisenbahnverbindung zwischen 
Kassel und Hanau über Fulda gefordert wurde, weil 
„nir"* nur für diese Eisenbahn unsere schon bestehen- 
de _.ıkfurter-Leipziger Handeslstraße die kürzeste 
und allein natürliche Richtung sei, sondern auch von 
jeglicher Verlegung solchen Handelszuges eine ebenso 
zu bejammernde als den Wohlstand von zwei ganzen 
Provinzen des Kurstaates zerstörende Folge sein wür- 
de“ (nämlich der Provinzen Fulda und Hanau). Ein 
ausführliches Gutachten des Landbaumeisters Arnd 
aus Gelnhausen wurde beigefügt. 
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Auch im Kurhessischen Landtag hatte sich ein „Aus- 
schuß für Eisenbahnangelegenheiten“ gebildet.” Im 
Landtag erhoben die Abgeordneten des Fulda-Hanau- 
er Bezirkes ihre Forderung, eine Eisenbahnverbin- 
dung von Hanau bis Bebra zu bauen. Ein eingehend 
begründeter Antrag vom 19. März 1844 wurde von 
folgenden Abgeordneten des Adels, der Städte und 
der Landwahldistrikte unterzeichnet: v. Geyso, Eber- 
hard, Toussaint, Fondy, Bätza, Wagner, Nebelthau, 
Stöhr, Kaufholz und Kautz. Mahnend wurde darauf 
hingewiesen, daß „die zwei Provinzen Fulda und 
Hanau mit schweren Verlusten bedroht“ würden, 
wenn ihnen die Eisenbahn vorenthalten bleibe. Unter 
Hinweis auf die Nachteile der fuldischen Teilung von 
1816 befürchtete man, daß der Verkehr auf der Frank- 
furt-Leipziger Straße erheblich nachlassen und damit 
die Erwerbstätigkeit für die Bevölkerung sinken und 
eine allgemeine Verarmung eintreten würde. 

Da die wirtschaftlichen Verhältnisse in den Provin- 
zen Fulda und Hanau eingehend beschrieben werden, 
soll hier ein Teil des Berichtes folgen: 

„Wir wollen nicht etwa auf die harten Schicksale 
zurückgehen, aus denen die beiden Provinzen ihren 
jetzigen Nahrungsstand mit großer Anstrengung wie- 
der herausgearbeitet haben. Aber vergessen kann man 
doch nicht, daß die Teilung des Fuldaer Landes seine 
inneren Beziehungen gänzlich über den Haufen ge- 
worfen hat. Die Lage an der Frankfurt-Leipziger Stra- 
Be war fast alles, was dem hessischen Fulda außer dem 
Andenken an bessere Zeiten geblieben war; an diesen 
Verkehr haben die dortigen Untertanen ihren Nah- 
rungsstand ARBmUpE, sich zur Teilnahme am Transit 


Die wichtigsten bereits 
gebauten oder projektier- 
ten Eisenbahnen in 
Deutschland um 1845. 
Die geforderte Eisen- 
} .  bahnlinie von Bebra über 
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\ tete die unentbehrliche 
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Landtagsabgeordneter Dr. Joseph Weinzierl setzte 
sich energisch für den Bau der Bebra-Hanauer Eisen- 
bahn ein. Dr. Weinzierl.war später Stadtsekretär von 
Fulda. 


befähigt, und, indem sie die kommerzielle Verbindung 
mit anderen Ländern und Handelsstädten eifrig be- 
nutzten, den Mut zu eigenen Fabrikanlagen und Han- 
delsunternehmungen gewonnen. So befindet sich in 
Fulda eine der bedeutendsten Fabriken im ganzen 
Lande, welche alle Gattungen von Baumwollenzeu- 
gen, Barchent, Drillich usw. liefert, ihre eigene Färbe- 
rei hat und viele Hunderte von Menschen in der 
Stadt und auf dem Lande mit Spinnen, Spulen, Weben 
usw. beschäftigt. Außer dieser bereiten noch 16 ande- 
re Fabriken und Meister mit mehr als 200 Arbeitern 
Baumwollenzeuge; andere dortige Fabriken liefern 
Siegellack, (zwei) Pappschachteln, (zwei) Wachslich- 
ter, künstliche Blumen, Preßspäne (Pappen zur Tuch- 
bereitung), Strohstühle, Bleistifte und Blasinstrumen- 
te von vorzüglichem Rufe, endlich finden sich dort- 
selbst acht Wollentuchwebereien, 15 Lohgerbereien, 
3 Weißgerbereien, 38 Leinweber und 14 Großhand- 
lungen in Leinen, Leinengarn, Wolle, Hopfen, Brannt- 
wein und Getreide. 

In Hünfeld wird der Leinenhandel sehr schwunghaft 
betrieben; es sind Bleichen von großer Ausdehnung 
vorhanden; Gerbereien und ähnliche Anstalten im 
besten Gang. 

Aber nicht bloß hier, in allen den acht Städten, 
welche unmittelbar von dem Leipzig-Frankfurter 
Handelszug berührt werden, ist der Betrieb städti- 
scher Gewerbe vorherrschend. Selbst in dem kleinen 
Steinau fehlt es nicht an Fabrikanlagen und Großhan- 
del; Salmünsters Rotgerbereien, Bierbrauereien und 
Pottaschesiedereien sind in Zunahme begriffen; So- 
den hat außer ähnlichen Anlagen eine Nadelfabrik. In 
Gelnhausen finden sich zwei Tabaksfabriken, eine 
Papiermühle, sechs Loh- und Weißgerbereien, mehre- 
re Schokoladefabriken, sieben fabrikmäßig eingerich- 
tete Branntweinbrennereien, Likör-, Spiritus- und Es- 
sigfabriken, drei Ölmühlen und ansehnlicher Handel 
in Wein und Branntwein en gros.“ 

Leider blieben alle diese Bemühungen ohne Erfolg, 
so daß i inden Revolutionsjahren 1848/49 und 1850 die 
alten Forderungen, eine Eisenbahnverbindung von 
Bebra über Fulda nach Hanau herzustellen, wieder 
massiv erhoben wurden. 

* 

So trat der Fuldaer Landtagsabgeordnete Dr. Jo- 
seph Weinzierl entschieden für den Bau einer Eisen- 
bahnstrecke über Fulda ein. In einer Eingabe an den 
Kurfürsten am 29. April 1848 wies Weinzierl darauf 
hin, daß die Bewohner des Fuldaer Landes von der 
Regierung des Kurstaates seit 32 Jahren (also seit der 
Vereinigung mit Kurhessen im Jahre 1816) „in ihren 
heiligsten Ansprüchen und Interessen maßlos ge- 
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kränkt worden“ seien und daß sie sich „stets wie 
Stiefkinder im großen hessischen Familienverband 
hätten betrachten müssen ... In fremden Interessen 
sei das Land ausgebeutet worden, und dies ungerech- 
te, abstoßende, rücksichtslose System habe in der 
Entziehung der Fulda von Gott und Rechts wegen 
gebührenden Eisenbahn seinen Gipfel erreicht .. .“° 

Auch in einer Rede vor der kurhessischen Stände- 
versammlung forderte Dr. Weinzierl die Anbindung 
Fuldas an das Eisenbahnnetz. Dabei führte er aus: 
„Als die Epoche der Eisenbahnen für Kurhessen einge- 
treten war, da nahm man dem Großherzogtum Fulda 
ein von ganz Deutschland anerkanntes Recht, eine der 
wichtigsten und bedeutendsten Eisenbahnen zu besit- 
zen, ja man ging so weit, ein hohes allgemeines 
deutsches Interesse einem Sonderinteresse unterzu- 
ordnen, einem Sonderinteresse, welches keine After- 
weisheit zu verschleiern imstande ist... .“ 

Der aus Fulda stammende Landtagsabgeordnete 
Heinrich König kritisierte in der Ständeversammlung: 
„... Fulda ist eine Provinzialstadt geworden und 
muß, nachdem ihr die Eisenbahn entzogen ist, die 
ihren richtigen Weg über Fulda hätte nehmen müssen, 
immer mehr zu einer Landstadt herabsinken, neben 
welcher auf der ihr versagten Eisenbahn alle Weltbe- 
wegung hingeht und die sich auf den Landbau be- 
schränken muß.“® 

Fast gleichlautend mit Weinzierls Eingabe ist eine 
Petition des Fuldaer Volksrats, der im Auftrag der 
Volksversammlungen während der Revolution 1848/ 
49 die Forderungen und Ansichten der Fuldaer Bevöl- 
kerung formulierte und bekanntgab. So hieß es in 
einer Petition an den Landesherren, daß die stiefmüt- 
terliche Behandlung Fuldas durch Kurhessen, „das 
weder auf die Geschichte noch auf die Bedeutung 
Fuldas die geringste Rücksicht genommen habe“, „ei- 
nen neuen Höhepunkt erreicht habe, als man Fulda die 
von Rechts wegen gebührende Eisenbahn zugunsten 
Althessens entzog“. 

Da alle Petitionen an das Ministerium und an den 
Landesherrn erfolglos blieben, wurde im Dezember 
1849 auf Initiative der Fuldaer Stadtbehörde und des 
Fuldaer Bürgervereins eine Eisenbahnkommission ge- 
bildet, deren zwölf Mitglieder vom Bürgerverein und 
von den städtischen Körperschaften gewählt worden 
waren. Der Eisenbahnkommisssion gehörten an: F. 
Berta, Dr. Herquet, Jacobi, M. Kircher, Dr. Lieblein, 
Morchutt, B. Müller, J. Müller, J. J. Rübsam, J. Weiß- 
müller, Werthmüller, Dr. Wiegand.® 

Die Fuldaer Eisenbahnkommission berief unver- 
züglich eine Versammlung von Deputierten der Städte 
Hanau, Gelnhausen, Wächtersbach, Salmünster, So- 
den, Steinau, Schlüchtern, Hünfeld und Hersfeld auf 
den 17. und 18. Dezember nach Fulda in den Pult- 
schen Saal (heute Zentralpassage) ein, um die „Erzie- 
lung einer Eisenbahn von Bebra ab bis Hanau“ zu 
beraten. Deputierte der Stadt Schlitz und der Landge- 
meinde Neustadt nahmen ebenfalls teil. 

An die kurhessische Staatsregierung wurde der An- 
trag gestellt, die Bebra-Hanauer Eisenbahnverbin- 
dung zu beschließen und unverzüglich Vorarbeiten für 
die Untersuchung des Terrains usw. durchführen zu 
lassen.” Die auf die Eisenbahn bezüglichen Interessen 
sollten von einem „Zentral-Ausschuß für eine Eisen- 
bahn von Bebra über Fulda nach Hanau“ mit dem Sitz 
in Fulda wahrgenommen werden. Der Zentralaus- 
schuß sollte „durch die.an allen Orten der beteiligten 
Gegenden zu errichtenden lokalen Komitees unter- 
stützt werden“. In den Zentralausschuß waren folgen- 
de Mitglieder gewählt worden: Medizinalrat Dr. Wie- 
gand, Staatsprokurator Morschutt, Obergerichtsan- 
walt Dr. Herquet, Vize-Oberbürgermeister F. Berta 
und Apotheker Jacobi (sämtlich aus Fulda). 

In einer Bekanntmachung vom 4. Januar 1850 stell- 
te der Zentralausschuß seine Ziele vor. In dem Aufruf 
hieß es: „Weit über die Grenzen des engeren Vater- 
landes hinaus reicht die Beteiligung an der Einrichtung 
einer solchen Eisenbahn-Verbindung im Mittelpunkte 
von Deutschland an den Ufern der Kinzig auf dem 
uralten Wege einer großen Handelsstraße. Daher rich- 
ten wir — durch das Vertrauen und die Wahl jener 
Abgeordneten (der Städte) als Zentralausschuß zur 
Geschäftsleitung berufen - an alle, die es angeht, nah 
und fern die freundliche Aufforderung und Bitte, zur 
Durchführung unseres wahrhaft nationalen und in 
seinem Gelingen nicht zweifelhaften Unternehmens 
mit Rat und Tat uns kräftigst zu unterstützen.“ Durch 


Verantwortlich: Dr. Otto Berge 
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Titelseite einer Petition der städtischen Körperschaf- 
ten der Stadt Fulda vom 15. April 1842 an das 
„Kurfürstliche hohe Ministerium“ in Kassel, unter- 
zeichnet von Oberbürgermeister Daniel Mackenrodt. 
Beigefügt ist ein ausführliches Gutachten von 30 
Seiten des Landbaumeisters Arnd (Gelnhausen). 


einen derartigen Zusammenschluß aller an einer Ei- 
senbahnlinie von Bebra über Fulda nach Hanau inter- 
essierten Städte glaubte man den berechtigten Forde- 
rungen mehr Gewicht verleihen zu können. Die Vor- 
reiterfunktion Fuldas wird dadurch verdeutlicht, daß 
der Zentralausschuß nicht nur seinen Sitz in Fulda 
hatte, sondern daß auch sämtliche Mitglieder aus 
Fulda stammten. (wird fortgesetzt) 


Anmerkungen: 

Stadtarchiv Fulda XV, A1 

Stadtarchiv Fulda XV, A3 

Stadtarchiv Fulda XV, A5 

Stadtarchiv Fulda XV, A 3, auch zum folgenden 

Zitiert nach Karl Schäfer, Die kurhessische Politik in den 
neu erworbenen fuldischen Landesteilen in den Jahren 1816 
bis 1848 (Fuld. Geschichtsbl. 1983), S. 80 

6 Zitiert nach Schäfer, S. 81 

Vgl. Otto Berge: Fulda in der Revolution von 1848/49 (Fuld. 
Geschichtsbl. 1975), S. 163 £. n 
Wochenblatt für den Verwaltungsbezirk Fulda 1849, S. 980 
Wochenblatt... 1850, S. 48; auch zum folgenden 


Heidelbeerernte 1888 


Im Fuldaer Land gilt allgemein, daß die Einwohner 
der Gemeinde Giesel besonders eifrige Heidelbeer- 
pflücker sind. Einer Mitteilung vom 21. Juli 1888 im 
Fuldaer Kreisblatt ist jedoch zu entnehmen, daß auch 
in der Gegend um Burghaun Heidelbeerpflücker sehr 
fleißig waren. 

In dem Bericht heißt es unter der Rubrik „Hür. 4“: 
„Die Heidelbeerernte ist seit voriger Woche in hiesi- 
ger Gegend sehr im Gange und ist ziemlich ergiebig. 
So kamen allein auf dem Bahnhof Burghaun in der 
vorigen Woche 400 Zentner Heidelbeeren zur Verla- 
dung und am Montag dieser Woche wieder 125 Zent- 
ner. Dieselben gehen größtenteils nach Hannover.“ 

O. Berge 
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, Stelle wohlschon vor Gründung des Klosters Fulda (744). 


Fuldaer Klosterbesitz in Dromersheim (Rheinhessen) 


: Bi ln 
ee] 


\ on 


Am Westrand des Rheinhessischen Hügellandes und an der Straße von Gaualgesheim nach Bad Kreuznach liegt 
der uralte Weinbauort Dromersheim, der sich rühmt, der Geburtsort des Eisweins zu sein. Schon zehn Jahre nach 
seiner Gründung erhielt hier das Kloster Fulda Besitz. Am 15. Juni 754 schenkte ein Eggiolt zum Seelenheil 
seines Bruders Hitdwin dem Kloster des hl. Bonifatius sein Erbteil samt einer Kirche mit Ausnahme eines 
Weingartens mit dreizehn genannten Unfreien, dazu einen Waldanteil zu Biebern (Krs. Simmern). Die 
Schenkung erfolgte zehn Tage nach dem Tod des hl. Bonifatius. Der Ort hieß damals „Truhtmaresheim“ 
(Siedlung des Drutmar = berühmter Zauberer) und lag im Wormsgau. Die Urkunde, deren Datierung auch 
Bedeutung hat für die Feststellung des wahren Todesjahres des hl. Bonifatius (friher wurde 755 statt 754 
angenommen) enthält eine der frühesten Erwähnungen des Weinbaus in Deutschland. Auch später erhielt das 
Kloster Fulda Besitzungen in Dromersheim: Im Jahre 772 schenkte Hrodolt unter Vorbehalt des lebenslängli- 
chen Nießbrauchs sein Eigentum zu Dromersheim, Sulzheim und Weinheim mit sechs Unfreien dem Kloster. 772 
kam der Besitz eines Hartmut und 788 der eines Walram und seiner Gemahlin Waltrad hinzu, zur Zeit des Abtes 
Baugulf (780-802) noch Weinberge und Äcker eines Rohing. Im Jahre 763 hatte Bischof Lullus von Mainz, der 
damals während der Verbannung des Gründerabtes Sturmius nach Jumieges in der Normandie das Kloster Fulda 
verwaltete, für 37 Pfund Gold und Silber aus dem Klosterschatz einem Grafen Leidrat Grundbesitz in Bingen 
sowie einen Hof und 25 Morgen Ackerland in Dromersheim abgekauft. Das Dorf gehört heute zur Stadt Bingen. 
Es liegt am Fuß des Jakobsberges, auf dem in neuerer Zeit wieder ein Benediktinerkloster entstanden ist. Unser 
Bild zeigt die Hauptstraße mit dem Turm der katholischen Pfarrkirche, die in den Jahren 1775-76 zu Ehren der 
Himmelskönigin Maria und der Apostel Petrus und Paulus neu erbaut wurde. Ein Gotteshaus stand an dieser 
E. Sturm 
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Die heutige Stadt Fulda geht bekanntlich in ihren 
‘ Ursprüngen auf das im Jahre 744 gegründete Benedik- 
tinerkloster zurück. Noch bevor es die eigentliche 
Stadt gab, entstand hinter dem Kloster im heutigen 
Unterstadtbereich zwischen Eichsfeld und Tränke das 
Dorf Fulda, in dem die vom Kloster abhängigen Höri- 
gen siedelten. Erst später entwickelte sich — durch den 
Klosterbereich getrennt — auf dem südöstlich gelege- 
nen Hochplateau ein eigener Markt, die spätere Stadt 
Fulda, mit der das Dorf in der sogenannten Hinterburg 
im Lauf der Jahrhunderte zusammenwuchs und — 
allerdings erst 1825 — zu einer rechtlichen Einheit 
verbunden wurde.! 

Nach Meinung der Fuldaer Bevölkerung, aber auch 
vieler geschichtsforschender Fachleute hat die Stadt 
Fulda ihren Ausgang vom Platz Unterm Heilig Kreuz 
an der Stadtpfarrkirche genommen. Dort habe sich 
Fuldas erster Marktplatz befunden, wie sich noch an 
dem an der Stelle des früheren Marktkreuzes stehen- 
den Obelisken ablesen lasse. Die von diesem Platz aus 
strahlenförmig in alle Himmelsrichtungen führenden 
zahlreichen Straßen und Durchgänge ließen eine be- 
wußte Planung erkennen. Dieser Platz müsse deshalb 
als Keimzelle der späteren Stadt Fulda angesehen 
werden. Er sei der erste für die anfängliche Stadtent- 
wicklung maßgebliche Mittelpunkt gewesen.? Zudem 
sei zu den heute von ihm ausgehenden Straßen und 
Durchgängen früher noch der an der linken Seite des 
Mollenhauer-Hauses (jetzt Damenmoden Quast) vor 
dessen seitlichen Erweiterungen bestehende Durch- 
gang, die sogenannte Lukasengegasse oder Herrneng- 
gasse, hinzugekommen.’ 

In der Tat legen acht Straßen und Durchgänge den 
Gedanken nahe, Fulda sei von dieser Stelle aus plan- 
mäßig und systematisch angelegt worden. Dieser Ge- 
danke wird nur unwesentlich dadurch beeinträchtigt, 


daß man der Lukasengegasse keine echte Verkehrs-- 
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funktion zusprechen kann, da sie — wie die vielen 
anderen kleinen Engegäßchen Fuldas® — praktisch nur 
als Feuergasse diente. Allerdings muß man daneben 
den Durchgang beim Cafe Thiele zur Unterstadt hin 
ebenfalls abrechnen, weil dieser erst nach den verhee- 
renden Zerstörungen am Gemüsemarkt im Zweiten 
Weltkrieg und nach Abbruch des alten Postamts im 
Jahre 1969 geschaffen wurde. 

Aber nicht einmal die verbleibenden sechs Straßen- 
züge beweisen bei genauerer Betrachtung eine zielge- 
richtete Stadtanlage Fuldas vom Platz Unterm Heilig 
Kreuz aus, selbst wenn man hierunter keine systema- 
tisch geplante Stadtgründung durch Landesherren wie 
beispielsweise bei den modernen Städten Karlsruhe 
oder Mannheim versteht. Im Falle Fuldas wird nämlich 
meist übersehen, daß die beiden jenem Platz zuge- 
rechneten Straßen beiderseits der Stadtpfarrkirche 
durch Jahrhunderte hindurch weder Straßen noch 
überhaupt Verkehrswege gewesen sind, also für eine 
planmäßige Erschließung des Stadtgebietes zunächst 
keine Rolle gespielt haben können. An ihrer Stelle 
befand sich vielmehr jahrhundertelang der stadtpfarr- 
liche Friedhof, der erst im Jahre 1531 vor die Tore der 
Stadt an die heutige Goethestraße verlegt wurde, wo 
sich noch heute der aufgelassene „Alte städtische 
Friedhof“ befindet.” Dennoch wurde der Friedhof an 
der Pfarrkirche sogar noch weit bis ins 17. Jahrhundert 
hinein weiter benutzt. Ausweislich der Kirchenbücher 
wurden noch im Jahre 1660 Bestattungen an der 
Stadtpfarrkirche vorgenommen.‘ Die Anzahl der von 
jenem Platz ausgehenden relevanten Straßenzüge 
verringert sich somit auf ganze vier, also auf die 
normale, von jeglicher Kreuzung ausgehende Anzahl 
von Straßen. 

Bekannt ist, daß der heutige Straßenzug Mittelstra- 
ße-Friedrichstraße wohl einer alten Fernverbindung 
folgt, die, von Mainz und Frankfurt durch das Kinzig- 
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tal herkommend, nach Thüringen, insbesondere nach 
Eisenach und Erfurt, weiterführte und später als 
Frankfurt-Leipziger Straße oder einfach als des Rei- 
ches Straße bezeichnet wurde. Zum anderen folgt der 
Straßenzug Pfandhausstraße-Marktstraße aller 
Wahrscheinlichkeit nach einem alten, noch heute im 
Straßenverlauf großteils nachvollziehbaren Weg, der 
spätestens seit dem Anfang des 10. Jahrhunderts von 
der Klosterpforte, d. h. etwa von der Stelle des späte- 
ren „Törle“ am Hexenturm, ausging, schräg die Höhe 
hinauf über die heutige Kanalstraße, Rosengasse und 
Pfandhausstraße zum Platze Unterm Heilig Kreuz 
führte und von da über Marktstraße, Florengasse, 
Edelzeller Straße und Weyherser Weg weiter zum 
Florenberg. Er verband also den alten Stiftsbezirk mit 
jenem Berg südöstlich von Fulda’, auf dem bekannt- 
lich bereits Abt Huoggi (891-915) um das Jahr 900 
eine Wehrkirche errichten ließ.® Die beiden Straßen 
bzw. Wege dürften sich am heutigen Platz Unterm 
Heilig Kreuz spitzwinklig — etwa in der Form eines 
Andreaskreuzes — geschnitten haben (vgl. die beige- 
fügte Skizze), beeinflußten auf diese Weise die späte- 
ren Baufluchten und verursachten so den etwas eigen- 
tümlichen Grundriß dieses Platzes. Jedenfalls erweist 
er sich danach keineswegs als systematisch angelegt, 
sondern ganz als das Zufallsprodukt einer vorhande- 
nen Wegen folgenden Bebauung. Ein Vergleich mit - 
erwiesenermaßen — systematisch angelegten Markt- 
plätzen (vgl. etwa den Anger in Rasdorf oder die 
Marktplätze in Alsfeld und Bad Hersfeld) macht dieses 
Ergebnis ohne weiteres verständlich. 

Da im Mittelalter vorgegebene Baulinien oftmals 
über Jahrhunderte hinweg erhalten blieben, verfestigt 
sich das aufgezeigte Ergebnis, wenn man die konkre- 
ten Häuserfluchten betrachtet. Lediglich auf der Seite 
des Kanzler-Palais (jetzt Volkshochschule der Stadt 
Fulda) besteht heute eine klare gerade Baufront; 
ausgerechnet hier erfolgte aber die geschlossene Be- 
bauung zu allerletzt. Vor dem Bau des Kanzler-Palais 
im Jahre 1735 befand sich an dieser Stelle zum Teil 
noch Gartengelände°. Auf allen anderen Seiten, wo 
die ursprünglichen Baulinien am ehesten erhalten sein 
dürften, weisen die Häuserfluchten keinerlei Geradli- 
nigkeit auf, wie sie bei einer planmäßig-systemati- 
schen Platzanlage in gewissem Umfang zu erwarten 
wäre. 

Vor allem die Bebauung am Westrande des Platzes 
— also die Mollenhauersche Seite — wölbt sich wie ein 
riesiger Buckel in den Platz hinein. Anders als für die 
Stadtpfarrkirchen-Seite, wo die mehrfache Kirchener- 
weiterung Anlaß für ein Verschieben der Bauflucht in 
den Platz hinein gewesen ist, läßt sich ein ähnlicher 
Grund für die Mollenhauersche Seite nicht erkennen. 
Auch wenn die Anlage mittelalterlicher Marktplätze 
nicht an der Geradlinigkeit und Rechtwinkligkeit neu- 
zeitlicher Reißbrettpläne gemessen werden kann, so 
spricht doch diese Art extrem gekrümmter Bebau- 
ungslinien für die Annahme, daß lediglich bereits 
vorhandenen Wegen gefolgt, nicht aber eine systema- 
tische Neuanlage vorgenommen wurde. 

Das aufgezeigte Ergebnis wird auch von den Resul- 
taten der modernen Stadtplanforschung getragen. 
Schon im Jahre 1963 hat Görich interessante Schlüsse 
aus dem Straßenverlauf in Fuldas Stadtzentrum gezo- 
gen.!" Zwar spielt für ihn die angesprochene Wege- 
kreuzung bei der Entstehung des Platzes Unterm 
Heilig Kreuz keine maßgebliche Rolle. In der Tat muß 
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der Weg zum Florenberg, auch wenn er die Richtung 
der Baufluchten beeinflußt hat, nicht zwangsläufig 
auch die Weiträumigkeit und Größe jenes Platzes 
mitbestimmt haben. Jener Weg war sicherlich nicht in 
gleicher Weise frequentiert wie der Straßenzug durch 
die Mittel- und Friedrichstraße, sondern ist eher nur 
ein Fuß- und Reitweg gewesen, wie viele andere sog. 
Pfaffenpfade auch. 

Görich hat aber darauf aufmerksam gemacht, daß 
sich die Friedrichstraße im Bereich der Stadtpfarrkir- 
che ebenso auffällig in die Mittel- und Marktstraße 
aufgabelt, wie dies bei den Straßen vor dem Peterstor 
(Petersgasse, Hundsgasse — heute „Vor dem Peters- 
tor“ -) und vor dem Florentor (obere Florengasse, 
Duume) der Fall gewesen ist. Nach alten Erkenntnis- 
sen der Ortsplan-Forschung sei dies eine typische 
Hinter-Tor-Situation, d. h., die Gabelung in Mittel- 
und Marktstraße spreche für eine ursprüngliche Tor- 
anlage kurz vor dieser Gabelung. Mit großer Sicher- 
heit müsse sich am Ausgang der Friedrichstraße - noch 
bevor man an die Stadtpfarrkirche gelangt — eine die 
erste bürgerliche Siedlung Fuldas abschließende Tor- 
anlage befunden haben. Diese Siedlung kann dann 
mehr oder weniger lediglich das Gelände des heutigen 
Bonifatiusplatzes, der Friedrichstraße und der Pfand- 
hausstraße umfaßt haben. Görich zieht den klaren 
Schluß, daß danach sowohl der Platz Unterm Heilig 
Kreuz als auch das Gelände der heutigen Stadtpfarr- 
kirche außerhalb des Bereichs der ersten bürgerlichen 
Siedlung Fulda gelegen haben. 

Es gibt eine ganze Reihe von Anhaltspunkten, die 
dieses Ergebnis der geschichtlichen Hilfswissenschaft 
der „Ortsplan-Forschung“ stützen und als richtig un- 
terstreichen. Die Befürworter einer Stadtentwicklung 
Fuldas vom Platze Unterm Heilig Kreuz aus nehmen 
in der Regel an, es habe schon sehr früh, nämlich 
bereits im 9., spätestens aber im 10. Jahrhundert'!, 
die Notwendigkeit bestanden, neben dem Dorf Fulda 
in der Hinterburg, südöstlich des Stiftsbezirks jene 
weitere Siedlung zu errichten, die den Ursprung für 
die spätere Stadt bedeutete. Diese zusätzliche Sied- 
lung habe sogar einen derart raschen Aufwind ver- 
sprochen, daß man sie in gehöriger Entfernung vom 
Stiftsbezirk — eben mit dem Mittelpunkt am Platz 
Unterm Heilig Kreuz — angelegt habe, um ihr von 
vornherein den ausreichenden Platz zum Wachsen 
und Ausdehnen zu sichern.!? 


Der Wunsch mancher Lokalhistoriker, ihre Stadt 
älter und damit ehrwürdiger erscheinen zu lassen, mag 
zwar menschlich verständlich sein. Im Falle Fuldas 
aber dürfte nachweislich lange Zeit noch kein Bedarf 
für eine zweite Siedlung bestanden haben: Das Kloster 
war, solange sich der Reiseverkehr, vor allem aber der 
Handelsverkehr in den bescheidenen Grenzen des 
frühen Mittelalters hielt, relativ günstig von dem 
einige Kilometer an Fulda vorbeiführenden frühge- 
schichtlichen Weg der Antsanvia zu erreichen. Aus 
der Nähe von Mainz kommend, führte dieser durch 
die Wetterau über die Südosthänge des Vogelsberges 
inach Thüringen und weiter zur Elbe.'? Um von dieser 
Seite her sicher über das Fuldatal zum Kloster zu 
gelangen, ließ beispielsweise schon Abt Sigehard 
(869-891) — vermutlich im Jahre 872 — die Lange 
Brücke errichten!*, deren Fundamente noch in der 
alten Brücke erhalten gewesen sein sollen, die nach 
Beschädigungen im Zweiten Weltkrieg dem neuzeit- 
lichen Verkehr weichen mußte und 1956 durch einen 
Neubau ersetzt wurde. Natürlich bestand in frühge- 
schichtlicher und frühmittelalterlicher Zeit bereits 
auch eine Fernverbindung durch das Kinzigtal; doch 

“noch im frühen Mittelalter kann der Verkehr naturge- 
mäß auf dieser tiefliegenden Talstraße, die zudem den 
steilen Hang des Landrückens überwinden mußte, 
nicht allzu groß gewesen sein.!? Der Weg durch das in 
der frühen Besiedlungszeit noch vielerorts versumpfte 
Tal war so beschwerlich, daß bis zum späten Mittel- 
alter die Höhenwege, die sog. Hohen Straßen, bevor- 
zugt wurden. Die Fuhrleute folgten vorzugsweise den 
Wasserscheiden und stiegen nur im Notfall in die meist 
sumpfigen Täler hinab, die berüchtigte Verkehrshin- 
dernisse bildeten.! Die Wassermassen, die mehrmals 
jährlich das gesamte Kinzigtal überschwemmten und 
erst in unserer Zeit durch die Anlage des Kinzigtal- 
staudammes bei Niederzell gebändigt wurden, mach- 
ten die Strecke oftmals unpassierbar. Wenn Eigil in der 
Vita Sturmi von dem Wege spricht, der die Kaufleute 
aus dem Lande der Thüringer nach Mainz bringt!”, so 
ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit 
einer der Höhewege über den Vogelsberg gemeint 
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(Nidda- und Nidderstraße, Antsanvia und Ortesweg). 
Auch der Zug mit der Leiche des heiligen Bonifatius 
nahm selbst in den Sommermonaten des Jahres 754 
seinen Weg von Mainz nach Fulda nicht durch das 
Kinzigtal, sondern von Hochheim am Main durch die 
Wetterau über die Höhen des Vogelsberges.'® 
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Verantwortlich: Dr. Otto Berge 


Ein Blick zurück 


(zum Bild unten) 

Jahrzehnte sind vergangen, seit unsere heimische 
Landschaft im Hochsommer zur Erntezeit solche Mo- 
tive bot. Das Bild- aufgenommen vor vierzig Jahren - 
entstand im Fuldaer Vogelsberggebiet und zeigt Dorf 
und Gemarkung Poppenrod, heute Ortsteil von Ho- 
senfeld. Damals wurde das Getreide in Garben gebun- 
den und in Haufen aufgestellt. 

Text und Foto: Georg Eurich 
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Fuldas erster „städtischer“ Mittelpunkt 


ID VonHans E. Parzeller 


Am Platz Unterm Heilig Kreuz finden sich keinerlei 
Spuren landesherrlicher Gebäude. Das markanteste 
Haus am Platz, das Mollenhauer-Haus, wurde erst 
1560 für unbekannte Zwecke erbaut, diente später als 
Kaufhaus, Adelssitz, Gasthof etc.’!. Erst in der Neu- 
zeit (um 1735) wurde anstelle eines kleineren Wohn- 
hauses und eines Gartens das Palais für den fuldischen 
Hofkanzler von Schildeck (später Rathaus und Spar- 
kasse, heute Volkshochschule) errichtet. Nur abseits 
des eigentlichen Platzes an der Straße, die rechts der 
Pfarrkirche über das Gelände des ehemaligen Stadt- 
pfarrfriedhofs führt, befand sich neben städtischen 
Gebäuden (altes Rathaus — heute Modehaus Seibert — 
und Haus zum Goldenen Ring — ehemals städtische 
Knabenschule mit Ratskeller, heute Gardinen-Grauel) 
— das Haus der Fürstlichen Obereinnahme (heute 
Optiker Sauerborn). Alle diese Häuser stehen aber 
noch auf dem Gelände des alten Stadtpfarrfriedhofs.’? 
Da hier eine Bebauung erst nach dessen Auflassung 
erfolgen konnte, gehen jene Häuser in ihren frühesten 
Ursprüngen bzw. mit ihren Vorgängerbauten auf Häu- 
ser erst des 16. Jahrhunderts zurück. Am eigentlichen 
Platz wiederum lagen die Verkaufsstände der Zünfte, 
auch Bänke genannt, insbesondere an der Stelle der 
späteren Reichspost (heute Fernmeldeamt) die 1464 
und 1496 erstmals erwähnten Fleischbänke.’”® Auch 
wenn sich diese Fleischbänke aus späterer Sicht in 
zentraler Lage der Stadt befunden haben, so läßt sich 
doch vermuten, daß gerade dieser Standort ein Relikt 
aus der allerersten Entstehungsphase der Stadt dar- 
stellt. So wie auch später in Fulda — wohl aus hygieni- 
schen Gründen — die Metzger außerhalb des alten 
Stadtkernes wohnten (Zunftstraße der Metzger war 
die Florengasse außerhalb des eigentlichen Stadtmau- 
erringes), so können den Metzgern auch in der An- 
fangsphase der Stadtentwicklung Wohnsitze und Ver- 
kaufsplätze außerhalb des ersten Ortsbereichs entlang 
der neuen Frankfurter-Leipziger Straße (im Bereich 
der heutigen Mittelstraße und des Platzes Unterm 
Heilig Kreuz) zugewiesen gewesen sein”*, wovon sich 
später nur die Fleischbänke erhielten. 

Der Vollständigkeit halber sei darauf verwiesen, 
daß sich am Haus Friedrichstraße 2 (sog. Gelbe Luft 
unmittelbar neben der Stadtpfarrkirche) bis zum Jahre 
1814 ein Käfig, ein sog. Triller- oder Narrenhäuschen, 
zur öffentlichen Schaustellung und Verspottung von 
Übeltätern befand.”” Von Rothenburg ob der Tauber 
ist bekannt, daß das zur Schaustellen im Narrenhäus- 
chen als weniger ehrenrührig galt als das am Pranger. 
Nächtliche Ruhestörer und Trunkenbolde beispiels- 
weise landeten im Narrenhäuschen, kriminelle Täter 
am Pranger.’° Für Fulda legt dies den Schluß nahe, daß 


in dem Narrenhäuschen an der Stadtpfarrkirche sol- 
che Delinquenten zur Schau gestellt wurden, für deren 
Taten die städtische Gerichtsbarkeit noch ausreichte, 
während am Pranger des Bannhauses am Bonifatius- 
platz jene Täter standen, für deren schwere Missetaten 
die höhere Gerichtsbarkeit des Stadt- und Landes- 
herrn erforderlich war. Auch hierin darf man einen 
Anhaltspunkt für die ursprünglich größere Gewichtig- 
keit des heutigen Bonifatiusplatzes sehen. 

Zuletzt sei noch der Frage nachgegangen, ob der 
Standort des Marktkreuzes irgendwelche Aufschlüsse 
über den ersten Marktplatz Fuldas geben kann. 

Dem ist leider nicht so. Aus der Frühzeit Fuldas sind 
hierüber ebensowenig Überlieferungen erhalten wie 
über den Marktplatz selbst. Daß tatsächlich vor der 
Stadtpfarrkirche ein Kreuz stand, ist erst für eine sehr 
späte Zeit,nämlich für die Jahre 1512 und 1628 
bezeugt,’ also für eine Zeit, als die Stadt Fulda bereits 
erheblich gewachsen und mehrfach erweitert worden 
war und sich ihr städtischer Mittelpunkt dadurch 
naturgemäß verlagert hatte. Der spätere Standort des 
Kreuzes vor der Stadtpfarrkirche beweist deshalb 
nicht, daß dies der originäre Standort gewesen sein 
muß. 

Wenn gelegentlich davon die Rede ist, das Markt- 
kreuz habe lange Zeit in der Friedrichstraße gestan- 
den, so betrifft dies nicht das ursprüngliche Kreuz, 
sondern den heute auf dem Platz Unterm Heilig Kreuz 
stehenden Brunnenobelisken. Dieser befand sich in 
den Jahren 1669-1775 in der Friedrichstraße zwi- 
schen den Häusern Nr. 5 (heute Drogeriemarkt Mül- 
ler) und Nr. 14 (Modehaus Büttner), wurde aber 1775 
an seinen heutigen Standort vor der Pfarrkirche an die 
Stelle des für das 16. und 17. Jahrhundert bezeugten 
Marktkreuzes versetzt.’® Der Standort dieses Brun- 
nenobelisken auf halber Höhe zwischen Bonifatius- 
platz und Unterm Heilig Kreuz könnte, sofern er nicht 
ohnedies nur zur reinen Stadtausschmückung diente, 
allenfalls bedeuten, daß beide durch die für mittelal- 
terliche Städte sehr breite Friedrichstraße verbunde- 
nen Plätze in gewisser Weise als ein einheitlicher 
Markt verstanden wurden. Die Größe des Geländes 
würde nicht hiergegen sprechen. In anderen Städten 
waren die Marktplätze anfänglich oftmals so ausge- 
dehnt, daß sie in späteren Jahrhunderten nachträglich 
zugebaut oder verkleinert wurden.”” Es wäre aber 
sicherlich zu weit gegriffen, hierdurch beweisen zu 
wollen, daß den Menschen des späten Mittelalters die 
Verlegung des Hauptmarktes vom Bonifatiusplatz 
zum Platz vor der Stadtpfarrkirche noch bewußt 
gewesen sei. Auch aus dem vorübergehenden Stand- 
ort des Brunnenobelsiken in der Friedrichstraße kann 
deshalb für den ursprünglichen Standort des Markt- 
kreuzes nichts abgeleitet werden. 

Angesichts der dürftigen Überlieferungen ist frag- 
lich, ob hierfür jemals sichere Beweise erbracht wer- 
den können. Aus den gesamten Umständen heraus 
glaube ich aber zumindest schlüssige Anhaltspunkte 
dafür aufgezeigt zu haben, daß das Marktkreuz der 
späteren Stadt Fulda ursprünglich auf dem heutigen 
Bonifatiusplatz als dem ersten Marktplatz gestanden 
haben wird. Wie wirkungsvoll sein Standort hier 
gewesen wäre, läßt sich an der dominierenden Stel- 
lung des heute dort befindlichen Bonifatiusdenkmals 
ablesen. Der Bonifatiusplatz und nicht der Platz Un- 
term Heilig Kreuz kann danach mit hoher Wahr- 
scheinlichkeit als die eigentliche Keimzelle der Stadt 
Fulda angesehen werden. (Schluß) 
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Fuldas Kampf gegen das Dreiklassenwahlrecht 


Ablehnung der Städteordnung von Hessen-Nassau / Von Otto Berge 


1874 wollte die preußische Regierung die Gemein- 
de- und Kreisordnung der östlichen Provinzen der 
preußischen Monarchie auch für die westlichen Pro- 
vinzen einführen, um Einheitlichkeit in allen Landes- 
teilen zu erzielen. Auch die 1867 gebildete Provinz 
Hessen-Nassau besaß kein einheitliches Gemeinde- 
verfassungsrecht; denn sie war zwar im wesentlichen 
aus dem Gebiet des ehemaligen Kurfürstentums Hes- 
sen und des Herzogtums Nassau zusammengeschlos- 
sen worden, hatte aber auch bayrische, großherzog- 
lich-hessische und hessen-homburgische Gebietsteile 
in sich aufgenommen. 


In allen diesen Landesteilen wurde das Gemeinde- 
verfassungsrecht unterschiedlich gehandhabt. Es ist 
daher verständlich, wenn die preußische Regierung 
das Nebeneinander von verschiedenen Gemeindeord- 
nungen beseitigen und an dessen Stelle ein nach ein- 
heitlichen Grundsätzen zu handhabendes Kommunal- 
verwaltungsrecht und Wahlrecht schaffen wollte. Ge- 
gen die Absicht der preußischen Regierung setzten 
sich die ehemaligen kurhessischen Städte energisch 
zur Wehr, allen voran die Stadt Kassel. Aber auch die 
trüheren Provinzhauptorte Marburg, Hanau und Ful- 
da legten scharfe Proteste ein. In Petitionen wandten 
sie sich an die preußische Regierung sowie an das 
preußische Abgeordnetenhaus und an das Herren- 
haus. Auch von Fulda wurde eine Petition — von 
Stadtrat und Bürgerausschuß unterzeichnet — an den 
Preußischen Landtag abgesandt. Ohne auf die Fuldaer 
Petition einzugehen, .wurde sie unbeantwortet zu- 
rückgeschickt mit dem Bemerken, daß die Sitzungs- 
periode des Landtags bereits beendet sei. 

Ein Jahr später stand die Einführung einer neuen 
Städteordnung wieder zur Beratung an. In zahl- 
reichen kurhessischen Städten wurden Protestkund- 
gebungen veranstaltet, unterstützt von Uhnter- 
schriftenaktionen und Resolutionen. Die Kasseler 
Zeitung machte sich zum Sprecher der kurhessischen 
Städte und bezeichnete das mit der Städtordnung 
einzuführende Drei-Klassen-Wahlrecht als den größ- 
ten Rückschritt. Man solle bedenken, daß man nicht 
bei den Russen zu Hause sei. Bevor man eine Abän- 
derung bewährter Institutionen vornehme, solle man 
dergleichen doppelt und dreifach überlegen, man sol- 
le nichts Schlechteres zu importieren suchen, wo man 
Besseres besitze, so ließ sich die Kasseler Zeitung 
vom 11. August 1876 vernehmen und zitierte Fürst 
Bismarck, der selbst nicht allzuviel vom Parlamenta- 
rismus hielt, aber dennoch gegen das Dreiklassen- 
wahlsystem sich im Norddeutschen Bund gegenüber 
der Opposition durchsetzte und das allgemeine Wahl- 
recht verteidigte mit den Worten: „Was wollen nun 
die Herren an die Stelle des allgemeinen Stimmrechts 
setzen? Etwa das Dreiklassensystem? Wer dessen 
Wirkung in der Nähe betrachtet hat, der wird sagen: 
„Ein elenderes Wahlgesetz ist nirgends in einem Staa- 
te gewesen, ein Wahlgesetz, das alles Zusammenge- 
hörige auseinanderreißt und Leute zusammenwürfelt, 
die nichts miteinander gemein haben .. .‘“ Bekämpft 
wurden vor allem die im Entwurf vorgesehene Ein- 
führung des Dreiklassenwahlrechts und dessen Aus- 
dehnung auf die industriellen Gesellschaften und Fo- 
rensen und die verstärkten Machtbefugnisse der Bür- 
germeister, das ausgedehnte Aufsichtsrecht des Staa- 
tes und der kommunalständischen Behörden sowie 
die Einschränkung der Befugnisse der Stadtverordne- 
tenversammlungen. Die kurhessischen Städte, auch 
die Stadt Fulda, wiesen darauf hin, „daß zur Abände- 
rung der bestehenden Verhältnisse nirgends Anlaß 
sei, daß die äußerliche Gleichförmigkeit ohne alle 
Notwendigkeit gegen den Wunsch der Betroffenen 
den Prinzipien einer volkstümlichen und freisinnigen 
Staatsverwaltung widerspreche und in Widerspruch 
stünde zu der im Jahre 1866 durch den König gegebe- 
nen Zusicherung, „die Bewohner des Regierungsbe- 
zirkes Kassel im Besitz der berechtigten hessischen 
Eigentümlichkeiten ungestört zu belassen“. Auch: 
diesmal wurde die Petition mit dem Bemerken zu- 
rückgesandt, daß die Beratungen des Landtags in 
dieser Sitzungsperiode abgeschlossen seien. 

Nach 1888 wurde die Städteordnung erneut im 
Landtag beraten und die Stellungnahme des kurhessi- 
schen Kommunallandtages und des Provinzialland- 


tages der Provinz Hessen-Nassau eingeholt. Insbeson- 
dere kam es im Provinziallandtag im Jahre 1894 zu 
heftigen Auseinandersetzungen zwischen den Abge- 
ordneten des Regierungsbezirks Wiesbaden, in dem 
das Dreiklassenwahlrecht bereits eingeführt war und 
dessen Vertreter dieses System überwiegend befür- 
worteten, und den kurhessischen Abgeordneten. Das 
Abstimmungsergebnis war 29 zu 23 für die Einfüh- 
rung der Städteordnung mit dem Dreiklassensystem. 

Trotzdem wurde von Fulda aus erneut versucht, 
das Gesetz in der vorgelegten Form zu Fall zu bringen 
oder wenigstens zu modifizieren. Eine Zusammen- 
kunft .des Oberbürgermeisters Dr. Antoni mit dem 
Kommunallandtagsabgeordneten Dr. Knorz, dem 
preußischen Landtagsabgeordneten Robert Kirchet 
und dem Kreissekretär Köhler hatte eine weitere 
Petition der Stadt Fulda zur Folge. Wiederum wurde 
das Dreiklassenwahlrecht abgelehnt, da es Zwiespalt 
und Unfrieden in der Bevölkerung stiften würde. 
Außerdem sollte an dem Prinzip festgehalten werden, 
daß nur selbständige Ortsbürger das aktive und passi- 
ve Wahlrecht zu den kommunalen Körperschaften 
besitzen sollten. „Die historische Entwicklung der 
Gemeinden und Städte lehrt uns“, so hieß es, „daß 
nur derjenige in der Gemeinde mitraten- und -taten 
darf, der eine gewisse selbständige Stellung in dersel- 
ben einnimmt, längere Zeit in der Gemeinde gelebt 
und das Bürgerrecht in derselben erworben hat. Da- 
her soll nicht allgemein jedem Einwohner der Stadt, 
wenn er nur ein Jahr in derselben wohnt, ein Einkom- 
men von 660 Mark besitzt und 24 Jahre alt ist, das 
aktive und passive Wahlrecht in Gemeindeangelegen- 
heiten gegeben werden, wenn schon, dann minde- 
stens 2 Jahre (als Wohnsitz) und 900 Mark (Einkom- 
men).‘“ Entgegen dem Grundsatz der Einwohnerge- 
meinde sollte an dem der Bürgergemeinde festgehal- 
ten werden. - 

Die erneute Eingabe der Stadt Fulda gab dem preu- 
Rischen Innenminister zu Bedenken Anlaß. Er ließ 
nun in Fulda anfragen, ob es tatsächlich stimme, daß 
der-Staatsfiskus mit zwei bis drei Aktiengesellschaf- 
ten das erste Drittel der Stadtverordneten zu wählen 
habe, wenn das Gesetz in seiner vorgelegten Form 
angenommen würde. 

Hierzu stellte Oberbürgermeister Dr. Antoni fest: 

Nach der derzeitigen Gesetzesvorlage zähle Fulda 
667 Wahlberechtigte einschließlich des Eisenbahn- 
fiskus und zweier Aktiengesellschaften. Eine Auftei- 
lung in drei Wahlklassen ergab folgendes Bild für die 
I. Klasse der Wähler auf Grund der Staats- und Ge- 


meindesteuern: Staats- Gemeinde- 
steuer steuer 

Eisenbahnfiskus — 16763 Mark 

Filzfabrik Fulda AG 5000 6 835 Mark 

Vereinig. Schuhstoffabr. AG 3200 4088 Mark 

Müller, Richard, Rentner 4041 2 382 Mark 

Bellinger, F. C., Fabrikant 2841 2 766 Mark 


Als dritter Höchstbesteuerter folgte Fabrikant F. E. 
Berta (1829 Mark Staatssteuer und 1446 Mark Ge- 
meindesteuer), der in der II. Klasse wählen würde. 
Eine weitere Aktiengesellschaft, die Vereinigten Filz- 
fabriken, mußten außer Betracht bleiben, das sie ihre 
Staatssteuer in Berlin entrichtete. Würde diese Fabrik 
in Fulda veranlagt, so würden in der I. Klasse außer 
dem Eisenbahnfiskus die Aktiengesellschaften und 
der Rentner Richard Müller wählen; also insgesamt 
fünf Wähler hätten ein Drittel der Stadtverordneten — 
das sind zehn Stadtverordnete von 30 — zu wählen. 
Dabei würden dem Rentner Richard Müller als 
Hauptaktionär der beiden Aktiengesellschaften „Filz- 
fabrik Fulda“ und „Vereinigte Schuhstoffabriken“ 
drei von fünf Stimmen, also die Mehrheit zufallen. 
ö das Wahlrecht des Fiskus fortfallen, so wür- 

e die 

I. Klasse acht Wahlberechtigte 

(zwei Aktiengesellschaften und sechs Private), 

II. Klasse 85 Wahlberechtigte, 

III. Klasse 573 Wahlberechtigte 
zählen. 


Die Unhaltbarkeit eines solchen Verfahrens wurde 
eingesehen und führte später dazu, daß der Gesetz- 
entwurf dahingehend abgeändert wurde, daß Staats- 
fiskus und Aktiengesellschaften erst nach Bildung der 


Wählerklassen hinzugefügt wurden, also auf die Bil- 
dung der Wählerabteilungen keinen Einfluß hatten. 

Bis zur dritten Lesung des Gesetzes im Landtag 
entwickelte man in Fulda, unterstützt und ermutigt 
durch ein ähnliches Vorgehen der Kasseler Bürger- 
schaft, noch eine intensive Aktivität. Am 6. März 
1897 schlossen sich Stadtrat und Bürgerausschuß ei- 
ner Kasseler Petition an, die wiederum gegen die 
Einführung des Dreiklassenwahlrechts scharf prote- 
stierte und darauf verwies, das allgemeine aktive 
Wahlrecht erheblich zu erweitern. Man konnte darauf 
verweisen, daß ein diesbezüglicher Vorschlag dem 
Provinziallandtag zur Begutachtung vorgelegen hat- 
te. Die Antwort aus Berlin lautete sowohl vom Abge- 
ordnetenhaus als auch vom Herrenhaus, daß der Ful- 
daer Antrag durch bereits gefaßte Beschlüsse erledigt 
sei. 

Inzwischen hatte die Fuldaer Presse laufend von 
dem Stand der Angelegenheiten berichtet. Aus einem 
Überblick ergibt sich folgendes Bild: 

2. Januar 1897 

Zusammenkunft einer größeren Anzahl von Ful- 
daer Bürgern im Hotel „Zum Kurfürst“. Reichstags- 
abgeordneter Richard Müller und Landtagsabgeord- 
neter Robert Kircher befassen sich mit den Vorzügen 
und Schattenseiten des Gesetzentwurfs. Das Dreiklas- 
senwahlrecht wird abgelehnt. „Obwohl die Versamm- 
lung fast ausschließlich von den höchstbesteuerten 
Bürgern besucht war, beschloß dieselbe doch einstim- 
mig, keine Sonderrechte für die Höchstbesteuerten 
gutzuheißen, sondern sich für das gleiche Wahlrecht 
aller Bürger auszusprechen.“ Die Abgeordneten Kir- 
cher und Müller werden beauftragt, eine Bürgerver- 
sammlung auf Sonntag, den 3. Jan. 1897, nachmittags 
16 Uhr, in die städtische Turnhalle einzuberufen, „in 
welcher über die Sache verhandelt und jedem Bürger 
Gelegenheit gegeben werden soll, seine Meinung zu 
äußern“. Eine Petition an das preußische Abgeordne- 
tenhaus wird vorbereitet. 


3. Januar 1897 

Bürgerversammlung, von 250 Personen besucht, 
gestaltet sich zu einer Protestkundgebung gegen die 
Einführung des Dreiklassenwahlrechts. Den Vorsitz 
in der Versammlung hat Stadtverordneter L. M. Halb- 
leib. Fabrikant Richard Schmitt meldet sich zu Wort, 
nachdem Reichstagsabgeordneter Müller und Land- 
tagsabgeordneter Kircher gegen das Dreiklassenwahl- 
recht Stellung genommen hatten. Eine inzwischen 
konzipierte Eingabe an das Abgeordnetenhaus gipfelt 
in dem Satz: Lieber das ganze Gesetz ablehnen als in 
solcher Fassung annehmen. Von der Versammlung 
unterzeichnet, soll Petition außerdem in der Stadt 
zirkulieren. 
14. Januar 1897 

Meldung: Weitere Beratung der Städteordnung im 
Landtag: Erwerb des Bürgerrechts/Wahlrechts erst 
nach zweijährigem Wohnsitz in der Gemeinde (klei- 
ner Erfolg der Fuldaer Petition). Weitere Modifika- 
tion: Staatsfiskus soll nur Stimmrecht haben, wenn er 
zu den direkten Gemeindesteuern mehr beiträgt als 
einer der drei Höchstbesteuerten an direkten Staats- 
und Gemeindesteuern. 
15. Januar 1897 

Nachricht, daß Staatsfiskus zwar das Wahlrecht 
haben soll, dessen Steuern aber nicht schon bei Bil- 
dung der drei Klassen in Anrechnung gebracht wer- 
den sollen (kleiner Erfolg auch der Fuldaer Eingaben). 
22. Januar 1897 

Die Hälfte der Stadtverordneten muß aus Hausbe- 
sitzern bestehen (bleibt unverändert). Antrag Pap- 
penheim, nur ein Drittel soll Hausbesitzer sein, abge- 
lehnt. Antrag Kircher angenommen, wonach nicht 
Schwiegervater und Schwiegersohn gleichzeitig Mit- 
glieder der Stadtverordnetenversammlung sein dür- 
fen. In 8 27 öffentliche Stimmabgabe vorgeschrieben. 
Kircher beantragt geheime Stimmabgabe, wird abge- 
lehnt. 
29. Januar 1897 

Hessische Deputation unter Führung von Kircher/ 
Fulda und Beinhauer/Kassel Audienz beim Innen- 
minister. Dabei werden Stadtrat und Bürgerausschuß 
durch Wilhelm Fleischmann und Otto Goebel vertre- 
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ten. Minister will evtl. eine Änderung des Wahlver- 
‘ahrens herbeiführen (?!). 
17. Februar 1897 

Ein Bürger bleibt wahlberechtigt, obwohl er sein 
Vermögen abgegeben hat, auch zum Gemeindever- 
ordneten wählbar. 


5. Mai 1897 

Minister äußert, das Dreiklassenwahlrecht soll Boll- 
werk gegen Sozialdemokratie sein. In Kassel und 
Hanau hatte man gerade das Gegenteil befürchtet 
(ii). 
4. August 1897 . 

Gesetz vom König unterzeichnet. Zuvor konnte 
der Fuldaer Landtagsabgeordnete Kircher in einer 
Kommissionssitzung durchsetzen, daß der Stadtver- 
ordnetenvorsteher nur alle zwei Jahre und nicht jähr- 
lich gewählt wird. Dadurch war eine größere Stetig- 
keit in die Leitung der Stadtverordnetenversammlung 
gewährleistet. Im früheren Kurfürstentum Hessen 
blieb der Stadtverordnetenvorsteher fünf Jahre im 
Amt. f 


Der Kampf gegen das Dreiklassenwahlrecht war 
somit vergeblich gewesen, wenngleich wesentliche 
Vorschläge zur Abänderung der ursprünglichen Fas- 
sung dieses Gesetzes von Fulda ausgingen oder unter- 
stützt wurden. Man mußte auch in Fulda fortan mit 
diesem Gesetz leben und die städtischen Körperschaf- 
ten. nach diesem undemokratischen Verfahren wäh- 
len, was gegenüber der Hessischen Gemeindeordnung 
von 1834 einen Rückschritt bedeutete. 


Es sei aber darauf hingewiesen, daß das bisherige 
kurhessische Kommunalwahlverfahren auch nicht de- 
mokratisch war und im Verlaufe der letzten Jahr- 
zehnte sich immer undemokratischer ausgewirkt hat- 
te. Obwohl z. B. die Bevölkerung Fuldas seit Einfüh- 
rung der kurhess. Gemeindeordnung (1835) von 
10108 auf ca. 15000 (1897) angewachsen war, hatte 
sich die Anzahl der wahlberechtigten Bürger von Jahr 
zu Jahr verringert und war von 1835 bis 1897 von 
933 auf 667 abgesunken. Immer mehr a hatten’ 
im Verlauf der Industrialisierung ihre Selbständig- 
keit verloren; Meister hatten ihre Betriebe aufgege- 
ben und waren als Unselbständige in die Industrie 
abgewandert. Das hatte zur Folge, daß der Kreis der 
Lohnabhängigen sich ständig vergrößerte; auch der 
-größte Teil der Zugezogenen gehörte nur dieser Be- 
völkerungsschicht an. In dem Maße wie die Unselb- 
ständiggewordenen das Wahlrecht verloren, konnten 
die lohnabhängigen Zugezogenen das Wahlrecht 
nicht gewinnen. Nach den Verhältnissen von 1835 
hätten 1897 entsprechend der Zunahme der Beyölke- 
rung etwa 1400 bis 1500 Wahlberechtigte nach dem 
kurhessischen Wahlrecht in Fulda gezählt werden 
müssen. Es waren aber nur 667. 


Wenn nun nach Einführung des Dreiklassenwahl- 
rechts insgesamt etwa 1864 Wahlberechtigte zu ver- 
zeichnen waren, so war dies kein wesentlicher Fort- 
schritt gegenüber früher, da allein 1650 in der dritten 
Wahlabteilung wählten, während die zweite Wahlab- 
teilung nur 176 und die erste nur 38 Wähler aufzu- 
weisen hatte. Eine einzige Wahlstimme der I. Klasse 
hatte also soviel Gewicht wie vier bis fünf Wahlstim- 
men der II. Klasse oder 43 Wahlstimmen der II. 
Klasse. Anders formuliert heißt dies: Von den insge- 
samt 1864 Wählern gehörten 2 Prozent der I. Klasse, 
9,4 Prozent der II. Klasse und 88,6 Prozent der II. 
“Wahlabteilung an, von denen jede Wahlklasse 10' 
‚Stadtverordnete zu wählen hatte. 


Das neue Wahlrecht wurde erstmals 1897 ange- 
wandt. Danach mußte alle zwei Jahre ein Drittel aller 
Stadtverordneten neu gewählt werden, und zwar in 
jeder Klasse ein Drittel, d. h. in jeder Klasse einmal 
vier und zweimal drei Stadtverordnete. Infolge des 
Krieges unterblieben 1917 Neuwahlen. 


Erst am 12. November 1918 wurde durch einen 
Aufruf des Rats der Volksbeauftragten das Dreiklas- 
senwahlrecht abgeschafft, indem angeordnet wurde: 
„Alle Wahlen zu öffentlichen Körperschaften sind 
fortan nach dem gleichen, geheimen, direkten, allge- 
meinen Wahlrecht auf Grund des proportionalen 
Wahlsystems ... zu vollziehen.“ Die Weimarer Ver- 
fassung hat dieses Wahlrecht übernommen. 


Quellen: Stadtarchiv Fulda 


Verantwortlich: Dr. Otto Berge 


Samstag, 23. Oktober 1976 
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Fuldas Straßennamen ein Personenlexikon 


Eine Zusammenfassung von Vorträgen vor der Vereinigung für Familien- und Wappenkunde / Von Franz Gräser, Fulda 


Die Straßennamen aller Ortschaften sind eine 
Art öffentliches Lexikon. Geben sie doch dem 
aufmerksamen Besucher Auskunft über die Ent- 
wicklung des Gemeinwesens, halten die Erinne- 
rung an vor allem örtlich wichtige Persönlich- 
keiten wach, bewahren alte' Flurnamen vor der 
Vergessenheit, frischen schulische Kenntnisse in 
der Erd- und Naturkunde auf, und schließlich 
erinnern sie auch an die politische und kulturelle 
Geschichte des Landes. 

Nachstehend soll der Versuch unternommen 
werden, dies am Beispiel der Kernstadt von 
Fulda aufzuzeigen. Um im Rahmen der „Fami- 
lienkunde“ zu bleiben, können natürlich nur die 
Personennamen als eine Art Kurzbiographie auf- 
geführt werden, Personennamen, die für die Ge- 
schichte Fuldas irgendwie von Bedeutung sind. 
Dabei darf der Genealoge keine neuen Erkennt- 
nisse erwarten, aber trotzdem wird er sicher 
manches Interessante finden. 

Vorher soll noch eine grobe Einteilung dieses 
öffentlichen Lexikons gebracht werden, das mit 
den notwendigen Abänderungen und Ergänzun- 
gen für jeden Ort gilt: 

1. Fuldaer Persönlichkeiten: a) Mittelalter (bis 
1165), b) frühe Neuzeit (1424 bis 1671), c) Ba- 
rock, d) 19. Jahrhundert, e) 20. Jahrhundert. 

2. Deutsche Persönlichkeiten: a) Politiker, 
b) Gelehrte, c) Dichter, d) Musiker. 

3. Flurnamen 

4. Rhön und Vogelsberg 

5. Deutsche Landschaften 

6. Deutsche Städte 

7. Deutsche Flüsse 

8. Botanik 

Nun zum eigentlichen Thema dieser verschie- 
dene Vorträge zusammenfassenden Abhand- 
lung, die mit der Gründung Fuldas am 12. März 
744 durch Sturmius, einen Schüler von Bonifa- 
tius bzw. dem Angelsachsen Wigbert, beginnt. 
In der Mitte der Stadt liegt der Bonifatius- 
platz mit dem vier Meter hohen Standbild des 


Heiligen, das 1842 von dem Kasseler Bildhauer 
Werner Henschel gegossen wurde, und zwar auf 
Veranlassung des damaligen Oberbürgermeisters 
Mackenrodt (s. d.). In dem schon lange nach Ful- 
da eingemeindeten Stadtteil Horas gibt es nicht 
nur eine neugotische Bonifatiuskirche, sondern 
auch eine Bonifatiusstraße, denn der 
nahe gelegene Bonifatiusbrunnen verdankt der 
Legende nach dem Apostel der Deutschen seine 
Entstehung. Das frühere Aufbaugymnasium führt 
als Winfriedschule den angelsächsischen Namen 
des Heiligen. Die Außenfront zum Schloßgarten 
ziert eine moderne, aber trotzdem ansprechende 
Metallplastik von Bonifatius (675—754). 


Wie Bonifatius liegt auch sein Schüler und 
Klostergründer Sturmius (1. Abt von 744—779) 
im Fuldaer Dom begraben. Ein Haus in der 
Sturmiusstraße ziert eine Terrakottapla- 
stik des Missionars für Hessen und das angren- 
zende Westfalen. Fuldas Gründer wurde 1139 
heiliggesprochen. — Sturmiuskirche. 


Eine Verwandte (wahrscheinlich Nichte) und 
eifrige Mitarbeiterin von Bonifatius war die hl. 
Lioba (710—782). Sie starb als Äbtissin von 
Tauberbischofsheim, dessen Name auf Bonifatius 
zurückgehen soll. Ursprünglich wurden ihre Ge- 
beine in der Stiftskirche (heute Fuldaer Dom) 
beigesetzt, später aber in die Propsteikirche 
(heute Liobakirche) auf dem nahen Petersberg 
überführt. In der nach der Heiligen 'benannten 
Liobastraße liegt das gleichnamige Alters- 
heim mit einer modernen Abbildung der 
Namenspatronin an der Außenfront. 

Ein zeitweiliger Gegenspieler von Sturmius 
war Lullus (705—786). Er ist bekannt als Grün- 
der von Hersfeld’ (Lullusfest) und späterer Erz- 
bischof von Mainz. An ihn erinnert die Lul- 
lusstraße. : 

Zweiter Abt von Fulda war von 779 bis 802 
Baugulf (f 856). Er legte zur oben erwähnten 
Liobakirche auf dem Petersberg den Grundstein. 
Ab 791 ließ er durch den fähigsten Baumeister 
seiner Zeit und späteren Nachfolger als Abt, 
Mönch Ratgar, den Bau der großen Fuldaer Stifts- 
kirche beginnen. — Lullus- und Baugulf- 
straße zweigen von der zu diesem Vorort 
führenden Petersberger Straße ab. 

Auch ein Abzweig der Petersberger Straße ist 
dieRatgarstraße. Die von Ratgar (Abt von 
803 bis 317) erbaute eben erwähnte dreischiffige 
Basilika mit Querhaus, zwei Apsiden und zwei 
Krypten war für lange Zeit die größte Kirche 
nördlich der Alpen. — Leider fiel dieses kirch- 
liche Bauwerk dem Unverständnis der Barockzeit 
zum Opfer. — Ratgar mußte wegen seiner Bau- 
leidenschaft abdanken und zog sich dann auf 


das von ihm gegründete Chorherrenstift auf dem 
Frauenberg (heute Franziskanerkloster) zurück. 
In der Frauenberger Kirche liegt Ratgar auch be- 
graben. 

Die nach dem 4. Fuldaer Abt benannte E igil- 
straße ist ebenfalls ein Abzweig der Peters- 
berger Straße. Eigil (818—822) ist der Bauherr 
der ursprünglich als Friedhofskapelle (deshalb 
mit Totenleuchte) erbauten Michaelskirche, ein 
Juwel der karolingischen Baukunst. Er schrieb 
eine Biographie des hl. Sturmius und ist in sei- 
ner Michaelskirche (heute Hauskirche des Bi- 
schofs) beigesetzt worden. 

Der 3. mit Fulda eng verbundene Eırz- 
bischof von Mainz ist Rabanus Maurus (780 bis 
856), der von 822 bis 842 fünfter Abt des Klosters 
war. Bekannt ist er als Leiter der Fuldaer Klo- 
sterschule mit dem ehrenden Beinamen „Praecep- 
tor Germaniae“. Er ließ Werke der Antike, ger- 
manische Sagen und Heldenlieder sammeln. Noch 
heute wird sein Choral „Veni Creator Spiritus“ 
gesungen, in der evangelischen Kirche in der 
deutschen Nachdichtung von Martin Luther. Die 
Rhabanusstraße ist eine der verkehrs- 
reichsten Straßen der Innenstadt. 

Nach diesen fünf Äbten müssen nun drei Ful- 
daer Klosterschüler erwähnt werden, nach denen 
mit Recht Straßen benannt worden sind. — Ads 
Sproß eines adeligen Geschlechtes im Maingau 
wurde 770 Einhard geboren. Karl der Große 
holte ihn nach Aachen, wo er die Hofschule 
übernahm und die kaiserlichen Bauten leitete. 
Fuldaer Geschichtsschreiber bezeichnen ihn als 
„Kultusminister“ von Karl, dessen Schwieger- 
sohn er wurde. Einhard gründete Seligenstadt 
am Main, wohin er sich 830 zurückzog und wo 
er nach reicher literarischer Tätigkeit starb. — 
Bekannt ist auch die nach ihm benannte Ein- 
hardsbasilika bei Michelstadt im Odenwald. 

30 Jahre jünger als Einhard ist Otfrid, ein 
Schüler von Rabanus Maurus. Er war später 
Mönch im Benediktinerkloster Weißenburg (heu- 
te das französische Wissembourg). In der Litera- 
tur ist er bekannt als Otfridvon Weißen- 
burg (800—868/72). Angeregt von seinem Leh- 
rer dichtete er um 860 den „Krist“, eine Evange- 
lienharmonie in deutscher Sprache, die auf der 
bekannten Vulgata fußt. Dabei ging er von dem 
bis dahin üblichen Stabreim ab und benutzte 
als erster den Endreim. 

Der 3. Fuldaer Klosterschüler, nach dem eine 
Straße benannt wurde, ist Walahfrid Strabo (um 
808 bis 849). Seinem Beinamen nach hatte er ei- 
nen Augenfehler (Schieler). Er wurde Erzieher 
am Hofe von Kaiser Ludwig dem Frommen und 
war dann Abt des berühmten Klosters Reiche- 
nau. Bekannt ist seine Beschreibung des Kloster- 
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gartens der Reichenau (Hortulus) mit Betonung 
der damals medizinisch verwendeten Pflanzen. 
Zu erwähnen wäre auch seine „Glossa 'ordina- 
ria*, eine Art liturgisch-archäologisches Hand- 
buch. Die nach diesem mittelalterlichen Gelehr- 
ten benannte Walahfridstraße Jiegt im 
Neubaugebiet Ziehers-Süd. 

Damit klingt nun auch der erste Höhepunkt 
fuldischer Geschichte und mit ihr zusammenhän- 
gender Persönlichkeiten aus. Doch sind für das 
Mittelalter noch vier Namen zu nennen. 

Die König-Konrad-Straße erinnert 
an den einzigen deutschen König, der in der 
Fuldaer Stiftskirche (im Dom) seine letzte Ruhe- 
stätte gefunden hat. Das Grab selbst ist nicht 
mehr bekannt, doch weist eine Gedenktafel der 
deutschen Geschichts- und Ältertumsvereine auf 
den König hin, der von 911 bis 918 als Nachfol- 
ger der ausgestorbenen ostfränkischen Karolin- 
ger regierte. 906 war er Herzog von Franken 
geworden, als König versuchte er vergeblich, die 
einzelnen Stammesherzogtümer der Krone zu 
unterwerfen. Auf einem vergeblichen Feldzug 
gegen Arnulf von Bayern wurde er tödlich ver- 
etzt und bestimmte seinen Hauptgegner Hein- 
rich von Sachsen (919—936) zum Nachfolger. 


21. Abt von Fulda war von 1018 bis 1039 
Richard, vorher Reformabt von Amorbach. Der 
letzte Kaiser aus dem sächsischen Fürstenhaus, 
Heinrich II. (973—1024), hatte vom Fuldaer 
Konvent seine Wahl gewünscht und zeigte sich 
dann erkenntlich, indem er 1019 der neben dem 
Kloster entstandenen Siedlung Markt-, Münz- 
und Zollrechte verlieh. Auch in Fulda war 
Richard als Reformer tätig, denn er gründete 
1020 das Reformkloster Andreasberg (heute 
Stadtteil Neuenberg) auf dem linken Fulda- 
ufer. Unter dem Hochaltar der Andreaskirche 
hat er seine letzte Ruhestätte gefunden. Die 
nach ihm benannte Abt-Richard-Straße 
liegt in diesem Fuldaer Stadtteil. 

Erster Propst dieses 1023 geweihten Re- 
formklosters war Bardo (um 980—1051). Er 
war ein Verwandter des damals regierenden 
salischen Kaiserhauses, 1030 wurde 'er Abt des 
Klosters Werden an der Ruhr (Essen-Werden). 
Ein Jahr später erhielt er dazu noch die Abts- 
würde von Hersfeld und wurde Erzbischof von 
Mainz. Im dortigen Dom ist er, der heilig- 
gesprochen wurde, auch beigesetzt. In Fulda 
ist nicht nur die Bardostraße, die west- 
liche Umgehungsstraße von Fulda im Gebiet des 
Stadtteiles Neuenberg, nach ihm benannt, son- 
dern auch die Bardobrücke über die Fulda 
und die Bardoschule. 

Verdankte die Siedlung Fulda dem Abt Ri- 
chard das schon erwähnte Markt, Münz- und 
Zollrecht, so ist es der 38, Abt Marquard 
(1150—1165), der um 1157 für den Ort das 
Stadtrecht erlangte. Die neue Stadt umgab er 
mit Türmen und Mauern, erbaute die Stadtpfarr- 
kirche, im Kern noch in der heutigen spät- 
barocken Kirche erhalten, und das Schloß Bie- 


berstein, die heute bekannte Hermann-Lietz- 
Schule in der Rhön. Er lebte in einer sehr un- 
ruhigen Zeit, stellte aber durch seinen erfolg- 
reichen Kampf gegen das Raubrittertum wieder 


Ordnung und Ruhe im Lande her. Die nach ihm 
benannte Marquardstraße führt als Paral- 
lele zur Leipziger Straße an der gleichnamigen 
Schule vorbei. 


Freiherr von Redwitz wird i 
Musikdirektor der Fuldaer Hofkapelle 


Von G. Rehm 


„Fulda hatte als Hauptstadt eines geistlichen 
Fürstentums ein. bodenständiges und sehr lei- 
stungsfähiges Orchester, das von den Regenten 
mit liebevoller Sorge betreut wurde.“') Wenn 
man das Verzeichnis der Fuldaer Musikalien 
(Noten) und Instrumente aus dem 18. Jahrhun- 
dert durchsieht?), zeigt es sich, daß das Fuldaer 
Orchester der Barock- und Nachbarockzeit zu 
den größten der damaligen Zeit gehörte. Der 
reiche Bestand an Streich- und vor allem an 
Blasinstrumenten gibt diesem Orchester sogar 
eine bevorzugte Stellung in der Musikpflege 
des 18. Jahrhunderts. „Dieses Urteil wird be- 
stätigt durch den reichen Schatz der Musika- 
lien, die in dem Verzeichnis aufgeführt sind... 
Es fällt sofort auf, daß die zeitgenössischen Ton- 
setzer fast ausschließlich vorherrschen“ (Lewal- 
ter). So finden wir Werke u. a. von Bach, Gluck, 
Haydn und Mozart, ferner Kompositionen der 
damals berühmten „Mannheimer Schule“ und 
natürlich Werke von Kaspar Staab, dem da- 
maligen Leiter der Fuldaer Hofkapelle, der in 
Mannheim seine Ausbildung erhalten hatte. 


Die Hofkapelle musizierte zu Unterhaltung 
und Tanz, zur Tafel, bei Staatsaufzügen, im 
Theater und in der Kirche. Daß die Fuldaer 
Fürstbischöfe sich stets bemühten, ihre Hofmusik 


auf der Höhe der Zeit zu halten und jungen’ 


Talenten die beste Förderung zuteil werden zu 
lassen, beweist folgender Vorgang: Im Jahre 
1792 bestellte der Fürstbischof den Freiherrn 
von Redwitz zum Musikdirektor. Sehr 
wahrscheinlich sollte dadurch der damalige Or- 
chesterleiter Kaspar Staab wegen seines Alters 
entlastet werden. (1798 wurde Ignaz Karl 
Hemmerlein Leiter der Hofkapelle.) Die 
Aufgaben des neu bestellten Musikdirektors wa- 
ren folgende: 


1. Die Musikstücke auszuwählen, also „die auf- 
zuführende Tafel- und sonstige Musik“ festzu- 
legen unter Berücksichtigung der vorhandenen 
Musikalien, der zur Verfügung stehenden In- 
strumente und Musiker und des Könnens der 
betreffenden Musiker, 

2. Musikproben durchzuführen, dadurch „sämt- 
liche Hofmusikanten in der Übung zu erhalten“, 
besonders sich um den musikalischen Nach- 
wuchs zu kümmern und über die reguläre Pro- 


bezeit hinaus „auch noch anderweiten Lehr- und 
Übungstunden anzuordnen“. 

Die Bestallungsurkunde des neuen Musik- 
direktors hatte folgenden Wortlaut:*) 

Decretum für den Reise-Marschallen Freiherr 
von Redwitz als Musikdirektor 

Exped. Fuld den 9 ten Juny 1792 

Von Gottes Gnaden Adalbertus 

Wir ermessen die Nothwendigkeit, unsere Hof- 
musick und das hierzu gehörige Personale einem 
besonderen Direktorium für die Zukunft zu 
übergeben, welches nicht nur überhaupt für die 
an unserer Hofhaltung aufzuführende Tafel- und 
sonstige Musick zu sorgen und diese nach ein- 
treffenden Umständen zu bestimmen, sondern 
auch auf die Musikalien selbsten und .auf die 
hiezu gehörigen Instrumenten ebensowohl als 
auf die mögliche Übung unserer Hofmusikanten 
die besondere Rücksicht zu nehmen hat. 

In dieser kurzbemeldeten Absicht haben Wir 
uns gnädigst entschlossen, dem Wohlgebohre- 
nen Unserem Reiße Marschall Philipp Anton 
Freiherr von Redwitz, welcher in der musikali- 
schen Wissenschaft eine vorzügliche Kenntnis 
besitzt, das Direktorium über unsere Hofmusik 
hiedurch in Gnaden zu übertragen, also zwar, 
daß Er hierüber alleinig zu disponieren haben, 
somit auch ihm das ganze zur Hofmusik ge- 
hörige Personale, jedoch außer den von diesen 
und besonders von jenen die zugleich Hofla- 
kaien sind zu leistenden sonstigen Hofdiensten, 
untergeordnet seien, sodann auch von ihm ab- 
hangen sollen, um unsere sämtliche Hofmusi- 
kanten in der Übung zu erhalten zur fortzuset- 
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Fuldas Straßennamen ein Personenlexikon 


2) 


Vom Mittelalter, vom Jahre 1165, nun einen 
Sprung in die beginnende Neuzeit. Am Anfang 
dieses Abschnittes sollen zwei Straßennamen er- 
wähnt werden, die die Namen von ausgestorbe- 
nen Familien überliefern: Lengsfelder- und Habs- 
burgergasse. 


Kartel erwähnt in seinen Rats- und Bürger- 
listen unter dem 13. April 1365 einen Heinrich 
Lengsfeld als Bürger und Besitzer eines Hauses 
„am Kirchhoff“ und 1424 einen Cythel Lengis- 
feld als Eigentümer einiger Häuser im Gebiet der 
heutigen Lengsfeldergasse hinter dem 
Abtstor. 

Die Habsburgergasse hat nichts mit 
dem weltgeschichtlich so bedeutsamen Haus 
Habsburg zu tun, sondern der Name leitet sich 
von der Fuldaer Familie von Haisperg ab. Be- 
reits 1389 gab es an der Stadtmauer eine „Hays- 
bergesgassen*, und Kartels nennt 1449 Conrad 
von Haisperg, 1456 „der von Hausperg hus“, das 
1462 von einem Priester, der es geerbt hatte, ver- 
kauft wird. — J. Grau schreibt darüber in den 
Fuldaer Geschichtsblättern (1909): „Der gemeine 
Mann nennt die steil ansteigende Straße den 
„Hexenberg“, wie ja auch zwei Parallelstraßen 
Severiberg und Luckenberg heißen. ... Vielleicht 
klingt auch in dem Namen Hexenberg noch der 
alte Name Haisberg nach.“ 


Von 1499 bis 1504/05 war Ulrich von Hutten 
Fuldaer Klosterschüler (auch später hat ihn, den 
Humanisten, die Klosterbibliothek noch einige 
Male nach Fulda gezogen), denn er sollte wegen 
seiner schwächlichen Gesundheit auf Wunsch 
seiner Eltern Geistlicher werden. Doch sein kur- 
zer Lebensweg verlief in ganz anderen Bahnen. 
Von Fulda aus zog Ulrich von Hutten (1488— 
1523) durch Deutschland, studierte in Pavia und 
Bologna, leistete Kriegsdienst im Heer des deut- 
schen Kaisers und kam dann 1514 an den Hof 
des Mainzer Erzbischofs. Nach weiterer Reise 
nach Italien wurde er drei Jahre später vom 
Kaiser Maximilian zum „Dichterfürst“ gekrönt. 
Er starb auf der Insel Ufenau im Zürcher See, 
wo vor einigen Jahren sein Grab wieder aufge- 
funden wurde. — Die Ulrich-von-Hut- 
s e n -Straße liegt im neuen Stadtteil Ziehers- 

üd. 

Eine der schillerndsten Persönlichkeiten der 
Reformationszeit war der 1501 in Vacha geborene 
Georg Witzel. Nach einem Besuch der Universi- 
tät Erfurt war er 1520 als Student in Wittenberg 
und dort Schüler von Luther und Melanchthon. 
„Im selben Jahr noch wurde er zum Priester ge- 


Von Franz Gräser, Fulda 


weiht und zum Vikar in Vacha bestellt, Georg 
Witzel aber schloß sich vorübergehend der Re- 
formation an und heiratete die Eisenacher Bür- 
gerstochter Elisabeth Kraus. ... Witzel wandte 
sich wieder von Luther ab. Sein Bemühen ging 
zwar dahin, die Kirche zu reformieren, aber nicht 
im Sinne Luthers.“ Zwischen 1541 und 1554 war 
er Rat des Fuldaer Fürstabtes Johann von Hen- 
neberg. Dann siedelte er nach Mainz über, wo er 
1573 starb. — Im Neubaugebiet des Aschenber- 
ges ist de Witzelstraße. 

Aus der Borgiasstraße ist heute der Bor- 
giasplatz zwischen Universitätsplatz und 
Steinweg, zwischen dem Kaufhaus Karstadt und 
dem Patronatsbau geworden. An der Stelle des 
Kaufhauses stand das 1273 gegründete und ab 
1550 verwaiste Franziskanerkloster. 1671 über- 
nahmen es die Jesuiten, die auch das noch heu- 
te stehende päpstliche Seminar (Schulgebäude 
und Vonderau-Museum) ausbauten. Der Platz hat 
seinen Namen von dem dritten Ordensgeneral 
Franz von Borgia (1510—1572) — Franzesco —, 
der sich um die Fuldaer Niederlassung der Jesui- 
ten verdient gemacht hat. 

In dem eben genannten Päpstlichen Seminar 
der Jesuiten lebte 1612 Christoph Brower (1559 
1617), der dort auf Grund seiner Archivstudien 
die ersten zusammenhängenden Abhandlungen 
über die Geschichte Fuldas schrieb: „Antiquita- 
tum et Annalium Fuldensium Libri IV, Antwer- 
piae apud Moreti 1612.“ Schneider bezeichnet ihn 
in seiner Topographie (1806) als einen „der inter- 
essanten und gelehrtesten fuldaischen Ge- 
schichtsschreiber.“ — Die Browerstraße 
ist im Stadtteil Horas im Neubaugebiet des 
Aschenberges. 

Nicht nur Bücher haben ihre Schicksale, son- 
dern auch Straßen, denn nach politischen Um- 
wälzungen wechseln sie ihre Namen, oder die 
Bezeichnung wird neu interpretiert. Ein Beispiel 
hierfür ist de Graf-Spee-Straße im Ful- 
daer Norden. Ursprünglich war sie nach dem 
Admiral Graf Spee benannt (1861—1914), der als 
Chef des Ostasiengeschwaders die Engländer bei 
Coronel (Chile) besiegte und einige Wochen spä- 
ter in der Seeschlacht bei den Falklandinseln 
fiel. Nach 1945 wurde verkündet, daß der gleich- 
namige Jesuit nunmehr Patron geworden sei: 
Friedrich Spee von Langenfeld, geb. (Düssel- 
dorf-)Kaiserswerth 1591, } in Trier 1635. Er 
ist bekannt als geistlicher Liederdichter und er- 
ster Bekämpfer der Hexenprozesse, die ja auch 
in, Fulda viele Opfer forderten. Graf Spee be- 
gann 1610 das Noviziat bei den Jesuiten in Trier. 
1612 wurde das Noviziat wegen der Pest nach 
Fulda verlegt, wo Spee sein erstes Gelübde ab- 
legte. Noch im gleichen Jahr ging er zum Stu- 
dium nach Würzburg. Er lehrte vor allem in 
Köln, Paderborn und Trier. 

Wir kommen nun wieder zu den Fuldaer Ge- 
schichtsschreibern und zwar zu Gangolf Har- 
tung (1597—1667). Er ist bekannt durch seine 
chronikalischen Aufzeichnungen aus den Jahren 
1607 bis 1666; im Mittelpunkt stehen also die 
auch für Fulda so bewegenden Jahre des Drei- 
Bigjährigen Krieges. Im Nachtrag im Familien- 
buch schreibt sein Sohn: „Anno 1667 den 
4. August morgens zwischen 6 und 7 Uhr ist 
mein’ Vater sel, Gangolf Hartung, Fürstlich 
Fuldaischer Futterschreiber und Rathsverwand- 
ter, auch zur Zeit regierender Bürgermeister, sei- 
nes Alters 70 Jahr, in Got selig entschlafen und 
den 6. August in die Pfarrkirche allhier rechts 
vor dem Altar der hl. fünf Wunden, nächst dem 
Schöpfenstuhle zur Erde bestattet worden.“ Die 
Hartungstraße liegt am Aschenberg. 

Ein Zeitgenosse von Hartung war Fürstabt 
Joachim von Gravenegg (geb. 1595, f Salmünster 
1671, Fürstabt seit 1644). „Seine Aufgabe war es, 
die durch den Dreißigjährigen Krieg im Fuldaer 
Gebiet entstandenen Schäden zu beseitigen. 1668 
erneuerte er durch Umbau das Kloster (heute 


Priesterseminar), errichtete die Pestsäule und 
förderte das Benediktinerinnenkloster.“ Über den 
75. Abt gibt es in Hartmanns Zeitgeschichte (aus 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts) 
noch folgende Bemerkung: „1661 setzte er auch 
Franziskaner auf den Volkersberg und übergab 
den Benediktinerinnen ein Rezept zur Anferti- 
gung eines feinen Gebäcks, die sogenannten 
Gravenegger oder Nonnenseufzer, welche nach- 
zumachen bis heute keinem Konditor gelungen 
ist...“ (Im Volksmund hat das Gebäck einen 
etwas drastischeren Namen!) 


Am Übergang von der frühen Neuzeit (in die- 
ser Abhandlung der Zeitraum zwischen 1424 und 
1671) zum Barock steht der 77. geistliche Herr- 
scher von Fulda, Placidus von Droste (Regie- 
rungszeit 1673—1700). Er ist der einzige west- 
fälische Abt (geb. 1641 in Erwitte bei Soest) und 
war vorher Propst von Holzkirchen. Er wurde 
wohl vor allem deshalb zum Abt gewählt, weil 
er sich in seiner Propstei als guter Verwaltungs- 
fachmann bewährt hatte. Man hatte erkannt, „daß 
das Hochstift gerade jetzt einen Mann brauchte, 
der in der Lage war, die Schulden, die Bernhard 
Gustav (sein Vorgänger) hinterlassen hatte, ab- 
zutragen“. Das „Verdienst Placidus’ von Droste 
also ist, ein geordnetes Fürstentum geschaffen 
zu haben, und das in einem verhältnismäßig kur- 
zen Leben, denn mit 59 Jahren starb der Fürst- 
abt. Man darf, ohne zu übertreiben, sagen, daß 
letztlich die Blütezeit des Hochstifts seiner Tüch- 
tigkeit zu verdanken ist. Er ist gewissermaßen 
eine Schlüsselfigur, die eine alte Epoche ab- 
schließt und im Kampf gegen Mißstände und 
Unordnung eine neue Epoche einleitet“, eben die 
Zeit des Barocks, von der im dritten Teil be- 
richtet wird. Die Drostestraße im Gebiet 
des Zieherser Weges hält also mit Recht die Er- 
innerung an diesen Fürstabt wach. 
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Der 2. Teil dieser Abhandlung endete mit der Fest- 
stellung, daß der Fürstabt Placidus von Droste gewis- 
sermaßen eine Schlüsselfigur sei, die eine alte Epoche 
abschließen und im Kampf gegen Mißstände und Un- 
ordnung eine neue Epoche einleiten würde. Im „Füh- 
rer durch Fulda und Umgebung“ heißt es dementspre- 
chend: „Damit legte er den Grundstock für die Entfal- 
tung der Bautätigkeit der Fuldaer Fürstäbte im 18. 
Jahrhundert. Nun begann in der Bonifatiusstadt das 
gewaltige Finale der mehr als tausendjährigen geistli- 
chen Herrschaft, der die Fuldaer Innenstadt ihr heuti- 
ges Bild verdankt.“ 

Sieben Fürstäbte bzw. Fürstbischöfe sind es gewe- 
sen, die im Zeitalter des Barocks über das Hochstift 
und damit auch über die Stadt Fulda geherrscht haben: 

1. Adalbert von Schleifras 1700-1714 

2. Konstantin von Buttlar 1714-1726 

3. Adolf von Dalberg 1726-1737 

4. Amand von Buseck 1737-1756 

5. Adalbert von Waldersdorff 1757-1759 

6. Heinrich von Bibra 1759-1788 

7. Adalbert von Harstall 1788-1802 

Aber nicht alle dieser geistlichen Herrscher sind bis 
jetzt für würdig befunden worden, Patron für einen 
Straßennamen zu sein: Schleifras und Waldersdorff 
fehlen noch. Adalbert von Schleifras, 78. Abt, verdan- 
ken wir u. a. den barocken Dom, aber auch den des- 
halb erfolgten Abriß der alten Stiftskirche, eine Maß- 
nahme, die jetzt doch sehr bedauert wird. Vielleicht 
war die Regierungszeit des Adalbert von Wal- 
dersdorff etwas zu kurz. Trotzdem, Fulda ver- 
dankt ihm das Spiegelkabinett, ein wahres Kleinod des 
Rokoko, außerdem ‚legte er den Grundstein zur Klo- 
sterkirche auf dem Frauenberg, erbaute die Hauptwa- 
che und legte die Pauluspromenade an.“ 

Beginnen wir also unser Personenlexikon mit der 
Buttlarstraße, die von der Leipziger Straße 
zum Herz-Jesu-Krankenhaus führt. Über Konstantin 
(Otto Johann Friedrich) von Buttlar gibt es viel Mate- 
rial, das hier nicht erwähnt werden kann, deshalb nur 
seine Lebensdaten und wichtigsten Bauten in Fulda. 
Lebensdaten: geb. 29. September 1679 in Fulda, Se- 
minar in Fulda, dann Rom. Eintritt in den Benedikti- 
ner-Orden 1703, 1710 Kapitular, 1714 Fürstabt, 1716 
Kauf von Schloß Johannisberg im Rheingau, 1725 
Reise nach Wien, bei der Heimreise + 13. März 1726 
im Schloß Eichenzell. Bauten (zitiert nach dem Fulda- 
Führer): „Buttlar fügte dem Schloß den westlich vor- 
gelagerten Langflügel zu. Die großzügige Gartenan- 
lage des Schloßgartens entstand. Der Waidesbach 
wurde überdeckt, das Paulustor errichtet. Der prunk- 
volle Bau der Orangerie strebte empor. Das Propstei- 
gebäude am Michelsberg (heute das Bischöfliche Pala- 
is) wurde erstellt.“ 

Einem sehr bedeutenden Geschlecht entstammte 
sein Nachfolger als 80. Abt in Fulda, Adolph von 
Dalberg (Anton Adolph Freiherr von Dalberg, 
Kämmerer von Worms). Diese alte Familie besaß er- 
beigen das Kämmereramt des Hochstiftes Worms. Seit 
der Zeit von Kaiser Maximilian I. fragte bei jeder Kai- 
serkrönung der Herold: ‚Ist ein Dalberg da?“‘, worauf 
der anwesende Angehörige des Geschlechtes vom Kai- 
ser den ersten Ritterschlag erhielt. — Lebensdaten: 
Geb. 1681, Einkleidung 1697, Priester 1706, Kapitular 
1710, Propst zü Zella 1715, Abtswahl am 8. April 
1726, } 3. November 1737. Seine Hauptleistung war 
wohl die 1735 gegründete und nach ihm benannte 
Adolphs-Universität, die 1805 ‚suspendiert‘ wurde, 
wohlgemerkt nicht aufgelöst. Dalberg betrieb (wieder 
nach dem Führer durch Fulda zitiert) „die Fertigstel- 
lung der Orangerie und des Kaisersaales, vollendete 
das Residenzschloß durch den südlichen Vorhof-Flü- 
gel. Er erbaute das Heilig-Geist-Hospital mit der Kir- 
che, das Jesuitenseminar, die Universität. Der Schloß- 
garten erhielt in der großen Freitreppe mit Floravase 
sein Prunkstück.“ Die Dalbergstraß everbindet 

“ die Petersberger Straße mit der Rangstraße; in der 
Universitätsstraße außerdem die Adolf-von-Dal- 
berg-Schule. 

Dalbergs Nachfolger Amand (Friedrich Franz Lud- 
wig Freiherr) von Buseck entstammte einem al- 
ten Adelsgeschlecht der reichsfreien rheinischen Rit- 
terschaft. Das Geschlecht war hauptsächlich in der Ge- 
gend von Gießen und Wetzlar (z. B. Buseckertal mit 


Alten- und Großen-Buseck) begütert. Busecks Le- 
bensdaten: 1688 geb., 1710 Kapitular, 1724 Stiftsde- 
chant und Propst zu Neuenberg, Präsident der weltli- 
chen Regierung, 1728 Weihbischof, 1738 Abt und 
1752 erster Bischof der Diözese Fulda, + 1756. Er er- 
richtete die beiden Gebäude am Anfang der Friedrich- 
straße (Hotel Kurfürst und Hauptzweigstelle der Städ- 
tischen Sparkasse und Landesleihbank) und das Kapu- 
zinerkloster, das dann ab 1805 bis zu Beginn des vori- 
gen Jahres das Fuldaer Krankenhaus war. Außerdem 
gründete er in Fulda eine Fayence-Fabrik, erweiterte 
den Park von Schloß Fasanerie (auch Adolf von Dal- 
berg hatte hier gebaut, deshalb der alte Name Adolph- 
seck) und förderte den Ausbau von Bad Brückenau. — 
Die Buseckstraße begann einmal an der Dal- 
bergstraße und mündete in die ebenfalls verschwun- 
dene Truchseßstraße (heute in der Rangstraße 
aufgegangen). — Der Fuldaer Oberforstmeister Fried- 
rich von Truchseß hatte 1790 sein ganzes Vermögen in 
Höhe von 72000 Gulden dem Fuldaer Waisenhaus 
vermacht. 

Nun ist Fuldas bedeutenster Regent an der Reihe, 
Fürstbischof Heinrich von Bibra. Unter ihm 
„herrschte eine mustergültige Verwaltung, Rechts- 
pflege, Wirtschaftspolitik, soziale Fürsorge, Schulwe- 
sen und Seelsorge erfuhren durch die Fähigkeiten des 
Regenten erhebliche Förderung.“ Auch gründete er 
eine Textil- und Porzellanmanufaktur. Trotz der 
Schäden des Siebenjährigen Krieges versetzte er das 
bekannte Paulustor an seinen heutigen Platz, erbaute 
im Domviertel die alte Landesbibliothek (heute Philo- 
sophisch-Theologische Hochschule), und von 1770 bis 
1786 konnte im ausklingenden Barock die Stadt die 
heutige Stadtpfarrkirche erbauen. Unter Bibras Regie- 
rungszeit entstanden auch die heutige Kirche und das 
Kloster auf dem Frauenberg. r 

Bibra stammt aus der heute noch blühenden Familie 
der Freiherren von Bibra, bis 1806 im Kanton Rhön 
der Fränkischen Ritterschaft. Seine Lebensdaten: 
1711 geb., 1750 Kapitular, 1759 Wahl zum Abt und 
Fürstbischof, $ 1788. Jeder kennt die verkehrsreiche 
Heinrichstraße, die auf den Heinrich- 
von-Bibra-Platz, den früheren Viehmarkt 
einmündet. An der Edelzeller Straße liegt die Hein- 
rich-von-Bibra-Schule, eine städtische Realschule. 

Mit Bibra klingt eigentlich das Fuldaer Barockzeital- 
ter aus. Doch soll hier der letzte Fürstbischof erwähnt 
werden: Adalbert von Harstall (geb. 1737, + 
1814). Er regierte als Souverän von 1789 bis 1802). 
Harstall gründete das vorhin bei dem Oberforstmeister 
von Truchseß erwähnte Waisenhaus und sanierte die 
durch die Bauwut seiner Vorgänger überreichlich stra- 
pazierten Staatsfinanzen. — Die nach ihm benannte 
Adalbertstraße ist eine Seitenstraße der Leip- 
ziger Straße. 

Nun von den „Auftraggebern“ zu den „ausführen- 
den Künstlern‘, diezunächst einmal in alphabeti- 
scher Reihenfolge aufgeführt werden sollen: 

1. Karl Philipp Arnd 

2. Johannes Dientzenhofer 

3. Andreas Gallasini 

4. Johann Andreas Herrlein 

5. Antonius Peyer 

6. Friedrich Stengel 

7. Maximilian von Welsch 

Aus Pfaffendorf (heute. Stadtteil von Koblenz) 
stammte der fürstlich-fuldische Hofschreiner und Bau- 
inspektor Arnd (1723-1797). Er führte 1771/72 die 
schon erwähnte Verlegung des Paulustores durch und 
erbaute auch die alte Landesbibliothek. Die Karl- 
Philipp-Arnd-Straße führt vom Kleegarten 
zur Schumannstraße. Von ihr zweigen die Antonius- 
Peyer-Straße und die Friedrich-Stengel-Straße in Rich- 
tung Gallasiniring ab. 

Vom 4. September 1700 stammt der Kontrakt zwi- 
schen Fürstabt Schleifras und Johannes Dient- 
zenhofer, in dem dieser zum fürstlichen Hofbau- 
meister bestellt wurde. Dientzenhofer (1663-1726), 
dem bekannten großen bayerischen Baumeisterge- 
schlecht entstammend, arbeitete von 1704 bis 1712 in 
Fulda. Der in Bamberg geborene und dort auch gestor- 
bene geniale Architekt plante und baute den Dom, das 
Stadtschloß und das Schloß Bieberstein. In der Ritter- 
gasse hat sich Dientzenhofer sein Wohnhaus gebaut. 


Das mit einer Nepomukfigur geschmückte barocke 
Gebäude hätte eigentlich eine Gedenktafel verdient. 
Die Dientzenhoferstraße ist eine Seiten- 
straße der Petersberger Straße. 

Maßgeblich hat Andreas Gallasini(f 1756 in Ful- 
da) das barocke Gesicht der Kernstadt Fulda geprägt. 
Er war Konstantin von Buttlar durch Maximilian von 
Welsch empfohlen worden und war von 1720 mit ei- 
ner dreijährigen (1727-1730) Unterbrechung bis zu 
seinem Tode in Fulda tätig. Außer vielen Kirchen des 
Fuldaer Landes hat der Bauinspektor (das war sein 
amtlicher Titel) u. a. die Orangerie, die Universität, 
das Jesuitenseminar und die bereits auch bei Buttlar 
erwähnten beiden Kavaliershäuser am Eingang zur 
Friedrichstraße erbaut. Der nach diesem Stukkateur 
und Baumeister benannte Gallasiniringliegt im 
Komplex der ehemaligen Konstantin-Kaserne, der Un- 
terkunft des IR 88. — Gallasini wirkte außerdem noch 
in Arolsen, Mainz, Weilburg und Hammelburg (An- 
merkung). - 

In Münnerstadt ist der aus dem fuldischen Hammel- 
burg stammende Bäckermeister Johann Herrlein, 
„der Vater des leuchtenden Dreigestirns Johann Peter, 
des fränkischen — Johann Andreas, des fuldischen — 
und Andreas, des österreichischen Barockmalers.“ 
Alle Werke des späteren Fuldaer Hofmalers, der 
Schwiegersohn des Hofmalers Emanuel Wohlhaupter 
war, hier aufzuführen, würde zu weit führen. Leider ist 
die von Anton Schmitt geplante umfassende Biogra- 
phie dieses Malers noch nicht erschienen. Aus dem 
schon oft erwähnten Fulda-Führer sei zitiert: „Das 
Deckenbild und die Fülle der kleinen Tafelbilder (im 
Spiegelkabinett des Stadtschlosses) sind Meisterwerke 
des Fuldaer Hofmalers Andreas Herrlein. ... Einen 
besonderen Wert erhält die Klosterkirche (auf dem 
Frauenberg) durch die reiche Ansammlung von Ge- 
mälden des Fuldaer Hofmalers“ (geb. 10. 10. 1723, } 
Fulda 1796). Ein Bild von ihm hängt jetzt auch in der 
im vergangenen Jahr wieder eröffneten Städtischen 
Galerie von Kassel im Gebäude der alten Gemäldega- 
lerie auf der Schönen Aussicht. Die Herrlein- 
straße führt am alten städtischen Friedhof vorbei. 

Der aus Tirol stammende Franziskaner-Laienbruder 
Antonius Peyer (1673-1704) ist der erste barocke 
Baumeister in Fulda. Er erbaute die Domdechanei und 
die Propsteigebäude in Thulba und Blankenau. Er ge- 
noß hohes Ansehen in Fulda, denn man legte ihm die 
Pläne Dientzenhofers für den Dombau (damals noch 
Stiftskirche) zur Begutachtung vor. „Der sehr erfah- 
rene Steinmetz und Architekt“ starb im 7. Jahr nach 
seiner Profeß. 

Friedrich Joachim Stengel (geb. Zerbst 1694, } 
Saarbrücken 1787) war unter den Baumeistern Fuldas 
der einzige Protestant. Stengel war „Unterbaumei- 
ster‘‘ des damals berühmtesten deutschen Architekten 
Maximilian von Welsch. Acht Jahre (1722-30) hat er 
an verschiedenen Fuldaer Bauten (Orangerie, Gutshof 
Bronnzell, nicht mehr bestehendes Jagdschloß Thier- 
garten/Fohlenweide) mitgewirkt. Die Lage der An- 
tonius-Peyer-Straße und der Fried- 
rich-Stengel-Straße wurde schon erwähnt. 

Neben dem Dom ist unbestreitbar die Orangerie ein 
Glanzpunkt des Fuldaer Barocks. Schöpfer ist der eben 
erwähnte Maximilian von Welsch (1671-1745). 
Er war „General“ und mainzischer Baumeister undhat 
viele Bauten in Mainz und in dem damals mainzischen 
Erfurt geschaffen. Deshalb hält de Welschstra- 
ße, eine Sackgasse, die von der Dientzenhoferstraße 
abzweigt, mit Recht die Erinnerung an diesen genialen 
Baumeister wach, bei dessen Orangerie „die Reinheit 
des Stils, die Schönheit der abgewogenen Maßverhält- 
nisse, das edle Material zu einer Symphonie von gera- 
dezu musikalischer Wirkung zusammenklingen.“ 


* 

Anmerkung: Im Januar 1977 stand in der Schwein- 
furter Zeitung folgende mit einem Bild versehene 
Meldung: Die Dachlandschaft prägt wieder das Stadt- 
bild. — Das im 18. Jahrhundert von dem Fuldaer Hof- 
baumeister Andreas Gallasini errichtete sogenannte 
Rote Schloß zählt zu den markanten Punkten des 
Hammelburger Stadtbildes. In einer ‚Jetz red i“-Sen- 
dung des Bayerischen Fernsehens aus dem Keller des 
Schlosses machten Bürger auf den drohenden Verfall 
des historischen Gebäudes aufmerksam und erstritten 


Fuldaer Straßennamen 


(Schluß von vorhergehender Seite) 


regelrecht den Umbau und die Instandsetzung des 
Westflügels durch den bayerischen Staat als Haus- 
herrn. Großes Ziel der im Mai letzten Jahres begonne- 
nen Bauarbeiten war die Wiederherstellung der fuldi- 
schen bzw. Dalbergschen „Dachlandschaft“, wie sie 
vor dem verheerenden Brand von 1854 das Hammel- 
burger Stadtbild prägte. Es werden noch einige Mo- 
nate vergehen, bis die Polizei-Inspektion Hammelburg 
in den Westflügel einziehen und die wohl schönsten 
Amtsräume für eine Polizeidienststelle in Unterfran- 
ken übernehmen wird. Fortsetzung folgt 
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Zusammenstellung von Franz G räser- 4. Teil — Vom Barock ins 19. Jahrhundert 


Nach den Regenten und Künstlern sollen nun noch 
die übrigen Männer des 18. Jahrhunderts genannt 
wreden, die von den Fuldaer Stadtvätern für würdig 
erachtet worden sind, einen Straßennamen zu be- 
kommen. Den Anfang macht der Geschichtsschreiber 
Johann Friedrich Schannat (geb. Luxemburg, 23. 
August 1683, gest. Heidelberg, 6. März 1739). Der 
Arztsohn, sein Vater kam aus Franken, seine Mutter 
aus dem Rheinland, kam über Stift Melk an der Donau, 
Linz und Würzburg nach Fulda. Er war sehr früh Or- 


densbruder geworden und hatte Jura studiert. Zwei. 


Arbeiten von ihm seien hier genannt: „Corpus Tradi- 
tiorum Fuldensium“, Leipzig 1724, und „Fuldaer 
Lehn-Hof“, Frankfurt 1726. Nach seinem Fuldaer 
Aufenthalt kam u. a. eine Italienreise. Bei seiner Rück- 
kehr starb Schannat in Heidelberg. Die Schan- 
natstraße liegt im Geschichtschreiberviertel des 
neuen Stadtteiles Aschenberg. 


* 

1769 wurde der Apotheker Franz Caspar Lieblein 
(geb. Karlstadt am Main 1744, gest. Fulda 1810) durch 
Einheirat Inhaber der zweitältesten Fuldaer Apotheke 
(heute Hof-Apotheke zum Schwan). 1775 wurde er als 
Professor an die Adolphs-Universität berufen, wo er 
Chemie, Botanik und Mineralogie lehrte. Erwähnt 
seien zwei seiner Werke: ‚Flora Fuldensis“ und „Zer- 
gliederung aller Mineralwässer im Fuldaischen“. Die 
nach diesem pharmazeutischen Hochschullehrer be- 
nannte Dr.-Lieblein-Straße liegt wie die 
Dr.-Weikard-Straßeim Krankenhausviertel. 

Eine der schillernsten Persönlichkeiten des 18. 
Jahrhunderts war dieser Melchior Adam Weikard 
(geb. Römershag, jetzt Stadtteil von Bad Brückenau, 
1742, gest. Brückenau 1803). Er war Philosoph, Arzt 
und Aufklärer und sicherlich eine der farbigsten Ge- 
stalten, die das Fuldaer Land hervorgebracht hat. Die 
Titel und Ehrungen, die er in seinem bewegten Leben 
als Mediziner sammelte, sind zahlreich und lassen er- 
kennen, daß er zu den Koryphäen des 18. Jahrhun- 
derts zählte. Er war Fürstlich-Fuldischer Hofrat und 
Leibarzt Heinrichs von Bibra, Hofkammerarzt der rus- 


sischen Zarin Katharina die Große und erhielt von ih- 
rem Nachfolger Paul I. den Titel eines Kaiserlich Russi- 
schen Staatsrates. 

* 


In seinem Testament vermachte 1789 der Geheime 
Rat Konstantin von Schildeck einen großen Teil seines 
Vermögens in Höhe von 54000 Gulden dem Stadtrat 
von Fulda ‚zur Unterstützung und Aufhelfung zu- 
rückgekommener Bürger.‘Von den verschiedenen 
Stiftungen zugunsten der Stadt ist die Schildecksche 
Stiftung die einzige, die die Zeitläufe überstanden hat 
und noch heute bei der Vermögensverwaltung der 
Stadtkämmerei besteht. 


Der Großvater, der fuldische Kanzler Johannes Vo- 
gel (latinisiert Vogelius) war durch Adalbert von 
Schleifras als „von Schildeck‘“‘ geadelt worden und 
wohnte im Hause der heutigen Städtischen Sparkasse. 
Der Vater Gerhard Georg, ebenfalls Kanzler und Ge- 
heimer Rat, sowie Oberamtmann von Bieberstein, war 
mit Adelheid von Görtz verheiratet. Die ersten der 
zahlreichen Kinder sind in der Matrikel der Stadt- 
pfarrkirche unter Voel, die jüngeren unter von Schil- 
deck verzeichnet. Bei dem Stifter (geb. 1. Juli 1719, 
gest. 17. Oktober 1789) war Fürstabt Konstantin von 
Buttlar der Pate; er wurde durch Johann Hugo von 
Hattstein vertreten. Die Beziehungen zur Familie von 
Buttlar müssen sehr eng und freundschaftlich gewesen 
sein, denn beim jüngeren Bruder war der Geheime Rat 
Johann Anton Franz von Buttlar der Taufpate. 


Die Von-Schildeck-Straße führt sozusa- 
gen als Verlängerung der Künzeller Straße von der 
Höhe des früheren städtischen Krankenhauses zur 
Frankfurter Straße. 

* 


Zum Abschluß dieses vierten Teiles des Personen- 
Lexikons sind noch zwei Fuldaer Regenten zu erwäh- 
nen, von denen jeder nur kurz regiert hat. Beidebilden 
den Übergang zum 19. Jahrhundert. Durch den 
Reichsdeputationshauptschluß kam Fulda zusammen 
mit dem Stift Corvey, der Reichsstadt Dortmund und 
dem Kloster Weingarten in den Besitz der Oranier. 
Herrscher in Fulda wurde der Erbprinz Wilhelm Fried- 
rich von Oranien, der spätere König der Niederlande 
(1772-1843) — Er. liegt in der großen Delfter Kirche 
begraben, der Ruhestätte der holländischen Könige. — 
Seine Regierungszeit in Fulda dauerte von 1802-06, 
dann machte ihr Napoleon ein Ende. „Der neue weltli- 
che Regent nahm einschneidende Änderungen vor. 
Der uralte Benediktinerkonvent wurde aufgelöst. Das 
päpstliche Seminar wurde Kaserne, das Kapuzinerklo- 
ster Landkrankenhaus, die Universität Lyzeum und 
ihre Kapelle evangelische Kirche.‘ Von seinem Hofar- 
chitekten Coudray, der später in Weimar wirkte, ließ 
der Oranier die einheitliche Häuserfront in der nach ' 
ihm benannte Wilhelmstraße(von der Domde- 
chanei zum Abtstor) erbauen. Nach ihm heißt auch das 
evangelische Gemeindehaus Haus Oranien. 

* 

Noch einmal sollte in der napoleonischen Zeit Fulda 
einen geistlichen Herrscher bekommen. Der letzte 
Kurfürst von Mainz, Karl Theodor Anton Maria von 
Dalberg (1744-1817) erhielt 1810 Hanau und Fulda. 
„Er glaubte aufrichtig durch engen Anschluß an Napo- 
leon Deutschland wieder aufrichten zu können... Dal- 
berg besaß, nachdem er sich einmal Napoleon, den er 
bewunderte, untergeordnet hatte, weder die Einsicht, 
die Ziele des Eroberers zu erkennen, noch die Energie, 
das immer drückendere Joch abzuschütteln; er ließ 
alle Demütigungen über sich ergehen, ohne auch nur 
einen Widerstand zu versuchen. Im November 1813 
legte er die Großherzogswürde nieder.‘ Er zog sich in 
das ihm verbliebene souveräne Erzbistum Regensburg 
zurück, wo eine Tafel an seinem Wohn- und Sterbe- 
haus an „den großer: Wohltäter‘ erinnert. In Fulda ist 
die Karlstraße nach ihm benannt. 


Zuschriften aus dem Leserkreis 


„Straßennamen als Personenlexikon“ 


Von Ernst Kramer 


Zu den Ausführungen von Herrn FranzGräserim 
3. Teil seines sicher viele Leser interessierenden Auf- 
satzes in den Buchenblättern (Jahrgang 1977, Nr. 8) 
möchte ich noch einiges ergänzen: 

1. Adalbert II. schreibt sich „Walderdorff“ 
und nicht Waldersdorff. 

2. Sie schreiben, daß unter Buttlar das Paulustor er- 
richtet worden sei. Das ist nicht richtig. Sowohl der 
Schlußstein am Paulustor als auch die Kammerakten 
besagen, daß es erstmals 1711 errichtet wurde, also 
ganz einwandfrei unter Schleiffras. 

3. Fürstabt Schleiffras schrieb sich mit zwei 
„fe“. Das kann man sowohl im ‚‚Hattstein“ als auch am 
Schlußstein des Domportals und an seinem Monument 
im Dom lesen. 

4. Als Gründungsjahr der Universität gilt 
1734 und nicht 1735. Die Zahl 1734 steht auch unter 
dem Porträt Dalbergs, das Wohlhaubter ins Matrikel- 
buch gemalt hat. 

5. Bei Schloß Fasanerie ist Adolphseck keines- 
weegs der ‚alte‘ Name. Das Terrain dort war schon zu 
Beginn des 18. Jahrhunderts als ‚‚wilde Fasanerie“ in 
den Plänen verzeichnet, nur Dalberg hat das dort vor- 
handene und im Rest noch zentral erhaltene kleine 
Jagdhaus plötzlich als „Adolfshof“ bezeichnet. 
Er hat auch Thiergarten‘‘in „Neeu-Dal- 
berg‘ ‘umtaufen lassen und ein Bergwerk in der heu- 
tigen DDR mit seinem Namen bezeichnet. Buseck hat 
ausdrücklich verordnet, daß sofort der Name „‚Fasane- 
rie‘‘ statt „Adolfshof‘‘ wieder eingeführt werden soll- 
te. Die Bezeichnung „Adolphseck‘““, also ein „Eck“ = 
hohe Felsenburg bezeichnend, ist richtig für Adoltfs- 
eck, Ruine in Nassau, ist aber ein Produkt der romanti- 
sierenden kurhessischen Verwaltung, die ja auch in 
Kassel „Chattenburg‘‘ für das Residenzschloß einzu- 
führen versuchte. Da die Kasseler in Wilhelmsbad 
schon eine Fasanerie hatten, sollte der neue Name 
Verweechslungen vorbeugen. Nach dem Krieg, 1955, 
hat Landgraf Philipp durch den hessischen Staat den 
Namen „Fasanerie“ auch amtlich wieder eintra- 
gen lassen, da er, wie er mir sagte, immer gefragt wür- 
de, ob hier Adolf Hitler gewohnt habe. 


6. In dem Artikel steht, daß Johannes Dient-. 


zenhoferin Bamberg geboren sei. Das ist falsch. Er 
ist 1663 in Gugg am Inn, Gemeinde Brannenburg, ge- 
boren. Kürzlich meldete die Fuldaer Zeitung als Be- 
richt eines Vortrags, daß Johannes Dientzenhofer we- 
der lesen noch schreiben konnte. Nun, ich kann ja 
seine eigenhändigen Kostenanschläge und Berichte 
mit der mit „mp“ bezeichneten Unterschrift, die im 
Duktus genau dem darüber befindlichen Text gleicht, 
vorzeigen. 

7. Andreas Gallasini hat noch 1757 eine Rech- 
nung eingereicht für die Kosten, die er mit der Besat- 
zungsarme gehabt hat. Beiseinem Weggang von Fulda 
hat ernoch ein Land für die Armenkasse gestiftet. Von 
1727 bis 1730 hat ernHammelburg das Schloß 
gebaut. Sein Gehalt hat er auch für diese Jahre be- 
kommen, ist also keineswegs aus dem Fuldischen hin- 


ausgekommen. Und die bei „Buttlar‘‘ erwähnten Ka- 
valierhäuser hat es überhaupt nicht gegeben. Am Ho- 
tel Kurfürst über dem Mittelfenster sehen Sie die In- 
schrift 1737, was ich durch Rentkammerbelege auch 
bestätigen kann. Da war Buttlar längst gestorben. Das 
Buttlarwappen am Kurfürst hat August Müller aus 
dem Schloßkeller geholt und an sein Hotel gebracht. Es 
gehört über das Gartenportal des Schloßterrassenflü- 
els. 

r 8. Emanuel Wohlhaubter hat sich selbst niemals mit 
„P“ geschrieben, sondern immer nur mit „b“. 

9. Für das Deckenbild im Spiegelkabinett ist der 
Kassenbeleg von Johann Peter Herrlein noch er- 
halten. Johann Andreas ist der ‚Spezialist‘ für Ölge- 
mälde auf Leinwand. Übrigens, ein Deckengemälde 
auf Leinwand ist im Kanzlerpalais, der derzeitigen 
Stadtsparkassee. 

9. Den Titel „Unterbaumeister“ fürStengelun- 
ter Welsch habe ich nirgends in den Akten gefunden. 
Welsch hat lediglich die Pläne für de Orangerie 
und deren prächtigen Barockgarten entworfen; es ist 
übrigens nicht aktenkundig, ob er selbst einmal in 
Fulda war. Zu Geländeaufnahmen kamen der Mainzer 
Baumeister Herwarthel und der dortige Hofgärtner 
nach Fulda. Da aber Mainz mit Welsch auch in Erfurt 
gebaut hat, kann es sehr wohl sein, daß er einmal über 
Fulda statt über die mainzischen Exklaven nördlich 
Oberhessens gefahren ist. Jedoch das sonst übliche 
Douceur müßte ihm dann der Fürstabt aus der Privat- 
schatulle gegeben haben, denn die bei Dientzenhofer 
nachgewiesenen Reisegeldquittungen, Hotelkosten 
usw., die die Rentkammer ausstellte, konnte ich bei 
Welsch nicht finden. Stengel ist in den Akten als Ver- 
messungsmann, als Erfinder eines Feuerwerks, als 
Lehrer der Pagen angegeben. In seiner Lebensbe- 
schreibung sagt er, daß er mit dem Fürstabt, dessen gu- 
ter Geschmack ihm imponierte, im Lande herumge- 
fahren sei und „unterschiedlich“ tätig war. Die janoch 
im Kupferstich und in den Bauaufnahmen vor ihrer 
Zerstörung aufgenommenen Bauten im Thiergar- 
t ensehen eigentlich, wenn man sich die späteren Bau- 
ten Stengels in Saarbrücken ansieht, überhaupt nicht 
nach Stengel aus, eher nach Gallasini, in dessen Zeitsie 
ja alle entstanden sind. Die Originalentwürfe zu den 
vier kleinen Pavillons dort sind von Buseck persönlich, 
sie sind noch erhalten. 

10. Die Wiederherstellung des Mansardendachs in 
Hammelburghabeich so lange betrieben, bisman 
sie durchgeführt hat. Leider hat man das alte Türm- 
chen nicht aufgebracht, das ja auch auf die kurz nach 
Gallasinis Hammelburger Kellereischloß errichtete 
Fuldaer Universität gehört, das aber dann, weil Galla- 
sini kein Statiker war, auf das Spital zum Hl. Geist 
kam, mitsamt den Marienglocken, die fürs Marienora- 
torium der Universität bestimmt waren, nicht aber für 
Heilig Geist. Ich habe die neuen Dächer in Hammel- 
burg noch nicht gesehen, fürchte aber, daß sie zu nied- 
rig geraten sind. 


Herausgeber: Dr. Josef-Hans Sauer 


Fünfzig Jahre Postbus Poppenh 


Poppenhausen. Fünfzig Jahre waren am 1. 
August 1974 vergangen, seitdem erstmals Post- 
busse zwischen Poppenhausen und Fulda verkehr- 
ten — ein denkwürdiges Jubiläum für die Bürger 
der Gemeinde Poppenhausen und der an der 
Strecke liegenden Vorderrhönorte Friesenhausen, 
Dipperz und Böckels. Neben dem für die in die- 
sem Raum wohnende Bevölkerung so wichtigen 
Verkehrsanschluß an die Kreisstadt Fulda trug 
die Buslinie dazu bei, daß sich der Luftkurort 
Poppenhausen schon früh zu einem der bedeu- 
tendsten Fremdenverkehrsgemeinden der Rhön 
entwickelte. 


Diese Kraftpostlinie war im Jahre 1924 die 
erste im Raum Fulda und die zweite im Regie- 
rungsbezirk Kassel; lediglich im Kasseler Gebiet 
verkehrten schon früher Postbusse zwischen Hom= 
berg und Wabern, Der verhältnismäßig frühen 
Eröffnung dieser Linie gingen jedoch viel Mühe 
und ein zähes Ringen des damaligen Bürgermei- 
ster von Poppenhausen, Josef Bub, voraus. 

Das einzige öffentliche Verkehrsmittel im Lüt- 
tertal vor 1888 war der „Kaiserliche Postwagen“, 
der von Gersfeld über Poppenhausen — Weyhers 
nach Fulda fuhr. Diese Verbindung wurde von 
der Rhönbahn Fulda— Gersfeld am 1. August 1888 
abgelöst. Nun wurde ein Privat-Personenfuhr- 
werk aus Poppenhausen eingesetzt, das zweimal 
täglich Postsachen und Reisende von Poppen- 
hausen zum Bahnhof Lütter beförderte. 

Um die Jahrhundertwende war es Bürgermei- 
ster Josef Bub aus Poppenhausen, der schon früh 
die große Bedeutung einer regelmäßigen Ver- 
kehrsverbindung nach Fulda erkannte. Zunächst 


PELHER 


Von Eugen Detig, Poppenhausen 


wollte Bub eine Bahnverbindung für Poppenhau= 
sen erreichen und nahm deshalb Kontakt mit dem 
Reichsbahnministerium in Berlin auf. Am 18. 
August 1907‘ wurde das vorgeschlagene Bahn- 
bauprojekt Lütter—Poppenhausen 
abgelehnt. Auch der neue Antrag im Jahre 1908 
fand keine Zustimmung. Trotz dieser Niederlagen 
steckte Josef Bub, damals Mitglied des Fuldaer 
Kreisausschusses, nicht auf und konnte im Jahre 
1912 Pfarrer Wilhelm Adam Josef Ney aus 
Dipperz, der Rhönbevölkerung durch seinen ur- 
wüchsigen Humor bekannt, und den Fuldaer 
Reichstagsabgeordneten Richard Müller für 
seine Verkehrspläne gewinnen. Es wurde nun 
eine Bahnlinie Fulda — Dipperz — 
Poppenhausen propagiert, die aber in Ber- 
lin ebenfalls abgelehnt wurde. Dann war 1913 ein 
Bahnbauprojekt Lütter — Poppen- 
hausen — Abtsroda — Wüstensach- 
sen spruchreif geworden. Die Bahnlinienpläne 
waren fertig, als der Ausbruch des ersten Welt- 
krieges alle Hoffnungen auf eine befriedigende 
Lösung zunichte machte. 

Gleich nach Beendigung des Krieges griff Josef 
Bub die Verkehrsfragen wieder auf. Ein Bahn: 
bauprojekt Poppenhausen — Weyhers— Dieters- 
hausen—Dirlos— Fulda scheiterte am geringen In- 
teresse der Gemeinde Weyhers, die mit dem drei 
Kilometer entfernten Bahnhof Lütter der Rhön- 
strecke Fulda— Gersfeld über einen — allerdings 
unbefriedigenden — Verkehrsanschluß verfügte. 

Josef Bub wandte sich wieder an Pfarrer Ney, 
und man griff auf das Projekt über Dipperz zu- 
rück. Die Initiatoren Bub und Pfarrer Ney führten 


= 


Abfahrt der Postkutsche von der Postagentur Poppenhausen. Poppenhausen — Weyhers — Bahnhof 


Lütter = 8 km, zweimal täglich. 


Foto: Im August 1915 


ausen-Fulda 
(43.8. 49374) 


im Mai 1924 Vorbesprechungen mit dem Zen- 
trumsabgeordneten Dr. Crone-Münzebrock in 
Fulda. Schon einen Monat später sprachen beide 
im Reichsverkehrsministerium in Berlin vor. Dort 
wurden sie zum Reichspostministerium verwies: 
sen, das damals mit dem Ausbau von Kraftpost- 
linien begann. Beide kämpften zäh um die Ver: 


. wirklichung ‚ihrer Pläne und gingen nicht, bevor 


man ihnen eine verbindliche Zusage machte. Wei- 
tere Verhandlungen wurden mit der Postverwal- 
tung Fulda geführt, die zunächst Zurückhaltung 
zeigte, weil das Vorhaben so neu war. Anfang 
Juli 1924 wurde schließlich die Oberpostdirektion 
Kassel mit der Überprüfung des Projektes beauf- 
tragt, und Oberpostrat Bittlinski, langjähriger 
Sommergast im Gasthof „Engel“ in Poppenhau- 
sen, unterstützte die Bemühungen um eine opti: 
male Lösung. Endlich war ‘es soweit. Es wurde 
ein Vertrag abgeschlossen, nach dem der Kreis 
Fulda 3100 RM, der damals noch bestehende Kreis 
Gersfeld 1700 RM und die Gemeinde Poppenhau- 
sen 800 RM zur Rentabilität beizusteuern hatten. 
Außerdem mußte die Gemeinde Poppenhausen 
eine Wagenhalle und Werkstatt für zwei Kraft: 
wagen zur Verfügung stellen. In stets hilfsberei- 
ter Weise stand der damalige Besitzer des Gast- 
hauses „Zum Engel“, Hermann Schönberg, Bür- 
germeister Josef Bub mit Rat und Tat zur Seite. 
Er baute in eigener Regie eine Gartenhalle neben 
seinem Gasthof in eine Doppelwagenhalle um, in 
der die Fahrzeuge kostenlos untergestellt werden 
konnten. 


Ende Juli 1924 kamen die beiden ersten Busse 
an: Ein 13-Sitzer mit Vollgummi an den Hinters 
rädern für den regelmäßigen Verkehr und ein 
7-Sitzer für Ersatzzwecke. Am 1. August 1924 
wurde die Linie in Betrieb genommen. Der Omni- 
bus fuhr zweimal täglich die Strecke Poppens 
hausen — Fulda und einmal täglich die Li- 
nie Poppenhausen — Lütter zum Bahn- 
anschluß. Letztere Linie wurde schon 1930 we- 
gen Unrentabilität eingestellt. Aber die Rhön: 
gemeinde Poppenhausen hatte endlich Anschluß 
an den großen Verkehr. Der Fahrpreis betrug da- 
mals je Kilometer zehn Pfennig. 

Die ersten Fahrer der Linie waren Postwagen- 
führer Gerhard aus Homberg, Kraftfahrer Her- 
mann Schönberg (Poppenhausen), Postkraftwa- 
genführer Finke, Josef Vorndran und Paul Krick, 
der heute in Fulda im Ruhestand lebt und sich 
noch gut an die anfänglichen großen fahrtechni- 
schen Schwierigkeiten erinnert. Die Buslinie, die 
auch die Postbeförderung übernahm, erlebte bald 
einen raschen Aufschwung, so daß die Busse seit 
1936 viermal und seit 1951 sechsmal täglich zwi- 
schen Poppenhausen und Fulda verkehrten. 

‘ Seit 1961 befährt die Kraftpost, die heute eine 
der rentabelsten Linien im Fuldaer Raum ist, täg- 
lich die Strecke Poppenhausen— Fulda siebenmal 
und befördert rund 1000 Personen am Tag. Be- 
reits im März 1955 wurde dank der Bemühun- 
gen von Bürgermeister Benno Bub, dem Sohn des 
im Jahre 1945 verstorbenen Altbürgermeisters 
Josef Bub, und Rektor Willy Rübsam die Linie 
über Poppenhausen — Tränkhof — 
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Altbürgermeister Josef Bub (f) 


Sieblos zur Wasserkuppe erweitert. Eine zwei- 
te bestehende Verkehrsverbindung in die frän- 
kische Rhön (diese bestand seit 1954), die Buss 
linie Poppenhausen — Gersfeld — 
Bischofsheim — Bad Neustadt, wur- 
de im Jahre 1964 wegen Unrentabilität einge- 
stellt. 

Nachdem nun das Verkehrsproblem gelöst war, 
ging Bürgermeister Benno Bub in Zusammen- 
arbeit mit Rektor Willy Rübsam im Jahre 1957 
daran, ein posteigenes Grundstück zu erwerben, 
um — den neuen Verkehrsverhältnissen entspres 
chend — einen Busbahnhof mit großer Warte- 
halle für die Fahrgäste und Garagen für die Post- 
omnibusse zu bauen. Dieses Bauvorhaben wurde 
von Postoberamtmann Hönle vom Hauptpostamt 
Fulda sehr unterstützt, und somit konnte der 
Busbahnhof am 22. September 1958 seiner Be- 
stimmung übergeben werden. 

Heute ist diese Verkehrsverbindung zwischen 
Fulda und Poppenhausen wichtiger denn je, Ne: 
ben den in unregelmäßiger Folge diese Busse be- 
hutzenden Fahrgäste pendeln täglich Arbeitneh- 
mer zwischen Wohnort und Arbeitsstätte in Fulda, 
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fahren Schüler weiterführender Schulen täglich 
zu den Schulen in die Kreisstadt und zurück. Die 
Buslinie ist zur Selbstverständlichkeit geworden. 

Nach fünfzig Jahren jedoch soll der kurze 
Rückblick zeigen, welche Schwierigkeiten über- 
wunden und welche Opfer gebracht werden muß: 
ten, um Poppenhausen mit seinen Randgemein- 


Samstag, 17. August 1974 


den und die Vorderrhönorte an den großen Ver- 
kehr anzuschließen; er soll auch den Dank zum 
Ausdruck bringen an jene Männer, die vor fünfzig 
und mehr Jahren mit den Bemühungen um die 
verkehrsmäßige Erschließung des Raumes Pop- 
penhausen und Dipperz in selbstloser Weise 
Pionierarbeit für unsere Rhönheimat leisteten. 


Erläuterung orgeltechnischer Ausdrücke 


Von G. Rehm 


Beginnen wir mit dem Begriff Register: Ein Regi- 
ster, auch „Stimme“ genannt, ist eine Pfeifenreihe 
von etwa 54 Pfeifen (beim Pedal weniger), die alle 
eine ganz bestimmte Klangfarbe besitzen, z. B. 
Trompete, Flöte oder Gambe usw. Jede Pfeifenreihe 
der Orgel hat also eine typische Klangfarbe und 
entspricht somit einem bestimmten Instrument in 
einem Orchester. Eine Orgel mit 15 Registern ist 
demnach vergleichbar einem Orchester mit 15 Musi- 
kern. Die verschiedenen Klangfarben der einzelnen 
Pfeifenreihen sind durch die Bauart der Pfeifen be- 
stimmt, z. B. durch die entsprechende Weite: eine 
Flötenpfeife ist wesentlich weiter mensuriert als 
eine Gambenpfeife der gleichen Tonhöhe. 


Nun finden sich bei den Registernamen noch 
Fußtonzahlen, z. B. 8° („acht Fuß“), Die Fußton- 
zahl gibt zunächst die Größe der tiefsten und da- 
mit größten Pfeife eines Registers an: Die tiefste 
Pfeife eines 8‘-Registers ist also 8 Fuß groß: d. h. 
2,40 m; die größte Pfeife eines 4‘-Registers dem- 
nach 1,20 m. Für den Organisten besagen die Fuß- 
tonzahlen aber folgendes: Die Achtfuß-Stimmen sind 
die Grundregister einer Orgel; jede Registermischung 
baut sich auf einem oder mehreren 8‘-Registern auf. 
Eine 8‘-Stimme klingt wie notiert: Ist ein ci notiert 
und man drückt die Taste c!, so erklingt bei ein- 
geschaltetem 8‘-Register auch der Ton c!; bei ein- 
geschaltetem 4‘-Register würde c? erklingen, ein 
Ton, der eine Oktave höher ist usw. Wenn 8‘ und 
4‘-Register eingeschaltet sind, erklingen c! und c? zu- 
sammen. Mit einem 2‘-Register würde c? erklingen, 
also ein Ton, der zwei Oktaven über c! liegt. Wenn 
man einen Ton verstärken will, dann nutzt es nicht 
viel, wenn man ein anderes Grundregister in der 
8‘-Lage hinzunimmt. Um einen Ton zu verstärken 
oder um seine Klangfarbe zu ändern, muß man 
zum 8‘-Register ein oder mehrere höhere Register 
hinzuziehen (4° oder 2° usw.). 


Die Register gehören verschiedenen Registergrup- 
pen an: Es gibt die Prinzipale, die Weitchor-, Eng- 
chor- und Zungenregister. Die Prinzipale sind, wie 
der Name sagt, die kräftigen Hauptstimmen jeder 
Orgel, sie ergeben die füllende Lautstärke. Sie 
müssen in jedem Manualwerk in mehreren Fußton- 
lagen vertreten sein, so als Prinzipal 8‘, Oktave 4‘, 
Quinte 2?/s‘, Superoktav 2‘ und Mixtur 1‘ z. B. 
Die Mixtur ist eine „Mischung“ von sehr hohen 
Prinzipalreihen, die die strahlende Klangspitze er- 
geben. Da die Mixtur stets mehrfach besetzt ist, 
wird der Fußtonzahl hier hinzugefügt „4fach“ oder 
ähnlich, 


Die mit Bauernpferden bewegte Poppenhausener Postkuische. 


Foto: Im August 1915 


Der Weitchor besteht aus Pfeifen, die weiter als 
die Prinzipale von gleicher Tonhöhe sind; dadurch 
klingen sie weicher: Es sind also die Flötenregister. 
Neben den offenen zylindrischen Flöten gibt es auch 
konisch gebaute (Spitzflöte, Gemshorn, Blockflöte, 
Waldflöte usw.) und gedeckte Flöten („Gedackt“); 
einige gedeckte Register haben oben im Deckel ein 
Röhrchen, das sind die Rohrflöten. Es gibt also 
eine Vielfalt von Bauformen im Weitchor, was je- 
weils auch eine etwas andere Klangfarbe ausmacht. 
Auch die Flöten müssen in verschiedenen Fußton- 
lagen disponiert sein. Besonders gut klingen hier 
Mischungen mit Terz-, Quint- und Septimflöten 
(Flöten in der 1%/s‘-, 1'/s‘- oder 1!/-‘-Lage zusammen 
mit 8‘-Flöten als Grundstimme). Diese Mischungen 
verschmelzen zu neuen Klangfarben, so daß man 
also die Quinte oder Terz nicht einzeln heraus- 
hört, sondern nur als Färbung der 8°-Grundstimme. 

Der Engchor enthält eng gebaute Register, die 
einen mehr „streichenden“ Klang besitzen wie Sa- 
lizional, Gambe, Quintatön usw, Sie sind nicht so 
häufig vertreten, in kleineren Orgeln gar nicht. — 
Die Zungenstimmen haben ihren Namen von Me- 
tallzungen, durch die bei ihnen der Ton entsteht, 
ähnlich wie bei der Mundharmonika, während bei 
allen übrigen Registern der Ton durch Luftströmun- 
gen am Labium (wie bei den Blockflöten) hervor- 
gebracht wird. Unter den Zungenregistern finden wir 
Trompete, Posaune, Schalmey usw, 

Wenn eine Orgel im Spieltisch zwei Klaviaturen 
(Manuale) und ein Pedal hat, dann heißt dies, 
daß sie drei Orgel-Teilwerke enthält. Zu jeder Kla- 
viatur (Manual- und Pedalklaviatur) gehört eine 
eigene Teilorgel mit den dafür zugeordneten Re- 
gistern. Der unteren Manualklaviatur sind meist die 
Register des „Hauptwerkes“ zugeordnet; von der 
oberen Klaviatur werden die Pfeifenreihen des 
„IH. Manualwerkes“ angespielt, und von der Pedal- 
klaviatur die Register des „Pedalwerkes“. Die Pfei- 
fenreihen des II. Manualwerkes sind entweder über 
oder unter dem Hauptwerk im Orgelgehäuse ein- 
gebaut (man spricht dann vom „Oberwerk“ bzw. 
„Unterwerk“) oder sie stehen getrennt vom Haupt- 
werk in einem eigenen Gehäuse an der Emporen- 
brüstung (genannt „Brüstungsweik“, „Brüstungs- 
positiv“ oder „Rückpositiv“). 

Die Verbindung der Tasten zu den Pfeifen nennt 
man Traktur. Heute wird meistens wieder die me- 
chanische Traktur gebaut; das heißt: Der 
Tastendruck öffnet auf mechanischem Wege mittels 
eines Seilzuges die betreffenden Pfeifenventile, so 
daß der Wind in die Pfeife einströmen kann. Bei 
der elektrischen Spieltraktur betätigt der 
Tastendruck Magnete, die die entsprechenden Ven- 
tile aufziehen. Wenn kein Register eingeschaltet ist, 
erklingt auch bei Tastendruck keine Pfeife dieses 
Registers. Die Einschaltung der Register geschieht 
entweder mechanisch durch ein Zuggestänge oder 
elektrisch durch Magnete oder Zugmotoren, Die elek- 
trische Registerschaltung hat den Vorzug, daß mit 
ihr Spielhilfen möglich sind, z. B. die freien Kom- 
binationen: Hier können vorher Registerzusammen- 
stellungen kombiniert werden, die dann später 
durch Knopfdruck „abgerufen“ werden können, 


Nun zu der Schleiflade, die heute wieder aus- 
schließlich gebaut wird. (Ende des vorigen Jahr- 
hunderts kannte man hauptsächlich Kegellade oder 
Taschenlade.) Jedes Teilwerk der Orgel (Haupt- 
werk, Oberwerk, Unterwerk, Pedalwerk usw.) be- 
sitzt eine ganz bestimmte Anzahl von Pfeifen- 
reihen, die jeweils auf ihrer eigenen Windlade ste- 
hen (der Hauptwerkslade, Pedallade usw.). Die 
Windladen sind „Kästen“, von denen aus der Wind 
in die Pfeifen strömen kann, wenn die Ventile in 
den Laden gezogen sind. Unter jeder Pfeifenreihe, 
also zwischen den Pfeifen und der Windlade, ist 
eine verschiebbare Leiste (die „Schleife“) eingebaut, 
die so viele Bohrungen enthält wie das Register 
Pfeifen. Stehen die Bohrungen genau unter den 
Pfeifen, können bei Tastendruck die betreffenden 
Pfeifen Wind bekommen und klingen. Wird aber 
die Schleife verschoben, so daß Bohrungen und 
Pfeifen nicht übereinstimmen, ist das betreffende 
Register stumm, also ausgeschaltet. 


Dienstag, 22. März 1994 
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Gartenbau-Ausstellung in Fulda 1888 


Diplom für Vize-Oberbürgermeister M. Schmitt / Von Otto Berge 


In Fulda bestand seit dem Jahre 1879 ein Garten- 
bauverein, der die Garten- und Blumenfreunde durch 
Zusammenkünfte, Vorträge, Ausstellungen, belehren- 
de zirkulierende Fachzeitschriften usw. fördern woll- 
te. Im Oktober 1888 veranstaltete der Verein in den 
Räumen und im Hof der Harmonie — heute Verlagsge- 
bäude der Fuldaer Zeitung — eine großartig angelegte 
Ausstellung, die sich bei Ausstellern und Besuchern 
eines lebhaften Zuspruches erfreute. Ausgestellt wur- 
den Obst, Gemüse, Blumen (Dekorations- und Topt- 
pflanzen), eingemachte Früchte, Beerenweine sowie 
alle Arten von Gartengeräten. 

Daß die Gartenbau-Ausstellung ein großer Erfolg 
war und nicht nur lokalen oder regionalen Charakter 
hatte, geht aus einem Bericht im Fuldaer Kreisblatt" 
hervor. Dort heißt es: „Nicht allein hatten die hiesigen 
Gartenfreunde und Gärtner ihr Bestes ausgestellt, 
sondern auch auswärtige Städte wie Berlin, Cassel, 
Geisenheim etc. waren vertreten. Von hiesigen und 
auswärtigen Privaten waren über 2000 Äpfel und 
Birnen in hunderten von Sorten ausgestellt (Herr 
Gutsbesitzer Souchay in Künzell hatte allein 135 
Sorten gesandt). Um 11 Uhr gestern vormittag hielt 
Herr Oberbürgermeister Rang die Eröffnungsrede, 
worauf der Vorsitzende des Hauptvereins Cassel 
(welch’ letzterer vier Medaillen und fünf Diplome 
geschickt hatte), Herr Dr. Möhl, einen längeren Vor- 
trag über den Nutzen des Gartenbaus hielt.“ 

Gegen Schluß der Ausstellung wurde eine Prämiie- 
rung durchgeführt, die sich „auf Obst, Gemüse und 
Obst erstreckte“. Am Nachmittag wurde das Ergebnis 
der Prämiierung, „zu welcher das Landesdirektorium 
100 Mark verwilligt hatte, veröffentlicht“. 

Unter den Prämiierten befand sich auch Fuldas 
Vize-Oberbürgermeister Michael Schmitt, der in der 
Rubrik „Obst aus der Stadt Fulda“ genannt wird und 
der als fünften Preis ein Diplom erhielt. 

Da der Bericht über die Prämiierung zahlreiche 
Einzelheiten über Bürger aus Fulda und Umgebung 
enthält, soll er unverkürzt folgen, wobei die altertüm- 
liche Schreibweise beibehalten wurde. Die Prämiie- 
rung erstreckte sich auf folgende Bereiche: 


I. Topfpflanzen von Privaten ° 
Preis: Frau Richard Schmidt 6 Mark. 
. Preis: Herr Gondner 5 Mark. 
Preis: Herr Julis Fuchslocher 4 Mark. 
. Preis: Fräulein Schwarz 3 Mark. Hr. Opper, Frin. 
Wiskemann, Hr. Göhring und Frl. Hasen- 
pflug je 1 Freiloos. 


IH. Dekorations- und Topfpflanzen von Gärtnern 
. Preis: Herr Ries 10 Mark und 1 Bronce-Medaille. 
. Preis: Herr Breitenborn 8 Mark. 
. Preis: Herr Angeli 7 Mark und 1 Bronce-Medaille. 
. Preis: Herr König (Damenstift hier) 5 Mark und 1 
Bronce-Medaille. 


PJODe 


Inserat im Anzeigenteil 
des Fuldaer Kreisblattes 
vom 14. August 1888, 
wiederholt am 23. und 29. 
August sowie u. a. am 6. 
Oktober 1888. 
Die Gartenbau-Ausstel- 
lung mit Eröffnung, Prä- 
miierung, Verlosung so- 
wie der „Commers mit 
Musik“ waren im gesell- 
schaftlichen Leben Fuldas 
ein bedeutungsvolles und 
abwechslungsreiches Er- 
eignis, dem man mit 
Spannung und mit freudi- 
ger Erwartung entge- 
gensah. 

Kopien und Texte: 

O. Berge 


I Gartenhan-Ansstellung in Fulda 


den 7. und 8. Oktober 
in den Räumen der „Harmonie.“ 


Eröffnung: 
Prämiirung: 
Verloosung: Yıtıg Nachmittag 3 Uhr, 


Montag Abend von S Uhr ab: 


tommers mil Musik 


in den unteren Räumen der „Harmonie“, 
wg Eintrse ug 


Sonntag Vormittag 11 Uhr, 
„ Nachmittag 3 Uhr, 


für den Besuch der Ausstellung 30 Prffg., Kinder 10 Pfg. 
Für die Mitglieder des Gartenbau-Vereins ist der Eintritt frei. 


Der Vorstand des Gartenbau-Vereins. 


III. Bindereien 
. Preis: Herr Ries 10 Mark. 
Preis: Herr Breitenborn 8 Mark. 
Preis: Herr Angeli 6 Mark. 
Preis: Herr Drescher in Berlin 1 Diplom. 
IV. Obst aus der Stadt Fulda 
Preis: Stadt Fulda 50 Mark (von der Landes-Direk- 
tion zu Cassel gespendet). 
. Preis: Herr Ries 10 Mark. 
Preis: Herr Fabrikant D. Schwarz 8 Mark. 
Preis: Herr Armbrüster 6 Mark. 
Preis: Herr F. Griessel 4 Mark. 
. Preis: Herr Freude 2 Mark. 
Herr Michael Schmitt 1 Diplom. 
Frl. Odenwald und Hr. Phil. Neidhart je 1 
Freiloos. 
V. Obst aus dem Kreise Fulda 
. Preis: Herr Souchay in Künzell 8 Mark und 1 
silberne Medaille. 
. Preis: Herr Bäumler in Horas 6 Mark. 
. Preis: Herr Rippel auf der Fohlenweide 4 Mark. 
. Preis: Herr Medler in Petersberg 3 Mark. 
Herr Grass in Adolphseck 1 Diplom und 1 
Freiloos. 
Herr Weber in Niesig und Frau Klüppel in 
Neuenberg je 1 Diplom. 
Herr Müller in Petersberg 1 Freiloos. 
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Allgemeine Gartenbau - Ausstellung 
zu Sulda am 7. October 1888. 


1) Die allgemeine Gartenbau-Ausfielung in Zulda dauert zwei Tage, 
fie beginnt am 7. Oftuber und endigt am 8. Öftober, 

2) Zur Ausftellung gelangen Obit, Gemüfe, Blumen, eingemadte 
Früchte, Beerenweine, jowie alle Garten-Geräthichaften. 

3) Ale Gärtner und Gartenfreunde, welde fi an der Ausftellung be- 
theiligen wollen, werden gebeten, ihre Artikel bis zum 15. September 
bei dem DVorftand des Ansftellungscomite’s 
Breitenborn oder bei Herrn Stastgärtner Kramm anzumelden 
und. bi8 zum 5. Dftober in dad Ausftellungsiofal „Harmonie“ 


fenben zu wollen. 


4) Die Koften de3 Her- und Rüdtransports find von ben Ausftellern 
zu tragen, doch übernimmt der hiefige Gartenbauverein die Koften 
des Hertransport3 für diejenigen auszuftellenden Gegenftände, welche 
ihm zur freien Verfügung überlaffen werden. ! 

5) Gegen Schluß der Ausftelung findet eine Brämiirung ftatt, welche 
fi auf Obft, Gemüje und Blumen erftredt. 


Fulda, den 10. YAuguft 1888. 


‚ Herrn Kunftgärtner 


Inserat im Fuldaer Kreis- 
blatt vom 14. August 
1888, ferner vom 23. und 
29. August 1888. 

In diesem Inserat werden 
Einzelheiten zur Vorbe- 
reitung und Durchfüh- 
rung der Gartenbau-Aus- 
stellung mitgeteilt. Das 
Ausstellungslokal, die 
„Harmonie“, befand sich 
in der Petersgasse (heute 
Verlagsgebäude der Ful- 
daer Zeitung) und war 
damals der größte Saal in 
der Stadt Fulda. 


Der Vorfland. 


VI. Gemüse 
1. Preis: Herr Seminargärtner Gilsert 10 Mark und 1 
Bronce-Medaille des landw. Centralvereins, 
2. Preis: Herr Kaspar Höfling 6 Mark. 
3. Preis: Hospital zum hl. Geist 5 Mark und 1 Diplom 
des landwirthschaftl. Centralvereins. 
4. Preis: Herr König (Damenstift) 4 Mark. 
5. Preis: Frau Kramer Wittwe 3 Mark und 1 Diplom. 
6. Preis: Herr Paul Keil 3 Mark. 
Herr Breitenborn 1 Bronce-Medaille des 
landwirthschaftlichen Centralvereins für 
ausgezeichnete Gesammtleistung. 
Herr Souchay in Künzell 1 Diplom des land- 
wirthschaftlichen Centralvereins. 
Herr Ries 1 Diplom für Hochstämme und 
ferner 1 Diplom und 1 Freiloos. 
Herr A. Clauß 1 Diplom und 1 Freiloos. 
Hr. Kollmann, Hr. Weber in Niesig und Hr. 
Joseph Gies je 1 Freiloos. 
VI. Diverse Ausstellungs-Gegenstände 
Herr Spangenberg in Cassel für Beerwein 1 Diplom 
und 1 Freiloos. 
Herr Hermann Kramer für künstliche Ruinen etc.,, 
Herr Gerlach für getrocknete Blumen etc., Herr Eisen- 
händler Arndt für Gartengeräthe, Herr Kröschel in 
Allendorf für Beerwein, Herr Konrad Wiegand für 
Blumenvasen und Herr Böschen für einen Blumen- 
tisch je 1 Diplom. 
Lehrling Oskar Fischer für ein Stadtwappen in Blumen 
ehrende Anerkennung und 1 Freiloos. 
Frl. Odenwald für eingemachte Früchte und Hr. Gries- 
sel für Beerwein je 1 Freiloos. 

Die Ausstellung, die einen allgemein befriedigen- 
den Verlauf nahm und allein gestern von ca. 700 
Personen besucht worden ist, wird heute Abend durch 
einen Kommers mit Musik beschlossen. 

Aus diesem Bericht dürfte deutlich geworden sein, , 
daß der Gartenbau vor ca. 100 Jahren eine große 
Bedeutung hatte. Die Prämiierten hatten Rang und 
Namen in der Fuldaer Gesellschaft. Ein Diplom oder 
eine Medaille bedeutete gleichzeitig eine Anerken- 
nung innerhalb der gesellschaftlichen Oberschicht der 
Bevölkerung. Der Bericht zeigt aber auch, wie sich die 
Wertakzente innerhalb der Gesellschaft verschoben 
haben; denn wer legt heute noch Wert darauf, für 
bestes Obst oder Gemüse eine Prämie zu erhalten? 

Im Hinblick auf die in diesem Jahr stattfindende 
Landesgartenschau sei darauf hingewiesen, daß die 
Fuldaer Gartenbau-Ausstellung von 1888 andere Aus- 
stellungsziele hatte und somit Vergleiche nicht mög- 
lich sind. j 


Anmerkung: 
1 Fuldaer Kreisblatt vom 9. 10. 1888. 
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Samstag, 21. April 1990 


Gasthaus und Posthalterei „Zum Weißen 


Schwan“ in Fulda 


Reisende, die mit den heutigen Verkehrsmitteln 
schnell und bequem an ihr Ziel kommen, denken 
nicht daran, wie man noch vor 150 Jahren reiste. 
Wer keine eigenen Pferde und einen Wagen besaß, 
legte selbst große Strecken zu Fuß zurück. Sonst 
blieben als Verkehrsmittel nur die Kutschen der 
Thurn und Taxisschen Post. Sie rumpelten auf den 
ausgefahrenen, schlechten Straßen langsam dahin, 
oft von Rad- und Achsenbrüchen aufgehalten. 

Die Postkutschen fuhren auf Wegen, die schon 
im Mittelalter bekannt waren. Dazu gehörte die als 
Lange Hessen benannte Straße von Frankfurt nach 
Fulda, ein Teil der Verbindung der wichtigen Mes- 
sestädte Frankfurt und Leipzig. In Fulda erinnern 
die Namen der Frankfurter und der Leipziger Stra- 
ße daran. Auf ihr maschierten in Kriegszeiten die 
Armeen. Es war eine Heerstraße, weshalb der Rest 
eines der Fuldaer Stadttore Heertor heißt. 

Fulda war ein Knotenpunkt der Thurn und Taxis- 
schen Postrouten. Außer der Heerstraße, auf der 
die Post von Frankfurt über Hanau und Steinau 
kam, führte von Frankfurt eine zweite Route über 
Gießen und Alsfeld nach Fulda. Von hier fuhren die 
Kutschen weiter nach Kassel, nach Erfurt, Weimar, 
BEIDE: Bamberg und kamen von dort auch zu- 
rück. 

Die Kutschen hielten zum notwendigen Pferde- 
wechsel an Posthaltereien. Diese Stationen waren 
zugleich Gasthäuser, wo die Reisenden Rast mach- 
ten, Speise und Trank erhielten, auf Anschluß in 
einer anderen Richtung warteten oder auch über- 
nachten konnten. 

Die Posthalterei in Fulda war ein beliebter Rast- 
platz. Hier legten auch die Geschäftsleute, die mit 
ihren Planwagen, gefüllt mit Waren, unterwegs 
waren, gern eine Pause ein. Kein Wunder, daß auf 
der ganzen Länge der Frankfurter und Leipziger 
Straße Gasthöfe auf Kundschaft warteten. In der 
Löbergaß (heute Löherstraße) sind aus dieser Zeit 
drei namentlich bekannt: „Zum Grünen Baum“, 
„Zum Kreuz“ und „Zum Weißen Schwan“. Der 
letzte war viele Jahrzehnte lang auch Posthalterei. 

Der erste Posthalter in Fulda hieß nach den 
Akten des Archivs der Fürsten Thurn und Taxis 
Walther. Sein Amt übernahm 1773 Johann Os- 
wald. Nach dessen Tod ging es 1785 an seinen Sohn 
Johannes Oswald über. Ihm folgte 1813 dessen 
Sohn Jean Baptist Oswald, der es seinem Neffen 
Jean Baptist Zwenger übergab. Mit dem Anschluß 


Fuldas an das Eisenbahnnetz ging die Zeit der 
Postkutschen zu Ende. Zwenger gab am 24. Juli 
1867 die Posthalterei auf und schloß auch die 
Gastwirtschaft. Die Posthalterei existierte noch 
kurze Zeit am Abtstor, wo Konrad Knips Posthal- 
ter war. 

Von den Gebäuden des „Weißen Schwan“ erfah- 
ren wir erstmals durch einen Kaufvertrag vom 19. 
August 1667, durch den ein Hans Georg Bestach 
sein Gasthaus an Lorenz Kayser übergab. Wo sich 
dieses Haus befand, läßt sich aus der Karte „Grund- 
riß über die hochfürstliche Residenz Stadt Fulda“ 
und aus den Fuldaer Katastern ermitteln. Dort istes 
als Parzelle 793 auf der Seite der Löbergäß einge- 
tragen, auf der auch das Heilig-Geist-Hospital liegt. 
Es handelt sich um Haus, Scheuer, Stallung und 
einen langgezogenen Garten. Dieses Gasthaus ge- 
hörte später Johann Breydung. Dessen Witwe ver- 
kaufte zunächst zwei Scheunen und die Hälfte des 
Gartens an Jörg Barthel Oswald. Er vererbte diesen 
Teilbesitz an Johann Oswald (junior) und dieser 
weiter an Johann Baptist Oswald, der das zugehöri- 
ge Haus, die Stallungen und den Rest des Gartens 
kaufte. Bei diesem Kauf wird er als Posthalter 
genannt. 

Die nächste Parzelle, die Kaspar Michel gehörte, 
ebenfalls bestehend aus Haus, Scheuern, Stallung 
und Garten, hatte inzwischen Johannes Oswald 


‘(senior) erworben. Das nächste angrenzende Haus, 


das Johann Auth gehörte, samt Höfchen, Scheunen 
und Garten kaufte schließlich Johann Jean Baptist 
Oswald noch hinzu. Sicher ist durch Umbauten aus 
den einzelnen Häusern ein ansehnlicher Gasthof 
entstanden; denn im Kataster von 1854/60 wird er 
so beschrieben: Gasthaus und Posthalterei, Wohn- 
haus mit angebautem Waschhaus, Küchenbau, Sei- 
tenflügel, Scheune und Stallungen nebst Hof und 
Garten hinter dem Haus. 

Die nach und nach erfolgte Vergrößerung des 
„Weißen Schwans“ ist sicher bedingt durch wach- 
sende Anforderungen an Gaststätte und Posthalte- 
rei. Besonders zu Zeiten der Messen in Frankfurt 
oder Leipzig stauten sich die Wagen der durchrei- 
senden Händler, die Kutschen der privaten Reisen- 
den und die nach Fahrplan verkehrenden Postkut- 
schen in der Löhergaß „bis zum Fischhaus“, das an 
der Stadtgrenze kurz vor Kohlhaus stand. Nicht 
nur die einfachen Reisenden, sondern oft auch 
hochgestellte Persönlichkeiten, Minister und Für- 


Gondun- 
hassen 


Nachzeichnung des Fulda 
betreffenden Ausschnitts 
zu einer „Übersicht der 
Haupt-Post-Straßen in 
Deutschland und Mittel- 
europa“ von Franz 
Raffelsberger, Wien, 
1829. Entfernungen in 
Meilen. 


Waraburg 


Von Ernst Zeier 


Alte Postkutsche, nachgezeichnet von Ernst Zeier. 
Der Wagen bot Platz für etwa sechs Personen. Der- 
Postillion saß vorn im Freien. 


sten kehrten im Schwan ein, übernachteten auch 
hier. Dafür standen Gästezimmer im ersten Stock 
zur Verfügung. 

Für die Bedienung der Gäste, für Küche und 
Waschhaus sorgte die Wirtin, z.B. die Frau des 
Jean Baptist Oswald, die Frau Josepha. Waren 
Kutschen vorgefahren, mußten die Pferde ausge- 
spannt, in die Ställe geführt und gefüttert werden. 
Für die Post waren die Ersatzpferde möglichst 
schnell einzuschirren. Speziell für die Post hatte die 
Posthalterei stets genügend Pferde bereitzuhalten, 
auch für nicht im Fahrplan vorgesehene Sonderpo- 
sten und für Postreiter. Als Fulda zu Kurhessen 
gehörte, mußten für den durchreisenden fürstli- 
chen Hof immer 30 bis 40 Pferde für den Pferde- 
wechsel bereit gehalten werden. Für diesen Hotel- 
und Gasthausbetrieb und die Post waren viele 
Dienstboten, Knechte und Mägde erforderlich. Die 
Oswalds standen dem allen mit Energie, aber auch 
mit Freundlichkeit vor. Über Jean Baptist Oswald 
wird noch gesondert berichtet. Bis ins hohe Alter 
von 70 Jahren ging er seinen Pflichten nach. Dann 
übertrug er durch Testament vom 24. April bzw. 
10. Mai 1856 seinen Besitz als unveräußerliches 
Familien-Fidei-Kommiß an seinen Neffen Jean 
Baptist Zwenger. Oswald starb am 24. Juli 1856. 
Zwenger ist am 12. Januar 1867 als Besitzer des 
„Weißen Schwans“ im Kataster eingetragen. Er 
gab — wie schon erwähnt - bereits sieben Monate 
später das Gasthaus und die Posthalterei auf, wo- 
mit die Geschichte dieses Hauses endet. 

Quellen 

Zentralarchiv der Fürsten Thurn und Taxis in Regensburg. 

Landkarte „Übersicht über die Haupt-Post-Straßen in 
Deutschland und Mitteleuropa“, Wien 1829. 

Aloys Jestaedt, Kataster der Stadt Fulda, Teil II, 1940, $. 71. 

Geometrischer Grundriß über die Hochfürstliche Residenz- 
stadt Fulda von 1727 (Parzellen 793 bis 799). 

Wochenschrift Buchonia, Beilage zu Nr. 23, Dezember 
1880. 

Buchenblätter 1925, 1929, 1930. 


Heimatliteratur 


Heinrich Sippel: Die Schlitzer Brunnenchronik (= Studien 
zur Schlitzer Geschichte, Heft 14). Schlitz 1988, 48 Seiten. 

Die Geschichte der Schlitzer Brunnen ist gleichzeitig ein 
Beitrag zur Geschichte der Wasserversorgung der Schlitzer 
Bevölkerung. Sippel beginnt seine Darstellung im siebten 
Jahrhundert bei den Chatten, die frisch sprudelndes Quellwas- 
ser mit Steinfassungen versahen, um es zum Verbrauch zu 
sammeln. Später gab es Grundwasserbrunnen, die gebohrt 
werden mußten. Die Wassereimer wurden mit Hilfe von 
Ketten hinuntergelassen und gefüllt wieder heraufgezogen. 
Nach den Schöpfbrunnen, deren Geschichte Sippel mit Hilfe 
von Archivalien darstellt, gab es in Schlitz bereits im 17. Jahr- 
hundert eine hölzerne Röhrenleitung, die das Wasser von 
außerhalb in die Stadtbrunnen brachte. Gesundheitsgefähr- 
dend wirkten sich solche Trassenführungen aus, die an Dung- 
stätten vorbeiführten. Sippel gewährt auch Einblick in die 
Arbeit des Brunnenmeisters und in das Röhrenbohren, das im 
Bohrhaus erfolgte. Einen großen Fortschritt bildete im 19. 
Jahrhundert die Wasserversorgung durch ein umfangreiches 
Leitungssystem aus Metallröhren mit Zapfstellen in den 
Wohnhäusern. Otto Berge 
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Die Löherftraße 


Dietöhderjtraße, 
früher „gXöberse 
gaß“ genannt, bildete 


in mittelalterlichen 
Bulda zZujammen, mit 
der Slorengaffe 
md Der  Wetersz 


ING 


galfe als fogenannte 
‚Borftadt:Stadfgraben’ 
einen befonderen Weiz. 
twaltungsbezirk, Außer: 
halb der, mit Mauer 
und Graben 1mgiürte: 
ten Stadt liegend, war 
fie im Norden durd) 
das Kohlhäufer Tor 
(gegenüber dem Heilige 
Beift:Hofpital) und im 
Süden durd) das Yuls 
dasTor (bei den heutis 
gen Hutjtojjwerfen) abs. 
geichloffen.. Sie hat 
ihren Namen dem Uine 
ftand ° Su. verdanken, 
daß bier ehemals die 
Roh: und Weißgerber- 
zunft beheimatet mar. 
Hinter der. Häuferfront 
an der MWejtjeite der 
Straße floß der bei 
dem Fuldator aus ‚dem 
Yuldafanal abgeleitete 
Löhersgraben, der am 
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‚Samsfag/Sonnfag, den. 2./3. Oftober 1943 


Gafthäufer in der ‚Löbersgaß’ 
Bir früher El; der Loh- und Weißgerberzunft i 


I Befi befand fidh auch das rechts anjtoßende 
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Kohlhäufertor nad) 


Weiten „abbiegend in. 
den Leinenwebersgra: 
ben überging und, der 
‚heitigen , Königsftraße 
folgend, an der Tränte fi) mit der Waides 


| vereinigte, um wieder in die: Fulda zurüd: 


| 


' Straße die Bafthäufer „Zum Hirih“ 


| 
| 


| 
| 


zufließen. Der Löhersgraben [pendete den 
Berbern das notwendige Wafler, das fie für 
ihr Gemerbe brauchten. . 


Da die Yöbersgaffe im Zuge der großen 


Derejgangsroute ZrantfurtQeipzig fag und 
die erjte Straße war, die die von Ei- 
den fommenden Fuhrwerfe in unlerer 
Stadt berührten, entftand hier fchon früh 
eine ganze Neihe von: Bafthäufern, die den 
anfommenden Fremden Bewirtung md 
Unterfunft_ boten. »Co’gab es an der Dit: 
leite, der Straße den „Boldenen Engel”, 
das Wirtshaus „Zum Ihmarzen Wod“, |püs 
ter iin „Eirhmwarzer Adler“ umbenannt, Die 
Bafthäufer „Zum meißen Noß”, „Rum 
Haalen“, „Zum Edwan”, „Zum grünen 


‚ Baum“, während fi) an der Weftfeite der 


und 
„gum goldenen Kreuz” befanden. 
Der Sranffurtee Hof! 


In fpäterer Zeit fam nod) der „Frank 


\ furter Hof hinzu, den wir auf obenftehender 


| Yeihnung rechls wiedergegeben fehen. 


\ 


Zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts gehörte das 
Anmefen den Bürger Johann Nöbig, von 
öelfen Witwe cs auf Johann Martin Wei 
überging. In der Folgezeit befaßen das 
Hausgrundftüt je, zur Hälfte dcr Wäder 


drama Braun: umd PBeter Lorey 


Erben, dann Franz Braun allein und nad) 


Ihm" Franz Sennefelder, Conrad 
Knips und Baltin Knips., Der Wirt 
Baltin Anips erwarb das Hausgrundftüc am 
22, 12. 1831. Bon ihm ging das Cigentum 
am..19. 1. 1872. auf den Saufmann Kon: 
ftantin Knips über. In den neunziger 
Schren - kaufte Mebaermeifter ' Albert 
Echwarz das Amelen, der die Wirtichaft 
meiterführte. Heute ift fein Sohn Robert 
Schmwarz Eigentümer, des Haumles. Die 
Gaftwirtfchaft  mird von den Gefchmijtern 
Hornung betrichen 


Gafthof „Zum gofdenen Kreuz‘, 


» Das öritte Haus von rechts auf „unjerer 
Zeichnung war ‘früher der Gafthof „am 
Goldenen Kreuz”. Um 1700 war Johann 
Kramer Eigentümer. des Gafthaufes 
Nach ihm murde Rhilipp Oswald Be. 
fißer, "von deffen Witwe das Anmefen auf 
Jörg Adam Koch überging. Am Jahre 
1757 it Burthbard Dsmwald Kreuzmirt, 
um. 1750 Johannes Hodes. Nacddem 
das Anmelen in der Tolgezeit nacheinander 
in das Eigentum von Ludwig @hwar 8 
und Joleph Diel.übergegangen war fin. 
den wir. um 1800 den Rohaerber Dill 
mann Ur& in dem Satafter als Eigen- 


: tümer des Gajthofes verzeichnet. In, feinem - 


——— 


Hausgrundjtüc, 

Das Gajthaus „Zum goldenen. Kreuß“ 
war damals ein zweiltöcdiges Gebäude mit 
einem hohen fpigen Giebel nad) der Etraße 
au, au) dem eın vergoldetes Kreuz mit zmei 
Querbalfen angebracht war. un DYahre 
1809 erwarb Sranz Weuerftein das 
Anmefen, "in deifen Familie der Belik bis 
auin Dahre 1867 blieb. Die Teudriteins ber 
trieben hier außer der MWirtichaft noch eın 
auısgedehntes Fuhrunternehmen. Als .Eigen- 
tumer erfcheinen in dem Katafter im Laufe 
der SNahre Adam Feuerftein (1855) 
dranz Seuerftein (1851): und Io« 
lephb Feuerftern. Nebterer teilt den 
Befig bis zum Jahre. 1865 mit Peter 
Franz M!fermenn. am von da ab 
wieder Alleineigentümer zu merden. Am 
23. 3. 1867 veräußert er das. Anmelen an 
den Kaufnfann Georg Berta,der in dem 
Haufe eine Eiflin- und Xiföriabrif ein- 
richtete. Yranz Beuerftein manderte nad) 
Amerifa aus. Mn 24. 1. 1876 wurde der 
Bärbermeifter Iof. Hohmann: Eigen: 
tiimer des AUnefens, dem bereits das rechts 
anftoßende Haus „heute Haus Nr. 30) ge: 
hörte, Xin vieler Zeit erhielt das Gebäude 
lein beutiges Uusiehen. 


Die Gaftwirlihaft „Zum Hirfch“ 


Die alte Baftwirtichaft „Zum Hirtch“ be- 
fand ih zu Unfang des 18. Jahrhunderts 
m Befig des Bürgers Johann Heller 
jun.: Als Gatthaus wırd das WAnmweten erit: 
malıg im Jahre 1743 erwähnt. Damals war 
Iohbannes Dsmwald Wirt im „Hirich” 
hm folat Gafpar Dsmald. Nad) die: 
\em ift Danaß Oswald „Hirfhmirt“, 
der fich 1789 mit Maria Wahler verheira: 
tete, aber bereits im MUlter von 34 Jahren 
am 2. Dezeinber 1797 ftirbt. Im folgenden 
Nahre heiratete feine Witme den Philipp 
Yordan. Im Iahre 1799 bietet die Hirich- 
mirtm das Walthaus Yum Verkauf an 
Nachdem das Anmefen vorübergehend ım 
Befif des Valentin Wahler gemefen 
ist, geht es um 180N in das Kinentum von 
Yeter Enders über. Im Iahre 1834 
wird Georg Enders, der neben der 
Wirtihaft ebenfalls ein Ruhrwerfsaefchäft 
betreibt, Eigentümer. Von der Familie En- 
ders ermirbt 1878 Jos. Hillenbrand 
das Eigentum an dem Anwefen, ftirht aber 
bereits zwei Jahre jpäter. eine Witme 
vermählt fi” im Jahre 1881 mit Adam 
Koch. Im Iahre 1888 übernimmt Io- 
bann Rramer, ein Scmiegerfohn des 
Hirfhmirks ‚Hillenbrand, die Wirtfhuft. Er 
veräußert fie im Jahre 1897 an den Bor 
fiter der Brauerei Leipziger Hof, Müller 


der fie durch einen Pächter meiterführen 
ah Seit dem Jahre 1900 befindet fi) das 
Balthaus „Zum Hirfch“ im Eigentum der 


Vamilie Stark. 


Die oben erwähnten alten Baftwirtichaften 
auf der anderen Ceite der Lüäbersgafe zu 
behandeln, mag einem fpäteren Auffag vor. 
behalten fein. Dr. A." 


Geburtsstätte von Bischof Dr. Joseph Damian 
Schmitt in Marbach | 


N 


Unser Bild zeigt die Ortsmitte von Marbach zwischen Fulda und Hünfeld. Im Hintergrund sehen wir ein 
stattliches massives Wohnhaus („Walthers“) aus dem 19. Jahrhundert mit Fensterrahmungen, Ecklisenen und 
Gurtgesims aus Sandstein sowie Krüppelwalmdach. Auf dem freien Platz im Vordergrund stand bis zu ihrem 
Abbruch die alte Schule und vorher der Hof des Gast- und Landwirts Friedrich Schmitt und seiner Ehefrau 
Therese geb. Gnau. Deren Sohn war der Fuldaer Bischof Dr. Joseph Damian Schmitt (1 907-39), der 1858 in 
Marbach geboren wurde, nach dem frühen Tod seines Vaters aber bei seinem geistlichen Onkel Pfarrer Peter 
Gnau in Hofbieber aufwuchs. Landwirt Schmitt hielt sechs Pferde, die als Vorspann für schwere Fuhrwerke 
zwischen Rasdorf und Neuhof eingesetzt wurden. Der Eisenbahnbau machte diesem Verdienst ein Ende. Die 
auffallende Insellage des Gasthofs inmitten des Dorfes scheint auf einen alten Burgsitzhinzuweisen. E. Sturm 
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BUCHENBLÄTTER 


Samstag, 18. Juli 1981 


Gedenkjahre aus Schleicherts Chronik zu 1981 


Aus dem Lateinischen übersetzt von Dr. Eduard Krieg 


Vor 325 Jahren: 1656 
Unter Fürstabt Joachim von Gravenegg 


Am 15. Mai fand die Auflösung der Ständevereini- 
gung statt, die sich aus dem Kapitel, dem Adel, den 
Kollegien und den Städten gebildet hatte, um die 
vaterländischen Anliegen zu regeln. Der Grund dafür 
war, daß die Ritterschaft sich von deren Beratungen 


trennte. 
Vor 250 Jahren: 1731 
Unter Fürstabt Adolph von Dalberg 


Am 4. 8. wurde die Pfarrei für das Militär nach 
zweijähriger Unterbrechung wieder neu besetzt und 
dem P. Ladislaus vom Franziskanerorden übertragen. 
—Die Eigen-Offizien der Heiligen der Fuldaer Basilika, 
die der Vorgänger Constantin von Buttlar zum Rö- 
misch-Benediktinischen Brevier und Meßbuch erar- 
beiten ließ und die dann von der Kongregation der hl. 
Riten zu Rom offenbar nicht genehmigt worden wa- 
ren, ließ der Abt umarbeiten. Sie wurden später im 
Druck veröffentlicht. - Der Domdechant der Stiftskir- 
che hatte seit alters bis auf diese Zeit seinen Wohnsitz 
zugleich mit der Schule der Pfarrei, deren Leiter er 
war, in dem sog. Strauch „Spatzenrain“ gehabt. Nach- 
dem dessen Gebäude von der Familie von Buseck 
niedergerissen und in ein prächtigeres verwandelt 
worden war, wurde der Sitz in ein anderes Haus über 
dem Stephanstor nahe bei dem früheren Hospital 
verlegt, wo auch jetzt noch ihr Wohnsitz zu sehen ist. 


Vor 225 Jahren: 1756 
Unter Abt Amand von Buseck, 
dem ersten Fürstbischof 


Am 21.2. verordnete der Fürstbischof eine Matrikel 
für die Firmlinge und traf noch andere heilsame Be- 
stimmungen für die Diözese Fulda, besonders auch für 
_ die Kathedralpfarrei. Er bestätigte von neuem das, 
was seine Vorgänger über die Aufhebung der Schloß- 
pfarrei und deren Einverleibung in die Dompfarrei 
bestimmt hatten. Von der Zeit an, wo Amand von 
Buseck zum Bischof von Themiscyra und zum Hilfsbi- 
schof des Abtes von Fulda geweiht worden war, führte 
er alle Amter und Verpflichtungen eines Bischofs 
durch, so daß er sich bei den vielen und großen Sorgen 
und Geschäften des Fürsten als ein Helfer empfahl. Er 
selbst setzte als Priester und Altardiener 3149 Perso- 
nen ein — diese hohe Zahl ist sicher mit einem großen 
Fragezeichen zu versehen; Anmerkung des Überset- 
zers —, spendete 32027 mal das Firmsakrament und 
weihte 23 Kirchen für den göttlichen Kult. Darunter 
befanden sich das Oratorium Heilig Kreuz im Walde 
Zunderhard, die Kapelle zum hl. Franz Xaver im 
Bischöflichen Seminar, jene des Hospitals zum Hl. 
Geist und die zum hl. Johannes Nepomuk bei den 
Kapuzinerpatres. 95 feststehende und tragbare Altäre 
weihte er sowie 169 hl. Gefäße. Etliche Kirchen im 
Fuldaer Herrschaftsbereich ließ er erbauen und Altäre 
errichten. Besonders die Fuldaer Kathedrale bereich- 
erte er mit sehr kostbaren Paramenten und anderen 
höchst prächtigen Gegenständen. Er sorgte für viele 
Kreuze mit Edelsteinen, die man Brustkreuze nennt, 
zum Glanz des bischöflichen Priesteramtes. Aber wer 
kann alle seine Werke für Gott, das fuldische Vater- 
land und die Kirche aufzählen? Er war nämlich ein 
Abt, Bischof und Fürst fürwahr „Amandus“, d. h. 
liebenswert und würdig des unvergänglichen Ge- 
dächtnisses. Deshalb waren Trauer und tiefe Betrübnis 
aller unüberwindbar, als am 4. 11. 1756 die sehr 
traurige Nachricht herbeieilte, daß im Schloß Fasane- 
rie Abt Amand durch einen Katarrh, der das Ersticken 
zur Folge hatte, von den Lebenden hinweggenommen 
wurde, und zwar des Morgens in aller Frühe. Sein 
Leib, dem die Eingeweide entnommen worden waren, 
wurde mit Trauergeleit nach Fulda überführt und in 
der Schloßkapelle aufgebahrt. Am 7., 9. und 10. 
November wurden vom Bonifatianischen Konvent die 
Exequien gehalten, und am 8. Tage nach dem Hin- 
scheiden wurde in einer dezenten Feier in der Kathe- 
drale vor dem Epitaph, das er sich schon längst errich- 
tet hatte, der Leichnam der Erde übergeben. 


Verantwortlich: Dr. Otto Berge 


Vor 200 Jahren: 1781 
Unter Abt Heinrich von Bibra, 
dem zweiten Fürstbischof 


Am 15. 1. wurde das Alter für die Kinder, die in 
dieser Stadt zum Erstkommunionempfang zugelassen 
werden sollten, nicht unter dem 12. Lebensjahr festge- 
setzt. - Den Pfarrern wurde vorgeschrieben, daß sie 
die jährlich gehaltenen Predigten dem Dekan bei der 
Visitation gesammelt vorlegen sollten. Desgleichen 
wurden etliche andere Bestimmungen erlassen, die die 
Eidesleistung für Gericht, das Vermögen der Kirche, 
die Pfarrarchive, die Einrichtung der Lehrerorganisa- 
tion und deren jährliche Kosten betrafen. 

Am 2. 4. wurde eine allgemeine Konstitution erlas- 
sen, die alles umfaßte, was bei Elementarschulen zu 
beachten sei. Schließlich legte man das Recht fest, was 
er Trauung von Brautleuten gemischter Konfession 

etraf. 


Am 4. Juni, der zugleich der 2. Pfingsttag war, am " 


Vortag des Festes des hl. Bonifatius, Bischofs und 
Märtyrers, wurde zum Engel des Herrn beim feierli- 
chen Hochamt jener im Schiff der Domkirche befindli- 
che, sehr bekannte Pendelstern, im Volk das „goldene 
Rad“ genannt, gedreht. Da geschah es, daß die Seile 
rissen und das Rad herunterfiel. Dabei wurde der 
Anwohner des mittleren Zötus Altenhof, Valentin 
Zimmer, erschlagen und die WitweM. Anna Sauerbier 
verletzt. Dieses Unglück wurde der Sorglosigkeit und 
Kargheit der Hauptkammer zur Last gelegt. Nachher 
wurde dieses sehr seltene Werk (bis zum Jahre 1415 
wurde es ziemlich weitläufig beschrieben) nicht mehr 
angebracht. — Im Herbst dieses Jahres unterblieben die 
schulischen Theaterspiele in der akademischen Aula, 
und zwar aus Mißgunst gewisser Leute, die glaubten, 
daß diese Spiele ihnen zum Spott gehalten würden. 


Vor 175 Jahren: 1806 
Unter Wilhelm Friedrich von Oranien 
und Napoleon 


Dieser lange Beitrag wurde in den Buchenblättern 
Nr. 27, S. 108, vom Samstag, d. 29. 12. 1979, bereits 
veröffentlicht und wird hier daher übergangen. 


Vor 150 Jahren: 1831 

Unter Kurfürst Wilhelm II. von Hessen 

Am 5. Januar wurde die neue Hessische Verfassung 
von dem Kurfürsten Wilhelm II. selbst unterzeichnet, 
veröffentlicht und erklärt, daß sie von jedem Eingebo- 
renen (d. h. Einwohner Kurhessens) zu beschwören 
sei. Allerorts herrschte darüber (über die Verfassung) 
große Freude und Festesstimmung, zu der auch der 
fuldische Klerus eingeladen wurde, um zugleich mit 
dem Volke sich zu freuen und Dankgottesdienste in 
der Kirche zu halten. Immer wieder kam die Aufforde- 
rung vom Ministerium selbst, gleichsam wie ein 
Zwang. Aber vergebens, denn in dieser Verfassung 
waren etliche Bestimmungen, die den heiligen kanoni- 
schen Gesetzen entgegenstanden und der Kirche und 
dem katholischen Glauben als schimpflich mißfielen. 
Auch später konnte keine Macht den Bischof und den 
Klerus dazu bewegen, zuzustimmen, so daß sogar vom 
katholischen Deutschland wegen ihrer Standhaftigkeit 
Beifall gespendet wurde. / 

Am 2. 2. wurde während des Konklaves Maurus 
Capellari aus dem Orden des hl. Benedikt, und zwar 
aus der Kongregation der Kamaldulenser, als neuer 
Papst verkündet. Es gefiel ihm, den Namen Gregor 
XVI. anzunehmen. Kurz nach der Wahl, der Huldi- 
gung und Krönung hatte er gefährliche Aufstände von 
Übeltätern zu ertragen, die die Hilfstruppen aus Öster- 
reich kaum unterdrücken konnten. Für seine glückli- 
che Erwählung wurde nach alter Sitte ein feierlicher 
Dankgottesdienst gehalten. — 

Verweigert wurde vom Bischof und von seinem 
Klerus die Eidesformel auf die (Hessische) Verfassung, 
und auch der größte Teil des katholischen Volkes 
begann unsicher zu werden, ob nicht an dem Glauben 
der Vorfahren etwas eingeschränkt werde. Daher kam 
die Furcht, daß die Bürgerschaft verwirrt werde. Des- 
halb wurden die Pfarrer durch ein Rundschreiben des 
Bischöflichen Vikariats vom 11. 1. angewiesen, die 
Bevölkerung zu beruhigen. 


Am 3. 3. wurde die Versammlung der hessischen 
Stände in Kassel von seiner Durchlaucht aufgelöst und 
bis Mitte April unterbrochen. Er selbst verließ die 
Hauptstadt und nahm seinen Wohnsitz in Hanau, und 
wie es schien, für immer. 

Am 24. 3.: Die Seuche, die man Masern nennt, 
raffte, wie gewohnt, etliche Knaben und Mädchen 
hinweg. Deshalb wurden die Schulen einige Wochen 


‚geschlossen und die Feier der Erstkommunikanten auf 


den zweiten Sonntag nach Ostern verlegt. 

Am 9. 5. wurden die Kosten, die in dieser Stadt für 
die Exequien ausgegeben wurden, ermäßigt. Es wurde 
nur die eine oder andere Messe außer dem Hauptgot- 
tesdienst genehmigt. 

Am 30.7. verstarb der Hochw. und sehr vorzügliche 
Herr Johann Adam Rieger, Bischof von Fulda, Inhaber 
des Großkreuzes vom Goldenen Löwen, des sehr 
erlesenen hessischen Hausordens, mit allen Sterbesa- 
kramenten wohlversehen, friedlich im Herrn, im Alter 
von 79% Jahren und im zweiten Jahr seines Episko- 
pats. Nachdem sein Tod in der Diözese bekanntgege- 
ben war, wurde der Leichnam am 2. 8. um 5 Uhr 
morgens in der Kathedrale, und zwar am Sturmius- 
altar, beigesetzt. Das dreifache feierliche Requiem für 
den Verstorbenen wurde abgeschlossen durch eine 
Leichenrede, die von dem Dompfarrer am 5. 8. gehal- 
ten wurde. 

Am 6. 8. wurde der hochw. Herr Dekan des Kapitels 
und Generalvikar Bonifatius von Kempff einstimmig 


.zum Kapitularvikar gewählt. 


Am 12. 8. bestimmte man nach Art einer Wahl und 
gemäß der Bulle des Papstes Leos XII. vom Jahre 1827 
(11. 4.) vier Geistliche aus dem Kapitel und dem 
fuldischen Klerus als für das Bischofsamt besonders 
würdig, die dem regierenden Fürsten zu dem sog. 
„Veto“ angeboten werden sollten. 

Am 17. 8. begann man gegen die todbringende und 
seuchenhafte Krankheit aus Asien, die sog. Cholera, 
Schutzmaßnahmen und Ratschläge, welche die Klug- 
heit eingab, vorzubereiten; denn die Seuche hatte 
schon in Ungarn, Österreich, Polen und Preußen usw. 
und überallherum beinahe unzählige Opfer gefordert 
und bedrohte nun auch unser Gebiet. Deswegen wur- 
den auch öffentliche Fürbitten zur Abwendung dieses 
Unglücks vorgeschrieben. 

Am 30. 9. vertraute Wilhelm II., der Kurfürst von 
Hessen, kraft einer öffentlichen Urkunde, die er zu 
Hanau gegeben hatte, dem einzigen vorhandenen 
Erbprinzen seine ganze Herrschaft auf Zeit an. Am 
12. 10. nahm dieser Friedrich Wilhelm als Mitregent 
seines Vaters diese Aufgabe an und verkündete dies 
durch eine feierliche Proklamation der Öffentlichkeit. 


Am 5. 11. wurde die Wahl des Bischofs von Fulda : 
durch ein öffentliches Schreiben für den 15. 11. von 
dem Dekan-und dem Kapitel selbst bekanntgegeben. 
Zugleich wurde auf die Anrufung des Hl. Geistes, wie 
bei solchen Anlässen üblich, hingewiesen. Am 15. 11. 
war alles vorbereitet, was nach dem Pontificale Ro- 
manum der kanonischen Wahl vorauszugehen pflegt. 
Nachdem der Dekan ein feierliches Hochamt zele- 
briert hatte, bei dem die Wahlberechtigten aus seiner 
Hand die hl. Kommunion empfingen, ging bei der 
Wahl in der Sakristei des Domes unter dem einstimmi- 
gen Beschluß aller Kapitulare der hochw. Herr Leo- 
nard Pfaff als Bischof hervor. Während der Wahl sang 
das Volk, das im Dom versammelt war, unablässig 
geistliche Lieder. Pfaff, in Hünfeld geboren, hatte 
etliche Amter, die er lobenswert erfüllte, innegehabt 
und wurde dann kirchlicher Finanzrat und Kapitular, 
ebenso in hohem Maße gelehrt und erfahren wie 
bescheiden und milde. Nachdem die Wahl glücklich 
vollzogen war, waren die Stadt und die ganze Diözese 
höchst erfreut, und fast das ganze Deutschland sprach 
die Glückwünsche aus. Aber es fehlten auch nicht die 
Mißgünstigen, wie auch die Neider der katholischen 
siegreichen Sache, die den Akt der Wahl mißbilligten, 
als wenn er von den kirchlichen Gesetzen abwiche. 
Diese (= Neider) fochten in drei Schreiben die Wahl 
wegen Nichtigkeit an. Aber es war der Ratschlag der 
Fuldaer, daß sie vielmehr mit Schweigen die Unkennt- 
nis der unklugen Menschen verstummen machten. 
Daher wurde ohne Zögern der Informativprozeß voll- 
zogen und in Rom eingereicht (Ende 1831). 


Geschichte der Post in Neuhof 


Der Telefondienst / Von Ernst Rainer /J4, F 973) 


Zu Beginn des 20. Jahrhunderts hat der neu aufge- 
kommene Telefondienst auch in unserem Bereich 
seinen Einzug begonnen. Philipp Reis, in Gelnhausen 
geboren, hatte 1861 den Fernsprech-Apparat erfun- 
den. Der als Organisator des Postwesens in Preußen 
und später im Deutschen Reich bekannte Heinrich von 
Stephan hat u. a. auch das Fernsprechwesen in seinem 
Wirkungskreis ausbauen lassen. 

Die Anfänge des Telefondienstes in Neuhof haben 
sich zeitlich nicht genau feststellen lassen. Aus münd- 
lichen Überlieferungen war zu erfahren, daß im Be- 
reich des „Amtes Neuhof“ zunächst folgende Fern- 
sprech-Nummern vergeben waren: 

Nr. 1: Bürgermeister in Neuhof, 

Nr. 2: Evangelisches Pfarramt in Neuhof, 

Nr. 3: Bahnhof Neuhof, 

Nr. 5: Apotheke Coester in Neuhof 

Nr. 12: Gebr. Krah, Zimmermeister in Dorfborn. 

Die erste Vermittlungsstelle des „Amtes Neuhof“ 
war — zusammen mit dem Postbetrieb — als Handver- 
mittlung im Hause des Fleischermeisters Josef Ruppel 
(Grundstück „Ellers 73“ ) untergebracht. Die Telefon- 
leitungen verliefen auf Doppelmasten längs der Eisen- 
bahnen. Dabei galt die Regelung, daß die auf der 
Innenseite verlaufenden Leitungen der Eisenbahn und 
die an den Außenseiten der Post vorbehalten waren. 
Gemäß dieser Regelung standen auf dem Streckenab- 
schnitt Neuhof-Fulda der Fernsprecherei der Post 
zunächst nur zwei Leitungen zur Verfügung. Die 
Anzahl der Fernsprechanschlüsse nahm fortlaufend 
zu. Schon bald reichten die beiden Leitungen nach 
Fulda nicht mehr aus. Also wurde eine neue Freilei- 
tung mit vier Drähten zwischen Fulda und Neuhof 
ausgebaut. Diese über die „Ausspann“ (Alte Heerstra- 
ße) führende Leitung sollte die seitherige Bahnleitung 
ersetzen. 

Es wird berichtet. daß die Postverwaltung im dritten 
Jahrzehnt unseres Jahrhunderts im Gebäude der 
Metzgerei Ruppel in einem hinter den Postdiensträu- 
men gelegenen besonderen Raum ein Wählamt mit 
automatischen Wähleinrichtungen aufbaute. Mit die- 
ser technischen Neuerung wurde die seitherige Hand- 
vermittlung abgelöst. 

Nach Erzählungen eines beteiligten Zeitgenossen 
mußten zu Zeiten der Handvermittlung spätabends 
bei Dienstschluß alle Leitungen des „Amtes Neuhof“ 
nach der zentralen Vermittlung in Fulda durchgeschal- 
tet werden. Am nächsten Morgen nahm man bei 
Dienstbeginn dann die Rückschaltung vor. 

Man berichtet ferner, daß im Jahre 1936 im Orts- 
netz Neuhof etwa 150 Fernsprechanschlüsse geschal- 
tet waren. Diesem Ortsnetz waren neben Neuhof die 
Ortschaften Flieden, Rückers, Schweben, Hattenhof, 
Nieder- und Mittelkalbach, Rommerz, Dorfborn und 
Tiefengruben angeschlossen. 

Im Februar 1939 wurde das Ortsnetz Heubach 
ebenfalls auf den automatischen Wählbetrieb (Kurz- 


bezeichnung VStW) umgeschaltet. Der für das Orts- 
netz Neuhof zuständige „Leitungsaufseher“ war auch 
für die Ortsnetze Heubach und Hauswurz zuständig. 
Dieser für die Behebung von- Störungen im Fern- 
sprechnetz verantwortliche Mann hatte für seine er- 
heblichen Wegeleistungen nur ein Fahrrad als Hilts- 
mittel zur Verfügung. Bei den dienstlichen Fahrten 
mußte auch ein gewichtiger Rucksack mit Steigeisen 
und dem notwendigen Montagematerial mitgeführt 
werden. 

Zur Verdeutlichung der zu bewältigen Wegstrecken 
sei erwähnt, daß zum Ortsnetz Hauswurz neben Haus- 
wurz auch die Ortschaften Pfaffenrod, Poppenrod, 
Jossa, Brandlos, Weidenau, Reinhards, Reichlos, Bu- 
chenrod, Magdlos und Federwisch und zum Ortsnetz 
Heubach neben Heubach die Ortschaften Ut- 
trichshausen, Zillbach, Oberkalbach, Eichenried, Veit- 
steinbach und Sparhof gehörten. 

Im Jahre 1949 übernahm Emil Weber (aus der 
Rommerzer Straße) die Entstörertätigkeit des bisheri- 
gen „Leitungsaufsehers* August Möller (vom Ak- 
kerweg). 

Wegen der nun ständig steigenden Anzahl der Fern- 
sprechanschlüsse im weitgespannten Versorgungsbe- 
reich stellte die Postverwaltung 1950 ein Motorrad 
und ab 1952 einen Personenkraftwagen (VW Käfer) 
für diesen Kundendienst zur Verfügung. 

Am 15. Dezember 1956 wurde in das am 7. Oktober 
des gleichen Jahres vom Postbetrieb bezogene, neu 
erstellte Dienstgebäude (Lindenplatz 2) ein neues 
Wählamt (mit dem bereits bestehenden Selbstwähl- 
ferndienst) geschaltet. Nach dieser Umstellung wur- 
den die bisher auf Masten geführten Freileitungen 
auch Zug um Zug durch Erdkabel ersetzt. 

Die im Jahre 1958 im Bereich des Postwesens 
durchgeführten Zentralisierungsmaßnahmen ließen 
das Fernsprechwesen in-Neuhof unberührt, da das 
Fernmeldeamt in Fulda diesen Dienstzweig vor 1954 
bereits übernommen hatte. 

Die immer größer werdende Nachfrage nach Fern- 
sprechanschlüssen im Bereich des Ortsnetzes Neuhof 
(Vorwahl-Nr. 06655) hat das Fernmeldeamt Fulda 
veranlaßt, am 17. Februar 1975 eine inzwischen in der 
Molkereistraße in Neuhof neu erbaute Vermittlungs- 
stelle in Betrieb zu nehmen. Diese mittlerweile noch 
erweiterte Einrichtung wird weiterhin genutzt. 

Das Ortsnetz Neuhof umfaßt zur Zeit etwa 4500 
Anschlüsse, sein. Versorgungsbereich ist seit 1936 
unverändert geblieben. 

Nach dem Erlaß des Gesetzes zur Neustrukturierung 
des Post- und Fernmeldewesens und der Deutschen 
Bundespost wurde das Fernmeldeamt Fulda mit all 
seinen Einrichtungen in das im Jahre 1990 gegründete 
Unternehmen „Bundespost Telekom“ übergeleitet. 


Verantwortlich: Dr. Otto Berge 
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Mittwoch, 8. Dezember 1993 


66. Jahrgang 


Gewalt gegen Pressefreiheit Fuldaer Zeitüiig 


Erinnerungen an den 10. Dezember 1933 / Mitgeteilt von Otto Berge 


Als „schwärzesten Tag in der Geschichte der Fulda- 
er Zeitung“! bezeichnet Josef-Hans Sauer, der spätere 
Chefredakteur, den 10. Dezember 1933, als bei einem 
nächtlichen Überfall auf die Verlagsgebäude durch 
Zerstörungen in Redaktions- und Druckereiräumen 
der technische Betrieb lahmgelegt und das weitere 
Erscheinen der Fuldaer Zeitung verhindert werden 
sollten. 


Überfall auf den Verlag Parzeller 


Einzelheiten des wohlvorbereiteten Landfriedens- 
bruches konnten erst 1947/48 durch die Kriminalpoli- 
zei ermittelt werden. In einem diesbezüglichen Be- 
richt wird festgestellt:° Am 10. Dezember 1933 sei in 
den Abendstunden gegen 19 Uhr eine Versammlung 
der Hoheitsträger und Führer aus Partei und Forma- 
tionen der NSDAP anberaumt worden. Diese Zusam- 
menkunft habe zweifellos zur Tarnung der beabsich- 
tigten Aktion gedient... Während noch die Ver- 
sammlung stattfand, fuhren vor der Hinter- und Vor- 
derfront der Gebäude der Actiendruckerei (Dalberg- 
straße und Peterstor) Kraftwagen vor. Ihnen entstie- 
gen „Personen in Räuberzivil“, die mit Äxten, Vor- 
schlaghämmern und anderen Werkzeugen ausgerüstet 
waren und die in die gewaltsam geöffneten Räume der 
Druckerei eindrangen und ihr Zerstörungswerk in den 
Redaktionsräumen, der Setzerei und der Druckerei 
begannen, während die für diesen Abend... zusam- 
mengezogene Fuldaer SS den Komplex der Actien- 
druckerei von außen abriegeln mußte... 

Die Fuldaer Polizei wurde durch Drohungen von 
seiten eines SS-Führers an der Ausübung ihrer Pflicht 
gehindert; eine am Zerstörungswerk beteiligte Per- 
son, die festgenommen war, mußte auf Intervention 
des Polizeidezernenten, der gleichzeitig Kreisleiter 
war, wieder freigelassen werden. Somit wurden alle 
Spuren verdeckt, und auch die Kriminalpolizei durfte 
nicht am Tatort erscheinen. Erst nach 1945 konnten 
Ermittlungen eingeleitet werden. 

Über die Zerstörungen berichtet Dr. Sauer:? „Was 
ich dann in den Räumen der Redaktion, der Setzerei 
und Druckerei sah, war erschütternd. Mit schweren 
Werkzeugen waren Schreibmaschinen und Druckma- 
schinen unbrauchbar gemacht worden. Der Inhalt der 


Suldaer Zeitiiitg 


Schreibtische und vor allem der vielen Kästen mit 
wertvollen Schriften lag auf dem Erdboden zerstreut.“ 
Glücklicherweise war eine ausrangierte Druckma- 
schine in einem Nebenraum übersehen worden, so daß 
man mit Hilfe dieser alten Maschine bald eine „Not- 
ausgabe“ der Zeitung herausbringen konnte. 


Demonstrationen als „Volkszorn“ 


Da trotz der Zerstörungen nun wiederum eine 
Zeitung erschien, waren die Naziführer enttäuscht 
und berieten weitere Maßnahmen. Es mußte nun eine 
Gruppe von 50 bis 60 SA-Leuten in Zivil antreten, die 
vor dem Verlagsgebäude demonstrierte.* Diese jäm- 
merliche Demonstration sollte „ein spontaner Aus- 
bruch und Ausdruck des Volkszorns“ gegen die Fulda- 
er Zeitung sein. Daher ließ eine weitere Maßnahme 
nicht aufsich warten. Um „weiteren Demonstrationen 
vorzubeugen“ und um die Gebäude vor dem „Volks- 
zorn zu schützen“, wurde die Fuldaer Zeitung durch 
den Kasseler Polizeipräsidenten vorläufig verboten. 
Inzwischen hatten die Parteifunktionäre Zeit, um wei- 
tere Maßnahmen über die Zukunft der Fuldaer Zei- 
tung zu beraten. _ 

Schließlich kam ein Vertrag zustande,’ demzufolge 
ein neuer Hauptschriftleiter aus Kassel eingesetzt wur- 
de. Außerdem wurde ein Verwaltungsrat zur Kontrol- 
le der Redaktion unter dem Vorsitz des obersten 
Parteifunktionärs im Fuldaer Raum (Dr. Burkhardt) 
gebildet. Zum Verwaltungsrat gehörten fünf Perso- 
nen, von denen drei von der Gauleitung und zwei von 
der Actiendruckerei bestimmt wurden. Die national- 
sozialistische Mehrheit im Verwaltungsrat war offen- 
sichtlich und erreichte im Juni 1934 die Entlassung des 
Schriftleiters Dr. Sauer, der sich bei der NSDAP als 
Leiter des Windthorstbundes und der Deutschen Ju- 
gendkraft sowie als Initiator der „Volksfront“ mißlie- 
big gemacht hatte. 


Fuldaer Nachrichten - ein NS-Kampfblatt 


Es wurde ferner vereinbart, daß die „Fuldaer Nach- 
richten“ ihr Erscheinen nach dem 31. Januar 1934 
einstellen sollten. Diese Zeitung war ein nationalso- 
zialistisches Kampfblatt und erschien seit 1. Septem- 


Bei dem Überfall von SA- 
und SS-Leuten auf das 
Verglasgebäude der Ful- 

aer Zeitung am 10. De- 
zember 1933 wurden 
wertvolle Maschinen und 
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Un unjere Bezieher! 


Infolge jchwerer technifcher Befriebsitörungen, die Sonnfag abend durch einen 
Swiihenfall entifanden find, fann die Fuldaer Zeitung vorerjf nicht erieinen. Bir 
werden unferen Lejern in den näcjiten Tagen noch weiteres mitteilen. 


Kurhefiiich? Tageszeitung. Fuldaer Areishlaff. Anzeiger für Sfadt und Land. 


Anlagen zerstört, so daß 
die Fuldaer Zeitung „vor- 
erst nicht erscheinen“ 
konnte. Dies wurde den 
Beziehern der Zeitung am 
11. Dezember 1933 (auf 
einer halben Zeitungssei- 
te) mitgeteilt. Als Begrün- 
dung wurde angegeben: 
„Infolge technischer Be- 
triebsstörungen“, ohne 
auf Einzelheiten einzu- 
gehen. 

Kopien und Texte: 

O. Berge 


[9-3 1m. 


Derentm, für die Sönli.: Dr. Karl Haflrrmens, Jude, 


Kurbeffilhe Tageszeitung. Fuldaer Areisblatt Wnzeiger für Stadf und Land. 
Ne.200| 


Geeltag, 15. Dezember 1933 


Un unfere Bezieher! 


. Die Staatliche Bolizeiftelle it Kafjel teilt mit: 
Die Zulöner Zeitung 


ist bis zum 20.05. His. 


verboten worden! 


Um einen Grund für ein Verbot der Fuldaer Zeitung 
zu haben, mußten auf Befehl der NSDAP am 13. 
Dezember 1933 50 bis 60 SA-Leute in Zivil vor dem 
Verlagsgebäude demonstrieren. Unter Hinweis auf 
diese (inszenierte) Demonstration, die als „spontaner 
Ausdruek des Volkszorns“ gegen die Fuldaer Zeitung 
deklariert wurde, und um angeblich weiteren zu be- 
fürchtenden Demonstrationen vorzubeugen, wurde 
das Erscheinen der Fuldaer Zeitung verboten. Die 
Kopie zeigt die diesbezügliche Mitteilung an die Be- 
zieher der Fuldaer Zeitung am 15. Dezember 1933 
(ganzseitig). 


ber 1933 als Fuldaer Ausgabe der „Kurhessischen 
Landeszeitung“. Erklärtes Ziel der „Fuldaer Nach- 
richten“ war es, das „nationalsozialistische Gedan- 
kengut zu vermitteln“ und dafür zu sorgen, „daß die 
Lehre Hitlers unverfälscht und unverwässert als reiner 
Trunk dem Volke gegeben wird“.* Da die Fuldaer 
Nachrichten im Fuldaer Land nicht viele Leser fand, 
entlud sich bald der Zorn der Initiatoren gegen die 
Fuldaer Zeitung. 

Nach dem im Jahre 1948 abgeschlossenen Polizei- 
bericht über den nächtlichen Überfall vom 10. Dezem- 
ber 1933 bestand „kein Zweifel, daß neben den 
politischen Erwägungen der geschäftliche Neid seitens 
der nationalsozialistischen ‚Kurhessischen Landeszei- 
tung‘ als weiteres Tatmotiv hinzukam, und es war 
wohl kein Trugschluß, wenn der Spiritus rector für die 
Zerstörung der Fuldaer Actiendruckerei in der Kur- 
hessischen Landeszeitung mit ihren NS-Hintermän- 
nern zu suchen“ war.’ 


Fuldaer Zeitung - Kampfblatt 
für Demokratie 


Die hier genannten „politischen Erwägungen“ sind 
in der politischen Einstellung der Fuldaer Zeitung als 
ehemaliges Zentrumsblatt und Kampfblatt für die 
Demokratie zu finden. Einige Beispiele für die politi- 
sche Grundeinstellung der Fuldaer Zeitung sollen hier 
folgen. Dabei wird deutlich hervartreten, warum die 
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Nationalsozialisten ein weiteres Erscheinen dieser 
Zeitung nicht mehr dulden wollten. 

Auch nach dem 30. Januar 1933 hatte sich die 
Fuldaer Zeitung für demokratische Grundsätze und 
deren Durchsetzung in Deutschland eingesetzt. Man 
muß den Mut anerkennen, mit dem die Redakteure 
der Fuldaer Zeitung, namentlich Dr. Johannes Kramer 
und Dr. Josef-Hans Sauer, immer wieder das antide- 
mokratische System des Dritten Reiches angriffen 
oder in Frage stellten. Als die Fuldaer Zeitung vor den 
Reichstagswahlen zum 5. März 1933 „vor gewissen 
Machthabern“ warnte, weil sie „die verfassungsmäßi- 
gen Volks- und Landesrechte mißachteten“, sollte sie 
für drei Tage verboten werden. Am Ende des Kommu- 
nalwahlkampfes lehnte die Fuldaer Zeitung am 12. 
März 1933 in einem Beitrag „Verfassungsreform und 
katholisches Gewissen“ die Diktatur Hitlers entschie- 
den ab: „Die Staatsgewalt“, so stellte die Fuldaer 
Zeitung fest, „darf nicht organisiert und nicht ausge- 
übt werden unter Ausschluß des ganzen Volkes oder 
ganzer Volksgruppen, also nicht in rein autoritativer, 
diktatorischer Staatsführung eines einzigen Führers 
oder einer sogenannten Führerelite. Die Staatsgewalt, 
insbesondere die Gesetzgebung, ist vielmehr auszu- 
üben unter möglichster Beteiligung des Volkes.“ 


BE 


Zerstörungen durch Hersfelder SA- und SS-Leute (in 
Zivil) in einem Druckereiraum. 


Die Widersprüche zu den Zielen und Forderungen 
des Dritten Reiches, wie sie von den Nationalsoziali- 
sten immer wieder herausgestellt werden, sind offen- 
sichtlich und werden auch an anderen Stellen in der 
Fuldaer Zeitung dargelegt. Insbesondere wurden in 
der Fuldaer Zeitung die Beseitigung des parlamenta- 
risch-demokratischen Systems, der absolute Füh- 
rungsanspruch und die Führerauslese durch die 
NSDAP, die Gleichschaltung und Ausschaltung aller 
übrigen politischen Parteien, der Erziehungsanspruch 
der Hitlerjugend usw. abgelehnt. Dazu seien weitere 
Beispiele angeführt. 

Am 20. Juni 1933 berichtet die Fuldaer Zeitung von 
einer Kanzlerrede, in der Hitler die Ziele des Dritten 
Reiches propagiert. Diesen NS-Parolen, die in Berlin 
„von der Menge mit unendlicher Begeisterung und 
Enthusiasmus aufgenommen wurden“, ist in derselben 
Ausgabe auf einer anderen Seite zwischen Mitteilun- 
gen zu „Turnen und Sport“, „Begebenheiten aus aller 
Welt“ und „Handel und Wirtschaft“ ein Zitat aus dem 
Hirtenbrief der Deutschen Bischöfe entgegengestellt. 
Unter der Überschrift „Die Besten des Volkes“ heißt 
es: „Nicht die Menschen der leichten Anpassung und 
die Ausbeuter einer günstigen Zeitlage sind die Besten 
eines Volkes, sondern jene, die Überzeugung und 
Charakter besitzen und sich, wenn auch manchmal 
erst nach starkem, innerem Ringen, zu einer Sache mit 
ihrem Gewissen und ihrer ganzen Hingabe be- 
kennen.“ 

Eine entschiedene Absage an den „Führerkult“ und 
an die von den Nationalsozialisten geforderte „abso- 


Untliches Gan-Orgen der Bestefe Fulda-Hänfeld, Kinzig-Toffa, Heflen-Rafiel, Hohe Rhön und Border-Rhön. 


Unter dieser Titelvignette veröffentlichte die Fuldaer 
Zeitung als „Gauorgan der Deutschen Jugendkraft“ 
Mitteilungen, Anweisungen und Aufrufe der zuständi- 
gen Bezirksführer und des Gauführers sowie des 
Generalpräses Ludwig Wolker. Umfassend waren so- 


lute Volksgemeinschaft“ bringt die Fuldaer Zeitung in 
ihrer Beilage „Religion und Leben der Gegenwart“ in 
einem Bericht über den Traunsteiner Katholikentag 
(28. Mai 1993). Dort wird u. a. Kardinal Faulhaber 
zitiert: „Die Kirche lehnt jeden abgöttischen Perso- 
nenkult ab...“ Ferner wird gesagt, „daß bei aller 
Achtung vor den Rechten und Werten der Volksge- 
meinschaft die einzelnen Volksgenossen nicht entwer- 
tet, nicht entrechtet, nicht enteignet werden“ dürfen. 
Anschaulich fährt der Bericht fort: „Die einzelnen 
Volksgenossen sind mehr als Wassertropfen, die im 
Weltmeer verschwinden, mehr als Nullen, die nur 
hinter der Eins der staatlichen Gemeinschaft einen 
Wert erhalten. Der einzelne muß dem Staate geben, 
was dem Staate ist, auch unter großen Opfern. Der 
einzelne wird aber dadurch nicht rechtlos. Der einzel- 
ne Baum behält seinen Eigenwert, auch wenn er in 
einem Wald von Bäumen steht... .“ 


Gauorgan der Deutschen Jugendkraft 


Den Machthabern des Dritten Reiches mißfiel es 
auch, daß die Fuldaer Zeitung gleichzeitig als „Amtli- 
ches Gauorgan der Deutschen Jugendkraft“ tätig war. 
Unter diesem Titel wurden Anweisungen des Gaufüh- 
rers Dr. Sauer, der gleichzeitig als Redakteur tätig war, 
Aufrufe der Reichsleitung der Deutschen Jugendkraft 
und von dessen Generalpräses Ludwig Wolker usw. 
bekanntgegeben. Insbesondere wurde immer wieder 
die Einhaltung des Konkordats gefordert, wobei es vor 
allem darum ging, sich als konfessionelle Jugendorga- 
nisation nicht „gleichschalten“ zu lassen, sondern als 
eigenständige Organisation weiterzubestehen. Wie 
hart die Auseinandersetzungen waren, zeigt sich an 
folgendem Beispiel. Als nämlich versucht wurde, klei- 
nere DJK-Gruppen mit anderen Vereinen zusammen- 
zuschließen, wurde dagegen energisch protestiert. So 
heißt es u. a.:? „.... Oft werden hierbei Zwangsmittel 
versucht... Wir weisen ausdrücklich darauf hin, daß 
niemand das Recht hat, unsere (DJK-)Abteilungen zu 
einem solchen Zusammenschluß zu zwingen. Das 
Recht auf Eigenleben besteht nach wie vor.“ Sodann 
erfolgt der Hinweis auf Vereinbarungen mit dem 
Reichssportführer, „der der Leitung der DJK eindeu- 


Blick in einen Setzerei- 
raum. Die Zerstörungen 
sind offensichtlich. Wert- 
volles Arbeitsmaterial, 
insbesondere auch der In- 
halt von wichtigen Schrif- 
ten und Akten, liegt — un- 
brauchbar gemacht - zer- 
streut am Boden. Obwohl 
Filme damals abgeliefert 
werden mußten, gelang es 
einem Angestellten der 
Actiendruckerei, einen 
Film bis nach 1945 zu ver- 
bergen, so daß die beige- 
fügten Fotos gezeigt wer- 
den können. 

Bilder: Archiv der Fulda- 
er Zeitung, Texte: O. 
Berge 


jir. 22 


mit die Einflußmöglichkeiten. Regional erfaßt wurden 
die Bezirke des Fuldaer Landes (einschließlich Geisa 
und Dermbach), im Kreis Schlüchtern (Bad Soden- 
Salmünster usw.), um Kirchhain/Amöneburg sowie 
auch Diasporabezirke wie Nordhessen. : 


tig erklärt hat, daß derartige Wege als Übergriffe 
angesehen und abgelehnt würden, wie überhaupt das 
Weiterbestehen einer Abteilung nicht an eine be- 
stimmte Mitgliederzahl gebunden ist“. Daß es hier um 
Sein oder Nichtsein der Jugendkraftabteilungen ging, 
wird in der scharfen Formulierung deutlich; daß derar- 
tige Bekanntmachungen und Aufrufe durch das „Amt- 
liche Gauorgan“ überall in die Bezirke (Fulda-Hün- 
feld, Kinzig-Jossa, Hohe Rhön, Vordere Rhön und 
Oberhessen) gelangte, war besonders wirksam. 


Die Beiten des Boltes. 


„NRidt die Menfchen der feichten Anpaffung und bie 
Ausbeuter einer gimjtigen Zeitlage find die Beften eines 
Boltes, fondern jene, die Ueberzeugung und Charafter 
befigen und fi, wenn aud) mandjmaf erft nad ftertern, 
innerem Ringen, zu einer Sade mit ihrem Gemilfen 
und ihrer ganzen Hingabe befennen.“ 

(Aus dem Hirtenbrief ber Deutihen Bilhöfe.) 
Zwischen „Turnen und Sport“ und „Handel und 
Wirtschaft“ erscheint unvermittelt dieses Zitat, um 


‚ die Leser aufzuklären (FZ vom 20. 6. 1933). 


Kein Antisemitismus in der 
Fuldaer Zeitung 


Bereits vor 1933 hatte die Fuldaer Zeitung den 
Antisemitismus entschieden abgelehnt. Die „antise- 
mitischen Verleumdungen der Hitlerpartei und deren 
Aufforderungen zu Gewalttaten“ wurden verurteilt, 
weil „sie nicht nur die katholischen Lehrmeinungen 
über Staat und Gesellschaft, sondern auch die für die 
ganze Menschheit gültigen Zehn Gebote verletzen“.!? 
Auch nach dem 30. Januar 1933 befürwortete die 
Fuldaer Zeitung keine antisemitischen Tendenzen, 
sondern verurteilte vielmehr die Ausschreitungen ge- 
gen Juden, z.B. in Gersfeld, Hersfeld und anderen 
Orten. „Jeder national empfindende Mensch wird sich 
schämen, wenn solche Roheiten (in Gersfeld) noch als 
nationale „Heldentaten“ gefeiert werden“, kommen- 
tiert die Zeitung und fragt: „Gibt es in Gersfeld 
eigentlich keine Polizei“ (um die Juden zu schüt- 
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zen)?" Es widerstrebt auch der Fuldaer Zeitung den 
Boykott gegen jüdische Geschäfte am 1. April 1933 
etwa im Sinne der NS-Partei propagandistisch aufzu- 
bauschen. Wenn bereits wenige Tage nach dem Boy- 
kott am 8. April auf zwei Zeitungsseiten „Baer’s 
Osterangebote“ (jüdisches Kaufhaus) abgedruckt wer- 
den, so kann man dies fast schon als Herausforderung 
gegenüber dem NS-Regime bezeichnen. Inserate von 
jüdischen Geschäften werden weiterhin in regelmäßi- 
gen Abständen in der Fuldaer Zeitung abgedruckt, vor 
allem auch während der Schlußverkäufe, z. B. folgen- 
der Firmen: Werthein, Eschwege, Baer, Stern, Wal- 
lach, Füllgrabe, Süsskind, Stiebel, Springmann, Katz 
und Sohn usw. 

Auch Geschäftsjubiläen jüdischer Firmen werden 
im Lokalteil der Zeitung gewürdigt. So kann Wert- 
heim auf über 100 Jahre seit der Geschäftsgründung 
zurückblicken und nennt sich das älteste Fachgeschäft 
für Mädchen- und Damenbekleidung in Fulda. Die 
Inhaber der Firma $. Stiebel (Herrenschneiderei und 
Tuchhandlung) werden „als solide und reelle Ge- 
schäftsleute“ gelobt,!? die „bemüht waren, die Tradi- 
tion des Hauses und die Achtung vor dem Handwerk 
hochzuhalten ... Auch unter dem jetzigen Inhaber 
hat sich die Firma ihr Ansehen, das sie in weitesten 
Kreisen besitzt, erhalten können.“ Außer den Ge- 
schäftsleuten inserieren jüdische Rechtsanwälte und 
Arzte. Schließlich werden auch die Todesanzeigen 
jüdischer Bürger in der Fuldaer Zeitung veröffentlicht: 
Auf den Gottesdienst der jüdischen Gemeinde wird 
ebenso aufmerksam gemacht, wie dies für die katholi- 
schen und evangelischen Gottesdienste geschieht. 

Erst im Jahre 1935, als die Fuldaer Zeitung „gleich- 
geschaltet“ und der Gaupresseamtsleiter Meinardi als 
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; < ; Suldaer Nachrichten 


Amtliche Derfündungen für Sulda Stadt und Land und den Kreis Hünfeld 


Titelseite der von den Nationalsozialisten herausge- 
gebenen Zeitung „Fuldaer Nachrichten“, die vom 
1. September 1933 bis 31. Januar 1934 als Fuldaer 
Ausgabe der „Kurhessischen Landeszeitung“ heraus- 


Hauptschriftleiter eingesetzt wurde, durften keine In- 
serate jüdischer Firmen und keine Todesanzeigen von 
Juden mehr aufgenommen werden. 


Fuldaer Nachrichten - ein 
antisemitisches Hetzblatt 


Wie die Nationalsozialisten die Presse für den Anti- 
semitismus auszunutzen gedachten, wird am Beispiel 
der „Fuldaer Nachrichten“ deutlich, die bereits nach 
wenigen Tagen als antisemitisches Hetzblatt in Er- 
scheinung traten, „Meidet die Juden!“, „Kauft nicht 
bei Juden!“ war z. B. immer wieder im Inseratenteil 


Meidet die jüdischen Geichäfte! 


Kein Nationalfozialiff und keine Nationalfozia- 
Kftin fauit in einem Juden - Befcräft. Unterftüht 
den gewerblihen deutihen Mittelftund, der 14 
Jahre igftematiih von den jüdikhen Blutfaugern 
tuiniert mwurdet Der deutihe Beihäftsmann be- 
darf der Unterffügung des Icdaffenden beuticen 
’‚Menicen, deshalb Boltsgenofjen bringt den Juden 
nidjt einen Pfennig, 

In nadjolgender Aufftellung geben wir nod- 
mal fämtliche jüdiihen Geihäfte in Fulda befannt, 
damit niemand jagen fann, er habe nicht gewußt, 
dat; es ein jüdiihes Geihält geweien fei, in das 
er aus „Derfehen” geralen war, 


Einheitspreisgeihäft, Marttftraße 
Herren- und Anabengarderobe 
Ka YHaat, Mittelitraße 
Nußbaum Aron, Kanaljtrage = 
Nußbaum Lofel, Mittelftrafe 
Schönfeld I. (I. Goldihmidt), Kartftraße 
Sichel Jatob, Karlitraße 
Stiebel S,, Marttftraße 
Herrenmode 
Sichel Gebrüder, Raralftrafe 
Mepger, Miütteljtraße 
Hotels 
Deutihes Haus (Kaufherr, Leopold) 
Bermittlungen 
Herzberg 3, Wlorengaife 
Fifcher Harry, Adotf Hitler-Plag 8 
Bertheim Ida, Friedridhitraße 6 
Gerfon Y., Adolf Hitler-Plag 4 
Weinberg Hermann, Heinricitraße 35 
Kohlenhandfungen 
Dorn Wilhelm, Mittelftrahe 2 
Ronfitüren 
Boldmaier Gebrüder, Hindenburgftraße 25 
Korbiwaren 
Baer 5, und Co,, Mittelftraße 32 
Fürft Hermann, Buttermarkt 17 
Korfette 
Süptind Selma, Kaiferplah 1 
Aurjwarenhandlungen 
Beder u. Co., (Inh.: Kohn), Adolf Hitler- Bl. 
Birt David, Hindenburgitraße 18 
Szarny Salomon, Königftraße 84 
Veldheim u. Co,, Heinrichftraße 10 
Veldheim Wolf, Heinrichitraße 48 
Goldfhmidt Leopold, Marttitrage 10 
Hain Gebrüder, Mittelftraße 11 
Halperin Samuel, Petersgalie 2 
Rofenzweig Samuel, Betersgaffe 2 
Weilburg Morig, Bufedftraße 2 


Landesprodufte 
Grünebaum X. ®., Rhönftraße 22 
Weinberg Geihmilter, Nanalftraße 47 
Landwirtihaftl, Mafhinen 
Karpf Hrig, Hindenburgjtraße 
Mofes srig, Rhönitrage 
Lebensmiltel 
Schade u. üllgrabe U, ®,, Friedrichftraße 
Fröhling, Borgiasitraße 
Lederhandlungen 
Nupbaum M. u, S., Hindenburgitraßge 
Nubbaum (M. Oppenheimer), Ranalftraße 
Rojenjtod S,, Rhabanusitrage 32 
Matier 
Abt I,, Kailerplag 1 
Berfon d., Uriedriditrage 
Wertheim Hirihd Wiwe., Friedrichitraße 6 
Manufattur- und ‚Moderwaren 
Ansbadher und Kugelmann, Heinrichftraße 
Eichwege Neopold, Mittelftrage 10 
Farntrog jeiit, Gemüjerartt 
Herbitmann Joiet, ‚Mittelftrage 33 
Kat Iaat u. Abraham, Mittelftrae 3 
Liebjtädter, Mirtelftrage 23 
Nußbaum Bernhard, Kanalitrage 
Nukbaum 5., Lindenitraße 29 
Nußbaum Aron, Kanalitraße 25 
Rofenfelder David, Karlitraße 5 
Sichel Gebrüder, Kanalftraße 
Sichel Jatob, Karlftrake 42 
Stern Leo, Kaijerplay 3 
Strauß Gebrüder, Johannisftraße 4 
Wallach Gebrüder, Mittelftraße 16 
Weihl ©., Leipzigeritrage 3 
Weilburg Morit, Bujeditraße 3 
Weilburg Morig, Mittelftraße 16 
Weinberg Mojes, Heinrichitraße 26 
Weinberg Leopold, Rhönftrage 9 
Wertheim U. H,, Mittelftraße 21 
Lindor-Strumpf, Borgiasftrahe 


‚Mafihinenhandlungen 


Eihwege und Co, Rhabanusftraße 7 
Mofes Seligmann, Rhönftraße 1 
Rorhicyild Benny, Rhönftraße 17 
Rojenitod, Ahabanusitrage 32 

Sichel und Sigmann, Johannisftraße 


Mehlgandlungen 


Gottlieb A., Brauhausitraße 9 
Gottlieb I., Schilderitrage 12 
Grünebaum U, u, 9., Heinrichitraße 13 
Grünebaum Mendel, Heinriitraße 13 


Sclädjiereien 


"Kaufherr M., Judengaife 2 
Kamm Yaat, Mittelftrage 7 
Goldberg, Perersgaife 


Nähmaschinen 
Boldmaier E,, Bufeditrage 5 
Dei- und Fettwaren 
Badarady Gebrüder, Löheritraße 19 
Goldihmidt Gebrüder, Kapuzinerftraße 1 
Botdfhmidt S., Kapuzineritraße 1 
Papierwaren 
Birt David, Hindenburgitraße 18 
Rojenftiel Hans, Kanalftrage 27 
Pieijenhandlungen 
Birk David, Hindenburgitrage 18 
Redstonfulenten und Yerzte 
Hiiher Harry, Adolf Hiler-Play 8 
“Soldmaier Morig, Königiraße 13 
Dr. Frant, Sturmiusitrage 
Dr, Lömwenitein, Rurfüritenitraße 
Dr. Trepp, Heinrichitrage 
Dr, Rojenberg, Nonnengaiie 
Dr, Sichel, Hindenburgijtraße 
Dr, Heinemann, Steinweg 1 
Qump, Hindenburgitraße 
Altwaren 
Adler N. Win, Butrlaritrage 9 
Jochnomwih A., Betersbergerweg 17 
Rofenbaum I., Berersbergerweg 17 
Tannenberg I, Simpliziusbrunnen 7 - 
Waisblatt S,, Florengaije 26 
Sadhandlung 
veindaum I, Mittelftraße 42 
Möbel vun Saitler 
Müler David, Rartfteche 18 
Sdweiderartitel 
Birnbaum X., Löherftrage 10 
Goldihmidt 2, Marttftzage 10 
Scubwaren 
Schwab David, Karlitraße 3 
Springmann, Marttftrage 17 
Spinat, Buttermartt 
Stridereien 
Ragenjtein Karl, Heinrichitraße 16 
KRapenftein Q,, Hindenburgftrahe 27 
Strumpfwaren 
Lindor-Strumpf, Borgiasftraße 8 
Stern Jul, Ranaiftrafie 13 
Textilwaren 
Ansbader und Rugelmann, Heinricftrafe 
Blaut,und Co,, Petersbergerftraße 12 
Goldmaier Mar, Königitrape 13 
Ciebitädter U., Mitteiftrage 23 
Zucdhandlungen 
Sichel Jofeph, Kanalftraie 54 
Stiebel S,, Marttitraße 3 
Mebereien 
Horn Behr, A, ®., Burtlarftraße 20 
Für weitere Angaben von jüdifhen Geidäften 
aus Fulda und den Kreifen Fulda, Hünfeld und 
Gersield, ift die Schriftleitung jehr dankbar, 


In einer gezielt angelegten Aktion arbeiteten die 
Fuldaer Nationalsozialisten in ihrer seit dem 1. Sep- 
tember 1933 herausgegebenen Zeitung „Fuldaer 
Nachrichten“ darauf hin, die jüdischen Geschäfte 
auszuschalten. Unter dem Titel „Meidet die jüdischen 
Geschäfte!“ wurden 115 Namen von jüdischen Ge- 
schäften, nach Branchen geordnet, sowie von jüdi- 


schen Ärzten und Rechtsanwälten aufgeführt. Die 
Einleitung ist haßgeladen und in volksverhetzerischen 
Thesen und lügenhaft abgefaßt. Wer weiterhin bei 
Juden kauft, soll an den „Pranger“ kommen, wie dies 
in weiteren Beiträgen „Am Pranger“ in den „Fuldaer 
Nachrichten“ geschieht. Vergleiche hierzu die beiden 
Kopien „Am Pranger“! 


gegeben wurde. Die „Amtlichen Verkündungen für 
Fulda Stadt und Land und den Kreis Hünfeld“ wurden 
der Fuldaer Zeitung damals widerrechtlich entzogen. 

Texte und Kopien: O. Berge 


Am Pranger 


xb Burghaun. Troß allee Warnungen, die 
Juden zu meiden, gibf es immer nody Menjden, 
die dies nicht unterlaffen tönnen, Auch die AUnord- 
nung, die Iudenfreunde der Deffentlickeit zur Be- 
urteilung befanntzugeben, nühte nichts, Den türz- 
lien Mahnungen laffen wir jeht die Tat folgen, 


Bei der Obftverfteigerung in Burghaun haben 
fih zu Stlaven des Juden herabgemwür- 
digt: Karl Aimpel, Wagnermeifter; Henrich 
NRiedenthal, WUrbeiter; Frig Doll, An- 
ffreicher. 


Am Branger 

Da wie don öfters in der Preife und in Ber- 
fanmlungen auf das attfremde Handeln mit eben- 
folhen Elementen der femitifhen Raffe hingewie- 
fen haben und Warnungen auf diefem Wege 
iheinbar bei gewiffen „Uuch - Nationalen“, die 
die Zeihen der Zeit immer noch nicht veritehen 
können oder. wollen, nit den gewünfchlen Erfolg 
hatten, jehen wie uns gezwungen, eine andere 
Methode anzuwenden. Ule „Auh-Nationa- 
len“, die heute noch mit Juden Gekhäfte fäfigen, 
darunter fallen aud heimliche Gefchäfle, werden 
von nun an tüdfichtslos der Deffentlichleit ge- 
genüber an den Pranger geftellt.I 

&s tätigte dee Schloffermeifter Iofef Sauer- 
bier- Hünfeld, Mitglied der Schlofferinnung, der 
NS-HUGO (früher Kampfbund des Gemwerblichen 
Mittelftand), mit dem „euhmeeichen“ Juden: 
„Israel Weinberg“ (Zudhfhäusler, der einen 
deutihen Jungen zum'Neineid verleitet hat und mit 
feinem Opfer gemeinfam ins Gefängnis wanderte) 
einen Biehhandel t 

In Zukunft werden wir in derfelben Form, 
ohne Rüdfidt auf Unfehen und Stand dee Perjon 
verfahren. 

Ocksgeuppe Hünfeld. 


„Am Pranger“ konnten bald Einwohner ihre Namen 
finden, die bei Juden eingekauft hatten. Die hier 
abgedruckten Beiträge aus den „Fuldaer Nachrich- 
ten“ vom 21. und 25. September 1933 zeigen, wie 
rücksichtslos der NS-Staat in das private Geschäftsle- 
ben seiner Bürger eingriff. 


zu lesen. In der Ausgabe vom 7. September 1933 
werden unter der Überschrift „Meidet die jüdischen 
Geschäfte“ 115 Fuldaer Firmen aufgeführt. Die Bür- 
ger werden aufgefordert, nicht mehr bei Juden zu 
kaufen. Ahnliche Verzeichnisse jüdischer Geschäfte 
werden für Gersfeld, Hünfeld und Wüstensachsen 
veröffentlicht. Wer trotzdem bei Juden kaufte, wurde 
angeprangert. Unter der Überschrift „Am Pranger“ 
wurden die Namen von solchen Menschen bekanntge- 
geben, „die sich trotz aller Warnungen, die Juden zu 
meiden, zum Sklaven des Juden herabgewürdigt“ 
hatten.'? Schließlich gingen die „Fuldaer Nachrich- 
ten“ dazu über, Rubriken einzurücken, die das Gebot 
aussprachen, nur in deutschen Geschäften zu kaufen. 
Dabei wurden jedesmal 70 bis 100 Geschäfte in Fulda 
genannt.!* 
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Nicht nur in der Hetze gegen die Juden, sc 
auch in den Berichten über Parteiveranstaltung 
der Wiedergabe von Reden der Parteifunktionare 
‚sowie in programmatischen Außerungen der Partei- 
dienststellen wird deutlich, was die Nationalsoziali- 
sten von einer Zeitung in ihrem Sinne erwarteten. Da 
die Fuldaer Zeitung derartigen Erwartungen nicht 
entsprach, sollte sie nicht mehr erscheinen. Dabei 
bedienten sich die NS-Funktionäre des brutalen Über- 
falls und der gewaltsamen Zerstörung. 


Anmerkungen: 

1 Josef-Hans Sauer: Erinnerungen an den 10. Dezember 
1933 — den schwärzesten Tag in der Geschichte der 
Fuldaer Zeitung. In: schreiben und drucken in Fulda, 
1874-1974, Fulda 1974, S. 37 ff. 


2 Sauer $. 39 

3 Sauer $. 40 

4 Sauer $. 42 

5 Paul Schlitzer: Zur Geschichte der Fuldaer Zeitung. In: 
schreiben und drucken in Fulda... . $. 31. Sauer $. 42 

6 Fuldaer Nachrichten 1. 9. 1933, $. 1 

7 Sauer $. 38 

8 Vergl. auch Otto Berge: Fuldaer Zeitung - Kampfblatt für 
die Demokratie. In: Fuldaer Zeitung 29, 1. 1983. 

9 Fuldaer Zeitung 15. 9. 1933 

10 Fuldaer Zeitung (1929) zitiert nach N. H. Sonn und O. 


Berge: Schicksalswege der Juden in Fulda und Umgebung 
(Fulda 1984), S. 130. Dort auch weitere Zitate. 

11 Fuldaer Zeitung 7. 2. 1933 

12 Fuldaer Zeitung 6. 3. 1934 

13 ‚Fuldaer Nachrichten 21. und 25. 9. 1933 

14 Vergl. Sonn/Berge $. 165 mit weiteren Beispielen 
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66. Jahrgang 


Gründung des Sparkassenverbandes in Fulda 


Ein Rückblick auf den 22. März 1893/VonOtto Berge 


Beschluß des Städtetages 


Der Hessische Städtetag hatte bei seiner Grün- 
dungsversammlung in Fulda am 12. Mai 1890 als Ziele 
für die in dieser Vereinigung zusammengeschlossenen 
Städte herausgestellt, „Fragen, welche für die Stadtge- 
meinden, ihre Verwaltung und ihre Vertretung von 
Wichtigkeit, namentlich von unmittelbar praktischem 
Interesse sind, in periodischen öffentlichen Versamm- 
lungen der Mitglieder zur Beratung zu bringen, eine 
Verständigung über die ausgesprochenen Ansichten 
zu erzielen und in geeigneten Fällen die vorherrschen- 
de Meinung durch Abstimmung festzustellen“. Ein 
derartiges Problem, das alle hessischen Städte damals 
betraf, war die Notwendigkeit, Fragen des kommuna- 
len Sparkassenwesens zu erörtern. Daher wurde die 
Besprechung dieses Problemkreises auf die Tagesord- 
nung der dritten Jahresversammlung des Städtetages 
1892 in Hanau gesetzt. Der Referent, Bürgermeister 
Lotz aus Melsungen, würdigte die Bedeutung der 
kommunalen Sparkassen, machte aber auch auf deren 
schwierige Verhältnisse aufmerksam, die nur durch 
gemeinsames Handeln aller Sparkassen bewältigt wer- 
den könnten. Für eine zeitgemäße Weiterentwicklung 
und eine wirksame Interessenvertretung schlug er 
einen Zusammenschluß in einem Verband vor; denn 
es schien nicht mehr zu genügen, wenn alljährlich bei 
den Zusammenkünften des Städtetages Fragen des 
Sparkassenwesens besprochen und Beschlüsse gefaßt 
wurden. Eine eigenständige Institution war somit ge- 
fordert. Daher beschloß der Städtetag, unter dem 
Namen „Sparkassenverband für den Regierungsbe- 
zirk Kassel“ eine Vereinigung der öffentlichen Spar- 
kassen zu bilden, und wählte eine vorbereitende Kom- 
mission. j 


Vorbereitende Kommission 


Dieser Kömmission, die im Dezember 1892 in Fulda 
tagte, gehörten Fuldas Oberbürgermeister Franz Rang 
als Vorsitzender, Stadtrat Traube und Obersekretär 
Böschen aus Kassel, Bürgermeister Wicke aus Wolfha- 


gen, Stadtsekretär Hassenkamp aus Frankenberg, 
Stadtsekretär Bödiker aus Hanau sowie Sparkassen- 
rechnungsführer Wohlgemuth aus Fulda an, der somit 
der einzige Sparkassenpraktiker in dieser Kommission 
war, während die anderen Mitglieder aus dem kom- 
munalen Bereich stammten. Nach Fertigstellung eines 
ersten Satzungsentwurfs im Dezember 1892 erging an 
alle Sparkassen im Regierungsbezirk Kassel die Einla- 
dung zur Gründung eines Sparkassenverbandes. 


Gründung in Fulda 


Achtzehn Sparkassen folgten der Einladung zur 
konstituierenden Versammlung am 22. März 1893, 
die in Fulda im Rathaussaal (heute Volkshochschule — 
Unterm Heilig Kreuz 1) stattfand. Auf der Tagesord- 
nung standen: 1. Definitive Feststellung der Verbands- 
satzungen, 2. Wahl des Verbandsvorstandes. Den 
Beitritt zu dem zu gründenden Verband hatten bereits 
die Stadtsparkassen in Fritzlar, Fulda, Hanau, Hers- 
feld, Hofgeismar, Hünfeld, Karlshafen, Kassel, Mel- 
sungen, Rodenberg, Schlüchtern, Wolfhagen sowie 
die Kreissparkassen in Eschwege, Frankenberg, Geln- 
hausen, Kassel, Schlüchtern und Ziegenhain erklärt. 
Von diesen achtzehn Sparkassen, deren Einlagekapi- 
tal 42 Millionen Mark betrug, waren 43 Vertreter 
erschienen. Für jede Sparkasse wurden als Mitglieds- 
beitrag 50 Pfennig je 100000 Mark des eigenen Einla- 
gekapitals jährlich erhoben. 


Die im Fuldaer Rathaussaal versammelten Vertreter 
von 18 nordhessischen Sparkassen nahmen die in 
Fulda erstellten Verbandssatzungen an und wählten 
einen aus sieben Mitgliedern bestehenden Vorstand. 
Erster Vorsitzender des Sparkassenverbandes wurde 
Fuldas Oberbürgermeister Rang, dessen Stellvertreter 
Stadtrat Traube aus Kassel war. Schriftführer wurden 
Stadtsekretär Bödiker aus Hanau und Sparkassen- 
rechnungsführer Wohlgemuth aus Fulda. Stadtsekre- 
tär Wichmann aus Eschwege wurde Kassierer, wäh- 
rend Stadtrat Hassencamp aus Frankenberg und Bür- 
germeister Braun aus Hersfeld zu Beisitzern gewählt 


Unterm Heilig Kreuz 1. 
Dies Gebäude diente der 
Stadt Fulda von 1782 bis 
1900 als Rathaus. Dort 
war auch die seit 1824 
bestehende Städtische 
Sparkasse untergebracht. 
Am 12. Mai 1890 wurde 
in diesem Gebäude der 
Hessische Städtetag ge- 
gründet. Am 22. März 
1893 fand hier die Grün- 
dungsversammlung des 
Sparkassenverbandes für 
den Regierungsbezirk 
Kassel statt. Zehn Jahre 
später wurde der Verband 
zum „Sparkassenver- 
band der Provinz Hessen- 
Nassau und des Fürsten- 
tums Waldeck“ erweitert. 


Franz Rang, Oberbürgermeister der Stadt Fulda von 
1862 bis 1893, wurde am 22. März 1893 zum Vorsit- 
zenden des Sparkassenverbandes gewählt, dem bei 
der Gründung in Fulda 18 Sparkassen beigetreten 
waren. Seit 1890 war Rang auch zweiter Vorsitzender 
des am 12. Mai 1890 in Fulda gegründeten Hessischen 
Städtetages. 

Texte: O. Berge. Bilder: Stadtarchiv Fulda 


: wurden. Als Tagungsort des nächsten Verbandstages 


wurde Kassel bestimmt. 

Nur wenige Monate konnte Oberbürgermeister 
Rang das Amt des Vorsitzenden ausüben, da er bereits 
am 7. Oktober 1893 während eines dienstlichen Auf- 
enthaltes in Kassel starb. Zum Nachfolger wurde im 
März 1894 auf dem Verbandstag in Kassel der Hanau- 
er Oberbürgermeister Dr. Gebeschuß gewählt. 


Erste Erfolge 


Die weitere Entwicklung des Sparkassenwesens und 
dieGestaltungder Sparkassenpolitik warenkünftigohne 
die Mitwirkung des Sparkassenverbandes nicht mehr 
möglich. Der Verband wurde Gesprächspartner von 
Regierung und Landtag, führte Sparkassenrevisionen 
durch, sprach Empfehlungen für Gemeinden und 
Sparkassen aus und unterstützte insbesondere in 
schwierigen Zeiten seine Mitglieder mit Rat und Tat. 
An der Abfassung einer Geschäftsanweisung sowie an 
Entwürfen von Musterformularen für den Geschäfts- 
betrieb war z. B. der Fuldaer Stadtprobator Wehner, 
der auch eine Zeitlang Leiter der Sparkasse gewesen 
war, maßgeblich beteiligt. Geschäftsanweisung und 
Musterformulare wurden später vom Deutschen Spar- 
kassenverband empfohlen und in dessen Verbands- 
zeitschrift veröffentlicht. 
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Als in den nächsten Jahren die preußische Sparkas- 
sengesetzgebung anstand, zeigte es sich, wie notwen- 
dig und nützlich der Zusammenschluß in einem Ver- 
band gewesen war. Bereits im Jahre 1895 wurden 
gegen einen von der Regierung vorgelegten Entwurf 
eines Sparkassengesetzes von seiten des soeben ge- 
gründeten Verbandes schwerwiegende Bedenken ge- 
äußert. Auf der Hanauer Hauptversammlung wurde 
1895 eine Kommission gewählt, die Gegenvorschläge 
zu dem Regierungsentwurf ausarbeiten sollte. In die- 
ser Kommission führte der Fuldaer Oberbürgermei- 
ster Dr. Antoni den Vorsitz. 


Weitere Entwicklung des Verbandes 


In den nächsten Jahren nahm die Zahl der Mitglie- 
dersparkassen des Verbandes stark zu. Im Jahre 1896, 
also drei Jahre nach seiner Gründung, zählte der 
Verband bereits 26 Sparkassen mit einem Einlagenbe- 
stand von 65 Millionen Mark. Nachdem vier Sparkas- 
sen aus dem Regierungsbezirk Wiesbaden sowie die 
Nassauische Landesbank um Aufnahme in den Spar- 
kassenverband nachgesucht hatten und drei Sparkas- 
sen aus dem Fürstentum Waldeck beigetreten waren, 
änderte der Verband am 5. Juni 1902 seinen Namen 
und nannte sich fortan „Sparkassenverband der Pro- 
vinz Hessen-Nassau und des Fürstentums Waldeck“. 
Das hatte zur Folge, daß auch der Vorstand durch 
Mitglieder aus Nassau und Waldeck erweitert wurde. 

Im Jahre 1912 war der Verband auf 80 Mitglieder- 
sparkassen angewachsen, von denen 60 aus dem Re- 
gierungsbezirk Kassel, 15 aus dem Regierungsbezirk 
Wiesbaden und 5 aus Waldeck stammten. Insgesamt 
verfügten die Sparkassen des Verbandes über einen 
Einlagenbestand von 652 Millionen Mark. 

Insbesondere in wirtschaftlich schwierigen Zeiten, 
wie z.B. in der Inflationszeit nach dem Ersten Welt- 
krieg oder während der Weltwirtschaftskrise, bewähr- 
te sich der Zusammenschluß der Sparkassen in einem 
Verband. So war im Jahre 1920 sogar eine Interessen- 
gemeinschaft osthessischer Sparkassen mit 13 Mitglie- 
dern entstanden; denn entschieden hatte der Vorsit- 
zende dieser Interessengemeinschaft, der Hünfelder 
Sparkassenleiter Drinnenberg, „solidarisches Han- 
deln und gegenseitige Unterstützung“ gefordert. Dies 
zeigte sich auch 1922 bei dem Sparkassentag des 
Hessen-Nassauischen Sparkassenverbandes in Fran- 
kenberg/Eder, als die äußerst kritische Situation der 
Sparkassen durch eine immer schneller um sich grei- 
fende Geldentwertung hervorgerufen worden war. Es 
galt, gegenüber den Maßnahmen des Staates gemein- 
same Stellungnahmen zu erarbeiten, ihnen durch Re- 
solutionen ein größeres Gewicht zu verleihen, die 
staatliche Gesetzgebung zu beeinflussen sowie Richt- 
linien für Sparer und Kreditnehmer festzulegen. 

Während der Zeit des Dritten Reiches kam bald das 
Ende des Verbandes als demokratisch selbstverwalte- 
te Organisation, die sich nun immer mehr Eingriffe des 
Staates gefallen lassen mußte. 


Neugründungen nach 1945 


Nach Bildung des Landes Hessen, das aus der ehe- 
maligen preußischen Provinz Hessen-Nassau und dem 
Volksstaat Hessen (früher Hessen-Darmstadt) nach 
1945 entstand, schlossen sich die beiden früher für 
diese Gebiete zuständigen Sparkassenverbände zu 
einem gesamthessischen Sparkassen- und Girover- 
band zusammen (1946). 

Auch im benachbarten Thüringen, wo bereits seit 
1892 der Sächsisch-Thüringische Sparkassenverband 
(1938 in „Mitteldeutscher Sparkassen- und Girover- 
band“ umbenannt) bestanden hatte, kam es im Jahre 
1946 zur Neugründung des Thüringischen Sparkas- 
senverbandes. Mit Auflösung der Länder in der ehe- 
maligen DDR wurden 1952 auch die Sparkassenver- 
bände abgeschafft. In den Bezirken Erfurt, Gera und 
Suhl wurden Bezirksstellen der Sparkassen eingerich- 
tet. Schließlich war von 1984 bis 1990 die DDR- 
Staatsbank für das Sparkassenwesen zuständig. 

Erst nach den ersten freien Wahlen entstand im 
März 1990 wiederum ein Sparkassenverband in der 
ehemaligen DDR, der sich seit Oktober 1990 „Ost- 
deutscher Sparkassen- und Giroverband“ nannte. 


Sparkassen- und Giroverband 
Hessen-Thüringen 
Nach eingehenden Vorbereitungen konstituierte 
sich am 1. Juli 1992 der Sparkassen- und Giroverband 
Hessen-Thüringen, nachdem die Regierungen der 


Deckengemälde im ehemaligen Rathaussaal der Stadt 


Fulda (Unterm Heilig Kreuz 1, heute Volkshochschule 
der Stadt Fulda). Viele Jahre hindurch diente dieser 
Raum der Städtischen Sparkasse und Landesleihbank 
als Direktionszimmer. Das Gemälde, das von dem 
bekannten Fuldaer Künstler Emanuel Wohlhaubter 
stammt, stellt nach einer Deutung von Dr. Heinrich 
Hahn vier Grundideen dar. 1. Links unten eine weibli- 
che Person mit Krone und Zepter, daneben zwei 
Putten mit Schwert und Waage. Versinnbildlichung: 
Herrschaft und Gerechtigkeit. 2. Links oben eine 
weibliche Person mit Spiegel. Die Putten halten Buch 
und Globus. Versinnbildlichung: Selbsterkenntnis und 


"Wissenschaft. 3. Rechts unten eine weibliche Person 


mit Harnisch und Helm, die einen Schild mit Maske 
hält. Die linke Hand umfaßt eine mit Lorbeeren 
umwundene Lanze. Daneben Putten mit Kessel, Pau- 


ke und Trompete. Versinnbildlichung: Tapferkeit und 


Stärke. 4. Rechts oben eine weibliche Person, die in 
der Rechten einen Lorbeerzweig und in der Linken 
offenbar eine Pferdetrense mit Zügel hält. Daneben 
eine Putte mit einem Glas Rotwein. Versinnbildli- 
chung: Mäßigung. Die vier Putten sind um einen 
Erdball gruppiert, über den weitere Putten Rosen 
streuen. 


Unter diesem Deckengemälde, das mit Hilfe allegori- 
scher Figuren die vier Kardinaltugenden (Gerechtig- 
keit, Klugheit, Tapferkeit, Mäßigung) darstellt, fan- 
den die Gründungsversammlungen des Hessischen 
Städtetages (1890) und Sparkassenverbandes (1893) 
statt. Symbolhaft gesehen: eine gute Starthilfe. 


Vergl. Otto Berge: Fuldas öffentliches Bankwesen 
(1974, $. 305), Bild: Vor Seite 177 (ebenda). 


Tun nn 


Länder Hessen und Thüringen am 10. März 1992 
einen Staatsvertrag zur Gründung dieses Verbandes 
paraphiert und die Parlamente beider Länder am 13. 
Mai bzw. 11. Juni 1992 zugestimmt hatten. 


Weimarer Sparkassenstatuten 
in Fulda 1824 


Die Konstituierung des Sparkassen- und Girover- 
bandes Hessen-Thüringen am 1. Juli 1992, wodurch 
zum ersten Mal eine gemeinsame Sparkassenorganisa- 
tion für ein altes und ein neues Bundesland geschaffen 
wurde, gibt Anlaß zu einer Rückblende auf die Grün- 
dungsjahre kurhessischer Sparkassen, insbesondere 
auf die Errichtung der Städtischen Sparkasse in Fulda 
im Jahre 1824. Für den Entwurf der Statuten der 
Fuldaer Sparkasse hatten nämlich die Satzungen der 
Sparkasse zu Weimar zugrunde gelegen. Infolgedes- 
sen gingen wesentliche Impulse für die Abfassung der 
Fuldaer Statuten von Weimar aus. Der Einfluß Wei- 
mars auf Sparkassensatzungen und -gründungen blieb 
jedoch nicht auf Fulda beschränkt. 

Bei Einführung der Gemeindeordnung im Jahre 
1834 gab es in Kurhessen erst drei Sparkassen: Fulda, 
Hersfeld und Kassel. Da andere kurhessische Gemein- 
den daran interessiert waren, ebenfalls Sparkassen zu 
gründen, beobachteten sie die bereits bestehenden 
Institute mit großer Aufmerksamkeit. Die Statuten der 
Fuldaer Sparkasse wurden daher von anderen Ge- 
meinden angefordert und bei Sparkassengründungen 
zugrunde gelegt. Im Hinblick auf weitere Sparkassen- 
gründungen in Kurhessen kam daher der Sparkassen- 
arbeit und vor allem den Sparkassensatzungen in 
Fulda, die nach Weimarer Vorbild entworfen worden 
waren, große Bedeutung zu. Über Fulda hinaus wirk- 
ten somit die Weimarer Sparkassenstatuten weitin das 
kurhessische Land hinein. Damals benötigte man zwar 
einen Paß, um von Kurhessen nach Sachsen-Weimar 
zu gelangen; für Sparkassenstatuten gab es offensicht- 
lich keine Grenzen. 


Die gegenwärtige hessisch-thüringische Zusammen- 
arbeit im Sparkassenwesen hat also eine frühe Paralle- 
le im 19. Jahrhundert. 


Burgenstadt Schlitz 


Blick vom Eisenberg auf die Burgenstadt Schlitz. 


- Gier fehete auch Goethe ein 


| Der „Bdwan’ und andere alte Safthäufer in der Löbersgaß 


| ‚Sn der Seit, als ne 
die Roitkutfche ned) Din, Hl, 
i das Hauptmitiel Der [3 
Verfonensejärberung 

war, gab es in der 

I xöherjtrafe — ehe: 

mals Xoöbersgay ge: 

nannt — cine ganze 


Anzahi von Gafthäu: 


| jem. Tas berühmteiie 7 | 
von ihnen war das G. 
Sajthaus „gu ? 
Schwanen“, das 


heutige Haus Nr. 23 
und 25 (zweile} Ge- 
bäude von reis Sauf 
nelenjtere:der Zei: 
nung). Sier iejrte wid) 
Soethe ein, der auf 
jeinen Reiten nicht 

weniger als neunmal 

duri) 'su.da kam. Der 

Ediwan, der as Galt- 

haus bis 18067 beitand, 
tpielt auch in Gueihes 

Tirhiungen eine ge.xciiie 

Noile, Trei der eriten 

Gedichte Des „Weitz, 
Ölkichen Divan“ tracen 

die Unterschrift „ulde, 
den 26, Juli 1814, 
En do:lendete der Dich : 
ter. Hier das Gedicht 

auf die Wartburg „Im 

Gegeswärtigen - Ber- 

gangenes“, Die beiden 

anderen Gedichte mit 

der Unterfichrift,, Fulda” 

find „Webermacht, ihr 

fünnt cs fpüren“ und „Nenn du auf 
Suten rubit". 


Er Das Gafthaus „Zun Schwan“ war lange 
Sabre Hindurh im  Bejis der amilte 
Oswald, die aud) die Pojtjchalterei inne- 
hatte. Zur Zeit, als Goethe im. „Schwanen" 
übernachiete — mit Beitimmtbeit willen wir, 
dap er hier am 26. Juli 1814, am 25. Of: 
‚tober 1814 und an 26. Mai 1815 ein- 
fehrte — war ISohaun Baptilit Os- 
wald Rojtmeitter. Er wınde am 2. 11. 
1785 geboren ımd farb am 24. 7, 1856. 
Seine Gattin Gertrndis Iotepda, geb. Sihjnei- 
der, Hanınie aus Hünfeld. Voltmeiiter Io- 
Hann Baptift Tsmwald, der die Boithalterei 
von jenem Bater Tohannes Oswaid über- 
nahm, war ein weitgewandier und ben Sta- 
gen der Zeit gegenüber aufaeichlofiener 
Mann, mit dem ji gut Plaudern fieR. 
Auch Goethe verbradj.e den Adend wieder- 


dem 
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holt im angeregten Gefprädh mit dem Bojt- 
meijter, wie aus jeinen Tagebirheintragungen 
hervorgeht. Ebenfalls Hatte Iohann Bap- 
tijt Oswaid mit Napoleon, der ihn mohl 
Ion von früher her fannte, eine denf- 
twürdige Begegnung. Ai. der geichlagene 
Stanzofenkaifer am 28, Oktober 1813 Zu.da 
pajlierte und zwiichen 10 und 11 Uhr vor- 
mittags. mit feiner PBegieifung vor dem’ 
PBarnustor furze Rait hielt, ließ er den 
Poftmeifter zu jih xufen. Oswaid murhte 
ihm über Verjchiedenes Auskunft geben umd 
ihn auch nod) eine Sirede Weges nad) 
Neuhor begleiten. ie groß das Aniehen 
des Nojtmeilters Oswald ‚bei jeinen Wlit- 
bürgern war, get ah daraus hervor, dah 
er ım Jahre 1859 zum Kommandanien der 
Bürgergarde gewählt wurde, - 


Am 6. 4. 1852 übergibt der" inzioifchen 
66 SIahre alt gewordene Poftmeijter das | 


Anmwelen feinem Cohn, der ebenfall3 Io- 
bann Baptift hieß. Aber jcdhon wenige 
Jahre jpäter Icheint Joh. Baptiit Oswaid 
junior gejtorben zu fein, denn bereits am 
12, 1. 1857 wid Sean Baptilt Swen: 
ger, ein Nefie des Johann Baptiit Os- 
wald jen., Inhaber des Unmejens und der 
Pojthalterei. Bon nun an ijt das Beliktum 
unvderäugeriih , erlättes  Ramilten:Fidet- 
fommihgut. (Val. Kataster der Stadt Fulda 
aus dem XVII. und 
von U. Sejtaedt.) 


Gafthaus „Zum grünen Baum“ 


Rechts neben dem „Schwanen“ lag das 
Gafthans „Zum grünen Baum“ 
(heute Haus Nx.,27), linf$ das Gajthaus 
„zum Daafen"“ (heute Haus Nr. 21). 
Zu Anfang des 18. Iahrhumderts beiah 
Balentin Beb das Haus „zum grünen 
Barın genannt“. Ihm folgte als. Eigen- 
tümer Baul VBollmar, der 1729 den 
„Grünen Baum“ mit Burlhardt Kra- 
mer gegen dejlen. Haus in der Yylorengajie 


taufchte. In der Foigezeit waren Jörg |. 


Aan Schmilling nd nah ihm Io- 
Hann Sörg Bogel Eigentümer des An- 
mejens, Ihnen folgte Peter Hohmann, 
der 1789 feine an den Frauenberg Tiegen- 
den Meder zum Kauf andot. Huch 1798 
it PReier Hohmann noch Wirt im „Grünen 
Ban“. Bon idın geht der Befiß auf jeinen 
Sohn Friedrih Hohmann über md 
von diefem auf, Peter Kranz Hoh- 
mann Cpäter ericheint ais Cigenlümer 
Sattler Jörg Anton Kramer, dem 
an 16. 1. 1855 jeine Witwe Eva Katharina, 
geb. Ylallmus, als Bejikerin folgt. Am 
10. 9. 1859 ermmirbt Satt.ermeifter Io- 
hbann Sriedridh Hornung das An- 
wejen. 


Mie lange die MWirtjehaft im „Grünen 
Baum“ betrieben murde, it uns nicht be: 
kannt. 


Gafthaus „Zum Hanjen“ 


Tas Gafthaus „Zum Haafen“ ift um 
das Iahr 1700 im Bejiß des Mlarimi- 


lian Heller. Um das Nahr 1740 it fein’ 


Sohn Valentin Heller „Haujenwindh", 
der 1738 einen Ader an den Engeivirt 
Genrg Friedrih Grauß verkauft. Bon 
Nalentin Heller geht das Eigentum an dem 
Anmeien auf Sohann Reith und von 
diejem auf Beter Brehler über Dann 
erwirbt der Futterfchreiber Sohannes 


Müller das Befigtum. -Im Iahre ‘1809 ! \ "u 
ARTTTTTLETCHTITETLTTITRTIITETTTSLETTOTEITRLETTLATTRTETSTLTTSTTTGETRTVLLLTRTEADELKLIETRANLDELLETTLTRLLETDLLLTKLLLTTTTLTE GE e hr 
l nn nennen 


XIX. Sahrhundert 


ift Sofeph Müller Wirt im 
28. 9. 1864 üdernehßmen SFohannes 
drank und feine Ehefrau Anna Elifa- 


beid,- geb. Göbel, Anmwejen und Wirtjehaft. - 


Gefthaus „Zum weißen Roß“ 


Das Gafthans- „Zum weißen Noß". (auf 
unferer Zeichnung das vierte Haus bon 
rechts, Beute Haus Nr. 19) bejaß zu Anfang 
des 18. Sahıhumderis der 
DBalthajar Ebert. In der Kolgezeit 
war e5 vice. Jahrzehnte im Eigenlum Der 
Familie Korey. Die Neihe der Loreys 
wird von Hans Jörg Lorey eröffnet, 
ihm folgt Hans Better Yorey, der 
in Sabre 1780 Roktoirt ill. Im Sahre 
1802 wird Cafpar Lorey as No 
wirt genanit, der auch 1818 od Wirt im 
„weihen NRoß"' war. Im 6. 9.. 18349 übers 
nimmt Sohannes Eorey das Anweien, 
Die Wirtigajl ging in den Tuer Jadren 
‚des vorigen Jahrhunderts ein. . 


Gafthaus „Zum Goldenen Engel“ 
Ein weiteres Gafthaus auf diefer Stras 


Hanfen. Am “ 


Bürger Hans . 


Benieite  ijt der heuie noch als Wirtichaft- 


geführte „Goldene Engel" (Haus Nr. 
3, neben Dem. Heilig-Geili-Hofpital.) Im 
Sahre 1680: vertaufte Johbaun Henfs 
tels Wilwe ihr Haus „Zum Engel" in 
der „Löbersgaffe" an Haus Hermann 
Kraus. Im Jahre. 1738 it Georg 
Stiedrih Kraus Wirt im „Engel“, 
Anno 1729 wurde der Engel umgebaut. In 
diejer Seit it Andreas Zimmer» 
mann. Bejißer des Gajthaufes.. Nachfols 
ger im Beiß it Iohanı- Friedrich 
Kraus. Im Jahre 1787 begegnet ung 
Sodann Sevrg Hohmann als „Eins 
gehvirt“, im Jahre 1798 Peter Hoh-» 
manı. Am 17. Aug. des Sahres 1801 
heiratete Die venitiwete Eigelivirim IM. 
Barbara Hohmann der Yourier Bene» 
di ft Laımbad. Inter ben 15. es 
bruar. 1806 machten der Engeiwirt Bene» 
dilt Laimbach und jene rau befannt, daß 
fie ihre Wirtichaft verpach.en woilen. Eine 
gieiche Anzeige eriheint noch einmal 1810. 
Sn demjeiben Jahre jtirbt der Engelwirt 
Laimbad), 55 SIahre alt. Cajpar Solef 
Sell übernimmt mu das Invejen. Ar 
21. 7. 1847 geht das Cigentum au dem 
Anmeien auf Jobenn Thomas Fell 
über. Ende des 19. Sahrhunderts mar Aıl= 
gut Kircher -Bejiger des Gaithaufes, 
1900 faufte Damian Vogel, der 1917 
Itarb, den „Goldenen Engel“. Seine Wihve 
verinähite Jih 1U10 mit dem jeßigen Bes 
fißer Gaftwirt und Ylleßgermeilter, 
ef Wehner. x 


Bemerkt. jei noch, daß am Pfingitieit des 
Sahres 1636 unter im „Engel“ zechenden 


fremden Neitern eine Ichivere Schägerei 


entitand, bei der einer der Seilnehies tödlich 
Bi 2 


ne 
-. 


‚beriegt Wurde. % 


e 
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Eines der wenigen Bäufer am Peterster, 


Das Haus Nr. 12 am Beterstor, 
das unfer Zeichner Jan Nils ne 
benan im Bilde fejtgehaften hat, ist 
ein typifcher Vertreter der Bauten, 
die. bis um die Jahrhundertwende 
diefem Gtraßenzug: ihren Stempel 
aufdrüdten. Heute, wo die meijten 
Häufer in diefem Stadtviertel ihr. 
Geficht gegenüber früher grumdle- 
gend verändert haben, füllt es dur - 
jeinen altertümlichen Stil jtarf aus 
der Neihe feiner jüngeren Schme- 
ftern heraus, da es eines der. meni- 
gen Häufer am PBeterstor ift,. bie 
no in ihrem urfprünglichen Bus 
ftand- erhalten geblieben ind. 

Die wir an Hand des Ratafters 
der Gtadt Fulda im 18. und 19. 
Jahrhundert (23, Veröffentlichung 
‚des Wuldaer Gejchichtsvereins, von 
U Jeftaadt) entnehmen, wurde 
das Anmeien am 7. 3. 1867 von 
dem Schloffergefellen Branz 
Bleifhmann käuflich erworben, 
deffen Nachfahren noch heute Eigen: 
tümer des Haufes find. Vorher ges 
hörte das Hausgrundftüd dem Bäf- 
fermeifter $rang Giefel, der es 
am 13. 10. 1845 erwarb. Sranz 
Giefel war auch Eigentümer der : ’ 
beiden Iinks anftoßenden Häufer. Heute ift an bie 
Stelle diefer zwei Häufer ein- einziges größeres, Die 
„Gambrinushalle”, getreten.“ Wie fchon fein Vater 
Peter Giefel betrieb Franz Giefel um 1800 
hier eine Büderei, die mit einer Writfchaft verbunden 
war, Das Gejchäft wurde von feinem Sohn Franz 
Wilhelm Giefel meitergeführt, auf den das An- 
weien im Jahre 1852 überging Am 15. 10. 1874 er- 


warb Mebgermeifter und Wirt Lorenz Kramer. 


das Hausgrundftüd, 


Am Peterstor fiheint früher die Fuldaer Kupfer" 


hmiedezunft heimifch gewefen zu fein. So mirkte in 
dem Haus, das in obiger Beichnung wiedergegeben ift, 
in der erjten Hälfte des vorigen Jahrhunderts der Kup: 
ferihmied Franz Weiß. Bor ihm war Hermann 
Saalmüller Eigentümer des Haufes. Davor be- 
fa Martin Henfel und vor diefem Mar Klee- 
fettel das Unmefen. 
ferfhmied Abraham Meyer, von bem das Haus 
auf feinen Sohn GSebaftian Meyer überging. 


Um 1700 wohnte hier der Rup« - 


die noc, in ifrem alten Zuftand erhalten find, 


Kupferfchmied Abraham Meyer letftete im Jahre 1658 
den Eid als Fuldaer Bürger, fein Sohn Gebaftian 
Meyer im Jahre 1688, Beide waren Mitglieder day 
Schmiebdezunft. j 


Auch die Vorfahren des Eigentümers des € er 
Peterstor 6 (Bäderei und Konditorei ee = 
waren Kupferichmiede. © it als Befier des Ape 
mwefens in dem oben ermähnten Katafter unterm 4, 11, 


‚Bor dem Haufe Belerstan) 10 (Sattlermeifter Rarr 
fir & er), im’ Jahre 1904 anftelle des En - 
alten Haufes errichtet, das Sattler Franz Rarl fim 


Bürger diefes Wiertels ufa 

Alljährlich einmal famen de annenge: 
unter Borfig des Brunnen« 
und feiner Brunnenfrau ur. fogenannten 
Brunnenzeche zufammen. Die Veftlichkeiten der Brunnens 
genoffenfchaft, bei der es hoch berging, wurden im Wahs 
„Harmoniegarten“ abges 
wurde denen, die aus 
irgendeinem Grunde zu Haufe bleiben mußten, gern ein 
(ein mit Wein getränfter 
Wed) gefhiet, um ihnen die Einfamfeit daheim etwas 
Wie beicheiden doc damals die Menden 


waren! Dr. ‘A, 
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hnte der 


Samstag/Sonntag, den 4./5. September 1943 


M 


| Kid von der Meiftergaffe auf die alte Stadtmauer 


Um die Mitte des 12. 
Jahrhunderts murde 
Dulda von dem dama- 
ligen Abt Marquardt I. 
mit einer Stadtmauer 
umgeben. Die turmbe: 
mwehrte Befeftigungs- 
anlage begann am 
Heertor (heute Schloß: 
garage Auth), führte 
von da über den Epil- 
lingsturm in öftlicher 
Richtung, etwa der 
heutigen Nhabanus= 
traße folgend, ‚zum 
| Veterstor (heute An 
wejen der Fa. Parzel: 
ler & Co. vorm. Ful- 
daer. Uctiendruderei), 
von dort in leicht ge= 
frümmtem Bogen nad) 
Süden abbiegend zum 


| Slorentor (am heutis 


gen Gefellenhaus), von 
da zum Bierturm und, 


| die heutige Brauhaus: 
itraße überquerend, 


zum SKohlhäufer Tor 
(smifchen. Heilig-Geift- 
ı Holpital und Mebgerei 
Cunfel), wandte fit) dann in weitlicher 
Richtung, der heutigen Königjtraße folgend, 
vörüber an Pulverturm und Königsturm, 
zum Abtstor, um in rechtem Winkel nord- 
märts abbiegend, nach) dem Ueberqueren der 
heutigen Kanalitrafe (am Herenturm) bei 
dem jrüheren Standort des Vaulustores an 
der Hauptwache zu enden. In dem befann: 
ten Stid) von Brofamer aus dem Jahre 
1550 wird die mit Türmen und Bajtionen 
bewehrte Befeftigungsanlage der Stadt 
dulda anfhaulic dargeftellt. 

Sn den 20er Sahren des vorigen Sahr- 
bunderts begann man mit der Niederlegung 
der. Anlage. Stadttürme und «mauer wur: 
den an Wripatperfonen veräußert oder ein- 
ad) zum Abbruch freigegeben. So ver: 
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fhmand nah und nad) die mittelalterliche 
Wehranlage aus dem Stadtbild. Nur ein: 
z3elne Weberrefte, die heute unter Dentmal- 
Ihuß ftehen, fünden noch von vergangener 
geit, 

Dbenitehendes Bild zeigt einen Blid von 
der Meiftergaffe auf den Stadtmauerreft an 
der Brauhausftraße. Unterhalb der beiden 
Schießiharten läßt fi) der Wehrgang er- 
fennen, der über die Mauerbogen Hinführte. 
Die Meiftergaffe hieß früher HYenfers- 
gaffe Hier ftand nämlich) das Haus des 
Scharfrichters, die „Meijterey“. Bon 
ihr ftammt aud) der Name Meiftergaffe. Zum 
erften Male wird das Scarfridhterhaus in 
einer Urkunde vom Sahre 1456 


erwähnt. I&ucas das Grundftüd 
BALELESIEISETETTEETETTITETETTTTETITTOTLTTTTTTTTTSTEEGETTTTTRTETTESTTTTTDTITTTTTTTTTTHTLTTHTTTTTHTTTTNN 


Damals erhielt Bürger Heinz Boyle das 
„Henkerhaus“ in der. Henkergaffe von Abt 
Reinhard als erbliches Lehen. Cs war das 
feßte Haus linker Hand in der Meiftergafie, 
wie wir aus dem Katajter der NRefidenzjtadt 
Fulda aus dem XVII. und XIX. Jahrhundert, 
herausgegeben » von X. Jeftaedt, ent 
nehmen. 
cas das Scharfrichteramt, in deffen Familie 
es viele Sahrzehnte blieb. 

Dem Scharfricgterhaus gegenüber Tagen 
früher zwei durchteinen Garten voneinander 
getrennte „Gotteshäufer“, 
fer waren nicht etwa firchlihen Rultzmeden 
dienende Bauten, fondern Häufer, in denen 
alten, bedürftigen, weiblichen Perfonen Auf: 
nahme gemährt wurde. 
Stadtmauer ° angrenzende 
führte in den ftädtiichen Rechnungen den 
Namen „Mpothefers-Gotteshäus- 
hen“, und hatte den Titel „ad St. Stur- 
mium”. Gein Name fcheint darauf binzus 


Um 1700 verfah Hans Jörg Zur. 


Das obere, an die | 
„Gotteshaus“, | 


jenfer son Fulda 


Diefe Häus | 


deuten, daß es fi hier um die Stiftung | 


eines Apotheters handelt. Diefes Haus bat 
drei alten Frauen Interfunft. Die Injaffen 
erhielten außer freier Wohnung jährlich vier 
Maß Korn, vier Maß Mein und amei ‚Sllaf: 
ter Hol3 aus den Beftänden des fürftlichen 
Hofes, an Telttagen ebenfalls auf fürftliche 
Rechnung Fleisch. Ferner floffen ihnen die 
Sinfen aus zwei geftifteten Kapitalien zu 30 
Gulden bezw. 12 Gulden 20 Kreuzer. zu, 
die fie unter fich teilten. 
teshaus“, das den Titel „ad St. Trinitatem” 
trug, wirde don fünf weiblichen Perfonen 
bewohnt, die aber nur freie Wohnung hat: 
ten und lUnterftüßung aus ftädtifhen Ar- 
menmitteln erhielten. 

Im Jahre 1846 wurden die zwei in jtädti: 
'hem Eigentum ftehenden „Gotteshäufer“ an 
den Baftwirt Cafpar Iofeph Erb verkauft, 
der das obere (Anothefer-Botteshäuschen) im 
Jahre 1848 an Walburga Kraus meiter 
veräußerte. Dieje ließ das Haus im Jahre 
1850 abbrechen und legte auf dem frei ge: 
mordenen Grundftüd einen Garten an. Epä- 
ter erwarb der MWafenmeilter BE Karl 

r. Ä. 


Das untere „Got: 


"Samsfigg/Sonntag den 8/2. Yugufi 1942 


Die Nittersaffe, die ihren Namen 
ber ‚Tatjache verdankt, dab fich hier. 
im Mittelalter die Kemmengten citi- 
ger Nittergefchlechter befanden, wird 
zum erjften Mal in einer Urkunde 
aus ben Iahre. 1459 ermähnt, , Am’ 
29. Suni des genannten Sahres ver- 
fauften die Brüder Gottfchail, Henne 
und Emwalt Püger, Söhne des Bür- 

. ger3 Sohann Püger, ihr Haus „oben. 
an ber Smydegaffen gelegen bon 
porne-biS hindern... in der ritterz. 
. gajfen" für 220 zheinifche Guls 
den an Abt Neinbarb (pgl. Nat. 
und Bürgerlijten der Stadt Fulda, 

Seite 463, Herausgegehen bon Dr, 
.. Kartel3). Der Plab oberhalb der 
“ Nittergaife, der heutige Bontfatin3- 

plab, trug früher. die Bezeichnung 
Naht ber Nefibenz"; Hier 

jtand ehemals bie Burg-der Grafen: ' 
von. Ziegenhain, ber Schirmbögte des..." 
‚be. Stiftes, Die Yurg murde. im 
vierzehnten Sahrhundert abgebrochen, ' 
nachdem der leßte Vogt Die Schirms 
vogtei mit: ihren ‚nicht unbebeuten- 
: den Einfünften im Sabre 1938 dem. 
‚Abt von Fulda für 7100. Heller ab- 
getreten hatte. Aus dem Abbrud)>, 
- material jollen die beiben- Häufer am. 

Bonifatiusplgb Nr, 5 (Milme Rapp). 

und Nr.6 (SInitallateur Heremann*) 

erbaut worden feir, 


In der Nittergaffe lag au da3 
Wohnhaus des fürftlihen Hofbau- 
meifter8 ISohannes Dienben- 
Dofer, des befonnten Erbaners de 
Buldaer Barod-Domes. Das Haus 
(auf obiger Zeichnung bas zmeit 
Gebäude von reits), da3 fh duch 
Bam Det Coßebe IL mc) Heute It Tees wer 

ern" beit ihhebt, it n eute in feiner urfprüng- 
Iihen Geltalt erhalten, Dienfenhofer erbmtte es aus 
Vaumaterialien, Die bei dem Dom übrig geblieben und 
ihm vom Bürftabt überlajfen morden maren. Bei feinem 
jeägang : von Wulbg beräußerte Diengenhofer has 
Hausgrunditüd an den Hausuogt Großgebauer. 
In Der Zolgezeit mar das Gebäude (vgl. Katafter der 
Stabt Fulda im XVII. und XIX. Schrhumdert, 23. Der- 
öffentlihung ‚des Fuldaer Geichihtsuereins, von Wer- 
tejfungsrat U, Ieftaebt) nahelnander im Befik 
ben Sörg Bhilipp Geng, Safer Meißel, 
'Sofrath mb Doktor. von Schleretih. Am 25. 5. 


jier wohnte 2 


on 
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1846 ging es im Wege der Erbfolge in das Eigentum 
bon -2Louife md Kathinte von Scälereth 
über, 2b 18. 7. 1851 bejaß 8 Kathinta Meier, 
Iogter der Mitwe deg LandratS NMteier j Hünfeld, 


‚geborenen Loutfe von Chlereif, Heute it dag An 
wejen im Bells der Familie van Bolrem.- Laut 
Vertrag vom 4, 5. 1874 murbe ber Garten Hinter dem 


Hanfe dan ber Wittne des Felliyehels A. mM. Shotte 


füuflich erworben, 

Das Gebäude nehts neben bem ehemaligen Dienken- 
Doferjhen Haus war um 1700 im Bejig ber Milme 
Abraham Shanadbad, aina bann fpäter- in bas 


Amtliches Areishlaft 


ibaumeifter Dientenhofer 


Auch die Nittergaffe verkörpert ein Stud Alt-Gulda 


Eigentum be3 grena Meyer Chriftion Mülr 
ler, Georg Anton Molitior mb ISohanneß 
Milller über. Bon lekterem erwarb e3 am 4. 6, 1806 


Spbft, Rehnungsführerr Balentin Uth, Budhdruk 
EIG mi She Seidee) Hif 


tand um 1700 im Eigentum 


ir fehen it, heute der AWitme negine KRıtewady Hola 
Atos, 


‘fer zu beräukern, Tu 


stehen wi i i i 
en ge Bu der windstillen Vorfrühlingsnacht” 
Ganz früher, nur noch den ältesten Dorfbew 
DE 2 man sich auch ein glühendes ae 
oe ns en um damit den heimi- 
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Hutzelsonntag im Fuldaer Land 


Von Wilhelm Hauck *) 


Nach dem ersten Weltkrieg wurden 4000 alte, vor 1900 
erlassene Polizeiverordnungen in Preußen aufgehoben, 
darunter befand sich auch das Polizeiverbot der soge- 
nannten „Hutzelfeuer“ im Fuldaer Land. In alten Ful- 
daer Amtsblätter wurde, etwa bis zum Jahre 1870, regel- 
mäßig vor dem ersten Sonntag in der Fastenzeit, diese 
Polizeiverordnung bekanntgegeben: „Das Abbrennen so- 
genannter Hutzelfeuer am 1. Sonntag in der Fastenzeit 
wird wegen der damit verbundenen Feuersgefahr verbo- 
ten. Die Ortsgendarmerie ist angewiesen, jede Zuwider- 
handlung zur Anzeige zu bringen, das Verbot ist auf dem 
Lande in ortsüblicher Weise bekanntzumachen ...“ 

Dieses Polizeiverbot, das bis zum Jahre 1918 zu Recht 
bestand, hatte dem uralten Brauch im Fuldaer Land fast 
den Garaus gemacht. Um die Jahrhundertwende lohten 
nur noch wenige Hutzelfeuer am Abend des ersten Fa- 
stensonntags. Die Kriegsjahre 1914—1918 brachten einen 
weiteren Niedergang des aus grauer Vorzeit stammenden 
Brauchs. Nur wenige Gemeinden hielten an der alten 
Überlieferung fest. Der alte Brauch war also im Schwin- 
den, aber die Neuzeit hatte nichts Gleichwertiges als 
Ersatz zu bieten. 

Erst in den Jahren, die dem ersten Weltkrieg folgten, 
als die Heimat sozusagen aufs neue entdeckt wurde, fei- 
erte auch das Hutzelfeuer im fuldischen Lande seine 
Wiedergeburt. Das lebhaft einsetzende Interesse für hei- 
matliches Brauchtum ließ auch die Hutzelfeuer wieder 
zahlreicher aufleuchten, und heute gibt es keine Gemein- 
de im Fuldaer Land, und sei sie noch so klein, deren 
Jugend nicht begeistert die Hutzelfeuer wieder aufleuch- 
ten läßt zur Begrüßung des Frühlings. 

Den Sieg des Lichtes über die Nacht des Winters kün- 
den diese Hutzelfeuer. Derselbe Brauch findet sich am 
ersten Fastensonntag auch in dem Bersgelände der „Rau- 
hen alb“, im fernen Schwaben, das Schwingen der „Blä- 
sen“, die Hagelräder und schließlich das Feuer selbst — 
alles spielt sich zur gleichen Zeit so ab, wie im Fuldaer 
Lande. 

Sehen wir uns nun den alten Brauch des Hutzelfeuers 
im Fuldaer Land näher an: Nach den Vormittagsgottes- 
diensten beginnt die Dorfjugend, das schon viele Wochen 
vor dem Hutzelsonntag gesammelte Holz und anderes 
brennbares Material kunstgerecht aufzubauen. Es geht 
nicht ohne den Rat der Alten, denn der Scheiterhaufen 
muß so aufgebaut werden, daß er weder in sich zusam- 
menfällt noch nach außen das Übergewicht bekommt. 
Aus der Mitte des Holzhaufens ragt eine lange Stange, 
evtl. eine Fichte oder nur ein Strohbündel, in manchen 
Gegenden ist auch eine Strohpuppe an der Stange be- 
festigt. Dieser Popanz wird als Symbol des überwunde- 
nen Todes, der Nacht oder des Teufels selbst gedeutet. 

Das Treiben der Jugend hat den ganzen Sonntag mit 
kurzen Unterbrechungen gewährt. Immer aber bleiben 


Anmerkung: Entnommen dem im Verlag Parzeller & Co., 
Fulda, erschienenen Buch von Wilhelm Hauck (f) „Hutzelfeuer- 
Funken“. 


einige Jungen als „Wache“ zurück, damit nicht von „Fein- 
den“ aus Nachbargemeinden der Holzstoß auseinander- 
gerissen und umhergeworfen wird, ja, es ist auch schon 
vorgekommen, daß in unbewachten Augenblicken ein 
ganzer Holzstoß geraubt worden ist — dafür loderte 
dann am Abend irgendwo in der Nachbarschaft ein 
außergewöhnlich großes Hutzelfeuer zum nächtlichen 
Himmel. Die „Beraubten“ müssen sich dann mit, einem 
in aller Eile zusammengetragenen Holzstoß begnügen 
und schwören ihren „Feinden“ bittere Rache. 

Wenn dann endlich die Mondsichel leuchtender am 
violetten Abendhimmel steht, und die Nacht ringsum die 
Silhouetten verwischt — dann leuchten plötzlich die er- 
sten Feuer auf. Aber es sind noch nicht die eigentlichen 
Hutzelfeuer, wohl schlagen die Flammen hoch zum Him- 
mel und die Funken sprühen — doch es ist sozusagen 
nur ein Scheinmanöver, es sind nur „Lockfeuer, die 
Nachbarn sollen gereizt werden, mit ihrem Hutzelfeuer 
herauszurücken; das eigene Hutzelfeuer brennt noch 
nicht, der Nachbar soll durch die Größe und Höhe der 
lodernden Flammen übertrumpft werden, und jeder 
möchte am liebsten „sein“ Feuer bis zuletzt aufheben, 
wenn die anderen Feuer schon am Zusammenfallen sind. 
Das gegenseitige Reizen und das Geplänkel ist höchst 


' interessant für die Beteiligten und auch für die aufmerk- 


samen Beobachter. 

Endlich flammen alle Hutzelfeuer rings auf den Höhen 
und Hügeln des Fuldaer Landes auf. So mögen sich wohl 
in altersgrauen Zeiten die Dörfer verständigt haben, wenn 
raubende Horden das Land unsicher machten. 

Zum Hutzelfeuer gehörte unbedingt auch das Schwin- 
gen der „Bläsen“. Es sind lange, brennende Stangen, die 
an ihrem oberen Ende wohl auch mit Stroh umwickelt 
werden, der besseren Leuchtkraft wegen. Wundervoll 
sieht es aus, wenn diese Bläsen in tollem Wirbel, schein- 
bar im Dunkel, tanzen und die Form feuriger Kreise an- 
nehmen. Es geht nicht lautlos dabei zu, im Gegenteil, 
die Jugend macht mit der eigenen Stimme und mit allen 
möglichen Instrumenten, Blechdeckeln usw., einen rich- 
tigen „Krach“. 

Leider sind die „Hoaelräder“ (Hagelräder) oder Hut- 
zelräder seltener geworden. Das Loslassen dieser feurigen 
Räder, die Abhänge herunter, ist mit einer gewissen 
Feuersgefahr verbunden, und wohl hauptsächlich aus die- 
sem Grunde ist man davon abgekommen. Alte Wagen- 
räder, Faßreifen und dergleichen wurden mit Stroh um- 
wickelt und brennend die Abhänge hinuntergerollt. Der 
Acker, über den ein solches Rad sauste, galt als beson- 
ders fruchttragend im kommenden ländlichen Jahr. Auch 
war er durch das Hagelrad gefeit gegen Hagelschlag und 
Ungewitter, die Dämonen waren verscheucht für das 
kommende Jahr. 

Wenn der Holzstoß hell zum Himmel lodert, tanzt die 
Jugend um das Feuer, auch in allerlei Verkleidungen; die 
bösen Geister des Winters müssen verscheucht werden. 
Langsam sinken die Hutzelfeuer zusammen, es prasselt 
und knistert, die Funken sprühen, die Rauchschwaden 
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66. Jahrgang 


Inmemoriam Ernst Kramer 


Am 7. Mai 1993 starb in den Städtischen Kliniken zu 
Fulda im Alter von 84 Jahren Dipl.-Ing. und Regie- 
tungsbaurat a.D. Ernst Kramer, Kulturpreisträger der 
Stadt Fulda. „Da ist einer gegangen, der in seiner 
unverwechselbaren Art nicht wiederkommen wird“ 
(Todesanzeige). Als Architekt, Kunstforscher, Ba- 
rock- und Porzellanexperte, Schriftsteller und Kritiker 
hat sich Ernst Kramer große Verdienste, vor allem um 
seine Vaterstadt Fulda erworben. 

Hier wurde er am 31. Oktober 1909 im Stammhaus 
Kramer am Peterstor (später Helmke, abgerissen) 
geboren. Sein Großvater, Baumeister Adam Kramer 
(gestorben 1885), hatte am Kölner Dombau mitgear- 
beitet und später in Fulda das Bahnhofsgebäude, das 
Postgebäude und das Lehrerseminar erbaut, die alle 
leider nicht mehr vorhanden sind. Sein Vater, Baumei- 
ster Ernst Kramer sr., hatte am Städel-Institut in 
Frankfurt/Main und an der Technischen Hochschule in 
Stuttgart studiert und war der Erbauer der Fuldaer 
Christuskirche, des Reichsbankgebäudes, der Marien- 
schule, der Horaser Bonifatiuskirche und der Kirchen 
in Jossa und Magdlos. Er starb schon 1915, als sein 
Sohn Ernst gerade in die Volksschule eintrat. Die 
Mutter war Maria geb. Fritz. Eine Schwester seines 
Vaters war die 1955 im hohen Alter verstorbene 
ehemalige Generaloberin (1929-48) der Fuldaer 
Vinzentinerinnen, Mutter Josefine Kramer. 

Von 1919 bis 1928 besuchte Ernst Kramer die 
Fuldaer Oberrealschule am Heinrich-von-Bibra-Platz 
und im Stadtschloß, Nach dem Abitur folgte ein 
vierjähriges Studium des Bauwesens einschließlich 
Bau- und Kunstgeschichte an den technischen Hoch- 
schulen in München, Dresden und Berlin. In Berlin 
waren die Professoren Krenker, Janssen und Tesse- 
now seine Lehrer. 1932 schloß er sein Studium als 
Diplomingenieur ab und trat als Referendar in die 


Das 1965 abgerissene Stammhaus Kramer (später 
Helmke) am Peterstor. Die Figur des Knaben mit 
einem Schwan wurde von Ernst Kramer sr. kurz 
vor der Geburt seines Sohnes im Jahre 1909 aufge- 
stellt. Sie befindet sich heute im Garten des Hauses 
Helmke in der Kreuzbergstraße. 


Ernst Kramer im Alter von etwa 75 Jahren. 
Bilder und Texte: E. Sturm 


preußische Staatshochbauverwaltung ein. Beim Ful- 
daer Staatshochbauamt war er u. a. auch beim Umbau 
der Michaelskirche und bei den Domplatzausgrabun- 
gen unter Prof. Vonderau beteiligt. Es folgten Anstel- 
lungen beim Stadtbauamt Fulda, beim Heeresbauamt 
Würzburg, bei der preußischen Bau- und Finanzdirek- 
tion in Berlin und bei der preußischen Regierung in 
Potsdam. 1936 wurde er zum Regierungsbaumeister 
ernannt. 1936-39 war er Mitarbeiter des Amtes 
„Schönheit der Arbeit“ unter Prof. Albert Speer. 1939 
erfolgte nach Kriegsbeginn die Einberufung zum 
Wehrdienst, der ihn nach Frankreich, Polen und Ruß- 
land führte. Nach einer Kriegsverletzungmit Lazarett- 
aufenthalt in Lemberg und Gleiwitz wurde er zur 
Heeresbauverwaltung des Wehrkreises III (Berlin) 
und dann des Wehrkreises XXI (Lodz) abkomman- 
diert. 1944 wurde er zum Regierungsbaurat ernannt. 
Bei der Deutschen Wehrmacht besaß er zuletzt Ma- 
jorsrang. Aus der amerikanischen Gefangenschaft im 
Lager Bad Aibling wurde er schon am 19. 6. 1945 
entlassen, so daß er in seine Heimatstadt zurückkeh- 
ren konnte. Hier verfuhr man wegen seiner Mitglied- 
schaft in der NSDAP und in der Reichskammer der 
Bildenden Künste weniger glimpflich mit ihm, und die 
Spruchkammer belegte ihn mit Arbeitsverbot, was ihn 
schwer traf. War doch seine steile Karriere in der NS- 
Zeit weniger aus einer echten Begeisterung für die von 
ihm kaum durchschaute NS-Ideologie erwachsen als 
vielmehr aus seiner Freude am Bauen und Gestalten, 
seinem Können und seinen charmanten menschlichen 
Umgangsformen. 

Da eine Übernahme in den Dienst des Staats oder 
der Stadt Fulda nicht in Frage kam, gründete er ein 
Architekturbüro und wurde freischaffender Archi- 
tekt. Diese Entwicklung kann man rückblickend sicher 
als positiv bewerten, da sie ihm seine Unabhängigkeit 
bewahrte. Eine seiner frühen Arbeiten ist die Gedenk- 


kapelle der Normannsteiner unweit der Maulkuppe in 
der Rhön (1948). Er plante und leitete u.a. den 
Wiederaufbau von Fachwerk- und Barockhäusern. 
Allmählich wurde er zum „Barockexperten“, dessen 
kritisches Urteil gesucht und gefürchtet war. Auch die 
Stadt Fulda konnte auf seinen Rat und seine Mitarbeit 
nicht auf Dauer verzichten. So holte ihn der damalige 
Oberbürgermeister Dr. Alfred Dregger für die Wie- 
derherstellung der Privat- und Repräsentationsräume 
der Fuldaer Fürstbischöfe im Nordflügel des Stadt- 
schlosses (sog. Spiegelsäle) und des Fürstensaales. Es 
war dies ein Auftrag, den er zusammen mit Restaura- 
tor Gisbert Seng glänzend löste (1962-76). Eine zwei- 
te große Herausforderung war die Sanierung und 
Neugestaltung des Alten Rathauses (1968-70). 


Bei diesen Aufgaben kam ihm seine ausgezeichnete 
Kenntnis von Archiven und Museen zugute. Derartige 
Kenntnisse hatte er sich auf ausgedehnten Studienrei- 
sen bis nach Rom, Paris, London, Leningrad und 
Moskau erworben. Mit viel Spürsinn konnte er auf 
Auktionen und Flohmärkten fuldisches Kulturgut, be- 
sonders Fuldaer Porzellan und Fayence, entdecken 
und zurückerwerben. So wurde er zum’ „Porzellan- 
experten“ mit internationalem Ruf und zum Eırfor- 
scher der Fuldaer Porzellanmanufaktur. Der Handel 
mit.Porzellan und Antiquitäten sicherte ihm auch 
seine finanzielle Unabhängigkeit. 

Lang ist die Liste seiner heimat- und kunstgeschicht- 
lichen Veröffentlichungen, die bis zum Jahre 1984 
auch gedruckt vorliegt. Eine fertige Arbeit für die 
infolge der Zeitumstände und den Tod des Themen- 
stellers (Prof. Krenker) nicht erfolgte Promotion 
konnte er in der Reihe „Studien zur Deutschen Kunst- 
geschichte“ (Band 313, Straßburg 1957) herausgeben. 
Es handelt sich um eine historische und baugeschicht- 


Ernst Kramer mit dem schwedischen König Gustav 
Adolf VI. vor dem Fuldaer Dom am 12. 4. 1968. 
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liche Untersuchung zum Thema „Kreuzweg und Kal- 
varienberg“. 

Daneben führte Ernst Kramer eine umfangreiche 
Korrespondenz. Er war im Ursinn des Wortes ein 
„politischer Mensch“, der sich enagiert mit den öffent- 
lichen Dingen befaßte und der die bauliche Entwick- 
lung seiner Vaterstadt bis zur Verkehrsplanung kri- 
tisch verfolgte (Domplatzgestaltung, Schloßtheater- 
bau, Parkprobleme, Fußgängerzonen, Umgehungs- 
straßen u. a.). Bekannt ist sein „Schürzenkrieg“ von 
1979 um die farbliche Gestaltung der Fensterbrü- 
stungsfelder barocker Gebäude. Der Stil seiner Leser- 
briefe war oft sarkastisch-spitz, häufig barock-ver- 
ästelt und immer elegant. Er schuf sich dadurch man- 
che Gegner bei staatlichen, städtischen und kirchli- 
chen Stellen sowie bei der Presse. So hat er vorüberge- 
hend auch seine Kirche verlassen, für deren Kunst und 
Liturgie er sich echt begeistern konnte, an deren 
Vertretern er aber manchmal litt. 

Es sei nicht vergessen, daß Ernst Kramer in zahlrei- 
chen temperamentvollen Vorträgen sowie Dom- und 
Stadtführungen — auch für hochgestellte Persönlich- 
keiten, z. B. den König von Schweden - sein umfang- 
reiches Wissen unter Beweis stellte. Im Jahre 1953 
wurde er wissenschaftliches Mitglied in zahlreichen 
historischen und künstlerischen Vereinigungen, be- 
sonders der Gesellschaft der Keramikfreunde. Am 10. 
Mai 1976 wurde ihm der Kulturpreis der Stadt Fulda 
verliehen. 

Eine Gehbehinderung zwang ihn ab 1979, sich 
allmählich aus dem öffentlichen Leben zurückzuzie- 
hen. Als „Privatgelehrter“ lebte er in seiner Klause, 
dem Dachgeschoß seines Hauses Marienstraße 3, in- 
mitten von Büchern, Aktenordnern, Manuskripten, 
Bildern und Antiquitäten. Leider war es ihm in jünge- 
ren Jahren nicht vergönnt, eine Ehe und Familie zu 
gründen. Seine Betreuung hatte Frau Hilde Rogoll 
übernommen, die leider schon 1983 verstarb. Ihre 
Nachfolgerin wurde die im Haus wohnende Frau 
Irmgard Schäfer, die er 1986 heiratete. 


Normannsteiner Kapelle an der Maulkuppe. Nach dem Zweiten Weltkrieg haben sich die Normannsteiner im 
Fuldaer Land wieder zusammengefunden. Zum Gedächtnis an ihre gefallenen Freunde haben sie diese Kapelle 


errichtet, wo auch Gottesdienste stattfinden. 


Ich selbst tand nach der Beschlagnahme unseres 
Eigenheims am Wynberg durch die amerikanischen 
Besatzungstruppen und siebenmaligem Umzug mit 
meiner Familie in seinem Haus eine vorübergehende 
Bleibe während meines Studiums, meiner Priesterwei- 
he und Primiz. Über vierzig Jahre durfte ich bis in 
seine letzten Lebenstage sein Interesse an meiner 
Arbeit und seine uneigennützige Hilfe dankbar er- 
fahren. 


Zur Besetzung des Ruhrgebietes 


Die aufschlußreiche Arbeit von Dr. Berge in den 
Buchenblättern (Nr. 8, 1993) „Fuldaer Reaktionen auf 


die Besetzung des Ruhrgebietes im Jahre 1923“ er- 


weckt eigene Jugenderinnerungen an die damalige 
Schülerzeit in meiner Heimatstadt Kassel. Damals 
kamen viele ausgewiesene Bewohner des Ruhrgebie- 
tes auch nach Nordhessen, und die Jugendlichen wur- 
den für den Unterricht verschiedenen Schulen zuge- 
teilt. So wurde aus Schülern der beiden Untertertien, 
zu denen auch ich gehörte, und den Jungen aus dem 
Ruhrgebiet eine dritte Klasse gebildet. Gemeinsam 
haben wir uns damals an den Haus- und Straßensamm- 
lungen für die Rhein- und Ruhrhilfe beteiligt und 
waren auch bei den „Deutschen Abenden und Tagen“ 
dabei. Alle diese Veranstaltungen sowie die Schulfeier 
am Verfassungstag (11. August) waren Proteste gegen 
das Versailler Diktat und die Ruhrbesetzung, und 
waren, aus heutiger Sicht betrachtet, überladen mit 
„nationalistischen“ Parolen. 


Große Sorge bereitete in jenen Wochen und Mona- 
ten den Einheimischen und den Ausgewiesenen die 
sprunghaft steigende Inflation. Wenn Vater mit dem 
Gehalt, meistens Notgeld, das auch in Kassel gedruckt 
wurde, in der Mittagszeit nach Hause kam, gingen 
Mutter und ich schnell zum Einkauf der knappen 
Lebensmittel, denn am Tag darauf waren die Infla- 
tionspreise schon wieder gestiegen. 


Die deutsche Regierung konnte den verkündeten 


„Passiven Widerstand“ nicht lange durchhalten. Die 
Situation wurde aber erst besser, leider jedoch nur für 
kurze Zeit, als Ende 1923 die Inflation mit der Einfüh- 
rung der Rentenmarkt beendet wurde und als Poinca- 
re, der als französischer Ministerpräsident und Außen- 
minister die Besetzung des Ruhrgebietes veranlaßt 
hatte, 1925 durch Briand ersetzt wurde, der eine 
Verständigung mit Deutschland erstrebte und mit dem 
deutschen Außenminister Stresemann die sogenannte 
„Locarnopolitik“ einleitete. Beide Politiker erhielten 
für diese vernünftige Zielsetzung 1926 den Friedens- 
nobelpreis. 

Hautnah hat meine Frau als junges Mädchen in 
Dortmund diese schlimme Zeit erlebt. Nur 300 Meter 
von der Wohnung der Eltern entfernt war ein Gymna- 
sium zur französischen Kaserne geworden. Im ganzen 
Ruhrgebiet gab es damals keine Kasernen; diese wur- 


den erst bei der Wiederaufrüstung im Dritten Reich 
gebaut. 

Sehr rigoros gingen die französischen Soldaten vor, 
wenn die verhängte Sperrstunde nicht eingehalten 
worden war. So wurde eine Wandergruppe von Ju- 
gendlichen brutal niedergeschossen. Sieben Todesop- 
fer wurden unter großer Teilnahme der Dortmunder 
Bevölkerung auf dem Alten Friedhof beigesetzt. Das 
Gemeinschaftsgrab wird noch heute in der jetzt park- 
ähnlichen Anlage gepflegt. 

Dr. Berge schreibt: „Die Besatzungsgerichte ver- 
hängten sogar zehn Todesurteile, davon eins voll- 
streckt.“ Das Opfer dieser Militärjustiz war Albert Leo 
Schlageter, ein Offizier des Ersten Weltkrieges und als 
Student Angehöriger einer katholischen Studenten- 
verbindung. Der aus dem Schwarzwald stammende 
„Widerstandskämpfer“ wurde in der Golzheimer Hei- 
de (heute Stadtgebiet von Düsseldorf) erschossen. Ob 
die dort errichtete Gedenkstätte noch existiert, ent- 
zieht sich meiner Kenntnis. Schlageter selbst wurde in 
seinem Geburtsort Schönau beigesetzt. Der Versuch 
der Nationalsozialisten, dort eine Gedenkstätte zu 
errichten, schlug fehl, denn der Vater verweigerte die 
Umbettung von der geheiligten Erde des Dorffriedho- 
fes in den errichteten Betonklotz, der noch heute 
versteckt im wuchernden Gestrüpp erhalten ist. 

Aber wer weiß, daß es auch in Fulda eine Schlage- 
ter-Anlage (wenigstens auf dem Papier) gegeben hat? 
Als ich 1938 von Dortmund nach Fulda kam und mir 
einen Stadtplan kaufte, war auf diesem die Anlage 
verzeichnet, und zwar am Beginn der Ochsenwiese, 
dort wo die große Trauerweide steht und vor einiger 
Zeit fünf Lindenbäume im Zuge der weiteren Begrü- 
nung des Stadtgebietesgepflanztwurden. F. Gräser 


Nachtrag: Schlageter 


Das von F. Gräser erwähnte Schlageterdenkmal wurde am 
28. Mai 1933 eingeweiht (Feier der NSDAP). Auch auf der 
Dalherdaer Kuppe befand sich ein Schlagetergedenkstein, 
errichtet 1927 vom Jungdeutschen Orden. Gedenkfeiern des 
Jungdeutschen Ordens und des Stahlhelms waren am 25. und 
26. Mai 1933 auf der Dalherdaer Kuppe. Auch in einigen 
anderen Verbänden und Vereinen wurden zum zehnten To- 
destag Schlageters Gedenkfeiern im Fuldaer Land (z. B. Klein- 
heiligkreuz) durchgeführt (vgl. Berichte in der Fuld. Ztg. vom 
27.5.bis2.6.-Bild-und 25.6.1933). Otto Berge 


Text und Bild: privat 


Bis zuletzt geistig regeund redegewandt, starb er im 
Frieden mit seiner Kirche am 7. Mai 1993. Am 12. Mai 
wurde er nach dem Requiem im Hochchor des Domes 
im Kramerschen Familiengrab auf dem Fuldaer Zen- 
tralfriedhof beigesetzt. Es bleibt die Erinnerung an 
eine intelligente und liebenswerte Persönlichkeit und 
die Hoffnung, daß sein umfangreiches Privatarchiv in 
seinem Sinn genutzt wird und der Fuldaer Kunstge- 
schichte dient. Pfarrer Erwin Sturm 


Literatur: Fulda informiert. Dokumentationen zur 
Stadtgeschichte Nr. 7 (1985) (Kulturpreisverleihung, 
Katalog der Publikationen, Federzeichnungen) — Ke- 
ramos, Zeitschrift der Gesellschaft der Keramikfreun- 
de e.V. Düsseldorf. Heft 86 (1979), Verzeichnis der 
Publikationen (auch Sonderdruck) — Fuldaer Ge- 
schichtsblätter 1976, S. 129 (Kulturpreisverleihung) — 
Buchenblätter 1974, S. 65 (Willms) — Sturm, Bau- und 
Kunstdenkmale -der Stadt Fulda (1984), S. 1105 
(Künstlerverzeichnis). 


Zum folgenden Beitrag (S. 103): 


Athanasius Kircher 


Ba H HAHF iH HH Hit Pttisahlil I HERESE HefEttF 
it EHEHIH HE 
Bu Bi ih Hi Se 
BEE HHHINHE Hi 
Hin 
I Bel 


Athanasius Kircher im 53. Lebensjahr (1655). Er 
beschäftigte sich eingehend mit dem Bau von Sonnen- 
uhren (vgl. folgenden Text). 


Verantwortlich: Dr. Otto Berge 


R Dienstag, den 18. Auguff 1942 


imtlihes Kreisblatt 


Sohan 


Mehrfach fchon Hat der Tuldaer Heimatbund in, 


: diefem Jahre Führungen durch Dau- und Funftgejgiht- 


: li bedeutfame Gebäude unferer DBaroditadi veranitaltet. 
Am vergangenen Wochenende fand unter der jachver- 
& ftändigen Leitung von Baurat Shalfendbad wie- 
& derum eine Eunitwifienshaftlihe Führung ftatt, deren 
= Ziel diesmal die jüdlih Zuldas gelegene ehemaligel 

Propftei Johannesberg war. Bom Treffpunft 
am Adolf - Hitier-Plaß wanderten die etwa 20 Teil: 


ALEFTTTTTTITITTTETETTTTTTTTITTTETTTETETTTTTEITTTEDTTTTTEND 


_ 


Portal der Johannesberger Kirche 


nehmer und Teilnehmerinnen durch die Iohannisftraße, 
mo ein Erperte der-Wappentunde auf das an der alten 
Waltmühle (Heute Haus Nr. 1) angebrachte jteinerne 
Zunftwappen der Wollmweber aus dem Jahre 1518 auf- 


ULLLIPETIEBITESTTTTTTTTTTETTTITTTTITTETTTTESTTTTITTTTLTERTTTTRTTTEN 


= merfjam machte, zur Hornungsbrüde. Diefes 
= Baumerf, das wie auch) jeine Schweitern, die Kohl- 
= Sr und die Löfchenröderbrüde, am Anfang des 18. 
= Sährhundert3 unter Fürjtabt Adalbert von Schleifras 
= erbaut wurde, gab der Führung Gelegenheit zu einem 
= Heinen Privatijjimum über Brüdendau im Zeitalter des 
= Tuldaer Barod. ES gibt wohl: wenig. Brüden in 
= Deutfchland, die jo ungemein gefchiet in die Landichaft 
hineingeitellt und gleichzeitig auch vom bautechnijchen 
Gejichtspunft o- hervorragend geltaltet find mie Diefe 
drei Fuldaer Barodbrüden. Sie können heute noch je- 
dem Brüdenbauer als Vorbild dienen. Eine befondere 
Eigentümlichkeit der drei genannten Brüden ift ihre ge- 
= furte Linienführung, die durchaus Tein Einfall beroder 


an die 


Spielerei war, fondern einen höcdit praftifchen Zived 
erfüllen folite, indem fie nämlich die Pferdefuhrmwerke 
zwang, Beim Pajjieren der Brüden ein langjameres 
Zempo anzufchlagen. Unter den damaligen Berhältnif- 
fen diente ein joicher Zwang der Erhöhung der Ber- 
tehrsjicherheit. Dap im Zeitalter der Autos diefe ge: 
mwintelte Linienführung die umgekehrte Wirkung haben 
würde, fonnte man vor 200 Iahren nicht vorausjehen. 

Als. man nad) gemädlicher Wanderung durd) Fel- 
der und Wiejen am Ziel Johannesberg angefom- 
men mar, gab Baurat Schalkenbad) einen furzen Hijto- 
tijhen Ueberblid über die Geichichte der Propftei und 
des urjprünglich damit verbundenen Klofters. Man 
hörte, daR Die jehige Dorflicche im 16., vielleicht jo- 
gar beteitS Ende des 15. Sahrhunderts errichtet wurde; 
Aber jchon in Larolingifcher Zeit fand hier ein 
Gotteshaus, das im Jahr 811 zum erften Mal ur- 
fundlid) erwähnt wird. An dDiefe Zeit erinnern in 
der jeßigen Kirche no Nefte eines frührpmanijchen 
Triumphbogens in der Saktiftei, unter der fich ver- 
mutlih aud noch NRefte, einer Tarolingifhen Krypta 
befinden. Das Portal der Kirche ftammt ats der jpät- 
romanijhen Zeit, die Zenfter” über dem, Portal ge 
hören der frühgotifhen Epoche an, während die Schall- 


Öffnungen am Turm -mwiederym romanijchen Stil zei- 


gen. An die ältefte Kirche erinnert noch eine Imfs 
neben dem Portal eingelajjene Grabplatte mit ITateini- 
{er Infchrift, die aus dem Jahr 1000 tammt. Au) 


die altertümliche Turmitube mit Reiten Funftgefchichte 


lich jehr intereffanter frühgotifcher Malereien it ein 
Zeuge aus alter Zeit. i h 


Der Innenrgum der Kirche, der 1686 don 
dem Propft ‚Bontfazius vor Bufed mefent- 
lich umgefialtet wurde, ift Hotifch, während 
die Ausitatlung im Stile der Nenaiffance und 
des Barod gehalten ift. AS befonders jehens- 
wert jei die auf der rechten Geite vom Ein- 
gang aus gelegene Quirinugfapelle mit Ge= 
mälden de befannten Fuldaer Malers Ema- 
nel Wohlgaupter erwähnt. Sehr interejfant 
ind aud) ‚vier ind Groteste hinüberfpielende _ 
ar Plaftiten, die die vier Evangeliften 
daritellen. Im ganzen betrachtet, ift die Wir- 
fung des Innemaums der Kirche recht ein- 
drudsvoll, wenn aud die bei einer fpäteren 
Nenodierung in Dede und Gewölbe hereinge- 
fommene Buntheit der Karben als verfehlt er- 
iheint. = 5 
Die übrigen weitläufigen Gebäude der che- , 
maligen Propjtei Sohannesberg, vor allem 
der repräjentative rote Bau (heute Woh- 
nung des Domänenpächters) wurden in: der 
Hauptjahe von dem baufreudigen Propit 


Sianzzeit des Fuldaer Baroıds 


Konrad von Mengerjen in den Jahren 1732/36 errichtet, 
dejjen Wappen man auf Schritt und Tritt begegnet. 
An Hand der alten Pläne und Zeichnungen unterrid)tete 
der Leiter der Führung die Teilnehmers über die Anlage, 
wie fie urjprünglic geplant war und wie fie fpäter 
ausgeführt wurde, Leider ift durch Lnverftand Tpäte- 


rer Zeiten die Schönheit und Harmonie der Anlage 


Stark beeinträcjtigt worden. Man denfe nur an das 
bollfommen ftillos amifchen die alten Barodbauten ein- 
gezwängte Pfarrhaus und au die Häklichen Holzieup- 
pen, die die jchöne, den Garten abgrenzende Varod- 
balluftrade größtenteils verdeden. 


Dan? der freundlichen Erlaubnis der Hausherrin 
durrfien die Teilnehmer auch einen Bü in das Innere 


des roten Haujes werfen, in dem vor allem der im 


eriten Stodwerk gelegene ftudverzierte Saal mit einem 
ee Dedengemälde von Wohlhaupter ımd einem 

Sgrogen Bildnis des Propftes von Ntengerjen be- 
mertensmwert it. VBon,dem Saal aus hat man einen 
einzigartigen Bid auf Fulda und die Rhön, : 


Ein Numbgang duch den mit zahlreihen Plafti- 
fen ausgejtatteten Garten, dejjen urjprünglie An- 
lage Heute nod deutlich "zu eriennen it, beendete den 
DBefuh in Sohannesberg, der für die Teilnehmer aufer- 
ordentlich antegend und lehrreid; war. Möge er, ivie 
aud) die. anderen Führungen, "dazu beigetragen haben, 
das Intereffe für unfere ‚heimifchen "Kunftdenfmäler 
zu vertiefen und dem Zuldaer Heimatbımd neue Freunde 
zu gewinnen, ‚ Dn A 


Blick auf Johannesberg 


BZUTITIELIITTDTDVERTLTTESTETTITEETETTTTTTTETTTTEETTTTRTTTEDTTTTTETTETTTTLTERTTETTDTTTTDTTTTTTFLETTITETTFLTTPITTFPETTTEITTTTTTTTTETLETEITERRTTETTRTTTTTRRTTETOTTRTTTTSTTTTTERTENTNN IEALELALILIEZTTZEIELELZETETDLIEIELELILJEREESZETETDTDEDTDTTETTILTTTETTITTETTEZTITEETETETTTTTTTTTTERTEZTIRDEHOFTTDTTEEELTETRTETTTTETBITEETTENG 


Mittwoch, 20. Mai 1987 
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Jüdische Gemeinde Uttrichshausen 


In früheren Zeiten hatten die Juden einen besonde- 


ren Status. So besaßen die „schutzverwandten“ Juden - 


kein Bürgerrecht, durften keine öffentlichen Ämter 
bekleiden, keine zünftigen Handwerke und keine den 
Gilden zustehende Kaufmannschaft treiben. Auch wa- 
ren sie zahlreichen gesetzlichen Nachteilen unterwor- 
fen. Ihre Religion konnten sie, wie es scheint, ungehin- 
dert ausüben und sich in friedlichen Zeiten dem Aus- 
bau ihrer Gemeinden widmen. Bestimmungen dar- 
über wurden schon im 16. Jahrhundert auf den Juden- 
landtagen getroffen. 

Zahlreiche Verfolgungen mußten aber die Juden 
auch schon zu früheren Zeiten erdulden. Sie gehörten 
zu den bevorzugten Opfern von blindem Religionsfa- 


ya 


Die ehemalige Synagoge und das spätere „Rathaus“ 
in Heubach. Die rechte Haushälfte bestand aus einem 
großen hohen Raum, wo die Synagoge untergebracht 
war. Unten links befand sich der Schulraum, darüber 
die Wohnung des Rabbiners. Im Keller des Gebäudes 
war das sog. Frauenbad eingerichtet, dessen Wasser- 
versorgung über eine unterirdische Holzröhrenleitung 
vom sog. „Janne-Brunnen“ am Heubach erfolgte. 


Bei den beiden Personen auf dem Foto von 1983 


handelt es sich um die Israelis Michael Berney und 
Sohn. Michael Berney wanderte 1929 aus und war 
seit 54 Jahren erstmals wieder in Heubach. Seine 
Mutter war Frieda Katz aus dem benachbarten Ut- 
trichshausen. Deren Urgroßmutter väterlicherseits 
war Sara Stern von Heubach, die den Viehhändler 
Moses Katz heiratete. Vor Errichtung dieser Synagoge 
(Anfang des 19. Jahrhunderts) verrichtete man im 
Haus Nr. 17 die religiösen Übungen. Auch dieses alte 
Gebäude in der Frankenstraße 1 —- mit dem früheren 
Hausnamen „Salms“ — ist noch erhalten und dient 
heute als Wohnung. Foto: Michael Mott 


natismus. Aus Fuldaer Sicht ist hier besonders die 
„Ritualmordlüge“ von 1235 zu erwähnen. Damals 
waren in Fulda 34 Juden getötet worden. In einer 
nachfolgenden Revision durch Kaiser Friedrich II. 
stellte man deren Unschuld fest. Zum Schutz der 
Juden wurden von der sie aufnehmenden Herrschaft 
Schutzbriefe erteilt, wofür ein sogenanntes Schutz- 
geld entrichtet werden mußte. 

In unterschiedlichen Abständen gab es neue Juden- 
Ordnungen, die eine Vielzahl von Geboten und Ver- 
boten beinhalteten. So z.B. 1539 das Verbot der 
Christentumslästerung, die „Disputation“ über reli- 
giöse Fragen, das Gebot, keinen Wucher zu treiben 
(sie „sollen alle ihre Händel uffrichtig treiben, mit 
keynem ungebürlichen Handel oder Vinantzen umb- 
gehen“), Verbot der Beamtenbestechung, bei Todes- 
strafe Verbot der geschlechtlichen Beziehungen mit 
Christen u. a. mehr. In den Herrschaftsbereichen exi- 
stierten unterschiedliche Bestimmungen, einer der 
Gründe der häufigen Wohnungswechsel. s 

Im 18. Jahrhundert brachte der Einfluß der Aufklä- 
rung eine Verbesserung der Lage der Juden. Im 
„Emanzipationsedikt“ des Großherzogs Carl von 
Dalberg vom 5. Januar 1813 wurden die Juden aufge- 
fordert, sich freizukaufen, d. h. eine hohe Ablöse- 
summe zu entrichten, um gleiche bürgerliche Rechte 
und Freiheiten wie die Christen genießen zu können. 
Doch dieser Zustand ist damals und auch später nie 
erreicht und immer wieder durch Sonderbestimmun- 
gen unterlaufen worden. In Uttrichshausen treten 
Jüdische Einwohner zuerst bei den Herrschaftsstreitig- 


Von Michael Mott/ Fulda 


keiten zwischen Hanau und Fulda auf. So beschwert 
sich 1633 Fulda, daß Graf Grauen Albrecht den Juden 
„Geleit“ anzuordnen befohlen hätte, und 1641 bei der 
Einführung eines neuen Judenzolles durch den Hanau- 
er Grafen. 1734 kaufte der „Jud mosch“ ein Haus vom 
„Süssel Jud“. Ein „bettel Jud“, der 1738 aus der Burg 
gewiesen, weil er „nichts nutzig“ gewesen sei, werde 
in der Gemeinde geduldet, so lautet eine Beschwerde. 
Auch seien die Juden in der Burg (sowie der fuldische 
Lehnschultheiß) unlängst in Schwarzenfels ‘bestraft 
worden, weil sie die Geisgelder nicht dorthin entrich- 
tet hätten, die Gelder gehörten jedoch ins hiesige 
Schloß. Ein anderer „Betteljud“, wegen seines lieder- 
lichen Lebens vor drei Jahren aus der Burg wegge- 
schafft, lebe noch in der Gemeinde und würde kein 
Schutzgeld etc. geben. Noch 1741 war die Angelegen- 
heit nicht geklärt, denn die Juden, so der Bericht, 
würden, kaum wären sie aus der Burg gewiesen, mit 
Einverständnis des Schwarzenfelser Amtmannes vom 
Schulmeister aufgenommen, so auch welche, die vom 
Amt Weyhers weggejagt wurden. Dies verstoße nicht 
nur gegen den Rezeß, sondern auch gegen die vom 
Landgrafen erlassene Judenordnung. Es seien nun 
schon fünf Juden ins Dorf aufgenommen, von denen 
keiner etwas geben würde. Einer sei von der Frau 
gegangen und diese sitze nun als „Witwe“ bei ihrem 
Vater. 

Vom Amt Schwarzenfels ergeht 1750 an die hiesi- 
gen Juden im Dorf und in der Burg der Befehl, bei 20 
Rtlr. Strafe, nicht in Fulda ihr Recht zu suchen, son- 
dern beim Amt. Sollten sie sich dennoch nicht daran 
halten, wird mit empfindlichen Leibesstrafen gedroht. 
Der Grund war die Klage von Isaak Levi („Juden 
Schullmeister!“) und Moses gegen Hoym Levi in 
Fulda. Von drei Juden wird weiterhin berichtet, die 
von Bauern aufgenommen, aber kein Schutzgeld zahl- 
ten, wie im Rezeß 1686 vorgesehen. Wenn sie aber als 
Beisitzer im Dorfe wären, müßten sie 1 fl., 30 Kr. 
entrichten. „Die Juden gäben nichts, alß sitzen Sie 
frey und verderben anderen Juden die handelsschaft 
. „©, so oder so ähnlich lautet es immer wieder im 18. 
Jahrhundert. Im allgemeinen aber waren die Juden 
gerade in der Nähe von Adelssitzen relativ gern 


Max Katz aus Uttrichshausen auf einer Karte, die er 
1916 aus dem Felde in Frankreich an seinen kränkli- 
chen Freund Johannes Stoppel schrieb. Der Jude Katz 
diente beim Infanterie-Regiment 116 und kehrte aus 
dem Ersten Weltkrieg schwerverwundet heim. Um die 
Jahreswende 1942/1943 wurde er, nun in Neuhof 
wohnend, verhaftet und fand mit seinen beiden Söh- 
nen Dieter und Martin im Vernichtungslager Ausch- 
witz einen schrecklichen Tod. 

Foto: Archiv Michael Mott, 


Schulbild der Oberklasse der evangelischen Schule von Uttrichshausen mit ihrem Lehrer Nikolaus Schäfer aus 


dem Jahre 1896 vor dem 1839 erbauten Schulhaus (Haus-Nr. 46). Unter den Schulkindern sind auch einige 
jüdische Kinder zu finden, so z. B. in der vorderen Reihe das zweite Mädchen von links mit der doppelten Borte 
am Kleidsaum. Es handet sich hier um Sara Katz, Tochter des Metzgers Meier Katz (Haus-Nr. 103). Aus der 
Familie von Isaak Katz müßten Sohn Felix sowie evtl. auch Sohn Abraham bei der Gruppe zu finden sein. Die 
jüdischen Kinder gingen nach Einrichtung einer eigenen katholischen Schule 1811 im Schloß in die evangelische 


(reformierte) Schule. 1908 waren von 78 Schulkindern 9 jüdischer Abstammung. 


Foto: Archiv Michael Mott 
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Die ehemalige Synagoge von Uttrichshausen im Haus 
Nr. 87, jetzt Talbrückenstraße 6, 1845 im Besitz von 
Moses Goldmeiers und Wolf Hehs Erben. Vor dem 
Gebäude die Israelis Michael Berney und Sohn im 

„Herbst 1983. Bernys Mutter war Frieda Katz, Tochter 
des Metzgers Isaak Katz, die 1877 im Haus Nr. 103 
geboren wurde. Die Familie verzog ins Haus Nr. 92 
und dann nach Fulda, wo sie in der Mittelstraße 38-40 
ein Textil- und Konfektionsgeschäft besaß. M. Berney 
wanderte 1929 ins heutige Israel aus, so daß sein 
letzter hiesiger Besuch 54 Jahre zurücklag. 

Foto: Michael Mott 
gesehen, da die meisten Handel trieben und deswegen 
die Versorgung mit nicht alltäglichen Waren sicherten. 
Beim Verkauf des adeligen Gutes (ehemals Wasser- 
burg und Schloß) durch die Herren von Schleiffra an 
den Fuldaer Fürstabt (1729) sind auch Abgaben der 
Juden aufgeführt. So heißt es: „den Schutz von Juden 
seyend einkommen ohne was sie an rindts Zung dem 
Herkommen gemäß lieffern müssen 39 fl. und ist solch 
gerechtigkeith angeschlagen pro 1500 fl. ...“ Die 
Einnahme für eine Rindszunge betrug 1 fl. 

Der Anteil der jüdischen Mitbewohner betrug bei 
uns in der Regel 5 bis 10 % der Dorfbevölkerung. 
1818 gab es sieben jüdische Familien mit den Namen 
Katz (4), Goldtstein (1), Goldtschmidt (1) und Levi (1). 
1835 betrug bei 853 Einwohnern die Anzahl der 
Juden 68, 1840 bei 1006 Einwohnern waren es 70 und 
1875 gab es 59 jüdische Mitbürger. 1885 gab es acht 
jüdische Häuser mit zehn Haushaltungen. 

Der Kaufmann Jesaias Katz erwarb 1872 und 1890 
in Flieden Hauseigentum und richtete u. a. ein Kauf- 
haus ein. Schon vor dem Ersten Weltkrieg nahm die 
Zahl der Juden im Dorf ab. So gab es 1910 noch 44 
Juden. Nach dem Ersten Weltkrieg verzogen die Ju- 
den von hier; hauptsächlich nach Fulda, Neuhof oder 
nach Flieden. Einer der Gründe war wohl auch die 
Schulausbildung der Kinder. Die jüdische Kultusge- 
meinde löste sich vermutlich auf, als hier weniger als 
die vom Gesetz vorgeschriebene Mindestanzahl von 
zehn Männern wohnhaft war. An Archivalien aus der 
Zeit der Synagogen-Gemeinde Uttrichshausen haben 
sich die Personenstands-Register aus den Jahren 1826 
bis 1875 erhalten, die im Marburger Staatsarchiv 
aufbewahrt werden. Die ehemalige Synagoge befand 
sich im Haus Nr. 87 und damit auf dem Gelände der 
alten Wasserburg. Das Gebäude gelangte wohl 1813 
in jüdischen Besitz. Die Juden siedelten sich haptsäch- 
lich in der Nachbarschaft der Synagoge, im Außenbe- 
zirk der Burg, an. Hier konnte man neue Wohnstätten 
errichten, und es bestand auch problemloser Zugang 
zum Wasser, das man aus religiösen Gründen benötig- 
te. So befand sich im Keller der Synagoge sicherlich 
auch ein Frauenbad. Heute wird die alte Synagoge, die 
1934 umgebaut wurde, als Wohnhaus genutzt. Die 
Bestattungen fanden auf dem israelitischen Friedhof 
bei Altengronau statt, der traditionsgemäß außerhalb 
von Ortschaften liegt. Dieser Bergfriedhof mit ca. 
1000 Grabstätten, auf dem man einige Gräber von 
hiesigen Juden vorfinden kann (die Grabsteine des 
größeren älteren Teiles haben nur hebräische Inschrif- 
ten), ist sehr eindrucksvoll. Nachfahren der Uttrichs- 
häuser Juden, die der Vernichtung im Dritten Reich 
entkommen konnten, leben heute u. a. in Israel, in den 
USA und in England. 


Gedächtnisfeier in der Synagoge 
in Fulda / Bericht aus der Fuldaer Zeitung 


Heimat. 


Zulde, den 31. Mai 1926. 
In der Synagoge 


fand geftern vormittag eine ftimmungsvolfe Bes 
bächtnisfeier zu Ehren der gefallenen jüdifichen 
Soldaten der Stadt Fulda ftatt. Sie Tnüipfte fi) an 
die Einweihung der Gefallenengedächtnistafel au ber 
inneren Nordivand ber Synagoge. Die Tafel Hit aus 
Ichmwarzem Marmor und verzeichnet in. vergoldeten 
Ducjftaben in deutich und hebräifch die Namen der 
18 gefallenen Ditaliedev der hiefigen jüdifihen Ger 
meinde Die Tafel, die geftern von einem Trauer 
flor umrahmt war und vor dev Lanıpen brannten, 
zeigt zine fchlichte vornehme Form und fügt fid) 
dem auf falrale Wirde abgeftinnmten Gotteshaus 
barmonifch ein. ; es 

Zu der Gedächtnisfeler waren neben den Mit 
gliedern, der jüdiichen Gemeinde Die Spigen der 
„il und Militärbehörden erfchienen. MWußerden 
nahmen Abordnungen von Seleger» und Sronttämpfere 
Bnanaen (darunter der Stahlhelm) am der 

eier teil, 

Nah mwohrtlingendem Chorgefang des Pfalm 108, 
Vers 18, 19, in der hebräifchen Uriprache (Der Menicd) 
ift wie Gras) hielt PBrovingial-Rabbiner Dr. Cahn 
die Gedentrede. Er fündete im Anfchriß an Schrift« 
worte Ehre und Ruhe der’ Gefallenen bei Gott und 
den Denfchen, da fie in treuer Erfüllung der Pflicht 
gegen das Volt und Vaterland in den graufigen 
Schlachtentod gegangen find. Den Hinterbliebenen 
umd Freunden bot er Worte bes Troftes im Hin« 
weis auf die Unfterblichleit der Seele. Die Rebe 
gipfelte in einem padenden Aufruf zur fitlihen Le 
bensführung für den Einzelnen und zu dem gemwal« 
tigen Ziel für alle Nationen der Erde in Friede 
und Eintracht das Wolf Battes au werben und 
öu fein.. Ehrmürdige Gebete fdloffen fih an..' 

‘" Randrat Freiherr vo. Gagern brante zum 
Ausdrud, daß Die Trauer ber Gemeinde die Trauer 
Des ganzen Volkes fe Der Opfertat der Ges 
falfenen gebührt Ehrfurcht, denn das Opfer ift Die 
Krone. bes menfchlichen Tuns, . . j A 

. Für das Artilferie-Regiment Nr. 5 fprach Oberft«, 
feutnannt Sceffel, der mit anderen Offizieren 
in Uniform, darunter Oberft Krauß, erichienen 
war. Der Redner betonte, daß es Im Kriege keinen 
Unterfchied der Konfelfion gegeben habe und diefe 
Einigkeit die Duelle der beutfden militärifchen‘ 
Großtaten gemefen fei. _ Le 

„Gtubienrat Ef helbad fprat für das Neichs« 
banner, Drisgruppe Dulda. Er wies darauf Hin, 
daß die jüdilchen Kameraden für das Vaterland in 


- ben Tod gegangen jeien in der gleichen Pflichterfüls 


Iung wie die anderen, obgleich vor dem Srlege ber 
jüdifhe Volfsteil” manche Benachteiligung erfahren 
habe. Die. Gefallenen ‚mußten, wie Ludwig Frant: 
es ausgefprodyen hat, daß fie für Recht und Freiheit 
ur deuten Vaterlandes in Kampf ımd Tod gin- 


[3 


gen. . 
» Beigeordneter Karl, Arnd, ber gemelnfam mit 
£ 


seigeorbneter. Wißler. den in Urlaub befindfichen: 


Dberbürgermeifter vertrat, überbrachte den Dane 
der Stadt für den Opfertod der Krieger. 
"Namens des Reichsbundes jlidiicher Grontfols 
Daten, Ortsgruppe Fulda, geloble Herr Gerdinand- 
‚Schulter; der aufrbie'nspefamt' hefallenen 12'000 
jüdtfchen“Deutfchen > rommfblödten" hinwier "den ger 
fallenen Buldger Kameraden md Freunden Liebe 
und Treue: j 
„5 -Spnogogenättejter Dr. Herz jhloß die Reihe 
ber Spreder, in dem er für den Vorftand der Fe 
tifhen Gemeinde an ehrende Worte für die Gefals 
fenen Dantesworte. an die zur Gedächtnisfeier Er» 
Idienenen richtete, 

Chorgefang des Pfalm 16, Vers 9-11 (Drum 
freuet fi) mein Herz, wer meine Ehre jubelt) des 
endete Die würdige Gefalfenen-Gedächtnisftunde, 


Verantwortlich: Dr. Otto Berge 
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Gedenktafel, die im Inneren der Synagoge ange- 
bracht wurde. (Siehe Bericht der Fuldaer Zeitung.) 
Die Namen von 18 gefallenen jüdischen Soldaten sind 
verzeichnet. Heute befindet sich die Tafel auf dem 
Jüdischen Friedhof in der Heidelsteinstraße. 
Archivbild 


Aus der Literatur 


Julius H. Schoeps, Über Juden und Deutsche, Stuttgart und 
Bonn (Burg-Verlag) 1986, 220 Seiten. 


Der jüdische Verfasser wurde 1942 in Schweden im Exil 
geboren und ist Professor für Politische Wissenschaft in 
Duisburg. Der vorliegende Band ist eine Sammlung von 23 
Essays, Buchbesprechungen und Vorträgen. Diese Beiträge 
befassen sich alle mit dem Hauptthema „Über Juden und 
Deutsche“ und wurden bereits in der „Frankfurter Allgemei- 
nen Zeitung“, in der Wochenzeitschrift „Die Zeit“ und in der 
Zeitschrift „Die Tribüne“ veröffentlicht. Schoeps geht dem 
Problem des Antisemitismus in Deutschland in Vergangenheit 
und Gegennwart nach. Auf diese Weise gelingt es Schoeps, das 
Aktuelle mit der historischen Dimension zu verbinden. 


Vier Themenbereichen sind die Beiträge zugeordnet: 

1. Zwischen Emanzipation und Selbstbehauptung, wobei drei 
Aufsätze sich in historischer Sicht mit der Tragik des jüdi- 
schen-deutschen Verhältnisses, mit der „Judenfrage“ in der 
bürgerlichen Gesellschaft und mit der Sozialgeschichte der 
Juden in Deutschland beschäftigen. Drei weitere Beiträge 
behandeln den Widerstand und die Selbstbehauptung der 
Juden im Dritten Reich, die Tätigkeit der Judenräte zwischen 
„Kollaboration“ und Widerstand sowie die Frage, wie „die 
NS-Diktatur von den Opfern erlebt wurde“. 


2. Unter der Überschrift „Politiker, Denker, Gestalten“ wer- 
den Ideen und Wirken folgender Persönlichkeiten behandelt: 
Moses Hess (nationaljüdische Konzeption), Adolf Stoecker als 
Hofprediger und Volkstribun, Rathenau und Harden als jüdi- 
sche Intellektuelle des Kaiserreiches, ferner Fritz Heymann als 
deutsch-jüdisches Schicksal und Theodor Wolffs Ansichten 
über die Juden. 


3. „Antisemitismus und Abwehrkampf“ heißt die Themen- 
gruppe, die folgende Fragen untersucht: Wie konnte es dazu 
kommen (Verhältnis der Juden zu den Völkern)? Antisemitis- 
mus und Sozialdemokratie, Mussolini als Handlanger Hitlers, 
organisierter Judenmord, moderner Antisemitismus sowie 
Schändungen jüdischer Friedhöfe seit 1945. 


4. Deutschland, Zionismus und Israel: Behandelt werden 
Leben und Werk des Soziologen Arthur Ruppin, Fragen der 
Wiedergutmachung von NS-Verbrechen und das Verhältnis 
von Zionismus und Rassismus. 


Ein persönliches Nachwort des Autors sowie bibliographi- 
sche Notizen und ein Personenregister schließen die auf- 
schlußreichen und vielseitigen Beiträge ab, die nicht nur 
retrospektiv, sondern auch gegenwartsbezogen und zukunfts- 
weisend sind. Otto Berge 


7.6: Jüngster Gauleiter kam aus Fulda 


II) 


„Der Fuldaer 
Beobachter“ 


Zurück zum 1. Januar 1930, 
Rudolf Jordan stand nach 
seiner Entlassung aus dem 
Schuldienst wieder auf der 
Straße. Wegen seiner bedin- 
gungslosen Hingabe an die 
Partei Adolf Hitlers hatte er 
sich selbst für den Lehrerbe- 
ruf in einem demokratischen 
Deutschland disqualifiziert. 
Um so fanatischer stürzte er 
sich in die Parteiarbeit. Er 
war einziger Vertreter der 
NSDAP im Fuldaer Stadtpar- 
lament, Abgeordneter seiner 
Partei im Kommunallandtag 
in Kassel, Redner in städti- 
schen und dörflichen Partei- 
versammlungen und vor al- 
lem Herausgeber und Redak- 
teur einer am 9. November 
des Jahres 1929 erstmals er- 
schienenen NS-Wochenzeit- 
schrift, dem „Fuldaer Beob- 
achter“. 

Es war eines der größten 
Probleme der kleinen Fuldaer 
NS-Ortsgruppe, dass sie keine 
eigene Presse besaß und die 
Fuldaer Zeitung als Zentrums- 
organ und überzeugte Stütze 
der jungen deutschen Repu- 
blik es grundsätzlich ablehn- 
te, den Feinden des Staates 
auch nur eine Zeile zur Ver- 
fügung zu stellen. Kein Wun- 
der, daß die beiden politi- 
schen Schriftleiter der „FZ“, 
Chefredakteur Dr. Johannes 
Kramer und der Lokalredak- 
teur Dr. Josef Hans Sauer zu 
den meistgehassten Persön- 
lichkeiten der Fuldaer Nazis 
gehörten. Rudolf Jordan als 
ihr Vordenker und Kopf er- 
kannte dieses Problem seiner 
Partei. Er besaß schon eine 
gewisse Erfahrung in journa- 
listischer Arbeit für die von 


ihm vertretene Weltanschau- 
ung. Bereits 1925 war er mit 
kleineren politischen Veröf- 
fentlichungen über die The- 
men „Der wissenschaftliche 
Sozialismus“ und „Deutsch- 
land als Kolonie der Wall- 
street“ an die Öffentlichkeit 
getreten und versuchte sich 
auch als Mitarbeiter der NS- 
Wochenzeitung „Der Sturm“. 

Trotz akuter Geldnöte be- 
schloss Jordan, für das Fulda- 
er Land eine eigene Wochen- 
zeitung zu gründen, den 
„Fuldaer Beobachter“. Er wur- 
de im Verlag Heinrich Schil- 
ler, Steinbach-Hallenberg ge- 
druckt, offensichtlich ein 
Kopfblatt auch für andere 
hessische Bereiche, in dem 
Rudolf Jordan für den Fulda- 
er Teil verantwortlich zeich- 
nete. Die erste Nummer der 
Zeitung erschien am 9. No- 
vember 1929. Das war ein 
NS-Gedenktag besonderer 
Art, erinnerte er doch an den 


Waffenstillstand des Jahres’ 


1918 und an Hitlers miss- 
glückten Staatsstreich in 
München mit dem Marsch 
auf die Feldherrnhalle in 
1923. 

Wir proklamieren den Kampf! 

Zum Geleit! 

Eine neue Zeitung! - - 

Jawohl, eine neue Zeitung. Aber 
eine andere als jene, die seit 


Fuldaer Beobachter 


Erichetes jeden Sonnudenz, Zm Streitiale Aber dei 
Elmertit Höderer Urmel kein Uniseuc auf Rott 
terang ober Erftottung eines entiorechenden Unigeits. 


Jahren im Dienste des Geld- 
sacks die öffentliche Meinung 
fabriziert. Eine Zeitung, die 
brutal und rücksichtslos die 
Wahrheit sagen wird, die die 
Wahrheit sagen kann, weil kei- 
ne Kapitalbindungen irgend 
welcher Art sie hindern, gegen 
alles Korrupte und Faule am 
Leibe der heutigen Gesellschaft 
Front zu machen. 

Die Presse ist heute eine 
Weltmacht. Du bildest Dir 
wunder was auf Deine freie 
Meinung ein, lieber „Staatsbür- 
ger“, und ahnst nicht, wie sehr 
Du Sprachrohr anderer bist. 
Wie sehr Du nur zu oft der Lü- 
ge das Wort redest, Du, der Du 
stolz auf Deine Wahrhaftigkeit 
und Gerechtigkeit bist, stolz vor 
allem auf Deine unbeeinfluß- 
bare mannhaft gefestigte per- 
sönliche Meinung. Du merkst 
es gar nicht, so fein wird Dir 
das Gift beigebracht, täglich, 
stündlich, in aufgebauschten 
Pressemeldungen, die nur zu oft 
völlig aus der Luft gegriffen 
sind. Wenn sie später, klein ge- 
druckt, widerrufen werden, so 
klein, daß Du gar nicht, darauf 
achtest, haben sie ihre Wirkung 
schon getan. Täglich, stündlich 
bekommst Du das Gift einge- 
träufelt, in Romanen, pikanten 
Feuilletons, die ganz bewußt 
Dich ablenken von den bren- 
nenden Fragen des Zeitgesche- 


Lehramtsbewerber Rudolf Jahn wurde im Januar 1931 Gauleiter in Halle-Merseburg / Von Elmar Schick 


hens, in denen es nicht nur um 
Dein Geschick geht, sondern 
auch um das Deiner Kinder 
und Kindeskinder. 

Gerade wir Fuldaer National- 
sozialisten haben es in den 
letzten Jahren erleben müssen, 
wie oft diese „öffentliche Mei- 
nung“ das Bild unseres Kanpfes 
verzerrt und gefälscht hat, so 
daß unser Kampf manchmal 
schier aussichtslos zu sein 
schien. Nun haben wir uns im 
„Fuldaer Beobachter“ eine neue 
Waffe geschmiedet, die wir ein- 
setzen im Kampf gegen Lüge 
und Niedertracht, im Kampf 
um Freiheit und Brot. 

Lest ihn und werbt ihm 
Freunde, Ihr kämpfet dann mit 
für Wahrheit, Freiheit und 
Recht. 

L.H. 

Wir wissen nicht, wer sich 
hinter dem Kürzel L.H. ver- 
birgt. Jedenfalls war es ein 
gelehriger Schüler des ge- 
meingefährlichen Propagan- 
disten Josef Goebbels. Wenn 
man die wenigen Jahrgänge 
des Bestehens des „Fuldaer 
Beobachters“ durchliest, er- 
kennt man schnell, dass all 
das, was der Macher des neu- 
en Blattes im oben stehen- 
den Eingangsartikel der neu- 
en Wochenzeitung der de- 
mokratischen Presse vor- 
wirft, die gekonnte Methode 


Für Freiheit, Wahrheit und Redt 


Natienaliozieliftiige MWohenihrift für Fulda und Nahbargebiete 
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nationalsozialistischer Propa- 
ganda war: Gewissenlose 
Verlogenheit und Freude am 
Skandal, Freude an der Ver- 
leumdung des politischen 
Gegners, Kampf gegen Glau- 
ben und Religion. Vor allem 
aber wurde der „Fuldaer Beob- 
achter“ zum Hetzblatt gegen 
jüdische Mitbürger. Er berei- 
tete bewusst die Vertreibung 
und den Massenmord an ih- 
nen vor: 

Der „Beobachter“ wurde bis 
zum Januar 1931 von Rudolf 
Jordan herausgegeben. Die 
Zeitung war also kein offi- 
zielles Parteiorgan. Als in die- 
sem Monat die steile Partei- 
karriere des jungen NSDAP- 
Stadtverordneten begann, er- 
nannte er den Hünfelder 
Buchhändler und Kreisleiter 
Josef Kircher- zu seinem 
Nachfolger als Herausgeber 
und Chefredakteur. Darüber 
schrieb er 40 Jahre später: 

„Ich überredete den glückli- 
cherweise zu Hause angetroffe- 
nen Buchhändler Jupp Kircher, 
die Wochenzeitung „Fuldaer 
Beobachter“ fortzuführen. Es 
war dabei viel zu besprechen, 
aber wenig zu übergeben. - Die 
Bürokratie des Ein-Mann-Be- 
triebes war nicht umfangreich: 
eine Bezieher-Kartei mit den In- 
kasso-Vermerken, die mit dem 
Drucker getroffenen Vereinba- 
rungen, die Namen der Mitar- 
beiter. Einige Manuskripte 
drückte ich meinem Nachfolger 
in die Hand. Er war nicht we- 
nig erstaunt, alle Geheimnisse 
des vom lokalen politischen 
Gegner bereits mit Unruhe ver- 
folgten waghalsigen Zeitungs- 
unternehmens in einem einzi- 
gen Bücherregal untergebracht 
zu finden“ 7 

Die Weiterführung des Un- 
ternehmens „NS-Wochenzei- 
tung“ unter Josef Kircher 
klappte nicht. Der Buch- 
händler, der schon als Kreis- 
leiter von Hünfeld im Dauer- 
konflikt mit seinen Parteige- 
nossen lebte, hatte auch als 
Zeitungsherausgeber keinen 
Erfolg. Nach einem Bericht 
des Reichsorganisationslei- 
ters der NSDAP, Dr. Robert 
Ley vom 24.4.1932 über die 
Situation der Partei vor allem 
im Bereich Fulda, wird unter 
anderem bemängelt, dass die 
Partei keinen Einfluss auf die 
Zeitung mehr habe, seitdem 
Rudolf Jordan sie nicht mehr 
leite. Offensichtlich wurde 
Kircher schon bald als Schrift- 
leiter durch Jordans Bruder, 
den SS-Führer Ludwig Jor- 
dan, ersetzt. Nun erschien 
das Blatt bis zum Februar 
1933 als Nebenausgabe der 
Kasseler Wochenzeitung „Der 
Sturm“ unter dem Namen 


„NS-Beobach- 
ter für Vogels- 
berg, Schlitz, 
Fulda und die 
Rhön“ 8 


Gauleiter 
Schon sehr 
früh wurde 
die Führung 
der NSDAP in 
München auf 
den jungen 
agilen Kom- 
munalpoliti- 

ker Rudolf 
Jordan in Ful- 
da aufmerk- 
sam, der sich 
als unermüd- 
licher Ver- 
sammlungs- 

redner und 
als brauner | 


Journalist in 
Ost- und 
Nordhessen 
bei seinen 
Parteigenos- 
sen einen Namen gemacht 
hatte. Seine Entlassung aus 
dem hessischen Schuldienst 
verlieh ihm bei seinen Partei- 
genossen den Glorienschein 
eines Märtyrers. Dazu bewies 
seine bisherige Parteikarriere 
organisatorische, vor allem 
aber auch propagandistische 
Begabung. In der Parteizen- 
trale in München lag eine 
Anzahl kritischer Berichte 
vor über Propaganda-Erfah- 
rungen im streng katholi- 
schen Fuldaer Raum. Weiter 
lagen dort nach seinen eige- 
nen Angaben kritische Stel- 
lungnahmen zu Schriften 
von Alfred Rosenberg, die 
nach seiner Auffassung nicht 
mit dem NS-Parteiprogramm 
vereinbar waren. Schließlich 
hatte er auch der Parteifüh- 
rung eine Denkschrift über 
die Sorgen und Nöte katholi- 
scher Junglehrer vorgelegt. 
Trotz allem war er wohl er- 
staunt, als ihn Anfang Januar 
1931 der Reichsorganisati- 
onsleiter der NSDAP Gregor 
Strasser, damals noch einer 
der wichtigsten Mitarbeiter 
Hitlers, nach München beor- 
derte. Am 19. Januar 1931 
fuhr Jordan in die bayerische 
Hauptstradt, die er bisher 
nicht kannte. Hitler empfing 
ihn persönlich. Er begrüßte 
ihn als fähigen, selbstlosen 
NS-Idealisten und bot ihm 
nach einem längeren Mono- 
log über seine politischen 
Ziele die Position eines Gau- 
leiters von Halle-Merseburg 
an. Seinen dortigen Vorgän- 
ger habe er ablösen müssen. 
Hitler erwartete die sofortige 


Rudolf Jordan (I) neben Adolf Hiltler (r) während 
einer NS-Kundgebung. Foto: Archiv Elmar Schick 


Zusage Jordans. Nach dessen 
Bericht in seinen Lebenserin- 
nerungen hat er sich durch 
folgenden Satz überzeugen 
lassen, der nach seiner Mei- 
nung keine Widerrede zu- 
ließ.? 

„Parteigenosse Jordan! Die 
Bewegung ruft Sie an einen 
neuen Frontabschnitt, an dem 
eines Tages große zukunfts- 
trächtige Entscheidungen fallen 
werden. Sie müssen diesem Ruf 
folgen - Die Bewegung, das 
kommende Deutschland, be- 
stimmt unser Leben, das meini- 
ge und auch das Ihrige“. 

Nach diesen Worten und 
den fragenden forschenden 
Augen Hitlers konnte ich nur 
noch bescheiden, aber nun 
auch überzeugt sagen: „Ja, 
ich bin bereit: ich hoffe, die 
große Aufgabe zu Ihrer Zufrie- 
denheit meistern zu können“. 

Wenn man bedenkt, dass 
zwischen dieser Szene in 
München und der Nieder- 
schrift dieser „markigen“ 
Formulierungen im Jahr 
1971 rund 40 Jahre vergin- 
gen, scheint es mir fragwür- 
dig, ob sie so wörtlich gefal- 
len sind. ‚Tatsache ist, dass 
Jordan nach einer gründli- 
chen Unterrichtung über die 
Führung eines Gaues durch 
erfahrene Männer der 
Reichsorganisationsleitung 
als jüngster Gauleiter des 
Führers mit der Erlaubnis 
nach Halle fuhr, an einem 
Tag Zwischenstop seine Ful- 
daer Angelegenheiten zu 
ordnen. 

Im Gau Halle-Merseburg 
gab es erhebliche Schwierig- 
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keiten mit dem abgesetzten 
früheren Gauleiter Hinkler, 
der von einem Teil der Par- 
teigenossen gestützt und von 
einer zweiten Gruppe abge- 
lehnt wurde. Mit massiver 
Unterstützung der Parteizen- 
trale in München stellte Jor- 
dan in kurzer Zeit die Einheit 
der Partei und ihrer Gliede- 
rungen in seinem Wirkungs- 
feld wieder her. Bei der Be- 
gegnung mit seinem abge- 
setzten Vorgänger wurde mit 
Pistolen hantiert, ohne dass 
Schüsse fielen. 

Und dann begann die un- 
aufhaltsame Parteikarriere 
des ehemaligen Junglehrers 
aus der Domschule in Fulda. 
Die Landschaft Halle-Merse- 
burg war während der Wei- 
marer Republik nach Aussage 
Jordans ein „Schlachtfeld- 
Gau“, in dem politische Aus- 
einandersetzungen meist mit 
Fäusten und Pistolen ausge- 
tragen wurden. Die Kommu- 
nisten beherrschten beim 
Antritt des neuen Gauleiters 
die Straße und stellten die 
stärkste politische Kraft dar. 
Bei der Reichstagswahl vom 
14. September 1930 erreich- 
ten sie 205495 Stimmen. Die 
NSDAP war mit 168573 die 
zweitstärkste Gruppierung. 
Die bei den bisherigen Wah- 
len vorherrschenden Sozial- 
demokraten fielen mit 160 
463 Wählern auf den 3. Rang 
zurück. 

Bei der Schicksalswahl am 
5.März 1933 sah das Stim- 
menverhältnis wie folgt aus: 

NSDAP 416298 Wähler 

KPD 194127 Wähler 

SPD 147289 Wähler 

Jordan hatte sicher durch 
seine unermüdlichen Aktivi- 
täten erheblichen Anteil an 
diesem Sieg der Nazis im 
ehemaligen „Rotgau“ des 
sächsischen Industriegebie- 
tes. Schon nach einem Jahr 
fühlte er sich dort wie zu 
Hause und schrieb darüber: !' 

„Ich war auch völlig vertraut 
mit der Straßenkampf-Taktik 
der Kommunisten; sie be- 
herrschten ganze _Straßen- 
blocks, in denen sie nach Aus- 
einandersetzungen Unterkunft 
fanden und aus denen sie über- 
raschend hervorbrachen, wenn 
sie eine Gelegenheit für gekom- 
men hielten. Immerhin wies die 
Statistik der NSDAP für das 
Jahr 1931 nicht weniger als 
4804 Verletzte und 46 Tote als 
Opfer des innenpolitischen 
Kampfes auf“. 

Über die Verluste der Geg- 
ner in dieser bürgerkriegähn- 
lichen Zeit machte er keine 
Angaben. 1932 kam Hitler 
nach Halle, um dort den 
„Kampf“ seiner Anhänger zu 
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unterstützen. Mitten in sei- 
ner Rede versagte das Mikro- 
phon. Die Kommunisten 
hatten den Strom unterbro- 
chen. Wieder gab es hand- 
greifliche Auseinanderset- 
zungen. Wieder gab es Ver- 
letzte, und auch der Gaulei- 
ter mußte sich seine Wun- 
den verbinden lassen. 


Abgeordneter 


In 1932 fanden in Deutsch- 
land Landtagswahlen statt, 
bei denen Gauleiter Jordan 
im preußischen Abgeordne- 
tenhaus ein Mandat erhielt. 
Landauf - landab wurde die 
NSDAP in den deutschen 
Landtagen stärkste Partei. 
Auch im preußischen Land- 
tag in Berlin. Dort kam es 
nun zu tätlichen Auseinan- 
dersetzungen zwischen den 
Fraktionen der NSDAP. !! 

„Während einer Geschäfts- 
ordnungsdebatte war es zu ei- 
ner  Meinungsverschiedenheit 
zwischen uns und den Kommu- 
nisten gekommen. Am Redner- 
pult beginnend ging die Diskus- 
sion in Sekundenschnelle in ei- 
ne tätliche Auseinandersetzung 
über. Ich weiß heute nicht 
mehr, was ich selbst als Signal 
empfunden habe, ich weiß nur, 
daß ich als einer der Jüngsten 
auf unserer Seite vorne mit da- 
bei war, die 57 kommunisti- 
schen Abgeordneten buchstäb- 
lich aus dem Saal zu jagen. 

Es gab, wenn auch keine 
Schwer- so doch eine ganze An- 
zahl Leichtverletzter auf beiden 
Seiten. Auf der“ Verlustliste“ der 
NSDAP-Fraktion befand sich 
auch mein Name: Verletzungen 
an Arm und Bein. Wir hatten 
knapp eine Minute benötigt, 
um die sonst so aggressiven 
Jünger Moskaus zu vertreiben. 
Nach dem Handgemenge sah es 
im Plenum aus wie auf einem 
Schlachtfeld.“ 

Das wurde der Stil des Par- 
lamentarismus in der soge- 
nannten Kampfzeit Auch das 
vom Reichwehrminister 
Groener ausgesprochene zeit- 
weilige Verbot von SA und SS 
änderte daran. nichts mehr. 
Das Ende der Regierung Brü- 
ning zeichnete sich ab. Auf 
der Straße und in den Parla- 
menten wurden die letzten 
demokratischen Spielregeln 
als Relikt der Weimarer Re- 
publik außer Kraft gesetzt. 
Faust und Kehle bestimmten 
nun die politischen Um- 
gangsformen. Die Polizei 
hatte als Ordnungsmacht 
ausgedient und war nicht 
mehr in der Lage, die Sicher- 
heit in Deutschland zu ga- 
rantieren. 


Bevor Hitler in der ver- 
hängnisvollen Reichstags- 
wahl am 5. 3. 1933 von einer 
Mehrheit deutscher Wähler 
die Regierungsgewalt endgül- 
tig übertragen wurde, hatte 
er eine Anzahl von Proble- 
men und innerparteilichen 
Schwierigkeiten zu überwin- 
den. Heftig erschütterte der 
Rückzug des Reichsorganisa- 
tionsleiters Gregor Strasser 
die Führung der NSDAP. Am 
8. Dezember 1932 teilte die- 
ser seinem „Führer“ brieflich 
seinen Rückzug aus allen Par- 
teiämtern mit. Strasser hatte 
12 Jahre lang unermüdlich 
und an vorderster Linie für 
den Aufbau des Nationalso- 
zialismus gearbeitet. Auch 
die Berufung von Rudolf Jor- 
dan zum Gauleiter von Hal- 
le-Merseburg ging auf seinen 
Vorschlag zurück. 

Der bisherige Reichsorgani- 
sationsleiter nannte drei 
Gründe für seinen Schritt: 
Persönliche Gekränktheit, 
weil er sich nach seiner Auf- 
fassung von Hitler gegenüber 
anderen NS-Führern wie Gö- 
ring, Goebbels und Röhm 
zurückgesetzt fühlte, weltan- 
schauliche Fehler, da Hitler 
in seiner gegenwärtigen Poli- 
tik den Sozialismus vernach- 
lässigte und den Kapitalis- 
mus bevorzugte und schließ- 
lich Hitlers Ablehnung, als 
Vizekanzler in das Kabinett 
Papen einzutreten. Strasser 
wurde von seinem „Führer“ 
als Verräter gebrandmarkt. 
Seine bisherigen Anhänger 
verließen ihn, und er zog 
sich völlig aus der Politik zu- 
rück. 

Er war Apotheker und wid- 
mete sich wieder seinem Be- 
ruf. Hitlers Rache traf ihn am 
30. Juni 1934, als Hitler den 
Stabchef der S A, Ernst Röhm 
und mit diesem sympatisie- 
rende SA-Führer ermorden 
ließ. Im Rahmen dieser bluti- 
gen und gesetzwidrigen Akti- 
on wurde auch Gregor Stras- 
ser ermordet.. Dessen Bruder 
Dr. Otto Strasser, der sich 
schon 2 Jahre früher vom 
Nationalsozialismus getrennt 
hatte, überstand das Dritte 
Reich, weil er sich rechtzeitig 
nach Kanada abgesetzt hatte. 

Rudolf Jordan hielt sich 
aus diesen Zwistigkeiten vor- 
sichtig heraus und bewahrte 
sich bei Hitler das Ansehen 
eines getreuen Gefolgsman- 
nes. Der zum preußischen 
Staatsrat und zu SA-Grup- 
penführer beförderte Gaulei- 
ter sorgte in seinem Aufga- 
benbereich dafür, daß vor al- 
lem die SA in ihrem revolu- 
tionären Drang gezügelt wur- 
de und nicht der Parteifüh- 


rung in ihren Planungen in 
die Quere kam, die Reichs- 
wehr zur einzigen bewaffne- 
ten Macht im neuen Staat 
aufzubauen. Die SA, also die 
Schutzabteilung der NSDAP, 
stellte damals eine bewaffne- 
te Miliz von vier Millionen 
Angehörigen dar. Sie wollte 
sich nicht einfach beiseite 
schieben lassen, nachdem sie 
die „Dreckarbeit in der 
Kampfzeit“ geleistet hatte. 
Aus dem Bericht Jordans ist 
nicht zu entnehmen, ob der 
örtliche SA-Führer Schrag- 
müller auch zu den Ermorde- 
ten gehörte. 

Auf einer Liste der SA-Re- 
volutionäre stand jedenfalls 
der Vermerk: „Ist tot oder le- 
bendig nach Berlin zu über- 
führen“! Jordan war bei dem 
grausamen Blutgericht nicht 
ganz ungefährdet, weil er ja 
1933 ehrenhalber zum SA- 
Gruppenführer ernannt wor- 
den war. 

Der „Völkische Beobach- 
ter“ veröffentlichte folgende 
Bilanz von Erschossenen, die 
meist nach einem Standge- 


richtsurteill unter Görings 
Kommando hingerichtet 
wurden: 


„Es wurden erschossen 19 
höhere SA-Führer, 31 SA-Führer 
und SA Angehörige, 3 SS-Füh- 
rer, 13 SA-Führer und Zivilper- 
sonen, die bei ihrer Verhaftung 
Widerstand leisteten.“ 

Die Zahl 70 ist erlogen. 
Fest steht, dass mehrere hun- 
dert Personen, oft bestia- 
lisch, ermordet wurden. Hit- 
ler flog zur Durchführung 
der Mordaktion persönlich 
nach München, verhaftete 
den mit seiner Politik nicht 
einverstandenen und revol- 
tierenden Stabschef Ernst 
Röhm in Bad Wiessee und 
befahl kaltschnäuzig seine 
Liquidierung. Göring befeh- 
ligte das Standgericht in Ber- 
lin, um dortige mißliebige 
SA-Führer und politische 
Gegner auszuschalten. Die 
Mordaktion erledigten die 
Schergen des Diktators mit 
der Geschwindigkeit und Ge- 
wissenlosigkeit von Gangs- 
tern der Unterwelt von Chi- 
cago. 

Die Partei ging nach die- 
sem Morddrama zur Tages- 
ordnung über. !? Wenige Ta- 
ge nach der Durchführung 
der Aktion konnte man im 
Gesetzblatt des deutschen 
Reiches folgendes lesen: 

„Die Reichsregierung hat das 
folgende Gesetz beschlossen, 
das hiermit verkündet wird: 

Die zur Niederschlagung 
hoch- und landesverräterischer 
Angriffe am 30.Juni und 1. und 
2. Juli 1934 vollzogenen Maß- 


nahmen sind als Staatsnotwehr 
rechtens. 

Berlin, den 3.Juli 1934. 

Der Reichskanzler: 

Adolf Hitler 

Der Reichsminister des Inneren: 
Frick 

Der Reichsminister der Justiz: 
Dr. Gürtner“ 

Auf diese Art wurden di 
Morde der sogenannten 
Röhm-Revolte legalisiert. 
Reichspräsident von Hinden- 
burg tat ein übriges, um sich 
mit den Mördern zu solidari- 
sieren: Er schickte seinem 
Kanzler am 2. Juli folgendes 
Telegramm: 

„Aus den mir erstatteten Be- 
richten ersehe ich, daß Sie 
durch Ihr entschlossenes Zu- 
greifen und die tapfere Einset- 
zung Ihrer Person alle hochver- 
räterischen Umtriebe im Keim 
erstick haben. Sie haben das 
deutsche Volk aus einer schwe- 
ren Gefahr gerettet. Hiermit 
spreche ich Ihnen meinen tief- 
gefühlten Dank und meine auf- 
richtige Anerkennung aus. 

Mit besten Grüßen! 

gez.: Paul von Hindenburg 


Treu bis zum Ende 


Rudolf Jordan berichtet den 
Gang der Ereignisse in sei- 
nen Lebenserinnerung sach- 
lich und ohne Kritik. Er 
schließt sich der Meinung 
des Reichspräsidenten an, 
dass Hitlers gesetzeswidrige 
blutige Handlungsweise das 
deutsche Volk vor schwerer 
Gefahr gerettet habe. Auch 
in den kommenden Jahren 
bleibt er „der treue Paladin 
seines Führers“, der dafür 
mit weiteren Beförderungen- 
rechnen konnte. 
(Fortsetzung folgt) 
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Kein „Hindenburg“ für Fulda 


Die Schlacht bei Tannenberg im August 1914, deren 
Verlauf „seit Cannae das einzige große Beispiel der 
Kriegsgeschichte war, daß eine Umfassung mit zahlen- 
mäßig unterlegenen Kräften gelang“!, ließ den später 
so bezeichneten Begriff des „Hindenburgmythos“ 
entstehen. Um den historischen Fakten gerecht zu 
werden, sei vermerkt, daß der Generalfeldmarschall 
durchaus nicht allein für die Grundkonzeption und 
Durchführung der erfolgreichen Strategie verantwort- 
lich war. Die starke psychologische Rückwirkung der 
Schlacht und der Persönlichkeit des siegreichen Feld- 
herrn auf die Bevölkerung und die propagandistische 
Ausnutzung für den weiteren Kriegsverlauf ließen 
einen — aus heutiger Sicht - skurrilen Brauch aufkom- 
men, der als zeitgemäße Ausdrucksform nationaler 
Begeisterung für den volkstümlichen Heerführer ver- 
standen werden muß. 

Am 4. September 1915 wurde in Berlin ein hölzer- 
nes Hindenburg-Standbild enthüllt, in das gegen einen 
gewissen Betrag zugunsten des Deutschen Roten 
Kreuzes Eisennägel eingeschlagen werden durften. 
Eine der Hindenburg-Biographien trägt daher auch 
den Titel „Der hölzerne Titan“2. 

Tucholsky schrieb 1925 mit gewohnt spitzer Feder 
seinen Essay über eben diesen „kaiserlichen Statt- 
halter“. z 

„Genagelt“ werde Jetzt in vielen Städten, und der 
Wiener „Wehrmann in Eisen“ habe wohl Schule ge- 
macht, meinte der Herausgeber der „Unpolitischen 
Zeitläufe“. 

Auch in Fulda, das damals ca. 23000 Einwohner 
hatte, wurde zu Ende des Jahres 1915 die Errichtung 
eines dem Berliner Vorbild ähnlichen Feldherrn-Phan- 
toms diskutiert. 

Dergleichen Vorbilder gab es inzwischen in vielen 
Städten: Den „Köll’sche Boor“, den „Isere Keerl von 
Emden“, in Aachen den „Eisernen Roland“, bei des- 
sen „Nagelung“ in den ersten vier Wochen ca. 57000 
Reichsmark einkamen; Dortmund hatte seinen „Eiser- 
nen Reinoldus“, für den schon vor der Enthüllung 
angeblich 100000 RM gestiftet worden sein sollen; in 
Krefeld gar erhob sich ein etwa 4 m hoher „Eiserner 
Georg“ aus Erlenholz, dessen Herstellungskosten von 
einem nahegelegenen Stahlwerk getragen wurden. 

Erfurt erhielt einen „Landsturmmann“, die Stutt- 
garter hatten ihren „Wackeren Schwaben“, und in 
Münster stand auf dem Prinzipalmarkt die 3,50 m 
hohe Holzfigur eines germanischen Jünglings. 

Der Sockelspruch mahnte: Ihr wollt uns vernichten? 
Ihr glaubt uns in Not? Ran denn, esgilt, Sieg oder Tod! 


Nägel in Denkmäler zu klopfen habe nun einmal 
etwas Unverständliches, ja Peinliches. Jede Realistik 
führe den Gedanken der „Nagelung“ ins Absurde, 
meinte der zu dieser Zeit in Berlin tätige Baumeister 
und Kunstschriftsteller Hermann Muthesius. 


Die „Jenaische Zeitung“ empörte sich ebenso: „Die 
Deutschen haben sich dagegen verwahrt, Barbaren 
genannt zu werden, und mit vollem Recht; hier aber ist 
wirklich eine Barbarei geplant.“ ı 


In Fulda war man von dem Gedanken der Errich- 
tung eines gleichermaßen monströsen Standbildes kei- 
neswegs angetan. Eher sympathisierte man mit den 
Entwürfen des „Deutschen Werkbundes“, der Stadt- 
wappen, Schilde, Türen, diverse Standsäulen und 
„hängende Schwerter“ als Wahrzeichen nationaler 
Empfindungsharmonie empfahl. 

Ähnliche Bedenken hatte man wohl auch in Pader- 
born, wo deren Bürgerschaft sich nicht einig wurde, ob 
man den „Eisernen Sporck“, einst ligistischer Rittmei- 
ster und gefürchteter Haudegen des Dreißigjährigen 
Krieges, stilisieren, das städtische Wappenzeichen 
oder eine Nachbildung der deutschen Kaiserkrone zur 
„Kriegsnagelung“ freigeben sollte. 


Auch in Fulda standen mehrere Vorschläge zur 
Disküssion: Ein handwerklich erarbeitetes Fuldaer 
Stadtwappen mit Mauerkrone, das „im Domschatz 
befindliche Fuldaer Reichsfähnlein“, das Bildwerk 


Von Bernhard Loehr 


über der alten Kaserne (Gebäude der Dalbergschule) 
könne man „auf einem Basaltblocksockel im Rondell 
des Schloßgartens dem großen Eingangstor gegenüber 
aufstellen oder in dem Raum zwischen den beiden 
Aufgangstreppen zur vorderen Terrasse — dies würde 
gewiß seine Wirkung nicht verfehlen“. Vielleicht wäre 
auch die Umgebung des „Kaiser-Friedrich-Denkmals“ 
zur Aufstellung eines Objektes geeignet. So stellte 
man sich für diesen Platz zwei große ovale Schilde zu 
beiden Seiten des Denkmals mit dem Eisernen Kreuz 
auf der einen und dem Fuldaer Stadtwappen auf der 
anderen Seite vor. 


Die Begeisterung der Bürgerschaft für die vaterlän- 
dische Sache war rege. Man skizzierte ein „Eisernes 
Kreuz“ mit Kreide am Stadtschloß, stellte nach einge- 
hender Betrachtung jedoch dessen „Anorganismus 
und Ortsfremdheit“ fest. Eine allegorische Darstellung 
des „Fuldaer Dreschers“ wurde ins Gespräch ge- 
bracht, deren Anfertigung aber wegen „technischer 
Unmöglichkeiten und Bedenken für Fulda“ ausge- 
schlossen wurde, da man es hier „mit viel zu kleinen 
Details“ zu tun habe. Von Bedeutung sei weiter das 
Verhältnis von Nagelungsfläche zu der Einwohner- 
zahl von Fulda und Umgebung; deshalb befand man 
auch, daß sogenannte Türnagelungen allenfalls in klei- 
neren Orten als Fulda denkbar seien. 


„Man denke sich doch“, ließ sich ein Zeitungsleser 
vernehmen, „dem Zeitgeist entsprechend und einge- 
denk Deutschlands Kraft, einen aus grünem Efeu 
bewachsenen Unterbau, aus dem wachsend eine kräf- 
tige eiserne Faust mit Schwert herausragt. Auf dessen 
Knauf sei die Jahreszahl 1915 ersichtlich. In diesem 
Sinne könne ein historisches Wahrzeichen entstehen, 
genannt die ’Fuldaer Eiserne Faust’.“ 

Einhellige Meinung war, den Schwertgriff von im 
Felde ausgezeichneten Fuldaern benageln zu lassen. 
Verletzungsgefahren sollten ausgeschlossen werden: 
„Türen, Schilde, Wappen, Säulen — darauf kann man 
ohne jeden Skrupel losschlagen.“ 


Die einwandfreie Verwirklichung des Nagelungs- 
Gedankens dürfte deshalb eine Holztafel sein, „einge- 
lassen in eine Mauer, auf die ein Spruch oder ein 
Wappen mit Hilfe von Nägeln aufgebracht wird“. 

Doch in der patriotischen Begeisterung wurde auch 
die Befürchtung laut, daß sich die unrühmliche Ge- 
schichte vom Denkmal der „Bronnzeller Schlacht“ 
wiederholen könne, „bei dem man über den Grund- 
stein immer noch nicht hinausgekommen ist“. 

Die Rede war auch von „Kriegsauswüchsen“, des- 
halb forderte man, ein Ausschuß honoriger Persön- 
lichkeiten möge die Spenden in vaterländischem Geist 
anonym entgegennehmen. 

Auch ehemalige Fuldaer Bürger bekundeten schrift- 
lich ihr Interesse an einem „Kriegserinnerungszei- 
chen“, und städtische Vereine installierten bereits 
Sammelkassen. 

Umstritten war außerdem der Zeitpunkt der 
„Kriegsnagelung“. Teile der Bürgerschaft waren der 
Meinung, man möge bis zur Beendigung des Krieges 
warten; bis dahin habe man wohl ein passendes Objekt 
gefunden, das dann zugleich auch als Siegeszeichen 
gelten könne. Auch die Platzfrage werde bis dahin 
gelöst sein, und das lebhafte Interesse für das Fuldaer 
„Nagelungswahrzeichen* werde sicherlich noch 
wachsen. Zunächst wurde jedoch eine Schule mit dem 
Namen des Feldherrn bedacht. 

Die zunehmend bedrückender werdenden Nach- 
richten von den Kriegsschauplätzen setzten der Dis- 
kussion um ein Fuldaer „Wahrzeichen, ein Ende. Die 
Zeitungsspalten, die der Veröffentlichung amtlicher 
Verlustlisten vorbehalten waren, wurden länger. 

Berliner Zeitungen meldeten schließlich zu Beginn 
des Jahres 1919 die Verwendung des „hölzernen 
Hindenburg“ als — Altmaterial. 


Literatur: 1. Kröner, Lexikon der deutschen Geschichte, 
Stuttgart 1977 = 2. John W. Wheeler-Bennett, Paul von 
Hindenburg, Tübingen 1969. 


Zuschriften aus dem Leserkreis 


Kircher führte die Laterna 
magica zuerst in Heiligenstadt vor 


Im Anschluß an den Artikel von El. Dobbertin- 
Hollenbach in Nr. 6 der Buchenblätter vom 3. 4. 75 
über Athanasius Kircher darf ich darauf aufmerk- 
sam machen, daß der „große Mann“ auch einige 
Jahre seines Lebens in Heiligenstadt/Eichsfeld ver- 
brachte. Es dürfte von einigem Interesse sein, daß 
die Wiege der ersten „Laterna magica“ in Heiligen- 
stadt stand. Bekanntermaßen zog ja alles den leb- 
haften Geist des Jünglings in gleicher Form an: Ma- 
thematik, Physik, klassische und orientalische Spra- 
chen. Der selten begabte junge Lehrer erregte durch 
sein Wissen und seine Unterrichtserfolge in Köln 
und Koblenz Neid und Mißgunst, da er glänzend das 
schaffte, was alten Lehrern schwerfiel. So’ kam es 
dazu, daß Kircher 1623- als Lehrer „nach Heiligen- 
stadt, dem entferntesten Ort der Ordensprovinz, ge- 
schickt wurde, um an dem dortigen Kollegium in 
den untersten Klassen in der Grammatik zu unter- 
richten“. 

Auf seiner Reise nach Heiligenstadt wurde er zwi- 
schen Marksuhl und Eisenach aus Todesgefahr be- 
freit. Schwedische Reiter hatten ihn überfallen, ver- 
prügelt und wollten ihn an einem Baum aufhängen. 
Einer der rauhen Krieger aber hatte Mitleid mit dem 
jungen Menschen, stellte sich dem Vorhaben entge- 
gen und befreite den Gefangenen. Ein Fuhrmann, 
der für die Papiermühle des Landschreibers Zwehl 
im Eisenacher Gebiet Hadern sammelte, fand den 
am Wegrand liegenden, schwer mißhandelten Kircher 
und brachte ihn auf seinem Pferdewagen nach Hei- 
ligenstadt, wo er zuerst im Hause Zwehl aufgenom- 
men und von der Frau des Landschreibers gepflegt 
wurde. Dann begann Kirchers Tätigkeit am Gymna- 
sium. Der elementare Unterricht nahm den jungen 
Lehrer nicht besonders in Anspruch, so daß er viel 
freie Zeit für anderweitige wissenschaftliche Be- 
schäftigung hatte. Ein Denkmal der praktischen An- 
wendung mathematischer‘ Kenntnisse kann man in 
der von Kircher im Jahre 1624 am südlichen Turm 
der Altstädter Pfarrkirche angebrachten Sonnenuhr 
erblicken. 

Als im Jahre 1624 eine Visitation auf dem Eichs- 
feld (zum Kurfürstentum Mainz gehörend) vorge- 
nommen werden sollte, erhielt der Landschreiber 
Zwehl: den Auftrag, alle Vorbereitungen für den 
festlichen Empfang der 'erzbischöflichen Gesandt- 
schaft aus Mainz zu treffen. Dem. jungen Frater 
Athanasius Kircher wurde die Aufgabe zuteil, die 
Begrüßungsrede zu halten. Obwohl der Rektor des 
Kollegiums Bedenken äußerte, Kircher sei zu jung 
und weltfremd, widersprach der Landschreiber 
Zwehl und erklärte, er hoffe, daß in Kirchers Kopf 
mehr stecke, als er bisher habe durchblicken lassen. 

So hielt denn auf dem Marktplatz der blutjunge 


Athanasius Kircher seine Begrüßungsrede, die durch 
den eleganten Aufbau, die Schönheit der Sprache 
und den Reichtum an Bildern sein Können ins hell- 
ste Licht setzte. Nach Schluß der Rede verließ er die 
Bühne nicht, sondern begann die gleiche Rede in la- 
teinischer Sprache und nach kurzen Pausen in fran- 
zösisch, in spanisch, griechisch, hebräisch und syrisch. 


Nach einer kurzen Pause, in der den Gästen vom 
Bürgermeister der Stadt ein Ehrentrunk gereicht 
wurde, zeigte Athanasius Kircher mit einer „Komö- 
dia“, einer eigenen ernsten Dichtung, den Gästen 
und der Heiligenstädter Bevölkerung — dargestellt 
durch seine „Laterna magica* — die schrecklichen 
Verwüstungen, die seit Beginn des Krieges (1618) 
durch die Schweden auch auf dem Eichsfeld erfolgt 
waren, sowie das Elend der armen Bevölkerung. Si- 
cher waren es schreckhafte Bilder, die Kircher in je- 
ner Zeit den Zuschauern vor Augen führte, und diese 
glaubten zuweilen, die Darbietungen könnten nicht 
mit rechten Dingen zugehen. Auf der Bühne, die 
nun im nächtlichen Dunkel lag, zuckten die Blitze, 
grüne und rote Lichter lohten auf, ein Gewitter roll- 
te, so täuschend der Natur nachgeahmt, daß starres 
Staunen sich der Zuschauer bemächtigte, und bald 
fiel auch das Wort „Zauberer“. 


Dieser Ausdruck war schon seit Wochen in der 
Stadt umeelaufen: Denn oft hatten Heiligenstädter 
Bürger in der Nacht einen unerklärlichen Bilder- 
und Farbenspuk gesehen, und von Mund zu Mund 
ging die geheimnisvolle Mär vom „Zauber- und He- 
xenspieler“ auf dem Hof des Kollegiums. Was eine 
solche Beschuldigung damals bedeutete, ist bekannt. 
In jener Zeit, da Kriege und die Pest immer wieder 
die Länder überzogen, suchte das Volk Schuldige 
für die erlittene Unbill, und als Zauberer oder Hexe 
wurde mancher unschuldig auf den Scheiterhaufen 
gebracht. 


Um sich von diesem Verdacht zu befreien, und da 
die Gäste Aufklärung wünschten, zeigte ihnen Kir- 
cher das Instrument und erklärte ihnen die Vorgän- 
ge auf natürliche Weise. Vor allem wollte man wis- 
sen, wie Kircher den Blitz und den Donner gemacht 
habe. Kircher deutete auf einen in Zickzackform 
hergestellten Streifen in einer Kupferplatte und er- 
klärte, wenn man mit einem hellen Licht den Spalt 
beleuchte, mache es auf die Netzhaut des Auges den 
Eindruck eines Blitzes, und um den Donner zu erzeu- 
sen, brauche man nur mit dem Holzhammer gegen 
die Platte zu schlagen. Auch über die in der „Komö- 
dia“ aufgetauchte Teufelsfratze wollten die Gäste 
Näheres wissen. Kircher führte sie an den im Hin- 


ae Zr a 


Freitag, 30. Mai 1975 


tergrund stehenden Zuber und zerrte eine feuchte 
Puppe aus dem Bade. Sie sei vordem steif gewesen, 
sagte Kircher, der Balg bestehe aus ölgetränktem 
Wasser und luftdichtem Stoff, innen habe sie eine 
luftgefüllte Blase enthalten. Um die Puppe zu ersäu- 
fen, habe man nur an der Blase zu zerren, die dann 
platze, worauf sie im Zuber versinke. Auf’ die wei- 
tere Frage, wie er dazu gekommen sei, das Gerät 
herzustellen, entgegnete Kircher, daß ihm beim Ex- 
perimentieren mit physikalischen Vorrichtungen der 
Einfall gekommen sei. Da man auch wissen wollte, 
wie er diese geistreiche Erfindung benenne, antwor- 
tete Kircher: „Laterna - magica“ = Zauberlaterne! 
Die kurfürstlichen Räte aber meinten, ein solcher 
Tausendsassa, solch genialer Kopf könne in Mainz 
mehr nutzen als in Heiligenstadt; Kircher sei be- 
stimmt die längste Zeit in Heiligenstadt gewesen. 
Und so kam es dann auch. 

Die Vorgänge, wie sie sich in Heiligenstadt abge- 
spielt hatten, erregten in jenen Tagen naturgemäß 
berechtigtes Aufsehen. Nach Mainz zurückgekehit, 
erstatteten die Gesandten dem Kurfürsten auch über 
diese Vorgänge genauen Bericht, und schon bald 
wurde dieser Wundermann an den Kurfürstlichen 
Hof nach Aschaffenburg berufen. 

Kircher erfand nicht nur die „Laterna magica“, 
die er in Heiligenstadt schuf und also dort 1624 zum 
erstenmal vorführte, sondern auch den Brennspiegel. 

Literaturhinweis: Eichsfelder Heimathefte 1963 
Nr. 2 v. Maria Kramann Maria Vogelbein 
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Kleines Wörterbuch der FuldaerMundart 


(6) „Idiotica Fuldensia“ (1872) von Adam Joseph Schwank / Aus dem Nachlaß herausgegeben von Christoph Michel 


T (Fortsetzung) 

Trollen, sich trollen: Weggehen. „Troll dich!“: 
Mache, daß du wegkommst, packe dich fort, 
scher dich wegl, 

irollsüpp? Das letzte Mahl, Henkersmahlzeit; 
namentlich bei Dienstboten, die aus dem Dienst 
gehen. 

Der Trumpel: Kleinigkeit (in verächtlichem 
Sinn). „Um einen Trümpel etwas verkaufen“16%), 


U 


Dess Uhfgesetzt: Kranz bei Bräuten oder jun- ' 


gen Mädchen bei feierlichen, besonders kirch- 
lichen (gottesdienstlichen) Veranlassungen. 
U(i)jekes!: O jerum! (= O Jesus?), O je! 
Urzen: Überreste. Sonst: Örzchen!®°), 
Uzen: Zum besten haben. 
(uzen) ‘“1%), 


„Jemanden 


V 

Verspruch: Verlöbnis halten. 

Vertreckelt: Vertrocknet, zusammengeschrumpft, 
verdorrt, „verhutzelt‘“167), 

Das Volluff: Der Saufaus, Trunkenbold. Auch 
bei Frauen angewandt. „Das Metzungs Volluff“: 
Die ledige Schwester des Knopfmachers Metzung 
in der Töpler-(Markt-)Gasse wurde in den zwan- 
ziger Jahren (des 19. Jahrhunderts) so ge- 
nannt!®®), 

w 

Eine Waffel: Maske, häßliches Gesicht!®®), 

„Wahrsagen“ (beim Spiel): Ein Kind nahm 
des anderen Hand, öffnete diese und sprach: 

Ich sag‘ dir wahr, 

dein Kopf hat Haar. 

Ich sag‘ dir weis, 

dein Kopf hat Läus‘, 

Ich sag‘ dir was, 

deine Hand ist naß... 
Und darauf bekam das zweite Kind in die Hand 
gespuckt. Dies nannten die Kinder „wahrsagen“, 


164) Vilmar: „auch Trumb, Kleinigkeit .... Die 
Formen -el sind nur im Fuldaischen üblich... es 
wird Trum, Stück, abgebrochener Teil (wovon Trüm- 
mer) sein.“ 

165) Nach Vilmar von „ures, richtiger urez...: 
des Essens überdrüssig, und dann überdrüssig über- 
haupt (die im Fuldaischen üblichen Formen: uresk, 
urezig, ‘überesk) ... orzen, Zusammenziehung von 
uräszen ...: das Futter nicht mögen ... Dann aber 
bedeutet orzen (im östlichen Hessen) auch 
übrig lassen überhaupt. ... Örzchen neutr., kleiner 
Überbleibsel, Rest, zunächst von Speisen (Futter), 
dann aber auch von andern Dingen. Obere Werra, 
aber auch sonst vorkommend.“ 

166) Vilmar nennt noch „ausüzen, verüzen“ (sel- 
ten). „Uz ... Spott“, vermutlich von der „im süd- 
westdeutschen Raum gebräuchlichen Koseform zu 
Ulrich, die zur Bezeichnung eines Menschen gewor- 
den war, den man verspottet..“ (Etym.-Duden). 
Ähnlich scheint „hänseln“ von „Hans“ abgeleitet, 
doch liegt, laut Etym.-Duden „Hanse“ zugrunde. 

167) Vgl. auch „Hutzel“, getrocknete Birne. 

168) Kataster I, Nr. 122/3 nennt Johann Baptist, Joes 
und Franz Metzung (15. 6. 1846). Das Grundstück kurz 
vor der Abzweigung zur „Kleinen Marktstraße“, 
Auch am Hirtsrain und in der Florengasse begegnet 
der Name. — Volluff: „der Völler“ Schwank V. 

169) Ein Verb „waffeln = laut schwatzen, auch 
schimpfen“ bei Vilmar. — Man müßte unterschei- 
den, ob das Häßliche dem Gesicht dauernd ein- 
geprägt, oder Resultat einer Verzerrung ist wie bei 
„Blähwaffel“ (s. 0.) oder beim „Fratzenwerfen“, 
einem von Hauck. HFF, 1. Aufl., S. 58, erwähnten 
Kinderspiel: der Spieler „erstarrte“ in einer Fratze 
oder grotesken Stellung, die eindrucksvollste Fratze 
wurde „Sieger“. Deutlich ‘wird der Unterschied 
zwischen angenommener und permanenter Häß- 
lichkeit eines Gesichts z. B. in der von Victor Hugo 
im „Glöckner von Notre Däme“ geschilderten Volks- 
belustigungs-Szene, in der die häßlichste Fratze ge- 
sucht wird (die problematische Faszination des Häß- 
lichen!), bis Quasimodos „natürliches“ Gesicht alle 
bemühte Häßlichkeit aussticht (Charles Laughtons 
überzeugende Darstellung im Film!). Nahe am „Dä- 
monischen“ sind schließlich die Fastnachtsmasken 
und solche „medusischen“ Fratzen wie die an der 
Mahlmühle (s. o. „Kleiekotzer“). 


Waldner: Es waren zwei Brüder Schuhmacher 
Waldner in Eulda, det ein®' hieß der Pariser 
(weil Zr in Parıs in der Fremde gewesen war), 
der andere der Tyroler. Ersterer hatte später 
nach seiner Frau Tod die Venus vulgivaga 
Ther(ese) Delstraub (eines Advokaten Tochter) 
bei sich, lebte mit ihr, weshalb er mit den Be- 
hörden in Konflikt kam, bei denen.er (der übri- 
gens ein berüchtigter Winkeladvokat war) zu sei- 
ner Entschuldigung aussagte, er habe die D. zu 
sich genommen, um sie auf bessere Wege zu 
bringen!’®), 

Wall-Liet: Wallfahrtsleute, Wallfahrer!?t), 


Es oder er wannert (wandert): Es spukt. Ge- 
wanner: Spukgeschichte!?2), 


170) Kataster I, Nr. 452: „Beim engen Thörlein“ 
(gegenüber dem „Hexenturm“): „Carl Waldner, Hof- 
schuhmacher; Schuhmacher Johann Baptist Wald- 
ner, den 15. 5. 1832.“ Unter den Geschwistern auch 
eine Therese W., die aber sicher nicht die „schwei- 
fende Venus“ verbirgt. — Der Name „Delstraub“ 
nicht belegt, aber vielleicht ist er identisch: mit 
„Delstrub“ (Döll-, Dellstrub), einer unter Nr. 427 
„Am Wollwebergraben“ genannten Familie. 


171) Gemeint sind zuerst die Wall-Leute aus den 
Dörfern um Fulda, die zur „Bonifatiuswoche“, am 
und nach dem 5. Juni, zum Dom und der „Boni- 
fatiusgruft“ zogen (und noch heute ziehen). Die 
Teilnehmer an den Flurwallfahrten in Fulda selbst 
wurden m. W. nicht so genannt. Vgl. auch „Wall- 


Woch“ und „Wallweg“. 


172) Vilmar: „Gewanerds, neutr., Gespenst“. Auch 
„Wanderling (Wänderding)“. „Das Wort Gespenst 
ist dem Volke gänzlich fremd.“ — Hauck berichtet 
vom „Roten Löwen“ (Aus stillen Gassen, S. 188): 
„Es ‚ging um‘, es ‚wannerte‘ in dem alten Haus.“ 
Ders. in dem Gedicht „Novemberabend“, HFF, 2. 
Aufl., S. 169 £.: " 


„Ich höern dee Wannerglock scho‘ kleng — 


D‘r Saandmann kemmt! — Schloffd good hidd 
Noaicht!“ 4 


E Weht: Menge. „E gaanz Weht“: Eine große 
Menge!?3), f 

„Weiß gehen“: „Se, (sie) gett (geht) weiß“: Auf 
Weißen Sonntag von denjenigen weißgekleide- 
ten Mädchen gebraucht, welche das Jahr vorher 
zum ersten Male die hl. Kommunion empfan- 
gen haben und beim Gottesdienst und bei der 
darauffolgenden Prozession (auch bei der Fron- 
leichnamsprozession) ihr „Kommunizierkleid“ tra- 
gen. (Sie) haben auch auf dem Kopf einen 
Kranz, welcher das „Uffgesetzt“ (s. 0.) heißt. — 
„Wie alt ist deine Schwester?“ „Sie geht dies 
Jahr weiß“179), 

Das Wellerholz: Wellholz, womit der Kuchen- 
oder Nudelteig gerollt, aufgerollt wird; ein Zy- 
linder, der sich um sich selbst dreht. 

Wenk: Wenig. 

Wischer: Verweis, Nasenstüber. 

Wine-Bar: Sabine Barbara. 

„Es wittert“: Wettert, ist ist ein Gewitter im 
Anzug, es blitzt, donnert, wetterleuchtet!’5), 

Woämbel: Wagen. „En Woämbel vohl Leze- 
mer“ (s. 0.): Ein Wagen voll Musikanten'’®), 
(Schluß folgt) 


173) Vilmar: „Wede.., Waede, W£et.. Haufe, 
Menge. Im ganzen fuldischen Land ..., im übrigen 
Hessen unbekannt. Heuwede, Schneewede Heuhau- 
fen, Schneehaufen; ‚eine Weet Leute‘; auch meta- 
phorisch:: ‚eine Weet Geld‘, ‚eine Weet Schul- 
den‘...“ Vielleicht mit „wehen“ zusammenhängend 
(Vilmar), vgl. „Schneewächte“ (für Schnee-Anwe- 
hung). e " 

174) Schwank V: „Deshalb wird mit diesem 
Ausdruck nicht nur der Stand und die Stellung, 
sondern auch das Lebensalter eines jungen Mäd- 
chens bezeichnet.“ (Das Kommunion-Alter zu Schw. 
Zeit war zwölf Jahre.) 

175) Eine andere Wetter-Eintragung Schwanks V: 
„ES hat Stern: Am Firmament sind Sterne sichtbar.“ 

176) „En Woimbel Toe“ (ein Wagen voll Ton) 
wird im „Heiteren Fulda“, a. O. S. 19 als echt Ful- 
daer Ausdruck angeführt. „Woimbel“ = Analogie- 


- bildung zu „hambel, Handvoll‘ (-ntf » -mpf, entphan- 


gan .« empfangen), N >» m“, Noack, a. O. S. 20 f£. 
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Kleines Wörterbuch der FuldaerMundari 


11) „Idiotica Fuldensia“ (1872) von Adam Joseph Schwank / Aus dem Nachlaß herausgegeben von Christoph Michel 


zZ 


Zeedelches-Wieh: Wein mit Etiketten (Zetteln). 

Die Zick-Zack: Der Weg (die Promenaden- 
wege) auf dem Kalvarienbergt””). 

Ein Zöäl: Ein Schweif, Schweiß (?); s. o. „Säu- 
zoäl“. 

Der Zonnerklepper: Der Mann (namens Weh- 
ner in der Petersgagse), welcher von den Bäumen 
die Schwamm-Auswüchse entfernte und durch 
Klopfen (Klopfer = Klepper) weich und zu Zun- 
der tauglich machte!?®). 

Die Zonner-Rees: Die Theres, die mit Zunder 
handelte. Vor der Erfindung der Schwefelhölzer 
war Zunder, Stahl, Stein und Schwefelfaden in 
jeder Haushaltung das Material zum Feuer- 
anmachen. 

Die Zott: Das Ende eines Schlauchs, einer 
Röhre, obere Ende einer Kanne, aus dem die 
Flüssigkeit ausgegossen wird. 

Zupp: Hündin. 

Zwackel: Gabelförmiger 
kel“179), 

Zwä Gill, zwo Keh, zwe Oessen (Ochsen). 

Zwenner: Zwei Pfennige, Zwei-Heller-Stück. 


Ast. „Eberszwak- 


Zwerch: Quer. Überzwerg: Verrückt, när- 
risch!80), 

Zwibbeln: Prügeln. Gezwibbelt: geprügelt. 

En Zwiek: Ein Blumenstrauß!8t), 

Zwippel: Zwiebel. 

Zwippelsploots: "(Zwibbelsploz) Zwiebelku- 
chen!2), 

177) In Schneiders „Führer durch Fulda“ 1929 


heißt es S. 92 von der Westseite des Kalvarienbergs 
hinter dem Frauenberg: „Hier führt eine Anlage in 
Serpentinwegen, sogenannte ‚Zickzack‘, mit Kirsch- 
und Tannenbäumen herab.“ 


Schwank V: „Wegebezeichnung“ und allgemein 
„bezeichnet eine gebrochene Linie mit abwech- 
selnd aus- und einspringenden Winkeln (Fulda.)“ 
(auch engl. u. frz. „zig-zag“). 

178) Vielleicht der im Kataster II, Nr. 585/6 „Pe- 
tersgaß“ eingetragene „Feldhüter Egidius Wehner“, 
der unter dem 1. 4. 1854 als Hausbesitzer genannt 
ist. 

Über anderes „Brennmaterial“, z. B. die Lohku- 
chen aus gepreßter Gerberlohe, berichtet Hauck, 
HFF, 2. Aufl., S. 118 ff. 

179) Vilmar: „gabelförmiger Ast, zweispitziger Berg, 
und überhaupt Gabel; sehr üblich im Fuldaer 
Land ... die Eberszwackel, bekannte Ruine der 
Burg Ebersberg in der Hohen Rhön, durch ihre 
zwei hohen Türme weithin ausgezeichnet“ (ähn- 
lich: „Zwiesel“). 

180) „Zwerch“ von ahd. „twerah“, mhd. „twerch“, 
In Fulda ist auch die „Bastardform“ „querch“ (v. 


quer und twerch) üblich. „En Quercher“, „ich 
fühl mich querch“, etc. 
181) Dazu Vilmar unter „Zwick“: „der Strauß aus 


Rosmarin, künstlichen (‚gebackenen‘) Blumen und 
Bändern, welchen die Kirmesburschen und die 
Bräutigame, in neuerer Zeit auch die zu dem Mili- 
tär gezogenen Burschen am Ausnahmetage tra- 


gen... Möglich, daß dieses Wort nichts anderes ist, 
als das gemeinhochdeutsche Zweig...“ — (Ahd. 
Form: „zwig“). 

Bei Hauck, „Aus stillen Gassen“, S. 153, wird 
speziell von den Rekrutensträußen (Eingrenzung?) 
berichtet: „Es gab prachtvolle, mit Perlen verzierte 
Federbüsche, Blumen in allen Farben und die dazu- 
gehörigen Bänder. Eine große Kiste voll dieser so- 
genannten ‚Zwiecke‘ fand sich noch auf dem Spei- 
cher des ‚Roten Löwen‘.“ 

182) Nicht weniger berühmt als Knobelinen und 
Schwartegünter, braucht der „Zwibbelsploaz“ eigent- 
lich keine „Erläuterung“ für den Fuldaer. Aber W. 
Hauck, „Aus stillen Gassen“, S. 75, hat ihm eine 
Art „Ehrung“ zukommen lassen, die hier zitiert sei: 
„In den meisten Familien zog man es...vor, die- 
sen ,‚Zwibbelsploaz‘ selber zu machen. Gebacken 
wurde er allerdings beim Bäcker, der auch den 
Weißbrotteig auf das Kuchenblech ‚wellerte‘. Die 
Auflage, den ,‚Schmand‘, aus Speck, Zwiebeln, 
Kümmel und sonstigen Zutaten bereitet, stellten die 
Hausfrauen selbst her. Es gab da vorzügliche Re- 
zepte. Ein solcher. Zwiebel- oder Speckkuchen, groß 
wie ein Wagenrad, ergab für eine Familie ein 
vollkommenes Mittagessen. Eine gute Kartoffelsuppe 
ging voraus, und der ‚Zwibbelsploaz‘ war Ersatz für 
alle weiteren Gänge.“ 
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66. Jahrgang 


Konfessionelle Jugendverbände und 
Nationalsozialismus in Fulda 1933 


Kundgebungen gegen den NS-Staat / Von Otto Berge 


Die Wahlen vom 12. März 1933 hatten offenkundig 
gemacht, daß die Fuldaer die bestehende Regierungs- 
koalition aus Nationalsozialisten und Kampffront 
Schwarz-Weiß-Rot im Deutschen Reich keinesfalls 
befürworteten. In den Kreistagen von Fulda und Hün- 
feld sowie auch in der Stadt Fulda hatten sich Rechts- 
extremisten nicht durchgesetzt; denn sowohl in der 
Stadt Fulda als auch in den damaligen Landkreisen 
Fulda und Hünfeld war das Zentrum stärkste Partei, 
wenngleich die Nationalsozialisten mit 23,5 Prozent 
(Stadt Fulda), 24,2 Prozent (Kreis Fulda) und 33 
Prozent (Kreis Hünfeld) starke Stimmenzuwächse 
verzeichnen konnten. 

Die nachfolgenden Ausführungen lenken den Blick 
auf die Jugend und ihre konfessionellen Organisatio- 
nen, die im Jahre 1933 um ihre Existenz ringen 
mußten, um sich den Totalitätsansprüchen des NS- 
Staates zu entziehen. Im letzten Teil dieses Beitrages 
werden daher Formulierungen dieser radikalen Totali- 


tätsansprüche wiedergegeben, wie sie in der Fuldaer 
Zeitung oder in den Fuldaer Nachrichten (= NS- 
Zeitung) mitgeteilt wurden. 


Treuebekenntnis der 
katholischen Jugend 


Den Abschluß der Fuldaer Bischofskonferenz am 
31. Mai 1933 bildete ein „Treue-Bekenntnis der Ju- 
gend vor den Bischöfen“ in der Kirche auf dem 
Frauenberg, wo sich 2000 Mitglieder der katholischen 
Jugendbünde aus Fulda und Umgebung eingefunden 
hatten. In einer „imposanten Kundgebung vor dem 
Priesterseminar“ forderte Erzbischof Gröber „Treue 
zum Vaterland und Treue zum katholischen Glau- 
ben“. Dies sind die Schlagzeilen eines umfassenden 
Berichtes der Fuldaer Zeitung (2. 6. 1933). 

Hatten sich die katholischen Jugendbünde vormit- 
tags auf dem Frauenberg zum Gottesdienst in der 


„KOMM BRUDER,REICH DIE HARTE HAND 
UND SCHREITE UNSERN SCHRITT IY— 


DIE NORMANNSTEINER FORDERN 

ALLE JUNGEN, DIE FREUDE AN Ei- 
NER STRAFFEN UND FESTEN GE- 
MEINSCHAFT HABEN, ZUM EINTRITT 
IN IHRE REIHEN AUF / WIR WOLLEN 
UNS NACH PFADFINDERART ZUAUF- 
RECHTEN, KATHOLISCHEN UND DEUT- 


u SCHEN MENSCHEN ERZIEHEN / AUF 
N ganzen IN HEITEREN UND TRUBEN 


TAGEN, AUF EINSAMEN ZELTLAGERN 
IM WALDE WOLLEN WIR UNSER HEI- 
MATLAND KENNEN LERNEN / UN 
SERE REGELMASSIGEN GRUPPENA- 
BENDE SOLLEN UNS DEN BLICK FÜR 
DAS LEBEN UND UNSERE AUFGA 
BEN ÖFFNEN / JEDER FRISCHE 
FROHE JUNGE,DER ÜBERALL SEI- 
NEN MANN STELLT, SOLL UNS 
WILLKOMMEN SEIN. HEIL! 


Dieser Aufruf zum Eintritt in den Jugendverband der Normannsteiner wurde im Jahre 1932 im damaligen 
Fuldaer Gymnasium (heute Rabanus-Maurus-Gymnasium) angebracht. Viele Schüler dieses Gymnasiums 
waren Mitglieder der Normannsteiner Jugendgruppe, deren Name sich aus der Gründungsversammlung auf der 
Burg Normannstein bei Treffurt ableitet. Erinnert sei in diesem Zusammenhang an das Normannsteiner 
Kapellchen, das die Normannsteiner zum Gedächtnis an ihre im Zweiten Weltkrieg gefallenen Mitglieder an der 
Maulkuppe errichteten. Der hier abgebildete Normannsteiner Junge zeigt sich in der damaligen Pfadfinderkluft: 
grünes Hemd, graue Hose und graue Strümpfe, schwarzes Barett mit Feder, schwarzes Halstuch mit braunem 
Lederknoten. Auf dem rechten Ärmel sowie am Gürtelschloß befinden sich ein T (griechisch Tau), das die 
Urform des Kreuzes darstellt. Auch auf der Fahne ist dieses Symbol angebracht. 

Bild: Privat / Text: Nach dem Bericht eines Zeitzeugen wiedergegeben von Otto Berge 


Klosterkirche eingefunden und war dies schon ein 
„Bekenntnis zur Kirche und ihren Führern, zu ihrer 
katholischen Weltanschauung“, so erfolgte abends die 
bereits erwähnte „imposante Kundgebung vor dem 
Priesterseminar“. Hierüber wird berichtet: „Gegen 
9 Uhr setzte sich der lange Zug in Bewegung. An der 
Spitze marschierte die bündische Jugend in ihrer 
verschiedenartigen kleidsamen Kluft, die Marienritter 
mit klingendem Spiel, die St. Georgs-Pfadfinder, in 
militärisch straffer Haltung, die Sturmschar und die 
schwarze Schar. Ihnen schlossen sich die Fähnlein der 
Jungschar in ihrer blauen Kluft an. Es folgten die 
Gesellenvereine, die Jungmännervereine aus der 
Stadt, der KKV, die auswärtigen Vereine und schließ- 
lich die Jungmädchengruppen, geführt von den 
schneidig und vornehm auftretenden Jungmädchen 
der Kreuzritterschaft. Es war ein erhebender Anblick, 
vom Bahnhof aus die endlos lange Zeile in ein Lichter- 
meer verschwimmen zu sehen und dabei zu wissen, 
daß dieser imposante Aufmarsch der Jugend heiligen 
und gottgewollten Idealen entsprang, daß sich diese 
Jugend zwanglos, getrieben von einem begeisterungs- 
freudigen Herzen zu alter, volksverwurzelter katholi- 
scher Weltanschauung bekannte. Der Zug marschierte 
durch die Kurfürstenstraße, die Hindenburg- und 
Friedrichstraße über den Domplatz zum Priestersemi- 
nar, wo er von den auf einer Altane versammelten 
Bischöfen erwartet wurde. 


Der Platz zwischen dem Gebäude des Generalvika- 
riats und dem Priesterseminar bot in einem einzigen 
Augenblick ein Bild froh bewegten Lebens, als die 
Jugend den Bischöfen wieder und immer wieder be- 
geisterte Ovationen darbrachte und die Kongregatio- 
nisten spontan das Kongregationslied anstimmten. 
Nachdem der Aufmarsch beendet war, sang die Menge 
das Lied »Und wenn wir marschieren, dann leuchtet 
uns ein Licht, das Dunkel und Wolken strahlend 
durchbricht«. 


Dann trat der Sprecher der Jugend, Junglehrer 
Gesang, auf der von Bannern und Wimpeln dicht 
umrahmten Treppe des Generalvikariats vor, um dem 
deutschen Episkopat Gruß, Huldigung und ein Treue- 
gelöbnis der katholischen Jugend Fuldas zu entbieten. 
Seine Rede und die Antwort Sr. Excellenz, des Erzbi- 
schofs Gröber von Freiburg, der anschließend im 
Namen der deutschen Bischöfe sprach, wurde durch 
eine Lautsprecheranlage, die von der Firma Backes 
bereitwilligst aufgebaut worden war, auf den weiten 
Domplatz verbreitet, wo sich große Menschenmassen 
eingefunden hatten, um das einzigartige Schauspiel in 
Augenschein zu nehmen. 


Junglehrer Gesang brachte die Empfindungen der 
Teilnehmer in folgender packender Ansprache zum 
Ausdruck: 


Es ist geheiligte deutsche Erde, auf der wir hier als 
katholische Jugend versammelt sind, um dem gesam- 
ten deutschen Episkopat unsere Huldigung entgegen- 
zubringen. Wenn wir hier als Jugend des Fuldaer 
Landes aufmarschiert sind, dann haben wir einen 
hohen Auftrag zu erfüllen. Wir stehen vor den deut- 
schen Bischöfen als Vertreter der gesamten katholi- 
schen Jugend Deutschlands, um vor unseren Oberhir- 
ten das Gelöbnis der Treue abzulegen. Vor aller Welt 
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wollen wir bekennen, daß wir stolz darauf sind, Über- 
bringer dieses Treugelöbnisses sein zu dürfen.“ 


Über die anschließenden Ausführungen des Erzbi- 


schofs Gröber von Freiburg berichtet die Fuldaer 
Zeitung: „Seine markanten Worte fanden den Weg zu 
den Herzen der Jugend, die zu ihm emporschaute. 
Schon nach den ersten Sätzen waren die Massen 
gepackt. Immer höher gingen die Wogen der Begeiste- 
rung, und die Mahnung des Vertreters des deutschen 
Episkopats, treu den katholischen Orga- 
nisationen zu bleiben, hat sicher in den 
Herzen der jungen Männer und Mädchen ernsthaften 
Beifall gefunden. Aus der Rede des Erzbischofs Grö- 
ber seien folgende Sätze zitiert: ‚Katholische Jugend 
des Fuldaer Landes! Es ist ein wunderbares Bild, das 
sich an diesem Abend meinen Augen darbietet, um 
den Tempel des hl. Bonifatius, eine tausendfache 
jugendliche Menge, mit der Fackel in der Hand, mit 
dem deutschen und christlichen Liede auf den Lippen, 
und mit dem heiligen Liede zu Kirche und Vaterland 
im Herzen... 

Ihr seid hinaufgegangen zum Frauenberg. Ihr habt 
dort gebetet zur Gottesmutter für Euch, für das Vater- 
land und gebetet für die Bischöfe Deutschlands, die in 
schwerster Zeit in Eure Heimat gekommen sind, um 
über die Geschicke der katholischen Kirche in diesen 
Tagen und Monaten zu beraten ... Ihr habt eben 
durch Euren Sprecher uns, den katholischen Führern, 
ein Treuegelöbnis geschworen. Ihr habt sagen lassen, 
daß Ihr sein wollt in der Zukunft treu bis in den Tod, 
deutsch wie Eure Sprache und wie der Boden ist, aus 
dem dieses prachtvolle Münster und die Michaelskir- 
che, die zweitälteste Kirche Deutschlands, heraus- 
wachsen. Deutsch wollt Ihr sein, wie die Liebe Eures 
Herzens zu Euren Volksgenossen deutsch ist und 
bleiben soll... 


In den weiteren Ausführungen machte Erzbischof 
Gröber eindringlich deutlich, daß Katholischsein und 
Deutschsein keine Gegensätze sind. Schließlich for- 
derte Gröber die auf dem Domplatz versammelten 
Jugendlichen dazu auf: ‚Ihr müßt das sein und bleiben, 
was Ihr vorhin in Euren begeisterten Liedern gesungen 
habt. Ihr müßt treu sein den Organisationen, denen Ihr 
angehört. Es entfaltet sich vor meinen Augen das 
wunderbare Bild der Repräsentanten des jungen ka- 
tholischen Deutschland. Wie ist die deutsche katholi- 
sche Jugend in den vergangenen Jahren gewachsen! 
Wie wehen überall ihr Banner und Paniere! Diesen 
Bannern sollt Ihr treu sein bis in den Tod. Denkt daran, 
was manche der Führer des jungen katholischen 
Deutschland in der Gegenwart besorgen und befürch- 
ten. Sie sagen und sagen es Euch: 

Die Gefahr für die katholischen Organisationen be- 
steht allerdings von außen, aber mehr noch von innen 
her. 

Und da rufe ich ein Wort in Eure jugendlich begei- 
sterten Seelen hinein, ein Wort unvergeßlich bis in den 
Tod, entnommen dem alten Wappenschild eines adli- 
gen Geschlechts. Und das Wort: Ego non degenero! — 
Ich schlage nicht aus der Art! — Oder willst Du, 
katholische Jugend der Bonifatiusstadt, katholische 

“Jugend Deutschlands, aus der Art schlagen?‘“ (Die 
folgenden Zeilen sind in Fettdruck gehalten, um die 
Bedeutung ihres Inhalts hervorzuheben.) 

„ ‚Willst Du fahnenflüchtig werden in schwerer Zeit, 
um damit nicht bloß Deine Organisationen und Bünde 
zu verlassen, sondern auch Deinen katholischen Glau- 
ben und Deine katholische Kirche zu schädigen? Da 


erhebe ich als ein Bischof innerhalb des deutschen ° 


Landes zusammen mit meinen Mitbrüdern die bischöf- 
lichen Hände, um Euch zu segnen, damit Ihr seid und 
bleibt deutsch, damit Ihr seid und bleibt katholisch, 
römisch-katholisch, damit Ihr seid und bleibt einig, 
damit Ihr seid und bleibt treue Christusjugend bis in 
den Tod. Christus, er sei Eure Kraft, er sei Eure 
Zukunft! Er ist unser Gott. Und nun bitte ich meine 
Hochwürdigen Mitbrüder, daß sie ihre.Hände erheben 
mit mir, um Dich, geliebte Jugend Fuldas und seiner 
Umgebung, zu segnen mit dem Segen des gesamten 
deutschen Episkopates.‘“ 

Nicht nur die Ansprache des Erzbischofs, dessen 
Worte eindringlich mahnend auf dem Domplatz zu 
vernehmen waren und der sich in einem Appell an die 
gesamte katholische Jugend Deutschlands richtete, 
verdient hier festgehalten zu werden, sondern auch 
die Reaktionen der auf dem Domplatz versammelten 
Jugendlichen. Der Bericht fährt fort: „Nachdem Erz- 
bischof Gröber geendigt und den bischöflichen Segen 
erteilt hatte, stimmte die Menge ergriffen die letzte 


Wegen Repressalien der nationalsozialistischen Diktatur gegen die bündische Jugend hatten sich die Normann- 


steiner der Pfadfinderschaft St. Georg angeschlossen, die im Jahre 1933 durch das Konkordat als katholische 
Jugendorganisation noch vorläufig geduldet wurde. Das Foto zeigt Normannsteiner aus der Zeit ihrer 
Pfadfindertätigkeit bei der Versprechungsfeier auf der Milseburg am 7. April 1933 mit dem Banner der 


Pfadfinderschaft St. Georg. 


Bei der 200-Jahr-Feier der Fuldaer Marienschule im Oktober 1933 hatte die Pfadfinderschaft St. Georg 
(Normannsteiner) mit einem Liedvortrag mitgewirkt, von dem eine Strophe folgenden Text hatte: „Laßt Euch 
nicht irren, seht Euch nicht um! Laßt klingen die Schwingen und schwirren! — Die vielen sind feige, die vielen sind 
dumm. — Ihr Weg ist gewunden, ihr Rückgrat ist krumm; laß ihr Geschrei Euch nicht irren!“ Es versteht sich, daß 
die Nationalsozialisten von derartigen Zeilen nicht erfreut waren; denn mit „den vielen sind feige, die vielen 
sind dumm“ usw. fühlten sie sich getroffen (wie dies auch beabsichtigt war). Nach der Feier überfielen starke 
Gruppen der Hitlerjugend die Pfadfinder hinter dem Paulustor, die sich mannhaft zur Wehr setzen mußten, um 


sich zu behaupten. 


Strophe des Bonifatiusliedes an, und die katholische 
Jugend beendete die erhebende Feierstunde mit dem 
Liede ‚Wann wir schreiten (Seit’ an Seit’)‘, dessen 
letzte Strophe mit erhobenem Schwurfinger in kur- 
zen, markigen Worten ihren Willen zum Kampf für 
Gott, Volk und Vaterland zum Ausdruck brachte. Das 


Lied schloß mit einem brausenden dreifachen Treu- - 


Heil! auf die deutschen Bischöfe und das Deutsche 
Reich. Mahnend und ernst dröhnte in den Gesang die 
Hosanna-Glocke vom hohen Domturm. Dann zogen 
die Reihen in bester Ordnung ab. Noch einmal machte 
sich die Begeisterung in stürmischen Rufen und lautem 
Händeklatschen Luft, als Bischof Schreiber von Ber- 
lin, der es sich trotz seiner ernsten Erkrankung nicht 
hatte nehmen lassen, nach Fulda zu kommen, sich am 
Fenster zeigte.“ 

Romantisch war der Ausklang dieser einzigartigen 
Sympathie- und Treuekundgebung, die gleichzeitig als 
eine Bekenntniskundgebung der gesamten katholi- 
schen Jugend Deutschlands zum Glauben gewertet 
werden kann, insbesondere auch deswegen, weil Lud- 
wig Wolker, der Generalpräses der Deutschen Ju- 
gendkraft, anwesend war. Der Bericht schließt mit den 
Worten: „Noch einmal loderte dann helle Glut zum 
dunklen Nachthimmel empor, als auf dem Domplatz 
ein kleiner Kreis Zurückgebliebener sich um das Feuer 
der zusammengeworfenen Fackeln versammelt hatte, 
erfüllt von den tiefen Eindrücken, die der Abend in 
jedem katholisch fühlenden Herzen hinterlassen hat- 
te. Generalpräses Wolker, der Führer der Deutschen 
Jugendkraft, sprach am Feuer Worte der Freude und 
Mahnung. Den Abschluß bildete das schöne Lied: 
‚Nun Brüder, eine gute Nacht... .‘“ 


Forderungen der Bischofskonferenz 


Zur Frage der katholischen Jugendverbände hatte 
die Fuldaer Bischofskonferenz am 31. Mai 1933 einen 
Beschluß gefaßt, der in der Fuldaer Zeitung vom 
22. Juni im Wortlaut wiedergegeben wurde. 

In dieser Verlautbarung werden nicht nur die eige- 
nen Grundsätze über die Jugenderziehung mitgeteilt, 
sondern gleichzeitig die totalen Machtansprüche des 
NS-Staates entschieden abgelehnt. Eine unüberhörba- 
re Absage an die Jugenderziehung des NS-Staäts und 
gleichzeitig eine Kampfansage an die Hitlerjugend 


Bild: privat; Text: Nach dem Bericht eines Zeitzeugen, wiedergegeben von O. Berge 


bedeuten die folgenden Forderungen der Fuldaer Bi- 
schofskonferenz: „Eine Staatsauffassung, nach der die 
gesamte Jugend ausschließlich vom Staat erfaßt und 
erzogen werden soll, innerhalb und außerhalb der 
Schule, in interkonfessioneller Gemeinschaft und ei- 
gener weltanschaulicher Prägung, lehnt die Kirche als 
mit der kirchlichen Lehre unvereinbar ab. Dje Kirche 
verlangt vielmehr als Glaubensgemeinschaft, um ihrer 
Sendung willen, volles Gemeinschaftsrecht für die 
kirchliche Jugendorganisation und das Erziehungs- 
recht im Sinne körperlicher, geistiger und beruflicher 
Ertüchtigung ihrer Mitglieder.“ 

Die Machthaber des NS-Staates werden unmittelbar 

anschließend an ihre Versprechungen gemahnt, indem 
es heißt: „Weil die jetzige Staatsleitung für die Ju- 
gendgemeinschaften der Kirche, in Erkenntnis ihrer 
besonderen Aufgabe und Bedeutung für den Staat, die 
Freiheit der Organisation und die Erfüllung ihrer 
Aufgaben zugesagt hat, darf erwartet werden, daß in 
Konsequenz der formellen Anerkennung der katholi- 
schen Jugendorganisationen als nationale Jugendver- 
bände die Lebensmöglichkeit und Freiheit der Betäti- 
gung denselben voll erhalten bleibt und staatlicher- 
seits auch eine indirekte Störung und Zerstörung 
durch unverantwortliche Stellen verhindert werden 
wird.“ » 
Die drei folgenden Abschnitte der bischöflichen 
Beschlüsse beginnen jeweils mit „Untragbar für... .“, 
wodurch nicht nur eine Kritik an den bestehenden 
Zuständen (und bereits geschehenen Übergriffen des 
NS-Staates) geübt wird, sondern auch gleichzeitig 
Forderungen gestellt werden, die die Anerkennung, 
Selbständigkeit und Gleichberechtigung der katholi- 
schen Jugendverbände von seiten des neuen Regimes 
garantieren sollten. Insbesondere sollte auch eine 
Diskriminierung der katholischen Verbände oder ih- 
rer Mitglieder von seiten des NS-Staats verhindert 
werden. Die folgenden Abschnitte der Beschlüsse der 
Fuldaer Bischofskonferenz, die für 21 Millionen Ka- 
tholiken des damaligen Deutschen Reiches maßgeb- 
lich waren, lauteten: i 

„Untragbar für das Bewußtsein der katholischen 
Jugend wie für das Rechtsbewußtsein der deutschen 
Jugend überhaupt wäre ein Zustand der Rechtsunsi- 
cherheit und der Benachteiligung von Mitgliedern 
kirchlicher Jugendorganisationen in der Schule und im 
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Arbeitsleben, namentlich auch in den staatlichen For- 
men des Jugenddienstes, Arbeitsdienstes und Wehr- 
dienstes. 

Untragbar für die Ehre der katholischen Jugendor- 
ganisationen wäre es, neben bevorrechteten Jugend- 
organisationen (gemeint ist die Hitlerjugend) als deut- 
sche Jugend minderen Rechts und zweiter Klasse 
angesehen und behandelt zu werden, auch in den 
Fragen der Abzeichen, der Aufmärsche und des öf- 
fentlichen Lebens. 

Untragbar erscheint vor allem auch jeder direkte 
oder indirekte Gewissenszwang, anderen weltan- 
schaulichen Organisationen (gemeint ist die Hitlerju- 
gend) beizutreten oder zu parteimäßigen Bekenntnis- 

„sen und Formen gezwungen zu werden, namentlich in 
der Gemeinschaft der Schule und der Arbeit. 


Es muß im besonderen der gegebenen Anerkennung 
— so heißt es weiter in den Beschlüssen der Bischofs- 
konferenz — der katholischen Organisationen erwartet 
werden (was gleichzeitig Forderungen bedeuten): 


1. daß das mobile und immobile Eigentum der 
kirchlichen Jugendorganisationen durch den allgemei- 
nen Schutz gewahrt bleibt. Die frühere ordnungsmäßi- 
ge Gewährung von Beihilfen aus öffentlichen Mitteln 
bei Erstellung von Jugendheimen und Sportplätzen 
unserer Vereine kann nicht zum Anlaß genommen 


werden, das Eigentumsrecht und Hausrecht unserer 


Vereine aufzuheben oder zu beschränken. 

2. Für die Volksschulen wie für die Berufs- und 
Höheren Schulen muß die Freiheit gleichen Rechtes 
der kirchlichen Jugendorganisationen gewährleistet 
werden. Eine einseitige amtliche Werbung in der 
Schule für eine Jugendorganisation (gemeint: die 
Hitlerjugend) oder gar ausschließliche Einführung ei- 
ner Jugendorganisation (= Hitlerjugend) in der 
Schule muß abgelehnt werden.“ (Die hier aufgeführ- 
ten Forderungen wurden in der Fuldaer Zeitung in 
Fettdruck sowie auch in fettem Sperrdruck mitgeteilt, 
ein Zeichen dafür, wie wichtig man diese Forderungen 
von seiten der Bischofskonferenz nahm.) 

Weiterhin wird ausgeführt: „... Weil aber die 
kirchliche Jugendorganisation für die Gemeinschaft 
der Kirche von lebenswichtiger Bedeutung ist, darum 
hält die Kirche unverrückbar an ihrem Gemeinschafts- 
recht für katholische Jugend fest und sieht in der 
kirchlichen Jugendorganisation ein 
Herzstück ihrer Gemeinschaft.Imbeson- 
deren müssen folgende Punkte“, so wird gefordert, 
„für die kirchliche Jugendorganisation auch fortan 
Geltung haben (das folgende wiederum in Fettdruck): 

1. Katholische Jugend, Führerschaft und Gefolg- 
schaft wird in Erkenntnis ihrer kirchlichen wie.ihrer 
nationalen Aufgabe alle Kraft einsetzen, um das Ju- 
gendwerk der Kirche in der gegenwärtigen Zeit hoch- 
zuhalten, um darin vor allem die religiösen Kräfte zu 
wecken, die notwendig sind zum Aufbau eines leben- 
digen Christentums und echten Volkstums. 

2. Katholische Jugend wird der bewährten Leitung 
der Verbände und ihrer vom Episkopat bestellten 
Führer Gefolgschaft leisten. 

3. Damit das Jugendwerk der Kirche selbständig 
und ungeschwächt fortgeführt werden kann, wird von 
jedem Verein und von jedem Mitglied freudige Opfer- 
bereitschaft erwartet. Die Vereine werden aufgefor- 
dert, strengste Ordnung ihrer Geschäfte durchzufüh- 
ren und die finanziellen Verpflichtungen gegenüber 
den Verbänden zu erfüllen. 

4. Die katholischen Jugendverbände werden be- 
reitwillig sich einstellen in die Gesamtheit der deut- 
schen Jugend und die nationale Aufgabe nach bestem 
Können erfüllen. Der Jugend unserer kirchlichen Ver- 
bände wird mit Nachdruck die Aufgabe gestellt, in 
(der) Schule und auf dem Werkplatz, in Nachbarschaft 
und öffentlichem Leben echte Brudergesinnung gegen 
alle deutschen Brüder und Schwestern zu zeigen, in 
gegenseitiger Achtung und Hilfsbereitschaft zu dienen 
und so mitzubauen an echter deutscher Volksgemein- 
schaft.“ 


Treffen der evangelischen Jugend 


Vom 17. bis 19. Juni 1933 fand in Fulda das „große 
Treffen der evangelischen Jugend Kurhessens“ statt, 
zu dem nach einer Vorankündigung „einige tausend 
Jugendliche“ erwartet wurden. Als Leitwort zu dieser 
Großkundgebung war-sicherlich in Anlehnung an die 
Inschrift am Bonifatiusdenkmal — gewählt worden: 
„Das Wort des’ Herrn bleibt in Ewigkeit“. Unter 
diesem Leitspruch stand auch die von dem aus Fulda 
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stammenden Landesjugendpfarrer Walter Schäfer 
(Kassel) verfaßte „Feier für Sing- und Sprechchor“, 
die am 18. Juni uraufgeführt wurde und zu der die 
evangelische Gemeinde zuvor zur Mitwirkung durch 
Absingen verschiedener Choräle aufgefordert worden 
war (FZ 10. 6. 1933). 

Am 15. Juni 1933 hatte die katholische Bevölke- 
rung Fuldas das Fronleichnamsfest mit einer außerge- 
wöhnlichen Beteiligung gefeiert. „Auch wer auf Jahr- 
zehnte der Fuldaer Fronleichnamsprozession zurück- 
schauen kann“, so hieß es in der Fuldaer Zeitung (17. 
6. 1933), „wird bestätigen, daß die gestrige Feier des 
geheimnisvollen Sakramentes der Liebe in Fulda un- 
vergleichlich war. Weiterhin wird berichtet: „Der 
Weg der Prozession zeigte in diesem Jahre so reichen, 
kunstvollen Schmuck, sowohl in den breiten Ge- 
schäftsstraßen als auch in der Innenstadt, wie er wohl 
selten beobachtet worden ist...“ 


Diese Abschweifung vom Thema sei erlaubt im 
Hinblick darauf, daß die evangelische Gemeinde die 
Bevölkerung Fuldas darum bat, den „Girlanden- 
schmuck vom Fronleichnamstag zur Begrüßung der 
evangelischen Jugend Hessens am kommenden Sonn- 
tag an Häusern und in den Straßen zu belassen“; 
insbesondere „außer dem Häuserschmuck auch die 
Tannen in den Straßen stehen zu lassen“. Auch die 
Fuldaer Stadtverwaltung schloß sich in einem Aufruf 
dieser Bitte an die Bevölkerung (FZ 17. 6. 1933) an. 
Daß diese Bitte gern erfüllt wurde, wird bestätigt in 
einem Beitrag der Fuldaer Zeitung (25. 6. 1933), in 
dem sich die evangelische Jugend Kurhessens „von 
Herzen dankbar“ erweist. 


Somit ergab sich in Fulda die einmalige Situation, 
daß die evangelische Jugend Kurhessens am 19. Juni 
1933 ihren feierlichen Umzug „durch die noch im 


. Fronleichnamsschmuck prangende Stadt“ durchführ- 


te (FZ 20. 6. 1933). 


Verurteilung der Rassenpolitik 


Am 19. Juni 1933 fand nach einem Gemeindegot- 
tesdienst in der überfüllten Kirche auf dem Heinrich- ' 


von-Bibra-Platz eine eindrucksvolle Kundgebung 
statt, „der Tausende von Jugendlichen und eine große 
Zahl Fuldaer Einwohner beiwohnten“ (FZ 20. 6. 
1933). Im Mittelpunkt dieser Kundgebung stand eine 
Ansprache des Generalsuperintendenten Fuchs aus 
Kassel, der u. a. folgendes ausführte: 

Es gehe ein Ruf durch das evangelische Land, und 
besonders an die evangelische Jugend, die noch nicht 
festgefahren sei auf toten Geleisen. Wache auf, so rufe 
der evangelischen Jugend am Tage ihres Treffens die 
Kirche zu. Wache auf, so rufe auch das deutsche Volk, 
das sich in diesen Tagen auf seine Vergangenheit und 
vielfach vergessene Größe und auf die Volksgemein- 
schaft besinne, die durch keine Partei- und eigensüch- 
tigen Interessen mehr zerrissen werden soll. Die evan- 
gelische Jugend habe eine Aufgabe an dem Volk zu 
erfüllen. Das müsse mit vollem Bewußtsein gesagt 
werden aus der Erkenntnis heraus, daß das Evange- 
lium uns unserem Volke gegenüber verpflichte. Die 
Verpflichtung bedeute eine hohe Verantwortung. Das 
Volkstum dürfe nicht verzerrt und.erniedrigt werden 
zur Rassenhetze und zur Verachtung anderer Völker. 
Es dürfe auch nicht vergötzt werden auf Kosten des 
ewigen Gottes. Niemals könne ein Volk oder eine 
Rasse zu einem Maßstab werden, dem auch die sittli- 
che Ordnung des Evangeliums sich unterwerfen 
müsse, 

Daß dieser Irrweg vermieden werde, dazu solle die 
evangelische Jugend ihr Teil beitragen. Wach auf, 
junge Gemeinde, so rufe auch Gottes Stimme. Wenn 
Gott dem Volk seine besondere Hilfe angedeihen 
lasse, dann möge die Jugend darin seinen besonderen 
Anruf erkennen. Sie möge auf eine Stimme hören, die 
als Gottes Wort an sie dringe, und nicht auf viele 
Stimmen, und ein Bekenntnis ablegen zu dem, der sich 
der Weg, die Wahrheit und das Leben genannt habe. 
Man dürfe’'heute nicht die Kräfte zersplittern, sondern 
müsse sie sammeln zu dem großen, ernsten Kampf 
gegen die Feinde des Glaubens und für ein Reich der 
Wahrheit, Gerechtigkeit, Reinheit und Liebe. 


Pfarrer Slenczka (Kassel) hielt einen Vortrag über 
das „Evangelium als die Kraft der deutschen Jugend“. 


Die von Superintendent Fuchs erhobenen Forde- 
rungen sind eine eindeutige und entschiedene Absage 
und Verurteilung der Rassenpolitik des Dritten Rei- 
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ches, der die Befolgung des Evangeliums gegenüber- 
gestellt wird. In der gleichen Richtung ergeht ein von 
den deutschen Bischöfen verfaßter Hirtenbrief zur 
Zeitlage (FZ 11. 6. 1933), in dem festgestellt wird, 
„daß eine Volkseinheit sich nicht nur durch die Bluts- 
gleichheit, sondern auch durch die Gesinnungsgleich- 
heit verwirklichen läßt und daß bei der Zugehörigkeit 
zu einem Staatswesen die ausschließliche Betonung 
der Rasse und des Blutes zu Ungerechtigkeiten führt, 
die das christliche Gewissen belasten.“ 


In diesem Zusammenhang sei auch auf einen Beitrag 
mit dem Titel „Aus dem Blute meiner Ahnen...“ in 
der Beilage „Blatt der Jugend“ (Fuldaer Zeitung vom 
17. Mai 1933) hingewiesen. Dort wird „eine hochmü- 
tige, unwahre Vergötterung der Rasse“ entschieden 
abgelehnt. Dem „Kult des Blutes, den man den ‚My- 
thos des zwanzigsten Jahrhunderts‘ genannt hat“, 
wird der Kampf angesagt. Der „Mythos des zwanzig- 
sten Jahrhunderts“ war nämlich der Titel eines Bu- 
ches, in dem Alfred Rosenberg, der Chefideologe der 
NS-Partei, die Rassentheorie des Dritten Reiches ver- 
breitete. 


Religion - Fundament des Staates 


Daß die sittliche Ordnung in einem Staatswesen sich 
dem Evangelium unterordnen müsse, wurde bereits 
von Pfarrer Fuchs betont. Auch die Fuldaer Bischofs- 
konferenz stellt fest: „Sowohl die Volksautorität als 
auch die Gerechtigkeit, die das Volkswohl begründet, 
setzen die Religion als notwendiges Fundament vor- 
aus“ (FZ 11. 6. 1933). 


Daß auch die katholische Jugend derartige Grund- 
sätze vertrat, zeigt sich u.a. in einem Aufruf des 
Gauleiters der Deutschen Jugendkraft, Dr. Hans-Josef 
Sauer, der zur Teilnahme am „Fest der Jugend“ 
aufforderte, das nach einer „Anordnung des Reichsmi- 
nisters des Inneren in ganz. Deutschland gefeiert“ 
werden sollte (FZ 23. Juni 1933). Unmißverständlich 
heißt es im Aufruf Dr. Sauers, was gleichzeitig eine 
Absage an den Nationalsozialismus bedeutet: „In der 
Nacht zum 25. Juni muß in allen Dörfern des Fuldaer 
Landes das Johannisfeuer brennen zum Zeichen, daß 
die in ihrer Heimat verwurzelte katholische Jugend 
bereit ist, der Väterart und dem angestammten Glau- 
ben treu zu bleiben...“ Die Mitarbeit „am Neubau 
eines geeinten Deutschen Reiches“ sollte erfolgen 
„getreu dem Wahlspruch (der Deutschen Jugend- 
kraft): „Alles für Deutschland — Deutschland für Chri- 
stus!“ Es war dies eine unabdingbare Voraussetzung 
und Forderung für die künftige Arbeit der Deutschen 
Jugendkraft. 


Der Totalitätsanspruch der Hitlerjugend 


Unter dem Titel „Jugend im neuen Deutschland“ 
wird in den „Fuldaer Nachrichten“ vom 4. Oktober 
1933 darauf hingewiesen, daß „die nationale Revolu- 
tion nicht zuletzt ein Verdienst der Jugend“ gewesen 
sei und daß „diese Jugend auch das Recht habe, 
maßgebenden Einfluß auf die Gestaltung des neuen 
Reichs zu haben“. Aus diesen im Sinne des National- 
sozialismus aufgestellten Thesen wird gefordert: „Die 
Jugend aber kann auch verlangen, daß mit den Unter- 
schieden aufgeräumt wird, die früher bestanden. Wir 
kennen keine verschiedenen Bünde und Verbände, 
einerlei welcher Art, wir kennen nur eine nationalso- 
zialistische Jugendbewegung. Und das ist die Hitlerju- 
gend und das Jungvolk. Niemand hat mehr das Recht, 
sich auf irgendwelche Interessen berufend, getrennte 
Gruppen zu bilden. Darum hat auch die Reichsjugend- 
führung eine Verordnung herausgegeben, nach der 
allen anderen Jugendverbänden der Dienst in der Art 
verboten ist, wie ihn die nationalsozialistische Jugend- 
bewegung pflegt.“ Damit ist der Alleinvertretungsan- 
spruch der Hitlerjugend für die Jugend, die diktatori- 
sche Totalität einer Partei gegenüber der demokrati- 
schen Pluralität verschiedener Gruppen (bzw. Strö- 
mungen, Richtungen usw. konfessioneller, politischer 
Art) entschieden und rücksichtslos gefordert. 

Wenn es in dem nächsten Satz heißt: „Wir kennen 
die Notwendigkeit einer konfessionellen Erziehung, 
doch gibt Sie nicht die Berechtigung, den Zwiespalt, 
den unser Führer erst geschlossen hat, wieder aufzu- 
reißen“, so sei hierzu festgestellt, daß die Nationalso- 
zialisten niemals eine konfessionelle Erziehung aner- 
kannt, sondern alles getan haben, um sie zu unterbin- 
den. Desgleichen muß bezweifelt werden, ob durch 
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konfessionelle Erziehung „ein Zweispalt aufgerissen“ 
wird. 

Es entspricht indessen der nationalsozialistischen 
Ideologie, wenn es heißt: „Der Führer sagt, die deut- 
sche Jugend gehört in die Hitlerjugend. Jede Gruppe, 
die sich dieser Jugendbewegung, der Trägerin des 
neuen Deutschland, widersetzt, ist als staatsfeindlich 
zu behandeln.“ Wer also nicht zur Hitlerjugend ge- 
hört, wer einem konfessionellen Verband (Bund) an- 
gehört, wird somit zum Staatsfeind erklärt. Konse- 
quent wird dann auch am Schluß dieser „Belehrung“ 
gefordert: „Mit aller Schärfe werden wir gegen die 
vorgehen, die glauben, sich uns in den Weg stellen zu 
können.“ Hierdurch wird eine Bedrohung für jene 
ausgesprochen, die nicht der Hitlerjugend angehören 
und die, ihrem Gewissen folgend, in konfessionellen 
Verbänden Mitglieder sind. 

Am 7. Oktober 1933 wird in den „Fuldaer Nach- 
tichten“ wiederum festgestellt: „Es geht nicht an und 
es steht in direktem Widerspruch zum Willen des 
Führers, daß neben der HJ (= Hitlerjugend) noch 
andere Organisationen bestehen. Das junge Deutsch- 
land gehört in die Hitlerjugend und in keinen anderen 
Verband“ (gemeint sind konfessionelle Verbände). 


Der Monat Januar 1934 wurde zum „Werbemonat 
des Deutschen Jungvolks“ erklärt; denn es war das 
Ziel, möglichst alle Jugendlichen in der Hitlerjugend 
zu erfassen. Daher wurde der „Werbemonat“ wieder- 
um dazu benutzt, den Totalitätsanspruch der Hitlerju- 
gend entschieden zu proklamieren. So heißt es in der 
„Fuldaer Beilage“ zur „Kurhessischen Landeszei- 
tung“ (16. Januar 1934) unter der Schlagzeile „Deut- 
scher Junge, wir rufen Dich!“: „Eine der wichtigsten 
Forderungen des Nationalsozialismus ist die Totalität. 
Der Totalitätsgedanke erstreckt sich dabei nicht nur 
auf Staats- und Vereinsleben, an denen nur der er- 
wachsene Deutsche beteiligt ist, vielmehr geht man 
mit Recht (!) weiter und dehnt den Totalitätsanspruch 
auch auf die Jugend aus. Es geht nicht an, daß in einem 
Staat, dessen Träger der Nationalsozialismus ist, die 
Jugend, d. h. die Zukunft des Staates, in viele Vereine 
und Gruppen zersplittert dasteht. Mit dem Wahnsinn 
der politischen Jugendverbände ist aufgeräumt wor- 
den. Noch bestehen konfessionelle Jugendvereine.“ 
Aus den beiden letzten Sätzen kann man folgern, daß 
demnächst auch mit den konfessionellen Vereinen 
„aufgeräumt“ wird, d. h. daß sie aufgelöst und verbo- 
ten werden. Zunächst aber wird noch einmal der 
Versuch gemacht, die noch Fernstehenden „freiwillig“ 
oder „unter Druck und Drohung“ zum Eintritt in die 
Hitlerjugend zu veranlassen. 

An Eltern und Erzieher ergeht die Aufforderung, 
„ihre Kinder von Jugend auf von verantwortungsbe- 
wußten Führern im nationalsozialistischen Sinne“ er- 
ziehen zu lassen. „Schickt sie (die J ugendlichen) nicht 
länger zu jenen, die in schändlicher Eigenbrötelei 
schon einmal die Totengräber der deutschen Einheit 
waren.“ Eine weitere Belehrung lautet: „Die größten 
Widersacher dieses Jungenreiches (der Hitlerjugend), 
das einer deutschen Jugend, einem richtigen deut- 
schen Jungen, das geben kann, wonach seine junge 
Seele, die noch nicht gestaltet ist, die nach einem 
Former lechzt, (sich) sehnt, sind jene Unverantwortli- 
chen, die die Jugend von ihrer letzten Bestimmung 
fernhalten.“ Hingewiesen sei auch auf folgende For- 
mulierung, die alle Jugendlichen abwertet, die noch 
nicht Mitglieder der Hitlerjugend sind: „Es gibt unter 
Euch Fernstehenden Spießer, sie sind schon gerade so 
verkalkt wie die Systembonzen eines verflossenen 
Regimes, sie sind keine deutschen Jungen, sie haben 
Hemmungen, Vorurteile, sind verknöchert, auf eine 
alte Vereinsmeierei abgestimmt. Sie können ohne den 
„erzieherischen“ Einfluß ihrer sogenannten „erfahre- 
nen Führer“ nicht bestehen. 

Ein Druckmittel war auch der Hinweis auf das Ende 
des Werbemonats, nach dessen Ablauf eine Aufnahme 
in die Hitlerjugend erschwert würde. Wer also der 
Hitlerjugend nicht beitritt, wird verächtlich oder lä- 
cherlich gemacht, als nicht-deutscher Junge bezeich- 
net, abgewertet als verknöchert, verkalkt und nicht- 

jugendgemäß oder als Egoist und Eigenbrötler be- 
zeichnet. 

Als höchstes Ziel der Erziehungsarbeit in der Hitler- 
jugend wird auf einem „Führerappell der Hitlerju- 
gend“ in Kassel herausgestellt: „Die Hitlerjugend hat 
die große Aufgabe, aus jedem deutschen Jungen einen 
hundertprozentigen Nationalsozialisten zu machen“ 
(als Sperrdruck, FZ S. 3, 16. 1. 1934). In demselben 
Beitrag heißt es: „Wersich derHJ (= Hitlerjugend) bei 
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ihrer Arbeit entgegenstellt, der wird vernichtet.“ Zum 


Totalitätsanspruch der Hitlerjugend gehört also 
gleichzeitig das Prinzip der Intoleranz gegenüber al- 
len, die nicht zur HJ gehören. 


In der „Fuldaer Beilage“ vom 25. Januar 1934 wird 
von der „Macht des germanischen Blutes“ gespro- 
chen, die der Hitlerjugend allein das Recht gibt, „sich 
als deutsche Bewegung zu bezeichnen, von Unverant- 
wortlichen bekämpft“. In bezug auf andere Jugend- 
gruppen der bündischen Jugend wird gesagt: „Nur 
noch verschwindend kleine Reste versuchen noch 
immer diesem Totalitätsanspruch der nationalsoziali- 
stischen Jugend Widerstand entgegenzusetzen.“ Als 
Blütenlese des NS-Jargons sei auch der Schlußsatz 
zitiert: „Aber auch sie (die Reste der bündischen 
Gruppen) wird der ungeheure Sturm der Begeiste- 
rung, die Macht des germanischen Blutes beseitigen, 
und es wird entstehen der Träger des Reichs, die 
Zukunft der Nation, die deutsche Jugend.“ 


Angesichts der rücksichtslosen und radikalen Aus- 
schaltungstendenzen mußte man sich auch in Fulda 
um den Fortbestand der vielseitigen und verdienstvol- 
len katholischen Jugendverbände sorgen. Die Grund- 
sätze, die der Reichsjugendführer vor der zur Sonnen- 
wendfeier (1933) auf der Pferderennbahn in Hanno- 
ver versammelten Jugend verkündet hatte, waren 
auch für die Zukunft der katholischen Jugendverbän- 
de wenig hoffnungsvoll. Lautstark hatte von Schirach 
verkündet, daß der Hitlerjugend die alleinige Führer- 
schaft innerhalb der deutschen Jugendbewegung ge- 
höre,... daß er bei dem Ausbau der Jugendbewegung 
nicht einen Zentimeter breit vom Wege der nationalen 
und sozialen Revolution abweichen werde... Gegen- 
über den konfessionellen Verbänden werde er seine 
Haltung von dem Verhalten dieser Vereinigungen 
abhängig machen und werde sich energisch gegen 
solche Organisationen wenden, die Gebiete, die der 
Hitlerjugend gehörten, als ihre Einflußzone betrachte- 
ten. Wer sich dem revolutionären Wollen der Hitlerju- 
gend entgegenstelle, werde in Zukunft ausgeschaltet. 
Besonders das Gebiet der Wehrausbildung sei Sache 
der Hitlerjugend. Er werde einen einheitlichen Plan 
für die Wehrertüchtigung der gesamten deutschen 
Jugend aufstellen... 


Bedenklich für den Fortbestand konfessioneller 
Verbände waren auch die Äußerungen des bayrischen 


‚Kultusministers Schemm (FZ 28. 6. 1933), der u.a. 


ausführte: „Wozu brauchen wir die konfessionellen 
Jugendverbände? Gott wolle keine Schulterriemen 
und Geländeübungen. Das sei Sache des Staates. Der 
Geist der Religion, der Körper dem Staate. Wir wer- 
den auch gegen diese Feinde (welche? d. Verf.), wenn 
es sein muß, mit den geeigneten Mitteln vorgehen und 
die nationale Revolution sicherzustellen wissen. Da- 
mit werden wir auch gleichzeitig die Religion schüt- 
zen, und bei dem lodernden Feuer wollen wir zu Gott 
schwören, unser wiedergegebenes Vaterland gegen 
alle inneren und äußeren Feinde zu schützen.“ Öffen- 
sichtlich zählte Schemm die konfessionellen Verbände 
zu den „inneren Feinden des Vaterlandes“. Die von 
Schemm, einem bayrischen Kultusminister, vorge- 
nommene Trennung von Geist und Körper dürfte 
nicht nur unverantwortlich, sondern auch primitiv 
sein, da sie allen pädagogischen Prinzipien von der 
Einheit „Körper-Geist-Seele“ widerspricht. Schließ- 
lich kann der „Körper“ des Menschen dem Staat nicht 
ohne den „Geist“ dienen. Der Gegensatz zwischen 
den politischen Anschauungen des Zentrums und des 
Nationalsozialismus tritt auch hier deutlich zutage, da 
alle politischen Entscheidungen nach Auffassung des 
Zentrums nur von. der Religion entschieden werden 
können. 

Bei einem Appell der Fuldaer Hitlerjugend am 30. 
Januar 1934 verkündete der örtliche Hitlerjugendfüh- 
rer wiederum den Totalitätsanspruch, indem er den im 
Irrgarten angetretenen 600 HJ-Mitgliedern zurief: 
„Ihr seid die deutsche Jugend, ihr seid der organisierte 
Wille der Jugend und nicht die, die heute noch glau- 
ben, aus irgendwelchen kleinlichen Gründen abseits 
stehen zu müssen. Und wenn jene sagen: „Wir sind 
gleichberechtigt! Wir sind genauso viel wie ihr, auch 
wir erkennen den Führer Adolf Hitler an!“ So schleu- 
dern wir dieser Jugend ein Nein, ein entschiedenes 
Nein entgegen und rufen ihnen zu, daß sie Verräter an 
der deutschen Jugend sind und daß sie nicht würdig 
sind, sich deutsche Jugend zu nennen, weil sie das 
Einigungswerk Baldur von Schirachs zu sabotieren 
suchen.“ 


Mittwoch, 12. Mai 1993 


In widerlicher Arroganz wird also die Arbeit aller 
anderen Jugendverbände — soweit es solche noch gibt 
— abqualifiziert, und ihre Mitglieder werden in unge- 
heuerlicher Weise diskriminiert („Verräter“, „nicht 
würdig“). Unmißverständlich wird die Ausschaltung 
aller übrigen Jugendgruppen gefordert, denn mög- 
lichst bald sollte die Meldung an den Reichsjugendfüh- 
rer lauten: „Das Gebiet Kurhessen ist frei von anderen 
Jugendverbänden, die gesamte deutsche Jugend ist in 
der HJ organisiert.“ 


Artikel 31 des Konkordates 


Damals wurde immer wieder der Artikel 31 des 
Konkordates zitiert, in dem der Fortbestand und die 
Eigenständigkeit der katholischen Organisationen ge- 
sichert werden sollten. Der Artikel 31 lautet: 

Diejenigen katholischen Organisationen und Ver- 
bände, die ausschließlich religiösen, rein kulturellen 
und karitativen Zwecken dienen und als solche der 
kirchlichen Behörde unterstellt sind, werden in ihren 
Einrichtungen und ihrer Tätigkeit geschützt. 

Diejenigen katholischen Organisationen, die außer 
religiösen, kulturellen und karitativen Zwecken auch 
anderen, darunter auch sozialen und berufsständi- 
schen Aufgaben dienen, sollen, unbeschadet einer 
etwaigen Einordnung in staatliche Verbände, den 
Schutz des Artikels 31 Absatz 1 genießen, sofern sie 
Gewähr dafür bieten, ihre Tätigkeit außerhalb jeder 
politischen Partei zu entfalten. 

Die Feststellung der Organisationen und Verbände, 
die unter die Bestimmungen dieses Artikels fallen, 
bleibt vereinbarlicher Abmachung zwischen der 
Reichsregierung und dem deutschen Episkopat vorbe- 
halten. 

Insoweit das Reich und die Länder sportliche oder 
andere Jugendorganisationen betreuen, wird Sorge 
getragen werden, daß deren Mitglieder die Ausübung 
ihrer kirchlichen Verpflichtungen an Sonn- und Feier- 
tagen ermöglicht wird und sie zu nichts veranlaßt 
werden, was mit ihren religiösen und sittlichen Über- 
zeugungen und Pflichten nicht vereinbar wäre (FZ 25. 
7.1933). 


Fachwerkhaus in Merkers 


Am Nordrand der thüringischen Rhön liegt im Werra- 
tal zwischen Bad Salzungen und Vacha das Dorf 
Merkers, das durch sein großes Kaliwerk bekannt 
\ geworden ist. Das Dorf erscheint erstmals im Jahre 
1308, als der Hersfelder Abt eine Mühle an das nahe 
gelegene Zisterzienserinnenkloster Frauensee ver- 
kaufte. Unser Bild zeigt ein schönes Fachwerkhaus 
mit steinernem Hoftor in Alt-Merkers. 

Bild und Text: E. Sturm 
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Verantwortlich: Dr. Otto Berge 
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Disziplin gab es weitere 91 Sieger und im Fünfkampf 
19 Sieger. Folgende Fuldaer Turner erhielten Preise: 
im Zwölfkampf: 7. Alfred Köllner 124 Punkte, 19. 
Constantin Fuchs 115 Punkte, 26. Fritz Füller 111 
Punkte, 30. Robert Dannemann 107 Punkte, 37. Emil 
Urban 105 Punkte, 44. Bruno Köhler 97 Punkte. Im 
Fünfkampf: 4. Constantin Fuchs 87 Punkte, 6. Fritz 
Füller 82 Punkte, 7. Robert Dannemann 80 Punkte, 7. 
Polykarp Schminke 80 Punkte. 


Der Festzug 


Schon vor dem Kreisturnfest hatten der Kriegerver- 
ein Fulda, der Turn- und Fechtklub Fulda, der Katholi- 
sche Gesellenverein, der St. Josephsverein katholi- 
scher Arbeiter, der Katholische Meister- und Männer- 
verein sowie der Männergesangverein Winfridia in 
Inseraten zur Teilnahme am Festzug des XV. Kreis- 
turnfestes aufgefordert und ihre Mitglieder zu den 
Sammelplätzen bestellt. Dieser Festzug unter „heite- 
rem azurblauem Firmament“ stellte, wie die Hersfel- 
der Zeitung am Montag, dem 5. Juli 1909, berichtete, 
„alle Vorgängerinnen in den Schatten“ und war so 
prunkvoll, „wie ihn keine Großstadt glänzender zu 
Wege gebracht hätte“. 

Gruppen berittener Herolde und Wappenreiter bo- 
ten ein Bild bunter Mannigfältigkeit, schreibt die 
Fuldaer Zeitung am gleichen Tage. Scharen von Tur- 
nern aus allen Gauen des Turnkreises VII marschier- 
ten. um die vielen Fahnen vereinigt, in guter Ordnung 
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Tum-ıuFechtklub Fulda 
Untreten zum Seltzuge des 
AV. Kreisturafeites Sonntag 
din 4. Jul, nachmittags 11/s 
Uhr am Bereindlolal „Zum 
Ritter“, 
Der Fuldaer Turn- und Fechtklub lädt seine Mitglieder 
zur Teilnahme am Festzug ein. Über dem Text im 
Eichenlaubkranz die vier F (Frisch, Fromm, Fröhlich, 


Frei). (Inserat in der Fuldaer Zeitung vom 3. Juli 
1909.) 


Giese’sSommertheater, 


Evuuntag den A, Juli 
d> Heft-Worflellung: 


geamm Fröpny, 


, 


g 


Unfer Doktor! 
Großes Driginal-Voltsftäd in 
4 Alten 


von 2, Zreolow und 2. Hermann, 
Einlaß 7'/s Ubr. Anf. 81/, Uhr. 


Werbung zum Besuch der Festvorstellung „Frisch, 
Eromm, Fröhlich, Frei“ in Giesels Sommertheater (FZ 
3.7.1909). Kopien: W. Enders, Texte: O. Berge 


Festpostkarte des 15. Kreisturnfestes des VII. Deut- 
schen Turnkreises Oberweser zu Fulda 1909. Die 
Karte zeigt drei Ansichten von Fulda: Blick von 
Westen auf die Stadt mit Dom und Stadtpfarrkirche 
(unten Mitte), Blick auf Dom und Michaelskirche 
(oben links), Blick auf die Orangerie (oben rechts). In 
der Mitte oben: Über dem Kopf-Bild des Turnvaters 
Jahn ist das Motto der Turnerschaft zu lesen: Frisch, 
Fromm, Fröhlich, Frei. Links auf der Karte eine 
mächtige Frauenfigur mit dem Reichsadler auf der 
Brust, die rechte Hand auf einen Schild gestützt, auf 
dem die vier F angebracht sind. In der ausgestreckten 


Linken hält die Frauenfigur, die offensichtlich die 
„Germania“ darstellen soll, den Lorbeerkranz für den 
oder die Sieger bereit. Unten rechts sind Turngeräte 
(Barren, Pferd, Ringe, Keulen, Gewichte usw.) zu 
sehen. Hinter der „Germania“ ragt ein Reck heraus. 
Unten Mitte: Handschuhe und Degen. Unten links: 
Wappenschild der Stadt Fulda. Zur Ausschmückung 
sind Eichenlaubblätter, Blumen und Fahnen ange- 
bracht. Der Entwurf dieser Festpostkarte stammt von 
(C?) Weber 09. Im Stile der damaligen Zeit sollte die 
Gesamtkomposition der Postkarte Fulda als Turnfest- 
stadt charakterisieren. Bild: Enders, Text: Berge 


und rechtem Abstand vorüber. Aus den Fenstern 
wurden die Turner mit freundlichen Zurufen, hier und 
da auch mit Rosensträußen begrüßt. Aus dem Zuge, in 
dem mancher graubärtige Veteran der Turnsache ne- 
ben dem hoffnungsvollen Jüngling schritt, ertönte 
dann zum Dank ein herzliches „Gut Heil“. Von den 
malerischen Bildern im Zuge sind vor allem der far- 
benfrohe Blumenkörso der Autos und die stattliche 
Anzahl der Radler zu erwähnen, die ihre Stahlrosse 
reiz- und stimmungsvoll geschmückt hatten und in 
ihrer Mitte eine vortrefflich modellierte Büste des 
Turnvaters Jahn mit sich führten. Historisch treu und 
humorvoll führte der Stammtisch 29/60 des Bürger- 
vereins ein altgermanisches Festgelage im Pfahlbau 
vor Augen. Aus wuchtigen Trinkhörnern schlürften 
sie den Met, und da sie nach alter deutscher Weise 
„immer noch eins tranken“, mußte schon an der 
„Harmonie“ ein neues Faß aufgelegt werden. 

Eine Schar weiß und rot gekleideter Metzgerbur- 
schen und eine Musikkapelle im Metzgerkostüm bilde- 
ten den Vortrab für den Festwagen der Fleischer- 
innung. Auf dem Wagen stand aus Holz geschnitzt das 
Wappen des Metzgergewerbes, das Lamm mit der 


. Fahne und der Aufschrift „Strebe vorwärts“. Zwölf 


weiß gekleidete Mädchen umgaben als Schäferinnen 
das Lamm. Eine schmucke Schweizerin kutschierte ein 
Gespann von sechs Simmentaler Prachtochsen, und 
der Meister erschien in „vollem Wichs“. In der weite- 
ren Beschreibung der Fuldaer Zeitung folgen der 
Bäcker-Festwagen der Ceres, der Prunkwagen der 
Schützen mit Wilhelm Tell und ein solcher der „Uni- 
on-Brauerei* mit dem 60 hl fassenden Riesenfaß 
Gambrinus. 

Diese verkürzte Wiedergabe des Festzuges läßt 
einen großartigen Eindruck von dem „Arrangement“ 
entstehen. Nach der Ankunft im Schloßgarten hielt 
Oberbürgermeister Dr. Antoni die Festrede, und nach 
einem Sängergruß führten .320 Turner Freiübungen 
vor. An diese schlossen sich Darbietungen der Muster- 
riegen und Sondervorführungen von Gauen und Ver- 
einen an. 

Der Abend brachte eine prächtige Illumination der 
Orangerie, des Stadtschlosses und der Terrassen sowie 
Tanz im Stadtsaal. Unvergeßliche Erinnerungen nah- 
men die vielen Gäste von diesen Tagen mit nach 
Hause. (Fortsetzung folgt) 


An der Schloßkapelle in Römershag 


Das an der Großen Sinn oberhalb von Bad Brückenau 
gelegene Wasserschloß Römershag kam 1692 von den 
Freiherrn von der Tann an die Fürstabtei Fulda 
unter Abt Plazidus von Droste. An den Renaissance- | 
bau fügte Fürstabt Adolph von Dalberg 1729 einen 
barocken Erweiterungsbau mit der Hauskapelle St. 
Benediktus an, die später mit Olbildern des Fuldaer 
Hofmalers Joh. Andreas Herrlein ausgeschmückt wur- 
de. Das Schloß dient heute als Altersheim. 

Bild und Text: E. Sturm 
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Kreisturnfeste in Fulda 


I) Das XV. Kreisturnfest im Jahre 1909 in Fulda / Von Dr. Wendelin Enders 


Es waren 23 Jahre vergangen, bis im Jahre 1909 
wieder ein Kreisturnfest nach Fulda vergeben wurde. 


An der Spitze des Turnkreises stand noch Ahlborn- 


(Göttingen), und als Kreisturnwart fungierte der noch 
vielen bekannte Fuldaer Studienrat Adolf Schnädter. 
Die Zahl der Kreisvereine hatte sich auf 356 mit rund 
20000 Mitgliedern erhöht. 

In Fulda hatte sich als zweiter Turnverein der 
„Turn- und Fechtklub 1888 Fulda“ gebildet. Er richte- 
te mit der Turngemeinde Fulda mit „kühnem turneri- 
schen Wagemut und in harmonischer Eintracht“ das 
XV. Kreisturnfest vom 3. bis 5. Juli 1909 aus. Welche 
Mühen für die Vorbereitungen des Festes aufgewen- 
det wurden, kann man aus der Mitwirkung bekannter 
Persönlichkeiten im Ehrenausschuß und im Hauptaus- 
schuß entnehmen (siehe Seite 104 und 105 der Fest- 
schrift „XV. Kreisturnfest des VII. Deutschen Turn- 
kreises Oberweser). Außerdem kommt die gewissen- 
hafte Vorbereitung in der Bildung von acht Unteraus- 
schüssen zum Ausdruck: Preßausschuß, Finanzaus- 
schuß, Turn- und Spielausschuß, : Festordnungsaus- 
schuß, Bauausschuß, Empfangs- und Wohnungsaus- 
schuß, Vergnügungs- und Wirtschaftsausschuß, Be- 
leuchtungsausschuß. 

Die Fuldaer Zeitung würdigte in einem Leitartikel 
vom 3. Juli 1909 die Leistungen der „Jünger Jahns“, 
denen „in alter Begeisterung die Herzen der Fuldaer 
Bürgerschaft entgegenschlagen“. Aus dem Oberwe- 
serkreis waren 2000 Gäste willkommen, und „300 


AV. Kreisturniest. 


Die Mitglieder der nachflehen« 
den Bereine verfammeln fich 
zur Teilnahme an dem Beftzuge 
des Kreistunfefles nachmittags 
um 23 he Um vollzählige 
Bıeiligung wird gebeten. 

Kath. Gefellenverein 
(Sammelplag Ob. NRitolausitr.) 


St. Jofephsvereintath.Nrbeiter 
(Sammelplap Viehmart) 


Kath. Meilter- u. Hännervereku 
(Sammelplah Viehmarit), 


Männergefangverein!Winfridie 
(SammelplaySarmoniel!/.Uhr) 


Aufforderung zur Teilnahme am Festzug. Nicht nur 
Turnvereine, sondern auch andere Vereine nahmen 
teil (FZ 3. 7. 1909). 


Jünglinge und Männer kämpfen um den schlichten 
Eichenkranz“. Die Stadt war prächtig geschmückt, 
und am Bahnhof, am Kurfürsten, am alten Rathaus 
und in der Löherstraße standen Ehrenpforten mit den 
vier großen F für frisch, fromm, fröhlich, frei. Mit 
klingendem Spiel, Fahnen und turnerischem Frohsinn 
empfingen die Fuldaer Vereine ihre Gäste, 


Die Begrüßungsfeier 


Zur Begrüßungsfeier am Samstag, dem 3. Juli 1909, 
in der Orangerie waren die „weiten und stattlichen 
Festräume“ bis auf den letzten Platz gefüllt. Nach dem 
Fanfarenmarsch des Artillerie-Trompeterkorps entbot 
Oberbürgermeister Dr. Antoni der „stattlichen Koro- 
na“ den Willkommensgruß der Stadt. Anschließend 
ging die Festleitung an den Kreisturnrat über. Kreis- 
vorsitzender Ahlborn gedachte zunächst des Kreis- 
turnwarts Jaeneke, der beim Kreisturnfest 1886 in 
Fulda den turnerischen Teil geleitet hatte und 1891 auf 
dem Weg zu einer Turnfahrt verstorben war. Ihm zum 
Gedenken hatte er an seinem Grab einen Kranz 
niedergelegt. Ahlborn dankte allen, die zur Gestaltung 
des Festes beigetragen hatten, und widmete den hiesi- 
gen Turnvereinen, dem Festausschuß, den städtischen 
Behörden und den Bürgern Fuldas ein dreifaches 
begeistertes „Gut Heil“. - 

Die Fuldaer Männergesangvereine hatten sich auch 
in den Dienst der Turner gestellt und umrahmten den 
Festkommers mit Liedvorträgen. Zuerst trugen die 
Sänger des „Fulda-Rhönbundes“ das Lied „Zu Ger- 
maniens Preis“ von Kern vor. Dann folgte die „Winfri- 
dia“ mit „Im Walde“ von Schäffer und ein „Wörtlein“ 
von Keuerleber. „Die Chöre saßen und kamen blitz- 
blank heraus“, wie die Fuldaer Zeitung berichtet, 
„den Gästen zur Freud, den Sängern zur Ehr.“ 

Darauf wurden den Zuschauern turnerische Vor- 
führungen geboten. Die Turngemeinde erschien mit 
Fahnen- und Stabschwingen ihrer Zöglingsriege, die 
eine andere Riege mit der „schönen Kunst der elek- 
trisch beleuchteten Keulen“ ablöste. Der Turn- und 
Fechtklub „producierte“ sich mit Reck-, Barren- und 
Kürturnen, wonach die Altersriege mit Stabübungen 
folgte. Für die fremden Turner war es ein Genuß zu 
sehen, „wie exakt und gleichmäßig die Übungen 
klappten“. In froher Stimmung mit Wander- und 
Turnerliedern endete die Begrüßungsfeier weit nach 
Mitternacht. 


Das Wetturnen 


Früh am Sonntag wurden die Turner durch Weck- 
rufe und Böllerschüsse zum Wetturnen geweckt, das 
schon um sechs Uhr begann. Zum Sechskampf stellten 
sich auf dem Festplatz im Schloßgarten 170 Turner 
den Kampfrichtern. In 14 Riegen wurde mit vorzüg- 
lichen Leistungen um den Eichenkranz des Siegers 
gekämpft. Der Sechskampf bestand aus den volkstüm- 
lichen Übungen Weitspringen, 100-m-Lauf und Stein- 
stoßen sowie den Geräteübungen an Reck, Barren und 
Pferd (siehe Vorgaben aus der Festschrift 1909). 

Zum ersten Male wurden auf einem Turnfest des 
VII Turnkreises als Geräteübung zu wertende Frei- 
übungen auf einem Podium vorgeführt. Die Fuldaer 
Turner schnitten mit beachtlichen Ergebnissen ehren- 
voll in der Spitze ab. Im Steinstoßen erzielte Constan- 
tin Fuchs von der Fuldaer Turngemeinde 6,20 Meter, 
was den dritten Platz bedeutete, und im 100-m-Lauf 
war der gleiche Athlet mit 11% Sekunden gar Erster. 


66. Jahrgang 


“is AU, Kreistumiest! 
4 des VII, deutschen Turnkreises (Oberweser) ı 
! im Schlosspark zu Fulda. | 
Bamsitag den 3, 2 1909 

3 Empfang der Gäste am Bahnhof, 

i Abends 8 Uhr: Begrüssungsfeler im grossen Stadt» 


saal, Uebergabe der Festleitung an den M 
Kreisturnrat, ! 


Sonntag den 4. Juli 1009 


u Fıüh 5 Uhr: Grosses Wecken. 6Ys Uhr: Beginn des 
Wetturnens (Sechskampf), 10%% Uhr: Früh- 
n konzert im Schlosspark (Doppelkonzert). 

3 Nachmittags 2 Uhr: Aufstellung des Festzuges in der 
Heinrichstrasse, 2V/s Uhr: Abmarsch desselben. 
Nach Ankunft im Schlosspark: Festrede, 
allgem. Freitbungen, Riegenturnen, Muster- 
: riegen, grosses Milltär-Doppelkonzert. 
u Abends 8 Uhr: Fentbatl im Sladisaal, Tanzvers» 
gmügen auf dem Podium im Schlosspark, 
Pyramiden und Hliumimation des 
Schlossparkces, 


Montag den 5. Juli A001 


Früh 6 Uhr: Beginn des Welturnens (Fünfkampf), 10% 

. Uhr: Konzert. 

Nachmittags 2 Uhr: Konzert, turnerische Aufführungen, 
Volks- und Kinderbelustigungen, Hifumi- 

; mastlos des Schlossparkes. 

5 Abends 6 Uhr: Verkündigung der Sieger. Tanz 

auf dem Podium im Schlosspark, abends 

8 Uhr: Festball im Stadtsaal, 


Dienstag deu 6. Juli 1908 


Ir Turnfahrten. 


Der Eestnusschuss, 


Eintrittspreise s Zum Konmers am Samstag den 3, Juli 
50 Pig., zum Wetturnen und Frühkonzert am Sonntag den 4. sowieam 
Montag den 5. Jullje 30 Pig., — nachmitlags u, abends den 4. Juli je BU 
Pig., nachmittags am Montag den 5. Juli 59 Pig, abends 30 Pig, 
Zu den Pestbällen am Sonntag den 4. und Montag den 5. Juli für 
Herren 1 Mark, Damen 50 Pig. 

Däuerkarten, gillig Jür Kommers und die beiden Festtage, 
E 2 Mark, — Tagenkarten, gillig Sonntag oder Monlag 1 Mark, 
Dauor- und Tageskarton sind im Vorverkauf zu haben bei: 
Römnild,kalhalla, Brust, Friediichstrasse, Hempei, Markt- 
sirasse, #9. BHormung, Hinterburg, ©, Moin, Balınhofstrasse, 
Wermuth, Schweinemarkt, Morbert, Löherstrasse, BR, Bam- 
borger, Gemüsemarkt, Holzhoimer, Markistrasse, Buchhändler 
Reinhardt, Buchhandlung Poppert, ©, Hartmann, Hol- 
Friscur, Zigartengeschäft Zirkeubach, Karlst asse, 

Feosikarten für Mitglieder und Zöglingo der 
hoiden Turnvereine sind Iür die Turngemeinde bei Herrn 
Mornung, Hinterburg, für den Turn- und Fechtklub bei Hen 
MHolsheimer, Markisirasse, zu haben. Preis für Mitglieder 
1.50.Mk, für Zöglinge 50 Fig. Festkarten der Milglieder sind 
giltig für sämtliche Veranstaltungen, - 
NB. Karten für die Festzugtellnehmer werden durch die 

Vereinsvorslände ausgegeben, 


Festprogramm des XV. Kreisturnfestes des VII. deut- 
schen Turnkreises (Oberweser) im Schloßpark zu 
Fulda im Jahre 1909 (FZ 2. 7. 1909). 


Im Weitsprung errang Ludwig Herwig von der Mel- 
sunger Turngemeinde den ersten Platz. 

Am Montag, dem 5. Juli, traten 70 Wetturner zum 
Fünfkampf an. Gespannt warteten alle auf die Sieger- 
ehrung am Nachmittag. Die stattliche Zahl der Ehren- 
damen stand mit der Turnleitung vor der Flora. Laut- 
lose Stille herrschte, ehe der erste Sieger verkündet 
wurde, und laute „Gut Heil“-Rufe schwirrten durch 
die Luft. Erster Kreisturnsieger im Zwölfkampf wurde 
mit 146 Punkten Siebel, Hann. Münden. In dieser 
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Freitag, 1. Oktober 1993 


es ze no 


Wochen sicherte. In besonders schweren Fällen konn- 
te eine außerordentliche Unterstützung gewährt wer- 
den, oder die Unfallkasse der Deutschen Turnerschaft 
sprang helfend ein. Diese soziale Errungenschaft hat 
sich in den letzten Jahren ihres Bestehens sehr segens- 
reich für die Unfallverletzten erwiesen. Ferner behan- 
delte der Kreisturntag die Revision des Kreisgrundge- 
setzes und den Aufruf der Deutschen Turnerschaft für 
eine Nationalsammlung zur Errichtung von Turnstät- 
ten und der Bonner Turnbauschule. 

Abends fand der Festkommers in der „Harmonie“ 
statt, und der Fuldaer Turnlehrer Jaeneke entbot allen 


Gästen den Willkommensgruß. Dann begrüßte Ober- 
bürgermeister Rang die 500 Turner und Turnfreunde, 
die anschließend mit turnerischen Kraftübungen auf- 
warteten und plastische Gruppen stellten. Landrat von 
Trott und Regierungspräsident Magdeburg ließen 
schriftliche Grußworte verlesen. Zum Schluß der Fest- 
veranstaltung, an der auch die Kreisvertreter zu Wort 
gekommen waren, sammelten sie freiwillige Beiträge 
für die neue Unterstützungskasse und für den Turnhal- 
lenbau in Rotenburg/Fulda. 

Der Sonntag begann mit Sitzungen, Empfang weite- 
rer Turner, Frühschoppen und Konzerten. Nachmit- 


tags stellten sich 350 Turner, 100 waren allein aus 
Kassel gekommen, nach Gauen geordnet zum Festzug 
am Paulustor auf. Sie marschierten durch die festlich 
geschmückten Straßen der Stadt zum Festplatz im 
Schloßgarten, wo sie von den „Festjungfrauen“ be- 
grüßt wurden. Hier hielt der Oberbürgermeister die 
Festrede, worauf die Turner mit Freiübungen, Kürtur- 
nen und Vorführungen der Musterriegen ihr Können 
zeigten. Es entwickelte sich ein lebhaftes Festtreiben; 
der Kaisersaal, die geräumigen Orangeriesäle und der 
Schloßgarten waren von Schaulustigen überfüllt, die 
abends die „durch elektrisches Licht magisch beleuch- 


Ta 9 


An die Bew hner Fulda’s. 


Am 24., 25. und 26. Juli 5. 3. wird in ben Mauern unferer Etakt bes VII. Rruetunsict de VII. beutigen Zurnfrafee [ 
(Dbermwefer) abgehalten, und erwarten wir an Diefen Tagen bie Vertreter von ca. 30 Turmmvereinen -- 109-518) Zumer -— als Bäfe. 

Mehrere Ketausfgüne find bereits in Thätigleit und treffen bie umjafjenbiien Vorbereitungen niht nur zum würdigen Empfang ber 
zu erwartenden Gäfte, jondern jind au bemüht, das Fyeit zu einem- großartigen Voifsjete zu giftalten. . 

Ron Sr. Könige. Hohit dem Landgrafen von Heilen wurde uns als jyeitplag der Schloßgarten für bieje Tage zur Verfiigung 
geitelt. Schon Sonntag, den 13. Juli, Nahmittags und Mittwoh, den 1. Juli Abents, an Iegterem Tage bei elftriiher Beleuchtung 
des Schloßoartend, werden zur Vorfrier Concerte fatifinden. 

An den Hauptirittagen: Sonntag, den 25. und Montao, den 26. Juli, Nachmittags im Anjhlub an die Turnübungen rejp. Ver 
kündigung der Sieger, großes Volksfet auf dem feftlich becorirten Feiplage. 

Durh Erribtung von 6 Reftaurationen ift für leibliche Verpflegung; durch Aufitelung von Carroufe!s, Shaw und Schießbuben x. 
für Erbheiterung und Unterhaltung beftens gejorgt. 

An beiden Tagen Nachmittags und Abends Concerte von zivei 
Tanz in dem Drangeriefaale und auf dem Feitplape. 

Näheres in untenftebender Fat Drdnung. . 

Bon Seiten der Feit-Ausihüfie wird alles aufgekoten, um ben einireffenden Gälten einen Empfang zu bereiten, der unjerer Stadt 
zur Ehre aereiht, und um ihnen den Aufenthalt in unjerer Mitte jo angenehm wie nur möglih zu maden. 

Mir wenden uns vertrauensvol an die Bewohner ;Fulda’s mit der Bitte, auch ihrerjeits durch Drcerirung ber Straßen bejonders 
derjenigen Straßen, welche der Feitzug palliren wird; dur freundliche Aufnahme der Gäjte und durch recht zahlreiche VBetheiligung an den 
Feftlichkeiten zuc Verfhönerung des eftes beitragen zu wollen; damit der alte wohlverdiente Auf der Gaftfreiheit und Gemüthlichkeit der 
Bewohner unferer Stadt fih auf's Neue beftätigt, und unjere Gäte Fulda in freundlicher Erinnerung behalten werben. 


Fulda, im Juni 1380. Der Fefl:Aus Ihuß: 


Trott, Sandrath; $. Rang, Oberbürgermeitter; Theodor Arnd, Stadtratd,;, Dr. Bergmann, Nealprogymnajtaldirektor; 
3. €. Berta, Fabrifant; Dr. Flügel, Seminardireftor, Zulins Kuchslocdher, Fabrifant; Br. Goebel, Gymnaftaldireftor; 
Hoffmann, Königl. Baurath; Zojeph. Hohmann, Stadtraid; 3. Jacobfon, Zabrifant; Zärel, Stadthkretär, Dr. Kley, 
Rreisigulinipeftor; Möhler, Kreisjefrtär, Jranz Kramer, Möbel-Händier; D. G. Mahr, Stadiratb; Mg. Müller, 
Stahtrath; Carl Müller, Zabril-Bejiger, Henk, Ausiguß-Vorkcher, Dr. Schneider, Dirigent des Landfranfenhaujes,; Yranz 
Carl Bellinger, Vorfisınder des Baw, Dr» und Wirthih.-Ausihu:s, GH. Büttner, Vorligender des Empfangs und Drdn. 
Ausfhuis, Philipp Ziebert, Vorfigender des Wohn.-Ausihuffes; Eugen Wolf, Vorfigender des Finanz-Ausichuijes. 


Der BYorfland der Eurngemeinde: 


I. $. Hammer, Vorjigender; F. Zaeneke, Turnwart, Franz Schiverzel, Shriitwart; Franz Weinbörner, Kaflenwart; 
Ch. Yieblein, Zeugwart,; DO. Schwarz, Stellvertretiz d.3 Vorfigenden, E. Hübner, Stellvertreter bes Turnwart. 
je ig mn HILEL * m “ N % < > ” 
Ge=st-Ordsung Zur Kreisturniest in Rulda: 
2 NL Nm 4 'o 

Sonntag, den 18. Juli, Nachmittags: Concert im Schlobgarten. 5 

Mittwoch, den 21. Juli, Abende: Concert und elftriihe Beleuchtung db: Schloüyartens. 

Samstag, den 24. Juli: Empfang der anfommenden Abgeordneten. -- Nachmittags Ihr Kristurntag in der Harmonie, im Anihlus 
daran Sigung der Preisrichter und bes Kreisausfhuiles und Abends 3 hr Commers in der Harmonie. 

Sonntag, den 25. Yulie: Morgens 6 Uhr Wedruf. — 9 Udr zweite Sigung der Preisrihter und des Kreisausihujee. — Bis 10 Wdr 
Empfang der anfommenben Turner, fowie weitere Nusgabe von Feillarten in ber Turnhalle. — Bon 11 Mr an Frühichoppen und 
Concert auf bem ilplag (Drangerie und Schloßgarten), ein zweites Concert zu nleiher Zeit vor dem Bürgerverein. — Mittags 
2'/, Uhr Auffelung zum Feltjug nach Gauen vor dem Paulustbor, Abmarih präcis 3 Uhr. (Der yellzug bemegt fi duch die 
Linderallee, Syriedrigftraße, Marktitraße, Buttermarkt, Karlitrage, Löheritraße und zuritt duch bie Sanaljtrabe, Mühlenfiraße, König 
Rraße, Wilbelmftraß>, Kaftanienallee, nah dem Haupteingange zum Shlohgarten, wofelbft bderfelbe von den Syelljwigiranen begrüßt 
wird.) — Nach Antumjt auf dem 5 fiplape Begrüßung der Turner und Webergabe des Fellplagıes. Hiernah allgemeine Freiübungen, 
eine halbe Stunde Paufe, Vorführen der Mufterriegen, Kürturnen. — Boltobeluftigungen. — Yon 4 Uhr ab Doppel-Concert auf den 
Feßplape. Abends Doppel-Corcert und Tanz in ber Orangerie und auf bem szcftplage. — Schluß präcis 12 Uhr. 

Montag, den 26. Juli: Morgens 6 Ahr Wedruf. — 7 Uhr Beginn des Wett-Turnens, nah beijen Beendigung dritte Gikung ber 
Preisrichter und dis Kreisausfchuffes. Während des MWett-Turnens und Mittaas findet auf_ dem Fiftplage Doppel-Eoncert ftatt. — 
Nachmittags I Uhr Verkündigung der Sieger. — Abends Dopprl-Concert und Tanz in ber Drangeri: und auf bem Feitplage. 

Dienstag, ben 27. Juli finden zwi Ausflüge Matt: Für die am Nahmittage md Abende Abreifenten nädite Ungebung Fulda’ 
(Petersberg, Raufhenberg, Leipzigerhof.) — Für die länger Bermweilenden Aueflug in die Ahön (Kleinfaien, Vliljeburg). 


Der Fest-Ausschuss. 


Se 


Diwiiffapellen — Abends efeftriige Beieugtung, Jlumination — 


III CHI IE I IE A EI EN 


Festprogramm für das VII. Kreisturnfest des Turnkrei- 
ses Oberweserin Fulda vom 24. bis 26. Juli 1886. 


Kopie aus der Fuldaer Zeitung vom 23. Juli 1886. Für 


Festes, sondern auch die Namen der Mitglieder des 
viele Leser dürften nicht nur die Veranstaltungen des 


Festausschusses von Interesse sein. W. Enders 
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Kreisturnfeste in Fulda 


I) 


Das 20. Kreisturnfest im Jahre 1927 in der Stadt 
Fulda hatte einige wichtige Fortschritte und Erneue- 
rungen gegenüber früheren Veranstaltungen zu ver- 
zeichnen. Die Zahl der Vereine im Turnkreis VII war 
mit knapp 40000 Mitgliedern auf 580 gestiegen. Mäd- 
chen und Frauen spielten schon mit 5476 Mitgliedern 
eine gewichtige Rolle im Turnbetrieb. Unser Turngau 
Oberfulda-Werra-Rhön lag mit 72 Vereinen und rund 
4000 Mitgliedern im Mittelfeld aller Turnkreisgaue. 
Entsprechend den gewachsenen Mitgliederzahlen be- 
liefen sich die Meldungen für das Wetturnen auf über 
900 und übertrafen die bisherigen Vorstellungen. Al- 
lein 89 Kampfrichter wurden für diesen Einsatz mobil 
gemacht. 

Die traditionellen Wettkampfarten der Turner wa- 
ren inzwischen durch neue Disziplinen erweitert wor- 
den. Schwimmen, Fechten und Ballspiele traten in den 
Vordergrund und beanspruchten zusätzlich neben den 
Frauen und den Jugendlichen einen Platz im obersten 
Kreisorgan. So hatte die Kreisleitung ein neues Ge- 
sicht bekommen mit einem Kreisturnwart für Frauen, 
einem Kreisspielwart, einem Kreisfechtwart, einem 
Kreisschwimmwart und einem Kreisjugendwart. Das 
Frauenturnen konnte nicht ohne Schwierigkeiten in 
das Fuldaer Festprogramm aufgenommen werden, 
denn der Magistrat hatte ein „Schau- und Werbetur- 
nen von weiblichen Personen“ im Schloßgarten nicht 


1 Feflichrift 


für dag 


| 20. Rreisturnfeit 


7. deutjchen Turnkreifes 


(Oberivejer) 


am 8., 9., 10. und 11. Zuli 1997 
zu Fulda 


Herauggegeben vom Preiie-Aujshuß 


Drud der Fuldaer Uctiendruderei, Fulda 


Titelseite der Festschrift zum 20. Kreisturnfest in 
Fulda im Jahre 1927. 


Das dritte Kreisturnfest in Fulda / Von Dr. Wendelin Ender Si 


erlaubt. Der Festausschuß mußte erhebliche Mühen 
aufwenden, damit das Verbot wieder rückgängig ge- 
macht wurde und die Frauen zu Keulenübungen antre- 
ten konnten. 

Erwähnenswert ist auch, daß zu diesem Zeitpunkt 
im Turnkreis schon über 800 Sportabzeichen erwor- 
ben wurden, und zwar zwei in Gold, 51 in Silber und 
760 in Bronze (aus: Geschichtliches über den VII. 
Turnkreis). 

Lange im voraus begannen die Vorbereitungen für 
das 20. Kreisturnfest in Fulda. Der Kreisturnausschuß 
und die Gauoberturnwarte befaßten sich schon zu 
Beginn des Jahres 1927 in Göttingen und in Fulda (in 
der „Krone“) mit Fragen des Vereinsturnens, der Art 
der Wettkämpfe und der feierlichen Gestaltung der 
Siegerehrung. Kontakte wurden mit den Fuldaer 
Turnvereinen aufgenommen und auf einer Zusam- 
menkunft in der „Windmühle“ unter Schnädters Lei- 
tung die Zeiteinteilung und die Durchführung der 
Wettkämpfe besprochen. Das „Kreisblatt“, offizielles 
Organ des Turnkreises VII, schaltete sich auch in die 
Werbung für das Fuldaer Fest ein, brachte Bilder von 
der Festspielstadt, teilte die Wettübungen der Männer 
und Frauen mit und berichtete von den bevorstehen- 
den Wasserwettkämpfen, dem Wettfechten und Frei- 
ringen sowie den Werbespielen in Faust- und Schlag- 
ball. 

In Fulda selbst war wieder mit bekannten und 
honorigen Bürgern ein Festausschuß gebildet worden, 
der aus dem Ehrenausschuß, dem Hauptausschuß und 
neun Unterausschüssen bestand. Der Wohnungsaus- 
schuß richtete in einem Inserat in der Fuldaer Zeitung 
die dringende Bitte an die Mitglieder der Vereine, 
„Frei-Quartiere“ für die vielen auswärtigen Turngäste 
zur Verfügung zu stellen. Der Finanzausschuß veröf- 
fentlichte für die verschiedenen Veranstaltungen die 
Eintrittspreise, die zwischen 50 Pfennig und zwei 
Mark lagen. 

Die Stadt Fulda hatte für die Kreisturntage ein 
„würdiges Gewand“ angelegt. Ehrenpforten, Tannen- 
bäume, Blumengirlanden und Fahnenwimpel 
schmückten Häuser, Straßen und Plätze. Schon am 
Freitag, dem 8. Juli, wurde mit Musik das Kreisbanner 
eingeholt und vor der Hauptwache vom Kreisvertre- 
ter der Feststadt übergeben. Abends zog ein Fackelzug 
mit 800 Turnern durch die Stadt, überbrachte in der 
Kanalstraße dem Turnveteranen Lieblein Glückwün- 
sche zum 80. Geburtstag, jubelte in der Petersberger 
Straße dem Kreisvorstand und an der Hauptwache 
dem Ehrenkreisvorsitzenden Ahlborn zu. 

Die turnerischen Wettkämpfe begannen am Sams- 
tag früh im Schloßgarten, mußten aber wegen des 
schlechten Wetters teilweise in überdachte Räume 
verlegt werden. Der aufgeweichte und nasse Boden 
beeinträchtigte die Leistungen. Mit lebhaftem Interes- 
se verfolgten die Zuschauer das volkstümliche Turnen 
im Irrgarten. 

Die Abendveranstaltungen begannen mit einem 
Presseempfang im „Bürgerverein“, auf dem der Kreis- 
pressewart auf das damals noch heftig diskutierte 
Thema über die grundsätzlichen Unterschiede zwi- 
schen Turnen und Sport einging. Derweilen „lustwan- 
delte eine zahlreiche Menschenmenge in dem mit 
buntfarbigen Lämpchen illuminierten Schloßgarten 
oder vergnügte sich auf dem Juxplatz“. Drinnen in 
den überfüllten Stadtsälen begann mit der Kapelle der 
„Freiwilligen Sanitätskolonne“ der Begrüßungs- 
abend. 


66. Jahrgang 


Sefifolge: 


Sreitag den 8. Juli: 
Alltersmetturnen. 
Empfang der Turner im Schlofgarten, 
Konzert, Sackelzug. Seierlihe Uebergabe 
des Kreisbanners an die Seitftadt. 


Samstag den 9. Juli: 
DVorm. 8 Uhr:  Beginndes Jwölf-, Zehn- u.Sechskampfes 
Ab 8 Uhr: Dolkstümlide Mehr- und Einzelkämpfe 
tür Männer. 
Wettkämpfe der Srauen. 
Sortfegung der Wettkämpfe. 
Konzert im Schloßgarten. 


Tlachmittags: 
Abends 7 Uhr: 


10 Uhr: 
Nachmittags: 
Don 4 Uhr ab: 
Albends 8 Uhr: Großes Konzert, Illumination und ben- 
galiihe Beleudtung des Schloffes ufw. 


| Abends 8.30 Uhr: Begrüßungsfeier im Stadtfaal. 
| Sonntag den JO. Juli: 


Srüh 6 Uhr: 
Von 7 Uhr ab: 


Werken. 


Sortfeung der volkstümlichen Mehr- 


ing J 
l 


Don 8—12 Uhr: Dereinswetturnen und Gaumufterriegen. 
Alb 10.30 Uhr: 
Ab 12 Uhr: 
Ab 11 Uhr: Konzert im Schlaßgarten. 

Ab 2 Uhr: Großer Seftzug (Herolde, Seftwagen ufw.) 
Nad) Eintreffen des Seftzuges: Maffenfreiübungen, Kreis- 
meifterfchaften, Turnfpiele. 

Dolkstänge. 

Majfenvorführungen der Zurnerinnen. 
Seierlihe Siegerverkündigung. 

Konzert im Schloßgarten, großes Seuer- 
werk, Jllumination. Turn. Aufführungen 
Seftball in den Stadtfälen. 


Montag den II. Juli: 
Vormittags: Turnfahrten nach Rhön und Dogelsberq. 
Machm. 2.30 Uhr: Kinder - Seftzug im Schlofgarten und 
Dolksbeluftigung 
Konzert im Schloßgarten. 

Schlußfeier mit Tanz in den Stadtfälen. 


Schwimm-Wettkämpfe. 
Ringen. 


4 Uhr: 
5 Uhr: 


6 Uhr: 
Abends 8 Uhr: 
Ab 8 Uhr: 


7 Uhr: 
8 Uhr:. 


Programm für das 20. Kreisturnfest des VII. deutschen 
Turnkreises (Oberweser) vom 8. bis 11. Juli 1927 in 
Fulda. Texte: O. Berge, Kopien: W. Enders 


Der Festkommers wurde vom Turnkreisvorsitzen- 
den Engelhardt (Eschwege) mit freundlichen Worten 
an die Ehrengäste und dem Dank an die Stadtverwal- 
tung, den Festausschuß und die Einwohnerschaft 
eröffnet. Es folgten die Ansprachen mit vielen Lobes- 
worten an die Turner von Oberbürgermeister Dr. 
Antoni und Landrat Freiherr von Gagern, Eine heitere 
Note brachte das Männerquartett 1912 unter dem 
Dirigenten Rübsam mit dem Lied „Seid uns gegrüßt 
zum Turnerfeste“ in die Versammlung. 

Höhepunkt war nun die Auszeichnung verdienter 
Turner. Kreisvorsitzender Engelhardt überreichte die 
Ehrenurkunde des Turnkreises dem langjährigen 
Kreisblattschriftleiter Engelhard Fernau, Hersfeld, 
dem verdienten Kreisjugendwart Bernhard Andre, 
Hersfeld, und dem Spieiwart Max Ebert, Kassel. Den 
Ehrenbrief der deutschen Turnerschaft erhielten 
Kreisoberturnwart Schnädter, Fulda, sowie die Fulda- 
er Turnbrüder Köhler, Fritz Fuchs und Gauler. Die 
höchste Auszeichnung der deutschen Turnerschaft, 
die Ehrenurkunde mit dem goldenen Ehrenabzeichen, 
erhielt Turnbruder Fernau aus Hersfeld. Ehrenkreis- 
vorsitzender Ahlborn, der für seine Verdienste schon 
1912 die Ehrenurkunde erhalten hatte, bekam jetzt 
noch nachträglich das damals noch nicht geschaffene 
goldene Abzeichen. 

Nach diesem offiziellen Teil kamen die Turnerinnen 
und Turner mit einem abwechslungsreichen und inter- 
essanten Programm zu ihrem Recht. Zunächst wurden 
plastische Bilder und symbolische Darstellungen aus 
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Deutschlands Geschichte gestellt. Dann folgten Vor- 
führungen der Damenabteilung der Turngemeinde mit 
bunt beleuchteten Keulen. Diese Vorführungen fan- 
den viel Anklang, als sie im Takte der Volksweisen „In 
einem kühlen Grunde“ und „Es klappert die Mühle am 
rauschenden Bach“ vortrefflich das sich bald schwer- 
mütig, bald lustig drehende Mühlenrad nachahmten. 
Die Damen des Turn- und Fechtklubs erfreuten durch 
graziös ausgeführte Hüpf- und Anmutsübungen auf 


der Schwebekante, und die Damen der Turngemeinde. 


stellten reizende Brunnengruppen, die sehr gefielen 
und viel Applaus ernteten. Die Pausen zwischen den 
einzelnen Darbietungen wurden mit gemeinsam ge- 
sungenen Liedern, Musikstücken und Ansprachen 
ausgefüllt. Die Qualität des harmonischen Abends 
entsprach den Erwartungen. 

Am Sonntagvormittag rief um sechs Uhr bereits 
schmetterndes Trompetensignal zu neuen Taten. Nach 
dem Gedächtnisgottesdienst für die Gefallenen im 
Hohen Dom und in der evangelischen Kirche began- 
nen bei schönstem Sonnenschein die volkstümlichen 
Mehr- und Einzelkämpfe, denen sich das Vereinswett- 
turnen und das Turnen der Gaumusterriegen anschlos- 
sen. Insgesamt waren 53 Gau- und Vereinsriegen 
vertreten, die an Geräten, bei Freiübungen und mit 
Gymnastik ihr Können zeigten. 

Die Übungen selbst sowie der Auf- und Abmarsch 
waren genau festgelegt. Dies galt auch für die Sieger- 
ehrung, wo die Gauoberturnwarte die Kränze an der 
Tribüne holten und unter „öffentlicher Namensnen- 
nung“ an die jeweiligen drei ersten Sieger verteilten. 
Niemand durfte den Kranz jetzt schon aufsetzen, 
sondern mußte ihn in der rechten Hand halten. Dann 
sang der Massenchor, und der Kreisvertreter hielt eine 
Ansprache. Nun verkündete der Kreisoberturnwart 
die ersten Sieger und setzte ihnen die Kränze auf. 
Hierauf forderte er alle übrigen Sieger auf, die Kränze 
aufzusetzen. Dabei loderten Flammen an verschiede- 
nen Stellen auf, und Böllerschüsse ertönten. Alle 
sangen dann die drei Verse des Deutschlandliedes, und 
der Kreisoberturnwart beendete mit einem „Gut 
Heil“ die Feier. Turner und Turnerinnen machten nun 
kehrt und marschierten geordnet aus dem Platz. Aus 
diesem feierlichen und disziplinierten Ablauf kann 
man ermessen, welche Bedeutung damals den Turn- 
übungen und den Siegern zukam. 

Zum Festzug am Sonntag, dem 10. Juli (verkürzt 
nach der Fuldaer Zeitung), „umlagerten Zehntausen- 
de von Zuschauern die Straßen, und Hunderte erwar- 
tungsvolle Augen blickten aus Türen und Fenstern“. 
Mit Paukenschlag und Trompetenton bog der Zug 
vom Viehmarkt her in die Schloßstraße ein. Voran 
majestätisch zu Pferde vier Herolde in malerischer 
historischer Tracht. Hinter ihnen die Sanitäterkapelle 
und Vertreter ländlicher Reitervereine „auf derben 
schwerknochigen Bauerngäulen“. Dann ein Turner, 
das weiße Gaubanner schwenkend, und blumenbe- 
kränzte Kutschwagen mit Ehrengästen. Ganz in Weiß 
trat die Fechtergruppe auf, dahinter prachtvoll deko- 
rierte Autos des Schützenvereins und des Skiklubs. 
Den Reigen der Festwagen eröffnete die Kriegerkame- 
radschaft, auf deren Wagen schild- und speerbewaff- 
nete Germanen standen. Einen sehr guten Eindruck 


n die Mitglieder der hiefinen Tirenvereine 
Turngemeinde 1848 €. 8. Zurn: u. Sehiitub 1888 €. 8. 


Liebe Turnbrüber und Turnfchiweifernt 
Hu dem 20. Aceistuenfeft fehlen uns nod eine große Anzahl 


Zrei-Quartiere 


unfere Turngäfte. 
für anien And mungen, an die Mitglieder der beiden biefigen Turnverelne 
nohmals mit der dringenden Bitie heranzuireien, uns nad Kräften au 
unterftügen. Giellen Sie uns jede Unterbringungsmöglichkeit zur Berfls 
gung und werben Sie no für Freiquartiere in Ihrem Betanntentreis. 
Quartieranmeldungen erbitten wir umgebend an den Vorfigenden des 
Bohnungsausihufies, Ferd. Schad, Kgnalfir. 47, Telephon 482, 


Der Boöhnungsausfhußs 
Gerd. SHad, i. Vorfikender. 


machte die Gruppe des Vorstädtischen Bürgervereins 
(sog. Türkenbund), der mit einer in Rot-Gelb prangen- 
den Musikkapelle und einem Festwagen vertreten 
war, auf dem in den gleichen Farben gekleidete Tür- 
ken den Sultan im Festzelt umgaben. Es folgten, 
vierspännig vom Bock gefahren und mit Bierfässern 
beladen, der Wagen der Union-Brauerei und der 


Gewerbeverein mit Handwerksmeistern in alter 
Tracht. 

Der Tennisklub „Grün-Weiß“ führte einen riesigen 
Tennisschläger auf seinem mit den Vereinsfarben ge- 
schmückten Auto mit sich. Mit echtem Volldampf fuhr 
der Marineverein ein Torpedoboot durch die Straßen, 
viel bewundert und viel beklatscht. Auf dem tannen- 
geschmückten Wagen der Auerhahn-Brauerei thronte 
Gambrinus, und dann kamen die Wagen der beiden 
Geflügelzuchtvereine und der Brieftaubenvereini- 
gung, deren Züchter aus der viel Heiterkeit erregen- 
den Arche Noah ab und zu Brieftauben fliegen ließen. 

Diese Ausführungen zeigen, mit welcher Begeiste- 
rung die Vereine den Festzug der Turner mitgestalte- 
ten und welche Phantasie sie walten ließen. Der 
Festzug war ein Ereignis, das die Menschen begeisterte 
und das im Mittelpunkt des Stadtgeschehens stand. 

Das abendliche Konzert im Schloßgarten, das große 
Feuerwerk und die Illumination bildeten mit dem 
Festball in den Stadtsälen das gesellschaftliche Ereig- 
nis des Jahres 1927. 

Die Turnfahrten am Montag waren so gewählt, daß 
sie Gelegenheit gaben, die Eigenarten der Rhön und 
des Vogelsberges kennenzulernen. Die An- und Ab- 
fahrt war mit der Bahn organisiert und führte zu den 
„schönsten Punkten beider Gebirge“. 

1. Turnfahrt: Fulda — Milseburg — Wasserkuppe — 
Rotes Moor — Kaskadenschlucht - Gersfeld. 

2. Turnfahrt: Fulda — Gersfeld — Kippelbach — 
Kreuzberg - Oberweißenbrunn — Gersfeld. 

3. Turnfahrt: Fulda — Lauterbach — Schloß Eisen- 
bach — Bad Salzschlirf. 

Der Verlauf des dritten Kreisturnfestes in Fulda 
schloß sich würdig den beiden vorhergehenden an. 
Die Teilnehmer hatten Außergewöhnliches gesehen, 
einmalige Eindrücke gewonnen, als Zuschauer oder 
Aktive vielfältige Turnleistungen erlebt und kehrten 
voller schöner Erinnerungen in ihre Heimat zurück. 


Denkmal zur Grenzöffnung 


Zwischen Gotthards und 
Ketten wurde an der ehe- 
maligen Grenze diese 
würdevoll gestaltete Ma- 
riengrotte errichtet, die 
mit reichem Blumen- 
schmuck versehen ist. Die 
Inschrift lautet: 
DANK DER LIEBEN 
GOTTESMUTTER (im 
Halbbogen) 
FUR DIE HEIMKEHR 
AUS DEM KRIEGE, FÜR 
DIE RETTUNG AUS 
NOT UND LEIDEN, 
FÜR DIE ÖFFNUNG 
DER GRENZE. 
BILDTANNE 1991 

Text und Bild: O. Berge 


Heimatliteratur 


Festschrift 1175 Jahre Geisa. Herausgegeben von der Stadt- 
verwaltung Geisa. Bearbeitet von Wilhelm Ritz u. a. Fulda 
1992. 

Geisa/Rhön. Ein Führer durch Stadt und Umgebung. Her- 
ausgegeben von der Stadtverwaltung. Bearbeitet von Wil- 
helm Ritz u. a. Fulda 1992. 

Das Rhönstädtchen Geisa im Ulstertal — seit der Wende 
1989 wieder ohne Schwierigkeiten erreichbar — hat im Jahre 
1992 seine 1175-Jahr-Feier begangen. Die Siedlung ist natür- 
lich älter, wird aber erstmals urkundlich für die Jahre 814-817 
genannt. Damals tauschte der Fuldaer Abt Ratgar von Kaiser 
Ludwig dem Frommen Besitzungen in Vacha, Geisa und Spahl 
gegen einen Ort Ibistat am Rhein (wohl wüst bei Worms) ein. 
Die Urkunde ist zwar nicht erhalten, doch hat der Fuldaer 
Mönch Eberhard ihren Inhalt in seiner fuldischen Urkunden- 
sammlung um das Jahr 1160 wiedergegeben. 


Dem aus Geisa stammenden bedeutenden Naturwissen- 
schaftler Athanasius Kircher wurde in Geisa ein Denkmal 


gesetzt. Bild: O. Berge 

Bei der 1150-Jahr-Feier im Jahre 1967 wurden zwei Fest- 
schriften gedruckt, eine im Westen (Faber, Hahn) und eine im 
Osten (G. Möller, Kleber, Henning, H. und W. Ritz). Die 
letztere litt unter der SED-Zensur sowie finanziellen und 
technischen Schwierigkeiten, der ersteren fehlte notwendiger- 
weise der lokale und aktuelle Bezug. In der schön gestalteten 
neuen Festschrift sollen — laut Vorwort — die Gedanken der 
beiden früheren Festschriften zusammengeführt, überarbeitet 
und erweitert werden, was den Verfassern gut gelungen ist. So 
lesen wir von der Vegetation des Ulstertales, den geschützten 
Pflanzen, Objekten und Gebieten, von der Ur- und Frühge- 
schichte und der ersten urkundlichen Erwähnung. Wir erfah- 
ren von der Befestigung und Stadtwerdung Geisas, von Refor- 
mation, Bauernkrieg und Dreißigjährigem Krieg, von der 
Säkularisation und der Zeit im Großherzogtum Sachsen- 
Weimar-Eisenach, von der Entwicklung seit dem Ersten Welt- 
krieg bis zur Wende des Jahres 1989. Die katholische Pfarrei, 
die evangelische Gemeinde und ihre Gotteshäuser werden 
behandelt wie auch die jüdische Gemeinde mit ihrer Synago- 
ge. Weitere Themen sind das Geisaer Zentgericht, das Notgeld 
von 1921 und das Stadtwappen. Als bedeutende Persönlich- 
keiten werden der Jesuitengelehrte Athanasius Kircher, der 
Pädagoge Paul Geheeb sowie die Botaniker Adalbert Geheeb 
und Moritz Goldschmidt vorgestellt. Es folgen eine Geschichte 
des Schulwesens mit der Lateinschule, die Geschichte des 
Gesundheitswesens und des Sports. Aus dem Kulturleben 
werden besonders das Wirken des Rhönklub-Zweigvereins, 
das Geisaer Museum und das Fastnachtsbrauchtum hervorge- 
hoben. Weitere Schilderungen gelten den Großbränden von 
1858, 1883 und 1926 sowie dem Wolkenbruch von 1913. 

Es fehlt nicht ein kritischer Beitrag über „Verpaßte Gele- 
genheiten und unglückliche Entscheidungen“, dem ein Aus- 
blick über „Neue Aufgaben und Chancen“ der Stadt Geisa 
angeschlossen.ist. Ein Anhang bringt noch ein Gedicht über 
die „Nixe der Ulster* von Goethe sowie Proben aus dem 
Schaffen der Rhöndichter Josef Magnus Wehner und August 
Herbart, des Sagensammlers Ludwig Wucke, des Dichterpfar- 
rers Ludwig Nüdling und des Franziskanerbruders Donatus 
Pfannmüller, der dem Ulsterstädtchen in seinem „Hinkelsha- 
gen“ ein Denkmal gesetzt hat. Schnurren und Anekdoten 
sowie ein Quellen- und Literaturverzeichnis beschließen die 
reich bebilderte Festschrift. 

Für den Gast, der sich rascher orientieren will sowie Stadt- 
rundgänge und Wanderungen sucht, ist gleichzeitig in ähnli- 
cher Aufmachung ein „Stadtführer Geisa“ mit zahlreichen 
Farbfotos herausgekommen. Nach einer chronologischen 
Zeittafel werden alle Sehenswürdigkeiten, Wanderziele, öf- 
fentliche Einrichtungen und Persönlichkeiten kurz behandelt. 
Außerdem ist ein Stadtplan beigegeben. Erwin Sturm 
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teten Flächen“ bestaunen konnten und sich daran 
erfreuten. 

Am Montag, dem 26. Juli, begannen bereits um 
sieben Uhr die Turnwettkämpfe. Der Landgraf von 
Hessen hatte dafür den Festplatz im Schloßgarten zur 
Verfügung gestellt. „Ihr Königliche Hoheit“ die Land- 
gräfin von Hessen beehrte ihn mit ihrem Besuch. 

Wie stark die Kasseler Turner waren, geht daraus 
hervor, daß sie die fünf ersten Plätze belegten. Auch 
die Fuldaer Turner schnitten nicht schlecht ab; Konrad 
Gundlach gewann den 8., O. Mohr den 16. und Träger 
den 18. Preis. Dazu erhielten die Fuldaer Rimbach und 
der Schüler des Realgymnasiums, G. Klages, je eine 
Anerkennung. 

Der Kreisvertreter äußerte sich im Kreisblatt Nr. 5, 
September 1886, sehr lobend über den Verlauf des 
Festes. Er schreibt in verkürzter Wiedergabe: 

„Das Kreisturhfest in Fulda, getragen von dem 
liebenswürdigen Empfang der Quartiergeber und dem 
freundlichen Entgegenkommen der Behörden und 
Einwohnerschaft, die Theilnahme, welche dieselben 
bei unseren Übungen für das Turnwesen bekundet 
haben, der herrliche Turnplatz werden jedem Theil- 
nehmer noch lange eine schöne Erinnerung sein. 

Vor allen Dingen ließen aber auch die turnerischen 
Vorführungen, die Freiübungen, die trefflichen Lei- 
stungen der acht Musterriegen, das Kürturnen und das 
Wetturnen einen Fortschritt im Turnbetrieb erkennen 
und gaben Zeugnis davon ab, daß in den Vereinen 
tüchtig geturnt worden war. 

Den Behörden und der Einwohnerschaft von Fulda 
aber, nicht minder den Fuldaer Turngenossen, für 
deren überaus treffliche Einrichtung und Ausrichtung 
des Festes, deshalb auch an dieser Stelle unsern Dank 

Wie in der Geschichte der Turngemeinde zu Fulda, 
Festschrift zur Feier des 25jährigen Bestehens, von F, 
Jaeneke 1889 berichtet wird, lagen die Einnahmen 
und Ausgaben des Festes knapp unter 6000 Mark. Der 
Überschuß von 119,34 Mark wurde zur Hälfte mit der 
Kreiskasse geteilt. . 

Trotz des geringen Gewinns veranstaltete die Turn- 
geineinde Fulda am 6. Oktober einen Kommers zur 
Erinnerung an das wohlgelungene Kreisturnfest. Jeder 
Festdame wurde zur Erinnerung an dasselbe eine 
Augenblicks-Photographie mit zugehörigem Begleit- 
schreiben überreicht. Herr F. C. Bellinger wurde in 
Anerkennung seiner Verdienste um das Zustande- 


!Stür’s Streisturnfel ! 


Varlatans, Mulle,Creps,Cachmirs, 
Kaufen, Stehbündden, Spißen, Bänder, 


Kornblumen & Aehren, 


Br Tahnenfoffe BE. 


empfiehlt in allen Farben zur jeher billigen Preifen 


Leopold Eschwege. 


Kreisturnfest, 


Alle Arten Bouquets: 


in befanntergefihmadvolferAusführung. 


fowie abgefhhnittene Nojen und 
Neltenblumer in: reicher Auswahl 


empfiehlt ‚die Handelsgärtnerei“ von 


‚Joseph’Ängeli. 


Zum Kreisturnfest wurden die Fuldaer Fabrikanten 
und Arbeitgeber höflichst gebeten, „am Montag, dem 
26. d.M., ihre Fabriken usw. zu schließen“ (Fuld. 
Kreisblatt vom 24. Juli 1886). Zahlreiche Geschäfte 
hielten besondere Angebote bereit und inserierten in 
den Zeitungen insbesondere Fahnenstoffe, aber auch 
alle Arten von ausgesuchten Stoffen, Spitzen, Bänder 
usw. Die Gärtner F. Ries und Joseph Angeli boten für 
die Damen „alle Arten von Bouquets“ an sowie Rosen 
und Nelkensträuße in reicher Auswahl. 

Kopien und Texte: O. Berge 


Verantwortlich: Dr. Otto Berge 


VII. Kreisturnfest. 


Raut Verordnung des landgräf- 
lichen Hofmarfchallamtg dürfen Hunde 
in. den Schloßgarten nicht mitge: 
bracht . werden. .:Died bitten - wir 
auch für die Fettage, den 25. und 
26. Suli.c. zu beobachten. Ebenfo 
werden aud). die - Sinderwägelchen 
nicht. zugelaffen. : Die Schonung der 
Rajenpläge, Blumen und Sträucher 
find dem. Echuße, des verehrlichen 
Publitums empfohlen. 

Der Festausschuss. 


Bitte des Festausschusses, die Anweisungen des land- 
gräflichen Hofmarschallamtes zur Schonung des. 
Schloßgartens zu befolgen. 1886 waren Schloß und 
Schloßpark noch im Besitz der Landgrafen von Hes- 
sen (Fuld. Kreisblatt vom 24. Juli 1886). 


kommen des Festes zum Ehrenmitglied ernannt und 
ihm ein kunstvoll angefertigtes Diplom überreicht. 
Dies war aber noch nicht genug des Dankes, denn am 
31. Oktober fand ein Tanzkränzchen statt, zu dem 
„Extra-Einladungen an die Damen Fuldas ergingen, 
die das Fest verherrlichen halfen“. (Wird fortgesetzt) 


Anmerkung: In dieser Beschreibung wird vielfach bei Wor- 
ten und Zitaten die alte Schreibweise beibehalten. 
Literatur . 

Gechichtliches über den 7. Deutschen Turnkreis, Materia- 
lien zur NISH, Bd. 4, Mecke Druck und Verlag 1991. 

Geschichte der Turngemeinde Fulda, 1889, von F. Jaeneke, 
J. L. Uth’s Hofdruckerei. 

Festschrift des XV. Kreisturnfestes des VII. Deutschen 
Turnkreises, 3. bis 6. Juli 1909, Druck und Verlag der Fuldaer 
Actiendruckerei Fulda. 

Festschrift für das 20. Kreisturnfest des 7. Turnkreises 
(Oberweser) 1927, ebenda Fuldaer Zeitung, Ausgaben wäh- 
rend der Festtage. 


In der Ortsmitte von Dermbach in der thüringischen Rhön steht und läuft noch der Karl-Alexander-Brunnen. 


Oestreich-Orgel in Bigge 
rekonstruiert 


Die Buchenblätter haben schon einige Male über die 
berühmte Orgelbauerfamilie Oestreich aus Oberbim- 
bach und Bachrain bei Fulda berichtet, die zu den 
bedeutenden deutschen Orgelbauersippen der Ba- 
rock- und Nachbarockzeit zählt. 14 Orgelbauer na- 
mens Oestreich in fünf Generationen haben das Bild 
der hiesigen „Orgellandschaft“ nachdrücklich ge- 
prägt. Ihre Schleifladen-Instrumente mit dem typi- 
schen nachbarocken Klang und den sehenswerten 
Gehäuseprospekten sind meisterhafte Kunstwerke. 
Nicht nur im Fuldaer Land, sondern auch in Westfalen 
haben die Oestreichs gewirkt. So steht z. B. in der 
Erlöserkirche zu Detmold eines der größten und 
schönsten Werke des Markus Oestreich aus dem Jahre 
1793, das zum großen Teil erhalten ist. Markus 
Oestreich war wohl der bedeutendste Meister dieser 
Sippe. 

Für die katholische Pfarrkirche St. Martinus in Bigge 
(Olsdorf-Bigge bei Brilon) hatte Markus Oestreich im 
Jahre 1783 eine Orgel erbaut, deren schöne breite 
Orgelfassade — ähnlich wie in Großenlüder und Lau- 
terbach - erhalten ist, während leider das Pfeifenwerk 
nicht mehr vorhanden ist: Der größte Teil der Pfeifen 
und Windladen wurde durch Kriegseinwirkungen 


-1945 zerstört, der Rest konnte bei einem Orgelum- 


und -neubau 1953 nicht mehr verwendet werden. Das 
sehenswerte Gehäuse jedoch wurde gerettet. Da man 
aber bei diesen Orgelarbeiten des Jahres 1953 elektro- 
pneumatische Windladen und Zinkpfeifen verwende- 
te, die klanglich und materialmäßig nicht befriedigten, 
wurde 1990 hinter der alten schönen Oestreich-Fassa- 
de nun auf mechanischen Schleifladen ein neues Pfei- 
fenwerk (aus Zinn und edlen Hölzern) erstellt mit 
29 Stimmen in zwei Manualwerken und Pedal, die 
weitgehend in ihrem Klangaufbau eine Rekonstruk- 
tion der alten Oestreich-Orgel sind. Erbauer ist die 
Firma Fischer & Krämer. Nun besitzt Bigge klanglich 
und architektonisch wieder ein bedeutendes Orgelin- 
strument, das sich sehen und hören lassen kann. 
Kürzlich wurde deshalb an dieser Orgel auch eine 
Schallplatte bzw. eine CD mit Orgelmusik aus Barock 
und Romantik aufgenommen. Gottfried Rehm 


Karl-Alexander-Brunnen in Dermbach 


Sein Name erinnert an den früheren Landesherrn Großherzog Karl Alexander von Sachsen-Weimar-Eisenach, 
zu dessen 25jährigem Regierungsjubiläum der Brunnen aufgestellt wurde. Der in Kielbögen mit Krabben und 
einem Kreuzdach mit Kugel auslaufende Brunnenstock und die vierseitige Einfassung des Brunnentrogs sind mit 
neugotischem Blendwerk verziert. Eine Inschrift lautet: EISENGIESSEREI G. KUHN STUTTGART-BERG 
1878. Das stattliche Fachwerkhaus im Hintergrund gehörte einst der Familie Dittmar, die für die Dermbacher 
Korkindustrie und die Stiftung des dortigen Krankenhauses große Bedeutung hatte und mit der bekannten 


Fuldaer Familie Wein-Schmitt verwandt ist. 


z E. Sturm 


Kurhessischer Beamteneid 1830 bis 1866 


Von Gottfried Rehm 


In den Eidesformeln bei der Vereidigung von Beam- 
ten spiegelt sich das jeweilige Staatsverständnis wider. 
Das soll hier einmal für die Jahre 1830 bis 1866 in 
Kurhessen aufgezeigt werden (Quelle: Hessisches 
Staatsarchiv Marburg, 100/2964). 

Nach dem Wiener Kongreß war in den deutschen 
Staaten die fürstliche Souveränität wiederhergestellt 
worden; doch der Ruf nach Freiheit verstummte nicht 
mehr. Nach den politischen Unruhen des Jahres 1830 
konnte dem hessischen Kurfürsten eine Verfassung 
abgerungen werden als Anfang eines konstitutionellen 
Rechtsstaates. Das zeigte sich unter anderem auch in 
der Eidesformel der Beamten, wo der Name des 
Fürsten gar nicht mehr erwähnt wurde. Doch solche 
Wortlaute wurden bald von den Behörden ausdrück- 
lich gerügt als „unpassende, die Person des Landesher- 
ren ganz unbezeichnet lassende Formen“. 

Durch den hessischen Minister Hassenpflug kam 
dann sogar wieder ein Rückschlag in Richtung auf eine 
monarchistische Vorherrschaft; er selbst entwarf 1838 
eine neue Formulierung für die Vereidigung der Be- 
amten, bei der die Reihenfolge des Treueschwurs 
beachtlich ist: zuerst wird der Landesfürst genannt, 
dann das Land und dann erst die Verfassung. Die 
damalige Eidesformel lautete: „Ich gelobe und schwö- 
re, Seiner Königlichen Hoheit dem Kurprinzen und 
Mitregenten stets treu, hold, gehorsam und gewärtig 
zu seyn; Alles was zu Höchstderen oder des Landes 
Schaden gereichen würde, abzuwenden, vielmehr 
Höchstderen und des Landes Bestes zu befördern zu 
suchen, insonderheit die Verfassung zu beachten und 
aufrecht zu erhalten.“ 3 

Nach der Revolution von 1848 wurde auch in 
Kurhessen eine neue Verfassung eingeführt, die die 
monarchische Gewalt reduzierte und die Bürgerrechte 
stärkte; Hassenpflug mußte deshalb als Minister ge- 
hen.' Das neue Staatsverständnis spiegelt sich nun 
deutlich im Wortlaut des Diensteides, der ein Treue- 
schwur auf die Verfassung ist: 

„Ich gelobe und schwöre, daß ich unter Beobach- 
tung und Aufrechterhaltung der Landesverfassung 
nach Maßgabe der Gesetze und rechtsgültigen Nor- 
men das mir übertragene Amt mit gewissenhafter 
Treue verwalten will. So wahr mit Gott helfe!“ 

Nach dem Scheitern der Deutschen Nationalver- 
sammlung in Frankfurt 1849 wurde in den deutschen 
Ländern wieder die frühere reaktionäre Regierungs- 
politik betrieben; Verfassungsrechte wurden beschnit- 
ten. In Kurhessen kam Hassenpflug als Minister wie- 
der, der nun sogar Ständeauflösung, Notverordnun- 
gen und Kriegsrecht einsetzte. Die Formulierung für 
die Vereidigung der Beamten lautete nun: 

„Ich gelobe und schwöre zu Gott dem Allmächti- 


gen, Seiner Königlichen Hoheit dem Kurfürsten, mei- 
nem allergnädigsten Landesfürsten und Herım und 
Allerhöchstderen rechtmäßigen Nachfolgern in der 
Regierung, treu und gehorsam zu seyn, die Landesver- 
fassung zu beobachten, den Landesgesetzen zu gehor- 
chen und aufrecht zu erhalten und allen meinen 
Berufspflichten nach Vorschrift der Dienstanweisung 
treu und pünktlich nachzukommen, auch mich in allen 
meinen dienstlichen und außerdienstlichen Beziehun- 
gen so zu benehmen, wie es einem treuen Staatsdiener 
... eignet und gebührt, so wahr mit Gott helfe durch 
Jesum Christum unseren Herrn. Amen.“ . 

Nach dem Kriege von 1866 annektierte Preußen 
u. a. auch Kurhessen. Am 13. Juli 1866, noch während 
des Krieges, wurde den erstaunten kurhessischen Be- 
hörden eröffnet, daß vorläufig „mit Zustimmung des 
[preußischen] Herrn Administrators die dermalige Oc- 
cupation des Landes keine Veranlassung biete, bei 
vorkommenden Verpflichtungen von der üblichen 
Formel abzuweichen“; also sollten zunächst noch die 
Beamten auf den hessischen Kurfürsten vereidigt wer- 
den. Doch das änderte sich sehr bald. Am 1. Dezember 
1866 wurde die Eidesformel so festgelegt: „Ich, N.N,, 
schwöre zu Gott, dem Allmächtigen und Allwissen- 
den, daß ich meiner Königlichen Majestät von Preu- 
ßen, meinem allergnädigsten Herrn, treu und gehor- 
sam sein und alle mir, vermöge meines Amtes.als ... 
obliegenden Pflichten nach meinem besten Wissen 
Ba Gewissen genau erfüllen will, so wahr mir Gott 

€ e,“ 

Ein . wesentlich umfangreicherer Wortlaut des 
Diensteides von 1866 ist für kurhessische Volksschul- 
lehrer in der Schulchronik von Kirchheim festgehal- 
ten. Hier lautet die Formel: „Ich, N. N., schwöre bei 
Gott, dem Allwissenden und Heiligen, daß, nachdem 
ich zum Lehrer an der Schule zu N.N. berufen und 
bestellt bin, ich sowohl in diesem als auch in jedem 
anderen Amt, zu welchem ich im Künftigen berufen 
werden möchte, Seiner Kurfürstlichen Majestät Wil- 
helm I., meinem allergnädigsten König und Herrn und 
dem königlichen Hause treu und gehorsam sein, das 
Wohl des Vaterlandes in meinem Wirkungskreis nach 
Kräften fördern, alle meine Amtspflichten nach den 
bestehenden und noch zu erlassenden Befehlen und 
Anordnungen des Staates und der von ihm geordneten 
Obrigkeit gewissenhaft erfüllen; auch die Verfassung 
gewissenhaft beobachten; die mir anvertraute Jugend 
zu gottesfürchtigen, guten und verständigen Men- 
schen zu erziehen; mit Ernst und Eifer bemüht zu sein, 
auch selbst ein christliches und erbauliches Leben 
führen will, wie es einem rechtschaffenen Lehrer 
geziemt. Alles, so wahr mir Gott helfe durch Jesus 
Christus.“ 
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Landsmannschaft Rheinlandin Fulda 


Gründung, Ziele und Aktivitäten nach 1920 /VonOtto Berge 


Versailler Vertrag und Rheinland 


In Ausführung des Versailler Vertrags (Art. 428) 
wurden nach dem Ersten Weltkrieg die deutschen 
Gebiete westlich des Rheins einschließlich der Brük- 
kenköpfe Köln, Koblenz, Mainz und Kehl von Trup- 
pen der Siegermächte besetzt. Am 15. September 
1922 betrug die Stärke der Besatzungstruppen insge- 
samt 147000 Soldaten, von denen die Franzosen 
106000 Mann, die Engländer 10300, die Belgier 
29000 und die Amerikaner 2000 Mann stellten.! 

Durch diese Besetzung des Rheinlandes sollte si- 
chergestellt werden, daß Deutschland die Bedingun- 
gen des Versailler Vertrages pünktlich erfüllte. War 
dies der Fall, so sollte die erste Zone (Köln) nach fünf, 
die zweite (Koblenz, Aachen) nach zehn Jahren, die 
dritte (Mainz, Trier mit der Pfalz) nach fünfzehn 
Jahren wieder geräumt werden. Das Besatzungsgebiet 
wurde mehrfach von den Franzosen wegen Verlet- 
zung oder Nichterfüllung des Versailler Vertrags aus- 
gedehnt, z.B. durch Besetzung Frankfurts (April 
1920) oder Düsseldorfs, Duisburgs und Ruhrorts 
(März 1921) sowie des Ruhrgebietes am 11. Januar 
1923 (darüber später). 

Die Besetzung des Rheinlandes durch Truppen der 
Siegermächte bedeutete nicht nur eine erhebliche 
finanzielle Belastung, sondern auch eine moralische 
Diskriminierung der Weimarer Republik, die es unter 
derartigen Belastungen sehr schwer hatte, Demokra- 
tie zu praktizieren, demokratisches Bewußtsein zu 
fördern und somit die Demokratie als Staatssystem in 
Deutschland künftig fest und dauerhaft zu begründen 
oder zu verankern. 

Infolge der Besetzung wurden bald viele Einwohner 
ausgewiesen oder verließen freiwillig mit ihren Fami- 
lien ihre Heimat, um im nicht besetzten Reichsgebiet 
günstigere Berufs- und Lebensbedingungen zu suchen. 
Zahlreiche Rheinländer kamen damals auch nach Ful- 
da und wurden hier vorübergehend oder dauerhaft 
ansässig, so daß deren Nachkommen heute noch in 
Fulda oder Umgebung leben. 

Der nachfolgende Beitrag verdeutlicht, wie die Be- 
setzung des Rheinlandes auf das politische Bewußtsein 
der Fuldaer Bevölkerung eingewirkt hat, insbesonde- 
re aber auf die in Fulda ansässig gewordenen Rhein- 
länder. 


Gründung der Landsmannschaft Rheinland 
in Fulda 

Am 11. Oktober 1920 wurde in Fulda in einer 
„Versammlung von 21 Personen aus allen Berufsstän- 
den ein Zusammenschluß der Rheinländer ins Leben 
gerufen“. Der neu gegründete Verein erstrebte „unter 
landsmannschaftlicher Zusammenfassung aller in Ful- 
da lebenden Söhne und Töchter des Rheins Pflege 
rheinischer Geselligkeit und Gemütlichkeit und För- 
derung und Wahrung angestammter Anhänglichkeit 
an die leider heute so hart bedrängte, schöne engere 
Heimat ... Alle deutschfühlenden Rheinländer sind 
herzlich willkommen“ (FZ 13. 10. 1920). 

Durch diesen Zusammenschluß glaubten die in Ful- 
da ansässigen Rheinländer ihr schweres Schicksal ge- 
meinsam etwas erleichtern zu können. Darüber hinaus 
aber wollten sie die Bevölkerung in den nichtbesetz- 
ten Gebieten des Reiches auf ihr Schicksal aufmerk- 
sam machen, aber auch auf Gefahren hinweisen, die 
aus der Besetzung für Volk und Staat entstehen könn- 
ten. Diesem Ziel dienten Veranstaltungen verschiede- 
ner Art. 

Der neu gegründete Verein wählte auch einen Vor- 
stand. Als erster und zweiter Vorsitzender werden 
genannt: Telegraphendirektor Maly und Generalse- 
kretär Dr. Fritz Graß. Schriftführer war der Geschäfts- 
führer des Kurhessischen Bauernvereins, Thier. 

Am 12. Januar 1923 wurde „der bewährte Vorstand 
wiedergewählt“. Inzwischen hatte die Zahl der Mit- 
glieder erheblich zugenommen; denn der Zuzug von 
Rheinländern aus den durch Frankreich besetzten 
Gebieten hatte sich verstärkt. Im Jahre 1921 zählte 
der Fuldaer Rheinlandverein 40 Mitglieder, und im 
Jahre 1922 waren es 140 Mitglieder. Mit Familienan- 
gehörigen dürfte die Zahl der damals in Fulda ansässig 
gewordenen Rheinländer etwa 400 (vielleicht noch 
mehr) Personen umfaßt haben. 
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Rheinlandabend 1922 bundenheit des Reiches mit den Rheinlanden fordert 


In Fulda veranstaltete die Landsmannschaft Rhein- 
land ihren ersten Rheinlandabend am 19. März 1922 


im Stadtsaal. Zum Besuch dieser Veranstaltung wurde , 


die Fuldaer Bevölkerung in der Fuldaer Zeitung mehr- 
mals aufgefordert. Dabei wurden auch die Ziele der 
Landsmannschaft mitgeteilt. 

„Diese Veranstaltung hat den Zweck“, so hieß es in 
einer Ankündigung (FZ 9. 3. 1922), „die Fuldaer 
Bevölkerung aufzuklären über die Nöte des Rheinlan- 
des, das Mitgefühl weiter Volkskreise für die schwer 
bedrängten Landsleute zu wecken und ihnen zu zei- 
gen, daß auch wir ihrer in ihren schweren Kämpfen 
nicht vergessen. Lasten seelischer und wirtschaftlicher 
Art müssen unsere Landsleute 15 Jahre lang ertragen. 
Frankreichs Ziel ist, wie gerade in letzter Zeit immer 
klarer hervortritt, uns den schönen Rhein zu entrei- 
ßen. Es wird nicht von seinem Plane abstehen, wenn es 
nicht auf den dauernden geschlossenen Widerstand 
des gesamten deutschen Volkes stößt. Darum hat ein 
jeder Deutsche die Pflicht, sich hinter die Schwestern 
und Brüder am Rhein zu stellen und sie fühlen zu 
lassen, daß sie in ihren Kämpfen auf uns bauen 
können.“ 

In ähnlicher Weise, aber noch umfassender, wies die 
Landsmannschaft in einer weiteren Voranzeige (FZ 
17. 3. 1922) auf ihre Veranstaltung hin, bei der sie 
durch den Fuldaer Ausschuß für Bild- und Filmvorträ- 
ge unterstützt wurde. Um auf das Schicksal der Rhein- 
länder aufmerksam zu machen, hieß es: „Es gilt, alle 
Kreise des deutschen Volkes mit dem Bewußtsein zu 
durchdringen, wie groß die Not der Rheinlande ist und 
wie unserer bedrohten Westmark geholfen werden 
kann. Das Schicksal der Rheinlande ist eine der ernste- 
sten Sorgen des deutschen Volkes geworden. Die 
rheinische Frage ist heute eine deutsche Frage, die 
über allen innenpolitischen Streitigkeiten der Parteien 
steht, die für alle Schichten der Bevölkerung von 
gleicher Bedeutung ist. Denn die Geschicke der Rhein- 
lande sind mit dem Schicksale Preußens und des 
Reiches untrennbar verknüpft. Ihrer altererbten Kul- 
tur mit ihrem eigenen freien und hellen Klang, ihrer 
starken wirtschaftlichen Kräfte kann heute Deutsch- 
land nicht entbehren, wenn es geistig und wirtschaft- 
lich gesunden und aus den dunklen Abgründen wieder 
zu lichten Höhen emporsteigen will. Diese tiefe Ver- 


gebieterisch, die Fäden zwischen dem unbesetzten 
Deutschland und dem Rheine so eng wie möglich zu 
knüpfen. Gewiß weist die rheinische Volksseele alle 
Lockungen westlicher Kultur lächelnd oder mit Ent- 
rüstung zurück. Die Männer und Frauen am Rheine, 
auch die mit den Sorgen des Lebens am schwersten 
beladenen, sind mit wenigen Ausnahmen deutsche 
Männer und Frauen. Aber sie wollen wissen, daß das 
ganze Deutschland warm und innig mit ihnen und 
ihrer Bedrängnis fühlt. Die Notrufe vom Rhein finden 
natürlich bei ihren engeren Landsleuten im unbesetz- 
ten Gebiet den stärksten und verständnisvollsten Wi- 
derhall. Sie haben die Aufgabe übernommen, Aufklä- 
rungsarbeit zu leisten. Die Landsmannschaft Rhein- 
land bittet deshalb die Fuldaer Mitbürger, sie in ihren 
Bestrebungen zu unterstützen.“ 

Am Tage der Veranstaltung des Rheinlandabends 
(19. März 1922) wurde „Zur Rheinlandkundgebung“ 
ein Gedicht „Rheinlandtreue“ von Joseph Schregel/ 
Düren veröffentlicht, „das uns (also der Fuldaer Zei- 
tung) geeignet erschien, all das anklingen zu lassen, 
was der Deutsche heute beim Namen „Rhein“ empfin- 
det“. Einige Zeilen seien hier zitiert, wobei allerdings 
gefragt werden muß, inwieweit die Rheinlandeupho- 
rie noch national vertretbar war oder ob sie nicht, 


‚schon die Grenze zum Bereich des Nationalistischenf 
‚überschritt. In der zweiten Strophe hieß es: 


Und wanderst du (= der Rhein) dann in die Meere 
hinein, 

Schrei laut es hinein in die Weiten; 

Ich bin der stolze deutsche Rhein! 

Deutsch will ich bleiben allzeiten! 

In der dritten Strophe hieß es: 

Drum soll uns umkrallen wie Eisen ein Band, 
Kein Teufel soll es je zerspalten: 

Ein Volk! Ein Gott! Ein Vaterland! 

Den Treueschwur wollen wir halten! 

Aus der vierten Strophe sei der Anfang zitiert: 

Wir sind nicht zerschmettert, nicht tot, nein, nein, 
Noch lebt uns ein gütiger Lenker. 
Wir sind noch immer, du alter Rhein, 
Dein Volk der Arbeit und Denker ... 
Schmeißt allen morschen Plunder hinaus! 
Deutschland darf nimmer sterben! 

Schließlich hieß es in der letzten Strophe: 
Wir alle aus dem zerstampften Gut 
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Ein neues Vaterland zimmern! ... 
Du, deutsche Jugend, am deutschen Rhein, 
Bau auf, was das Schicksal zerschlagen!“ 


Der Rheinlandabend fand in Fulda ein lebhaftes 
Echo, zumal er mit „dem rührigen Ausschuß für Bild- 
und Filmvorträge“ gemeinsam veranstaltet worden 
war. Es war eine Versammlung von Angehörigen aller 
Konfessionen und aller Parteien, die den großen Stadt- 
saal füllte. „Auch die Vertreter der geistlichen und 
weltlichen Behörden fehlten nicht bei dieser imposan- 
ten Sympathiekundgebung für unser schwer heimge- 


suchtes Rheinland.“ „Rheinland in Not!“ und „Hei- 
mat und Vaterland“ waren die Leitmotive dieser 
Veranstaltung. „Unsere Brüder und Schwestern am 
Rhein sind die Geiseln für ganz Deutschland; ungleich 
schwerer als die anderen deutschen Stämme haben die 
Rheinländer unter den Folgen des Krieges und des 
Vertrages von Versailles zu leiden“, stellte der Vorsit- 
zende Statz fest (FZ 21. 3. 1922). Daher habe sich die 
Landsmannschaft Rheinland um ihr Banner geschart, 
„um auch in Fulda herzliches Mitempfinden für des 
Rheinlands Not und Drangsal zu wecken und das 
Vertrauen der Rheinländer zu stärken.“ Der Ehren- 
vorsitzende der Landsmannschaft Rheinland in Fulda, 
Telegraphendirektor Maly, der bald einem „Rufe in 
seinen neuen Wirkungskreis in Köln“ folgen sollte, 
veranschaulichte das wahre Leben „am deutschesten 
Strom, dem Rhein, wie es gewesen ist“, indem er in 
einem Lichtbildervortrag „die Zuhörer die ganze Ro- 
mantik des sagenumwobenen und rebengesegneten, 
mit Burgen und Schlössern gekrönten Vaters Rhein 
mit seinen blühenden Städten und malerischen Dör- 
fern miterleben ließ“. 

Weiter heißt es zu dieser Veranstaltung: „Waren die 
Versammelten diesem Vortrag mit ungetrübtem Ge- 
nuß gefolgt, so wurden Geist und Gemüt von innigster 
Anteilnahme erfüllt, als sich der Film ‚Des Rheinlan- 
des Not‘ abrollte und klar vor Augen geführt wurde, 
daß am Rhein nicht Friede ist, sondern Kriegszustand, 
wie wir ihn nicht schlimmer gespürt haben“ (FZ 21.3. 
1920). 


Protest der Bischofskonferenz 


Die Fuldaer Bischofskonferenz im August 1922 hat, 
„wie selbstverständlich, an der gegenwärtigen ent- 
setzlichen Situation unseres deutschen Vaterlandes 
nicht achtlos vorübergehen können. Sie hat sich 
schlüssig gemacht, gegen die in einseitiger Auffassung 
gegnerischerseits immerfort wiederholte ungerechte 
Behauptung, daß Deutschland am Kriege 
schuldig (im Original gesperrter Druck) sei und 
gegen die furchtbaren Konsequenzen, die die französi- 
sche Regierung aus solcher Schuldigerklärung glaubt 
ziehen zudürfen, vor dem Heiligen Stuhl, 
dem Hort der Völkerversöhnung, feierlich Pro- 
test zu erheben. 

Die Bischofskonferenz gibt damit derselben uner- 
schütterlichen Überzeugung Ausdruck, der sie 1914 in 
ihrem gemeinsamen Hirtenschreiben Zeugnis gegeben 
hat: ‚Wir (d. h. das deutsche Volk) sind unschuldig am 
Ausbruch des Krieges; er ist uns aufgezwungen wor- 
den; das können wir vor Gott und vor der Welt 
bezeugen.‘ 

Weiterhin befaßte sich die Bischofskonferenz er- 
neutmitder Lage des besetzten Gebietes 
(Rheinland), wo einer zivilisierten Bevölkerung im 
Herzen Europas dauernd die Schmach angetan wird, 
von zahllosen Angehörigen unkultivierter afrikani- 
scher Volksstämme militärisch überwacht zu werden 
und wo die gewaltigen Scharen mohammedanischer 
und heidnischer Soldaten aus französischen Kolonien 
einer christlichen, vorwiegend katholischen Bevölke- 
rung zum größten Ärgernis und zu großen sittlichen 
Gefahren für die Jugend gereichen“ (FZ 31. 8.1922). 


Weitere Aktivitäten des Rheinlandvereins 


Der Fuldaer Landesbibliothek wurde von seiten der 
Landsmannschaft Rheinland „fortlaufend der Rheini- 
sche Beobachter überwiesen, eine Wochenschrift, die 
dazu bestimmt ist, das unbesetzte Deutschland über 
die Ereignisse in der Westmark zu unterrichten und es 
innerlich mit ihr verbunden zu halten“. Diese Zeit- 
schrift wurde im Lesesaal ausgelegt, um sie möglichst 
zahlreichen Lesern zur Verfügung zu stellen. Auch das 
in Essen erschienene, von ersten rheinischen Gelehr- 
ten herausgegebene Werk „Die Geschichte des Rhein- 
landes von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart“, 
eine Publikation, die aus vaterländischem Empfinden 


Werbung für den Besuch 
eines Rheinland-Abends 
am 19. März 1922 (nicht 
1921/Druckfehler) in der 
Fuldaer Zeitung vom 17. 
März 1922. Die Bürger- 
schaft von Fulda und Um- 
gebung wurde zu dieser 
Veranstaltung „erge- 
benst“ in den großen 
Stadtsaal eingeladen mit 
dem Aufruf: „Fuldaer! Es 
gilt, Herzen zu erwärmen 
und zu gewinnen; es gilt 
zu zeigen, daß wir mit un- 
seren schwerbedrängten 
Brüdern und Schwestern 
am Rhein mitfühlen; es 
gilt, sie zu stützen und zu 
stärken in ihrem schwe- 
ren Kampfe um die Erhal- 
tung des deutschen 
Rheins.“ (Siehe Inserat!) 

Kopie und Text: O. Berge 


zu zeimn, ein 
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geboren, sich an alle deutsche Herzen wendet“, wurde 
der Landesbibliothek durch die Landsmannschaft 
überwiesen (FZ 13. 7. 1922). 

Der Beitrag „Der tausendjährige deutsche Rhein“ in 
der Fuldaer Zeitung vom 24. Januar 1923 bietet einen 
Überblick über die Geschichte des Rheinlandes von 
923 bis 1923 und gipfelt in der Feststellung: „Das 
Kernstück aber, das Tal des Rheins, ist in seinem 
Wesen deutsch geblieben bis auf den heutigen Tag.“ 
Schließlich heißt es: „Rhein und Deutschland gehören 
zusammen, wie die Seele zum Körper gehört. Und wie 
man die Seele nicht vom Körper lösen kann, ohne 
diesen dem Verfall zu überliefern, so wird man auch 


“ das deutsche Rheinland nicht vom deutschen Reiche 


trennen können, ohne die Einheit des Reiches auf das 
äußerste zu gefährden. Wir wollen die Einheit des 
deutschen Reiches und deshalb wollen wir den deut- 
schen Rhein.“ 

Am 5. Februar wurde im Großen Stadtsaal und 
seinen Nebenräumen die Ausstellung „Rheinlandnot“ 
von Oberbürgermeister Dr. Antoni eröffnet (FZ 23.1. 
und 7.2.1923). Als Zweck der Ausstellung bezeichne- 
te esDr: Antoni, „alle Kreise des deutschen Volkes mit 
dem Wesen und der Eigenart und auch der gegenwär- 
tigen Not des Rheinlandes und auch des rheinischen 
Volkes bekannt zu machen“. Insbesondere wurde auf 
die Plakate, Aufrufe und Zeitschriften der rheinischen 
Sonderbündler hingewiesen, deren Ziel die Loslösung 
vom deutschen Staat, eine Annäherung an Frankreich 
bzw. eine Sonderstellung als „Rheinische Republik“ 
war. In Fulda wollte man von derartigen Bestrebungen 
nichts wissen. Wie Reichspräsident, Reichsregierung 
und Reichstag trat man in Fulda für die Zusammenge- 
hörigkeit ein, also für die Einheit von Reich und 
Rheinland. Weder der Rheinlandverein noch andere 
Fuldaer Institutionen befürworteten separatistische 
Bestrebungen im Rheinland. 

In einem Beitrag „Die Rheinlande und die deutsche 
Nation“ stellte der erste Vorsitzende der Landsmann- 
schaft „Rheinland“, Amtsgerichtsrat a. D. Statz, die 
wirtschaftliche, historische und kulturelle Bedeutung 
des Rheinlandes innerhalb Deutschlands heraus (FZ 
12. 11. 1922). Statz betonte, daß gerade am Rhein 
„die Tradition des Reichsgedankens“ stark verwurzelt 
war, daß mit den Geschicken Preußens und Deutsch- 
lands die der Rheinlande untrennbar verknüpft sind. 
Ihre starken Kräfte kann Deutschland nicht entbeh- 
ren, wenn es geistig und wirtschaftlich gesunden soll.“ 
Statz ließ seinen Beitrag ausklingen, indem er das 
Vaterlandsgefühl aller Deutschen ansprach: „Wie vor 
hundert Jahren ist der Rhein wieder das Symbol für 
Deutschlands Freiheit und für die Selbständigkeit 
deutscher Kultur geworden. Über die Augen geht ein 
Leuchten und eine stille Trauer, wenn man von den 
Rheintälern spricht, vom Niederwald, Koblenz, dem 
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Rheiniand - Abend! 


Bild-, Film- und Liedervorträge 


am Sonntayz, den 


]. Begrüssungsansprache 

2. „Wie bist du heiriich, deutscher Rhein® (HHofmann'scher Männerchor) 

3. „Sehnsucht nach dem Rhein* (Gicht) 

4. Eine Rheinteise von Mainz bis Ksia (l.ichthildervortrag) 

5. „Das Mädchen am Rhein“ Holmaan'scher Männerchor) 

6. „Rheintreus* (Gedicht) 

7. Des Rheinlandes Not (Filmvorlührung) ° 

8 „Sie sollen ilın nicht haben* (Schlusschor). . 
Eintrittspreis im Vorverkauf 3— Mark, Abendkasse 4.— Maik. 


Vorverkauf: keinhardı'sche Budıhandiung. Zigarrenhandig. A, Zirkenbach, 
Holfriseur ©. Hartmann, Vereintlokal Hauptwache, 


Die Bürgerschaft von Fulda und Umgebung wird zu dieser Veran» 
staltung ergebenst eingeladen. 


Fuldaer! Fix oiit Herren su erwärmen und zn gewinnen; es gilt 
DER SAAL RAD AL En Abus BAER ER Al FR dl: 
wir mit unswren achwerhediä gien Brüdern und 
Schwestern am Rhein mitfühlen! en it sie vu stützen und zu atärken 
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19. März 1921, abends 8 Uhr (pünktlich) 
im grossen Stadtsaal, 
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Landsmannschaft Rheinland, 


= — 


Drachenfels, Bonn, Köln und all den übrigen mit der 
deutschen Kultur und der deutschen Geschichte un- 
trennbar verbundenen Stätten. Denn jeder fühlt: Am 
Rhein schlägt Deutschlands Herz. Am Rhein liegt die 
Hoffnung seiner nationalen Freiheit und Unabhängig- 
keit (FZ 12. 11. 1922). 

Schließlich gibt ein Jahresbericht Rechenschaft über 
die Tätigkeit des Vereins (FZ 13. 1. 1923). Danach 
fanden 1922 die Monatsversammlungen am zweiten 
Mittwoch eines jeden Monats regelmäßig sowie zwei 
Sommerfeste statt. „Ihre vaterländischen Aufgaben“, 
so wird weiterhin berichtet, „erfüllte die Landsmann- 
schaft durch Veranstaltung zweier Aufklärungsfeste, 
der Rheinlandabende am 19. März und 29. Oktober, 
durch Veröffentlichung vieler Berichte und Aufsätze 
in der Fuldaer Zeitung sowie durch eine eifrige Werbe- 
tätigkeit zum Abonnement auf die Wochenschrift 
„Rheinischer Beobachter“. ... „Dieses vorzüglich re- 
digierte Blatt ist als das Band zu betrachten, das den 
Rheinländer im unbesetzten Gebiet mit den Leiden 
seiner Heimat verbindet, die wichtigste deutsche.Zeit- 
schrift, die den Kampf für den deutschen Rhein und 
Sn Selbstbestimmungsrecht des deutschen Volkes 
ührt.“ i 

Ferner wird berichtet: „In weiterer Erfüllung ihrer 
vaterländischen Pflichten beteiligte sich die Lands- 
mannschaft an zwei Veranstaltungen und Kundgebun- 
gen des Reichsverbandes der Rheinländer in Berlin 
und hatte Gelegenheit, auch auf dem Gebiete der 
Wohltätigkeit für das Rheinland wirksam zu werden. 
Kurz vor Weihnachten betätigte sich das auf ihre 
imperialistischen Absichten beruhende Streben der 
feindlichen Macht am Rhein (= Frankreich), durch die 
reichlichsten Gaben an Arme unsere heimische Wohl- 
fahrtspflege zu übertrumpfen. Sofort wurde dagegen 
auf von den Oberpräsidenten der Provinzen erfolgte 
Anregung hin eine Sammlung „Rheinlandhülfe“ ver- 
anstaltet, die hier (also in Fulda) in wenigen Stunden 
eine erhebliche Summe ergab durch bereitwillige Ga- 
ben von Vereinsmitgliedern und hervorragenden Mit- 
bürgern.“ Der Jahresbericht endet mit dem Dank an 
die Spender und mit dem Aufruf: „Laßt uns alle 
zusammenstehen, aufwärts- und vorwärtsstreben.“ 

Nach der Besetzung des Ruhrgebietes im Januar 

1923 wurden Sammlungen für die Rheinlandhilfe zur 
Rhein- und Ruhrhilfe erweitert. Aufrufe zu Spenden 
für die Rhein- und Ruhrhilfe finden sich in vielen 
Ausgaben der Fuldaer Zeitung. Derartige Spenden 
werden als „Deutsches Volksopfer“ deklariert. 


Anmerkungen 


1 Ferdinand Friedensburg: Die Weimarer Republik. Hanno- 
ver und Frankfurt 1957, S. 75. 


Verantwortlich: Dr. Otto Berge 
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Die lebensnahe Darstellung eines sonntäglichen Stabführung von Musikmeister Hewers spielt, um die 
Promenadenkonzerts im Schloßgarten um 1928. Man Floravase gruppiert, „Die Post im Walde“. Das Echo 
beachte die gegenläufigen Kreise der „Peripatetiker“. istim Vordergrund versteckt. 

Das Reichswehr-Musikkorps unter der bewährten 


Zu Fuldaer Miniaturen Zeichnung: K. Schäfer 
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47. Jahrgang 


Leinweberei und Leinenhandel im 19. Jahrhundert 


Die Leinweberei war bis ins 19. Jahrhundert 
hinein eine der Haupterwerbsquellen des Ful- 
daer Landes. Die fast ausschließlich als Haus- 
industrie betriebene Weberei kam zum Erliegen, 
als durch. die mechanische Herstellung ein Wan- 
del in der Marktlage herbeigeführt wurde'). Aber 
schon lange vorher waren immer wieder Schwie- 
rigkeiten im Hochstift aufgetaucht, weil die We- 
ber die gesetzlich festgelegten Bestimmungen 
über die Qualität des Leinens mißachteten. Schon 
im Jahre 1511 mußte der Fürstabt eine Verfü- 
gung gegen nichtzünftige Weber erlassen, die 
sich nicht an die vorgeschriebene Breite der 
Ware gehalten hatten’). Das Land, so hieß es 
in dieser Verfügung, habe bisher aus der Lein- 
weberei einen nicht geringen Nutzen gezogen. 
Wenn man aber die vorgeschriebene Breite nicht 
einhalte und die Ware schmäler liefere, so wer- 
de der Kaufmann betrogen. Der Fürstabt be- 


Von Paul Schlitzer 


stimmte deshalb, daß „bei Strafe des Verlustes 
des verpönten Tuches“ zwei Drittel der ver- 
fallenen Ware der Obrigkeit, in deren Amts- 
bezirk die Zuwiderhandlung geschehen sei, zu- 
stände. Von dem restlichen Drittel sollte der 
Amtmann oder auch Amtsknecht die Hälfte er- 
halten, die andere Hälfte sollten die zünf- 
tigen Leinweber im Gerichtsbezirk bekommen, 

Die fuldischen Maße waren durch ein Eisen 
bestimmt, das die Regierung der Leinweber- 
zunft gegeben hatte?). Auch für die Wollweber, 
die in der Stadt Fulda schon im Mittelalter 
eine große Rolle gespielt haben, war die gleiche 
Breite für die von ihnen hergestellte Ware vor- 
geschrieben. Maßgebend für diese Bestimmungen 
war allein die Sorge um den Absatz. Die Lein- 
weberzunft wachte darüber, daß die Vorschrif- 
ten von ihren Handwerkern auch eingehalten 
wurden. Aber sie hatte oft nicht den richtigen 
Überblick über jene Weber, die nicht der Zunft 
angehörten und ihre Ware entweder selbst ver- 
trieben oder von Händlern absetzen ließen. Sta- 
tistiken aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts 
weisen aus, daß die Zahl der Leinweber be- 
deutend größer war als die in den Zünften 
zusammengeschlossenen Meister. Ein Blick in 
die Berichte einzelner Ämter ist aufschluß- 
reich®). 

Im Jahre 1803 gab es im Centoberamt Jo- 
hannesberg 130 Leinwebermeister mit 22 
Gesellen, aber keine Zünfte. Im Amtsbezirk 
£iterfeld waren indessen 125 Leinweber in 
der Zunft zusammengeschlossen. Hünfeld- 
Stadt hatte 67 Meister, und im Oberamt Mak- 
kenzell — hier war die Leinweberei beson- 
ders stark vertreten — gehörten 390 Meister 
der Zunft an. In Motten gab es überhaupt 
keine Zünfte, dagegen hatten die Amtsbezirke 
Haselstein 106, Geisa 149 und Gro- 
Renlüder 228 zünftige Leinwebermeister. Die 
143 Meister in Herbstein gehörten keiner 
Zunft an. 1803 verzeichnete das Centoberamt 
Fulda 612 zünftige Leinweber, dazu 158 Mei- 
ster, „die beim Amt noch nicht vorgeführt sind“. 

Diese Zahlen erweisen, daß die Zünfte zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts kaum noch die 
Möglichkeit besaßen, das Handwerk zu über- 
wachen und, wenn nötig, mit Strafmaßnahmen 
gegen unzünftige Leinweber vorzugehen. Ob es 
damals zu Ausschreitungen gegen die Unzünf- 
tigen, die sogenannten „Bönhasen“, gekommen 
ist, ist in den Akten nicht erwähnt. 

Die Leinweberei war in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts noch eine typische Haus- 
industrie in den bäuerlichen Familien. Man 
stellte zunächst den Eigenbedarf sicher, doch 
waren die kleineren Grundbesitzer, die sogenann- 
ten Hüttner, darauf angewiesen, sich durch We- 
ben den Lebensunterhalt zu sichern. Leinen- 
händler kauften die Ware auf und vertrieben 
sie im In- und Ausland. Auch aus dem Hüttner- 
stand sind Leinenhändler hervorgegangen, die 
zum Teil trotz ihrer Geschäftserfolge ihre Land- 
wirtschaft weiterbetrieben. In Notzeiten war eine 
solche Verbindung recht nützlich?). 


Nach der Säkularisation des Hochstifts be- 
faßte sich die neue Regierung bald mit der 
Frage, ob bei den Leinwebern die Zunftver- 
fassung zum Vorteil der Leinenfabrikation auf- 
gehoben werden könne. Auch sollte untersucht 
werden, ob den unzünftigen Meistern das We- 
ben mit der Einschränkung, keinen Lehrjungen 
zu halten, zu gestatten sei. Die gutachtlichen 
Äußerungen der Behörden zu diesem Fragen- 
komplex waren bemerkenswert. Besonders aus- 
führlich äußerte sich der Geheime Rat und 
Stadtpolizeidirektor Karg, indem er gleichzeitig 
einen „unmaßgeblichen Vorschlag zur Verbes- 
serung des Leinenhandels“ vorlegte. 


Karg legte dar, daß der Flachsbau zu den 
vorzüglichen Landeserzeugnissen gehöre. Der 
Verkauf der Leinenwaren sei einer der ergie- 
bigsten Gewerbezweige. „Schier ein jeder Bauer 
hat seinen Webstuhl, der sowie das Spinnrad 
in den Monaten, in welchen der raue Winter 
der Erde Schoos verschließt, allen Hausgenossen 
reichlich Beschäftigung verschaft.“ Karg wies 
darauf hin, daß seit langem das Fuldaer 
Leinen in Westfalen und in Holland vertrie- 
ben würde. Auch die Tatsache, daß betrüge- 
rischerweise im „Ausland“ hergestelltes Leinen 
als fuldisches ausgegeben würde, fand Erwäh- 
nung. Gegen solche Machenschaften hatte schon 
Heinrich von Bibra sich wenden müssen, was 
anscheinend ohne durchschlagende Wirkung 
blieb®). Karg betonte in seinem Gutachten, die 
Fuldaer Weber seien sehr in Verruf gebracht 


1) Das Thema „Fuldische Leinweberei* wurde 
ausführlich von Hannes Rieder (Pseudonym für 
Dr. Josef-Hans Sauer) in den Buchenblättern 1935 
und 1936 behandelt. Auf diese Abhandlungen sel 
ausdrücklich verwiesen. Mein Beitrag bringt ledig- 
lich einige Ergänzungen, die auf den Akten des 
Marburger Staatsarchivs beruhen. 

2) Josef Kartels: Beiträge zur Geschichte des 
Handwerks in Fulda. Fuld,. Geschbl, 1902, 120. 

3) J. Hohmann: Das Zunftwesen der Stadt Fulda. 
1909. Seite 102 ff. 

4) Staatsarchiv Marburg Bestand CXIIl/6. Nr. 98 d. 

5) Der Urgroßvater des Verfassers war Leinen- 
händler und Landwirt. Das Leinen wurde von Gro- 
ßenlüder mit 3 bis 4 Fuhrwerken nach Frankfurt 
gebracht und von dort mit dem Schiff nach Rotter- 
dam befördert. Bel einem Schiffsunglück büßte mein 
Urgroßvater sämtliche Ware ein, was einen Verlust 
von über 4000 Gulden bedeutete, für die vierziger 
Jahre des 19. Jahrhunderts eine große Summe. Ohne 
den Rückhalt durch die Landwirtschaft hätte das 
Geschäft nicht mehr aufgebaut werden können. 


6) Eine Leinen-Handelskommission sollte die Ur- 
sachen für den Rückgang des fuldischen Leinen- 
handels untersuchen und Vorschläge zur Verbesse- 
rung machen. Das Resultat war die Landesverord- 
nung vom 24. März 1772, wodurch eine staatliche 
Kontrolle für die Herstellung und den Handel ein- 
geführt wurde. Jede Verfälschung des Leinengewe- 
bes war verboten. Vereldigte Beschauer hatten die 
Ware auf Länge, Breite und Güte zu prüfen und 
sie an beiden Enden mit einem Stempel zu ver- 
sehen, der neben dem Hochstiftwappen die Buch- 
staben F. L. F. trug. Ursula Ried: Die Wirtschafts- 
politik Heinrichs von Bibra. S. 95. 
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worden. Sie müßten so weit gehen, ihr Vater- 
land zu verleugnen, um ihren Absatz zu sichern. 
Der Gutachter äußerte sich auch zu der Frage, 
wie das darniederliegende Gewerbe wieder in 
Gang gebracht werden könne. Er macht darauf 
aufmerksam, daß die Tücher vor allem durch 
die übliche Bleichart ganz und gar verdorben 
würden. Auf den Bleichen sehe man nur noch 
Kalkbütten. Die eingekalkten Tücher erhielten 
zwar durch den Zusatz eines fremden Körpers 
ein dichteres und festers Aussehen, durch die 
Kalkweise eine geschwindere und glänzendere 
Bleiche, würden aber hiervon so mürbe, daß 
sie nach kurzem Gebrauch „ganz durchlöchert 
zerfallen und unbrauchbar werden“, Das hielt 
Karg für offenbaren Betrug’). Bisher, so sagte 
Karg, sei wenig gegen solche Manipulationen 
unternommen worden, obschon es seit Jahren 
viele Beschwerden gäbe. Die betrügerisch ge- 
fertigten Tücher wichen auch im Ellenmaß von- 
einander ab, ein Vorwurf, der besonders schwer 
WO. 

Karg ging in seinem Gutachten auch auf 
den Handel ein, der durch Gesellschaftsteil- 
nehmer oder auch durch einzelne Leinenhänd- 
ler getätigt wurde, die die Tücher im Fuldaer 
Land aufkauften und ballenweise absetzten. Nur 
wenige, meinte Karg, besäßen den Kredit und 
das Vermögen, um den Handel im großen be- 
treiben zu können. Der Kleinhandel, der die 
Ware stückweise absetze, überwiege. 


Karg machte nun auf einen Übelstand auf- 
merksam, der ihm besonders wichtig erschien, 
weil er sich für den Staat nachteilig auswirke. 
„Zieht man in Betracht“, so heißt es in dem 
Gutachten, „daß diese Leinenhändler jah- 
relang im Ausland umherstreifen, sich zu einer 
müßigen und vagabunden Lebensart gewöhnen, 
ihre häuslichen Geschäfte und Verhältnisse an 
den Nagel hängen, sich dem Spiel und ande- 
ren Lüderlichkeiten oftmals ergeben, ihr Geld 
verzehren, ihre Handlungsteilnehmer oder Gläu- 
biger hintergehen und sie um das Ihrige bringen, 
nicht selten Weib und Kind zu Hause schmach- 
ten und im Elende lassen und dann, wenn 
sie selbst entblöst und hilflos im Auslande sich 
nicht weiter fortbringen können, mit leeren Hän- 
den und Krankheiten zurückkehren und am 
Ende dem Staat lästig werden. Zieht man in 
Betracht, daß diese Leute, wie ehemals Chri- 
stoph Columbus Gefährten die Kinderpocken 


in Deutschland die unter dem hiesigen Land- 
volke unbekannt gewesene Lustseuche verbreitet 
haben, welche um so gefährlicher und nachthei- 
liger als bey demselben die Hilfe seltener und 
noch seltener die gehörige Heilungsmittel an- 
gewendet werden, so wird man sich von dem 
Nachtheil für Handel und Sittlichkeit, den das 
allzu häufige Gängeln im Ausland hervorbringt, 
leicht überzeugen können“. 


Hat nun Karg die Wahrheit gesagt oder hat 
er von Einzelfällen auf den allgemeinen Zu- 
stand geschlossen? Es scheint, daß er bewußt 
übertrieben hat, um eine schnelle Reformierung 
des Gewerbezweiges zu erreichen. Karg machte 
dazu auch Vorschläge. Zunächst müßte, so legte 
er dar, auf die richtige Einhaltung der durch Lana 
desverordnung erlassenen Bestimmungen geach- 
tet werden. Garnhändler und Aufkäufer dürf- 
ten nicht mehr betrügerischerweise das Garn 
verkürzen oder verfälschen. Niemand sollte mehr 
gestattet sein, als Leinenhändler ins Ausland 
zu gehen, ohne daß er sich beim Arzt gemeldet 
hätte. Es sei ratsam, meinte Karg, mehrere 
Depots anzulegen, wo jeder seine gefertigte 
Leinwand gegen bare Zahlung abgeben könne, 
um nicht selbst die Ware im Ausland zu „ver- 
hausieren“. Es sollte nicht gestattet werden, 
Leinentücher außer Landes zu bringen, bevor 
sie auf ihre Güte untersucht seien. Zu wün- 
schen wäre, daß „zur Aufmunterung“ der Lein- 
weber die Damastfabrik wiederhergestellt wür- 
de®). Auch sollte man außer feinem Damast 
Segeltücher und dergleichen herstellen. Da die 
Weberei im ganzen Lande betrieben werde, 
habe man eine sehr gute Auswahl an Arbeitern, 
und die Fabrik könnte mit großem Vorteil ar- 
beiten. 


Für die künftige Behandlung des Leinens 
machte Karg auch einige Vorschläge. So regte 
er an, daß sie schädliche und betrügerische 
Einkalkung der Tücher verboten und eine be- 
sondere Bleiche eingeführt werden müsse. 
Der Anfang sollte mit der Fuldaer und Hün- 
felder Bleiche gemacht werden, die die größten 
im Lande waren. Neue chemische Erfindungen 
über eine zweckmäßigere Bleichung seien, so 
meinte Karg, noch nicht allgemein bekannt und 
hätten in den Versuchen noch nicht ihre An- 
wendbarkeit bewährt. Es sei deshalb ratsam, 
bei der bisherigen gewöhnlichen Bleichart zu 


bleiben und diese zu verbessern. Hierzu sei 
nichts weiter als weiches Wasser notwendig, 
das man durch Überleiten von einem Behälter 
in den anderen leicht erhalten könne. 


Auch Finanzrath Carl von Schlereth, 
ein verdienter Verwaltungsfachmann, äußerte 
sich zu der Frage, wie die Leinenweberei und 
der Handel wieder auf eine gesunde Grund- 
lage gestellt werden könnten. Schlereth setzte 
sich für die Aufhebung der Zunft ein, die 
„mit ihrem Pfuschereigeschrei dem Beschäfti- 
gungstriebe manches geschickten, aber unzünf- 
tigen Landmannes, für welchen der Webstuhl 
eine ganz zweckmäßige Winterbeschäftigung ist, 
im Wege stehen“. Das Recht, Lehrlinge anzu- 
nehmen, sollte nicht ausschließlich den Meistern 
vorbehalten sein. Es müßte verordnet werden, 
daß die einzelnen Leinenfabrikate, die vorher 
durch Sachverständige begutachtet worden seien, 
den herrschaftlichen Stempel erhielten. 


Die Geheime Konferenz-Kommission hatte 
schon am 24. Dezember 1803 vorgeschlagen, 
eine Anstalt zu errichten, wo alles zu exportie- 
rende Leinen genau untersucht werden sollte. 
„Dieses könnte,auch“, so heißt es im Abschluß- 
bericht, „vielleicht Veranlassung geben, um die- 
jenigen hiesigen Unterthanen, welche nicht so 
vermögend wären, einen eigenen Leinenhandel 
zu treiben, eine Gelegenheit zum Absatz der 
von ihnen verfertigten Leinenwaren zu verschaf- 
fen, ohne daß sie sich genöthigt sähen, solche 
an Aufkäufer um einen zu niedrigen Preis zu 
überlassen oder solche selbst im Ausland ver- 
hausieren zu müssen, woher sie öfter weit är- 
mer zurückkommen als sie wirklich hingegan- 
gen sind.“ 

(Schluß folgt) 


7) Schon Heinrich von Bibra hatte verboten, daß 
Gips, Kalk und andere ätzende Chemikalien als 
Bleichmittel benutzt würden. Ried: a. a. O. S. 95. 


8) Am 16. April 1803 war eine Bekanntmachung 
erlassen worden, daß Wilhelm-Friedrich von Nassau- 
Oranien entschlossen sei, die ehemalige Linnen- 
Damast-Fabrik an „gehörig befähigte Privatleute zu 
privilegieren“. In dem halben Jahr von der Bekannt- 
machung bis zu Kargs Bericht war aber nichts ge- 
schehen. 


Mittwoch, 31. Juli 1974 
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Leinweberei und Leinenhandel im 19. Jahrhundert 


2 (Schluß) 


Amtmann Weberin Weyhers zeichnete in sei- 
nem Bericht an die Geheime Konferenz-Kommis- 
sion ein betrübliches Bild der Lage des Leinen- 
handels. „Der Bauer oder der Landmann mit 
seinen Kindern ist blos für den Ackerbau und 
seine Landökonomie da, sobald er sich außer 
seiner Sphäre machet und Handlung treibt, die 
er nicht versteht, und wozu er auch zu kurz- 
sichtig ist, so ist er in Gefahr, zu Grund zu 
gehen.“ Jeder wolle auf leichte Art reich wer- 
den, meinte Weber. Der Handel mit Leinen 
sei aber auch, wenn er von Unkundigen ge- 
führt werde, der nächste Weg zur Armut. Hier- 
zu könne er Beispiele anführen. „Die Menge 
der Handelsleuthe, die sich damit abgeben, macht 
es, daß alles schlecht gesponnene, schlecht ge- 
webte und mit betrügerischer Kunst gebleichte 
Leinen seinen Käufer findet.“ Die Leinenver- 
käufer und ihre Söhne würden im Ausland 
in Wohlleben und Schwelgerei verfallen, stellte 
Weber fest. Manche Söhne hätten sich nach 
England und Amerika abgesetzt und ihre Eltern 
in Not zurückgelassen. £ 

Die Verwaltung mußte zu einem Ergebnis 
kommen, das Flachsbau, Weberei und Handel 
wieder auf eine gesunde Grundlage stellte. Fi- 
nanzrat Schlereth hat sich besonders für die 
Errichtung eines Lager- und Stempelhauses ein- 
gesetzt. Doch gab es seitens der Geheimratskolle- 
giums zahlreiche Bedenken. „Wenn es richtig 
ist, daß im Lande jährlich 200 000 Stück Lein- 
wand fabriziert werden und nicht nur drei Tage 
in der Woche oder 156 im Jahre, wie der 
Vorschlag ist, sondern allenfalls nach Abzug 
der Sonn- und Feiertage auch jährlich 300 Tage 
gestempelt werden sollte, so müßten doch täg- 
lich 666 Stücke Leinwand beim Lagerhaus ab- 
gegeben, jedes einzelne Stück auf seine Qualität 
untersucht, dann die Länge und Breite ausge- 
messen, mit dem Stempel derjenigen Klasse, 
zu der es nach seiner Güte gehört, versehen 
und an den Eigenthümer zurückgegeben wer- 
den. In jeder Viertelstunde müßten 16 Stück 
Leinwand so behandelt werden.“ Dazu sei na- 
türlich Personal erforderlich, und überdies könne 
man nicht verhindern, daß der Landmann trotz 
Verbotes seine Leinwand auch ohne Stempel 
absetzen werde. Es könne auch nicht ausge- 
schlossen werden, daß ausländische Handlungs- 
häuser ihre Leinenwaren nach Fulda zur Stem- 
pelung bringen, um ihnen mehr Kredit zu ver- 
schaffen. 

Bei den Bemühungen um die Verbesserung 
des Leinenhandels befand man sich zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts in einer schwierigen Po- 
sition. Alles entsprach nicht mehr den For- 
derungen der Zeit, nicht allein der Handel. 
Auch beim Flachsbau zeigten sich Mängel, 


Von Paul Schlitzer 


wie aus einem Bericht des Amtsmanns Land- 
vogt in Haselstein hervorgeht. Der Flachsbau 
sei häufiger, heißt es hier, doch die Acker 
könnten nicht hinreichend gedüngt werden. Um 
mehr Leinen zu erzielen, lasse man den Flachs 
überreif werden; dadurch werde der Bast sprö- 
de und verliere seine Haltbarkeit. Der größte 
Teil selbst des guten Flachses werde durch das 
Rösten im Wasser verdorben. Die Behälter, 
in denen der Flachs eingelegt werde, seien oft 
unreinlich, wodurch sich Schlamm und Kot häu- 
fig anhingen, der den Flachs dann so beize, 
daß er zerreiße. Beim Herausnehmen aus der 
Röste werde der Flachs nicht hinlänglich aus- 
und abgewaschen. Die Aufbereitung auf Wie- 
sen oder Äckern geschehe oft klumpenweise, 
wodurch der zu dicht aufeinanderliegende und 
anklebende Bast vor den einzeln ausgebreiteten 
Halmen früher roste und endlich in Fäulnis 
übergehe. Bei der Dörrung im Backofen werde 
durch die zu starke Hitze der Bast zu sehr 
gedörrt und spröde gemacht. Endlich komme 
noch eine ungeschickte Behandlung beim Schwin- 
gen hinzu?). 

Diese schlechte Behandlung des Flachses, die 
sicherlich nicht allein aufs Oberamt Hasel- 
stein beschränkt war, scheint eines der Grund- 
übel des ganzen Wirtschaftszweiges im Fuldaer 
Land gewesen zu sein. Die Qualität der Ware 
konnte nicht allein durch behördliches Eingrei- 
fen bei der Fertigung und beim Absatz gesichert 
werden. Doch vernehmen wir nichts über eine 
grundlegende Änderung beim Flachsanbau und 
bei der Flachsverarbeitung. Auch über den Lei- 
nenhandel konnte man in diesen Jahren zu 
keinem Entschluß kommen. Es gab nämlich auch 
positive Stimmen, die zur Ehrenrettung für die 
Händler wurden. So berichtete 1805 Oberamt- 
mann Rang in Neuhof, daß in seinem Be- 
zirk der Leinenhandel im besten Betrieb sei. 
Der Flachsbau könne nicht stärker betrieben 
werden, ohne daß man den Anbau von Brot- 
frucht vernachlässigen müsse. Beim Weben wür- 
de viel bessere Arbeit als vor zwanzig Jahren 
geleistet. Der Leinenhandel sei keineswegs im 


Verfall. Peter Sorg aus Mittelkalbach habe 
beispielsweise 20 Leinweber, die für ihn arbei- 
teten. 

Die turbulenten politischen und wirtschaft- 
lichen Verhältnisse in den ersten zwei Jahrzehn- 
ten des 19. Jahrhunderts, vor allem die von 
Napoleon verhängte Kontinentalsperre, engten die 
Absatzmärkte ein und gaben den Anstoß zum 
Niedergang des Leinenhandels. 

Als das Hochstift Fulda zu seinem überwie- 
genden Teil an Kurhessen kam, war der Rück- 
gang des Handels schon allgemein!®). Es wurde 
indessen noch weiter Flachs angebaut und Lei- 
nen hergestellt, obschon der Erlös immer ge- 
ringer wurde. Der soziale Status der Leinweber 
sank, und erst als Kurhessen dem Deutschen 
Zollverein beitrat, kam es zu einer Neubelebung 
des Gewerbezweiges. ES handelte sich freilich 
nur um eine Scheinblüte. Den Todesstoß erhielt 
die alte Hausindustrie durch die fabrikmäßig 


betriebene Maschinenweberei und vor allem 
durch den Siegeszug der englischen Baum- 


wolle!!). 

Der Wandel vollzog sich freilich nicht abrupt, 
es war ein langsamer Verfall, in den die Lein- 
weberei gezogen wurde. Die Leinenhändler sind 
noch in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahr- 
hunderts dem Handel nachgegangen, wobei ih- 
nen sicherlich zugute kam, daß sie eine Kund- 
schaft aufsuchen konnten, die schon seit Gene- 
rationen Abnehmerin des „Fuldaer. Leinens“ war. 
Manche Leinenhändler konnten ihr Geschäft nur 


aufrechterhalten, indem sie auch Woll- und 
Baumwollerzeugnisse in ihre Warenliste auf- 
nahmen. 


9) Über die Flachszubereitung siehe Hack „Trau- 
te Heimat meiner Lieben“, Fulda 1927. Auszugs- 
weise: Buchenblätter 1936 S. 1f. 

10) Hierzu Karl Schäfer: Die wirtschaftliche Ent- 
wicklung des Hochstifts Fulda unter Kurhessen. 
Hess. Jahrb. für Landesgeschichte. Band 2, 1952, 
Seite 151 ff. 

11) Hannes Rieder: Die Anfänge der Fuldaer 
Baumwollindustrie. Buchenblätter 1935. 


Samstag/Sonntag, 14.115. November 1942 


2 Marktftraße- Häufer aus der Barodzeit 


In der Iller- oder Föpfergaffe Hielten ehedem Sie Topfnaher ifte Waren feil 


Wirtichaft betrieb. Sn der Golgezeit ge: 
langte das Hausgrundftüd in jüdiiche Hände. 
sm Nahre 1822 erftand es der Jude Meier ! 
Eppftein, der es an feinen Sohn Daniel ı 
Eppitein meiter vererbte. Als nächfter 
Eigentümer folgt fein Naffegenoffe Nathan 
Weilburg. Von ihm erwarb es in den fieb> 
öiger Jahren der Vater des heutigen Eigen» 
fümers, mwodurd) das Anmelen wieder in 
arische Hände zuricfam. : Der nette Eigen: 
tümer richtete in dem Haufe ein Koldnial: 
warengefchäft ein. 


Das rechts anftoßende Haus, das heute 
Eigentum . des Kaufmanns ‚Bernhard 
Duine ift, erhielt feine heutige Gejtalt 
durch einen Neubau im Jahre 1739, nad) 
weldem es mit 14 Gulden Steuereinjchät: 
aungsmert veranfchlagt murde. Im 1700 
gehörte das Anmelen Beter Keller. 
Sein Belignacdfolger war Burfardt 
Kramer, der den Neubau des Haufes in 
dem heutigen Baroditil vornehmen Tieß.: 
Als nächjier Eigentümer folgte KRammerrat 
Bauli. Meitere Eigentümer waren im 
Laufe der Zeit Ambtsvogt Mölle rt, Kon: 
fiftorialrat Höhn, Hofrat &efert, Rente 
meilter Ignaz Shwanf, Dbergerichts» 
vat Wegner und Aktuar Göhßmann. 
Im Dahre 1853 erwarb Bädermeifter o= 
hannes Köhler das Anmwefen, um bier 
eine Büderei zu errichten. Der nächte 
Eigentümer war Bädermeifter Giejel. 
Von ihm erwarb es im Jahre 1896 der 
Vater des heutigen Befißers. 

Das fchmale Citronenmannsgüß 

en, das von der Marftitraße nad) 
der Mittefftraße hinüberführt, verdankt fei- 
nen Namen der Tatfache, daß hier früher 
italienifche Händler ihren Stand hatten, an 


Die Marttitraße, in der dıe r 
beiden nebenjtehend mieder- 
gegebenen Srüäufer gelegen 
find, . bieß früher Töpfer: 
oder auch Allergafle. Der 
Name rührt daher, dak Bier 
ehemals die Topfmacer 
wohnten bezw. ihre Waren 
. feilhielten.. Das Haus auf 
unierer Zeihnung links, das- 
heute dem-Snhaber der deinz 
fofthandlung Alfred Wolf 
gehört, "fällt dur) . feinen 
reizvoll gefchmungenen Gie: 
bel _auf. Der Bauftif käßt 
erfennen, daß es in der 
| frühen Barodzeit errichtet 
morden ift. Die Steine für 
den Bau des mafliven Hau: 
les ‚follen- aus. dem Abbrud)- 
material der : alten Stiftss 
kirche, der Vorläuferin un: 
ieres. Baroddomes (erbaut 
1704—1712) ftammen. 

Um 1675 befaß der Bür- 
ger Hermann Volfmar 
das Hausarundftüd. Im 1700 
war das Anmelen, das nad 
dem Belchreib- und Schat 
gungsbuch der Hochfürftlichen 
chen Refidenzitadt Fulda aus 
dem Jahre 1708 aus Border: 
und Hinterhaus, Hof, Stal- 
fung und gutem ‚Keller be-/ 
ftand und mit einem Steuer: 
einichägungsmert von 1£ 
Bulden tariert "mar; Eigen: 
fum des Johann WMam Mott junior. g Krifft. Nächiter Eigentümer mar Hofrat 
3m folgte,.mie wir dem Katafter der Stadt | Schaub. Don im ging das Anmejen an 1 „ya ; 
dulda im 18. und 19. Jahrhundert, heraus= | die Mitme des Amtsvogts Wankel über. | dem fie Südfrüchte, vor allem Citronen und 
gegeben von X. Jeftaedt, entnehmen, als Nach) diefer erwarb es der Bierwirt Phis | Maronen, feilboten. 

Beliger Cammerrath Georg Wilhelm|lipp Gutberlet, der offenbar hier eine Dr. A. 
mem | 


HEERES 


Freitag, 8. Mai 1992 
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Melchior Adam Weikard (1742-1803) 


Fuldas bedeutendster Vertreter der Aufklärungsepoche vor 250 Jahren geboren / Von Franz-Ulrich Jestädt 


„Heute früh fuhr er ab. Seine Nachbaren haben mich 
versichert, es sey ein rührender Anblick gewesen, sein 
Haus mit armen siechen Leuten umringt zu sehen, die 
ihn noch einmal sehen und segnen wollten; denn, nicht 
zufrieden, daß er ihnen alle Recepte umsonst ver- 
schrieb und sie auch in ihren erbärmlichsten Hütten 
besuchte, so bezahlte er ihnen auch noch die Arzeney, 
schickte ihnen Essen und schenkte ihnen Geld. Als 
Weikard bey dem Schlosse vorbey fuhr, legte sich der 
Fürst mit halbem Leibe zum Fenster heraus und 
schickte ihm noch durch freundschaftliches Winken 
und Bewegung der Hände das letzte Lebewohl nach. “! 
Auf solch beeindruckende Art wird im Jahre 1784 der 
„philosophische Arzt“ Melchior Adam Weikard aus 
Fulda verabschiedet, wo er seit 14 Jahren in den 
Diensten des Fürstbischofs gestanden hat. Doch nicht 
nur dem Hofe galten Weikards medizinische Bemü- 
hungen, wie die Abschiedsszenerie verdeutlicht: Pa- 
tienten aus armen und ärmsten Schichten wurden von 
ihm gleichermaßen behandelt. Und dies war bittere 
Notwendigkeit. Noch im Jahre 1806 weiß der Arzt 
und Chronist Joseph Schneider von den Vorstadt- 
Gemeinden, besonders der Tränke und dem Eichsfeld, 
zu berichten: „Das Elend, welches bei diesen armen 
Leuten herrscht, wenn sie von Krankheiten heimge- 
sucht werden oder die Mutter niederkömmt, kennt nur 
der sie besuchende Arzt und Pfarrer, und es ist kaum 
zu beschreiben.“? Schneider benennt in der Folge 
seinen Kollegen Weikard als denjenigen der „älteren 
fuldaischen Aerzte“, der damit begonnen habe, „über 
allgemeine Krankheiten Beobachtungen zu sammeln 
und solche der Nachwelt zu hinterlassen.“? Tatsäch- 
lich hat sich Weikard, der später als reiner Hof- und 
Modearzt verschrieen war, in verschiedenen Schriften 
mit Krankheit und Nöten, mit Eigenheiten und Menta- 
lität der breiten Bevölkerung vor allem seiner fuldi- 
schen Heimat auseinandergesetzt.* 

Wer nun war dieser philosophisch „abgehobene“, 
höfisch versierte und dennoch stets dem niederen 
Volke zugetane Arzt und Aufklärer Melchior Adam 
Weikard? Geboren wurde Weikard am 28. April 1742 
— also vor 250 Jahren — in der damals fuldischen 
Ortschaft Römershag bei Brückenau.’ Ab 1753 be- 
suchte er das Hammelburger Gymnasium und studier- 
te von 1758 bis 1764 in Würzburg Medizin. Daraufhin 
stellte ihn der Fuldaer Fürstbischof Heinrich von Bibra 
in dem 1747 angelegten Kur- und Badeort Brückenau 
als Amts- und Brunnenarzt an, bevor er ihn 1770 als 
Leibarzt nach Fulda berief. 1784 folgte Weikard ei- 
nem vielbeachteten Ruf nach St. Petersburg als Hof- 


arzt der Zarin Katharina II. Nach fünf Jahren, in denen 


er auch an der von Potemkin meisterhaft insze- 
nierten Krimreise der Kaiserin teilnahm, verließ Wei- 
kard Rußland und übte selbständige ärztliche Tätig- 
keiten in Mainz, Wien, Mannheim und - ab 1794 - in 
Heilbronn aus. Er starb am 25. Juli 1803, nachdem er 
noch im Jahre seines Todes wieder nach Fulda an die 
Spitze des dortigen Medizinalkollegiums berufen wor- 
den war. N 

Weikards frühes, mehrfach aufgelegtes Werk „Der 
philosophische Arzt“, vierbändig in den Jahren 1775 
bis 1777 erschienen, begründete seinen schriftstelleri- 
schen Ruf. Es war richtungweisend für eine Reihe von 
popularphilosophischen Schriften, in denen er einen 
Mittelweg zwischen leichter Modelektüre und neuar- 
tig psychologisierender, teilweise sogar in Ansätzen 
materialistischer Anschauungsweise auf dem Gebiet 
der Medizin beschritt. Hier wie auch in seinen Auto- 
biographien, frühen Kalenderbeiträgen und Gelegen- 
heitsschriften nahm Weikard stets den Standpunkt des 
konsequenten Aufklärers ein, der jegliche religiöse 
und weltliche Konvention in Frage stellte und so 
auch zwangsläufig mit der Zensur in Konflikt geraten 
mußte. Heinrich von Bibra sah sich veranlaßt, im 
Jahre 1775 zu dekretieren: „Der Verfall guter Sitten 
und der Religion ist die unmittelbare Ursache des 
gewissen Umsturzes eines Staats. (...) Daß alle nur 
immer gegen die Religion, gute Sitten, und Grund- 
regeln des Staats gerad oder auch in verblümter und 
heimlicher Weise anstoßende oder auch nur zweydeu- 
tige Bücher, Druck- oder andere Schriften, worunter 
das von auswärts in hiesige Lande eingeschlichene 
höchstanstössige Werk unter dem Titul (eines) philo- 


Dr. Melchior Adam Weikard (1742-1803). In Fulda 
wurde eine Straßenachihmbenannt. Bild: Jestädt 


sophischen Arztes insbesondere, auch Bilder und Kup- 
ferstiche, die eine Art öffentliches Aergernis an sich 
tragen, in Zukunft bey 50 Reichsthaler Straf gegen die 
Verbreiter und Leser derselben gänzlichen verboten 
seyn sollen.“ Immerhin jedoch, so erinnert sich ein 
Reisender des 18. Jahrhunderts bei seinem Besuch in 
Fulda, habe „Weikard hier seinen philosophischen 
Arzt geschrieben und Schutz gefunden“, und schon 
aus dieser Tatsache meint der Besucher darauf schlie- 
ßen zu können, daß er sich in einem fortschrittlichen, 
von einem aufgeklärten Regenten beherrschten Land- 
strich aufhalte. Doch ein ortsansässiger Mönch korri- 
giert den Eindruck des Reisenden unverzüglich: „Ich 
weiß nicht, ... .wie wir Fuldaer sobald in den Ruf der 
Aufgeklärtheit gekommen sind. Unser Fürstbischof ist 
nichts weniger als aufgeklärt, vielmehr ist er ein 
strenger Anhänger der römischen Kurie, und ein Eife- 
rer für päbstliche Hierarchie. Zwar schützte er Wei- 


karden, aber nur, damit ihn dieser vor dem Tode. 


schützen möge.“ Nicht zuletzt die ärztliche Kunst 


also war es, die Weikard einen gewissen Freiraum für 
seine schriftstellerische Tätigkeit schuf, ohne ihn aller- 
dings gänzlich vor Repressalien seitens der Obrigkeit 
bewahren zu können. 

Sein wechselhaftes Leben hat Weikard in drei(!) 
Autobiographien beschrieben, von denen die „Denk- 
würdigkeiten aus der Lebensgeschichte des Kaiser!. 
Russischen Etatsrath M.A.Weikard“ — erschienen ein 
Jahr vor seinem Tod — die ausführlichste war.® Etwa 
550 Seiten belegen eindrucksvoll, daß der „medizini- 
sche Avantürier“ seiner Mitwelt einiges mitzuteilen 
hatte. In der für Weikard typischen subjektiven Her- 
angehensweise, die ihm zeitlebens literarische Streite- 
reien bescherte, schildert er das oberdeutsch-katholi- 


sche Unterrichtswesen am Beispiel des Hammelburger' 


Gymnasiums und der Würzburger Universität!', seine 
Erfahrungen als Kur- und Amtsarzt auf dem platten 
Lande sowie als fürstlicher Leibarzt bei Hofe, seine 
Erlebnisse im fernen Rußland!', als Zeitzeuge der 
revolutionären Mainzer Republik!? und des nachjose- 
phinischen Wien teils als reisender, teils als niederge- 
lassener Arzt. Weikards zahlreiche Lebensstationen 
und Wirkungsfelder sicherten das öffentliche Interesse 
an seiner Person und den Absatz seiner Schriften. Den 
Zeitgenossen war er somit kein Unbekannter. Goethe 
rezitiert aus seinen Schriften, Lichtenberg und Ha- 
mann berichten über die Lektüre seiner Werke, Jean. 
Paul erwähnt ihn in seinem „Titan“, und der junge 
Justinus Kerner schildert die ärztliche Behandlung 
durch Weikard.'? 

Was blieb von diesem Ruhm? Es sei hier — zumin- 
dest in Ansätzen — die Rezeptionsgeschichte von 
Weikards Leben und Werk skizziert. Die zeitgenössi- 


schen und kurz nach seinem Tod erschienenen biogra- 
phischen Nachschlagewerke! behandeln Weikard 
noch ausführlich — gemäß seiner Bedeutung zu Lebzei- 
ten. Auf diese Weise läßt sich immerhin ein weitge- 
hend vollständiges Verzeichnis seiner Schriften zu- 
sammenstellen, und mitunter werden auch Weikards. 
Lebensumstände näher beleuchtet. So geht etwa Hir- 
sching auf die Entstehungsgeschichte seiner körperli- 
chen Mißbildung ein und liefert eine recht bildhafte 
Beurteilung der Persönlichkeit Weikards: „Als ein 
Mann von nicht gemeinen Talenten, der über die 
Vorurtheile seiner Erziehung sich emporarbeitete und 
unter den schwierigsten Umständen sich allein bildete, 
muß er selbst in den Augen derer, die seine Sonderbar- 
keiten, vorzüglich aber seine Geradheit und Freymü- 
thigkeit tadeln, mit welcher er über andere eben so wie 
über sich selbst urtheilte, als ein seltenes Phänomen 
erscheinen.“'° Doch treffende Wertungen wie diese 
speisen sich meist aus persönlicher Bekanntschaft mit 
Weikard. Nachdem die Lebenszeugnisse seiner Zeit- 
genossen und der sich unmittelbar daran anschließen- 
den Generation!® versiegen, gerät Weikard zuneh- 
mend in Vergessenheit. Einige biographische Skizzen 
um die Jahrhundertwende!” bringen kaum Neues. In 
den zwanziger Jahren unseres Jahrhunderts taucht der 
Name Weikards nur sporadisch und meist in der 
medizinischen Fachliteratur auf.'® 

Eine Wendung hin zu einem neuerlich entstehenden 
Interesse an Leben und Werk Weikards leitet in der 
Nachkriegszeit vor allem die lokale Geschichtsschrei- 
bung ein. Hier ist es besonders der Brückenauer 
Historiker Kaspar Gartenhof, der Weikard in seinen 
landeskundlichen Arbeiten über seinen Heimatort be- 
handelt und im Jahre 1952 die erste größere biogra- 
phische Studie über ihn vorlegt.'” Ihm folgt der Fulda- 
er Otto M. Schmitt 1970 mit seinem Buch über den 
„Arzt, Philosophen und Aufklärer Weikard“ .2° Dieses 
noch heute lieferbare Werk folgt weitgehend den 
Autobiographien, ergänzt sie jedoch durch etliche 
Dokumente und Bildmaterial. Bemerkenswerterweise 
wurde Weikard auch in der Philosophiegeschichts- 
schreibung der DDR berücksichtigt, insbesondere als 
früher Vertreter materialistischer Grundideen.?! 

In jüngster Zeit nun wurden fast gleichzeitig zwei 
weitere Arbeiten vorgelegt: der lebhafte dokumenta- 
rische Roman des Fuldaers Helmut Kopetzky zu Wei- 
kards russischen Jahren im Dienste der Zarin sowie ein 
in Fulda verlegter kommentierter Nachdruck der au- 
tobiographischen Schriften von 1784 und 1802. In 
Erwartung des unmittelbar vor seinem Erscheinen 
stehenden Artikels über Weikard in einem namhaften 
Literaturlexikon?® sowie eines Nachdruckes seiner 
wichtigsten Badeschrift anläßlich der vom 29. April 
bis 31. Mai in Bad Brückenau stattfindenden Geburts- 
tagsausstellung kann festgestellt werden: Das „Nach- 
leben“ der bedeutendsten Persönlichkeit der Aufklä- 
rung in Fulda scheint gesichert. 


Anmerkungen: 

1 Journal von und für Deutschland 1784 (Jg. 1). Januar bis 
Junius (Bd. 1), S. 155£. Dieses Journal wurde später von 
Sigismund von Bibra redigiert, der durchaus der Verfasser 
des zitierten Artikels sein könnte. 

Joseph Schneider: Versuch einer Topographie der Resi- 
denzstadt Fulda und ihrer zunächst liegenden Gegend. 
Fulda: Müller 1806, S. 25. 

Ebd. S.133f. 

Einen ersten Eindruck davon kann man sich verschaffen 
durch Lektüre seiner „Fragmente aus dem Fulder Lande* 
aus dem Jahre 1782, die gekürzt wiedergegeben sind in: 
Joseph Hans Sauer(Hrsg.): Die Rhön. Grenzland im Her- 
zen Deutschlands. 3.Aufl. Fulda 1967, S. 142-147. Die 
ersten beiden Auflagen dieses Buches erschienen 1958 
und 1960, eine Neuauflage ist geplant. 

Der folgende kurze biographische Abriß orientiert sich an 
dem Artikel zu Weikard, der demnächst in Band 12 des 
von Walther Killy herausgegebenen Literaturlexikons im 
Bertelsmann-Verlag erscheinen wird, im übrigen - wie die 
folgende skizzenhafte Rezeptionsgeschichte zeigt - seit 
langem die erste lexikalische Erfassung Weikards. 

6 Das Edikt ist auszugsweise faksimiliert bei Helmut Ko- 
petzky: Katharina die Große. Eine Deutsche auf dem 
Zarenthron. bergisch Gladbach 1988, S. 461. 

(Peter Adolph Winkopp ?): Faustin, oder das philosophi- 
sche Jahrhundert. Zweites Bändchen. O.O.(Zürich) 1785, 
S. 98f. Der mutmaßliche Verfasser dieser fiktiven Reise- 
besghreibung ist mit einiger Sicherheit der ältere Bruder 
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des Fuldaer Benediktiners Andreas Chrysostomus Win- 
kopp, der im Jahre 1780 als zweiter Bibliothekar der 
Landesbibliothek Assistent von P.Boehm wurde. Beide 
Winkopps stammen aus Erfurt. 

Die erste Biographie des Doktors M.A.Weikard aus dem 
Jahre 1784, die bis zu Weikards Weggang aus Fulda reicht, 
wurde 1988 zusammen mit Auszügen aus den weitaus 
umfangreicheren Denkwürdigkeiten in Form eines kom- 
mentierten Faksimile-Druckes von mir herausgegeben. 
Manches hier Gesagte ist im Anhang dieser Ausgabe 
genauer belegt. 

So Weikards Standeskollege Albrecht Rengger in seiner 
anonym herausgegebenen Schrift: Briefe über jetzt leben- 
de Ärzte, von einem reisenden Arzt aus der Schweiz. 0.0. 
1794, S. 76. 

Vgl. dazu die Würzburger Mainpost vom 7.2.89: Roland 
Flade: Wo haben Sie studiert? In Würzburg, sagte ich mit 
gebrochner Stimme. 

Dazu vor allem Kopetzky, a.a.O. sowie: Heinz E. Müller- 
Dietz: Arzte im Rußland des achtzehnten Jahrhunderts. 
Eßlingen/Neckar 1973, bes. S. 92-102. 

Vgl. dazu meinen Artikel: Zeitzeuge der Mainzer Repu- 
blik, Mainzer Zeitung vom 28.3.89. 

Die Belege finden sich im Anhang des oben genannten 
Nachdruckes. 

Hamberger/Meusel: Das gelehrte Teutschland, 5. Aufl., 
Bd. VIII (1800), X (1803), XI (1805); sowie: Gradmann: 
Das gelehrte Schwaben (1802), S.746 ff. 

Hirsching: Historisch-literarisches Handbuch, Bd. 16,1 
(1813) 

Ausführlicher erwähnt wird Weikard in den Autobiogra- 
phien und Reiseberichten von Friedrich von Mattisson, 
Carl Julius Weber, Justinus Kerner und natürlich von dem 
Fuldaer Heinrich König. Genauere Belege im Anhang des 
oben genannten Nachdruckes. 

So etwa Hirschs „Biographisches Lexikon der hervorra- 
genden Ärzte aller Zeiten“, (zuerst 1884-1888), 2. Aufl. 
(1934), 5. Bd., S. 881, wo sich die nicht gesicherte Infor- 
mation findet, Weikard sei in Mainz Leibarzt des „Fürstbi- 
schofs“ Dalberg gewesen (Fürstbischof war zu dieser Zeit 
Erthal!); sodann die „Allgemeine Deutsche Biographie“, 
Bd. 41 (1896), S. 485: Hier ist so ziemlich alles falsch, vom 
Geburtsdatum bis zu der Annahme, Weikard sei später 
nochmals in St. Petersburg als Leibarzt (der er in Rußland 
nie war!) in die Dienste von Zar Paul I. getreten. 

Vgl. etwa: T.Kirchhoff: Deutsche Irrenärzte. 1. Bd. Berlin 
1921, S. 17-19, wo Weikard als Vorläufer der bedeuten- 
den deutschen Irrenärzte bezeichnet wird; ferner die 
Dissertation: L.Stern: Der Arzt Weikard und die Ge- 
schichte des Bades Brückenau. Würzburg 1927, die aller- 
dings nicht sonderlich ergiebig ist. 

In: Mainfränkisches Jahrbuch für Geschichte und Kunst 4 
(1952), S. 176-206. 

Otto M.Schmitt: Melchior Adam Weikard. Arzt, Philos- 
oph und Aufklärer. Fulda 1970. 

Hier ist vor allem zu erwähnen: Otto Finger: Von der 
Materialität der Seele. Berlin (DDR) 1961, bes. S. 52-68. 

Vgl. oben Anm. 6 und 8 

Vgl. oben Anm. 5; ein ebenfalls neuerer, weitestgehend 
biographischer Abriß findet sich in: Medizinhistorisches 
Journal 14 (1979), S. 137-141. 


Mißernte und Teuerung in den 
Jahren 1770/71 in Fulda 


Lange hielt sich in Fulda die mündliche Tradition 
vonder zu Beginn der 70er Jahre des 18. Jahrh. hier 
herrschenden Teuerung und Hungersnot. Doch war 
Fulda damals nicht allein betroffen; ganz Deutschland 
hatte unter den Folgen einer durch die Ungunst der 
Witterung verursachten Mißernte zu leiden. Schon zu 
Anfang des Jahres 1770 berichteten die Zeitungen 
von den Auswirkungen jahreszeitlicher Wetter- 
schwankungen. Starke Regenfälle, angeschwollene 
Flüsse, gepaart mit Sturm, hatten am Niederrhein die 
Dämme zerbrochen und das Land unter Wasser ge- 
setzt. Im März kam es in Hamburg zu einem so 
starken Kälteeinbruch, daß die Kanäle und die Alster 
zufroren. 

Vielerorts hatte der langanhaltende Winter die Saa- 
ten vernichtet. Der Sommer zeichnete sich, abgese- 
hen von einigen Hitzeperioden, durch andauernde 
Niederschläge und kühle Temperaturen aus. In Bay- 
ern erflehte man im ganzen Land durch Gebete und 
Prozessionen ein Ende des Regens. Der Bodensee war 
seit 1644 niemals zu einer solchen Höhe wie jetzt 
angestiegen. Weiden und Felder waren überflutet 
oder in Morast verwandelt. 

Im Juli befürchtete man allenthalben Mißwuchs 
und Teuerung. Die darauf einsetzenden Getreideauf- 
käufe führten zu Ausfuhrsperren mehrerer Länder, 
was 1771 zu reichspolitischen Verwicklungen führte, 
als man nämlich Bayern vorwarf, durch seine gegen 
Regensburg angeordnete Getreidesperre die Versor- 
gung der Reichstagsabgeordneten zu gefährden. 

Auch kam es zu einem Preisanstieg, der sich beson- 
ders auf die ärmere Bevölkerung auswirkte. Betroffen 
war vor allem das Rheingebiet, wo die Not die Men- 


Von Norbert Honegger, Poppenhausen 


schen wider ihren Willen zu Dieben und Straßenräu- 
bern machte. Aber auch in Fulda war ein beträchtli- 
cher Preisauftrieb zu verzeichnen, der im Jahre 1771 
seinen Höhepunkt erreichen sollte. Am 1. Juni 1765, 
als dem Tag der Einführung des 20-Guldenfußes, 
hatte man den Preis für einen Malter Korn auf 6 fl. 
und den für einen Malter Weizen auf 8 fl. festgesetzt. 
Diese Preise blieben in der Folgezeit fast konstant. So 
kostete in den Jahren 1768 und 1769 ein Malter Korn 
5-7 fl., ein Malter Weizen 8 fl.; 1770: Korn 10-12 fl., 
Weizen 10-12 fl., 1771: Korn 13-15 fl., Weizen 
15-16 fl. 1772: Kom 12-13 fl., Weizen 13-14 fl. 

In Anbetracht dieser Tatsachen ergriff die Fuldaer 
Obrigkeit geeignete Maßnahmen. Man war bemüht, 
das Getreide im eigenen Land zu behalten und seine 
Zweckentfremdung zu verhindern. Außerdem tätigte 
man unter dem Druck der Ereignisse Getreidekäufe in 
noch nicht einer Ausfuhrsperre unterliegenden 
Gegenden. 

Jetzt rächten sich die nach- dem 1769 erfolgten 
Wechsel im Hofkammerdirektorium (C. B. Welle war 
am 14. Sept. zum Direktor der Landesobereinnahme 
ernannt worden, sein Nachfolger als Hofkammerdi- 
rektor wurde am 15. Dez. der Hofrat und Landadvo- 
kat Christian Fritze) betriebenen Getreideverkäufe. 
Was man damals an in- u. ausländische Juden ver- 
kauft hatte, mußte man jetzt wieder für teures Geld in 
Bremen, Sachsen, im Erfurtischen und in der Wette- 
rau ankaufen (s. Chronik der Familie Welle). Hierzu 
war eigens eine Landes-Ökonomie-Deputation im 
September eingesetzt worden. 

Auch das Vizedomamt suchte die Not zu steuern. 
So erließ es am 14. Sept. 1770 einen Aufruf, mit Geld 


Fuldischer Besitz in Dittlofsroda 


An der Westgrenze des Altkreises Hammelburg 
liegt an einem nördlichen Nebenbach der Fränki- 
schen Saale das alte Pfarrdorf Dittlofsroda. Dortige 
Besitzungen des Klosters Fulda werden in einem Gü- 
terverzeichnis um das Jahr 1000 genannt, der ersten 
urkundlichen Erwähnung des Ortes. Er wurde von 
Historikern öfters mit dem erst 1151 erwähnten Ditt- 
lofrod im Altkreis Hünfeld verwechselt, dessen Name 
ebenfalls auf die Rodung eines Ditolfs (Dietwolf = 
Wolf aus dem Volk) zurückgeht. Später stand Ditt- 
lofsroda unter der Herrschaft der Herrn von Thün- 
gen, die auch das evangelische Bekenntnis einführ- 
ten. Die östlich angrenzende Pfarrei Wartmannsroth 
gehörte bis 1802 zum Hochstift Fulda und ist bis 
heute katholisch. E. Sturm 
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oder Korneinlagen einer Gesellschaft beizutreten, die 
einen Ankauf von Korn u. a. vornehmen wollte, um 
im Höhepunkt der Teuerung das Getreide an diejeni- 
gen zu verkaufen, die aus Mangel an Kapital sich 
keinen Vorrat anlegen konnten (Wbl. 38/1770). Im 
Mai 1771 erteilte das Vizedomamt „zur Steuerung 
der allgemeinen Not“ jedermann die Erlaubnis mit 
Mehl zu handeln, Brot zu backen und es zu verkaufen 
(wbl. 19/1771). Trotzdem nahm die Not weiter zu. 
Häufig war für Geld kein Getreide zu haben, so daß 
dem Bettler Brot mehr als Münzen galt. 


Immer mehr Hungernde kamen von außerhalb in 
das Fuldaer Land, um hier ihre Nahrung zu finden. 
Oft erlagen sie dem Hunger oder den jetzt auftreten- 
den Krankheiten. So machte sich im Herbst 1770 eine 


Krankheit bemerkbar, die seit dem 16. Jahrh. in 


Deutschland bekannt war und vor allem im Gefolge 
von Hungersnöten die ärmere Landbevölkerung be- 
traf. 1597 hatte ein Professorenkollegium der Mar- 
burger Universität sich über diese damals in Hessen 
herrschende Kriebelkrankheit äußern müssen. Auf 
ihre Beobachtungen und Folgerungen bezog man sich 
mehrmals in dem jetzt erneut aufflammenden Streit 
über die Ursachen der Erkrankung. Schon lange 
kannte man in Frankreich eine vorwiegend zum 
Brand (ignis sacer, Antoniusfeuer) der Gliedmaßen 
führende Epidemie, als deren Ursache im Laufe des 
17. und 18. Jahrh. zunehmend der Genuß mit Mutter- 
korn (Sklerotien) des Schlauchpilzes Claviceps purpu- 
rea) verunreinigten Getreides angesehen wurde. So 
war ein Teil der Ärzte geneigt, die auch als Kornzap- 
fen bezeichneten und sich hauptsächlich beim Roggen 
findenden Auswüchse der Getreideähren als verursa- 
chendes Prinzip der Kriebelkrankheit anzuerkennen. 
Ihnen hielt man mit Recht den Unterschied zwischen 
der in Frankreich auftretenden gangränösen (Ergotis- 
mus gangränosus) und der in Deutschland fast aus- 
schließlich zu beobachtenden konvulsiven Form (Er- 
gotismus convulsivus) entgegen. Auch wurde immer 
wieder betont, daß in den vorausgegangenen Jahren 
gleich viel oder sogar mehr Mutterkorn im Roggen 
sich vorgefunden habe, ohne daß die Krankheit auf- 
getreten sei. 


War man sich auch nicht über die Gründe der 
Kriebelkrankheit einig, so doch über die Schwere der 
Erkrankung und die Einheitlichkeit ihrer Symptoma- 
tik. Meistens kamen dem Arzt die Patienten erst 
einige Zeit nach Ausbruch der Epidemie zu Gesicht, 
so daß sich ihm das Vollbild der Erkrankung darbot. 
Neben Mißempfindungen im Bereich der Extremitä- 
ten, wie Kältegefühl, Brennen und Kribbeln (Kriebel- 
krankheit!), klagten die Patienten über Durchfälle, 
Heißhunger, kolikartige Leibschmerzen und über 
häufig stundenlang anhaltende Krämpfe (daher auch 
als „Krampfsucht“ bezeichnet) der Arme und Beine. 
LEIDRIRE Anfälle und akute Psychosen kamen 

inzu. 

M. A. Weikard berichtet nur mit wenigen Worten 
in den Jenaischen Zeitungen von gelehrten Sachen 
1771 über die Fuldaer Epidemie. Ausführlicher ist die 
Schilderung in den Litterae annuae der Jesuiten. Da- 
nach waren hier viele Menschen nach dem Genuß des 
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Mißstände im fuldischen Feuerlöschwesen 


Den Feuersbrünsten, die noch vor hundert Jah- 
ren ganze Ortsviertel in Schutt und Asche legten, 
standen die Bewohner meist hilflos gegenüber. 
An einem straff organisierten Feuerlöschwesen 
mangelte es. Mit Feuereimern, die von Hand 
zu Hand gereicht wurden und die das Wasser 
aus Brunnen, Flüssen und Löschteichen heran- 
brachten, ließ sich ein Großbrand nicht wirkungs- 
voll bekämpfen. Da waren schon die Hand- 
spritzen ein großer Fortschritt. Sie waren im 
18. Jahrhundert in manchen fuldischen Ämtern 
eingeführt worden. Die Residenzstadt Fulda hatte 
1775 zwei große Feuerspritzen auf Rädern, zwei 
Tragspritzen, drei Handspritzen und 66 Feuer- 
eimer, wobei freilich zu beachten ist, daß in 
den meisten Häusern noch Eimer aus Leder 
vorhanden waren. Die Forderung, die Konstantin 
von Buttlar in seiner Verordnung vom 15. Mai 
1720 gestellt hatte, war aber bei weitem nicht 
erfüllt‘). Auch die Feuerordnung des Fürstbi- 
schofs Amand von Buseck aus dem Jahre 1756 
konnte nicht mit einem Schlage die Mißstände 
im fuldischen Feuerlöschwesen beseitigen. Es 
scheint fast so, daß die Behörden in den Äm- 
tern und Gemeinden der Feuerbekämpfung nicht 
den notwendigen Ernst beimaßen. Das zeigte 
sich vor allem auf dem Lande, wo man sich 
vielfach mit den unsinnigsten Methoden bei 
Großbränden behalf. So wird davon berichtet, 
daß brennende Häuser mit Misthaken nieder- 
gerissen wurden, um ein Übergreifen des Feuers 
auf Nachbargelände zu verhindern. 

Es gab natürlich viel Elend nach Brandkata- 
strophen, aber meistens bewährte sich auch der 
Geist der Gemeinschaft. Durch Brandkollekten 
wurde der välligen Verelendung gesteuert. 


Im Hochstift Fulda gab es keine Brandver- 
sicherung, die den Geschädigten hätte beisprin- 
gen können. Die Möglichkeit, mit auswärtigen 
Versicherungsunternehmen Verträge abzuschlie- 
Ren, wurde nicht allgemein wahrgenommen. Da 
war es schon ein bedeutsamer Fortschritt, daß 
der Oranier Wilhelm Friedrich im Jahre 1805 
die Errichtung einer Brandversicherungsanstalt 
für das Fürstentum Fulda anordnete. Im Vorwort 
zu dieser Verordnung hieß es ausdrücklich, daß 
die Brände ganze Familien, ja Ortschaften ins 
tiefste Elend stürzten. Zur Sicherheit jeden Haus- 
eigentümers und auch der Hypothekengläubiger 
sollte die neue Einrichtung dienen. Außerdem 
wollte man erreichen, daß Sammler für Brand- 
geschädigte nicht mehr das ganze Land durch- 
zögen und Mißbräuche oder Beitrügereien be- 
gingen. Es waren schon gute Gründe, die hier 
ins Feld geführt wurden, doch das Übel war 
damit nicht an der Wurzel gefaßt: Die Brand- 
bekämpfung blieb nach wie vor unzulänglich. 


Heinrich von Bibra hatte bereits ernsthaft 
die Verbesserung der Löscheinrichtungen ange- 
strebt. In den Antworten auf eine Umfrage 
an sämtliche Ämter vom Jahre 1775 kamen 
geradezu haarsträubende Zustände ans Licht. 
Das Centoberamt Fulda berichtete am 8. Fe- 
bruar 1775, daß außer in Welkers und Kerzell, 


Von Paul Schlitzer 


wo man fünf lederne Eimer habe, keine be- 
sonderen Löschgerätschaften vorhanden seien?). 
Die Leute bedienten sich bei Bränden zumeist 
der Scheuerleitern und der Misthaken. Es sei, 
so hieß es in dem Bericht, nicht tunlich, für 
das ganze Amt eine Feuerspritze anzuschaffen, 
da die Ortschaften weit auseinanderlägen und 
eine Spritze nicht rechtzeitig an die Brandstelle 
geschafft werden könne. Die kleinen hölzernen 
Handspritzen würden bei Bränden in den Dör- 
fern gute Wirkung tun. 

Im ganzen Amt Geisa gab es 1775 überhaupt 
keine Feuerspritze. „Sie kostet viel Geld, und 
die Leute sind zu arm“, berichtete der Amt- 
mann. Mit 446 Eimern, 44 Leitern und 33 
Feuerhaken könne man notdürftig die Brände 
bekämpfen. Auch das Amt Hammelburg hatte 
zu dieser Zeit keine Feuerspritze, dagegen 491 
lederne Eimer, 23 Feuerhaken und 25 Leitern. 
Besser zum Feuerschutz gerüstet war hingegen 
das Amt Herbstein; in der Stadt allein hatte 
man 164 Eimer, acht hölzerne Handspritzen 
und eine große Spritze, die von vier Männern 
zur Brandstelle getragen wurde. Die Stadt Hün- 
feld besaß damals vier große Leitern, vier Ha- 
ken und 85 lederne Eimer. Elf Handspritzen 
befanden sich im Rathaus und vier in der 
Stadt. Im Bericht an die Regierung hieß es, 
die Anschaffung einer großen Feuerspriize sei 
nicht vorrangig, da die Schuldenlast der Stadt 
erst getilgt werden müsse. Im Propsteigebiet 
Petersberg hatte jeder Hausbesitzer lederne Ei- 
mer, dagegen vermißte man Feuerleitern und 
Haken, „weilen keine Gemeinde so viel Ein- 


Alter Ziehbrunnen 


Nur noch selten sieht man im Fuldaer und Hün- 
felder Land das Gehäuse eines alten Ziehbrun- 
nens. Unser Bild zeigt ein solches Gehäuse bei 
der Faustmühle an der Straße von Eiterfeld 
nach Körnbach. Foto: E. Sturm 


nahme hat, woher solche angeschaffet werden 
können, auch keinen Platz haben, wo solche 
vor dem Verderben zu bewahren ohnbeschädigt 
aufbehalten würden; im Nothfall muß jeder 
Bauer seine Scheunenleiter herholen“. 

Amtsverweser Bernhard Rüttger in Großen- 
lüder gab überhaupt keine Zahlen über die 
Löschgeräte bekannt, sondern machte nur den 
Vorschlag, daß von Hochzeitspaaren und von 
den als Bauern oder Hintersiedler sich nieder- 
lassenen Bewohnern Geld zur Anschaffung einer 
Feuer- oder mehrerer Handspritzen erhoben 
werden solle, weil den Leuten doch — so 
hieß es in dem Bericht Rüttgers — an einer 
guten „Feuerordnung“ gelegen sein müsse. Mit 
solchen fast absurd zu nennenden Mitteln ver- 
suchte man selbst von Amts wegen die Not- 
wendigkeit eines Feuerschutzes zu umgehen, für 
den doch eine ganze Gemeinde aufkommen 
mußte. 

Nachdem sich aus fast allen Berichten der 
Ämter erhebliche Mängel im Feuerschutz heraus- 
gestellt hatten, griff‘ am 18. Dezember 1775 
die fuldische Regierung ein. Es wurde bestimmt, 
daß jedes Amt eine Feuerspritze haben müsse, 
„wodurch den erheblichen Feuerschäden ein 
nachdrucksamer Einhalt auf dem blattem Lande 
geschehen möge“. Der Spritzenmacher Dübel 
hatte eine Feuerspritze angefertigt, die auf einem 
Wagen montiert war. Mit Schlauch sollte diese 
Spritze 200 fl. kosten. Die fuldische Regierung 
ermunterte einzelne Ämter, darunter auch Gro- 
ßenlüder, den Anfang mit Anschaffung der neuen 
Spritze zu machen. Die Kosten seien nach Kon- 
tributionsfuß zu erheben, auch die kontribu- 
tionsfreien Häuser seien in diese Abgabe ein- 
zubeziehen, da sie bei Bränden den gleichen 
Vorteil von der Feuerspritze hätten. Heinrich 
von Bibra bestätigte am 28. Dezember 1775 
ausdrücklich die Anordnung der Regierung. 

Es wurde nun etwas besser auf dem Gebiete 
des Feuerschutzes, aber er entsprach noch lange 
nicht den Anforderungen, die hätten gestellt 
werden müssen. Im September 1776 waren acht 
Spritzen an Orte geliefert worden, die einen 
großen Mangel an geeigneten Geräten hatten. 
Großenlüder gehörte dazu und auch Salzschlirf. 
Die Stadt Hünfeld schaffte sich 1779 für 400 fl, 
eine fahrende Feuerspritze an. 

Insgesamt vollzog sich die Verbesserung des 
Feuerlöschwesens nur sehr schleppend; man 
scheute die Anschaffungskosten. Die allgemeine 
Interesselosigkeit für die Belange des Feuer- 
löschwesens war für die Ämter und Gemeinden 
ein Hemmschuh. Es bleibt für uns unverständ- 
lich, daß im 18. Jahrhundert nicht mehr getan 
wurde, obwohl die vielen Brandkatastrophen 
eigentlich dazu aufforderten. Was sich zwischen 
1775 und 1803 getan hatte, erfahren wir aus 


1) Johannes Fleischer: Feuerschutzvorschriften im 
alten Fulda. Buchenblätter 1934, und „Aus der Ent- 
stehungsgeschichte der Fuldaer Feuerwehr“, Buchen- 
blätter 1935. 

2) Staatsarchiv Marburg, Bestand 98 d, XLIX/1. 
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den Berichten der Ämter, wozu sie von der 
oranischen Regierung aufgefordert worden wa- 
ren. 

Im Amt Geisa gab es 1803 zwei „ganz gut 
brauchbare“ Feuerspritzen, die je zur Hälfte 
von der Stadt und den Amtsortschaften ange- 
schafft worden waren. Feuerhaken und Leitern 
hatten alle Ortschaften. Im Amt Johannesberg 
waren keine Spritzen vorhanden. Eine Anschaf- 
fung hielt man nicht für nötig, da im Notfall 
die Spritzen aus der Stadt Fulda zur Verfügung 
stünden. Im Amt Blankenau war ebenfalls keine 
Feuerspritze vorhanden. Es wurde in dem Be- 
richt betont, daß sich die Einwohner erst zu 
einer Anschaffung verstehen würden, wenn die 
herrschaftlichen Gebäude dazu beitrügen. In 
„Hainzell gab es nicht einmal Feuerhaken und 
Feuerleitern. „Die Hainzeller Nachbarn hegen 
den lächerlichen Gedanken, daß sie solcher gar 
nicht bedörfften,: da es in ihrem Dorfe bei 
Menschen Gedenken nicht gebrannt habe“. 
Feuerspritzen gab es allerdings in Großenlüder 
und Herbstein, die zur Brandbekämpfung im 
Amt Blankenau eingesetzt wurden. In Salmünster 
hatte man 1803 eine unbrauchbare Feuerspritze, 
dagegen waren im Orte 60 Feuereimer, Feuer- 
leitern und -haken vorhanden. „Die Einwohner 
des Amtes Salmünster sollen auch sehr gut 
im Feuer seyn. Indessen fehlt ihnen hierbei 
einer bestimmte Ordnung, wonach jedem sein 
Platz zugewiesen seyn muß, welchen er bei 
dem Brand einzunehmen hat“, heißt es im Be- 
richt des Amtmanns. Hier war ein Thema an- 
gesprochen, das dann später die Feuerwehren 
verwirklichen sollten. 

Neuhof meldete 1803, daß eine gute Feuer- 


spritze vorhanden sei, die im Schloß aufbewahrt 
werde. Der Schmied Peter Bolz fungierte als 
ständiger Aufseher. Aus der Amtskostenrechnung 
würden ihm jährlich 2 fl. ausgezahlt. Er müsse 
bei jedem Brand unentgeltlich die Spritze und 
ihre Mannschaft dirigieren. Zehn Nachbarn aus 
Neustadt waren dazu bestimmt, bei Ausbruch 
eines Brandes sofort bei der Spritze zu er- 
scheinen. Der Posthalter war verpflichtet, die 
Spritze zu bespannen, was ihm von der Fronfuhr 
abgezogen wurde. Neuhof war zu dieser Zeit 
geradezu vorbildich mit Einrichtungen zur 
Brandbekämpfung versehen. Stolz meldete der 
Amtmann, daß es in sämtlichen Ortschaften 
Feuerhaken und -leitern gebe, außerdem habe 
jeder Untertan einen ledernen Eimer, 


Aus den Berichten an die Regierung geht 
hervor, daß es 1803 noch strohgedeckte Häuser 
in der Rhön und im Vogelsberg gab, freilich 
nur vereinzelt. Es wurde bestimmt, daß alle 
Dächer mit Ziegeln bedeckt werden müßten. 
Bei Nichtbefolgung wurde mit Strafe gedroht. 

Das alles sind nur einzelne Fakten in der 
Entwicklung des Feuerlöschwesens im- Fuldaer 
Raum. 1864 wurde in der Stadt Fulda eine 
Freiwillige Feuerwehr organisiert. 1887 die 
Pflichtfeuerwehr eingeführt. 1904 wurde die ak- 
tive Feuerwehr ins Leben gerufen. Auf dem 
Lande behalf man sich länger mit den alten 
unzulänglichen Einrichtungen. Die Kreisbehörde 
drang auf eine straffere, stets einsatzfähige Or- 
ganisation in der Brandbekämpfung. So entstan- 
den vor dem ersten Weltkrieg die freiwilligen 
Feuerwehren, die in den letzten Jahrzehnten 
Hervorragendes geleistet haben. 


Vor 80 Jahren 


Mit Schneeschuhen in die Küche 


Landbriefträger waren die ersten Skiläufer in der Rhön / Von Eugen Detig 


Bei rechtem Winterwetter eilen heute die 
Skifans aus allen Teilen des Landes zu den 
Skipisten in der Rhön, um auf ihren vielgelieb- 
ten Brettern zu Tal zu wedeln. In den Anfangs- 
jahren vor rund 80 Jahren benutzten die ersten 
Schneeschuhläufer im heimischen Raum ihre 
Bretter weniger zu Slalom und pfeilschnellen 
Abfahrten als vielmehr zur Erleichterung der 
Fortbewegung im oft knietiefen Schnee. Insbe- 
sondere Landbriefträger waren die ersten Besit- 
zer von „Schneeschuhen“, wie sie damals ent- 
sprechend ihrem Verwendungszweck genannt 
wurden. 1894 erhielt jedes größere Postamt ein 
Paar Schneeschuhe zur Probe. Die Fuldaer Zei- 
tung berichtete am 21.12. des gleichen Jahres: 
„Auch von seiten des Fuldaer Postamtes wurden 
vor einigen Tagen Versuche im Schneeschuhlau- 
fen angestellt, welche jedoch, da es an einer 
praktischen Anleitung fehlte, noch kein Resultat 
ergaben.“ Dagegen wurde in Poppenhausen be- 
reits die Postzustellung auf Skiern mit Erfolg 
praktiziert. 


Von einem Erlebnis eines Rhöner Briefträgers 
berichtete ebenfalls die Fuldaer Zeitung in einer 
ihrer Ausgaben des Jahres 1894: „Da er glaubte, 
die Kunst des Schneelaufens vollends zu beherr- 
schen, aber die Tücken der neuen Fortbewe- 
gungsmaschine noch nicht kannte, überließ er 
sich eines Tages, von einer Anhöhe dienstbeflis- 
sen einem Hofe zueilend, im freudigen Gefühl 
seiner bereits erlangten Geschicklichkeit dem 
wilden Spiel des Skis. Mit der Schnelligkeit eines 
Courirzuges sauste er, ohne die Bremsstöcke an- 


wenden zu können, durch die lose angelehnte 
Hinterthür des Hauses in die Küche, wo er auf 
eine nicht ganz liebenswürdige Weise empfangen 
wurde, wobei sogar der Rührlöffel eine gewisse 
Rolle gespielt haben soll. Für alle Schneeschuh- 
läufer ergibt sich aus dem angeführten Erlebnis 
die Lehre, ihren Schneerössern die. Zügel nicht 
schießen zu lassen, um nicht eine solche unange- 
nehme Begegnung herbeizuführen.“ 


Um 1900: Landbrief- 
träger Damian Nieb- 
ling, Poppenhausen, 
mit  Schneeschuhen 
auf Postzustell- 
dienst. Über die da- 
mals noch unbebau- 
ten Lüttertalwiesen 
macht sich der Post- 
bote, den Briefran- 
zen umgehängt, auf 
in Richtung Ebers- 


berg. Im  Hinter- 
grund das Wahrzei- 
chen Poppenhau- 


sens, die Pfarrkirche 
St. Georg. 
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49. Jahrgang 


Musikalische Chronik der Stadt Fulda 


Vorwort zur Zeittafel 


Fulda besitzt bis heute noch keine umfassende 
Gesamtdarstellung seiner Musikgeschichte. Dabei 
wissen wir aus der karolingischen Zeit, wie sehr 
im alten Kloster des Buchenlandes die Künste 
gepflegt wurden, vor allem der gregorianische 
Choral. Fulda war nicht nur eine Mal-, sondern 
auch als Singschule der Benediktiner nördlich 
der Alpen bekannt, 

Die vorliegende Zeittafel gibt dem Interes- 
sierten die Möglichkeit, Quellen zur Beschäfti- 
gung mit Einzelfragen aufzuspüren, um später 
eine umfassende Darstellung zur Chronik der 
Musik in Fulda zu geben. 


744—1300 Zeitalter der Gregorianik 


744 Gründung des Benediktinerklosters Fulda 
durch Sturmius. Zwei Mönche werden von ihm 
zum Stammkloster Monte Cassino/Neapel beor- 
dert. Dort erleben sie die ersten Eindrücke zum 
Studium des gregorianischen Chorals. 

747  Sturmius reist selbst zum Stammkloster 
im Interesse der Gregorianik. 

779 Tod des Abtes Sturmi, der den Grund- 
stein zur Gesangschule in Fulda legt. 

680—754 Bonifatius erweist sich als Hüter 
der Gregorianik. 

768—814 Karl der Große unterstützt die 
kirchenmusikalischen Bestrebungen des Apostels 
der Deutschen. Fulda macht er 774 zum Reichs- 
kloster. Der Kaiser besucht selbst die Kloster- 
Schule. Er läßt sich die Heldenlieder der Ger- 
manen vorsingen und unterstützt tatkräftig die 
Bestrebungen im Choralgesang, nicht nur im 
Ost-, sondern auch im Westfränkischen Reich. 

Das Kloster Fulda steht unter dem Einfluß 
angelsächsischer Mönche. Es wird zum Mittel- 
punkt des Abendlandes in der Niederschrift alt- 
hochdeutscher Dichtungen, die später vertont 
werden (Hildebrandslied, Heliand, Wessobrun- 
ner Gebet, Merseburger Zaubersprüche). 

Bonifatius stellt Richtlinien für die Pflege des 
römischen Kirchengesanges auf. 

756 Tod des hl. Bonifatius. 

784—842 Rabanus Maurus, Abt des Klosters 
Fulda (822—842), schreibt „In instutuione_ cle- 
ricorum“ (lat. Fassung) über die Kirchenmusik 
seiner Zeit. Rabanus Maurus schreibt Hymnen 
nach Melodien der Mailändischen Kirche. Welt- 
berühmt: „Veni creator spiritus* (Komm, Schöp- 
fer Geist). 

860 Otfried von Weißenburg übersetzt latei- 
nische Kirchenlieder gegen den Willen der 
Geistlichkeit ins Deutsche. 

808—849 Walafrid Strabo, Schüler von Raba- 
nus Maurus in der Zeit von 826 bis 829, später 
Abt der Reichenau/Bodensee, berichtet über die 
erste Mehrstimmigkeit und über die instrumen- 
tale Begleitung der kirchlichen Gesänge, ebenso 
über den Gebrauch der Orgel im Gottesdienst. 

8657 Mönch Johannes von Fulda komponiert 
die ersten Kirchengesänge im Buchenlande. Er 
ist ebenfalls ein Schüler von Rabanus Maurus. 


Von Paul Rübsam 


Die Schüler des Rabanus Maurus verbreiten 
die 16 Hymnen für die Festtage des Kirchenjah- 
res im Ost- und Westfränkischen Reich. Ältester 
Weihnachtshymnus „Gratuletur omnis caro“ 
(Alles Fleisch soll triumphieren) stammt von Ra- 
banus Maurus. Die Melodie, vermutlich aus 
Reims, ist erstmalig im 9. Jahrhundert in der 
„Bamberger Enchiriadis“ aufgezeichnet. Der 
Weihnachtshymnus ist zugleich erste Quelle für 
die Mehrstimmigkeit. Oktav, Quinte und Quarte 
werden als Zusammenklänge angesehen. 


Die Entwicklung zur klassischen 
Vokalpolyphonie (1300— 1550) 


1440—1506 Adam von Fulda wird in der 
Musikgeschichte der I. Niederländischen Schule 
zugeordnet. Er ist Komponist und Musikschrift- 
steller, Anhänger Martin Luthers, stirbt in Wit- 
tenberg. 

16 Kompositionen sind von ihm bekannt, 
(Kirchenmusikalisches Jahrbuch von Riemann 
1902.) Seine Motette „O vera lux et gloria“ ist 
im Mittelalter weit verbreitet. Die Hymnen des 
Rabanus Maurus benutzt er als cantus firmus 
im Tenor des vierstimmigen Satzes. Beispiel 
„Veni creator spiritus“ (Sammlung: Möseler 
Verlag). 

Dissertation von Wilh. Ehmann, Kirchen- 
musikdirektor in Herford, über „Adam von 
Fulda“. 

Adam von Fulda gilt auch als Verfasser eines 
musiktheoretischen Traktats, lebte um 1490 an 
einem süddeutschen Fürstenhof. In Passau, 
Würzburg und Augsburg sind Spuren seines 
Wirkens festzustellen. Mit der Kunst der Kon- 
trapunktik ist er im vokalen und instrumenta- 
len Bereich wohlvertraut. 

Gediegene, in der Mehrzahl Hymnen oder 
Antiphonenmelodien Adams sind in der Ber- 
liner und Leipziger Bibliothek (Jahrbuch 1897) 
zu finden. 


Musik des Mittelalters 


Kostbarkeiten der Landesbibliothek zu Fulda 
(gegr. 1778) sind musikalische Handschriften 
aus den Restbeständen der Fuldaer Kloster- 
bibliothek. 

Fulda spielt in der Entwicklung der Noten- 
schrift eine bedeutende Rolle, denn der Abt des 
Klosters wird 956 Primas aller Benediktineräbte 
in Germanien und Gallien. 

Die Mönche von Fulda haben eine große Ver- 
antwortung in der Fixierung der Gradualien, 
Antiphonen, Responsorien und Hymnen. 

Ältestes Beispiel aus ambrosianischer Zeit 
sind die „Lamentationen des Jeremias“, be- 
stehend aus Lektionen der Karwoche, teils in 
Neumenschrift mit Verwendung hebräischer 
Zählbuchstaben. (Handschrift Aa, fof. 67.) 

Georg Witzel (Reformkatholik) 
Der Dialog bei Georg Witzel; Disserta- 
tion: Dr. Paul Ludwig Sauer, Fulda. Die 
liturgischen Bestrebungen des Georg Wit- 
zel; von Prof. Dr. Ludwig Pralle, Fulda. 


1501 


Wohnung in Fulda. 1540—1554 
1524 vom Priesterstand entbunden, wur- 
. 1525 ev. Pfarrer in Niemeck/Witten- 

erg. 

Erste Ausgabe eines kath. Gesangbuches 
in deutscher Sprache. Sein bekanntestes 
Lied: „Da Jesus an dem Kreuze stund‘“. 

Georg Witzel wirkt beim Herzog von 
Sachsen in Dresden. Seine einigenden 
Schriften werden dort verboten. Rück- 
kehr nach Fulda und Aussöhnung mit 
dem Fürstabt von Henneberg. 

G. Witzel stirbt als Domprediger in 
Mainz. Joh. Seb. Bach benutzt seine Pas- 
sionsweise in einem Orgelchoralvorspiel. 

Johann Kymeus, ursprünglich Fran- 
ziskaner, geboren in Fulda, stirbt 1552 als 
Superindendent in Kassel, bekannt als 
Kirchenlieddichter „Klagelied von Adams 
Fall“. 

Athanasius Kircher, Univer- 1602—1680 
salgelehrter des 17. Jahrhunderts. Bedeu- 
tendstes Werk: Akustik: Musurgia uni- 
versalis (Buchenblätter 1967). Wertvoll- 
ster Teil: Instrumentenkunde — Vorliebe 
für altgriechische Musik, entdeckt die 
Melodie zur ersten pythischen Ode von 
Pindar. 

Kirchers Musikanschauung ist in einer 
Schrift „Musica poetica“ niedergelegt. 

A. Kircher ist aus dem Jesuitenkolleg 1571 
in Fulda, das unter Fürstabt Balthasar 
von Dermbach seine Blütezeit erlebt, her- 
vorgegangen. 

Jesuitenpater Friedrich von Spee 1612 
kommt nach Fulda. Er gibt 1649 seine 
„Irutznachtigall“ heraus. Sein Lieder- 1649 
buch wird von beiden christlichen Kon- 
fessionen benutzt. Es wird vermutet, daß 
. auch die schönen Melodien geschaffen 

at. 


1537 


1558 


1573 


1498 


Das Generalbaßzeitalter 


Aus dem Generalbaßzeitalter des 1682—1750 
16. und 17. Jahrhunderts ist Valentin 
Rathgeber (aus dem Rhöndorf Ober- 
elsbach) zu nennen, dessen F-Dur-Messe 
mit Instrumentalbegleitung des fürstäbt- 
lichen Hoforchesters im Dom zu Fulda 
aufgeführt wird. (Notenmaterial in der 
Bibliothek des Priesterseminars.) 

Im Benediktinerkloster wird die 17471789 
Musik besonders gepflegt. Chordirektor 
ist Fructuosis Roeder. 


Als Komponist wird der Benedik- 1714—1798 
tiner August Erthel genannt. Er gilt als 
Verfasser des Gesangbuches „Der singen- 
de Christ“, das von Heinrich von Bibra 1778 
1778 herausgegeben wird. 

Als Professor der Musik an der 1745—1822 
Adolphinischen Universität in Fulda ist 
der Benediktinerpater Odo Staab zu 
nennen. Von seinen Kompositionen 
sind in der Landesbibliothek eine Kan- 


Musikalische Chronik Fuldas 


(Schluß von der vorhergehenden Seite) 


tate „Der Triumph“ und eine Messe in 
C-Dur vorhanden. Ferner schreibt er die 
Passionskantate „Tod Jesu“. Als Musik- 
theoretiker verfaßt er eine Schrift über 
den Generalbaß. Udo Staab ist der Sohn 1779 
des I. Konzertmeisters Caspar Staab 
der fürstäbtl. Hofkapelle. 1704—1776 
Als Stadtkantoren sind zu nennen: 1738—1812 
Balthasar Zahn und seine Söhne Jo- 
hann Adam und Sebastian. 
Bedeutender Klarinettist des Hoforche- 


sters ist Andreas Henkel, 1739—1825 
Vater des bekannten Michael 1780—1851 
Henkel. 


1802 Mit der Säkularisation (Pariser Vertrag) 
endet die 1000jährige Herrschaft der Fuldaer 
Äbte. Die Klosterarchive werden durch die 
staatliche Übernahme teils vernichtet. 

Unter op. 3 sind neun Messen von Valentin 
Rathygeber im Jahre 1725 dem Fuldaer Abt 
Constantin von Buttlar gewidmet. Die Verbun- 
denheit mit Fulda wird damit dokumentiert, 
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Mutige Jungbauern im Fuldaer Land 


Sie organisierten in der Nazizeit (1938) einen Schulstreik an der Landwirtschaftsschule 


In Hessen herrscht seit geraumer Zeit ein hef- 
tiger Kampf um die „Rahmenrichtlinien“ für die 
Grund- und Hauptschulen, weil der Kultusmini- 
ster nicht von seiner parteiideologisch geprägten 
Beeinflussung der Schulkinder abgehen will, sich 
aber die Eltern, denen nach der Hessischen 
Verfassung das Erstrecht auf Erziehung zusteht, 
gegen doktrinäre, die Eltern verunglimpfende und 
herabsetzende Parolen für ihre Kinder wehren. 
Die „Partei“ sucht die Eltern einzuschüchtern, 
sie als „rückständig“ madig zu machen und er- 
klärt die Mitgliedschaft zu der Elternvereinigung 
als parteiausschließend. \ 

Da darf vielleicht ein Ereignis, zugleich als ge- 
schichtlicher Beitrag zur Geschichte des Fuldaer 
Landes, geschildert werden, das bis jetzt öffent- 
lich nicht bekannt ist, dessen Hauptzeuge ich 
aber auf Grund meiner damaligen Dienststellung 
an der Landwirtschaftsschule und Wirtschaftsbe- 
ratungsstelle Fulda, insbesondere aber als 
Schriftgutverwalter war: 

In den letzten Februartagen des Jahres 1938 
traten bis auf ganz wenige Ausnahmen die 57 
Schüler der Oberstufe und ein großer Teil der 49 
Schüler der Unterstufe der Landwirtschaftsschu- 
le Fulda in einen Schulstreik, weil sie sich die Auf- 
oktroierung von Gedankengut eines Lehrers nicht 
gefallen ließen. 

Der Schulleiter, Landwirtschaftsrat Herbert 
Krüger, war kurz vorher mehrfach erkrankt ge- 
wesen und wurde, als er gerade wieder seine Tä- 
tigkeit aufnehmen wollte, von diesem Ereignis 
überrascht und war fassungslos. 

Kreisleiter Ehser war wütend, daß dies in sei- 
nem Bereich geschehen konnte, sprach von Auf- 
lösung der Schule, Deportierung der Landjugend 
usw. Den Schülern, vor allem zwei aus der 
Oberklasse und einem aus der Unterklasse, in 
Orten nahe bei Fulda wohnhaft, wurde angela- 
stet, daß sie den Streik planmäßig vorbereitet, 
mit Meldern und Beobachtungsposten geleitet 
und durchgeführt hätten. 


In einem Gespräch mit dem damaligen Kreis- 
bauemführer Feuerborn setzte es Direktor 
Krüger durch, daß in einer gemeinsamen Ver- 
sammlung mit den Schülereltern und den Schü- 

- lern die Vorgänge aufzuklären seien; Feuerborn 
stimmte zu, so daß unverzüglich die Einladung 
an die Eltern erging. 

Am nächsten Tag nutzte ich, der ich ja auch 
von der Sache noch keine Ahnung hatte, die 
Rückfahrt nach dienstlicher Beratungsarbeit im 
Bereich „Hohe Rhön“ aus, zu nächtlicher Stunde 
einen Vater eines der „Haupträdelsführer“. auf- 
zusuchen. Er war sehr besorgt, auch um die Zu- 
kunft seines eigenen Hofes, denn es lief bereits 
im Kreis Fulda ein Verfahren zur „Abmeierung“ 
des Besitzers eines großen Hofes wegen „Bauern- 
unfähigkeit“, in das nach damaligem Brauch auch 
die gesamte Familie und die Hoferben einge- 
schlossen werden sollten. (In einem etwa zehn- 
seitigen Gutachten von LR Krüger, von mir ge- 
tippt, wurde dieser Plan zu einer Hofenteignung 
zunichte gemacht!) Von dem herbeigerufenen 
Sohn, der zunächst sehr zurückhaltend wirkte 
und sich auch dem Vater gegenüber noch nicht 
richtig ausgesprochen hatte, erfuhr ich dann die 
Einzelheiten. Danach bat ich den Vater drin- 
gend, bei der für den nächsten Tag angesetzten 
Versammlung als Sprecher der Eltern zu fungie- 
ven, was er nur zögernd („Es wird ja doch 
zwecklos sein!“) zusagte. 

Am nächsten Tag war nun die „große Ge- 
richtssitzung“ im Saal des Bürgervereins Fulda 
(später Europahaus, dann Amerikahaus, heute 
steht da das Kaufhaus Kerber). Der Saal war mit 
den Schülern und den Vätern von Dietgeshof- 
Tann, Wüstensachsen, Gersfeld-Sandberg über 
Kauppen-Hauswurz bis Reinhards und all den 


Von Anton Heller, Hilders 


dazwischenliegenden Ortschaften des Landkrei- 
ses Fulda gefüllt. 

Auf dem Weg zu dieser Versammlung, zu der 
ich als Protokollführer bestimmt worden war, 
äußerte LR Krüger noch seine Besorgnis über 
Verlauf und Folgen, worauf ich ihm sagte, daß 
es wahrscheinlich eine Überraschung geben 
werde. 

NSDAP-Kreisleiter Ehser eröffnete die Sitzung, 
sprach von „Schande“ im Kreis Fulda, die er 
strengstens ahnden würde, und übertrug .dann 
„Kreisbauernführer“ Feuerborn die Verhand- 
lung, die dieser, das muß gesagt werden, ruhig 
und sachlich ermöglichte. 

Es meldete sich der Vater des „Anstifters“: 
„Zu den auch von uns nicht gebilligten Vor- 
kommnissen müssen doch auch die Schüler ge- 
hört werden, wie es dazu kommen konnte. Also 
los, Junge, sage es vollständig und frei heraus, 
was sich vorher ereignet hat!“ 


„Weil der Direktor Krüger erkrankt war, wur- 


de der Unterricht im Fach ‚Deutsches Bauern- 
tum‘ von Hilfslehrer.... erteilt. Dieser hat dann 
gesagt, daß nach jetziger Anschauung ein Bauer 
ein Mädchen nicht heiraten dürfe, wenn er nicht 
genau wüßte, daß er von ihr auch gesunde Kin- 
der bekommen würde. Deshalb müßten wir dies 
vorher ausprobieren.“ (Zwischenrufe empörter 
Väter: „Hört, hört!“) „Dem habe ich als Klassen- 
sprecher widersprochen, weil es unmoralisch 
und entehrend für die Mädchen sei. Der Lehrer 
beharrte aber auf seiner These, und so habe ich 
ihn gefragt, ob er denn bei seiner Frau auch so 
verfahren sei. Er hat dies bejaht, worauf ihm aus 
der Klasse ‚Pfui!‘ und Gelächter entgegentönte. 
Als Klassensprecher habe ich dann vom stellver- 
tretenden Schulleiter verlangt, daß Lehrer ... den 
Unterricht ‚Deutsches Bauerntum‘ nicht mehr ge- 
ben dürfe. Dies hat er strikt abgelehnt und von 
‚Disziplinlosigkeit‘ und ähnlichen Dingen gespro- 
chen. Darauf habe ich ihm gesagt, daß wir dann 
eben diesen Teil des Unterrichts nicht mehr mit- 
machen würden. Da hat er mir mit ‚Hinaus- 
schmiß‘ gedroht, und so hat sich dann die ganze 
Geschichte entwickelt.“ 

Der Vater: „Herr Kreisbauernführer Feuer- 
born, lassen Sie bitte feststellen, ob mein Sohn 
hier uneingeschränkt die Wahrheit gesagt hat!“ - 
Feuerborn tat dies durch Befragung der beiden 
Lehrer, und diese mußten die Aussage bestätigen. 


Feuerborn zu dem Schüler: „Warum haben Sie 
die Sache nicht dem Schuldinektor unterbreitet?“ 

„Der war ja krank und nicht da!“ 

„Und warum nicht mit mir als Kreisbauern- 
führer?“ 

„Da hatte ich nach dem Vorhergegangenen 
kein Vertrauen mehr!“ 

Der Vater: „Ich selbst habe vor 38 Jahren die 
Landwirtschaftsschule besucht, ebenso meine äl- 
teren Söhne. Wir wollten tüchtige Bauern und 
Landwirte werden, wozu uns die Schule mit dem 
Unterricht und der Beratung half. So konnten 
wir auch jetzt in der ‚Erzeugungsschlacht‘ zur 
Sicherung der Ernährung des deutschen Volkes 
gerade im Kreis Fulda überdurchschnittliche Lei- 
stungen gegenüber Kurhessen erbringen. Im glei- 
chen Sinne erstreben wir die Ausbildung unserer 
Kinder und wollen weiterhin mit der Landwirt- 
schaftsschule zusammenarbeiten. Unmoral ist bis 
jetzt an der Landwirtschaftsschule Fulda in den 


"47 Jahren ihres Bestehens noch nicht gelehrt 


worden. Dies lehnen wir als gesetzliche Vertreter 
unserer Kinder auch für die Zukunft .ab und 
stellen uns, nachdem wir jetzt alles wissen, voll 
hinter sie, auch wenn sie in der Durchführung 
des Streiks, der sich ja nicht gegen die Schule, 
sondern gegen eine verkehrte Lehranschauung 
richtete, jugendlich übereilt gehandelt haben. 
Hierfür allein mögen sie: disziplinarisch belangt 
werden. — Oder meinen Sie, Herr Kreisbauern- 
führer, daß ein solcher ‚Unterricht‘ im Sinne un- 
seres verehrten Führers ist?“ 

Feuerbom verneinte diese Frage. Kreisleiter 
Ehser, dem die „Schau“ gestohlen worden war, 
meinte kurz zu Feuerborn und Krüger: „Na, das 
Weitere können Sie ja erledigen, habe sonst 
noch zu tun“, und verließ den Saal. 

Es wurde zwischen Feuerborn, Krüger und 
den Vätern vereinbart, daß die an dem Streik 
drei Hauptschuldigen „disziplinarisch“ nicht 
mehr am Unterricht teilnehmen dürften, daß 
aber der Unterricht sofort voll wiederaufgenom- 
men würde. Der Aktenvermerk sei so zu halten, 
daß es sich um gegenseitige „Mißverständnisse“ 
gehandelt habe; an die Landesbauernschaft Kur- 
hessen in Kassel sei überhaupt keine Meldung zu 
machen (disziplinarische Vorgesetzte über Land- 
wirtschaftsschule und Kreisbauernschaft). Be- 
richt an die Presse müsse in jedem Fall unter- 
bleiben. 


Nummer 18 - Seite 72 2) tichenbiätter 


Mittwoch, 20. September 2006 


„Na hast Du eben Angst gehabt?“ 


D) Ein Winfriedschüler erinnert sich an seine Lehrer vor 50 und mehr Jahren / Von Dr. Paul Görlich 


Im März 2003 sind fünfzig 
Jahre vergangen, seit wir an 
der Aufbauschule zu Fulda 
unser Abitur ablegten. Gern 
denkt ein Siebzigjähriger an 
die Schulzeit zurück, die er 
dort verbringen durfte, erin- 
nert sich an die Lehrer, die 
ihn ertragen mussten und er 
sie - und von denen einige 
wahre Originale waren, die 
in unserer Erinnerung wei- 
terleben werden, auch wenn 
sie schon lange aus dieser 
Welt geschieden sind. Von 
ihnen soll hier die Rede sein. 


Schwieriger Anfang 


Der Zweite Weltkrieg hatte 
in Deutschland Veränderun- 
gen geschaffen, wie sie nie- 
mand für möglich gehalten 
hätte. Ein besiegtes Land, 
vom Feind besetzt, von 
Trümmern übersät, durch 
den Willen der Sieger ampu- 
tiert, sollte Massen von deut- 
schen Aussiedlern aufneh- 
men, wobei Städter aufs 
Land, Landbewohner in die 
Städte, Katholiken in protes- 
tantisches Gebiet und umge- 
kehrt „umgesiedelt“ wurden. 

Lehrer aus den verschie- 
densten Gegenden des ehe- 
maligen Deutschen Reiches 
und Schüler aus den unter- 
schiedlichsten Landstrichen 
Deutschlands schickten sich 
an, ohne Bücher, ohne Hef- 
te, ohne Schreibmaterial, in 
kaum heizbaren beziehungs- 
weise beheizten Klassenzim- 
mern in verschiedenen Ge- 
bäuden so etwas wie Bildung 
zu vermitteln beziehungs- 
weise zu konsumieren. 

Die Aufbauschule war da- 
mals in verschiedenen Ge- 
bäuden untergebracht, so im 
alten Domgymnasium und 
in der Bibraschule gegen- 


über. Direktor war damals 
der spätere Professor Dr. 
Ernst Wenz, ein gütiger, 


freundlicher Herr mit Fliege, 
dem so ganz die steife Art 
anderer Schulleiter abging, 
was ihn fraglos sympathisch 
machte und auszeichnete. 
Das Lehrerkollegium war 
so bunt zusammengewürfelt 
wie die Schülerschaft, damals 
ausschließlich Jungen. Da 
waren unter anderem hei- 
matvertriebene Lehrer aus 
dem Sudetenland, aus Schle- 
sien und den anderen Ostge- 
bieten, die an der Winfried- 
schule - nach schwerer Ar- 


Die 1868 am Heinrich-von-Bibra-Platz errichtete Oberrealschule 
war nach 1945 Domizil der Winfriedschule. An ihrer Stelle ent- 


stand später das Fuldaer Hallenbad. 


beit in der Landwirtschaft, in 
der Forstwirtschaft oder 
sonstwo - ihre erste beschei- 
dene Anstellung erhielten. 

Die Schüler kamen aus Ful- 
da und dem unmittelbaren 
Umland, aber auch aus der 
Rhön, den Kreisen Hünfeld, 
Lauterbach und Schlüchtern. 
Andere stammten aus weiter 
entfernten Gegenden und 
waren im Konvikt unterge- 
bracht. Die Fahrschüler 
mussten täglich stundenlang 
mit der Bahn oder dem Bus 
fahren, um zur Schule zu ge- 
langen. Bei den damaligen 
Verkehrsverhältnissen - so 
fuhren nur wenige und da- 
her total überfüllte Züge - 
mussten die Fahrschüler 
schon gewaltige Strapazen 
auf sich nehmen, zumal ja 
bei manchen Schülern noch 
ein Kilometer langer Fuß- 
marsch morgens und mittags 
und bei jedem Wetter hinzu- 
kam. 

Wie eingangs schon ange- 
deutet, herrschte an Schreib- 
material totaler Mangel, von 
Schulbüchern ganz zu 
schweigen. In den Geschäf- 
ten leere Schaufenster, zum 
Teil mit Brettern vernagelt, 
da die Scheiben geborsten 
waren und noch kein Ersatz 
beschafft werden konnte, 
symbolisierten die trostlose 
Lage. Wenn einmal Bleistifte, 
Tinte, ein Kasten Wasserfar- 
ben in einem Fachgeschäft 
ausgemacht werden konnte, 
dann waren diese begehrens- 
werten Artikel nur mit der 
Ersatzwährung - Speck, But- 
ter, Ami-Zigaretten und der- 
gleichen zu ergattern. Tinte 
gab es übrigens nur, wenn 
ein Tintenfass mitgebracht 
werden konnte, denn sie 


Foto: Archiv Bu 


wurde nur aus größeren Fla- 
schen abgegeben. Bleistifte 
wurden bis zum absolut 
letztmaligen Spitzen in allen 
erdenklichen Formen von 
„Verlängerungsprothesen“ 
genutzt, wobei das Spitzen 
einer Zelebration glich. 

Da man auch nicht an 
Schreibhefte herankam - für 
Klassenarbeiten in den 
Hauptfächern wurden, von 
der Schule kontingentiert, 
welche zum sparsamsten Ge- 
brauch beschafft -, wurden 
Zeitungsränder beschrieben. 
Aber Zeitungen waren ja 
auch Mangelware: Eine Zei- 
tung erschien nur dreimal 
pro Woche und morgendli- 
ches Anstellen bei jedem 
Wetter an der Geschäftsstelle 
der „Fuldaer Zeitung“ am Pe- 
terstor war vor der Wäh- 
rungsreform (20. Juni 1948) 
gang und gäbe. Damals wur- 
de hier die „Volkszeitung“ 
von Heinrich Kierzek ge- 
druckt, ehe die „FZ“ wieder- 
erstehen konnte. Ich erinne- 
re mich noch genau daran, 
wie ich im Biologieunterricht 
bei Frau Hendus ein Schnee- 
glöckchen mit grüner Tinte 
auf einen Zeitungsrand 
zeichnete, das infolge der 
schlechten Papierqualität zu 
einem gewaltigen Flussdelta 
entartete. 

Im Winter mussten die 
Klassenräume ja beheizt wer- 
den - welch ein Dilemma! 
Da man 1946 von einer 
funktionierenden Zentralhei- 
zung noch weit entfernt war, 
befanden sich in den Klas- 
senzimmern so genannte Ka- 
nonenöfen, deren Ofenrohre 
durch ein Loch im Fenster 
ins Freie geleitet wurden. Da 
wir Fahrschüler schon sehr 


früh in Fulda waren, mussten 
wir auf Geheiß, besser „auf 
Befehl“ des Hausmeisters das 
Brennmaterial in die Klassen- 
zimmer schleppen helfen - 
feuchtes Anmachholz und 
Braunkohlenbriketts, auch 
mal Steinkohle. Dass man 
mit feuchtem Holz kein Feu- 
er anmachen kann, weiß je- 
der. Die Folge war eine starke 
Rauchentwicklung in der ers- 
ten Schulstunde, kalte Räu- 
me und erst in der zweiten 
Hälfte des Vormittags konnte 
man von einem einigerma- 
ßen warmen Klassenzimmer 
sprechen. Der Hausmeister 
ging mit uns Schülern äu- 
ßerst autoritär um, was wir 
beim Schulleiter Dr. Wenz so 
wohltuend vermissten - und 
manchmal gab es rüde Be- 
schimpfungen und sogar 
Schläge. 

Im Domgymnasium waren 
wir nicht unbedingt will- 
kommene Gäste, was ver- 
ständlich war, da diese Schu- 
le ihre Räume gerne allein 
genutzt hätte. Eine kleine 
Episode aus jener Zeit ist 
vielleicht erwähnenswert. 
Unsere Klasse hielt sich vor 
Unterrichtsbeginn im Flur 
des ersten Obergeschosses 
vor dem Chemie-/Physiksaal 
auf und war ziemlich laut. 
Da sah ich plötzlich die im- 
posante Erscheinung des Di- 
rektors des Domgymnasi- 
ums, Professor Dr.. Ranft, 
vom zweiten Obergeschoss 
herunter kommen und rief 
meinen Klassenkameraden 
zu: „Achtung, die Eminenz 
kommt!“ Das muss der Direx 
gehört haben und fragte nun 
in die Schülerrunde kurz und 
im Ton des prüfenden Haus- 
herrn: „Wer war das?“ Klein- 
laut meldete ich mich und 
war bass erstaunt und er- 
leichtert zugleich, als er mur- 
melte: „Recht, mein Sohn!“ 
Autorität hat eben vielfältige 
Ausdrucksformen! Und Pro- 
fessor Ranft - er lehrte noch 
zusätzlich an der Philoso- 
phisch-Theologischen Hoch- 
schule in Fulda und hatte 
den zweifachen Doktor - war 
ohne Frage eine beeindru- 
ckende Persönlichkeit, die 
dem Domgymnasium den 
unverkennbaren Stempel 
aufdrückte. 

- Fortsetzung folgt - 
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„Na hast Du eben Angst gehabt?“ 


(2# 9.2006) 
I) Ein Winfriedschüler erinnert sich an seine Lehrer / Von Dr. Paul Gör lich 
aber sogleich wieder ver- wichtigkeiten beschränkte, 


Bei Konietzny 


Ich erinnere mich noch ge- 
nau an das erste Zusammen- 
treffen mit ihm im Schuljahr 
1946/47 in unserem Klassen- 
raum in der Bibraschule. Ko- 
nietzny hatte bei den Schü- 
lern den Spitznamen „Koks“, 
wurde auch liebevoll „Graf 
Koks von der Rennbahn“ ge- 
nannt und zwar wohl des- 
halb, weil er immer gemäch- 
lichen Schrittes zur Schule 
kam, die Hose wie. eine 
„Hochwasserhose“ trug, nie 
ohne seine obligatorische 
Weste zu sehen war, auf der 
die Kette seiner Taschenuhr 
im weiten Bogen herunter- 
hing und in der linken Wes- 
tentasche verschwand. Diese 
Uhr hatte eine eminent 
wichtige pädagogische Funk- 
tion, wie wir noch sehen 
werden. Stand er vor der 
Klasse, dann dies immer et- 
was breitbeinig, das rechte 
Bein dabei heftig schlen- 
kernd, beide Hände zur Faust 
geballt, auf seiner mächtigen 
und dunkelroten Nase eine 
dunkle Hornbrille, deren Bü- 
gel nur mit wenigen Milli- 
metern an den Ohren gehal- 
ten wurden - ein seiltänzeri- 
scher Akt, den eben nur der 
„Koks“ beherrschte. Sein 
Haupt zierte nur noch schüt- 
teres Haar, sein grimmiger 
Gesichtsausdruck hat wohl 
nur selten einem Lachen 
Platz gemacht — so präsen- 
tierte sich unser Geschichts- 
lehrer. Auf dem Stundenplan 
stand als erste Stunde Ge- 
schichte. Bang fragten wir 
uns, was wir wohl zu erwar- 
ten haben werden. Nach 
dem Läuten betrat Konietzny 
mit festem Schritt das Klas- 
senzimmer, pflanzte sich mit 
geballten Fäusten wie oben 
angedeutet vor uns auf, mus- 
terte uns und sagte: „Grüß 
Gott, setzt euch!“ Absolute 
Ruhe während des Unter- 
richts war ihm sehr wichtig, 
und er schritt sofort ein, 
wenn etwa geschwätzt oder 
gelacht wurde. Hatte er ei- 
nen Schüler beim Schwätzen 


ertappt, schrie er ihn so- 
gleich laut an: „Schnauze 
halten, sag' ich!“, wobei er 


„sag“ kurz wie „sack“ aus- 
sprach. Da passierte es ein- 
mal im Winter in der Bibra- 
schule, dass zu Beginn der 
Unterrichtsstunde noch ein- 
mal der Pausengong ertönte, 


stummte. Darauf fragte Ko- 
nietzny gereizt in die Klasse: 
„Wer benimmt sich denn da 
wie ein Rind?“ Wir mussten 
natürlich über einen solchen 
Vergleich laut lachen. Aber 
Konietzny reagierte sofort. Er 
ging von Schüler zu Schüler, 
riss ihn am Ohr, wobei er 
Schmähungen ausstieß, - et- 
wa: „du Rüpel, ich schmeiß 
dich raus!” Nach etwa vier 
bis fünf Schülern ermüdetete 
seine pädagogische Aktivität, 
und er ließ von uns ab. Als 
wir in der Folgezeit von un- 
serem Schulgebäude am 
Heinrich-von-Bibra-Platz 
noch immer zum Physik- be- 
ziehungsweise Chemieunter- 
richt in das Domgymnasium 
gehen mussten, ließen wir 
uns auf dem Rückweg viel 
Zeit, hatten wir doch in der 
folgenden Stunde Geschichte 
bei Konietzny. Dieser 'stand 
dann schon an der Haustür 
und erwartete uns mit fun- 
kelnden Augen. Er hielt uns 
dann oft eine Gardinenpre- 
digt, die aber absolut nichts 
brachte. Er war auch der ein- 
zige Lehrer, der am Ende ei- 
ner Unterrichtstunde die Fra- 
ge stellte: „Na, wie war heute 
die Stimmung?“ Unsere Ant- 
worten mussten dann in eine 
Note münden, etwa Zwei mi- 
nus oder Drei plus und so 
weiter. Wich sie stark von 
seinen Vorstellungen ab, 
dann pflegte er zu sagen: 
„Na, Jungs, ihr seid noch zu 
unreif.“ 


Geschichte 
Sein Geschichtsunterricht 
vollzog sich folgenderma- 


ßen: Konietzny setzte sich an 
das Katheder, schlug das 
Lehrbuch auf und las dann 
vor, mehr oder minder ver- 
ständlich, verschluckte ganze 
Silben, andere hingegen be- 
tonte er über Gebühr, kurz- 
um es war ein „Genuss“. 
Zwischendurch schaute er 
häufig auf die Taschenuhr, 
die er umständlich aus der 
Westentasche nestelte, um 
sie dann ebenso hingebungs- 
voll wieder in selbiger ver- 
schwinden zu lassen. Wäh- 
rend des Vorlesens wackelte 
er beständig mit den Beinen. 
Gelegentlich „ergänzte er 
auch etwas aus dem Gehirn“, 
wie er zu sagen pflegte, was 
sich aber nur auf einige Un- 


wie wir gleich sehen werden. 
In der nächsten Geschichts- 
stunde musste dann ein 
Schüler in fließendem Vor- 
trag das „Durchgenommene“ 
vortragen, wobei es in erster 
Linie auf den fließenden 
Vortrag, weniger auf den In- 
halt ankam. Das sah dann so 
aus. Konietzny betrat das 
Klassenzimmer, sogleich 
standen wir auf, und Ko- 
nietzny begrüßte uns wie üb- 
lich mit: „Grüß Gott Jungs, 
setzt uich!“ Dann kramte er 
sein Notenbuch auf um- 
ständliche Weise aus seiner 
stets dünnen Aktentasche, 
schlug dieses pädagogische 
Machtmittel auf und sagte: 
„Trage mir vor“. Dann erst 
folgte der Name des zu Prü- 
fenden. Konietzny setzte sich 
nun an das Lehrerpult, um 
am aufgeschlagenen Ge- 
schichtsbuch die Richtigkeit 
des Vortrages zu überprüfen, 
was er hin und wieder mit 
„richtig, richtig“ kommen- 
tierte. Wir hatten natürlich 
schnell herausgefunden, dass 
man aus dem am Rücken des 
Vordermannes angelehnten 
Lehrbuch ebenso gut ablesen 
konnte wie Konietzny am 
Lehrerpult. Freilich, ein biss- 
chen geschickt musste man 
dabei schon vorgehen, denn 
Konietzny konnte von dem 
erhöhten Lehrerpult aus in 
die Klasse blicken und solche 
„Täuschungen“ sofort erken- 
nen und auch ahnden.- 

Fortsetzung folgt 


——— Hıhenblätter 
„Na da hast Du eben Angst gehabt?“ 


Il. Ein Winfriedschüler erinnert sich an seine Lehrer / Von Dr. Paul Görlich 


So erging es einmal mei- 
nem Klassenkameraden E., 
der nicht gelernt hatte und 
befürchtete, dran genommen 
zu werden, zumal Konietzny 
sehr unberechenbar war, was 
die Reihenfolge der zu prü- 
fenden Schüler betraf. Da 
kam der eine zweimal hinter- 
einander dran, der andere 
überhaupt nicht. Nur Gott 
weiß, welche pädagogische 
Überlegung dem zugrunde 
lag. Um nun einer solchen 
Katastrophe zuvorzukom- 
men, ging E. zu Beginn der 
Stunde nach vorn zu Ko- 
nietzny und erklärte mit 
ganz leiser Stimme, dass er 
stark erkältet sei und deshalb 
nicht vortragen könne. Ko- 
nietzny musterte ihn, ahnte 
möglicherweise den wahren 
Sachverhalt und sagte zu 
ihm: „Na, das macht nichts, 
ich komme zu deiner Bank, 
dann brauchst du dich nicht 
so anzustrengen.“ E. fiel das 
Herz in die Hose. Koks, so 
auf ihn aufmerksam ge- 
macht, kam zu ihm, das offe- 
nen Notenbuch in der einen 
Hand, den Bleistift in der an- 
deren und merkte sogleich, 
das E. nicht heiser war, son- 


dern nichts gelernt hatte. So-. 


fort entlud sich ein gewalti- 
ges Gewitter: „Du elender 
Verbrecher, du hast nicht ge- 
lernt (= gelärrnt), du hast 
mich getäuscht (= ge- 
toischt)“. Konietzny notierte 
eine Fünf, die sich dann 
wohl auch im Zeugnis wie- 
derfand. Wenn Koks so hem- 
mungslos schimpfte, dass er 
im wahrsten Sinn des Wortes 
geradezu „schäumte“, dann 
kam es nicht selten vor, dass 
er sich nach Beendigung der 
Kanonade herumdrehte und 
sogleich in verbindlichem 
Ton fragte: „Na, hast du eben 
Angst gehabt?“ Das war eben 
Konietzny! 


Siener und Slotosch 


In Geschichte und später 
auch in Latein hatten wir 
den Studienrat Otto Siener, 
im Ersten Weltkrieg Haupt- 
mann und in seiner ganzen 
Haltung ein Offizier vom 
Scheitel bis zur Sohle. Der 
Geschichtsunterricht wurde 
von Siener im freien Vortrag 
gestaltet - ich sah ihn nie 
mit einem Geschichtslehr- 
buch in der Hand den Klas- 
senraum betreten. Der 1886 
in Arzheim in der Pfalz gebo- 


rene Otto Siener hatte in 
Straßburg und München Ge- 
schichte, Deutsch und Latein 
studiert und später noch an 
der Universität in Greifswald 
die Facultas für Französisch 
erworben. 

Er diktierte uns im Ge- 
schichtsunterricht Ge- 
schichtszahlen in Gruppen 
von zehn bis 15 Stück, die 
wir dann auswendig lernen 
mussten und die in der 
nächsten Stunde abgehört 
wurden. Er nannte das histo- 
tische Ereignis, zeigte dann 
auf einen Schüler, der wie 
aus der Pistole geschossen 
die Zahl parat haben musste. 
War er dazu nicht in der La- 
ge, traf ihn das Schimpfwort 
„Schafskopp“. Witze hat Sie- 
ner im Unterricht nie ge- 
macht, auch wurde nie vom 
Thema abgeschweift. Kon- 
zentrierter und für die Schü- 
ler auch anstrengender Un- 
terricht war sein Markenzei- 
chen. Seinen Unterricht etwa 
zu stören, wäre undenkbar 
gewesen. Im Lateinunterricht 
wurde bei ihm so zielstrebig 
gearbeitet und so das Funda- 
ment für die Lektüre gelegt. 

Kehren wir zu den vielen, 
vielen Erlebnissen von blei- 
bendem „Wert“ zurück. In 
Mathematik traktierte mich 
von Anfang an ein Studien- 
rat namens Alois Slotosch. 
1886 in Klodnitz/Oberschle- 
sien geboren, studierte er in 


Donnerstag, 26. Oktober 2006 


Breslau und Straßburg Ma- 
thematik, Physik und Che- 
mie. Obwohl er ein huma- 
nistisches Gymnasium mit 
Griechisch, Latein und Heb- 
räisch besucht hatte, hatte er 
dennoch Naturwissenschaf- 
ten studiert. Der kahlköpfige, 
vornehme Herr bot einen an- 
strengenden Unterricht in 
Mathematik, verlangte stän- 
diges Mitdenken, was er 
auch in den gefürchteten 
Mathe-Arbeiten geschickt 
einzubauen verstand. Mathe- 
matische Gesetze pflegte er 
abzufragen wie das Evangeli- 
um. Konnte ein Schüler den 
Lehrsatz eines Mathemati- 
kers nichts aufsagen oder 
war ihm der Name entfallen, 
holte Slotosch tief Luft mit 
einem unüberhörbaren An- 
sauger: „Wie lautet der 
Mann?“ wusste er nach die- 
ser geharnischten Frage im- 
mer noch nicht Bescheid, 
pflegte Slotosch lakonisch zu 
sagen. „Setz dich hin, du bist 
zu tumm“. Einem Mitschü- 
ler, Bauernsohn aus der 
Rhön, sagte er einmal, als er 
„mathematisch zu denken 
nicht in der Lage war“, „Ma- 
thematik ist eben nur etwas 
für feine Leute“. Ob er dabei 
an die Herkunft des Mitschü- 
lers dachte, ist denkbar. Ob 
er allerdings auch daran 


dachte, dass er selbst ein 
Bauernsohn war, mag be- 
zweifelt werden. ©) 
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50. Jahrgang 


Nachrichten aus Fulda in Minnesota/USA 


Von Frau Elisabeth A. Ginsberg, Silver Spring/USA 


Aus den Vereinigten Staaten bekam die Schriftlei- 
tung der Buchenblätter vor einigen Wochen einen 
Brief von Frau Elisabeth Ginsberg aus: Silver 
Spring/USA, der Angaben über einen der Orte in den 
Vereinigten Staaten enthält, die den Namen Fulda tra- 
gen. Der erste, der vor Jahrzehnten auf die Orte Fulda 
in den USA hinwies, war der verstorbene Fuldaer 
Oberstudienrat Fiedler. Jetzt hat sich Frau Gins- 
berg die Mühe gemacht und für uns Näheres über ei- 
nen der amerikanischen Orte ermittelt, die nach Fulda 
benannt sind. Es handelt sich um Fulda im Staate Min- 
nesota. Frau Ginsberg schickte uns auch eine ganze 
Anzahl Fotos von diesem amerikanischen Fulda sowie 
Festschriften von dem Jubiläum der lutherischen St.- 
Pauls-Kirche (1886-1961) und der katholischen St.- 
Gabriel-Kirche. 

In dem Brief von Frau Ginsberg heißt es: 

Sehr geehrte Herren! 

Am 24. Juni 1972 erschien ein Artikel in den Bu- 
chenblättern (Nr. 13, Seite 52) über die verschiedenen 
Orte mit dem Namen Fulda in den Vereinigten Staa- 
ten. Die gewünschte Verbindung zwischen dem deut- 
schen Fulda und den amerikanischen Orten mit dem 
Namen Fulda kam damals aber nicht zustande. 

Ich habe mich nun im letzten Jahr brieflich an den 
Bürgermeister der kleinen Stadt Fulda, Landkreis 
Murray im Staate Minnesota, gewandt und um Infor- 
mationen über dieses amerikanische Fulda gebeten. 
Die Frau des Bürgermeisters, Frau Dorothy Suedbeck, 
schrieb mir einen sehr netten Brief und zeigte sich in- 
teressiert. In der Zwischenzeit sammelte sie histori- 
sche Einzelheiten, Namen und Daten und übersandte 
auch zwei Heftchen mit der Geschichte der katholi- 
schen Kirche St. Gabriel sowie der evangelischen Kir- 
che St. Paul. Nach ihren Angaben wurde Fulda am 21. 
November 1881 offiziell gegründet, und der damalige 
Missionar, Pfarrer Charles Koeberl, benannte die 
neue Siedlung nach der alten Stadt Fulda in Deutsch- 
land. Pfarrer Koeberl war ein Deutscher, 

Anbei ist eine Übersetzung des Briefes von Frau Su- 
edbeck sowie die Büchlein über die Geschichte der 
Kirchen in Fulda. Weiterhin lege ich 5 Postkarten mit 
Ansichten der drei Kirchen, der Schule und des Sees 
bei. Ich selber kenne weder Frau Suedbeck noch das 
Städtchen Fulda in Minnesota; die einzige Verbindung 
ist unsere Korrespondenz. Frau Suedbeck ist eine Leh- 
rerin an der Grundschule in Fulda und Mutter von zwei 
Söhnen. Der älteste Sohn, Michael (16 Jahre), nimmt 
am 22. März 1977 an einem Flug nach Deutschland teil 
und hofft (wenn auch nur kurz) nach Fulda zu kom- 
men, wenn die Reisepläne es erlauben. 

Ich würde mich freuen, wenn mein Brief der erste 
Schritt zu einer freundlichen Verbindung zwischen 
den zwei Fuldas werden würde. 

Mit freundlichen Grüßen 
Elizabeth A. Ginsberg 


* 
ELIZABETH A. GINSBERG 
10719 St. Margaret’s Way 
Silver Spring, Md. 20902 
USA 
1. Februar 1977 
Übersetzung eines Briefes von Frau Dorothy Sued- 
beck 
Einzelheiten, Daten und Namen: 
FULDA, Landkreis Murray im Staate Minneso- 
ta, Postleitzahl 56131. 


Einwohner: 1226. 

Zeitung: „Fulda Free Press“. 

Kirchen: First Presbyterian Church. — St. Paul’s Lut- 
heran Church mit Schule (85 Schüler, 3 Lehrer).— St. 
Gabriel’s Catholic Church. 

Geschäfte: 1 kleines Hotel, 1 Möbelgeschäft, 1 Dro- 
gerie, 2 Lebensmittelgeschäfte, 2 Eisenwarengeschäfte 
(Werkzeuge usw.), 1 Bank, 1 Bäckerei, 1 Kino, 1 Her- 
renbekleidungsgeschäft. 

Keine Industrie. 

Um 1878 brachte Erzbischof John Ireland die ersten 
Siedler in die Gegend um (das spätere) Fulda. Viele 
von ihnen waren irischer Abstammung. Der erste Prie- 
ster war ein Deutscher, Pfarrer Charles Koeberl. 
Er war ursprünglich der zuständige Pfarrer für die 
neue Kolonie (Ansiedlung) von Avoca und später dann 
Missionspfarrer für die Umgebung, einschließlich Ful- 
da. Pfarrer Koeberl fragte Erzbischof Ireland, ob er die 
neue Siedlung nach der alten Stadt Fulda in Deutsch- 
land benennen dürfe, weil ihn das Land so sehr an 
seine Heimat erinnerte. Der Erzbischof gab die Er- 
laubnis dazu. Damals bestand die neue Ansiedlung aus 
etwa 11 Häusern. 

Das erste kleine Geschäft wurde im Mai 1879 von J. 
T. Smith erbaut, um die Eisenbahn zu beliefern. Im 
nächsten Jahr baute Mr. Smith ein zweites Geschäft. 
Dieses war zweistöckig. Das Geschäft führte alles, was 
die Siedler benötigten: Kolonialwaren, Werkzeuge, 
Maschinen; Mr. Smith erbaute auch eine Mühle, 

Im Jahre 1881 erbaute W.H. Johnson ein aande- 
res Lebensmittelgeschäft. Außerdem beschäftigte er 
zwischen 10 bis 15 Mann, die mähten und das Gras als 
Heu versandten. 

C.A. Brandt bauteein weiteres Lebensmittelge- 
schäft. (Anmerkung: Ein „Lebensmittelgeschäft‘ im 


Die lutherische St.-Pauls-Kirche in Fulda, Minneso- 
ta/USA. 


Westen Amerikas führte zu damaliger Zeit alles, was 
die Siedler brauchten: Stoffe für die Frauen, Zucker, 
Mehl, Zwirn, Tabak, Nägel, Werkzeuge, Stacheldraht 
für die Einzäunung der Weiden, Saatgut usw. Auch 
Maschinen, Öfen, Pflüge, Schuhe, Salz, Kaffee, Schul- 
tafeln, Griffel, Sägen, Gurken, Kochtöpfe usw.) 

Die Brüder Stevenson bauten die erste Droge- 
rie. 

L.C. Colman begann das erste Holz- und Back- 
steingeschäft. 

B.W. Woolstencroft war der Herausgeber 
der Zeitung „The Murray County Republican“. Diese 
Zeitung nahm ihren Anfang als ‚The Farmer“ (der 
Bauer) unter A. F. Ingalls. 

Bald entstand auch ein Möbelgeschäft (Schreinerei), 
eine Schuhmacherei und eine Sattlerei. Die Schreine- 
rei gehörte B. B. Thompson, Schuhmacher und Sattler 
waren Joel White und Sohn. 

Mr. Goudy baute das erste Hotel „Fulda-Haus“. 

Mansion House Hotel wurde erbaut von Oscar La- 
tin. Union House Hotel wurde erbaut von einem Mann 
namens Williams und geleitet von W. G. Hogan. 

W. Davis war ein Grundstücksmakler; er verkaufte 
auch Farmmaschinen und Nähmaschinen. 

Fulda erweiterte sich schnell. 1879 hielt nur täglich 
ein Zug dort, 1880 waren es schon vier Züge, die täg- 
lich dort anhielten. 

Am 21. November 1881 wurde Fulda offiziell ge- 
gründet als ein Dorf im Landkreis Murray. 

W. Davis, B. W. Woolstencroft und John G. Burke 
wurden berufen und organisierten die erste Wahl un- 
ter den Bürgern. Am 1. Dezember 1881 fand die erste 
Wahl statt. 

W. Davis war der erste Bürgermeister; J. E. Walling, 
S. J. Ross und Neri Taylor wurden gewählt. Clinton 
Wilson: Finanzen; H. P. Lewis: Schriftführer; H. C. 
Bennett: Richter; G. G. Naddow: Schutzmann; Oscar 
Latten: Straßenbau. 

1894 wurde die Wasserleitung gelegt und ein Elek- 
trizitätswerk erbaut. 

Am 27. Februar 1885 wurde der Bau der First Pres- 
byterian Church durch Pfarrer Charles Thayer begon- 
nen. 1882 legte Pfarrer W. Ku el den Grundstein für 
die katholische Kirche. Sie wurde 1885 fertiggestellt, 
als Pfarrer Conway die Gemeinde betreute. Der erste 
Pfarrer, der auch in Fulda wohnte, war Pfarrer Matt- 
hew Borresch, berufen durch Bischof Joseph B. 
Cotton 1895. Pfarrer Boresch erbaute 1900 die St.- 
Gabriels-Schule. Die Schule wurde von den Schwe- 
stern von St. Joseph (von der Stadt St. Paul, Minneso- 
ta) geleitet. Die Schule bestand bis 1972 und wurde 
dann aus Mangel an Lehrschwestern und Geld ge- 
schlossen. 

Am 20. November 1910 brannte die katholische 
Kirche St. Gabriel vollständig ab. Pfarrer John Bar- 
tholome begann die neue Kirche sobald als mög- 
lich. Die Einweihung erfolgte am 30. November 1911. 

Die folgenden Priester wirkten in der katholischen 
Pfarrei St. Gabriel: George Jaegen 1918-1927, 
John Meyer 1927-1955, Paul Hadopp 
1955-1961, Thomas Duane 1961-1966, Edward 
Scheuring 1966-1974, Donald Olson seit 
1974. 

Die erste Schule wurde 1879 ca. 1Y/2 km nördlich 
von Fulda gebaut. Als Fulda dann ein Dorf wurde, 
wurde die Schule ins Dorf verlegt. Miß Kenety war die 
erste Lehrerin 1882. Im Jahre danach wurde eine neue 


Fulda in Minnesota 
(Schluß von vorhergehender Seite) 


Schule gebaut mit vier Schulräumen. 1897 wurde die 
höhere Schule (14- bis 18jährige) begonnen. 1912 
wurde ein feuerfestes Gebäude gebaut. 1939 kam eine 
Turnhalle dazu. Diese Schule diente der Gemeinde bis 
1954, als eine neue Schule gebaut wurde. Das alte Ge- 
bäude wurde als Grundschule benutzt, d. h. Kinder- 
garten bis zum 6. Schuljahr. 1970 wurde ein Flügel an- 
gebaut, wo das 1. und 2. Schuljahr sowie die Musikab- 
teilung ihre Klassenräume haben. 

Die jetzige Schule wird von ca. 900 Schülern be- 
sucht. Die Schule hat 56 Lehrer, 6 Köche, 4 Männer, 
die die Schule in Ordnung halten, 3 Sekretärinnen. 13 
Busse bringen die Schüler von den umliegenden Far- 
men in die Schule. 
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Das reizbolle 


€3 wird mohl 'man- 
Ken einheimuchen Le- 


hft dem Storche 


Gewirr der Dächer gibt diefem alten Häuferblod fein Gepräge 


ten Fuldaer Hofmalers Emanu elW ohl- 
haupter. NRahdem e3 damals im Belik 


ter geben, der auf den 
eriten Blid nicht ja- 
gen fan, aus welchem 
Zeil Fuldas dieies _/ 
Motiv ftammt, das der &r 
Zeichner- in neben- \ 
ftehendein Bilde Feit: SSR 
gehalten hat. Unddod NEN 
HE hen jeder ul: } 
daer unzählige Yale && Se 


‚unzahlig ae S SA 
an Dieier Häuferreihe A ee) 


borbeigelaufen. Aber 
wir finden m der Heße 
des Alltags ja faum 
Zeit, auf die Bejon- 
derheiten unferer Im: 
gebung zu ach'en. Das 
fommft uns Yo recht 
zu Bemwuktjein, Falls 
mir einmal an einem 
hören Sommertag in 
alıer Frühe, wenn die 
Straßen no men= - 
fchenleer find, unjere 
‚Stadt  durchiwandern 
und, ohne daß ung'der 


flutende Verkehr ablenft, in aller Ruhe un- 


jere Blide an den Häufern- entlang [chmwei- 
ten. lafien. Da fällt fo manches auf, mas 
uns bisher verborgen. blieb. Her üt es em 
hübjcher Giebel, der unjere Aufmerkfamteit 
auf jich zieht, dort der eigentümliche Stil 
eines Hau'es, an einer anderen Stel!e mieder 
jejlelt unseren Bid dag reizvolle Bild jich 
freutzender umd überfchneidender Dadhlinien 
eines altertümlichen Häuferfompleres. 


Auch unferem heutigen Stadtbild aus der 
Karlitrage gibt Diejes pittoresfe Gemitr 
der ineinander verichadhtelten Dächer jern 
bejonderes Gepräge, Nicht immer trug Die 
Karlitrake — fo genannt nah Karlvon 
Dalberg, Großherzog von Frankfurt, zu 
deifen. Gebiet in den Sahren 1810—1813 
das Fürftentum Fulda gehörte — ihren 
heutigen Namen. Früher Die fie Krä- 
mergajje, mohl weil fi hier eine Anzahl 
von Steamläden verihiedener Art beiand. Sn 
dem Beichreib- und Cchabungsbud, der Hod- 
jürftlichen NRefidenzitadt Sulda aus dem 


| Sabre 1708 wird das in unjerer Zeichnung 
twiedergegebenen Viertel: als „Nädit dem 
Store“ bezeichnet. In anderen Urkun- 


den Heißt diejer Straßenzug aud: 


„Nächte 
dem Kayfer Rumpf“. Der 
dene Stord“ — Heute Haus Nr. 44/46 


Nüttelftrake — war früher ein befanntes 
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bon Chriftian Soft und Conrad Ha tung 
gewejen mar, erwarb e3 ber Kaufmann 
Stanz Tognola, „das Schwarze Arä- 
meis‘ genannt. Bon ihm ging das Eigen- 
tum am 23. Februar 1841 auf den Kauf- 
mann Johann Sofeph Arnd über, 
nad) bdejjen Tod das Haus inden Befiß der 
Ehefrau de3 Hauptmann a. D. Bäum- 
ler, Sofephine, geb. Arnd, und des Karl 
Anton Arnd kam (13. 2, 1871). Das 
lini3 anjtogende 


Haus, Karktrafe Nr.. 14, 


gehörte zu Anfang de3 18. Jahrhunderts 
dem Bürger Johann Keil, Shm_ jolg- 
ten als Eigentümer Franz Riedling, 
Balentin Leitjhuh, Shuhmaher TIho- 
mas Eberth, Peter Dangel, Thomas 
Dandel, ‚Kaminfeger- Ludwig Sämıdt 
(21. 8. 1851) und Handel3mann David 
Müller (2. 10. 1851). Das 

Haus Karlitraße Nr. 16 
mar um das Jahr 1700 dem Bürger So- 
ham Niedbling jun. eigen... Im 
Laufe‘ der: folgenden Jahre: waren Cigen- 


„u 


Pe Zeichnung: Jan Nils 


Fuldaer Gafthaus. Um die Yltitte des 18, 


Jahrhunderts war Johann Peter Hinkel- |fümer : Heinid). Shmwars, Franz 
bein Wirt ım goldenen Stord, .den | Shend, Kalpar Didert, Niklas Steın 
dor ihm Amtsvogt Simon und | MWihel Walder, Koller Bogel, So- 


jepp Neuß, Wilhelm Ned, Katharina 
Ney:(1. 6. 1844). 

Ber dem 

Haus Karlitrafe Ne. 18 

erfheinen im. Laufe der Ießten 200 Sabre 
in den Cchakungsbühern und Katajtern 
die Namen : Niklas Aorbs, Sofeph 
DBasel,. Sohannes Ley, Iohann Georg 
Hoele jun, Sohann Sörg Hoele fen., 
Mittib, Andreas Möller, Iohann Adam 
Jıöller, Ignaz Rramer, Kaufmann 
Sohann Sofeph Arnd (1825), Kupjen- 
Khmied Wilhelm Wenzel (1828), MWil- 
heim Biagel und Peter Hufnagel zu | 
zwei bzw. em Drittel, und Schneider Franz 
Sedeı (27. 12, 1847). 

Das \ 


Johann Adam Scheer bejejfen Hatten, 
sm Sahre 1799 machen die Erben des ver- 
Ntorbenen Viürgermeilters Peter Hinkelbem 
befannt, daß jie Gebäude und Aeder, die 
zum goldenen Ctord; gehören, verkaufen 
wollen. Drei Jahre fpäter wird das Haus 
wiederum zum DVerfauf ausgeichrieben. AIs 
Kaufpreis werden 3500 Gulden geboten, 
Um Dieje Zeit wurde der Wırtichaftsbetrieb 
im goldenen Storch eingeftellt. Nädjiter 
Beliger des Anmefens mar Herr von 
Egloffitein, dem Kaufmann Sohannes 
Höd als Eigentümer folgte, Als jpätere 
Beliger finden wır in dem SKatajter: Ge- 
brüder Wiesbaden, Iojeph Wies- 
baden Kaufmann Konrad-Reinhard 
(1850), Kaufmann Johann Alfred Reirn- 
hard (1875). Heute ift das ehemalige 
Gajthaus „Zum goldenen -Storh“‘ im Be- 
ji5 deS Kaufmanns Sulius Iwenger, 


Das Haus Rarlftraße Nr, 12, 


Haus Karlitraße Nr. 20 


- | 
ftand zu Anfang de3 18. Jahrhunderts 
| im Eigentum des Bürgers Gabriel Rri jo. 

Bejignadhfolger waren in der Folgezeit Jo- 
dann Wingenfeld, Eberhard Beder, 
Sohannes Jller, Nillas Röbig, Niklas 
Kayjer, Scheider Cafpar Ebel (1762), 
Sertmd und Maria Ebel (1807), Schreiner 
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BUCHENBLÄTTER 


Freitag, 9. Dezember 1977 


Näheres über Fulda in Indiana (USA) 


Von Elizabeth A. Ginsberg, Silver Spring 


Im Anschluß an meinen Beitrag über Fulda-Min- 
nesota (siehe Buchenblätter vom 23. 7. 1977) 
möchte ich Ihnen heute über Fulda im Staate 
Indiana berichten. 

Durch die freundliche Vermittlung von Dr. Norbert 
Krapf, Professor für englische und amerikanische Lite- 
ratur an der Long Island University in New York, so- 
wie des Direktors der Abbey Press (Abtei-Druckerei) 
in St. Meinrad/Indiana, setzte sich Frau Rita Kunkler 
aus Fulda/Indiana mit mir in Verbindung. Sie über- 
sandte mit ihrem Brief auch eine Festschrift zum 
120jährigen Bestehen des Städtchens Fulda sowie ein 
neues Büchlein über die Pfarrei St. Bonifatius. 

Wie aus diesen Unterlagen hervorgeht, waren zwei 
Männer für die Gründung Fuldas in Indiana verant- 
wortlich: Milton Jackson (1804-1886) und 
Pfarrer Joseph Kundek (1810-1857). 1829 
kaufte Milton Jackson über 1000 acres Land in Harri- 
son Township/Indiana. Nach und nach siedelten sich 
besonders Genische katholische Einwanderer am 
Rande seines Besitzes in der Nähe der Straße von Troy 
nach Jasper an, und die Siedlung wurde als Jackson- 
town bekannt. Mr. Jackson beschloß, sein Einkommen 
zu verbessern, Bauplätze zu verkaufen und eine kleine 
Stadt zu gründen. Die Gegend, die an Mr. Jacksons Be- 
sitz grenzte, war meist von Deutschen besiedelt wor- 
den. Von 1830-1850 wanderten mehr als 150000 
Deutsche nach Amerika aus. Zuerst lebten die meisten 
dieser Einwanderer in den Staaten Pe vania und 
Ohio. Um 1836 zogen viele Deutsche nach Indiana in 
die Nähe von Jasper und Evansville. Die deutschen 
Familien legten den letzten Teil der ziemlich be- 
schwerlichen Reise auf einem Dampfboot auf dem 
Ohio-Fluß zurück und landeten in Troy. Von da ging es 
überland nach Jasper, ca. 50 km entfernt. 

Im Jahre 1845 engagierte Mr. Jackson die Ge- 
brüder Schiller (oder Schüler) als Landmesser. 
Diese Brüder kamen angeblich aus Fulda/Hessen. Ko 
nkrete Angaben über die Geburtsdaten und Vornamen 
dieser Männer konnte ich nicht ermitteln. Die Brüder 
erfüllten Mr. Jacksons Auftrag, vermaßen das Land 
und fertigten den Plan für das „neue Fulda“ an. Fulda 
bestand aus 76 Bauplätzen auf beiden Seiten der Main 
Street (Hauptstraße und Vine Street (Rankenstraße). 
Der Stadtplan wurde pflichtgemäß auf dem zuständi- 
gen Amt in Rockport/Indiana eingetragen. 

Am 3. Dezember 1845 kaufte Henry J. Davis den 
ersten Bauplatz in Fulda, und zwar Nr. 15. Bei dieser 
Angelegenheit wurde der Name Fulda zum erstenmal 
erwähnt. Man nimmt an, daß die Gebrüder Schiller 
diesen Namen in Erinnerung an ihre Heimatstadt 
wählten und auch um deutsche Einwanderer, beson- 
ders aus Hessen, auf die neue Ansiedlung aufmerksam 
zu machen. 

Im Frühjahr 1846 wurden weitere 63 Bauplätze 
vermessen, und zwar auf beiden Seiten der Weststra- 
ße. Der Anfang für Fulda in Indiana war gemacht. 

Für das Seelenheil der deutschen Katholiken im süd- 
lichen Indiana sorgte Pfarrer Joseph Kun- 
dek.Geboren am 10. August 1810 in Kroatien (Jugo- 
slawien), wurde Joseph Kundek am 18. August 1833 
zum Priester geweiht. Nachdem er fünf Jahre lang in 
seinem Heimatland gewirkt hatte, erfaßte ihn der Mis- 
sionseifer. Im Jahre 1838 segelte er nach Amerika. Im 
September des gleichen Jahres übernahm Pfarrer 
Kundek die Seelsorge für 80 katholische Familien in 
Jasper. Außerdem betreute er auch die vielen Katholi- 
ken, die verstreut zwischen Jasper und Troy wohnten. 
Während Pfarrer Kundek seine Schäflein in dieser wil- 
den und hügeligen Gegend betreute, kam ihm der Ge- 
danke, neue Ansiedlungen zu gründen und so den ka- 
tholischen Glauben zu verbreiten, zu festigen und zu 
bewahren. 

Im Jahre 1840 gründete er das Dorf Ferdinand, 1843 
das Dorf Celestine, und 1847 die Pfarrei St. Bonifatius 
in Fulda/Indiana. Am 5. Juni 1847 feierte Pfarrer Kun- 
dek die erste hl. Messe in Fulda. Eine Kirche war da- 
mals noch nicht vorhanden, und so wurde die Messe im 
Hause von Casper Hurm gehalten. Bald danach wurde 
dann eine bescheidene 15x10 m große Blockhauskir- 
che gebaut. 

Pfarrer Kundek bemühte sich auch um den Zustrom 
neuer deutscher katholischer Einwanderer und veröf- 


fentlichte Inserate in den damaligen deutschen Zeitun- 
gen, so z. B. in der Stadt Cincinnati im Staate Ohio. 

1851 wurde Pfarrer Kundek zum Generalvikar der 
Diözese von Vincennes (Indiana) ernannt und beglei- 
tete den Bischof Maurice de St. Palais nach Rom. Wäh- 
rend seines Europaaufenthaltes warb er Missionare für 
Amerika und war erfolgreich. Insgesamt 18 Priester 
folgten seinem Ruf. In der Schweiz besprach er mit 
dem Abt von Einsiedeln die Gründung eines Missions- 
hauses im südlichen Indiana. Nach langen Überlegun- 
gen schickte der Abt vier Mönche nach Amerika, und 
am Festtag des hl. Benedikt, am 21. März 1854, zogen 
die Mönche in ihr Kloster in St. Meinrad/Indiana ein. 

Nachdem Pfarrer Kundek eine weitere Pfarrei in 
Maria Hilf gegründet hatte, war er körperlich und gei- 
stig erschöpft und starb am 4. Dezember 1857. Pfar- 
rer Kundek hinterließ ein reiches Emntefeld. Sein Wir- 
ken hatte Früchte getragen. Die vier Pfarreien, die er 
gegründet hatte, umfaßten mehr als 1000 katholische 
Familien. 

Pfarrer Kundek scheint den Namen Fulda vorge- 
schlagen zu haben. Wahrscheinlich erwähnte er ihn 
gegenüber den Gebrüdern Schueler (Schiller) und 
diese unterbreiteten es ihrem Arbeitgeber, Mr. Jack- 
«son. Es ist sicher, daß Pfarrer Kundek und Mr. Jackson 
gut miteinander bekannt waren, obwohl Mr. Jackson 
Inicht katholisch war, wie der private Jackson-Friedhof 
"in Fulda beweist. 

Am 26. Sept. 1846 verkauften Mr. Jackson und 
seine Frau Jane die folgenden Bauplätze in Fulda an 
den Bischof von Vincennes: Nr. 4, 5, 6, 57, 58, 74,75, 
76. Preis: 1 Dollar. Pfarrer Kundek war anwesend. Auf 
diesem Baugelände befinden sich heute die katholi- 
sche Kirche $t. Bonifatius, das Pfarrhaus, Schwestern- 
haus, eine Schule und der Friedhof. 

Pfarrer Kundeks Nachfolger war Henry Peters, 
geboren 1827 in Hagen/Deutschland. Dieser j 
Priester betreute die Pfarrei Fulda von 1852-1853, 
erbaute das erste Block-Pfarrhaus, führte gewissenhaft 
Buch über Taufen und Todesfälle, erweiterte die Kir- 
che und errichtete die erste Schule. Seine Pfarrkinder 
vermißten ihn sehr, als er ein Jahr später Fulda verließ. 

Die Schule, die Pfarrer Peters e 
des Blockhaus mit einem Fenster. Anstelle von Glas- 
scheiben benutzte man geöltes Papier. Der Fußboden 
war Lehm. Als Schulbänke (ohne Rückenlehne) dien- 
ten gespaltene Baumstämme. Die Kinder hatten Schie- 
fertafeln und Griffel, da Papier und Bleistifte knapp 
und teuer waren. Das Schulhaus bestand aus einer 
Klasse, und alle Kinder wurden zusammen unterrich- 
tet. 

Nach Pfarrer Peters und bis in die Gegenwart über- 
nahmen die Benediktinermönche von St. Meinrad/In- 
diana die Seelsorge in Fulda und in den umliegenden 
Dörfern. 

1860 wurden Pläne für eine neue Kirche vorgelegt. 
Mr. Jackson stiftete die Bruchsteine für den Sockel. 
Durch die Versetzung des damaligen Pfarrers und die 
Wirren des Bürgerkrieges, als viele Männer eingezo- 
gen wurden, konnten die Baupläne nicht verwirklicht 
werden. 

Unter Pfarrer Wolfgang Schlumpf OSB wurde 
der Ziegelsteinrohbau der Kirche 1865 errichtet. Am 
St. Bonifatiustag 1866 weihte Prior Martin Marty OSB 
die Kirche ein, 

In den darauffolgenden Jahren verputzte man die 
Wände und die Decke. Ein neues Pfarrhaus, diesmal 
aus Ziegelsteinen, wurde am 5. Juni 1877 vollendet. 
Drei neue Altäre wurden aufgestellt. Der Abt Martin 
Marty erwarb 2 Gemälde: eins stellt den Tod des hl. 
Bonifatius dar, das andere die Grundsteinlegung zur 
Kirche in Fulda/Deutschland. 

1879 übernahmen drei Benediktinerschwestern aus 
Ferdinand die Schule in Fulda, und ein zweites Schul- 
haus wurde erbaut. 

Nicht nur die Kirche St. Bonifatius wuchs, auch das 
Dorf Fulda vergrößerte sich. Handelsleute und Hand- 


"werker siedelten sich an. Bernhard Schneider war der 


Eigentümer des Gasthauses „Hotel Fulda Exchange“. 
Außerdem verkaufte er Hüte, Kappen, Schuhe, Stie- 
fel, Stoffe, Zwirn usw. Sein Hotel schenkte Bier und 
Schnaps aus. Er führte das Postamt in Fulda und besaß 
zwei Mietställe. 


ute, war ein run- ' 


Josef Zogelmann (geb. 1833 in Bayern) war der 
Schmied in Fulda, Georg Böhm (geb. 1826 in Deutsch- 
land) war ein Kaufmann. 

Ferdinand Lindauer und seine Söhne Karl und Hu- 
bert betrieben die Mühle „Fulda Stern“. Der erste 
Doktor in Fulda war Dr. Augustus Hermanni aus 
Weilburg/Deutschland. Josef Haller und Henry Simon 
waren Schuhmacher; Josef Rupprecht ein Wagner, der 
auch Wiegebettchen anfertigte. John Riehl — Schnei- 
der. Bernhard Sergesketter & Sohn — Zimmermann, 
Schreiner und Särgeanfertigung. John Popp besaß eine 
Sargfabrik an der Ecke von West & Washington Street. 
Andere Geschäftsleute waren John Birkel, William 
Hammond, William Keller, A. Eply, Josef Widman 
und Charles Jackson. Nicholas Fischer hatte einen La- 
den, Gasthaus und Ausschank. 

Es erscheint fast unmöglich, daß ein Dorf von der 
Größe Fuldas (ca. 150 Personen 1845) so viele Ge- 
schäfte, Handwerker und Wirtschaften unterhalten 
konnte. Man muß jedoch bedenken, daß viele Ein- 
wanderer auf dem Wege nach Jasper oder Troy durch 
Fulda kamen, dort übernachteten, neue Vorräte ein- 
kauften und so zum Geschäftsleben von Fulda beitru- 
gen. 

Von 1890-1965 wirkten acht Priester in Fulda, alle 
Benediktiner. Pfarrer Matthew Preske OSB 
übernahm die Pfarrei 1957 und begann sofort mit der 
sehr notwendigen und ausführlichen Renovierung von 
Kirche, Pfarrhaus und Schwesternhaus. Während sei- 
ner Europareise 1959 verbrachte Pfarrer Preske auch 
einige Zeit in Fulda/Deutschland. Er war besonders 
beeindruckt, daß Fulda nur wenige Kilometer von der 
Zonengrenze entfernt war. Wahrscheinlich besuchte 
er auch die amerikanischen Soldaten, die in Fulda sta- 
tioniert waren. Er erwähnte, „daß in Fulda die Macht 
der freien Welt bereit steht, um eine Invasion des An- 
greifers abzuweisen“. 

Unter Pfarrer Edwin Miller OSB feierte Ful- 
da/Indiana 1965 das 100jährige Jubiläum der Pfarrei 
St. Bonifatius und das 120jährige Bestehen der Ge- 
meinde Fulda. 

1973 kam Pfarrer Alan McIntosh OSB nach 
Fulda, und unter seiner Führung wurden weitere Re- 
novierungen an der Kirche ausgeführt. Am 17. Okto- 
ber 1976 zelebrierte Erzbischot Biskup die feierliche 
Messe zur Vollendung der Erneuerungsarbeiten in der 
schönen St. Bonifatiuskirche. 

Heute umfaßt die Pfarrei 484 Personen, von denen 
120 in 39 Haushalten in Fulda wohnen. 1973 wurde 
die alte Schule in Fulda geschlossen, als die Schulen zu- 
sarmmengelegt wurden. Vorschulkinder sowie 1. bis 6. 
Schuljahr besuchen nun die Schule in St. Meinrad/In- 
diana; die Schüler vom 7. bis 12. Schuljahr fahren zur 
Heritage Hills Hochschule in Lincoln City, Indiana. 

Jedes Jahr, am ersten Sonntag im August, veranstal- 
ten die Einwohner von Fulda ein Picknick und am letz- 
ten Sonntag im Oktober einen gemütlichen Abend. Je- 
der nimmt regen Anteil am Leben der Pfarrei, wie die 
verschiedenen Vereine, Clubs und Organisationen in 
Fulda beweisen. 

Alle Namen, Daten und Einzelheiten, die ich hier 
angebe, sind der Festschrift „The History of the Parish 
and the Town of Fulda“ von Gerald E. Gudorf ent- 
nommen. 


Das Hochschulgebäude 
am Domplatz 


Berichtigung und Nachtrag 


Die Buchstaben L A auf dem Grundstein sind in 
„Lapis anguli“ aufzulösen. In der Inschrift auf der 
Sonnenuhr heißt „pro tempore superior‘: „seinerzeit 
Superior‘ (Oberer des Klosters). In der Übersetzung 
des Hexameters auf der Sonnenuhr muß es heißen: Es 
dreht sich kreisend die Zeit und zieht alles mit 
sich. Zur Literatur wäre noch nachzutragen: Hessen- 
land 4 (1890) S. 320 (Zwenger: Zur Geschichte der 
Fuldaer Landesbibliothek). 
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Oberschlesierkundgebungen in Fulda 
D Ein Rückblick auf die ra nach dem Ersten Weltkrieg / Von Otto Berge 


Zur Einführung 


Die im Versailler Vertrag nach dem Ersten Welt- 
krieg vorgesehenen Abtretungen deutscher Gebiete 
wurden zumeist ohne Befragung der betroffenen Be- 
völkerung durchgeführt. Zu den Ausnahmen gehörten 
u. a. Oberschlesien, das zwar ursprünglich auch ohne 
Abstimmung an Polen abgetreten werden sollte.' Die 
deutsche Delegation auf der Friedenskonferenz er- 
reichte es jedoch, daß in Oberschlesien eine Abstim- 
mung zugelassen wurde.’ Da den Polen eine Abstim- 
mung in Oberschlesien nur wenig Erfolg versprach, 
versuchten sie vollendete Tatsachen zu schaffen, in- 
dem sie bald nach Unterzeichnung des Vertrags unter 
Führung Korfantys einen Aufstand machten, der von 
deutschen Freiwilligenformationen niedergeschlagen 
wurde.? Eine interalliierte Millitärkommission verur- 
teilte zwar das Vorgehen der Polen, trat aber gleich- 
zeitig für eine Amnestie der Aufständischen ein, die 
nun ihre aufrührerische Tätigkeit im Lande fortsetzen 
konnten. Die Übernahme der vollziehenden Gewalt 
durch die Abstimmungskommission, in welcher der 
französische General Le Rond den Vorsitz führte, 
sorgte für eine Wende, da die Sympathien des Gene- 
rals für die Polen ganz offensichtlich waren. 

Der Historiker Ferdinand Friedensburg stellt hierzu 
fest: „Le Rond sah sich als Sachwalter der polnischen 
Interessen an, so daß er auch mit den italienischen und 
- englischen Kommissionsmitgliedern immer wieder in 
ernste Auseinandersetzungen geriet. Nicht zuletzt in- 
folge seiner Polen ermutigenden Haltung kam es am 
20. August 1920 im Anschluß an deutsche Gewaltta- 
ten, bei denen das polnische Abstimmungsbüro und 
einige polnische Geschäfte und Druckereien gestürmt 
und die dann von französischem Militär unterdrückt 
worden waren, zu einem zweiten großzügigen Putsch 
der polnischen Formationen ...“ Schließlich verein- 
barten die deutschen Parteien mit Korfanty, den vor- 
‚herigen Rechtszustand wiederherzustellen, wobei ei- 
ne aus Deutschen und Polen paritätisch zusammenge- 
setzte Abstimmungspolizei gebildet und die Abliefe- 
rung aller Waffen verabredet wurde. 
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Trotzdem kam es immer wieder zu Übergriffen von 
beiden Seiten. Nach der Abstimmung am 20. März 
1921 brachte Korfanty wiederum größere Teile des 
Landes in seine Gewalt, so daß die interalliierte Kom- 
mission den Belagerungszustand verhängen mußte. 
Deutsche Freiwilligenverbände erstürmten den Anna- 
berg, um den Vormarsch der Polen zu stoppen. 
Schließlich gelang es den Besatzungstruppen, die Ord- 
nung wiederherzustellen. 

Erst am 20. Oktober 1921 entschied der Völker- 
bundsrat, Oberschlesien zu teilen. Dabei wurde das 
einheitliche Industriegebiet auseinandergerissen. 

Viele Oberschlesier hatten ihre Heimat während 
dieser unsicheren Zeiten verlassen und in anderen 
Provinzen Deutschlands Zuflucht gesucht. Auch in 
Fulda und Umgebung waren zahlreiche Oberschlesier 
untergekommen bzw. ansässig geworden. 

In dem folgenden Beitrag werden die Reaktionen 
der Fuldaer Bevölkerung auf die Ereignisse in Ober- 
schlesien dargestellt. Dabei wird vorwiegend auf den 
Lokalteil der Fuldaer Zeitung zurückgegriffen. Als 
Illustrationen sind u. a. einige Inserate eingefügt. 

Es sei noch vermerkt, daß in den damaligen politi- 
schen Auseinandersetzungen oft auch gehässige Be- 
merkungen geäußert wurden, was in manchen Zitaten 
zum Ausdruck kommt. Diese schmerzlichen Erfahrun- 
gen aus der Geschichte sollten Lehren für die Zukunft 
sein. Schließlich sei auch darauf hingewiesen, daß 
durch Gewaltanwendung Frieden und Verständigung 
zwischen den Völkern dauerhaft nicht geschaffen wer- 
den können. 


Bezirksverband heimattreuer Oberschlesier 


Bereits im Jahre 1920 bestand in Fulda eine „Be- 
zirksleitung der vereinigten Verbände heimattreuer 
Oberschlesier“. Aus der Fuldaer Zeitung vom 8. Okto- 
ber 1920 sind Einzelheiten über die bevorstehende 
Volksabstimmung in Oberschlesien zu erfahren. Die 
Bezirksleitung teilte folgendes mit: „Die Vorbereitung 
der Eisenbahnzüge, mit denen die abstimmungsbe- 
rechtigten Oberschlesier in die Heimat befördert wer- 
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Oberfälefier! 


Haft Du Beinen Stimm - Antrag eingereicht? 


Das Vaterland fragt dich: - 


Wenn nicht, wende dich fofort an die nächfte Ortsgruppe der 
Vereinigten Verbände heimafstreuer Oberfchlefier, 


Vierspaltig erscheint auf der Titelseite der Fuldaer Zeitung vom 28. Januar 1921 die Aufforderung an die 


Oberschlesier, ihre Stimmanträge einzureichen. 


Kopie aus der Fuldaer Zeitung 
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Oberschlesier-Treuemotiv auf einer Postkarte. Ein 
oberschlesischer Bergmann sagt zu seiner Frau, die er 
liebevoll anschaut: „So treu wie dir bleib ich Deutsch- 
land!“ Kopie aus dem Stadtarchiv Fulda 


den sollen, hat noch nicht beendet werden können, 
weil die Meldung der in den einzelnen Orten wohnen- 
den Abstimmungsberechtigten noch nicht vollständig 
ist. Als letzter Nennungstermin ist der 15. Oktober 
bestimmt. Da binnen kurzem mit der Abstimmung zu 
rechnen ist, ergeht an alle Oberschlesier, welche dem 
Verband heimattreuer Oberschlesier noch nicht ange- 
hören, der letzte Ruf, sich bei demselben sofort anzu- 
melden. Für diejenigen Oberschlesier, welche ihren 
Wohnsitz in den Kreisen Fulda, Alsfeld, Gelnhausen, 
Gersfeld, Hersfeld, Hünfeld, Lauterbach und Schlüch- 
tern haben, ist die Geschäftsstelle der Bezirksgruppe 
der vereinigten Verbände heimattreuer Oberschlesier 
in Fulda, Mittelstraße 8, zuständig. Allen Abstim- 
mungsberechtigten wird freie Fahrt, Verpflegung und 
Unterkunft gewährt. Besondere Anfragen werden von 
der Bezirksgruppe bereitwilligst erteilt.“ 


Wohltätigkeitsveranstaltung im Stadtsaal 


Zur Unterstützung der außerhaib Oberschlesiens 
wohnenden abstimmungsberechtigten und minderbe- 
mittelten Oberschlesier veranstaltete die Fuldaer Be- 
zirksgruppe am 20. Oktober 1920 im großen Stadtsaal 
in Fulda eine „große Wohltätigkeitsaufführung“, beti- 
telt „Perdita* oder „Das Rosenfest“. Es war dies ein 
Drama in drei Akten mit ausschließlicher Verwendung 
Schubertscher Musik, verbunden mit Gesang, Rosen- 
reigen und Zigeunertänzen „unter gütiger Mitwirkung 
von fünfzig jungen Damen aus Fulda, welche sich aus 
vaterländischem Interesse in den Dienst der guten 
Sache gestellt“ hatten. Dirigent des Orchesters war 
Obermusikmeister Sandow von der Fuldaer Garnison, 
Chor- und Sologesänge waren von Frau Andrae- 
Schmückle und die Tänze und Reigen von dem be- 
kannten Fuldaer Tanzlehrer Oskar Hartmann einstu- 
diert worden. Lobend genannt wurden auch Paul 
Löwer (Klavierbegleitung) und Landschaftsgärtner 
Freißlich (Ausschmückung des Saales). Insgesamt 
wurde diese Wohltätigkeitsaufführung von Postsekre- 
tär Lukaschick, dem „rastlosen Vorsitzenden des 
Oberschlesier-Vereins“ und „Seele der ganzen Veran- 
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staltung“, als „großer Erfolg für die vaterländische 
Sache“ bezeichnet; denn „um ihren Teil an der Ret- 
tung des oberschlesischen Landes beizutragen, die für 
Deutschland eine Lebensfrage ist, hatten sich die 
Fuldaer Bürger in erfreulich großer Zahl“ zu dieser 
Veranstaltung eingefunden (Fuldaer Zeitung vom 20. 
10. 1920). 


Aufruf der Industrie- 
und Handelskammern 


Die Vereinigten Handelskammern Frankfurt und 
Hanau, zu deren Geschäftsbereich damals auch der 
Fuldaer Handelskammerbezirk gehörte, riefen auf 
Veranlassung der Handelskammer in Breslau zu einer 
Sammlung in ihrem Bezirk auf, deren Ertrag Propa- 
gandazwecken sowie einem Reservefonds in Ober- 
schlesien zur Verfügung stehen sollte. Ein derartiger 
Fonds war dringend nötig, da die deutsche Reichs- 
regierung hierfür keine Mittel aufwenden durfte und 
nur private Initiative eingreifen konnte. Bereits am 
4. Februar 1921 war in der Fuldaer Zeitung zu lesen: 
„Die Sammlung, welche bei den hiesigen Firmen ... 
eingeleitet worden ist, hat schon namhafte Beträge, 
die in die Tausende gehen, ergeben.“ Bereits am 
12. Februar konnte eine weitere Liste mit einem 
ansehnlichen Spendenaufkommen in der Fuldaer Zei- 
tung veröffentlicht werden. 


Vorbereitungen zur Abstimmung 


In der Folgezeit kam es also darauf an, möglichst 
viele abstimmungsberechtigte Oberschlesier zu veran- 
lassen, sich zur Abstimmung anzumelden und die 
erforderlichen Formalitäten zur Eintragung in die 
Stimmlisten zu bewerkstelligen (Ausweis mit Paßbild 
usw.). Auch die Meldetermine wurden wiederholt in 
der Fuldaer Zeitung mitgeteilt (FZ 22., 28. Januar 
1921), wobei die Frist zur Abgabe zunächst auf den 
27. Januar, dann auf den 3. Februar festgesetzt war. In 
der Fuldaer Zeitung vom 28. Januar 1921 wurde auf 
der ersten Seite in der ganzen Breite an die Eintragung 
in die Stimmliste gemahnt: Oberschlesier! Das Vater- 
land fragt Dich: Hast Du Deinen Stimm-Antrag einge- 
reicht? Wenn nicht, wende Dich sofort an die nächste 
Ortsgruppe der Vereinigten Verbände heimattreuer 
Oberschlesier. Auch im Textteil wurde noch einmal 
darauf hingewiesen und informiert (an zwei verschie- 
denen Stellen: Titelseite und Lokales). Es galt auch, 
Befürchtungen in bezug auf Wahlterror entgegenzu- 
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Aufruf an die Oberschlesier, sich in die Abstimmungs- 
liste eintragen zu lassen (Fuldaer Zeitung vom 29. 
Januar 1921). Ein weiterer Aufruf erschien am 31. 
Januar in der Fuldaer Zeitung mit dem Text: Ober. 
schlesier! Wer seinen Stimm-Antrag nicht so rechtzei- 
tig bei der Ortsgruppe der Vereinigten Verbände 
ıheimattreuer Oberschlesier einreicht, daß er bis zum 
3. Februar bei dem paritätischen Gemeindeausschuß 
in Oberschlesien vorliegt, versündigt sich am Vater- 
lande! 


BUCHENBLÄTTER 


21 Stütte,. 
2. Fi 

erei in Seid, 
daer Jeltung 


Samstag, 19. Juni 1993 


Dejugspreis: tonatia00 ne 3 Fr 
% bei uns abgeholi 3,15 ME. Un: nprei nzet 
Samsiag, 29. Ianuae 020. | nn ee Beieimeie | 48, Jahrg, 
“ (Se 89 Nit., u. 10% Zuldılag. Bei Wiederhot. Tabatt 


Stage jeden Ober fhle fier g den du kennft, 
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wenden. 


So 


Aufforderung an die Einheimischen, die Oberschlesier an ihre Abstimmungspflicht zu erinnern. Der Aufruf 
erscheint vierspaltig auf der Titelseite der Fuldaer Zeitung vom 29. Januar 1921. 


treten. So wurde am 28. Januar mitgeteilt: „.... Infol- 
ge der Veröffentlichung der oberschlesischen Terror- 
note scheint sich ferner namhafter Kreise eine große 
Besorgnis vor der Reise zur Abstimmung bemächtigt 
zu haben. Diese Besorgnis ist nicht begründet. Das 
Abstimmungsrecht ist gewährleistet und wird unge- 
hindert ausgeübt werden können ... “ 

In der Fuldaer Zeitung vom 29. Januar erscheint auf 
der Titelseite vierspaltig über die ganze Breite der 
Zeitung die Ermahnung: Frage jeden Oberschlesier, 
den Du kennst, ob er seine vaterländische Pflicht 
erfüllt und seinen Stimm-Antrag vollzogen hat. Sonst 
muß er sich sofort an die nächste Ortsgruppe der 
Vereinigten Verbände heimattreuer Oberschlesier 
wenden. In einem Beitrag, ebenfalls auf der Titelseite, 
wird als ein letzter Aufruf ausgesprochen: Oberschle- 
sier, vergeßt Eure Pflicht nicht! Um Gerüchten über 
Abstimmungsterror entgegenzutreten und die abstim- 
mungswilligen Oberschlesier zu beruhigen, wurde 
mitgeteilt: 

„Neuerdings stimmen alle Berichte überein, daß die 
Abstimmungskommission mit verstärktem Nachdruck 
allen Ausschreitungen entgegentritt. Die Grenze ge- 
gen Polen wird durch alliierte Truppen überwacht, die 
durch Engländer und Italiener noch weiter verstärkt 
werden sollen. Je näher der Abstimmungstag rückt, 
desto enger wird der Abschluß der Grenze sein und 
um so vollständiger auch die Verhinderung jeder 
Möglichkeit eines störenden Eingriffes von außen. 
Es wäre ganz falsch, wenn im Reich der Eindruck 
entstanden sein sollte, als riskiere man Leib und 
Leben, wenn man nach Oberschlesien gehe ... * 
(FZ 29. 1. 1921). 


Sonderzüge zur Abstimmung 


Die Oberschlesierfahrten in Sonderzügen waren 
Ereignisse, die in der Fuldaer Zeitung besonders her- 
vorgehoben wurden. So heißt es in der Ausgabe vom 
10. 3. 1921: „Gestern nachmittag um viertelfünf traf 
der erste Zug hier ein, der die Abstimmungsberechtig- 
ten heimwärts führt. Reich geschmückt war er und so 
lang, daß er die Länge des Bahnsteigs überragte. 

Mollig mochte es drinnen sein, da Zug- und Schiebe- 
maschine und ein Heizwagen in der Mitte Wärme 
spendeten. Festlich sah er aus, und heitere Gesichter 
schauten aus jedem Fenster. Festlich geschmückt war 
auch unser Bahnsteig. Tannenbäume, Kränze und 
Fähnchen und das Spiel eines Trompeterkorps begrüß- 
ten die Heimattreuen. Aus dem Zuge vernahmen wir 
das Wort: ‚Wir wollen denen daheim schon Mut 
machen!‘ Das ist das rechte Wort! Denn die boden- 
ständige Bevölkerung Oberschlesiens ist unter dem 
Schrecken, den die Knüppelbande Korfantys (!) ver- 
breitet hat, mancherorts bis zur Gleichgültigkeit ge- 
lähmt. Sie verlangt nur nach friedlicher Ruhe, nach 
Befreiung von der Drangsalierung, um still aufzubau- 
en. Möchten die Heimattreuen ihnen den Sonnen- 
schein bringen, der die dicken Lügennebel Korfantys 
zerreißt und den Ärmsten wieder einen frohen Aus- 
blick in die Zukunft möglich macht. - Herr Lukaschik 
und seine Helfer und Helferinnen leiteten ihre Schütz- 
linge zu den Fahrtgenossen ... “ 

Der letzte Sonderzug nach Oberschlesien wurde in 
der Fuldaer Zeitung vom 16. März 1921 folgenderma- 
Ben angekündigt: „Morgen, Donnerstag nachm. 1 Uhr 
9 Min., rollt der letzte Sonderzug, welcher 46 Ober- 


schlesier aus Fulda und Umgebung aufnimmt, nach 
dem Abstimmungsgebiet vom Fuldaer Bahnhof ab. 
Nach den bis jetzt eingetroffenen Nachrichten wurden 
die Abstimmler auf allen Haltestationen mit unermeß- 
lichem Jubel empfangen und mit Erfrischungen bewir- 
tet. Den Damen wurden Blumensträuße überreicht. 
Eine ganz besondere Ehrung ist den Heimattreuen in 
Erfurt, Dresden und Görlitz zuteil geworden. Die 
Spitzen der Behörden, Gesangvereine, Musikkapel- 
len, Schulkinder und Tausende von Menschen haben 
sich zur Begrüßung auf den Bahnhöfen eingefunden. 
Leider kann den Heimattreuen bei ihrer Ankunft in 
ihrer Heimat ein solcher Empfang nicht bereitet wer- 
den, da die interalliierte Kommission jeden festlichen 
Empfang untersagt hat. Alle errichteten Erfrischungs- 
stationen im Abstimmungsgebiet sind von den Franzo- 
sen aufgehoben worden. Die einlaufenden Sonderzü- 
ge müssen vor dem Passieren der Grenze ihres 
Schmuckes beraubt werden. Zu den Bahnhöfen haben 
nur die einzelnen Kommissionen Zutritt. Draußen vor 
den Bahnhöfen stehen Hunderte von Menschen, auf 
deren Gesichtern Freude und Zuversicht zu lesen ist: 
Oberschlesien ist deutsch und bleibt deutsch!“ 

Zur Fahrt nach Oberschlesien berichtete die Fuldaer 
Zeitung am 18. März 1921: „Tag und Nacht ist emsig 
gearbeitet worden, damit die Reise nach Oberschle- 
sien reibungslos vonstatten gehen kann. Es ist keine 
Kleinigkeit, mehrere hunderttausend Menschen bin- 
nen weniger Tage nach einem bestimmten Gebiet zu 
bringen. Die Arbeit ist restlos erfüllt: der letzte Ab- 
stimmungszug passierte gestern nachmittag 1.09 Uhr 
den Bahnhof Fulda. 46 Oberschlesier aus Fulda und 
Umgebung hat er aufgenommen, um sie mit ihren 
Landsleuten nach der Heimat zu bringen. Unermeßli- 
cher Jubel herrschte beim Einlaufen des geschmückten 
Sonderzuges. Fröhliche Weisen, frohe Gesichter und 
feste Zuversicht! Gefühle gemischten Inhalts erfüllten 
unsere Herzen beim Anblick solch erhebender und 
ergreifender Bilder. Sie geben Zeugnis äußerer und 
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Rettet Oberschlesien! | 


Sonntag, den 13. Fehruar 1921, nachmittags 21, Uhr, 
auf dem Sportplatz der städtischen Blelche 


grosses 


Fussballweitsniel 


) Sportreunde Mannkeim (1. Mannschaft) 
gegen . \ 
Turseemeinde 48 Falda (1. Mannschaft). 


== Eintritt 3.— Mark. =—— 
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Der Reinertrag wird ungekürzt der Oherschlesler« 
s spende zugeführt, 245 


IR RENNEN 
Unter dem Leitmotiv „Rettet Oberschlesien“ veran- 
staltete die Turngemeinde 48 Fulda ein Fußballwett- 
spiel auf der städtischen Bleiche. Der Reinertrag 
wurde an die Oberschlesierspende abgeführt. Inserat 
in der Fuldaer Zeitung vom 12. Februar 1921, 
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innerer Größe und deutscher Kraft. Jetzt entspinnt 
sich ein hartes Ringen um deutsche Gaue. Korfanty 
und seine Abstimmungsbande (!) scheuen keine Mit- 
tel, unseren Sieg zu untergraben: Mord, Bestechung 
und Lügenmärchen. Auch in Fulda schwirren unhalt- 
bare Gerüchte umher, von Eisenbahnunfällen und 
Überfällen, die von gewissenlosen und leichtsinnigen 
Schwätzern verbreitet werden und jeder Wahrheit bar 
sind. Doch wir Deutschen fürchten Gott und sonst 
nichts auf der Welt. Einig und geschlossen gehen wir in 
‚den Endkampf zum Sieg!“ 


Glockengeläute am Abstimmungstag 


Ebenfalls am 18. März 1921 wurde vom bischöf- 
lichen Generalvikariat mitgeteilt, daß am oberschlesi- 
schen Abstimmungstag, also am 20. März 1921, „in 
allen Kirchen der Diözese der hohen Bedeutung des 
Tages für die wirtschaftlichen und religiösen Interes- 
sen des Vaterlandes gedacht werden soll und mittags 
12 Uhr durch besondere Glockengeläute die Auffor- 
derung der Gläubigen erneuert werden soll, durch 
stille Zurückgezogenheit und eifriges Gebet mitzuwir- 
ken, daß der höchste Lenker der menschlichen Ge- 
schicke die oberschlesische Abstimmung zu einem für 
Deutschland günstigen Ausgang führe“ (FZ 18. 3. 21).' 


“ Ergebnis der Abstimmung 


Am 23. März berichtete die Fuldaer Zeitung über 
das Gesamtergebnis der Abstimmung, bekanntgege- 
ben durch die Interalliierte Kommission. Danach hat- 
ten 716400 (= 60,3 Prozent) für Deutschland und 
471406 (= 39,7 Prozent) für Polen gestimmt, so daß 
im allgemeinen das Verhältnis 60:40 zugrunde gelegt 
wurde. In dreizehn Kreisen des Abstimmungsgebietes 
war eine Mehrheit zugunsten Deutschlands zu ver- 
zeichnen, nämlich: 


Lobschütz 99,6 Prozent 
Kreuzburg 96,4 Prozent 
Ober-Glogau 8 Prozent 
Oppeln 76 Prozent 
Kosel 76 Prozent 
Königshütte 75 Prozent 
Ratibor 71 Prozent 
Rosenberg 68 Prozent 
Gleiwitz 65 Prozent 
Kattowitz 57 Prozent 
Lublinitz 53 Prozent 
Hindenburg 52 Prozent 
Beuthen 50,2 Prozent. 
Dagegen: 
Groß-Strelitz 49,2 Prozent 
Tarnowitz 39 Prozent 
Rybnik 37 Prozent 
Pleß 29 Prozent. 


Als Kommentar zu diesem Abstimmungsergebnis 
wird festgestellt: „Während also nur drei Kreise eine 
polnische Mehrheit von über 60 Prozent aufweisen, 
haben wir neun Kreise mit mehr als 60 Prozent 
deutschen Stimmen und sechs Kreise, in denen mehr 
als drei Viertel Stimmen für Deutschland abgegeben 
sind, während kein einziger Kreis eine polnische Drei- 
viertelmehrheit aufweisen kann.“ Von den 17 Kreisen 
war also in 13 eine Mehrheit für Deutschland und in 
4 Kreisen eine Mehrheit für Polen vorhanden. 

Das Plebiszitkommissariat erließ einen Aufruf an 
die Oberschlesier, in dem es hieß: „Die Abstimmung 
hat eine überwiegende Mehrheit der deutschen Stim- 
men ergeben. Die deutsche Mehrheit beträgt über eine 
viertel Million. Die Heimat ist gesichert. Der Sieg ist 
unser...“ 


Die hohe Abstimmungsbeteiligung von 97,5 Pro- 
zent deutet darauf hin, daß alle Abstimmungsberech- 
tigten wußten, worauf es ankam. Es besteht auch kein 
Zweifel darüber, daß die heimattreuen Oberschlesier 
aus dem Reich wesentlich zu diesem Abstimmungser- 
gebnis beigetragen haben. Während Friedensburg 
(Seite 33/34) 1181277 abgegebene Stimmen anführt, 
hatte die Fuldaer Zeitung vom 19. März 1921 von 
zirka 1150000 Oberschlesiern gesprochen, die zur 
Abstimmung schreiten würden. Davon waren 960 000 
in Oberschlesien ansässig, während zirka 192000 aus 
dem Reich zur Teilnahme an der Abstimmung erwar- 
tet wurden. 


Bedeutung der Abstimmung 


Auf die Bedeutung der Abstimmung hatte Reichs- 
präsident Ebert in einem Aufruf bereits zwei Tage 
zuvor hingewiesen (FZ vom 19. März 1921) und dabei 


Die Bezeichnung „Großer 
Fuldaer Blumentag“ er- 
klärt sich aus dem Verlauf 
dieses Tages, an dem 
während des Konzertes 
im Schloßpark, ausge- 
führt von der Fuldaer &% 
Reichswehrkapelle, von 
Sammlerinnen Blumen 
(Johannisblumen) ver- 
kauft und auch Spenden 
entgegengenommen wur- 
den. Der Blumentag er- 
brachte in der Stadt Fulda 
Spenden von insgesamt 
8486 Mark (FZ 18. 2. 
1921) und im Landkreis 
16689 Mark, wo „vor- 
zugsweise Lehrer und 
sämtliche Landjäger ge- 
sammelt“ hatten (FZ 23. 
2.1921). 

Bereits am 9. Februar 
wurde von der Fuldaer 
Zeitung auf die Bedeu- 
tung der Abstimmung in 
Oberschlesien hingewie- 
sen. Bezeichnend für die 
Situation und den politi 
schen Stil der damaligen 
Zeit ist es, wenn es heißt: 
„Wir haben einen Frie- 
densvertrag, aber keinen 
Frieden; wir haben Jam- 
merzustände, aber keinen 
Friedenszustand ... Wir 
sehen klar, daß der Ver- 
nichtungswille unserer 
Feinde unverändert fort- 
besteht; daß ihr Vernich- 
tungswerk auf geraden 
und krummen Wegen mit 
List und Hinterlist und mit 
allen Mitteln fortgesetzt 
werden soll...“ Der Auf- 
ruf klingt aus mit der Auf- 
forderung: „Treue den 
Heimattreuen, die nun 
entscheiden werden, ob 
Oberschlesien bei dem 
Mutterlande Deutschland 
bleibt, das ihm eine wahre 
Mutter seit über 800 Jah- 
ren gewesen ist und sei- 
nem Volke außer den Seg- 
nungen des Christentums 
unzählige Kulturgüter ge- 
bracht hat. Den treuen 
Herzen wahre Herzens- 
treue - auch am Opfertag 
in Fulda ...“ 

FZ 11. u. 12. Febr. 1921 
Kopien und Texte: Berge 
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_ginnend, grosses Promenadenkonzert im Schloss- 
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hrosser Fuldaer Blumentag 


krenzspende Oberschlesien. & 


Sonntag, den 13. Februar 1921, von 11 Uhr ab be- 


1 
u 


. park, ausgeführt von der hiesigen Reichswehrkapelle. & 
. : ai 83 
fast het wära Deutschlands Vernichtung! = 
sig rust, wäre Deutschlands Vernichtung! = 
wild ; 

Deutsche Brüder und Schwestern, beweiset am. heutigen Tage, h: 
dass in Eurem Herzen treu leutsche Gesinnun« wohnt, beweiset. dass . 
in Euren Adern deutsches Biut fliesst. beweiset, dass ihr keine _ 
Skiaven unser unerbittichen Feinde werden wollt, sondern freie 
dautsche Bürger. Dar Wälle unsarer Feinde geht nyr einzig und allein = 


daraut ninaus, unser ganzes Wırtschaftsieben gänzlıch zu vernichten, 
daher der unendiiche Kampt um dıe Diamanikrone unseres Vaterlandes 


Oberschlesien. 


Die heimattreuen Oberschlesier sind dazu berufen, die Diamant. 
krone dem Reiche zu: erhalten, das kann aber nur geschehen, wenn 
jeder Deutsche sich in den Dienst der deutschen Sache stellt, und 
die Haimattreuen durcn Spenden unterstützt, um Ihnen die Fahrt 
nach Oberschiesien zu ermöglichen. ; 


Vergessen wir nicht, dass die Heimaitreuen den 
Ausschlag beı der Abstimmung geben. - 


Um all die hunderttausende Abstimmungsberschtigte nach Ober- 
schlesien zu bsföydern, gehört Geld und abermals Geld. Die riesigen 
sıch auf viele Mißfonen beiaurenden Unkosten müssen durch freiwillige 
Gaben aufgebracht werden, da die Regieruna nicht einen Heller zu 
diesem Zweck hergeben dari, weiı ıhr die Hände gebunden sind 
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"Also lieber deutscher Bruder und liebe Schwester, 
wollt Ihr Deutsche sein und bleiben, so vergesset am 
Sonntag nicht Eure Opferpflicht fürs Vaterland. 

Oberschlesien: ist. und muss: deutsch bleiben! 


Die 'heimattreuen Oberschlesier; 
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Sonntag, den 13. Februar, nachmittags 2'/ Uhr auf dem 
Sportplatz der Städt. Bieiche 


grosses Fussball-Wettspiel, 
Sportfreunde Mannheim gegen Turgemeinde 48 Fulda, 
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zu Gunsten |jder heimatireuen Oberschlesier. = 
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die jahrhundertelange Verbindung Oberschlesiens mit 
Deutschland hervorgehoben. „Oberschlesien und 
Deutschland“, so betonte der Reichspräsident, „sind 
unlösbar miteinander verbunden.“ An die Oberschle- 
sier gewandt, endete der Aufruf: „Die Stunde der 
Entscheidung ist da. Das deutsche Volk und die deut- 
sche Regierung hoffen und vertrauen auf Euch. Denkt 
an Eure Zukunft, denkt an Euch und Eure Kinder und 
stimmt für ein deutsches Oberschlesien!“ 

Nach der Abstimmung erließ Reichspräsident Ebert 
wiederum einen Aufruf, in dem auch der Anteil der 
heimattreuen Oberschlesier am Abstimmungsergeb- 
nis gewürdigt wird. In dem Aufruf hieß es: „Die 
deutsche Sache in Oberschlesien hat einen entschei- 
denden Sieg errungen. Er ist dem einmütigen Einste- 
hen des gesamten deutschen Volkes zu danken. Die 
eingesessene Bevölkerung hielt ungeachtet aller geg- 
nerischen Versuche, sie dem deutschen Gedanken zu 
entfremden, in ihrer überwiegenden Mehrheit treu 
zum Vaterlande. Die stimmberechtigten Oberschle- 
sier aus dem Reich und Ausland haben, erfüllt von der 
Liebe zur Heimat, die Entbehrungen und Mühen nicht 
gescheut und sind, allen Einschüchterungsversuchen 


Fortsetzung auf folgender Seite 


Hörst du den rollenden Rädergesang 
über dem glitzernden Schienenstrang 
tage-, nächte- und wochenlang, 
ferne — noch halb verschwommen? 
aber — sie kommen ... 


Hörst du den alten, geliebten Klang, 
lange entbehrten Heimatgesang? 
Hörst du den pochenden Herzensgang? 
Hast du das Lied von der Treue vernommen? 
Bruder! — sie kommen! 
(Fuldaer Zeitung 18. 3. 1921) 


Diese schlichten Zeilen, die sicherlich kein hochwerti- 
ges dichterisches Erzeugnis darstellen, wirken in ihrer 
Innerlichkeit und auf dem Hintergrund der damaligen 
politischen Situation insbesondere auf den emotiona- 
len Bereich der von der Abstimmung betroffenen 
Menschen. Die Genugtuung und die Gewißheit, daß 
die heimattreuen Oberschlesier zur Abstimmung 
kommen und ihre oberschlesischen Landsleute in der 
Heimat nicht im Stich lassen, steigert sich jeweils am 
Strophenende in der Feststellung: „aber - sie kom- 
men“ und „Bruder! - sie kommen!“ 
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zum Trotz, vollzählig nach Oberschlesien geeilt, um 
ihrer Pflicht gegen Heimat und Vaterland zu genügen. 
Mit der größten Opferwilligkeit haben alle Schichten 
der Bevölkerung durch die Grenzspende zu den Mit- 
teln beigesteuert, um auch den Ärmsten die Reise nach 
Oberschlesien zu ermöglichen ...“ In Hinblick auf 
derartige Feststellungen verdienen auch die Fuldaer 
Aktivitäten der heimattreuen Oberschlesier sowie die 
Reaktionen und Mitarbeit der Bevölkerung besondere 
Beachtung. 


Empfang in der Reichshauptstadt 


Wie die Tätigkeit der Verbände der heimattreuen 
Oberschlesier damals in Deutschland anerkannt und 
gewürdigt wurde, geht ferner aus einem Bericht über 
die Begrüßung in Berlin hervor, wo „der erste Heim- 
kehrerzug aus dem Abstimmungsgebiet am Montag- 
abend ankam. Unter den Klängen des Liedes ‚Lobe 
den Herrn‘ rollte der Zug unter großem Jubel in die 
Halle. Oberbürgermeister Boes richtete Worte herz- 
lichen Willkommens an die Heimkehrenden. Reichs- 
kanzler Fehrenbach begrüßte die Heimkehrer und 
sagte: Nach sorgenvollen Tagen ist nun endlich wieder 
Freude eingekehrt. Oberschlesien hat das gehalten, 
was wir von ihm erhofft, und es hat den Beweis 
geliefert, daß das deutsche Volk mit seinem Glauben 
an Oberschlesien recht behalten hat. Sie haben willig 
die Anstrengungen und Mühen der Fahrt auf sich 
genommen, um in der Heimat für Deutschland einzu- 
treten. Sie haben ihre Freunde und Verwandten wie- 
dergesehen. Sie haben auf den Ihnen teuren Gräbern 
gebetet, und Sie haben aus den heiligen Brunnen der 
Heimat wieder getrunken. Sie haben das Bekenntnis 
Ihres Deutschtums abgelegt. Nur der ist in tiefster 
Seele treu, der seine Heimat liebt wie Du! Mühselig 
war die Fahrt. Greise und werdende Mütter haben sich 
ihr unterzogen, aber nicht umsonst! Sie haben es 
getan, damit ihr Vaterland, damit Oberschlesien mit 
dem Reich verbunden bleibt. Jetzt gilt es, von neuem 
aufzubauen. Das deutsche Oberschlesien, Glück auf!“ 

Abgeschlossen wird dieser Bericht mit dem Hin- 
weis: „Die Ansprache des Reichskanzlers löste nach 
einigen Augenblicken tiefer Ergriffenheit freudigen 
Widerhall aus. Nach einem dreifachen Hoch auf den 
Reichskanzler stimmten die Tausende auf dem Bahn- 
steig ‚Deutschland, Deutschland über alles‘ an.“ 

(FZ 23. 3. 1920 


Eine gewaltige Kundgebung 
Resolution der Fuldaer Bürger 


„Eine gewaltige Kundgebung, an der die Mehrheit 
der Bewohner Fuldas beteiligt war, fand gestern vor- 
mittag“, so berichtete die Fuldaer Zeitung am 11. 4. 
1921, „für die Erhaltung des ungeteilten Oberschle- 
sien bei Deutschland statt. Begünstigt vom schönsten 
Frühlingswetter sammelten sich kurz nach 11 Uhr in 
der Bahnhofstraße fast alle hiesigen Vereine und 
Ortsgruppen, die Schüler der höheren Lehranstalten, 
Bürger aller Parteien und zogen unter den Klängen 
von fünf Musikkorps über den Kaiserplatz (heute 
Universitätsplatz), durch den Steinweg, Buttermarkt, 
Karlstraße, Königstraße, Wilhelmstraße, Kastanienal- 
lee zur Hauptwache vor dem Stadtschloß. Der Zug, 
der von der Feuerwehr eröffnet wurde und in muster- 
hafter Ordnung seinen Weg genommen hatte, wurde 
vor der Hauptwache schon von Tausenden erwartet, 
so daß nach seinem Eintreffen 10000 bis 12000 
Personen den Bonifatiusplatz, (die) Schloßterrasse, 
die Eingänge der Friedrichstraße und Schloßstraße 
füllten. Die im Zug vertretenen 20 Fahnendeputatio- 
nen hatten auf der Terrasse der Hauptwache Aufstel- 
lung genommen. Oberbürgermeister Dr. Antoni rich- 
tete von der Treppe der Hauptwache aus das Wort an 
die Versammelten. Er legte dar, daß auf Grund wirt- 
schaftlicher, kultureller und nationaler Beziehungen 
Deutschland nicht Oberschlesien und Oberschlesien 
nicht Deutschland entbehren könne. Deshalb forderte 
er von der Entente und von der ganzen Welt: Ober- 
schlesien ungeteilt für Deutschland. Zum Schluß sei- 
ner Ausführungen schlug er folgende Entschließung 
zur Annahme vor: 

Tausende von Einwohnern der Stadt Fulda, aus 
allen Ständen und Parteien mit den Heimattreuen in 
machtvoller Kundgebung für den Bestand Oberschle- 
siens versammelt, fordern auf Grund des Abstim- 
mungsergebnisses sowie auf Grund des vertraglichen, 
natürlichen, geschichtlichen und moralischen Rechts, 
daß Oberschlesien ungeteilt bei Deutschland ver- 
bleibt. Sie ersuchen die Regierung, unverzüglich die 


KAASLLIKIIITH TH 
Timmer darfs gefchehen, 
daß man troß der entfheldenden Volksab- 


== flimmung uns Oberjdleflen entreißt. = 


Bürger je*er Partelrihtung, 'oller Dereine und Der 
einigungen find entihleffen 


Sonntag, den JO. April, mittags J2 Uhr, 
vor dem Schloffe 


ihren Widerfpruh gegen jede Derichung vertragsmäßiger 
Rechte kundzugeben. Sammelort: Bahnhofflraße von 
18 Unr ab. ug Ober Buttirmarkt vor die Hauptmadıe, 
Um allgemeine Beteiligung — der Dereine mil Sahne 


und Mufik — bitten 
. Die Seimattreuen. 
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Aufruf zur Protestkundgebung am 10. April 1921 vor 
dem Schloß (vgl. Textteil „Eine gewaltige Kundge- 
bung“). Außerdem fordern zahlreiche Vereine, Ver- 
bände usw. in Kleinanzeigen im Anzeigenteil ihre 


. Mitglieder zur Teilnahme auf (Fuldaer Zeitung vom 


8. April 1921). 


erforderlichen Maßnahmen zur Durchführung dieses 
Willens zu treffen. 

Ein vieltausendstimmiges ‚Ja‘! ertönte auf die Frage, 
ob die Versammelten mit dieser Entschließung einver- 
standen seien. Die Entschließung wurde, unterzeich- 
net von Dr. Antoni für die Einwohner der Stadt Fulda, 
von Postsekretär Lukaschik für die heimattreuen 
Oberschlesier, an den Reichskanzler in Berlin abge- 
sandt. Postsekretär Lukaschik sprach allen Teilneh- 
mern herzlichen Dank aus und brachte ein stürmisch 
aufgenommenes Hoch auf das deutsche Vaterland aus. 
Anschließend sangen die Versammelten entblößten 
Hauptes: Deutschland über alles. 

Zum Schluß forderte Schulrat a. D. Brandenburger, 
der trotz seiner hohen Jahre unermüdlich an der 
Aufklärung über Ostfragen im Sinne des Deutschtums 
tätig ist, zu einem Hoch auf den Oberbürgermeister 
auf, das ein lautes Echo fand. Unter dem Gesang der 
zweiten Strophe des Deutschlandliedes löste sich die 
gewaltige Versammlung auf. Ahnliche Versammlun- 
gen mit dem gleichen Ziel der Kundgebung für ein 
ungeteiltes deutsches Oberschlesien haben gestern in 
zahlreichen deutschen Städten stattgefunden.“ 


Gerechtigkeit für Oberschlesien 
Resolution der Fuldaer Parteien 


Fünf Wochen nach dieser Fuldaer Kundgebung der 
Fuldaer Bürgerschaft erfolgte wiederum eine Resolu- 
tion an den Reichskanzler. Diesmal ging die Initiative 
von sämtlichen Fuldaer Parteien aus. Die gemeinsame 
Erklärung der Parteien wurde in der Fuldaer Zeitung 
vom 19. Mai 1921 unter der Überschrift „Gerechtig- 


. keit für Oberschlesien“ veröffentlicht und lautet: 


„Das ungeheuerliche Vorgehen der Polen in Ober- 
schlesien, insbesondere ihr Versuch, Teile Oberschle- 
siens, deren Bevölkerung sich bei der Abstimmung für 
das Verbleiben bei Deutschland ausgesprochen hat, 
gewaltsam von Deutschland zu trennen und dem 
polnischen Staat anzugliedern, veranlaßte Vertreter 
der politischen Parteien Fuldas zu einer gemeinsamen 
Handlung. Sie haben an den deutschen Reichskanzler 
folgende Depesche gesandt: ‚„Fulda, den 18. Mai 


1921. Das deutsche Volk hat durch die Annahme des . 


Ultimatums in der Reparationsfrage seinen Willen 
kundgegeben, die ihm durch den Versailler Friedens- 
vertrag auferlegten Forderungen zu erfüllen. Das 
deutsche Volk fordert dagegen, daß auch die Entente- 
mächte ihm gegenüber sich streng an den Friedensver- 
trag halten. Oberschlesien hat durch seine Abstim- 
mung den Willen der überwiegenden Zahl seiner 
Bevölkerung kundgegeben, bei Deutschland zu blei- 
ben. Trotzdem versuchen die Polen — erwiesenerma- 
ßen unter Duldung französischer Militärs —, diesen 
Abstimmungswillen zunichte zu machen. Der gesetz- 


"liche Zustand muß durch tatkräftiges Eingreifen der 


interalliierten Kommission sobald als möglich wieder 


hergestellt werden. Korfantys Gewaltpolitik muß end-: 


lich aufhören. Einmütig legt die gesamte Bevölkerung 
Fuldas in Stadt und Land entschiedenste Verwahrung 


ein gegen die polnischen Gewalttätigkeiten. Sie for- 
dert volle Gerechtigkeit für Oberschlesien, das ent- 
sprechend dem Abstimmungsergebnis ungeteilt bei 
Deutschland verbleiben muß. 

Für die Deutsche Demokr. Partei: gez. Dr. Büttner 

Für die Deutsch-Nationale Volkspartei: Rosenthal 

Für die Deutsche Volkspartei: Maly 

Für die Sozialdemokr. Partei Deutschlands: Mihm 

Für die Unabhäng. Soz. Partei Deutschlands: Haase 

Für die Zentrumspartei: Dr. Marx‘.“ 

Weitere Aktivitäten veranstalteten Oberschlesier 
und Einheimische in Fulda auch im Verlauf der folgen- 
den Monate, z. B. Sammlungen, Flüchtlingsfürsorge, 
Aufnahme von Ferienkindern. Schließlich wurde 
1922 eine Ortsgruppe heimattreuer Oberschlesier ge- 
gründet. Darüber mehr in der Fortsetzung. 
Anmerkungen 
1 Ferdinand Friedensburg, Die Weimarer Republik, Hanno- 

ver und Frankfurt/M. 1957, $. 32. 

2 Bruno Gebhardt, Handbuch der deutschen Geschichte, Bd. 

IV, Stuttgart 1959, S. 101. 

3 Walter Tormin, Die Weimarer Republik (Edition Zeitge- 
schehen), 7. Aufl., Hannover 1973, S. 115. — Friedensburg, 
$. 33; auch das folgende Zitat. 


Orgelbauer Johann Georg Faust 


Über den Orgelbauer Johann Georg Faust aus Ras- 
dorf ist nicht viel bekannt. Er hat zwischen 1821 und 
1839 kleinere Orgelarbeiten durchgeführt, hauptsäch- 
lich in Nordhessen. Wo er den Orgelbauerberuf er- 
lernt hat, ist nicht bekannt. 

Faust schreibt über sich im Jahre 1829: „Ich habe 
mich nun bereits als gehörig gelernter Orgelmacher 
(seit) 15 bis 20 Jahren mit Verfertigung von neuen 
Orgeln sowohl als auch mit Ausbesserungen im In- wie 
im Auslande beschäftigt.“ 

Allerdings sind Orgelneubauten durch ihn bisher 
nicht bekannt geworden. 

Erstmalig erfahren wir von einer Orgelreparatur 
durch ihn im Jahre 1821 in der evangelischen Kirche 
zu Ottrau bei Ziegenhain. Dort reparierte er auch 
1827, und 1828 stimmte er die dortige Orgel. 1823 
arbeitete er an der Orgel in Neustadt (Kreis Kirch- 
hain). Darüber erhielt er folgendes Zeugnis (altertüm- 
liche Schreibweise beibehalten): 

„Daß der Orgelmacher Johann Georg Faust von 
Rasdorf im Großherzogthum Fulda die hiesige Orgel, 
ein Werk von zwey Claviren, Pedal und Posaune, 
reparirt und rein gestimmt habe, solches wird demsel- 
ben mit Bezeigung unserer vollkommenen Zufrieden- 
heit nicht allein hiermit attestirt, sondern derselbe 
zugleich auch von uns zu jenen Arbeiten allen bestens 
empfohlen. 

Neustadt Kreis Kirchhain, am 14. August 1823. 
Der Pfarrer Scheld 
Der Knabenlehrer und Organist J. Jac. Zinser“ 

In den folgenden Jahren finden wir ihn bei verschie- 
denen Reparatur- und Stimmarbeiten in Nordhessen, 
so in Breitenbach, Dillich, Görzhain, Hatterode, Holz- 
burg, Löhlbach, Marburg (Kugelkirche, kleine Repara- 
turen 1844 und 1848), Momberg, Niederklein, Rie- 
belsdorf, Schröck, Schwarzenborn, Sindersfeld, Spies- 
kappel und Weißenborn. 

Anscheinend hatte er auch die Orgel seiner Heimat- 
gemeinde Rasdorf in Pflege. 1825 kaufte er die Orgel 
der alten Rasdorfer Michaelskirche, reparierte sie und 
verkaufte sie 1838 weiter nach Grüsen bei Franken- 
berg a. d. Eder (der Gehäuseprospekt steht heute in 
Heimbach bei Ziegenhain). 

1825 waren in Kurhessen sechs „Kreisorgelbauer“ 
ernannt worden, die die Orgeln ihres Kreises aus- 
schließlich in Pflege haben sollten. So bewarb sich 
auch Johann Georg Faust 1829 bei der Regierung um 
die Kreisorgelbauer-Stelle im damaligen Kreis Hün- 
feld. In seinem Bewerbungsschreiben gibt er an, die 
Orgelreparaturen im Kreis seien bisher oft von „ver- 
schiedenen Individuen“ unsachgemäß ausgeführt 
worden. Er könne für gute Arbeiten garantieren, denn 
sie seien „immer zur Zufriedenheit der betreffenden 
Herren Pfarrer und Organisten ausgefallen“, und er 
legt das Zeugnis seiner Orgelreparatur in Neustadt 
(Kreis Kirchhain) vor. Allerdings wurde dann kein 
Kreisorgelbauer in Hünfeld ernannt (im Kreis Fulda 
ebenfalls nicht). Zu bemerken ist noch, daß die Bi- 
schöfliche Behörde in Fulda, die von der Regierung 
wegen dieser Sache befragt worden war, Faust als 
einen „seither ganz unbekannten“ Orgelbauer be- 
zeichnete. Gottfried Rehm 


Verantwortlich: Dr. Otto Berge 


Nummer 15 - Seite 60 


BUCHENBLÄTTER 


Mittwoch, 23. Juni 1993 


Oberschlesier-Kundgebungen in Fulda 


1 Ein Rückblick auf die Zeit nach dem Ersten Weltkrieg / Von Otto Berge 


Hilfswerk für Oberschlesien 


Am 21. Mai 1921 publizierte die Fuldaer Zeitung 
einen Aufruf für das Hilfswerk Oberschlesien. Dies- 
mal ging es nicht darum, den außerhalb ihres Heimat- 
gebietes sich aufhaltenden Oberschlesiern zu helfen, 
sondern es galt, die in ihrer Heimat verbliebenen 
Landsleute zu unterstützen. Der Hilferuf kam aus 
Breslau und wurde, wie die Unterschriften des Wohl- 
fahrtsausschusses auswiesen, von weiten Kreisen der 
Bevölkerung unterstützt. Der Aufruf, der ein erschüt- 
terndes Bild von der Lage in Oberschlesien zeichnete, 
lautete: 

„Die Not der deutschdenkenden Leute in Ober- 
schlesien ist außerordentlich groß und wächst infolge 
der Untätigkeit der Franzosen gegenüber den rauben- 
den Polen von Tag zu Tag. Das lehren uns die täglichen 
Schreckensberichte der Zeitungen. Tausende der 
Armsten sind nach Mittel- und Niederschlesien ge- 
flüchtet. Darunter sind Mütter und Kinder, deren 
Ernährer von den Polen verschleppt worden sind. 
Andere harren trotz der sich wiederholenden verbre- 
cherischen Anschläge auf Hab und Gut noch wacker 
aus, viele in bereits völlig ausgeraubten Anwesen. 
Allen sucht die amtliche Fürsorge für Oberschlesien 
beizuspringen. Sie vermag nur dann die größte Not, 
Hunger und Nacktheit zu lindern, wenn ihr ganz 
Deutschland opfernd mit Geld, Kleidung und Lebens- 
mittel(n) an die Seite tritt. 

Ein dringender Aufruf zur Hilfe ist von der Haupt- 
geschäftsstelle der Vereinigten Verbände heimattreu- 
er Oberschlesier in Breslau an das deutsche Volk 


gerichtet worden. „Spendet Lebensmittel für die Not- 


leidenden an unsere Ortsgruppe. Gebt Geld auf Konto 
‚Oberschlesierhilfe‘ .... usw.“ 

Der Aufruf schließt mit der Bitte: „Die Fuldaer 
Bezirksgruppe heimattreuer Oberschlesier tritt dem 
Breslauer Hilferufe bei und ersucht jeden, nach Kräf- 
ten zur Milderung der Not beizutragen ... Laßt den 
Notruf aus Oberschlesien nicht erfolglos verhallen. 
Gebt gern, soviel Ihr könnt.“ 

Unterzeichnet ist der Aufruf von Bischof Damian 
Joseph Schmitt, Superintendent Ruhl, Provinzialrab- 
biner Dr. Cahn sowie von Landrat v. Gagern und 
Oberbürgermeister Dr. Antoni (Fulda). Es folgen: 
Vaterländischer Frauenverein und Rotes Kreuz (Äb- 
tissin Freiin von Hammerstein), Katholischer Frauen- 
bund (Fanny Schmitt), Evangelischer Frauenbund 
(Stiftsdame von Holleben), Israelitischer Frauenbund 
(Frau Birnbaum), Diözesan-Caritas-Verband (Msgr. 
Prof. Dr. Thielemann). Es folgen die Unterschriften 
der Landräte Dr. Wichens (Gersfeld), Ludwig (Hün- 
feld), Berta (i. V., Schlüchtern), Delius (Gelnhausen), 
v. Gilsa (i. V., Hersfeld) und Kreisdirektor Dr. Werner 
und Dr. Stammler (Alsfeld). Den Abschluß der Unter- 
schriften bildet Postsekretär Lukaschik als Vorsitzen- 
der der Bezirksgruppe Fulda der vereinigten Verbän- 
de heimattreuer Oberschlesier. 

Zwei Tage später, am 23. Mai 1921, wird der Aufruf 
um Hilfe für Oberschlesien in der Fuldaer Zeitung in 
abgewandelter Form wiederholt, da in Oberschlesien 
„Not und Gefahr aufs äußerste gestiegen“ sind. So 
wird berichtet: „Die polnische Schreckensherrschaft 
unter französischer Duldung dauert an. Und heute 
wird wieder bestätigt, daß die Polen ihre Truppen 
dauernd verstärken. Die oberschlesischen Städte sind 
umzingelt. Die telefonische Verbindung reicht nur 
noch bis Gleiwitz. Kattowitz ist nicht mehr erreichbar. 
Die Lebensmittelnot ist aufs höchste gestiegen. In 
Gleiwitz fehlen die Kartoffeln vollständig; Fleisch ist 
kaum noch zu haben. Die gesamten Lebensmittel 
reichen in Gleiwitz höchstens noch bis Mitte der 
nächsten Woche. Kattowitz ist von Lebensmitteln 
bereits so sehr entblößt, daß sein Fall nur die Frage 
weniger Tage sein kann. Es gilt, möglichst rasch Geld 
und Lebensmittel auf dem bekannt gegebenen Wege 
zu überweisen ...“ 

Einen Monat später, am 24. Juni 1921, wurde der 
Aufruf vom 23. Mai wiederholt. Dabei wird über die 
„Oberschlesienhilfe“ informiert, deren Hauptge- 
schäftsstelle sich in Breslau befand und „die als Hilfs- 
werk gedacht (war) für alle unglücklichen Menschen, 
die durch die polnischen Greueltaten in wirtschaft- 
liche Not geraten“ waren. Auch über den Verteilungs- 


modus wurden Einzelheiten mitgeteilt. Desgleichen 
wurde der Inhalt der Lebensmittelpakete, deren Ver- 
packung die Aufschrift „Gott schütze Oberschlesien“ 
trug, den Lesern bekanntgemacht. „Bei der Ausgabe“ 
der Pakete, so wird berichtet, „wird der Grundsatz 
verfolgt, daß in erster Linie die von den Aufständi- 
schen befreiten Gegenden bedacht werden.“ 


Oberschlesier-Hilfstag 


Der 3. Juli 1921, ein Sonntag, wurde für „ganz 
Deutschland und Deutsch-Österreich (als) ein allge- 
meiner Oberschlesier-Hilfstag“ erklärt (FZ 28. 6. 
1921). In allen Kirchen fanden Bittgottesdienste und 
Kollekten statt. Ferner wurden in allen Städten Blu- 
mentage, d.h. Sammlungen, durchgeführt, „um die 
entsetzliche Not der schuldlos in Armut geratenen 
deutschgesinnten Oberschlesier lindern zu helfen“. In 
ganz Deutschland wurde der Oberschlesier-Hilfstag 
als allgemeiner Opfertag für Oberschlesien betrachtet, 
bei dem Reichspräsident Ebert beispielhaft vorange- 
gangen war, indem er eine viertel Million Mark zur 
Verfügung stellte (FZ 4. 7. 1921). In der Stadt Fulda 
erbrachte der Blumentag 8207 Mark für das Ober- 
schlesier-Hilfswerk, wobei dieses gute Ergebnis auf 
die „rührige Tätigkeit der Sammlerinnen zurückzu- 
führen“ war (FZ 6. 7. 1921). 


Ortsgruppe „Heimattreue Oberschlesier“ 


Die heimattreuen Oberschlesier in Fulda veranstal- 
teten am 19. März 1922 im Gasthof „Alte Post“ zur 
Erinnerung an die Volksabstimmung in Oberschlesien 
vor einem Jahr eine Gedenkfeier, die verbunden war 
mit einer Protestkundgebung gegen den Genfer 
Schiedsspruch.! An dieser Veranstaltung beteiligten 
sich auch viele Nicht-Oberschlesier. 

Nachdem der Bezirksleiter, Oberpostsekretär Luka- 
schik, einen Rückblick auf die im Jahre 1921 erfolgte 
Abstimmung und die „tieftraurigen Zustände in der 
Heimat“ erläutert sowie auf die Folgen der Abtretung 
des an Polen zugewiesenen Teiles (von Oberschlesien) 
hingewiesen hatte, wurde erneut die nachfolgende 
Resolution einstimmig angenommen: ? 

„Die heute aus der Stadt Fulda und Umgebung zur 
einjährigen Wiederkehr der oberschlesischen Volksab- 
stimmung in Fulda versammelten Heimattreuen, unter 
Beteiligung von vielen Nicht-Oberschlesiern, erheben 
erneutundschärfstensProtest gegendenGenfer 
Schiedsspruch, daderselbewederdemErgebnis 
der Volksabstimmung noch dem Friedensvertrage ent- 
spricht. Oberschlesien ist eine anerkannte politische, 
geographische, wirtschaftliche und kulturelle Einheit. 
Eine Zerreißung dieses Gebiets muß für das dort 
wohnende Volk unabsehbare Folgen zeitigen. Ober- 
schlesien ist nur durch deutsche Kultur und deutsche 
Arbeit, deutschen Fleiß zu dem heutigen wirtschaftli- 
chen Aufschwung gekommen; durch die Zerreißung 
dieses Gebietes sind schwere Gefahren für die dortige 
Bevölkerung zu befürchten. Unseren Brüdern und 
Schwestern in den geraubten Gebieten geloben wir, 
daß wirihnen stetstreu zur Seitestehen undnichtruhen 
werden, bis der Genfer Schandspruch vernichtet und 
die geraubte Heimat dem Mutterlande zurückgegeben 
ist.“ 

Nach der Annahme der Resolution wurde eine 
Ortsgruppe der Vereinigung der Oberschlesier be- 
schlossen und ein Vorstand gewählt:? Vorsitzender 
Lukaschik, Schriftführer Matussek, Kassierer Menzel. 
Um die Mitglieder über die Verhältnisse in der Heimat 
zu unterrichten, wurde ihnen das Vereinsorgan „Ober- 
schlesische Warte“ frei zugestellt. Ferner wurden die 
Flüchtlingsfürsorge und die Unterbringung schlesi- 
scher Ferienkinder besprochen. „Von den Anwesen- 
den“, so wird berichtet, „haben sich bereits viele bereit 
erklärt, oberschlesische Ferienkinder aufzunehmen.“ 
Auch an die übrige Bevölkerung wurde appelliert, 
diesem Beispiel zu folgen. 

Musik, Gedichtvorträge und Gesang umrahmten die 
Veranstaltung, die mit einem „gemütlichen Teil“ aus- 
klang. Namentlich genannt wurden Gedichtvorträge 
durch Michalsky und Gutmann sowie Liedervorträge 
durch das Gesangsquartett Marmetschke. 


Flufvuf! 
Oberfchtefier und Schiefer! 
Ä 


Durh ein araufarıca Dirat Iroy unferes Trene 
befenninifics, trot; unieres uner dätterliten Anforuchs 
auf Oberihlefien heien wir uhren Teil unferer Helinat 
verloren. 

Bir Helmatireuen Im Reli geloben unferen 
Brüdern und Ed:weilırn in den gernubten Qerlelen 
unverbrödjligie Treue. Wir feben es ale unkie 
Debensauigabe an, nicht zu ruhen und gu reken, 
bis das Zst igrer Reiretung erreicht ift. Hoffen 
wir, daß der Dienft an ter Heimat, den zu leiften 
unfere hödfte Yiiicht Äft, relibe Dräche fir un’ee 
Vaterland tragen mird. Holen wir, dah) uns Die 
Arbeit der fonimenden Ja te wei’er Erinat. 

Der heimal:reue Gcdunfe wählt, un’ere Arbeit 
hat unferen Landeleuten reihen Seren gebradt. 

Niemals werden wir, nieinals lönnen role unfer 
eures Dberfd;lcfien vergeffen, niemals werden. wir 
es aufacben. 

Glüf auf un'erer lieden Helmatl 

Um die 7 "= zur Hcimat daueınd zu pflegen 
und unferen Lond:.curen mi Rat und Tat in ihrer 
Ihweren Bebrüngnis Felzufteiien, jorie die Bande, 
bie uns mit der Heimat v.ıfnılpfen, zu feitigen und 
fo dem dewfchen Gedanten Rürtalt und Stärke zu 
geben, wollen wir uns Alle, Die fern son der Helntat 
mellen, feit und Innig aulammıen jdiiehen. In allen 
Etädten des Rels;cs forwle im Auslande haben fich 
bereits Drisprupren dev verilni, tin Berbünde heimaie 
treuer Oberichlefire (Sthiejivrverelne) gebildet und jo 
darf Fulda nigt zurüdftehen. 


35 Gehiörng einer drtsgruppe In Zurda 
ergeht bierinit en alle fih In Suide nd Unmmgegend 
aulhaltenden CShlefier (Männer und Grauen) bie 
herzliche Bitre, Fich zu der am 4. März ıGanslag) 
abends 8 hr ftatiiindeuden Derfammiung iur 
GBafıhof „Zur alten Pol” elnfinden gu rollen. 
Diejenigen, weldje an der Teilnahme verhindert und 
Mitglied werden wollen, find acbeten, thre Beltrliige 
ertlätung an den ln:erzeichneten einzufenden. Mite 
glied unjerer Bereinigung fan ac) jeder Nidylichlelicr 
werben, ber unfere Beilrchungen zu unterflüßen 
newiltt it. Störperigaftlide Wiitgiieder find ebenfalls 
willfommen. 


MU treubeutfchen und Tandsmännifhem Gruß! 
M. Lufaihit, Oberpoftfekretär, 


Leiter der Werhlsgrunpe Qulba d. 0. ©. 5. D, : 


Dieser Aufruf zur Gründung einer Ortsgruppe der 
Oberschlesier geht aus vom Treuebekenntnis zur Hei- 
mat Oberschlesien. Die Abtretung schlesischer Lan- 
desteile an Polen wird als „grausames Diktat“ trotz 
„unseres unerschütterlichen Anspruchs auf Ober- 
schlesien“ bezeichnet. Es wird von „unverbrüchlicher 
Treue“ zu den „Brüdern und Schwestern in den 
geraubten Gebieten“ gesprochen. Als „Lebensaufga- 
be“ wird herausgestellt, „nicht zu ruhen und zu 
rasten, bis das Ziel der Befreiung erreicht ist“, Wie ein 
Schwur klingt die Ermahnung: „Niemals werden wir, 
niemals können wir unser teures Oberschlesien ver- 
gessen, niemals werden wir es aufgeben.“ 

Schließlich wird als Ziel der Vereinsgründung her- 
ausgestellt: „Um die Liebe zur Heimat dauernd zu 
pflegen und unseren Landsleuten mit Rat und Tat in 
ihrer schweren Bedrängnis beizustehen sowie die 
Bande, die uns mit der Heimat verknüpft, zu festigen 
und so dem deutschen Gedanken Rückhalt und Stärke 
zu geben, wollen wir uns alle, die fern von der Heimat 
weilen, fest und innig zusammenschließen...“ (Fulda- 
er Zeitung, 3. 3. 1922). 


Anmerkungen 

1 Fuldaer Zeitung 18. 3. 1922 
2 Fuldaer Zeitung 22. 3. 1922 
3. Fuldaer Zeitung 22. 3. 1922 


Verantwortlich: Dr. Otto Berge 


Plauderei über Mundart und Fremdwort 


Von Wilhelm Hauck (f) 


In einer Manuskriptenmappe fanden wir noch 
eine Plauderei des schon viele Jahre verstorbe- 
nen, aber bei allen, die ihn kannten, unvergesse- 
nen Fuldaer Heimatschriftstellerss Wilhelm 
Hauck, der auch ein hervorragender Kenner der 
Fuldaer Mundart war. Er sandte uns diesen 
Beitrag am 21. Februar 1957 zu: 


Unsere Fuldaer Mundart ist auch reichlich mit 
Fremdwörtern gespickt. Man muß nun wohl un- 
terscheiden zwischen Fremdwörtern, die in ihrer 
richtigen Bedeutung in die Volkssprache überge- 
gangen sind, zwischen solchen, die zwar richtig 
sind, aber falsch angewandt werden, und endlich 
solchen, die gelegentliche Entgleisungen sind, 
nach dem alten Spruch „Fremdwörter sind 
Glückssache“. 


Bekannt ist die Anekdote von dem alten Ful- 
daer Arzt, der die Fremdwörter auf seine Art be- 
kämpfte. Eine Fuldaerin klagte ihm in der 
Sprechstunde: „Ach, Herr Doktor, ich honn im- 
mer so starke Konwulsione in mim Koop...“ 
Der Arzt fühlte den Puls, sah sich die Zunge der 
Patientin an und gab dann den Rat: „Da gehen 
Sie in die nächst” Hypothek on lassese sich vom 


dem Konzept...“ Der Provisor wird dann jeden- 
falls das Rezept nach Vorschrift gemacht haben. 


In einer Fuldaer Familie saß man bei Tisch; es 
klingelte, und das neue Mädchen vom Lande 
meldete der Herrsclaft: „D’m Nehrkorn sin 
Laufjong stett duisse on will dee Mapp mit d’n 
Schurnäler hol...“ Die Frau des Hauses verbes- 
serte: „M’r säert Schurnale on net Schurnä- 
ler...“ Das veranlaßte wiederum die Tochter, 
die die Töchterschule besuchte, ihrerseits zu ei- 
ner Richtigstellung: „Richtig müßte man Jeurne- 
aux sagen, Mutter!“ Die Marie vom Land meinte 
ungeduldig: „No mögese geheiß, beese monn, 
gannse mir dee Modehäfter här!“ Womit wohl 
das beste Wort gefunden worden war. 


In einer Fuldaer Wirtschaft (es war die Wind- 
mühle, der Besitzer hieß damals Böhnisch) 
machten sich die jungen Leute ein besonderes 
Vergnügen daraus, Fremdwörter möglichst ver- 
kehrt anzuwenden oder zu verdrehen. Die Wirtin 
war aber für jedes Fremdwort sehr empfänglich. 
Sie hatte sich bald den ganzen Fremdwortschatz 
der übermütigen Gäste angeeignet. Denen berei- 
tete es nun ein diebisches Vergnügen, wenn die 


Revisor Rhinozerosöl gaa - es steht hier auf 


Wirtin einen fremden Gast mit einem eleganten 


E 


lein... hat sich vorderhind beschwert — See hät- 
tere en Kuß wollt gaa in mim Loade...Boas 
soll doas heiß?“ Der hoffnungsvolle junge Mann 
verteidigte sich: „Boas doas heiß soll -— See honn 
doch sälber gesoaert, ich wearn zo stief — ich 
sellt mit d’r Kundschaft poussier —. Bee m’rsch 
macht, eß falsch!“ Der junge Fuldaer kannte 
Poussieren nur in der landläufigen Auffassung 
und wollte der Anwendung möglichst nahe kom- 
men. 


Eine Fuldaerin beklagte sich über den Sohn 
eines Nachbarn: „Ich honn mich über där Jong so 
alteriert, das gidd emo en Schwitje komm ie to“; 
alteriert hat- in der Mundart ähnliche Bedeutung 
wie eschoffiert — aufgeregt, erhitzt. Ein „Schwit- 
je“ macht Schwitte -— er macht mehr von sich, 
als in Wirklichkeit an ihm ist. 

Ein Möbelstück kann mundartlich „verscha- 

 meriert“ sein, wenn die Politur verkratzt ist, 
aber auch ein Mensch kann in doppelter Hin- 
sicht verschameriert sein, körperlich durch ir- 
gendein Gebrechen oder im übertragenen Sinne, 
wenn ein Flecken auf seiner Ehre haftet: „Är eß 
sinner Laddig verscharmeriert!“ — 

Wer Gesten mit den Händen macht, „fachiert 
in d’r Luft rem mit sinne Häng“ Flattieren ist 
dagegen soviel wie Schmeicheln, um den Bart 
gehen. 

Ein Stoff, der in 
schillert, „schattiert“ 


verschiedenen Farbtönen 
oder „schangschiert“; das 


„au reservoir“ verabschiedete. Oder wenn sie die 
Herren in vorgerückter Stunde ermahnte: „Es ist 
Zeit, meine Herren, um sich in Morphiums Arme 
zu begeben!“ Der alte Schlafgott Morpheus wird 
diese Späße ja nicht weiter übelgenommen ha- 
ben, da er ja, dem Namen nach, mit dem Mor- 
phium stammverwandt ist. 

Der eingangs erwähnte Fuldaer Arzt war 
durch seine Derbheit weit bekannt. Von ihm 
stammt auch das berühmte Telefongespräch 
über das Mittel gegen die Cholera. Diesen origi- 
nellen Arzt besuchte einmal ein adliges Fräulein, 
das sehr stolz auf seine nachweisbaren 16 adli- 
gen Ahnen war. Der Arzt begrüßte die Patientin 
in seiner Sprechstunde: „Guten Tag, Fräulein — 
wo tut’s denn weh?“ Das Fräulein richtete sich 
kerzengerade auf: „Herr Doktor, ich bin Ba- 
ronesse!“* - Der Arzt wiegte bedenklich sein 


Haupt: „Tscha - da kann ich Ihne net gehelf, 
das ist ein weit verbreitetes Übel, von dem ich 
Sie leider nicht befreien kann... Der Nächste 
bitte!“ — 


Übel ist es einem Kaufmann mit dem Wort 
„Poussieren“ ergangen. Er riet seinem jugendli- 
chen Ladengehilfen: „See derfe sich net so bok- 
kig benähm. See messe dee Kundschaft e 
wengk puossier...“, womit ein freundliches, zu- 
vorkommendes Wesen bezeichnet werden sollte. 
Einige Tage danach gab es großen Krach in dem 
Laden. Der Chef nahm sich den jungen Mann 
vor: „Boas mache See mir fier Sache! Das Fräu- 


letztere richtiger von changer — wechseln. Jedes 
Fuldaer Mädchen wußte auch, daß das „Schang- 
schieren“ zu den Grundbegriffen in der Tanz- 
stunde zählte. Ähnlich wie scharmeriert wird 
mundartlich auch „lädiert“ gebraucht; bei dem 
ersten Wort denkt man mehr an eine beschädig- 
te Oberfläche; ist jedoch etwas abgebrochen, 
dann ist es eine „Lädierung“. Auf den alten Ful- 
daer Jahrmärkten nahmen die lädierten Geschir- 
re einen breiten Raum ein. Es gab’ da „Kasserol- 
lerche“, „Potschamberche“, Nippfligürchen und 
dergleichen billig zu kaufen. „Ramponiert“ ist 
jedoch wieder stärker als lädiert; auch eine Ge- 
sundheit kann ramponiert sein. - 


Das „Schawellche“ war in Altfulda soviel wie 
ein Fußbänkchen; dagegen gehörte das „Wasch- 
lavor“ (franz. lavoir) - als. Waschschüssel ins 
Schlafzimmer. Die Krabatsche, die Klopfpeit- 
sche, ist heute als Erziehungsmittel für die Ju- 
gend „ausrangschiert“. 

Von unserem Stadtsaal wurde einmal behaup- 
tet, er habe eine „miserabele Aklimatik“; es war 
eine Neubildung für Akustik. — Dabei blieb es 
offen, ob diese Aklimatik etwas mit dem Gehör 
oder mit dem Geruch zu tun hatte. 

Ein Fuldaer Mädchen, das alle Verehrer ab- 
wies, erklärte: „Ich honn net dee Temperatur 
zom Heiroade!“ Als sich das Temperament spä- 
ter einstellte, war die Temperatur der Verehrer 
leider auf dem Nullpunkt angekommen. Ein 


Mädchen soll deshalb in der Auswahl ihrer Ver- 
ehrer „net so diffissil sei — sonst hot’s zolätzt 
kai Schangse meeh!“ Das ist nur eine ganz klei- 
ne Blütenlese von Fremdwörtern in der Fuldaer 
Mundart, die für heute genügen soll. 


Unsere Mundartecke 
ee ee 


Net allei 


(Fuldaer Mundart) 


Bann en Fulder druisse in d’r Främd, 
en Landsmann trefft dän e’ net kännt, 
frägte als Prob, so eß ’s moa gewäse: 
„Bee wärsch dä, bammer äbbes äse?“ 
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Posteckhaus nahe der 
Fuldaer Pfarrkirche 


Von Ernst Zeier 


In dem Plan der Hochfürstlichen Residenzstadt Ful- 
da von 1727 ist in einem offenen Häuserviereck nahe 
der Stadtpfarrkirche die Lagebezeichnung Posteck- 
haus eingetragen. Es handelt sich um die Gebäude 
zwischen der Schmittsgasse (heute Friedrichstraße) im 
Westen, dem Platz neben der Kirche, der damals Uffm 
Pfarrkirchof hieß, dem Am Stein Wege im Osten 
(heute Nonnengasse) und dem noch nicht benannten 
schmalen Gäßchen im Süden, das heute Schmieds- 
gasse heißt. 

Der Name Posteckhaus legt die Vermutung nahe, 
hier könnte einmal das Postamt gelegen haben. Diese 
Vermutung trifft aber nicht zu, denn das Postamt der 
Thurn-und-Taxisschen Reichspost befand sich im 18. 
Jahrhundert im späteren Hotel Kurfürst, und zwar 
links von der Toreinfahrt. Der Name Posteckhaus muß 
also einen anderen Ursprung haben. 

In den Katasterbüchern der Stadt Fulda aus den 
Jahren 1708, 1740 und 1854/60 sind die in Frage 
kommenden Häuser aufgeführt: auf den Parzellen 99 
bis 104 an der Straße am Stein Wege, 104 bis 108 
gegenüber der Pfarrkirche und 108 bis 114 an der 
Schmittsgasse. Ferner sind in den Katastern auch die 
jeweiligen Hausbesitzer verzeichnet. Unter ihnen 
taucht der Name Post wiederholt auf. 

Von den Gebäuden auf der Parzelle 103 kaufte 
Hofrat Christian Post zunächst nur die Scheuer. Das 
zugehörige Haus samt Hof erwarb er 1762 hinzu. 
Ferner gehörte ihm schon 1727 das unbebaute Grund- 
stück Parzelle 107 und das Haus auf Parzelle 108. 
Dieses Haus wird 1740 im Besitz eines Ignaz Post 
angegeben, der aber den Hof an den Hofrat Post 
abgab. Als nächster Besitzer des Eckhauses Parzelle 
108 wird ein Heinrich Post genannt. Es dürfte sich um 
nahe Verwandte des Hofrats handeln. 

Auch das Eckhaus auf Parzelle 104 gehörte 1708 
dem Hofrat Post, für das er auch 1762 noch im 
Kataster genannt wird. Eshandelt sich um ein zweiflü- 
geliges Wohnhaus mit Durchfahrt, Anbau, Stallbau, 
Färberei, Holzremise und Hof. Auch die nächste Par- 
zelle 105 gehörte Hofrat Post. 

Christian Post war Beamter in der hochfürstlichen 
Hofhaltung. Als solcher trug er den Titel Hofrat. Als 
1713 das Postamt Fulda infolge der wachsenden Auf- 
gaben vergrößert wurde, wandte sich der Fürst Thurn 
und Taxis als Kaiserlicher Generalpostmeister an 
Fürstabt Amand von Buseck mit der Bitte, ihm für das 
Amt des Postmeisters (Postdirektor) eine geeignete 
Persönlichkeit zu vermitteln. Der Fürstbischof be- 
nannte seinen Hofrat Post. Ein hohes Amt scheint Post 
aber nicht innegehabt zu haben, denn in dem Antwort- 
schreiben des Fürstabts vom 13. Juli 1713 bezeichnete 
er ihn als Schreiber. 

Wie hoch das Einkommen Posts als Postmeister 
war, ließ sich nicht feststellen. Jedoch ist in den Akten 
im Zentralarchiv in Regensburg das Gehalt seines 
Nachfolgers, des Geheimen Rats Haynold, der also 
auch aus den Diensten des Fürstabts kam, angegeben. 
Es betrug jährlich 900 fl. (Gulden) zuzüglich 500 fl. 
Mietgeld. Das Gehalt von Post dürfte in dieser Höhe 
gelegen haben. 

Das Postamt Fulda hatte des öfteren Differenzen bei 
den Abrechnungen der Einnahmen und Ausgaben mit 
dem Postamt in Würzburg. Deshalb reiste Post wie- 
derholt nach Würzburg. Dort lernte er seine Frau 
kennen. Post heiratete 1745. Da seine Frau keine 
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aa ET 


Skizze vom Posteckhaus — Ausschnittzeichnung vom 
Stadtplan von 1727. E. Zeier 


Bürgerstochter aus Fulda war, kaufte ihr Mann für sie 
das Bürgerrecht für 8% fl., wie in den Einnahmen der 
Stadt Fulda unter „Einnahmen Bürgergelder“ ver- 
zeichnet ist. Post ist dabei als Postamtsverwalter ein- 
getragen. 

Von seinen Besuchen in Würzburg brachte Post 
auch seinen Postsekretär Johann Wilhelm Seyffert 
mit, der gleichzeitig das Bürgerrecht in Fulda erwarb. 

Die Bezeichnung Posteckhaus läßt sich nun erklä- 
ren. Weil die beiden Eckhäuser an der Nonnengasse 
und der Friedrichstraße samt den angrenzenden Häu- 
sern im Besitz des Hofrats Post waren, die Familie Post 
darin wohnte und der Hofrat zudem noch Postmeister 
war, nannten die Fuldaer den Gebäudekomplex an der 
Pfarrkirche Posteckhaus. Das Bild des ganzen Häuser- 
vierecks wird ergänzt durch die Angabe der dortigen, 
wiederholt wechselnden Hausbesitzer. Es waren u.a. 
in der Friedrichstraße drei Hofräte, ein Kammerrat, 
ein Senator, der Hofkoch, der Hofschreiner, auch ein 
Italiener besaß ein Haus. In der Nonnengasse waren es 
zwei Kammerräte, ein Amtswundarzt, ein Obrist, ein 
Hofsekretär und der Domorganist. In dem Eckhaus auf 
der Parzelle 99 lud eine Weinstube, das Kapellchen 
genannt, zum Umtrunk ein. 


Quellen: 

Zentralarchiv des Fürsten Thurn und Taxis, Regensburg 
Hessisches Staatsarchiv Marburg 

Stadtarchiv Fulda 

A. Jestädt, Kataster der Stadt Fulda 

Geometrischer Grundriß über die Hochfürstl. Residenz Stadt 
Fulda vom 14. Februar 1727 


Postverbindungen im Kreis Gersfeld 
Von Gottfried Rehm 


Das Landratsamt Gersfeld beantragte im Jahre 
1879 bei der Regierung in Kassel, statt einer einmali- 
gen eine zweimalige Personenpostverbindung täglich 
zwischen Gersfeld und Fulda einzurichten. Das wurde 
am 25. Mai 1879 abgelehnt mit folgender Begrün- 
dung: „Durch die gewünschte Einrichtung würde ein 
jährlicher Kostenaufwand von etwa 4500 Mark veran- 
laßt werden. Mit diesen Kosten würde dann der gerin- 
ge Nutzen, welcher durch die fragliche Erweiterung 
der Postverbindung für den Handel und Verkehr der 
dortigen Gegend zu erzielen wäre, in keinem auch nur 
annähernd richtigen Verhältnisse stehen.“ 

Im Jahre 1883 kommt dann auch Poppenhausen mit 
ins Spiel. Die Gemeinde Poppenhausen schrieb da- 
mals folgendes an die Regierung (Staatsarchiv Mar- 
burg 180 Gersf/437): „Der Ort Poppenhausen ent- 
behrt zur Zeit noch einer Reisegelegenheit sowohl 
nach und von der nächsten Eisenbahnstation Fulda, 
wie nach und von der Kreisstadt Gersfeld.“ Deshalb 
beantragte Poppenhausen, daß „die Personenpost 
zwischen Gersfeld und Fulda, welche jetzt auf der 
Strecke über Hettenhausen — Weyhers - Lütter kur- 
siert, künftig über Poppenhausen — Weyhers - Lütter 
geleitet werde“ (damals bestand anscheinend zwi- 
schen Gersfeld und Fulda auch noch eine Direktver- 
bindung für Postsachen, wie im folgenden ange- 
deutet). 

Die Oberpostdirektion befürwortete den Antrag 
der Gemeinde Poppenhausen und schlug weiter fol- 
gendes vor: „Der Reiseverkehr des Ortes Hettenhau- 
sen und des nur 1 km davori entfernten Dorfes Schmal- 
nau würde durch das zwischen Gersfeld und Fulda auf 
direktem Wege über Hettenhausen und Lütter (nicht 
über Weyhers) verkehrende Privatpersonenfahrwerk 
des Posthalters Gutmann in Gersfeld, welches zur 
Postsachenbeförderung mitbenutzt wird, in ausrei- 
chender Weise vermittelt.“ Weiter schlug die Ober- 
postdirektion vor, eine Botenpost zwischen Hetten- 
hausen und Weyhers einzurichten. Die Gemeinden 
Hettenhausen, Schmalnau und die Stadt Gersfeld 
wandten sich jedoch gegen diese Pläne. 

Trotzdem entschied die Oberpostdirektion am 
8. Juni 1883, daß „die Personenpost zwischen Fulda 
und Gersfeld, welche gegenwärtig ihren Weg über 
Hettenhausen und Weyhers nimmt, vom 16. 6. ab 
über Poppenhausen und Weyhers geleitet wird. Vom 
gleichen Tag an wird als Ersatz für die hierdurch in 
Wegfall kommende Versendungsgelegenheit nach 
und von Hettenhausen eine Botenpost zwischen Wey- 
hers und Hettenhausen (im Anschluß an die Personen- 
post von Fulda nach Gersfeld) eingerichtet, welche zur 
Beförderung von Postsendungen jeder Art dient.“ 

Durch den Bau der Eisenbahn Fulda- Gersfeld wur- 
den dann diese Postlinien hinfällig. 
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67. Jahrgang 


Protest gegen die Ausweisung der Franziskaner 
aus dem Kloster Frauenberg 1875 


Das Franziskanerkloster auf dem Frauenberg in 
Fulda hat in diesem Jahr die 100-Jahr-Feier der Wie- 
dergründung der Thüringischen Ordensprovinz von 
der hl. Elisabeth begangen. Die erste „Thuringia“ war 
in der Reformation untergegangen, die zweite nach 
der Säkularisation. Nur die Klöster Fulda und Salmün- 
ster konnten fortbestehen. 1855 wurde wieder eine 
Kustodie (Vorstufe der Provinz) eingerichtet. Durch 
ein Schreiben des Ordensgenerals Aloysius von Parma 
vom 20. April 1894 wurde die Kustodie zur Provinz 
erhoben und die „Thuringia“ wiedergegründet. Erster 
Provinzial wurde der bisherige Kustos und spätere 
Ordensgeneral P. Dionysius Schuler. Große Verdien- 
ste um die Erhebung zur Provinz hatte auch der aus 
Kath. Willenroth bei Bad Soden-Salmünster stammen- 
de spätere Ordensgeneral P. Aloysius Lauer, der da- 
mals als Generalprokurator in Rom wirkte. 

Aus Anlaß des Jubiläums dürfte es von Interesse 
sein, ein Protestschreiben von P. Aloysius Lauer gegen 
die Ausweisung der Franziskaner im preußischen Kul- 
turkampf wiederzugeben, das er als Kustos der Kusto- 
die am Vorabend der Vertreibung verfaßt hat (frühere 
Schreibweise beibehalten). Lauer schreibt: 


Protest 


Nach Verfügung der Königlichen Regierung zu Cas- 
sel gelangt das Gesetz vom 31. Mai 1875 auch an mir 
und meinen Brüdern zur Ausführung. Wir werden am 
20. Oktober aus den Räumen, in denen wir so lange 
unter Anerkennung der geistlichen und weltlichen 
Obrigkeit, wie der ganzen Bevölkerung, Tag und 
Nacht gebetet und gewirkt haben, ausgewiesen und 
gezwungen, entweder unserem Berufe oder dem Va- 
terlande zu entsagen. Wir wählen das Letztere. Doch 
bevor wir der in der äußeren Form der Gesetzlichkeit 
herantretenden Vergewaltigung weichen, erachte ich 
es für meine Pflicht, die einzige weltliche Waffe der 
Schwachen zu gebrauchen und vor Gott, dem Richter 
auch der Mächtigen der Erde, und der gesamten 
wahrhaft civilisierten Welt für mich und im Namen des 
mir untergebenen Convents laut zu protestieren. 


Im Namen des Rechts 


Ich protestiere gegen die Ausweisung, zunächst im 
Namen des Rechts. Ordensleute, der Apostel der 
Deutschen und der hl. Sturmius mit seinen Gefährten, 
waren es, welche vor mehr als einem Jahrtausend 
diesen Boden urbar machten, diese Stadt und dieses 
Haus erbauten. 


Glieder unseres Ordens haben hier mit nur einmali- 
ger Unterbrechung sechs Jahrhunderte hindurch ihres 
Amtes gewaltet und vor dritthalbhundert Jahren hat 
der damalige Landesherr, Fürstbischoff Bernard 
Schenk v. Schweinsberg, diesen Frauenberg den Fran- 
ziskanern unter dem feierlichen Versprechen ver- 
brieft, daß sie ihn nur alsdann zu verlassen hätten, 
wenn er oder sein Rechtsnachfolger ihnen eine ebenso 
zweckentsprechende Wohnung eingeräumt. Obgleich 
wir diese auch für den Rechtsnachfolger verbindliche 
Verpflichtung den Königlichen Behörden urkundlich 
nachgewiesen, obgleich selbst jenes Maigesetz der 
Erfüllung unseres Anspruchs nicht entgegensteht, 
werden wir jetzt von dem Frauenberge vertrieben, 


VonErwin Sturm 


ohne daß Obdach oder Entschädigung uns gewährt 
wird. Ist dieses ein Act derjenigen Testamentsvoll- 
streckung unseres großen Blutzeugen, des hl. Bonifa- 
tius, welche den Fuldaern vor wenigen Jahren in 
Aussicht gestellt wurde? 


Im Namen des Glaubens 


Ich protestiere aber auch im Namen des Glaubens, 
des heiligen römisch-katholischen Glaubens. Christus, 
unser Herr, hat die Beobachtung unserer Gelübde 
empfohlen, seine Jünger haben sie geübt, der hl, 
Paulus hat ihren Werth vertheidigt. Von dem ersten 
Jahrhunderte des Christenthums an gab es opfermu- 
thige, entsagende Männer und Frauen, welche diese 
Gelübde ablegten, und als die Kirche aus den Kata- 
komben emporstieg, da vereinigte sie dieselben in 
Klöstern, deren Bestehen und segensreiche Wirksam- 
keit sie als einen leuchtenden Erweis der Heiligkeit 
unserer Religion, als ein wesentliches Merkmal ihrer 
Wahrheit und Göttlichkeit ansieht. Was immer von 
Gott geoffenbart ist und bis zu den Zeiten der Apostel 
hinaufreicht, das ist dem Katholiken wesentlich; und 
der Kirche, nicht Andersgläubigen und Gottesleug- 
nern, steht die Entscheidung über das Maß unseres 
Glaubens, unserer kirchlichen Rechte und darüber zu, 
welche religiösen Institutionen für ihre Glieder als 
wesentliche oder entbehrliche aufzufassen. 


Im Namen der Freiheit 


Ich protestire sodann im Namen der Freiheit. Es gibt 
kein theureres Gut des Menschen, als die Möglichkeit, 
über sich selber zu bestimmen, soweit Gottes und der 
Nächsten Rechte nicht verletzt werden, „als die Frei- 
heit“, und keine Freiheit ist ihm wichtiger, als die 
religiöse, die Gewissensfreiheit. 

Ohne von Jemandem beeinflußt zu sein, haben wir 
aus Liebe zu Gott uns unseren Beruf erwählt und 
wollten „in dieser von uns beliebten Fasson“ selig 
werden. Niemand kann sich dadurch verletzt fühlen, 
als höchstens ein „Liberaler“, als ein Mensch, der wohl 
sich eine ungezügelte Freiheit, aber keinem Anders- 
denkenden auch nur die geringste Selbstbestimmung 
gestattet. Und diese Gewissensfreiheit wird uns nicht 
gegönnt zu einer Zeit, in der nach großen äußeren 
Siegen feierlich der Ausbau der inneren Freiheit dem 
jungen Reiche verheißen wurde. 


Im Namen der Wahrheit 


Ich protestire ferner im Namen der Wahrheit. Wo 
ist auch nur versucht worden, den unserem Orden 
gemachten Vorwurf der Reichsfeindlichkeit durch 
Thatsachen und Beweise zu begründen? Warum sollen 
wir, die wir uns dem Gebete und der Seelsorge gewid- 
met haben, dem Wohle des Vaterlandes nachtheiliger 
sein, als die Menschen, welche das Volk systematisch 
ausbeuten, als die Gesellschaften, welche politische 
Zwecke unter unbekannten auswärtigen Obern ver- 
folgen, deren Mitglieder blinden Gehorsam eidlich 
angeloben müssen, obgleich die letzten Zwecke ihrer 
Leiter ihnen verborgen sind? Und wie läßt sich das mit 
der Wahrheit vereinigen, daß man die mit dem Leben 
unserer Kirche innigst verwachsenen Institute ver- 
nichtet, daß man die dogmatisch feststehende Jurisdic- 


P. Aloysius Lauer OFM trat 1850 bei den Fuldaer 
Franziskanern ein und wurde 1875 Provinzial der 
Thüringischen Kustodie. Als solcher mußte er den 
preußischen Kulturkampf und die Räumung des Klo- 
sters miterleben. 1897 wurde er Generalminister des 
wiedervereinigten Franziskanerordens und war der 
erste Deutsche unter den 106 Nachfolgern des hl. 
Franz von Assissi. Er starb 1901. 

Das Porträt im Generalratszimmer des Klosters 
Frauenberg wurde im Jahre 1953 von Kunstmaler 
Josef Hunstiger (1889 1960), dem Bruder des Fulda- 
er Domkapitulars Wilhelm Hunstiger (gest. 1963), 
geschaffen. Bilder und Texte: E. Sturm 


tion des heiligen Vaters über alle Katholiken in Preu- 
ßen ausschließt, während man gleichzeitig versichert, 
daß die katholische Religion selbst nicht verletzt wer- 
den sollte? 


Im Namen der Menschlichkeit 


Zuletzt bin ich vernöthigt, im Namen der Mensch- 
lichkeit zu protestiren. Ich will nicht fragen, ob es 
menschlich sei, uns unsere Existenz und Wirklichkeit 
hier abzuschreiden, indem man uns verbietet, als 
Ordensgeistliche thätig zu sein, und doch auch unter 
Hinweis auf die früheren Maigesetze nicht gestattet, 
als Weltpriester zu wirken; ob es human sei, unbe- 
scholtene, in der Seelsorge ergraute Männer ohne 
jegliches Vermögen auf das traurige Recht des Unter- 
stützungswohnsitzes zu beschränken oder zur Aus- 
wanderung zu nöthigen; das aber dürfte unter Cultur- 
völkern unerhört sein, daß man die Schlüssel des 
Hauses forderte, in dem, wie protokollarisch bekannt 
war, ein seit Monaten kranker Pater lag, dem, nach 
Aussage des Arztes, selbst eine Zimmerveränderung 
lebensgefährlich werden mußte. 


Nummer 19-Seite 74 


Mit diesem Proteste, den ich bei Allem, was den 
Menschen heilig ist, erhebe, scheiden wir. So sehr es 
uns auch schmerzt, unser Vaterland, den geheiligten 
Boden Fulda’s unter solchen Umständen verlassen zu 
müssen, so ist uns doch der Abschied durch die 
Wahrnehmung erleichtert, daß Deutschland mehr und 
mehr aufhört, „deutsch“ zu sein. Möge Gott dieses 
arme Deutschland, für welches wir auch in der Ferne 
beten werden, vor dem ihm drohenden Verderben 
bewahren, möge Er die Urheber seines Unglücks noch 
rechtzeitig zu der Erkenntnis führen, daß allein die 
Befolgung der Grundsätze des Christenthums wahre 
Staatsweisheit ist. 

Kloster Frauenberg bei Fulda, am Feste des hl. 
Petrus von Alcantara, den 19. Oct. 1875. P. Aloysius 
Lauer. 


Ordensgeneral P. Aloysius Lauer OFM 


Pater Aloysius Lauer wurde am 28. 9. 1833 als Sohn 
der Eheleute Joh. Georg Lauer, Bauer zu Willenroth, 
und Maria Margaretha geb. Noll aus Marborn in Kath. 
Willenroth (heute Pfarrei Romsthal bei Salmünster) 
geboren und am folgenden Tag in der alten Filialkirche 
von Soden auf den Namen Christopherus getauft. Die 
Katholiken des „Huttischen Grundes“ gehörten da- 
mals noch zur Klosterpfarrei der Franziskaner in 
Salmünster. Die Pfarrei Soden wurde 1888, die Pfarrei 
Romsthal erst 1893 abgetrennt. Lauer besuchte das 
Kurfürstliche Gymnasium in Fulda und trat am 13. 12. 
1850 im Alter von siebzehn Jahren ins Franziskaner- 
kloster auf dem Frauenberg in Fulda ein. Er erhielt 
dabei den Ordensnamen Aloysius. Im Fuldaer Prie- 
sterseminar besuchte er die theologischen Vorlesungen 
und wurde schon mit 23 Jahren am 17. 5. 1856 durch 
den Fuldaer Bischof Christoph Florentius Koett zum 
Priester geweiht. Aufgrund seiner hervorragenden 
Fähigkeiten wurde er zum Lektor (Lehrer) der Theolo- 
gie bestimmt. Schon 1859 wurde er Guardian (Wäch- 
ter) des Klosters Frauenberg und 1867 Kustos (Hüter, 
Schützer, Aufseher) der Thüringischen Kustodie (Vor- 
stufe einer Provinz). Auch war er Militärseelsorger in 
Fulda. 

1871 begann der preußische Kulturkampf gegen die 
katholische Kirche und ihre Orden. Die Kustodie 
zählte damals 30 Patres, 14 Kleriker (Studenten), 28 
Laienbrüder und 2 Novizen (Neulinge, Anwärter). 
Diese waren auf die Klöster Fulda-Frauenberg, Sal- 
münster, Marienthal/Rheingau, Stetten/Hohenzollern 


Jesus! Maria! Josephl Franziskus! 


% 


Zum frommen Andenken 


an den hochwürdigsten 


Generalminister des Franziskanerordens 
P. Aloysius Lauer. 


Der Verewigte wurde geboren am 28. September 
1833 zu Kathol.-Willenroth bei Salmünster in der 
Diözese Fulda und trat in den Orden des heil, 
Franziskus am 13. Dezember 1850. Nachdem er 
der Reihe nach fast sämmtliche Ordensämter be- 
kleidet, ernannte ihn der hl. Vater am 4. Oktober 
1897 zum Generaiminister des ganzen Franzis- 
kanerordens. Gott allein weiss, wie viel der Ver- 
storbene zum Wohle des Ordens gearbeitet hat. 
Von seiner unermüdlichen und angestrengten 
Thätigkeit aufgerieben, begab er sich anfangs 
August des Jahres 190: in seine heimathliche Pro- 
vinz der hl. Elisabeth von Thüringen, um daselbst 
seine Gesundheit wieder herzustellen. Fast dem 
Tode nahe, kam er bei seinen Mitbrüdern im 
Kloster Gorheim bei Sigmaringen an, wo er schon 
nach einigen Tagen, versehen mit den hl. Sakra- 
menten und gestärkt durch den wiederholten 
Segen des hl, Vaters am a1. August eines heilig- 
mässigen Todes starb. 

Seine sterbliche Hülle wurde in das Mutter- 
kloster auf dem Frauenberge bei Fulda über- 
bracht und in der Gruft daselbst, inmitten seiner 
Mitbrüder beigesetzt. 


R.TI pP. 


Totenbildchen für den 1901 im Alter von 67 Jahren 
verstorbenen ersten deutschen Ordensgeneral des 
Franziskanerordens P. Aloysius Lauer aus Kath. Wil- 
lenroth bei Bad Soden-Salmünster. 


BUCHENBLÄTTER 


Die Romsthaler Filialkir- 
che St. Elisabeth in Kath. 
Willenroth wurde 1933 — 
1934 im Heimatdorf des 
Ordensgenerals der Fran- 
ziskaner erbaut. Eine In- 
schrifttafel weist sie als 
„P.-Aloysius-Lauer-Ge- 

dächtniskirche“ aus. Vor- 
her fand der Gottesdienst 
im Schulsaal statt. Zur 
Zeit des P. Aloysius muß- 
ten die Bewohner noch 
zum Sonntagsgottes- 
dienst nach Romsthal ge- 
hen. — „Wilnrode“ er- 
scheint urkundlich erst- 
mals im Jahre 1339, als 
der Fuldaer Fürstabt‘ 
Heinrich von Hohenberg 
das Dorf an die Herren 
von Hutten verpfändete. 


und Ottbergen bei Hildesheim verteilt. Am 20. 10. 
1875 mußten die Klöster Fulda-Frauenberg und Sal- 
münster geräumt werden. Am Vorabend der Räu- 
mung schrieb P. Lauer den vorher abgedruckten Pro- 
test nieder. Einige Ordensmitglieder konnten in Fulda 
und Umgebung, in Salmünster, Marienthal und Mainz 
bleiben. Die meisten zogen nach Belgien, Holland, in 
die Schweiz, nach Tirol und ins Hl. Land. Eine Gruppe 
ging nach Nordamerika und gründete in Paterson (24 
km nordwestlich von New York) ein neues Kloster, 
aus dem sich später eine neue Provinz entwickeln 
sollte. Dort befinden sich heute noch vierzehn Gemäl- 
de des Fuldaer Hofmalers Joh. Andreas Herrlein aus 
dem Refektorium des Klosters Frauenberg, die damals 
mitgenommen wurden. 

P. Lauer ging zunächst nach Maastricht in Holland. 
1876 erfolgte eine Neugründung auf dem St.-Micha- 
elsberg bei Epinal an der Mosel, die aber schon 1880 
wieder aufgelöst wurde. 1877 besuchte P. Lauer das 
neue Kloster in Paterson, das inzwischen schon neue 
Niederlassungen in Groghan und Mohawk-Hills ge- 
gründet hatte. 1878 wurde Paterson die Residenz der 
Kustodie, bis sie nach dem Kulturkampf 1887 wieder 
nach Fulda verlegt wurde. 1881 wurde P. Lauer als 
Generaldefinitor nach Rom berufen, wo er im histori- 
schen Kloster Aracoeli wohnte, das später dem italie- 
nischen Nationaldenkmal weichen mußte. Von Rom 
aus visitierte er die Provinzen in Holland, Belgien, 
Irland, Bayern, Sachsen sowie die englische und thü- 
ringische Kustodie. 

In Preußen ging inzwischen der Kulturkampf sei- 
nem Ende entgegen. Der Staat hatte das Kloster 
Frauenberg der Stadt Fulda zum Kauf angeboten, die 
es für 20000 Reichsmark erwarb. Der Orden hat es 
später für den gleichen Betrag zurückgekauft. 1879 
konnte die Klosterkirche unter großer Freude der 
Bevölkerung wiedereröffnet werden. 1883 zog der 
erste Pater wieder in das Kloster ein, 1886 folgte der 
Konvent. 

1890 wurden die Klöster Bornhofen und Sigmarin- 
gen-Gorheim gegründet. 1894 wurde die thüringische 
Kustodie zur Provinz erhoben und 1895 ein Kolleg in 
Watersleyde (Diözese Roermond) errichtet. 

P. Lauer war in Rom von 1889 bis 1895 Generalpro- 
kurator für die Ordenszweige der Rekollekten und 
Diskalzeaten (Alkantariner) und gleichzeitig 
1890-92 Präsident des neuen römischen Studienkol- 
legs der Franziskaner San Antonio. 1895 ging er in 
seine Heimatprovinz zurück, wurde aber im gleichen 
Jahr in die Kommission zur Vorbereitung der Vereini- 
gung der vier Zweige des Ordens (Observanten, Re- 
formaten, Discalzeaten und Recollekten) berufen, die 
dann 1897 durch Papst Leo XIII. verkündet wurde. P. 
Aloysius Lauer wurde zum ersten Generalminister des 
wiedervereinten Ordens bestimmt. Er war der erste 
deutsche Ordensgeneral unter den 106 Nachfolgern 
des hl. Franz von Assisi. 

Mit großer Klugheit und Gerechtigkeit, Festigkeit 
und Milde sowie tiefer Frömmigkeit stand P. Lauer 
dem Franziskanerorden vor, suchte die neue Einheit 
zu festigen, hob Klosterzucht und wissenschaftliche 
Studien, legte zahlreiche kleinere Provinzen zusam- 
men und verteidigte den Orden gegen Angriffe. Das 
zehrte an seinen Kräften. Zu seiner Gesundung wollte 
er seine Heimatprovinz aufsuchen, kam aber nur bis 
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zum südlichsten Kloster in Sigmaringen-Gorheim, wo 
er am 21. 8. 1901 starb. Sein Grab fand er in der 
Totengruft unter dem Hauptaltar des Klosters Frauen- 
berg. Sein Grabmal schmückt ein kleines Bronzerelief 
des Bildhauers Schädler in Sigmaringen. Es zeigt den 
Ordensvater Franziskus sowie Papst Leo XIII., der P. 
Lauer die Einigungsurkunde überreicht, was aller- 
dings in dieser Form nicht geschehen und nur symbo- 
lisch gemeint ist. Ein kleines Lebensbild mit dem Titel 
„Unbeirrbar und treu“ hat P. Dr. Antonius Wallen- 
stein OFM herausgegeben (Wiesbaden 1954). 

(wird fortgesetzt) 


Alte Glocke in Eiterfeld-Leibolz 


Unser Bild zeigt eine schöne, alte Glocke mit gotischer 
Minuskelinschrift aus dem 15. Jahrhundert. Sie 
stammt aus einem unbekannten Ort in den ehemali- 
gen deutschen Ostgebieten und lagerte am Ende des 
Zweiten Weltkriegs im „Glockenfriedhof“ von Ham- 
burg. Von dort wurde sie an die Filialkirche in Leibolz 
abgegeben. Nach der Anschaffung eines neuen Geläu- 
tes wurde die inzwischen gesprungene Glocke in den 
Eiterfelder Bauhof gebracht. Sie soll als Denkmal- 
glocke wieder in Leibolz aufgestellt werden. Die für 
die Ave- oder Angelusglocken des 15. Jahrhunderts 
typische Inschrift lautet: o rex glorie veni cum pace o 
könik der eren kommit (Frieden). Die Glocken sollten 
zum Gebet wider die Türkengefahr läuten (vgl. Bu- 
chenblätter 1993, Seite 65). 

Bild und Text: Erwin Sturm 


Verantwortlich: Dr. Otto Berge 
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Protest gegen Ausweisung 


D Ordensgeneral P. Dionysius Schuler OFM / Von Erwin Sturm 


Der Nachfolger von Ordensgeneral Lauer war wie- 
derum ein Deutscher und stammte ebenfalls aus der 
Thüringischen Franziskanerprovinz. P. Dionysius 
Schuler wurde am 22. 4. 1854 als Sohn eines Dorf- 
schmieds in Schlatt bei Hechingen geboren und auf 
den Namen Augustinus getauft. Die Bekanntschaft mit 
dem Franziskanerorden kam durch das benachbarte 
Kloster Stetten bei Hechingen. Dort hatten sich die 
Franziskaner erst 1869 im ehemaligen Dominikane- 
rinnenkloster Gnadental niedergelassen. Nach den 
Gymnasialjahren in Sigmaringen wurde er im Jahre 
1871 im Kloster Fulda-Frauenberg als Frater Diony- 
sius eingekleidet (der hl. Dionysius war der Kirchen- 
patron seiner Heimatgemeinde). 1875 mußte Schuler 
die Vertreibung aus dem Kloster Frauenberg im Kul- 
turkampf erleben. Er kam nach St. Trond in Belgien, 
wo er seine philosophisch-theologischen Studien voll- 
endete und 1878 durch den Weihbischof von Mecheln 
zum Priester geweiht wurde. Von 1879 bis 81 wirkte 
erin der Neugründung Epinal a. d. Mosel, 1881 in der 
kurzen Niederlassung Bergholzzell bei Gebweiler im 
Elsaß. Von 1881 bis 93 wirkte er im neuen Kloster 
Paterson bei New York, wo er nacheinander mehrere 
Ordensämter bekleidete. Nach dem Französischen 
lernte er nun auch das Englische wie seine deutsche 
Muttersprache zu beherrschen. In Rom kam später das 
Italienische dazu, während ander Kurie damals Latein 
offizielle Umgangssprache war. 


1893 wurde P. Schuler die Leitung der Kustodie 
anvertraut, und er kehrte aus Amerika nach Fulda 
zurück. Hier übernahm er auch die Aufgaben des 
Dompredigers und Militärseelsorgers. 1894 wurde die 
Kustodie in eine Provinz umgewandelt, und P. Schuler 
wurde erster Provinzialminister. Es war die dritte 
Thüringische Provinz von der hl. Elisabeth, nachdem 
die beiden ersten durch die Reformation und die 
Säkularisation untergegangen waren. Schuler verwal- 
tete dieses Amt bis zum Jahre 1903, in dem er nach 
dem Tod von P. Lauer unerwartet zum Generalmini- 
ster des Ordens gewählt wurde. Als solcher bemühte 
er sich um die Festigung der unter seinem Vorgänger 
erreichten Union, um die Ausbreitung des Ordens und 
die Heidenmission und um die Förderung der Studien 
und des klösterlichen Lebens. Er unternahm zahlrei- 
che Visitationsreisen, baute das Studienkolleg San 
Antonio in Rom weiter aus, gründete das Franziska- 
nerkolleg in Löwen/Belgien, das Archivum Franzis- 
kanum Historicum in Ron und ordnete die Herausga- 
be der Werke des großen Franziskanertheologen 
Alexander von Hales (f 1145) an. Er geriet dann in 
Auseinandersetzungen mit den anderen beiden fran- 
ziskanischen Orden (Konventualen oder „schwarze 
Franziskaner“ und Kapuziner) und um die von seinem 
Vorgänger durchgeführte Zusammenlegung von Pro- 
vinzen der sog. Reformaten in Italien, auf die hier 
nicht näher eingegangen werden kann. Mit Hilfe einer 
Anderung der Ordensstatuten, welche die Amtsdauer 
des Ordensgenerals von zwölf auf sechs Jahre redu- 
zierte (1954 wieder rückgängig gemacht), wurde P. 
Schuler von Papst Pius X. seines Amtes enthoben 
unter gleichzeitiger Ernennung zum Titular-Erz- 
bischof von Nazianz. Die Bischofsweihe erfolgte am 5. 
November 1911 durch Kardinal-Staatssekretär Merry 
del Val in der römischen Franziskanerkirche S. An- 
tonio. 

P. Schuler kehrte nun auf den Fuldaer Frauenberg 
zurück und hielt dort am 19. November, dem Fest der 
hl. Elisabeth von Thüringen, sein erstes Pontifikalamt. 
Als dauernden Wohnsitz wählte er das Kloster Gor- 
heim bei Sigmaringen. Er half in der Seelsorge aus, 
hielt Exerzitien und bei festlichen Gelegenheiten Pon- 
tifikalämter, übernahm in der Regel die Priesterwei- 
hen der Thüringischen Provinz und unternahm Fir- 
mungsreisen in den Bistümern Köln, Limburg, Trier 
und Freiburg. Auch führte er eine ausgedehnte Korre- 
spondenz. Er starb am 7. September 1926 im Kloster 
Gorheim und wurde dort vor dem Marienaltar der 
Klosterkirche beigesetzt. Ein Lebensbild des Verstor- 
benen von P. Gallus Haselbeck OFM erschien im 
Druck (Fulda 1956). 

Im Generalatszimmer des Klosters Frauenberg wird 
das Andenken an die beiden deutschen Ordensgenerä- 
le aus der Thüringischen Provinz durch zwei Olpor- 
träts festgehalten, die der Kunstmaler Josef Hunstiger 


P. Dionysius Schuler OFM trat 1871 bei den Fuldaer 
Franziskanern ein, wurde 1893 Provinzial der thürin- 
gischen Provinz und war von 1903 bis 1911 Ordens- 
general in Rom, dann Titular-Erzbischof von Na- 
zianz. Gemälde von Josef Hunstiger aus dem Jahre 
1953. s Bild und Text: E. Sturm 


(1889-1960), Bruder des Fuldaer Domkapitulars Wil- 
helm Hunstiger (f 1963), nach zeitgenössischen Fotos 
schuf. 

Nach einer Pause von fast einhundert Jahren hat der 
Franziskanerorden im Augenblick wieder einen deut- 
schen Ordensgeneral. Es ist seit 1991 P. Dr. Hermann 
Schalück aus der Sächsischen Provinz (Sitz in Werl). 
Er weilte zum 100jährigen Jubiläum der Thüringi- 
schen Provinz im Mai in Fulda und sprach auch im 
Bonifatiushaus über die franziskanische Spiritualität. 

Zum Jubiläum wurde in der „Thuringia Francisca- 
na“ (Neue Folge 49. Jahr, Heft 1, 1994) die Festschrift, 
„100 Jahre Wiedererrichtung der Thuringia“ (Fulda 
1994) herausgegeben. 


Hessisch- und Preußisch-Radmühl 


Dieses alte, gußeiserne Dorfschild haben die Ein- 
wohner des Vogelsbergdorfes Radmühl, heute Ortsteil 
der Gemeinde Freiensteinau, aufgehoben und mitten 
im Ort an einem früheren „Grenzgasthaus“ aufge- 
hängt. Das Flüßchen Salz trennte dereinst die eng 
zusammenliegenden Dörfer Hessisch-Radmühl und 
Preußisch-Radmühl (letzteres rechts der Salz), wo am 
Dorfeingang dieses heute historische Schild stand. 

Im Zuge der Gebietsreform 1972 kam das soge- 
nannte Preußisch-Radmühl vom Kreis Gelnhausen 
zum Vogelsbergkreis; beide Orte vereinten sich zu 
Freiensteinau-Radmühl. Textund Foto: Georg Eurich 
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65. Jahrgang 


Proteste und Resolutionen aus Fulda 1920 


Kundgebungen zur wirtschaftlichen und politischen Lage / Mitgeteilt von Otto Berge 


Die auf den Ersten Weltkrieg folgenden Friedens- 
jahre stellten sich bald als eine ausgesprochen wirt- 
schaftliche Notzeit heraus. Lebensmittel und andere 
Bedarfsgüter waren knapp. Die Preise schnellten in 
unerschwingliche Höhen. Außerdem herrschte Woh- 
nungsnot, die auch in Fulda durch Zuzug zahlreicher 
Vertriebener und Flüchtlinge, z. B. aus Elsaß-Lothrin- 
gen, Oberschlesien, aus dem Rheinland und 1923 aus 
dem Ruhrgebiet, noch verstärkt wurde. Die Proteste 
und Resolutionen spiegeln die allgemeine wirtschaftli- 
che Not wider und sind sozusagen Aufschreie der 
notleidenden Bevölkerung, die sich sowohl an die 
Regierung als auch an die Landbevölkerung mit der 
Bitte um Abhilfe wendet. Kommunale Körperschaf- 
ten, Parteien, Gewerkschaften und Vereine sind die 
Organisatoren der Protestkundgebungen und machen 
sich zu autorisierten Sprechern der Anliegen der Ful- 
daer Bevölkerung. Die hier folgenden Dokumente 
bedürfen keiner weiteren Interpretation, da sie ohne- 
hin die Nöte der Bevölkerung klar herausstellen. 

Am 25. Juni 1920 stimmte die Stadtverordneten- 
versammlung der Stadt Fulda einer Entschließung 

‚ einstimmig zu, die an den Kreisausschuß, an den 

‘ Regierungpräsidenten und an den Minister für Ernäh- 
tung und Landwirtschaft gesandt wurde. Die Resolu- 
tion lautete: 

„Die Stadtverordneten-Versammlung legt aus- 
drücklich Verwahrunggegendie übertriebenen 
hohen Viehpreise einundersucht deren sofor- 
tige Ermäßigung derart, daß ein Verkaufspreis von 
4,50 M. ermöglicht wird. Sie verlangt ferner die 
Zuteilung gleichmäßiger Fleischmengenanalle 
Städte und verwahrt sich gegen die bisherige Be- 
schränkung der Stadt Fulda auf 100 Gramm für den 
Kopf und Woche gegenüber einer Zuteilung von 250 
Gramm in anderen Städten. Sie verwahrt sich weiter 
gegen die Preissteigerung aller übrigen landwirtschaft- 
lichen Erzeugnisse“ (FZ 26. 6. 1920). 

Ebenfalls in der FZ-Ausgabe vom 26. Juni 1920 
veröffentlichten Magistrat, Polizeiverwaltung und 
Preisprüfungsstelle für den Kreis Fulda eine „War- 
nung“ für diejenigen, die zu hohe Preise für Obst 
forderten. In dem Aufruf „Landwirte, Selbstversorger 
helft! Der Versorgungsberechtigte in Stadt und Land 
darbt!“ forderte Landrat v. Doernberg die Landwirte 
auf, freiwillig Brotgetreide abzuliefern und dadurch 
die Versorgungslage der Bevölkerung zu verbessern. 

Am 30. Juni 1920 veranstalteten die christlichen 
Gewerkschaften Fuldas im Großen Stadtsaal eine Pro- 
testversammlung, die sich entschieden gegen die 
Teuerung richtete. Nachdem die Gewerkschaftssekre- 
täre Steinbeck und Schmitt sowie Stadtrat Laux über 
die Gründe der allgemeinen Teuerung bzw. die Woh- 
nungsnot und deren Behebung in Fulda gesprochen 
hatten, wurde folgende Entschließung gefaßt: „Die 
heute, am 30. Juni 1920, im Stadtsaal versammelte 
Bevölkerung von Fulda protestiert entschieden gegen 
die immer weiterschreitende Verteuerung aller Le- 
bensmittel, insbesondere Fleisch, Kartoffeln, Brot 
usw. und sonstiger Bedarfsartikel. Sie fordert die 
Regierung, Kreis- und Stadtbehörden auf, unverzüg- 
lich Maßnahmen für einen Preisabbau zu ergreifen. 
Jeder Wucher und jede Preistreiberei beim Erzeuger 
und Handel muß mit allen zu Gebote stehenden 
Mitteln auf das rücksichtsloseste bekämpft und schwer 
bestraft werden. Die Versammlung erwartet, daß die 
schon festgesetzten und von der Regierung genehmig- 


ten unhaltbaren Preise für Fleisch und Kartoffeln 
geändert werden. Um der täglich weiterschreitenden 
Wohnungsnot zu steuern, sind gesetzgeberische Maß- 
nahmen erforderlich, die geeignet sind, die wucheri- 
sche Ausbeutung des deutschen Volkes durch die 
Baustofferzeuger und Syndikate zu verhindern. Die 
Bewirtschaftung der Kohlen und Baustoffe muß nach 
gemeinwirtschaftlichen und der Volksgesamtheit zu- 
gute kommenden Gesichtspunkten geregelt werden. 
Insbesondere muß jede Boden- und Grundstücksspe- 
kulation durch restlose Besteuerung des unverdienten 
Wertzuwachses verhindert werden. Von unseren Ver- 
tretern im Reichs- und Landtag sowie in den Kommu- 
nalbehörden erwarten wir, daß sie diese Forderungen 
mit aller Energie vertreten und so rasch wie möglich 
zur Durchführung zu bringen versuchen.“ 


Zu einer wichtigen Besprechung über die Teuerung 
und die Ernährungsschwierigkeiten versammelten 
sich Vertreter der kommunalen Körperschaften, d. h. 
des Kreisausschusses, Kreistages, Magistrats und der 
Stadtverordnetenversammlung, sowie Vertreter der 
Kartelle der Angestellten und Gewerkschaften am 2. 
Juli 1920 unter dem Vorsitz von Landrat v. Doernberg 
im Sitzungssaal der Stadtverordneten. Daß diese Ver- 
sammlung einen außergewöhnlichen Charakter hatte, 
zeigt sich schon darin, daß die Sitzung fast zwölf 
Stunden lang dauerte. Oberbürgermeister Dr. Antoni, 
der im Urlaub weilte, erschien ebenfalls zu dieser 
Versammlung. 


Eingehend wurden die mit der schwierigen Ernäh- 
rungslage zusammenhängenden Fragen besprochen, 
insbesondere die Mehl-, Fleisch- und Kartoffelversor- 
gung. Da der Oberpräsident der Provinz Hessen- 
Nassau auf die dringende Vorstellung der städtischen 
Körperschaften (vom 25. Juni) persönlich nach Berlin 
gereist war, um die Forderungen der Fuldaer Resolu- 
tion beim Ministerium durchzusetzen, beschloß die 
Versammlung, an den Oberpräsidenten ein Tele- 
gramm nach Berlin zu senden, um dessen Vorstellun- 
gen noch mehr zu unterstützen. Das Telegramm hatte 
folgenden Inhalt: „Die heute versammelten Vertreter 
der Stadt und des Kreises Fulda fordern einen soforti- 
gen Abbau der Preise für Lebensmittel und Bedarfsar- 
tikel und insbesondere diejenigen, die die Landwirt- 
schaft zu ihrer Produktion bedarf. Gegen die Wieder- 
einführung-der Frühdruschprämie wird energisch Pro- 
test eingelegt.“ 


Ferner wurde eine Resolution des Stadtverordneten 
Mihm angenommen, die in Form von Plakaten überall 
in den Dörfern veröffentlicht wurde; denn ihr Aufruf 
richtete sich als dringende Bitte und Ermahnung an die 
Landbevölkerung. Diese Resolution lautete: „Die am 
2. Juli 1920 versammelten Vertreter der Kreisbehör- 
den und städtischen Körperschaften sowie die Vertre- 
ter der Landwirtschaft, der Gewerkschaften und des 
Beamtenbundes sind der Ansicht, daß mit Rücksicht 
auf den vorhandenen Viehbestand die Milchabliefe- 
rung auf mindestens 9000 Liter möglich ist. In letzter 
Stunde dringender Not appellieren die Versammelten 
an das Pflicht- und Ehrgefühl der Landwirte und ihrer 
Frauen. Sie bitten dringend, mit aller Energie dahin zu 
wirken, daß die Milch restlos an die Molkereien abge- 
liefert und jedem Hamsterer und Schleichändler rück- 
sichtslos die Tür gewiesen wird. Nach einwandfreier 
Statistik sind 2% Millionen deutscher Kinder dem 
Untergang geweiht. Ungefähr sechs Millionen deut- 


scher Kinder sind als ernstlich gefährdet zu betrach- 
ten. Helft, ehe es zu spät ist!“ (FZ 3. 7. 1920). 

Zur „Beratschlagung der Fleischpreise“ wurde eine 
Kommission gebildet, der folgende Mitglieder ange- 
hörten: Schüler, Jonas, Kohl, Sunkel, Frz. Kramer, 
Krönung und Steinbeck. 


Eine Protestversammlung hatten die freien Ge- 
werkschaften am 26. Juni 1920 in den Stadtsaal 
einberufen, an der von seiten der Behörden Landrat v. 
Doernberg und Stadtrat Arnd teilnahmen, um zu der 
schwierigen Versorgungslage und zur Wohnungsnot 
und Teuerung Stellung zu nehmen und mitzuteilen, 
welche Maßnahmen von den kommunalen Körper- 
schaften in Stadt und Kreis bisher unternommen wor- 
den waren. So hatte die Stadt Fulda „geharnischte 
Proteste an die Regierungsstellen gerichtet, die für die 
Heraufsetzung der Grundpreise zuständig“ waren. 
„Bezüglich der Verbesserung des Brotes ist der Appell 
des Landrats an die Selbstversorger durch den Magi- 
strat angeregt worden. Die städtischen Mitglieder der 
Preisprüfungskommission haben weiterhin gegen eine 
Heraufsetzung des Milchpreises protestiert mit dem 
Erfolg, daß der Kreis Fulda in dem Regierungsbezirk 
Kassel der einzige ist, in dem der Milchpreis noch nicht 
hinaufgesetzt worden ist.“ 

Außerdem erklärte sich Landrat v. Doernberg be- 
reit, den Vertretern der Arbeiterschaft Einblick zu 
geben in alle Dienststellen, die für die Lebensmittel- 
versorgung in Betracht kamen. Ohnedies saßen in 
allen diesbezüglichen Kommissionen Arbeitervertre- 
ter; denn die Verwaltung habe nichts zu verheimli- 
chen, teilte Landrat v. Doernberg mit. Folgende Ent- 
schließung wurde gefaßt, „die beweist“, so betonte die 
Fuldaer Zeitung in ihrer Berichterstattung am 26. Juni 
1920, „daß es sich um eine Kundgebung der unabhän- 
gigen sozialdemokratischen Partei handelte“: 


„Die heute am 25. Juni im Stadt-Saal versammelten 
Arbeiter, Angestellten und Bürger Fuldas legen hier- 
mit schärfsten Protest ein gegen die von der Regierung 
genehmigten Wucherpreise für die notwendigsten Le- 
bensmittel. Bei der außerordentlichen Teuerung und 
Arbeitslosigkeit ist es der breiten Masse, den Lohn- 
und Gehaltsempfängern, nicht möglich, sich auch nur 
die allernotwendigsten Lebensmittel zu beschaffen. 
Der zehnprozentige Steuerabzug, welcher ab heute in 
Kraft tritt, wird bei den enormen Preisen für Brot, 
Fleisch, Kartoffeln usw. die breite Volksmasse noch 
weiter verelenden. Die Versammlung verlangt, daß 
bezüglich des Preisabbaus unverzüglich Schritte un- 
ternommen werden. Wir fordern schärfste Bekämp- 
fung des unerhörten Wucher- und Schiebertums. Fer- 
ner wird verlangt, daß das Einkommensteuergesetz, 
welches die breite Volksmasse der Lohn- und Gehalts- 
empfänger am härtesten trifft, da deren Verdienst 
jederzeit kontrollierbar ist, umgehend aufgehoben 
wird. Das Proletariat ist gewillt, von allen ihm zu 
Gebote stehenden Mitteln Gebrauch zu machen, wenn 
die brutale Maßnahme, wie sie der Preisaufschlag und 
der Steuerabzug darstellt, nicht beseitigt wird.“ 


Die Fuldaer Zeitung weist ferner darauf hin, daß es 
sich bei dieser Kundgebung, die der von den Mehr- 
heitssozialisten (Sozialdemokraten) geleiteten Regie- 
rung die „Genehmigung von Wucherpreisen“ vor- 
warf, um eine Versammlung der unabhängigen sozial- 
demokratischen Partei (später Kommunisten) han- 
delte. 
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Wegen der Lebensmittelnot wandte sich auch der 
Bischof von Fulda an die Bevölkerung, „in dem er in 
scharfen Worten den hab- und geldgierigen, wucheri- 
schen, herzlosen und selbstsüchtigen Geist brand- 
markt, von dem fast alle Schichten und Klassen des 
Volkes erfaßt sind“. Im Hinblick auf die Lebensmittel- 
not wurden die Landwirte gebeten, „von Mehl- und 
Getreidebeständen, soweit es möglich ist, freiwillig 
abzugeben. Besonders weist das Sendschreiben auf. 
die Not der Kinder hin und gedenkt der Hilfsaktion des 
Heiligen Vaters für die hungernden Kinder. Das Hir- 
tenwort, ein ergreifender Aufruf zur Betätigung 
christlicher Nächstenliebe“, so urteilt die Fuldaer Zei- 
tung (15. 7. 1920), wurde am Sonntag von allen 
Kanzeln verlesen. 


Protest gegen Versailles 


Im Jahre 1919 war es wiederholt in Fulda zu 
Kundgebungen gegen die Bestimmungen des Versail- 
ler Vertrages gekommen. Einmütig wurden von allen 
Parteien Resolutionen gebilligt, die der Reichsregie- 
rung übergeben wurden und an die Siegermächte 
gerichtet waren!. Im Jahre 1920 kam es zu einer 
weiteren derartigen Kundgebung?. Diesmal waren es 
nicht die Parteien der Fuldaer Stadtverordnetenver- 
sammlung, sondern katholische Vereine und die 
christliche Gewerkschaft, die gegen die harten Bedin- 
gungen des Versailler Vertrages mahnend ihre Stimme 
erhoben. Unter der Schlagzeile „Ein Notschrei“ wird 
am 13. Dezember 1920 in der Fuldaer Zeitung mitge- 
teilt: „Ein Bild seltener Einigkeit und Geschlossenheit 
bot die gestern nachmittag in der Harmonie? tagende 
Versammlung der Diözesan- und Bezirksvorstände 
sowie der Delegierten der katholischen Arbeiter-, 
Gesellen- und Jünglingsvereine und des christlichen 
Gewerkschaftskartells Fulda.“ 

Nach einem ausführlichen Referat über das deut- 
sche Wirtschafts- und Finanzelend und dessen Ursa- 
chen und Wirkungen wurde die Frage gestellt: „Wie 
und wann kommen wir aus diesem Elend heraus?“ 
Damit war die schwierige wirtschaftliche und politi- 
sche Situation gemeint, wie sie in Deutschland nach 
dem Versailler Vertrag entstanden war. Die Antwort 
auf die zuvor gestellte Frage lautete: „Das einzige 
Mittel, das uns zur Verfügung steht, um aus diesem 
Elend herauszukommen, nämlich Ruhe und Ordnung, 
angestrengteste Arbeit und äußerste Sparsamkeit, 
wird nichts nützen, wennnichtzugleicheine Milde- 
rung des Friedensvertrages eintritt; des- 
halb wurde einstimmig folgender Entschluß angenom- 
men“ (Sperrdruck im Original): 

„Das deutsche Volk befindet sich in einer unbe- 
.schreiblichen großen Not. Fürchterlich sind die Wir- 
kungen der ihm infolge eines verlorenen Krieges 
aufgezwungenen Bestimmungen des Versailler Ver- 
trages. Sie sind dazu angetan, das deutsche Volk 
geradezu zur Verzweiflung zu bringen.“ 

Im einzelnen wird insbesondere auf folgende Miß- 
stände hingewiesen: 

„Es nimmt zu der Mangel an allem, was unbedingt 
notwendig ist zum Lebensunterhalt. Die Teuerung ist 
ungeheuerlich groß. Die Arbeitslosigkeit wächst im- 
mer mehr. Das deutsche Geld ist fast wertlos gewor- 
den. Und doch müssen wir aus dem Ausland so viel 
Ware einführen, daß damit etwa 15 Millionen Men- 
schen beschäftigt und ernährt werden können. Die 
Grundlage für unsere Warenproduktion ist uns ge- 
nommen worden durch den Verlust unserer Kolonien, 
die uns auferlegte Kohlenablieferung und die Weg- 
nahme der Saargruben. Die Fortnahme fast aller unse- 
rer Schiffe und eines großen Teils unseres Eisenbahn- 
materials haben unser Verkehrs- und Transportwesen 
schwer gelähmt. Deutschlands Wirtschaft ist zusam- 
mengebrochen. Sie kann nicht wieder aufgerichtet 
werden, weil es uns an Rohstoffen aller Art, besonders 
an Kohlen, Eisen und Baumwolle fehlt. Hunger und 
Kälte, Not und Elend sind die täglichen Gäste weite- 
ster Kreise der deutschen Bevölkerung. Solange auf 
die Erfüllung der fürchterlichen Bedingungen des Ver- 
sailler Vertrages bestanden wird, kann es nicht besser 
werden. Alles droht vielmehr unterzugehen: Sitte, 
Ordnung, Staat und Volk. Eine Milderung der 
Bestimmungen des Versailler Vertrages ist da- 
her unbedingt erforderlich“(Sperrdruckim 
Original). 

Daß es sich bei diesen Forderungen nicht nur um das 
tägliche Sattwerden der Menschen und um ausrei- 


chendes Brennmaterial für den Winter handelte, son- 
dern auch um die Stabilisierung der in Deutschland 
noch sehr jungen Demokratie sowie um die Abwehr 
des Radikalismus, geht aus den weiteren weitblicken- 
den Ausführungen hervor. Manches von dem, was 
hier gesagt wird, hat sich leider zum Schaden des 
deutschen Volkes sowie auch Europas bewahrheitet, 
wenngleich noch einige Jahre vergingen. Der Aufruf 
der Fuldaer Vereine und Gewerkschaften an die „Ge- 
sinnungsgenossen des Auslandes“ fährt daher mit 
folgenden vorausschauenden Worten fort, wobei die 
Bitte, „Erleichterung zu schaffen“, eindringlich wie- 
derholt wird: „Die ganze europäische Kultur und 
Zivilisation ist gefährdet durch den Radikalismus von 
rechts und links. Ja, sie steht geradezu auf dem Spiel. 
Fällt aber die Demokratie in Deutschland, dann gibt es 
in Europa keinen Halt mehr. Die Folgen wären Will- 
kür und Diktatur, Bürgerkriege ohne Zahl mit grauen- 
hafteren Erscheinungen, als sie der Weltkrieg brachte. 
Es gilt daher, die Weltgeltung der zivilisierten Völker 
zu retten, ihre Kultur und Sitte vor dem völligen 
Untergange zu bewahren.“ ’ 

Eindrucksvoll sind auch die letzten Sätze dieser 
Resolution, in der es heißt: „Die in Fulda versammel- 
ten Diözesan- und Bezirkspräsides, Vorstandsmitglie- 
der und Vertrauensleute der katholischen Arbeiter-, 
Gesellen- und Jugendvereine und die Vertreter der 


. christlichen Gewerkschaften des Bezirks Fulda mit 


zusammen über 16 000 Mitgliedern wenden sich daher 
vornehmlich an ihre Brüder und Gesinnungsgenossen, 
aber auch an alle menschlich denkenden Männer und 
Frauen des Auslandes um Hilfe. Wer den Völkerfrie- 
den und die Völkerversöhnung will, wer will, daß die 
europäische Kultur und Sitte weiterhin bestehen- 
bleibt, der muß helfen, das deutsche Volk zu retten. 
Sein Untergang wäre der Untergang der Zivilisation. 
Seine Rettung bedeutet die Rettung der europäischen 
Kultur und Sitte.“ 

Diese Entschließung vom 12. Dezember 1920 sollte 
durch „geeignete Vermittlung an die in Betracht kom- 
menden Stellen des Auslandes weitergeleitet wer- 
den“. Ferner wurde geplant, in nächster Zeit in einer 
öffentlichen Versammlung im Stadtsaal die in dieser 
Resolution geäußerten Gedanken „weitesten Kreisen 
darzulegen“. 


Anmerkungen: 

1 Otto Berge, Fulda protestierte gegen Versailles, Kundge- 
bungen und Resolutionen (1919). Buchenblätter 1989, S. 
36. i 


2 Fuldaer Zeitung 13. 12. 1920 

3 Die „Harmonie“ war eine Gastwirtschaft mit großem Saal; 
heute ist in diesem Gebäude die Firma Parzeller (Fuldaer 
Zeitung) untergebracht. 


Holzschnitzschule Poppenhausen 


In den Buchenblättern Nr. 33/1990 wurde über die 
Holzschnitzschule Poppenhausen berichtet; dazu 
folgt hier eine Ergänzung!). 

Im Jahre 1854 richtete der Amtmann des Amtes 
Weyhers eine Bittschrift an die Regierung in Würz- 
burg, um Hilfeleistungen für den Amtsbezirk zu erbit- 
ten. Der Direktor des „Polytechnischen Vereins“ 
Würzburg reiste daraufhin nach Weyhers und fand als 
Ort für eine Holzschnitzschule das Dorf Poppenhau- 
sen günstig. In der Gaststätte Detig (heute Hohmann) 
konnten entsprechende Räume gefunden werden, und 
eine Holzschnitzschule im Besitz des „Polytechni- 
schen Vereins“ wurde hier eröffnet. Josef Wehl aus 
Neustadt wurde zum Direktor bestellt, auch sein 
Bruder Jakob arbeitete als Lehrer mit. Das jährliche 
Gehalt von 400 Gulden wurde aus Kreismitteln zur 
Verfügung gestellt. Bald traten hier 16 Lehrlinge ein. 

Die Kassen- und Buchführung sowie „die Handha- 
bung der Disciplin* wurden vom Vereinskomitee ei- 
nem Lehrer übertragen. Als Produkte stellte man 
hauptsächlich Holzspielwaren und Heiligenfiguren 
her. Holz und Werkzeuge wurden vom Polytechni- 
schen Verein Würzburg gestellt, der auch den Vertrieb 
der Waren übernahm. 

Zunächst gab es zahlreiche Aufträge, so daß der 
Polytechnische Verein’das Haus Detig käuflich er- 
warb, was durch ein Darlehen finanziert wurde. — 
Doch bereits 1861 kam eine Absatzkrise; das Haus 
mußte versteigert werden, und die Schule wurde 1861 
nach Bischofsheim verlegt. 


1 Näheres zu diesem Thema: „Die Holzschnitzschule zu 
Poppenhausen“ von Willy Rübsam in den Buchenblättern 
Nr. 1-3/1957. 


Quellen zur Ortsgeschichte im Staatsarchiv 


Wer sich intensiver mit heimatgeschichtlichen The- 
men, vor allem mit der Geschichte seines Heimatortes 
befaßt, dem wird bald die Literatur (z. B. Hofemann, 
Lübeck, Reimer, Sturm pp.) nicht mehr genügen, und 
er wird den Wunsch haben, die primären Quellen ken- 
nenzulernen. 

Die schriftliche Überlieferung in Form von Urkun- 
den, Akten, Rechnungen und Katastern wird bekannt- 
lich in öffentlichen und privaten Archiven verwahrt. 
Für unseren Raum, der zum früheren Hochstift Fulda 
gehörte, befindet sich die Hauptmasse des Schriftgutes 
der Reichsabtei im Hessischen Staatsarchiv in Mar- 
burg, wohin sie 1872 nach Auflösung des damaligen 
fuldischen Landesarchivs gelangte. Bis in die jüngere 
Zeit sind diese Archivalien sehr ungenügend erschlos- 
sen gewesen und konnten deshalb nur mit Schwierig- 
keiten benutzt werden. Aus Historikerkreisen, vor al- 
lem aber vom Fuldaer Geschichtsverein, wurde des- 
halb schon oft eine Neuverzeichnung des Stiftsarchivs 
gefordert. Nach mancherlei Schwierigkeiten — vor al- 
lem personeller Art — konnte endlich 1954 damit be- 
gonnen werden. Die Arbeiten ruhten aber bald wie- 
der, weil sich der Bearbeiter, der heutige Staatsarchiv- 
direktor Dr. Philippi, dienstlich veränderte und 
ersr zehn Jahre später seine Arbeit fortsetzen konnte. 
In rascher Folge erschienen dann die Produkte dieser 
Tätigkeit: die Repertorienbände der Reichsabtei Ful- 
da. Es sind dies Aktenverzeichnisse, auch „Findbü- 
cher‘ genannt. Sie werden von der Historischen 
Kommission für Hessen und Waldeck veröffentlicht 
und kosten zwischen 7,— und 20,— DM. 

Diese Repertorien erschließen folgende Bestände: 

Nr. 90 Reichssachsen (Regierungs- und Hoheits- 
sachen, Fürstäbte, Hofverwaltung, Lan- 
desverwaltung, Landtage und Ritterschaft, 
Reichs- und Kreissachen, auswärtige Ange- 
legenheiten, Verkehr mit anderen Reichs- 
ständen und auswärtigen Staaten); 
Weltliche Regierung (Hoheitssachen und 
Verwaltung, Rechtswesen, Finanzwesen, 
Polizei und Landeswohlfahrt, Handel und 


Nr. 91 


Von Willy Kiefer 


Gewerbe, Landwirtschaft, Forst, Jagd, Fi- 
scherei, Verkehrswege und Bauten); | 
Geistliche Regierung (Weihbischöfe, geistl. 
Gerichtsbarkeit, Konfessionsverhältnisse, 
Pfarrer und Pfarreien, Orden, Propsteien 
und Kollegiatsstifter, Kirchenbauten, Ho- 
spitäler und Stiftungen, Schulen); 
Militaria (Militär und Kriegswesen); 
Amterrepositur (nach Ämtern und Orten 
geordneter Schriftwechsel); 

Adel und Lehenhof (Hoheitsrechte zwi- 
schen Hochstift udn Ritterschaft, Steuern, 
Kriegsleistungen, Prozesse, Schriftverkehr 
mit Adelsfamilien, Lehen des ritterschaftli- 
chen Adels); 

Stiftskapitel (Kapitel, Fürstäbte, kapitulari- 
sche Verwaltung, Verhältnis zu Auswärti- 


Nr. 92 


Nr. 93 
Nr. 94 


Nr. 95 


Nr. 96 


en). 

In allen Bänden sind Archivalien verzeichnet, die 
sich auf örtliche Vorkommnisse beziehen; für Heimat- 
forscher sind die Bestände 94 und 95 am ergiebigsten. 

Durch veröffentlichte Repertorienbände ist ferner 
der umfangreiche Bestand „4 S Salbücher“ (d. s. Gü- 
terverzeichnisse) erschlossen. Die meisten Salbücher 
und andersartige Güterverzeichnisse sind jedoch im 
Bestand ‚Kataster I“ zu finden, für den leider bisher 
kein Findbuch veröffentlicht wurde. Da damit auch in 
absehbarer Zeit nicht zu rechnen ist, konnten durch 
das Entgegenkommen des Staatsarchivs die unseren 
Raum betreffenden Eintragungen aus dem Original 
abgeschrieben und u.a. der Hess. Landesbi- 
bliothek in Fulda und dem Fuldaer Stadtar- 
chiv zur Verfügung gestellt werden. Auch das ge- 
meindeweise geordnete Repertorium des nicht minder 
umfangreichen Bestandes an „Rechnungen II — II“ 
der verschiedensten Behörden des Fuldaer Landes ist 
abgelichtet worden und liegt bei den genannten Stellen 
zu jedermanns Einsicht vor. 

Alle diese Bestände beginnen in der Regel erst mit 


der Neuzeit, also nach 1500. Vor dieser Zeit besteht 
die schriftliche Überlieferung fast ausschließlich aus 
Urkunden (oder Kopiaren). Die Verzeichnisse der 
Fuldaer Urkundenbestände lagen bisher nur im Origi- 
nal in Marburg vor. Die wichtigsten sind nun gleichfalls 
abgelichtet. Sie erschließen 

RlIa Reichsabtei (von 751 bis Mitte des 19. Jh.). 
Bis zum Jahre 800 sind die Urkunden im „Urkunden- 
buch des Klosters Fulda“, 1. Bd., bearb. v. E. E. Sten- 
gel, veröffentlicht; 

RII Klöster, Propsteien, Stifter; 

RI Hospitäler zu Fulda (Siechmeisteramt, Spi- 
talamt), Kirchen des Stifts, Stiftungen; 

RIV Seminar und Universität zu Fulda; 

RV Gerichte zu Fulda; 

RVI Ritterschaft; i 

RVI Stadt Fulda und fuldische Orte. 

Bei den genannten Stellen liegt nun auch die oft be- 
nutzte „Viehbedeliste‘‘ von 1510 in Ablich- 
tung auf und beim Stadtarchiv Fulda die Türken- 
steuerregister von 1605 über alle Ämter des 
Hochstifts. Diese Register stellen eine wichtige Quelle 
für die Familienforschung dar. 

Dieser Hinweis kann nur einen Überblick über die 
wichtigsten Archivbestände der ehemaligen Reichsab- 
tei Fulda geben. Er soll den Forschenden ihre Arbeit 
erleichtern, weil sie sich nun schon hier über das in 
Marburg Vorhandene informieren und so manche 
Reise nach Marburg ersparen können. Interessierende 
Unterlagen können also hier ausgewählt und entweder 
beim Staatsarchiv zur Versendung an die Fuldaer Lan- 
desbibliothek bzw. das Fuldaer Stadtarchiv bestellt 
oder auch vor einem Besuch in Marburg zur Vorlage 


‚ im Benutzersaal bestellt werden, was für beide Seiten 


vorteilhaft ist. 

An dieser Stelle soll Herrn Archivdirektor Dr. Phi- 
lippi dafür gedankt werden, daß er durch sein persönli- 
ches Engagement die Möglichkeiten zur Geschichts- 
forschung im Fuldaer Land wesentlich verbesserte und 
darüber hinaus den Wünschen der Heimatfreunde 
immer viel Verständnis entgegenbringt. 


' tores ir 
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Die 

Tas Gebäude (Ede Shloßftrafe— Nha- 
‚anusftraße), das wir in nebenjtehender 
yeichnung wiedergeben, hat eine recht interef- 
jante Vergangenheit und fteht jant feiher 
näheren Umgebung in enger Beziehung zu 
baugeihictlicgen Eniwitiungen, die jich) Hier 
im Laufe der Jahrhunderte vollzogen. Bei 
einen Vergleich der Anticht des alten Heer- 
unten abgedrudwr Skizze, Die 
N. Manuel Deutkh nad) einem Brojamer: 
Teich aus dem Jahre 1550 zeichnete, und die 
ein undelannter Yeifter CS. auf Die Platte 
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Ihnitt, mit dem heutigen Bild müffen wir 
leider Ben dab diefer einzige Meft 
eines alien Fuldaer Stadttores einer argen 
Verfehandelung zum Opfer gejallen ift, 


ch Drosamer 


- Betritt man die heutige „Schlofgarage", 


fo gewahrt man im Inneren ein mäcdliges 
Zot von 3,40 m Tichter Weite und 4,30 m 
Höhe, das in einer ungewährlich ftarken 
Mauer figt. Hier Haben wir tod) den 
Torbogen de8 alten Heertores vor ums, 
worauf ©. Sller in feiner Abhandlung 
„Das Fuldaer Heertor in Fuld. Gefchbl, 
1909 erjtmals aufmerlfam machte, 


sm Nittelalter gelangte man auf dem hr- 
alten „Suhtmannsiweg“ über den „Ninmveg“ 
durrch8 Hcertor zum nördlichen Stadtbezitk. 
Sn unmittelbarer Nähe dieies Iores be- 
jand fich der fjchon ums Jahr 1988 er: 
wähnte SHecihof, ein Iandivirtipaftlicher 
Gutshof an der MWaides aukerhald der 
Stadtmauer, der im 16. Sahrhundert be- 
reits verfchtvunden tar. Hinter dem Tor 
hatte man rechter Hand die alte Abts- 
Durg, das fpätere Schloß als Nefidenz der 
juldifsyen Fürftäbte. Linker Hand vom Tore 


aus Yar unter der Regierung des TFirft: 


des 


abtes Sohann Berhard Schent zu Schweing- 
berg (1623—33) eine völlige Neugeitaltung 
Stadtbildes erxjolgt. 

Hören wir darüber den Bericht des Chro- 


‚niften Gangolf Hartung: „Anno 1626 


hatt Johann Bernhard Schend, apt zu 
Fulda, etliche Heuker Hintter der Canzeley 


"(Sie ftand an der Stelfe des heutigen Hntels 


zum Kutrfürften BD. abbrehen Taffen, 
undt Dill gartten aud lafien weathun, 
die baum Tafjen abhamven und balt den 
ganzen Heizenplan (Der alte Hißeplan 
vor dem heutigen Verfchrspereind- Haus. d, 
DB.) abbrechen laffen, undt dahin anfangen 
lalfen ein nohnen Alofter (Benediktinerinnen- 
Klofter) zu daumen... 

Des weiteren erfahren wir daun don den 
Schwierigkeiten, die fih mfolge des Krieges 
beim Bau ergaben, wie faum nad Beginn 
der Maurerarbeiten die Steinineßen eiıt- 
laffen werden muften ujo. 

Spilhen der am 24. März 1626 erfolg- 
ten Grumdjteinfegung Bis zu der Eröffnung 
des Klofters dd Zt. Marien am 5. Sanıar 
1631 waren fünf Jahre ins Land gegangen. 


Den Bauplab, den bet Abt käuflich ans 


Mitteln feiner Privatichaiulle erworben 
hatte, bildete ein geräimmiges Biete, Das 
aus dem beitchenden Gtaätlerıt herausge- 
fhnitten wurde, Diefes große Viered zer- 
tät in zwei Eleinere, bon denen daS erftere 
vom Benediktinerinnen-Klofter ad St. Ma- 
tiam eingeiwmmen wird. Auf dem ziweiten, 
weit Bieineren vieredigen Bauplag errichtete 
man die Wohnung für den hochjürftiich zul: 
difchen Kanzier. (ES ift dies das heutige 
„srollegiengebände", das im 18. Sahıhun 
dert duch den Heren von Altenjtein völlig 
umgebaut wurde; daher auch der Name 
Altenfteiniches Haus.) Maren damit die 
urjpränglichen Straßenzüge Ehriftophelgaiie— 
Digeplan (heutige Schulitrage) — Heertor 
und Steinweg Heertor unterbrochen, 
jo witede ums Saht 1717 mich eine Verie: 
gung des Heertores felbjt und damit der 
alten Wegeführung des Stunmmeges entlang 
dem Ergioßneubau vorgenommen, 

Der mittelalterliche Bau des Heertores 
war eine einfage Baltion ohne Turmanlage 
im DVerbande der Stadttingimauer, die be- 
fanntlich unter der Regierungszeii des Abtes 
Yllarquardt (1150—1165) errichtet wurde, 
Ter Stadigraben lag vor der Mlauer bzw. 
der Baftion und konnte auf einer Brücke 
überjchritten werben. - 1631 lieh Johann 
Bernhard Schenk zu. Schweinsberg „hin: 
tet der Canzeiey uff dem Hehrduht das 
heuken Tafjen abbrechen und ein gewelm 
undt ein zugbruden laffen dahin machen", 
d 5, einen Neubau der Hanzen Wefeiti- 
gungsaniage vormehnten, mie uns ©. Hat- 
tung berichtet, ! 

Yir haben fchon früher darauf. hingemie: 
fen, daß in den zmanziger Sahren des 18. 
Sabrhunderts der fürfttiche Gutshof — „Alten: 
hof gerannt —, der auf den Ge.ände der hin: 
tigen Wildelmftraße im Anichluß an Die 
„Lränfe” jtand, nat) der ehemaligen Fürftl. 
Reitbahn ftlih vom Schloß verlegt murde 
Im Zuge des Neubaues diefes Gutshofes 
wurde ums Sahr 1717 auch der Umbau des 
alten Heertores vorgenommen, das nunmehr 
zur Würftlihen Hoficpmiede untgeftaftet 
murde. Dabei wurde der alte Bau nach dem 
Schiffe zu „vorgeihuht” und eine neue Tor- 
anlage zwiidhen diefem und dem neuen 
Schloffe gefhaffen, wie aus dem geometri« 
hen Grundriß von Contad Kirher aus 


dem Sahre 1727 — in meinem Katafter 
veröfjentlicht — hervorget. 

Diejer umfangreiche Steinbau des neuen 
Heertores diente nod) zur Zeit der landwirt: 
Ihaftlihen Nugung des anliegenden Xlten- 
bofes dem öffentlichen Verkehr. Den Buts- 
hof fetbjt Hatte man — mohl aus Eicher- 
heitsgründen — mit einer Mauer gegen die 
Straße hin abgeichloffen. Als dann Mdolf 
von Dalberg (1726—1737) die großen Baus 
ten in der heutigen Schloßftraße (Heujcheu: 


Heutige Ansicht des Heertores 


| 


ern mit-(ruchtböden, Kellereihauten und das 
große Gartenhaus mit Nebengebäuden am 
Hojfühhengarten) aufrichten ließ, trat damit 
eine bedeutende Vergrößerung des Fürftl. 
Wirtichaftshofes ein. Nach) der  fpäteren 
Umleitung des Durchgangs von Leipzig nad 
üfankfurt auf die Moute Paulustor 
Schmiedegaffe wurde der als läjtig empfun: 
dene Dirchgang. durch den neugebildeten 
Würftl. Gutshof völlig gedrojlelt, jo daß das 
Buttlariche Heertor vom Jahre 1717 fait 
aanz außer Betrieb geießt merden konnte 
An feine Stelle trat nunmehr ein ftarfes, 
zmweiflügeliges ®ittertor, das zwiichen dem 
damaligen Lagdzeughaus (Öberfchule für 
Jungen) und dem Fürftl. Gartenhaus (Miö- 
beihaus Kammandel) neu erjiellt wurde. Da 
die heutige Schloßjtraße als Teil des Fürftl. 
Yutshofes Grundeigentum des Negenten 
baw. feiner Verwaltung mar, jo entrichtete 
die Stadt Fulda an diefe eine jährliche 
Anerlennungsgebührt von drei Gulden oder 
> Wıark als Entgelt für die Weberlaffung 
der EStrafennußung. 

Ums Jahr 1803 — in Fürftlich” oraniicher 
Zeit alfo — bemotnte Hofldymied Muth die 
Hoflymiede mit feiner fiebenföpfigen Fa: 
mille, mährend im anfchließenden Türftfichen 
Atengof die Wamilien des Stallmeifters 
VBierbeiligt, des Sajfierers Göd und 
des Sattelfnechts Sattler mit jufammen 
15 Berfonen zu Haufe waren. Im Haufe 
518 des Altenhofs wohnten der Wagnermei: 
ter Muth und Mathias Sahn. Im Fürft: 
lien Schloß, das mit feinen Nebengebäu: 
den die Hausnummer 517 führte, hatten 
ihre Wohnung der Burgvogt Wagner, der 
Raffierer Müller, der Konditor Schmitt, 
der Silberdiener Cornelius, der Lafai 
Wittzeil, die Haushälterin Straubin- 
ger fomie neun Anedjte und Mägde, ins: 
gefamt 22 Werfonen, Zur gleichen Hause 
nummer gehörten die Holgärtnerei, mo der 
Hofgärtner Heintich wohnte (Möbelhaus 
Rammandel) und die anjtoßenden Gebäu: 
lichkeiten, in denen der ARE 
Jhüller feine Wohnung hatte, 

Bei der Veräußerung des aejamlen Noms 
pleres der Schloßftraße (Hoigärtnerei 
Hoffellerei ulm.) von feiten der yürftlich ora= 
nijchen Negierung erwarb u. a der Hof: 


ichmied Aut das Eigentum an der Hol: 


Zeichnung: Jan Nils 


Ihmiede. Hofidmied Chriftoph Auth 
fam laut Vertrag vom 3. Februar 1826 in 
den Bejig des Anmelens. Gein Nadyfolget 
war Jojef Muth, der die Hoffchmiede im 
Altenhof,  beftehend aus Schmiede, Werke 
ftätte, Hinterbau, Kubftall, ESchweineftälfe | 
nebft Pla vor und neben dem Haufe und 
Garten dahinter mit Auflaffung vom 15. No: 


vember 1857 erhielt (Parzellen D Str, 439, 
421 und 419), Nach dem Sabre 1827 trug 
das Haus die Nummer. 15. Jsdt. 


Te 


Samstag/Sonntag, den 14./15. Auguft 1943 


Rund um den alten Sulöser Gezentwum 


Rehts Geburtshaus des berühmten Bhyfifers und Nobelpreisträgers Ferdinand Braun 


Das reizvolle Fule 
daer Stadt-Motin, das 
wir heute im Bilde 
bringen, ftammt aus 
‚der Kanalftraße. Das 
Gebäude vechts, heute 
Ranaiftraße 1, it das 
Geburtshaus bes be< 
ruhmten Phyfiters und 
Nobelpreisträgers Yer- 
dinand Braum, Der 
hier am 6. Juni 1850 
das Licht der Welt er- 
blidte. Eine au den 
Haufe angedradhte Tas 
fel weiit auf dieje Tats 
Sache Kin, Univerfitäts- 
profeffor Ferdinand 
Braun, der am. 20.4. 
1918 als Kriegsinter- 
nierter in Neioyork 
ftarb und dej.en Aihe 
in dem Grabe jeiner 
Eltern auf dem mitt» 
leren Friedhor in Ful« 
da beiqe'est ift, ift bes 


Tanntlid) der Erfine Ar 
der der fogenannien 
„Braunfhen Nöhre‘‘, 


auf der das Fernjehen 
beruht. Er fonftruierte 
auch einen nad ihm 
benannten E’eltrome- 
ter und veriuchte als 
erster elektriihe Wels 
fen nur in ‚beitimmter 
Nihtung zu  fenden, 
Braun war vor dem 
Weltkrieg nacheinander 
PBrofefjor für Ponfit 
in Narburg, Straßburg, Tübingen und Seit 
1895 wieder in Strakburg. Das Haus Kanal- 
Itraße 1, ehemals ein gotiiher Fahmeribaı, 
Ipäter barodiliert und vwerpukt, gehörte zu 
Anfang des 18, Jahrhunderts den Fuldaer 
Bürger Ioes Stüber Es Stand damals 
mit einem Steuertarwert von 12 Gulden 
zu Buche, Später ging das Anwefen auf 
Katharina Margaretha Büttner, die 
Witwe des Johannes Büttner ju., über, 
Nachfolger im Bejig des Hausgrumdftüdes 
mar Senator Wilhelm Hillenbrand; 
ihm folgte al8 Befißer Senator Child, 
Nah ihm waren Domviler Schild und 
Kellermeifter Schild je zur Halfte Eigen- 
tümer des Anmefens. Dann gelangte das 


"Grundftüd 


-fcheinen worübergehend in 


n eu. nm. 


Zeichnung: Jan Nils 


Bei von Burkhard 


in den 
Schild, dem 1831 Milhelm Anips als 


Eigentümer folgte. Im Sabre 1847 fallt 
das nejen in jüdiihe Hände, Die Nas 
men Simon Lion, Eppitein und Lüjer er» 
den Katafter. 
Im SIahre 1851 erwirbt Mebger Nat- 
thias Komp das Anmelen, 1867 geht 
das Eigentum an ben Grunditüd auf den 


Mebger Adam Schultheis über Um 


1890 finden wir Büttnermeijter Eduard 
Mar ald Bejiker des Anmejens, jpäter 
Büttnermeifter Franz Mai Nachdem 


KRletre gehört hatte, ging c$ fjpäter Durd) 
Kauf an Friedbofsaufieher SatobPrei- 


"Frauen diente, 


fer über, der mehr als 25 Jahre Eigen: 
tümer war. Seit 1935 gehört das Haus 
Kanalitiage 1 dem Dadjvedermeijter Her: 
mann Bender. 

Der alte Turm, den wir links auf unferer 
Zeihnung jeden, ift der Herenturin; früher 
wurde er auch Jungjerniurm oder rauenz 
tum genannt. Sein Name rührt daher, daß 
er früher als Gefängnis für Mädchen, And 
während andere Türme, 
wie 3. ®. der Spierlingsturm (Ipäter ent» 
jtellt Spillings- bzw. Schülinzstum ge 
nannt) öftlih vom Heeıtor als Gefängnis 
für Männer beftimmt war. Zu Anfang des 
17. Sahryunderts ließ der berüchtigte Heren- 
tihter Balthdatar Nuß feine unglüd» 
lihen Opfer in dem Herenturm einfchließen. 
An den Heren- oder Frauenturm Znüpfen 
fi verfchiedene Spufgeihicten. Co jolı 3. 
B. ein Ritter, der zufammen mit. jeinem 
Anecht den Propit von Blanfenau ermor- 
dete, hier allnächtlich feinen Naub mit fet- 
nem Spießgenojjen zählen, wobei die bei- 
den jedesmal in Streit geraten, da fie fich 
über ihren Anteil an dem Blutgeld nicht 
einigen fünnen. Nad) einer anderen lieber: 
Lieferung hatte in dem Turm in grauer 
Vorzeit das „heimliche peinlihe Gericht‘ 
feinen it. In den oberen Räumen des 
Turmes foll jene fchredlihe „Eiferne Jung» 
frau geitanden haben, die denjenigen, der 
fie ne dem Urteil füffen mußte, umarmte 
und ihm dabei die aus ihrer Bruft fprin- 
genden Dolche ins Herz drücte. Allnächt- 
ih um die Geilteritunde umfreift nach der 
Sage ein Chmwarm unheimliher Getpenfter 
den Turm. 

Früher defand ich meben Dem Herenturm, 
der, wie das Brofamerjhe Stadtbild vom 
Sahre 1550 zeigt, ehemald eine fhlanfe 
Turmipige trag, das fogenannte Grauens 
törleın, das den: meiftbenugten Zugang 
der Unterftadt zur Stifistirche daritellte, 
Das Frauentörleim wurde zujammen mit 
der hier vorbeiführenden Stadtmauer im 
Sahre 1845 niedergelegt, während die ande. 
ren Tore fhon zu Anfang des 19. Jahr» 
hundert abgebrochen worden waren. 

E3 wäre wiünfchenswert, wenn das Haus 
Kanalitraße 1 nad) dem Striege wieder fein 
altes Sahwerkgewand erhalten würde, Auch 
fönnte der Turm jpäter vielleiht einmal 
in feiner früheren Geftalt, über die uns 
eine aus dem Nadhlak der verjtorbenen Zul- 
terin Sofefine Grau ftammende Zeihnung 
genauen Aufihlup gibt, wieder Hergejtellt 
merden. Dr. A. 
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 Samstag/Sonntag, ‚den 29./30., Mai -1943 


Rundumsen 


Der mittelalter« 
liche Wanderer, der 
von Nordofien her 
der Nejivenzitadt 
zufizebte, - geiangte 
auf dem -uralien 
Suhrmanns- 
weg— nad) Dur’ 
querung der tief 
eingefchnittenen 
Eedhiudt des Gal« 
gengrabens, 
vorber an .HDod> 
geridt und He 
tenfüppel (Heu: 
tiger Gajtyof 
Badihlößcden)—..- 
zur Stadt, Mar 
er ein Bauersmann 
aus der Umgebung, 
der geichäftiich im 
der Echiniebegafie 
zu tun.hatte,. fo, 


Ihlug - er den 
Rinnmweg .. oder 
Nöhrenmwegein, 
der ihn am Bluf- 
gericht entlang’ — die Zent genannt — 
durchs Heertor beim zürftlichen Sıhloß, 
(heute Hofichmiede Auth) ins Stadtgebiet 
brachte, Yührten ihn ‚dagegen feine Ge- 
jo wandte er fih der Nifolaushohle 
zu, an Der das von der. Familie Scheer 
neu begründete Nitolaushofpitalmit 
der alten Sapelle lag, und erreichte ad) 
Pajfieren der ftädtifchen „Ziegelhütte 


vorm Petersthor“ und des lä 8: 
Henstor das äußere und innere Peters: 
tor und damit das Stadtinnere, > 


Nah) Verlegung der Durhgangsftrake: 
Leipzig — Frankfurt ging die neue yührung 
über den bekannten MWirtichaftspot zur 
„Kalten Herberg"“ (Leipzigerhof), an 
„Bierzehnheiligen" vorüder nad) dem 
„Heiligenräshen“ vor Dem dom: 
pjartlihen Friedhof und erreichte das Stift- 


bat, Stadtgebiet beim Nicolai- bzw, 
Paulustor an der Fürftl, Kefidenz. 


Dadurd) war das Gelände der alten Straße 
por dem Hcertor dem öffentl. Verkehr entzo= 
gen, jo daß 5 neuen Aufgaben dienen fonnte, 
it dem im Jahre 1713 begonnenen Neu- 
bau des Ehlojfes mit dem Maritalı und 
‚ den anfchliegenden Remiien, der Winter: 
reıtbahn (1740) und dem Sagdzeug: 
haus (der heutigen Oberfchuie für ungen) 
entitand ein neues Wirtihaftszen rum, das 
dureh die Verlegung des yohfüritiiden 
Altenhofs vom Plage vor der im Jahre 
1702 neu errichteten Domdedhanei (zmijchen 
Zränfe und Wilhelmftraße) nach) Dem’ Ge- 
lände der eheinaligen Sommerreit- 
bahn eine erhebliche Bergrößerung erfuhr. 


Damit war in unmittelbarem Anjihluß an: 


die NRefidenz ein Wirticaftshof geichaften, 
der alles eithielt, was zur rationellen Be- 
mirtfchaftung. eines Fürjtlihen Gutshofes 
damaliger Zeit gehörte, 


Ihäfte zum Sonnabendsmarft (Butternarkt), | 


Sn den oben ‚bezeichneten Häufer: und 
Hojlompler war nad) Eüden zu dad Vierer 
de8 Hoffüdhengartens parallel 
NRemifenfiont (heutige Senohituhe) und in 
Anlehnung an die Eommerretitbahn (Heutige 
Nhabanusitrage) Hineingeiteilt worden. Die- 
fer Hoflüchengarten — als Obft- und Ge- 
müjegarten genußt — war in den Abmefjun- 
gen 90 auf 140 m mit einer ftarken lauer 
ummehtt. Die vier Eden waren als runde 
turmähnlide Gartenhäusch en ausgebildet. 
Eine kreugförmige Wegeanlage, in Deren 
Mitte ein großer Brunnen ftand, gab bie 
Beeteinteilung. Entlang der Mauer lief um 
die gefamte Anlage ein Be breiter eg, 
der teifweife mit ardhitettoniichein Bauten ge- 
ziert war. Obftbäune in großer Zahl um: 
jäumten die Wegeanlagen, 


Fürft Adolf von Dalberg (1726 Bıs 1737) 
leg auf der öftlihen Schnalfeite des Hof: 
füchengartend mädjtige Futterfpeicher errich- 
ten, die dann Später Im den. Befig des Peter 
Arnd gelommen find, der ‘darin eine gro’: 
angelegte Spitituofen-Fabrit" eröffnete, Ge- 


gen Ende des vorigen Sahrhunderts baute, 


die Witwe ‚des Hoffchreiners Arnd dieje 
Gebäulichkeiten unter Vergrößerung der Fer- 
fter und Neuanlagen von Treppen und Tür- 
eingängen zu Wohnungen aus (heutige 


‚Echioßitraße, Haus 10, 12 und 14): 


Das reizvolle Edhaus an der.Ede der 
heutigen Chloß- und Lindenftrape (Ichtere 
hieß. ehedem „Weg nah..der Für. Weli- 
denz“, jpäter „Seufzerallee‘‘) mit der. typi- 
Ihen Barodfafjade, das in obenjtehender 
Federzeihnung Dargeftellt ift, war- 'eheden 


al3 Gartenhaus die Wohnung des FürftL.: 


Hofgärtners. (Seit 1936 gehört das An: 
weien der Fa. Möbeldaus Mdolf Kame 
mandel, Lindenjtraße Ns. 2.) Mit 
dem. gegenüberliegenden Jagdzeug- 


von-B 


r Eine hiftorifche Bofalpiauderei 


zur‘ 


baus mar das Haus durch ein Tor 
verbunden, }o daß der auf dem Gelände der 
heutigen Rhabanusftraße (Dis zur Neichs: 


bank) gelegene Altenhof zusammen mit der 


heutigen Cchhiofitraße Bis zum Heertor ı Dof- 
inniiede Auth) einen nach allen Selten ab» 
geihioffenen Hofraum bildete. 

Sm Schnittpunkt des von Dften ber den 
heutigen Plag quer Durchfchneidenden „Rinns 
mweges“ und de3 „Weges zur Kürftl, Nefı: 
denz“ (Lindenftraße) jtand mitt vor ‚der 
Hoffüchengattenmauer das ap Blutge- 
richt, die Zent genamm. Der qune Ader 
davor zu 47 Beeten mit 121, Yllorgen ge- 
hörte um 1708 zum Sejuiterkoileg. Daıın 
erwarb ihn die Hodhfürftl. Renttammer (um 
1740), mwodurd) er bei der Säfularifation 


ın die Domanialverwaltung de3 Kurheili- 


hen Staates getangte. Nlit der Auflaflung 
vom 20. 7. 1875 erwarb ihn die Stadt 
Fulda. In dem Bußpjad, der den Ardfer 
Richtung Echloßitrage — Watichel durch: 
IKhnitt, Tagen die Holzröhren der Schloß- 
mwalferleitung, weshalb er Nöhrenmweg hieß. 

Im Hechfürftlichen Sa gdzeugahaus 
taten Horajer Einwohner Frondienite als 
Entgelt für die Neberlaffung der Grund: 
tüde ım. Eihwälddhen (am. heutigen 
Kalvarienberg). 

Sn Anlehnung an diefen Bau erjtand auf 
dem Gelände des ehemaligen Itraartens un: 
ter der MNegierung des ‚Fürftabtes Heinz | 
ti VII. von Bibra — dem zu Ehren ber | 
Heintich-von-Bibra-Plaß wie aud die Hein- 
tichitraße ihre Namen tragen — die rühm: ' 
Üichjt bekannte Porzellan- Fabrik, 
nachdem die dort früher gelegene, Sala 
nerie dem Abbruch anheim gefallen tar. 
Heute erhebt fich dort das große Finanz- 
und Zollantsgebäude. 

Der ditlih der Porzellan: Fabrik gelegene 
Häuferfompler mar zur Zeit der Fiirftäbte 
die Heydudenkaferne, Heyduden hie- 
Bet die Leibhufaren des Fürften. Ter Raum 
vor der Kaferne diente als Grerzierplaß der 
Truppe. Daber hieß die gefamte Flur. bis 
zur Nifolausftraße „dgs Kafernenfeld". An 
Aurheffiicher Zeit waren die Gebäulichkeiten 
bie „Wohnung, des Herrn Bla: 
majors dor dem Heerthor“, Der 
noch) Heute fic)tbare Wusleger am Haus 
Nr. 7 gibt Kunde von der alten Heu- 
maage. Der MWieger wohnte im unteren 
Stodwerf. In den unfangreichen Stäflen 
war zeitmeife ein Luchefliiches Landgeitüt 
untergebracht. In dem Eleinen Gebäude h'n- 
ter der Raferne betrieb ein MWildbreihändier 
fein Geichäft. 

Am äußerjten Ende des Sergartens, to. 
Biefer an die Sh’oßgartenmauer anitöht — 
alfo auf dem Gartenaelände des heutigen 
Offiziersfafinos — befand fi der grone 
Wafjerbehälter, von dem aus die gejamte 
Irinhmaflerverforgung des Schiojles aus: 
ging. Gefpeift wurde das Bajltn von einer 
Quelle an Watichel, deren Walter durd) 
eine Holzröhrenleitung dem Waj'erbegälter | 
zugeführt wurde. Jstdt. 
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BUCHENBLÄTTER 


Montag, 31. Oktober 1988 


Rund um die Buttlarstraße 


1) 


Einer der Genesenden, der kgl. bayrische Unteroffi- 
zier Andres Weinbeer, strandete gleich in der Buttlar- 
straße bei uns oder vielmehr bei meiner zu Besuch 
weilenden Cousine Berta aus dem Siegerland. Damit 
hatten sich zwei Originale fürs Leben gefunden. An- 
dres berichtete zwischen Bratkartoffeln ingrimmig 
von seiner Verwundung. Von den österreichischen 
Waffenbrüdern, die das bayerische Korps in den Kar- 
paten heraushauen mußte und die sie stereotyp mit 
den Worten begrüßten: „S’is aber recht, daß’r kum- 
men seid, mir ham’n eich grod braucht.“ Bei dieser 
Gelegenheit hatte ihm der böse Feind wieder einmal 
einen aufgebrannt. 

Zwanzig Jahre danach besuchte ich die beiden in 
München. Berta hatte den Siegerländer Dialekt abge- 
legt und sprach bayrisch so gut wie kein Bayer, und der 
Furme Kriegsmann Andres gehorchte ihren Be- 
ehlen. 


Während wir ein freies Leben voller Wonne führ- 
ien, ging bei den Erwachsenen die Arbeit für das 
tägliche Brot im immer gleichen Takt. Zur Beherr- 
schung der Zeit erfand der faustische Mensch die Uhr. 
Mein Vater besaß eine „Zwiebel“, an einer Silberkette 
in der Westentasche steckend, Vorbild das Nürnber- 
gisch Ei des Peter Henlein, der Schlüssel zum Aufzie- 
hen war in einem Seitenfach des Portemonnaies ver- 
wahrt, und somit hatte alles seine Ordnung. Da er die 
„Zwiebel“ mitführte, hätte mir noch die Pendeluhr in 
der guten Stube die Zeit sagen können, aber die wollte 
nicht immer. 


Aber da waren noch andere verläßlichere Uhren, so 
der Professor Fleck von der Oberrealschule und sein 
Schwiegersohn, der Rechtsanwalt Büttner. Vom Er- 
kerfenster unserer Wohnung in der Buttlarstraße sah 
ich den Professor Fleck von oder zu seinen Penaten in 
der Niesiger Straße wandeln, stämmig, rotes joviales 
Gesicht, mit eisgrauer Schifferkrause, barköpfig, 
Schillerkragen, blaulüsternes Jäckchen, die bloßen 
Füße reformerisch in Ledersandalen. Er erschien re- 
gelmäßig auf die Minute; zur Bestimmung der Tages- 
zeit war aber die Kenntnis des Stundenplanes erfor- 
derlich. 


Da war Rechtsanwalt Büttner die bequemere Uhr, 
die keiner Umrechnung bedurfte und nie vor- oder 
nachging. Er ging und kam zu und von seiner Praxis in 
der Nonnengasse, aufrecht mit soldatischem Schritt, 
barhäuptig, den Spazierstock mittig gefaßt und waage- 
recht hin und her bewegend wie eine Pleuelstange, 
„das Gäßlein auf und ab“. Der Vater kam täglich um 


VonKarl Schäfer / Hannover 


13 Uhr zum Mittagessen, gönnte sich anschließend 
eine halbe Stunde Siesta, die langen Beine auf dem 
Dreiviertelsofa zusammengefaltet, und las jahrelang 
in dem einzigen Karl-May-Band aus unserer „Hausbi- 
bliothek“ eine halbe Seite, dann fiel das Buch zu 
Boden, der Kneifer von der Nase, und er schnarchte, 
Die Mutter mit ihrer kühleren Beziehung zur Belletri- 
stik nannte den Karl May das Wildetierbuch; auf dem 
Einband war ein grimmer Jaguar abgebildet. 

Anno 1919, als die Streiks in Mode kamen, hielten 
es sogar die Beamten für unerläßlich, auf solche Weise 
für ihre unveräußerlichen Rechte zu kämpfen. Also 
beschlossen auch die Beamten des Eisenbahnausbes- 
serungswerks, anderentags in den Streik zu treten, 
was ihnen kraft Gesetzes verboten war. Als einziger 
war mein immer noch königstreuer Vater gegen den 
Ausstand, wurde niedergeschrien und blieb am ande- 
ren Morgen im Bett. Ein Bote kam vom Werk mit dem 
Bescheid, er habe sofort zum Dienst zu erscheinen, 
anderenfalls fristlose Entlassung. Der Vater ging wü- 
tend ab und kam abends noch wütender nach Hause. 
Seine Kollegen, die Revoluzzer, waren allesamt 
pünktlich zum Dienst erschienen, vermutlich von ih- 
ren Frauen gescheucht. 

Die Urlandschaft der Rhön war ein prägendes Erleb- 
nis dieser jungen Jahre. Wenn die „Rhönquetsch“, 
von Langenbieber kommend, fauchend und pfeifend 
den Bieberstein erklomm, stellte sich ein Problem, das 
ich in der ersten Zeit nicht lösen konnte. Hoch oben 
auf dem Berge das Schloß drehte sich vor dem erstaun- 
ten Blick von allen Seiten, war einmal weit weg, dann 
wieder ganz nah, so nah schließlich, daß man an dem 
Wagenfenster ganz hoch schauen mußte, und rückte 
wieder in die Ferne. Ich glaubte eine Zeitlang, Berg 
und Schloß drehten sich um die Bahn, ein verzeihli- 
cher Irrtum, befand doch Herr Ptolemäus schon vor 
bald zweitausend Jahren nach dem Augenschein, daß 
die Sonne sich um die Erde drehe. Um nun das Maß 
vollzumachen, erschien der Bieberstein auf einmal am 
gegenüberliegenden Wagenfenster, so daß ich mich 
schier zerreißen mußte. 

Im reiferen pickwickischen Alter hätte man wohl 
über dieses Phänomen das Gutachten einer fiktiven 
Fuldaer geographischen Gesellschaft eingeholt; die 
Spinner von heute können kein Erstgeburtsrecht be- 
anspruchen. Als ich später die Landkarte lesen lernte, 
wurde mir bewußt, daß die „Quetsch“ in tollen Schlei- 
fen halb um den Bieberstein herum auf engem Raum 
aus der Ebene hoch in die vordere Rhön aufstieg, 
bevor sie nach einem gellenden Pfiff im Milseburgtun- 


2 


Blick in die Buttlarstraße (stadteinwärts) im Jahre 1912. Links das Herz-Jesu-Krankenhaus, damals unschön 


Krüppelheim genannt. Rechts das Haus Vogelim Bau. Im Hintergrund die Ziegelei. 


Bild: Stadtarchiv Fulda 


nel verschwand. Dann die Milseburg: vorbei an den 
Bubenbader Steinen über die Kniebreche zur Höhe, 
wo sich der Blick in eine schier unermeßliche Weite 
bot, an manchen Tagen ragten auch nur aus einem 
brodelnden weißen Wolkenmeer einige basaltene 
Kuppen, und aus der Tiefe klangen die Glocken von 
Kleinsassen wie die Glocken Vinetas vom Meeres- 
grund. Das war der Tag des Herrn. 

Die Jahre vergingen, der Knabe wurde Jüngling und 
entdeckte die klassische Musik. Eugen Mehler gründe- 
te nach seinem Musikstudium ein Symphonieorche- 
ster von Amateuren und gab damit Konzerte im 
Stadtsaal, die — wenigstens für meine nicht verwöhn- 
ten Ohren — musikalische Leckerbissen waren. Die 
Eroica tröstete noch lange Zeit über Deutschlands Not 
und Erniedrigung hinweg. Als die Hörner, Geigen und 
Pauken zum Furioso anschwollen, flog eine Manschet- 
te, Röllchen genannt, von Eugen Mebhlers Handgelenk, 
schloff durch den Taktstock und segelte hoch durch 
den Saal. Aber das störte niemand. 

Die Jahre vergingen. Die Buttlarstraße, einst unan- 
gefochtenes Fußballfeld, wurde Zug um Zug durch 
schleichende Motorisierung zweckentfremdet. Die 
Kinder- und Knabenzeit verblaßte vor dem sogenann- 
ten Ernst des Lebens, geriet nach und nach ganz in 
Vergessenheit und wurde erst Jahrzehnte später gegen 
Ende der Lebensreise wieder gegenwärtig. 

Die Kapelle auf der Milseburg brannte ab, der Herr 
mochte einen Neubau für dringend erforderlich befun- 
den haben. Das Staatshochbauamt Fulda stellte mei- 
nen mecklenburgischen Kollegen Regierungsbaufüh- 
rer Karl Heinz Günther für die Planung und Baulei- 
tung des Ersatzbaues ab. Das Gestein des Berges gab 
830 m über Normalnull den Baustoff für die Außen- 
mauern, die Balken wurden nicht durch das Sägegatter 
gefahren, sondern nach alter Väter Art gebeilt. So 
entstand ein schlichter, uriger, mit dem Berg, der ihn 
trug, innig verbundener Bau, der sich — wie sein 
Vorgänger sturmgeschützt — hinter die Krone der 
Kuppe duckte. 

Mein Kollege nahm mich mit, wir turnten in dem 
halbfertigen Bau herum, besprachen das zu Veranlas- 
sende mit den Handwerkern und fielen gegen Abend 
‘als verlaufene Scholaren bei dem Bauherrn, dem 
Pfarrer und Epikuräer Nüdling, zu Kleinsassen ein. 
Seine beiden jugendschönen blonden Nichten standen 
freundlich lächelnd in der Tür und trugen das köstliche 
Mahl auf. Der joviale Gastgeber stieg ab und zu in den 
Keller hinab und leicht schnaufend wieder herauf, eine 
neue Flasche in der wohlgepolsterten Hand. Von 
unserem sicher lichtvollen Diskurs habe ich kein Wort 
mehr in Erinnerung, die jungfrischen Nichten be- 
herrschten den Abend. 


Erst lange nach Mitternacht fanden wir es für schick- 
lich, den verehrten Seelenhirten von unserer Gegen- 
wart zu befreien. Ich schwang mich weinselig auf den 
Gepäckträger von Günthers Fahrrad, der Kollege trat 
ächzend auf die Pedalen, die Nichten winkten lachend 
zum Abschied — mögen sie uns wenigstens halb so 
passabel gefunden haben wie wir sie —, und wir 
tauchten in den nachtdunklen schweigenden Forst um 
die Fohlenweide. Verließen den Tann vor Armenhof, 
wo uns ein heiserer Hofhund an rasselnder Kette 
wegen nächtlicher Ruhestörung ans Leder wollte. 
Doch in Margretenhaun dämmerte es bereits, die 
ersten Frühaufsteher regten sich, den Ort durchzog ein 
würziger Duft von Holzrauch und Kathreiners Malz- 
kaffee. Aus der weiten Hauneniederung schoben wir 
den gemeinsamen Drahtesel noch einmal bergauf zum 
Petersberg, allwo die Hähne den Morgenrüf anstimm- 
ten, hinter uns ging über der Milseburg die Sonne auf, 
ihre ersten Strahlen stiegen mit uns den Berg hinan 
und vergoldeten tief unten vor uns die Spitzen der 
Fuldaer Kirchtürme. Wir rollten in Schußfahrt zu Tal 
ins Städele hinein, das damals noch keine sonderlichen 
Wucherungen aufwies. Die fetten Felder der Domäne 
Ziehers trennten noch weit und breit Stadt und Peters- 
berg, der Aschenberg war noch unverstelltes Acker- 
land. 

Das war der letzte Sommer in der Stadt, in der ich 
einmal jung und glücklich war. 


Verantwortlich: Dr. Otto Berge 
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74. Jahrgang 


Schule in früherer Zeit 


Von Gottfried Rehm 


Das mittelalterliche Bildungs- 
wesen lag in den Händen der 
Kirche, später auch in städti- 
scher Verwaltung. Die frühen 
Schulen dienten hauptsächlich 
der sittlichen und religiösen Bil- 
dung der Jugend. Ob es im Mit- 
telalter in den Rhönstädtchen 
Pfarr- oder Stadtschulen gege- 
ben hat, ist unklar. 

Einige Rittergeschlechter in 
der Rhön hatten als Stifter von 
Kirche und Schule früher das 
Patronat mit dem Recht der 
Stellenbesetzung inne. Somit 
mussten sie auch Pfarrer und 
Schulmeister besolden und die 
Baulast für Kirche und Schule 
tragen, was allerdings durch Ab- 
gaben und Frondienste der Un- 
tertanen abgedeckt wurde. Nach 
der Einführung der Reformation 
in den ritterschaftlichen Gebie- 
ten wurde dort besonderer Wert 
auf die Bildung der Kinder ge- 
legt, vor allem in religiöser Hin- 
sicht. Lehrmittel waren damals 
die Bibel und Luthers Katechis- 
mus. 

Nach den Wirren des 17. Jahr- 
hunderts ordneten die Rhöner 
Herren in ihren Ortschaften die 
Situation von Kirche und Schule 
neu und führten Schul- und 
Kirchenordnungen ein; so wur- 
den zum Beispiel in Tann und 
Gersfeld Kantoreien gegründet, 
die im Gottesdienst chorisch 
mitzuwirken hatten. Dazu ge- 
hörten die Schulkinder, die Leh- 
rer und einige andere Erwachse- 
ne, die als Chor-Adjuvanten be- 
zeichnet wurden. Leiter war ein 
Lehrer mit dem Titel Kantor; zu 
seinen Aufgaben gehörten ne- 
ben dem Unterricht: „Muß der 
Cantor bey jedesmahligen öf- 
fentlichen Gottesdienst, Sonn- 
und Feyertägen, Copulationen 
(Hochzeiten), Bätstunden, 
Kindtaufen, wo er auch das 
Taufwasser herbey bringt, den 
Gesang mit der Orgel dirigiren, 
außer bey Leichen; und in den 
freitäglichen Fasten-Kirchen 
führet er die Gesäng ohne Or- 
gel.“ 

1781 heißt es über die Aufga- 
ben eines „Schulmeisters“: 


„Muß er jährlich 14 Tag nach 
Michaeli (29. September) biß 
Ostern jeden Wercktag zweimal 
Schul halten und zwar früh mor- 
gens von 7 biß 11 und nachmit- 
tags, ausgenommen mittwochs 
und samstags, wo der Nachmit- 
tag frey ist.“ Während des Som- 
mers war der Schulunterricht 
eingeschränkt, damit die Kinder 
in der Landwirtschaft mithelfen 
konnten. Die Ferien richteten 
sich nach den örtlichen Ernte- 
zeiten; die Feriendauer wurde 
von der Kanzel bekannt gege- 
ben. 

Die Lehrer auf dem Lande 
hatten bis ins 19. Jahrhundert 


noch keine besondere Ausbil- 
dung: „Man pflegte Bürger, 
Landleute und Handwerker als 
Schulmeister anzunehmen, so 
wie sie aus den gemeinen Schu- 
len hervorgegangen waren, 
wenn sie nur lesen, den Kate- 
chismus hersagen und etwas 
schreiben konnten.“ (Erst in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts wurden staatliche Lehrer- 
seminare eingerichtet, Lehre- 
rinnenseminare erst im 20. Jahr- 
hundert.) 

Als Erziehungsziel galt da- 
mals, die Kinder „zu brauchba- 
ren Mitgliedern der menschli- 
chen Gesellschaft zu erziehen“. 


Schule im 19. Jahrhundert, Gemälde von Wilhelm Schütze 1814. 
Foto: Archiv FZ 


Neben Religion, Rechnen, 
Schreiben und Lesen wurde zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts in 
den bayerischen Schulen Hand- 
arbeits- und Werkunterricht (die 
„Industrieschule“) eingeführt; 
auch sollten Schulgärten ange- 
legt werden. Die Mädchen wur- 
den nun auch in Stricken, Spin- 
nen und Nähen unterrichtet und 
die Knaben in der Herstellung 
von Körben, Sieben und Re- 
chen. Die hergestellten Gegen- 
stände und die herangezogenen 
Pflanzen sollten verkauft wer- 
den. s 

Nach dem bayerischen Schul- 
gesetz begann die Schulpflicht 
mit dem sechsten Lebensjahr 
und dauerte sieben Jahre. Unter- 
richtsfächer waren: Religion, 
Lesen, Schreiben, Rechnen, Sin- 
gen (hauptsächlich Kirchenlie- 
der) und „gemeinnützige Kennt- 
nisse“. In den Zeugnissen wurde 
unter anderem auch „Geistesga- 
ben, Fleiß und sittliches Betra- 
gen“ bewertet. Im Sommer wa- 
ren gewöhnlich 20 und im Win- 
ter 28 Wochenstunden Unter- 
richt. Nach sieben Jahren Volks- 
schule waren dann noch vier 
Jahre „Sonntagsschule“ zur 
Fortbildung einmal in der Wo- 
che verpflichtend; die Unter- 
richtsfächer der Sonntagsschule 
waren die gleichen wie die der 
Volksschule. (Später wurde die 
Sonntagsschule durch die Fort- 
bildungs- beziehungsweise 
durch die Berufsschule ersetzt.) 

Die Lehrer bezogen ihr Ein- 
kommen aus Zahlungen für den 
Schul- und für den Kirchen- 
dienst. 1823 erhielt ein Tanner 
Lehrer zum Beispiel aus der Ge- 
meindekasse 53 Gulden, aus der 
Kirchenkasse 20, aus einer Stif- 
tungskasse 16 und aus der „Lo- 
calschul-Kasse“ 28 Gulden. (Mit 
einem Gulden konnte eine Fa- 
milie damals ungefähr für einen 
Tag ihren Lebensunterhalt be- 
streiten; ein Gulden hatte 48 
Kreuzer.) Dann erhielten die 
Lehrer auch „Naturalien“: freie 
Wohnung, ein Garten mit „Ge- 
müsland“ und eine Wiese, dann 
jährlich etwa acht Malter Korn, 


sieben Klafter Brennholz, etwa 
100 Wellen Reisig und „Weide- 
rechte“: Jeder Lehrer durfte ei- 
ne Kuh und ein Schwein unent- 
geltlich auf der Gemeindewiese 
grasen lassen. 

Dazu kamen noch „Acciden- 
tien“ (Gebühren): Zum Beispiel 
standen dem Tanner Kantor bei 
Hochzeiten zwei Maß Bier und 
„vier Wecke“ zu; bei Kindtau- 
fen ehelicher Kinder zehn Kreu- 
zer, ferner zwei Maß Bier und 
zwei Wecke; bei Taufen uneheli- 
cher Kinder zehn Kreuzer „und 
weiter nichts“; bei „stillen Lei- 


Allgemeine 
Ss 
rdnung 
für die 
niedern Schulen 
Bißtumed und Fürftentumes 


Suld 


| Gedruckt bei Johann Jakob Stahel, Hochfürftt. Hofe und 
Univerjsätsduchdruder, 


In einem Dekret vom 2. April 
1781 legte Fürstbischof Hein- 
rich von Bibra eine „Allgemeine 
Schulordnung für die niedrigen 
Schulen des Bistums und Fürs- 
tentums Fuld“ vor, die für die 
damalige Zeit als vorbildlich 
galt. Repro: FZ 


chen“ (Beerdigung ohne Ge- 
sang) 20 Kreuzer, bei „Kantorei- 
leichen“ (Beerdigungen mit 
Chorgesang) 40 Kreuzer; an 
„Neujahrs-Geschenken von den 
Kindern“ kamen etwa zwei Gul- 
den zusammen. - Die Neben- 
dienste des Organisten brachten 
an „Accidentien“ 38 Gulden 
46 Kreuzer ein, nämlich bei 
Hochzeiten 20 Kreuzer, zwei 
Maß Bier und „vier Wecke“; bei 
Taufen vier Maß Bier und zwei 
Wecke; als Chormitglied erhiel- 
ten die Lehrer noch einen be- 
stimmten Betrag bei Trauungen, 
bei „Kantorleichen“ und beim 
Neujahrssingen. Das Neujahrs- 
singen wurde aber 1814 von 
der Regierung als Bettelei ver- 
boten. 

Mitte des 19. Jahrhunderts 
wurden die Sachbezüge und 
„Accidentien“ durch entspre- 
chende geldliche Vergütung 
ersetzt. 6) 
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49. Jahrgang 


Seit 1830 vergeblicher Kampf um eine 
katholische Universität in Fulda 


Der 1967 verstorbene Oberschulrat a. D. 
Dr. August Weber, der vor allem in sei- 
ner Heimat Fulda und Hünfeld als Histo- 
riker bekannt war, hatte vor seinem Tod 
ein Buch über die Geschichte der Stadt 
Fulda begonnen, das er aber nicht mehr 
vollenden konnte. In seinem Nachlaß 
wurde jetzt die 1955 verfaßte Untersu- 
chung über den Kampf um eine katholi- 
sche Universität gefunden, die wahrschein- 
lich ein Kapitel des Buches werden soll- 
te. Wegen der Aktualität der Universitäts- 
frage legen wir sie hier vor. 


Der Untergang der katholischen Adelsrepublik 
Fulda und ihre Mediatisierung in einem prote- 
stantischen Staat hatten dem Fuldaer Stift schwe- 
re Wunden geschlagen. Darüber hinaus war 
durch die Säkularisation auch der übrige katho- 
lische Volksteil in Deutschland empfindlich ge- 
troffen worden. Die Katholiken in Kurhessen be- 
fanden sich in einer aussichtslosen Minderheit 
und mußten es hinnehmen, daß in die führenden 
Stellungen im Fuldaer Raum Protestanten einge- 
setzt wurden. Auch im Schulwesen hatten dasLy- 
zeum und das Gymnasium ihren katholischen 
Charakter verloren und protestantische Direkto- 
ren erhalten. Man kann wohl den neuen Direk- 
toren keinen Vorwurf der Intoleranz machen. 
Sowohl Prof. Meissner, der früher Profes- 
sor für Ästhetik und klassische Literatur in Prag 
war, wie auch Rektor Gierig, ein gelehrter 
Philologe, dessen Ausgaben von Ovid besonders 
geschätzt waren, waren mit Sorgfalt ausgesuchte 
Männer, die es auch bald verstanden, sich in 
Fulda Ansehen zu verschaffen. Aber dem katho- 
lischen Volksteil waren die Spitzenstellungen 
und damit die Gelegenheiten, sich auszuwirken, 
genommen. 


Wie in Fulda erging es auch den übrigen ka- 
tholischen Landesteilen, die in dem protestanti- 
schen Königreich Preußen aufgegangen waren, 
vor allem im Rheinland. Auch hier wurden die 
katholischen Beamten aus den führenden Stel- 
lungen verdrängt und durch altpreußische Prote- 
stanten ersetzt. 


Nachdem der erste Schock dieser politischen 
Umwälzung überwunden war und der katholi- 
sche Volksteil die ihn gefährdende Entwicklung 
überschauen konnte, mußte es zu Gegenbewe- 
gungen aus diesem Kreise kommen, wenn er 
noch irgendwie Lebenskraft besaß. Mit diesen 
gesellschaftlich und religiös bedingten Kämpfen 
verband sich noch eine andere Begegnung, die 
aus den politischen Idealen ihre Nahrung be- 
kam. Es war der Kampf um das Ideal der Frei- 
heit gegen die absolutistische Entwicklung des 
Staates, die in Frankreich durch das absolute 


Von Dr. August Weberf 


Königtum, die Jakobiner-Republik und die Napo- 
leonische Militärmonarchie in gleicher Weise 
und strenger Stufenfolge begründet worden war, 
in Preußen auf dem militärisch geführten Jun- 
kerstaat beruhte und in Hegel ihren klassischen 
Vertreter fand. Die Idee der Staatsallmacht wur- 
de von dem liberalen Bürgertum leidenschaftlich 
bekämpft, um so stärker, je reaktionärer- die 
deutschen Bundesstaaten seit den Karlsbader Be- 


Schönes Fachwerkhaus 


Wer von Weidenau her nach Reichlos im 
Vogelsbergkreis kommt, den empfängt linker- 
hand dieses schön gepflegte Fachwerkhaus, dem 
eine stattliche Linde und eine Kastanie Gesell- 
schaft leisten. Die Brüstungsfelder des Oberge- 
schosses zeigen Rauten- und Schräggitterorna- 
mente. Eine Hausinschrift auf der Schwelle kün- 
det von den Sorgen eines Bauherrn damals und 
heute: Wer will bauen an Gaßen und straßen 
der muß einen Jeden Können Reden lassen. Dem 
einen ist zu groß dem andern zu klein. Darum 
ist es nicht gut Bauherr zu sein. Der Herr Be- 
hüte und Beschütze dieses Haus und alle die da 
gehen ein und aus. Erneuert im Jahre 1969. 

- E. Sturm 


schlüssen auftraten. Mit dieser freiheitlichen Be- 
wegung verband sich der katholische Volksteil, 
der um seine religiösen Rechte in der politischen 
Arena kämpfte und daher bald „der politische 
Katholizismus“ genannt wurde, 


Im Kampf gegen den Leviathan-Staat wurde 
die Freiheit der Kirche ebenso ein Anliegen wie 
die bürgerliche Freiheit oder die Freiheit der Ar- 
beit. Der Begründer und Führer dieser Bewegung 
wurde der Abbe de Lamennais, seit 1817 
bekannt durch eine vierbändige Untersuchung 
„Essai sur lindiff&rence en matiere de religion* 
(4 Bd. 1817 bis 1823). Er nahm die Freiheitsfor- 
derung der großen Revolution für die Kirche in 
Anspruch. Er erklärte: Das Christentum schütze 
die politische Freiheit, und die Freiheit werde 
das Christentum schützen, wenn die Kirche nur 
aufhöre, für die Vorrechte des Adels und die 
Ansprüche der absoluten Monarchie einzutreten. 
In der von ihm gegründeten Zeitschrift „’Ave- 
nir“ forderte er im Namen der Ideen von 1789 
die Freiheit der Kirche vom Staat, die Gewis- 
sensfreiheit für den religiösen Menschen, die Un- 
terrichtsfreiheit für die katholischen Orden im 
Rahmen der allgemeinen Lehrfreiheit, die Pres- 
se- und Vereinsfreiheit für die katholische 
Volksbewegung im Rahmen der staatsbürgerli- 
chen Freiheit für alle. Aus Saint Simons Schrift 
„Neues Christentum“ entnahm er seine Anregun- 
gen für eine christliche Sozialreform. Seine 
Schriften, die in glänzender Sprache geschrieben 
waren, fanden einen großen Widerhall auch in 
den Kreisen, die der katholischen Kirche fern- 
standen, und strahlten auch auf Deutschland 
aus. Ludwig Börne übersetzte sein Buch „Pa- 
roles deun Croyant“ (Paris 1833) bereits im fol- 
genden Jahr ins Deutsche: Worte eines Gläubi- 
gen (Hamburg 1834). 


In der belgischen Revolution von 1830 traten 
die Katholiken zusammen mit den Liberalen für 
die Loslösung von den Niederlanden ein und or- 
ganisierten sich nach der Bildung des belgischen 
Staates in einer besonderen Partei. Sie verban- 
den sich ‚hier mit der Nationalbewegung der 
Flamen, während die liberale Bourgeoisie 
französisch sprach und dem Flämischen die 
Gleichberechtigung versagte. Sogar in Gent sollte 
die Universität französisch sein. Da schuf die ka- 
tholische Partei mit der katholischen Universität 
Löwen eine Institution, die bald die anderen 
Universitäten übertraf und von großer Bedeu- 
tung wurde. Sie wirkte sich auch sehr stark auf 
Deutschland aus wie auch auf Irland. Der litera- 
rische Wortführer der katholischen Flamen war 
der Schriftsteller Hendrik Conscience, dessen be- 
kannter historischer Roman „Der Löwe von 
Flandern“ 1838 erschien. Das Buch begeisterte 
die katholische Jugend Deutschlands noch vor 
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50 Jahren und stand in jeder Borromäus-Bü- 
cherei. 

In Preußen kam es zur ersten Kraftprobe in 
dem sogenannten Kölner Kirchenstreit. Der Köl- 
ner Erzbischof Clemens August von Droste- 
Fischering war dagegen aufgetreten, daß 
der preußische Staat die Erziehung der Kinder in 
der Religion des Vaters verlangte. Die protestan- 
tischen Beamten, die in das Rheinland kamen, 
suchten sich gern unter den einheimischen begü- 
terten katholischen Mädchen ihre Frauen. So 
kam es, daß deren Kinder protestantisch werden 
mußten. Der Erzbischof verbot nun die Einseg- 
nung dieser kirchlich nicht statthaften Ehen. Der 
Streit verschlimmerte sich durch das Einschrei- 
ten des Erzbischofs gegen die sogenannten Her- 
mesianer: Der katholische Dogmatiker Her- 
mes von der Universität Bonn war durch seine 
Hinneigung zu Kant von der Kirchenlehre abge- 
wichen. Seine Schüler hatten mehrere Lehrstühle 
an der Universität besetzt. Nachdem nun der 
Papst durch das päpstliche Breve „Dum acerbis- 
simas“ die Lehre von Hermes förmlich verwor- 
fen hatte, hatte der Erzbischof Droste den ka- 
tholischen Theologen verboten, bei den Herme- 
sianern zu hören. 


Darin erblickte der preußische Kultusminister 
eine rebellische Amtsanmaßung des Erzbischofs. 
Er ließ ihn 1837 in Köln verhaften, nach der Fe- 
stung Minden bringen und dort ohne Prozeß und 
Urteil jahrelang festhalten. Dieser Schritt rief 
eine Flut von Streitschriften hervor und versetz- 
te das katholische Deutschland in größte Aufre- 
gung. Die weitaus bedeutendste Kampfschrift für 
die Kirche schrieb Josef Görres unter dem 
Titel „Athanasius“. Sie war eine flammende An- 
klage gegen die Beeinträchtigung der kirchlichen 
Freiheit durch die Staatsgewalt. Mit derselben 
Leidenschaft, mit der Görres einst der Sprecher 
der Nation gewesen war, trat er nun als Vertei- 
diger der Kirche auf. 


Durch diesen Kirchenstreit war ein anderes 
Problem in dem Verhältnis zwischen Kirche und 
Staat aufgebrochen, das dringend der Lösung be- 
durfte: die Frage nach der Stellung der Universi- 
täten. Infolge der Säkularisation hatte die katho- 
lische Kirche eine Reihe von Universitäten verlo- 
ren, an denen die katholischen Führer herange- 
bildet wurden. Die Universitäten Fulda, Erfurt, 
Mainz, Würzburg, Köln, Eichstätt, Paderborn 
und Salzburg waren entweder ganz aufgehoben 
worden oder hatten ihren katholischen Charak- 
ter verloren. In Köln trat man nach 1815 dafür 
ein, daß an Stelle der aufgelösten, fast 500 Jahre 
alten Universität von Köln (gegründet 1338) vom 
preußischen Staat eine katholische Universität 
aufgebaut werden müsse. Bereits 1814 hatte An- 
zillon bei einem Aufenthalt des Kronprinzen den 
Gedanken einer katholischen Universität gehabt. 
„Es sei eine solche bei dem schlechten Zustand 
der übrigen katholischen Universitäten ein wah- 
res Bedürfnis für ganz Deutschland, und es sei 
des edlen christlichen Geistes der letzten Zeit 
würdig, wenn der König von Preußen gerade 
eine solche Universität stiftete“ (Sulpiz Boisse- 
ree, Biogr. I 1861 S. 213f., zitiert nach Richter, 
Fuld. Gesch. 1921 S. 55 Anm. 3). Die Diskussion, 
die sich darüber entwickelte, hatte zur Folge, 
daß die preußische Regierung diese katholische 
Universität nicht nur nicht einrichtete, sondern 
die neue rheinische Universität überhaupt nicht 
nach Köln, sondern nach Bonn verlegte, wo 
sie 1818 gegründet wurde. Die Regierung be- 
fürchtete einen zu großen klerikalen Einfluß auf 
die Hochschule, wenn sie in Köln wiederaufle- 
ben würde. 

Die Frage einer katholischen Universität hatte 
Fulda bereits 1830 mit dem kurhessischen Staate 
geführt. Dieser hatte am 30. 12. 1830 mit Nassau 
einen Vertrag geschlossen, demzufolge er in 
Marburg eine gemeinsame katholische theologi- 
sche Fakultät eröffnen wollte. Erst nach Ausbil- 
dung und Prüfung an dieser Universität sollten 
die Kandidaten die Ausbildung „im Praktischen 
der Seelsorge“ in Fulda erhalten. Am 19. Mai 
1831 wurde tatsächlich diese Fakultät in Mar- 
burg eröffnet. Bisher waren die katholischen 
Theologen in dem Fuldaer Seminar ausgebildet 
worden, dessen Bestand nunmehr gefährdet war. 


BUCHENBLÄTTER 


Daher wandten sich der Bischof Rieger wie 
das Fuldaer Domkapitel leidenschaftlich gegen 
diese Fakultät in Marburg. In einem Schreiben 
an Geheimrat Rieß in Kassel vom 25. Juni 1831 
führt der Fuldaer Bischof aus, daß Fürstprimas 
Karl Theodor von Dalberg bei der Organisation 
einer Hochschule für das Großherzogtum Frank- 
furt die Fuldaer theologische Lehranstalt zur 
theologischen Fakultät des Großherzogtums be- 
stimmt habe; nur die politischen Ereignisse von 
1813 hätten die Ausführung des Planes verhin- 
dert. Der Magistrat und der Bürgerausschuß der 
Stadt Fulda riciteten eine Petition an die kur- 
hessische Ständeversammlung und sprachen den 
Wunsch aus, daß die nun einmal in Marburg be- 
gründete Fakultät „nach Fulda verlegt, unter die 
Aufsicht der geistlichen Behörden allda gestellt 
und mit dem bereits im Priesterseminar beste- 
henden Lehranstalten lediglich in Verbindung 
gesetzt werde“. Auf Wunsch des Ministeriums 
erschienen 1831 die beiden Domkapitulare 
Pfaff und Hohmann in Kassel, und die 
kurhessische Regierung erklärte sich tatsächlich 
bereit, mitzuwirken, um die katholisch-theologi- 
sche Fakultät nach Fulda zu verlegen und damit 
die in Fulda schon bestehende theologische 
Lehranstalt zu einer Universitätsfakultät zu erhe- 
ben, falls auch der Bischof von Limburg und die 
herzoglich-nassauische Regierung damit einver- 
standen sein würden. Leider versagte sich Nassau 
diesem Wunsch. Da Bischof Rieger am 30. Juli 
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1831 gestorben war, wandte sich das Fuldaer 
Domkapitel am 8. August mit einer entsprechen- 
den Anfrage an den Bischof von Limburg, er- 
hielt aber von ihm keine Antwort. 1832 brachte 
das kurhessische Ministerium eine Vorlage an 
die Ständeversammlung, die katholisch-theologi- 
sche Fakultät der Landesuniversität' Marburg 
zwar beizubehalten, jedoch nach Fulda zu verle- 
gen und mit dem „dortigen Klerikalseminar 'in 
angemessene Verbindung zu bringen“. Man woll- 
te zugleich versuchen, die herzoglich-nassauische 
Regierung zu bewegen, die für Marburg verabre- 
dete Gemeinschaft auf Fulda zu übertragen. Lei- 
der ging Nassau auf.dieses Ersuchen nicht ein, 
sondern trat in folgenden Jahren (1833) von sei- 
nem Vertrag mit Kurhessen ganz zurück. 

So ging eine große Gelegenheit für die Schaf- 
fung eines Fundaments für eine neue Universität 
in Fulda verloren. Mit Recht bemerkt hierzu 
Richter: „Wäre man in Limburg und Wiesbaden 
dem erwähnten Vorschlag beigetreten, so würde 
die von den beiden Staaten Kurhessen und Nas- 
sau gemeinsam zu unterhaltende katholisch- 
theologische Lehranstalt zu Fulda in der Folge- 
zeit vielleicht eine besondere Bedeutung gewon- 
nen haben: Es hätte sich in Anlehnung an die- 
selbe die um die Mitte des 19. Jahrhunderts her- 
vortretende Idee einer vollständigen katholischen 
Universität wohl leichter verwirklichen lassen“ 
(Fuld. Gesch. XV, 1921, S. 53). 

(Fortsetzung folgt) 


„Eine Oestreich-Orgel in Kassel” 


Von G. Rehm 


In Heft 35/1966 der Buchenblätter lautete die Über- 
schrift eines Aufsatzes „Eine Oestreich-Orgel in Kas- 
sel“. Inzwischen konnte ich weitere Einzelheiten über 
dieses Instrument ermitteln, das aus der Werkstatt 
eines einheimischen Meisters stammt. Die sehr wech- 
selvolle Geschichte dieser Orgel ist es wert, einmal 
mitgeteilt zu werden. 


Johann Georg, der älteste Sohn des berühmten 
Orgelbauers Johann Markus Oestreich, erbaute zwi- 
schen 1815 und 1820 eine Orgel mit acht Registern 
ohne Pedal für die Kirche in Lingelbach bei 
Alsfeld. Auf der Innenseite der rechten oberen Sei- 
tenwand des Gehäuses (von vorn gesehen) findet sich, 
mit Bleistift geschrieben, der Vermerk: „Johann Ge- 
org Oestreich gemacht / Orgelbauer zu Ober-Bim- 
bach aus dem Krossherzogdum Fulda“. Da das ehe- 
malige Füstbistum Fulda von 1815 bis 1820 ein Kur- 
hessisches Großherzogtum war, dürfte damit die Ent- 
Stehungszeit der Orgel geklärt sein. Die Disposition 
der Orgel war: Prinzipal 2’, Gedackt 8, Octave 4’, 
Gedackt 4’ Salicet 4’, Quinte 11/3’, Octave 1’ und 
Mixtur. (Diese und die folgenden Angaben verdanke 
ich Pfarrer Gerhard Suhre, Weimar bei Kassel.) Daß 
die Orgel für Lingelbach gebaut wurde, ergibt sich 
aus einer Inschrift auf der Innenseite des Windkanals, 
wo der Hersfelder Orgelbauer Georg Friedrich Wag- 
ner 1865 niedergeschrieben hatte: „Diese Orgel stand 
früher in Lingelbach (am Herzberg) ... .“ 

Die Maße des Orgelwerkes: Das Gehäuse ist 1,60 m 
breit, dazu kommen an den Seiten geschnitzte Akan- 
thusornamente („Ohren“) von je 0,20 m Breite, in 
die Engelsköpfe eingearbeitet sind. Die Höhe des Ge- 
häuses beträgt 2,60 m, die Tiefe 0,90 m, einschließlich 
des Spielschrankes. (Heute ist die Orgel durch ein 
hinten angefügtes Pedalwerk tiefer.) Im Prospekt ste- 
hen die Pfeifen des Prinzipals 2’. Im Unterteil des 
Gehäuses lagen schräg zwei Keilbälge, die von der 
Seite betätigt wurden. 


Der Klaviaturumfang reicht von C bis c3; die Un- 
tertasten sind schwarz, die Obertasten hell. Pfarrer 
Suhre schreibt über das Instrument: „Der Klang der 
erhaltenen alten Pfeifen war recht gut. Das Metall 
der Pfeifen ist stark bleihaltig und entsprechend 
weich . . .“ Diese Orgel stand bis 1865 in Lingelbach; 
in diesem Jahre baute Wagner dort eine neue, grö- 
Bere Orgel. 

Von 1865 bis 1874 war die Orgel Johann Georg 
Oestreichs in Hersfelder Privatbesitz. Georg Friedrich 
Wagner hat in seinem neuen Windkanal notiert: 
». . .. im Jahre 1865 nahm der Unterzeichnete (sie) 
auf eine neue große Orgel retour, machte die Bälge 
und die Mechanik neu, Gedackt 8° und Flöte 8° neu 
und verkaufte dieselbe an Kaufmann Zicken- 
draht, damals zu Hersfeld. Derselbe verkaufte sie 
hierher, wo ich sie im Jahre 1874 aufstellte.“ Für den 
Privatgebrauch des Kaufmanns Zickendraht war die 


Klanggestalt also umgebaut worden. Pfarrer Suhre 
schreibt dazu: „Es müßte heißen Gedackt 16’, denn 
das Gedackt 8’ war ja vorhanden. Zugefügt wurden 
aber 2” Oktaven eines Holzgedackt ab gis als 16'- 
Register. Die neue Flöte 8’ war voll ausgebaut, in 
der großen Oktave gedeckt. Das Salicet 4° wurde 
um eine Oktave höher gerückt und als Salicet 8’ ge- 
zeichnet, von C — g mit Flöte 8° verführt.“ Quinte, 
Oktävlein und Mixtur wurden anscheinend wegen 
der neuen Register entfernt. Die Klanggestalt lautete 
also jetzt: Bordun 16, Flöte 8, Gedackt 8, Salicet 8, 
Oktav 4, Gedacktflöte 4, Prinzipal 2. 

Im Jahre 1874 wurde das Instrument wieder ver- 
kauft und kam sehr wahrscheinlich auf den Gutshof 
Tann bei Hersfeld. Der Vermerk Wagners, „ver- 
kaufte sie hierher, wo ich sie 1874 aufstellte“, ist 
wohl so zu deuten, wie Pfarrer Suhre vermutet. Hier 
stand die Orgel ein Vierteljahrhundert. 

Etwa um 1900 wurde sie dann in die Kirche Tann 
bei Hersfeld verkauft oder gestiftet. Sie war aber in 
einem schlechten Zustand. Hier hat sie Pfarrer Suhre 
bei Vertretungen während des Krieges kennengelernt. 
Er schreibt darüber: „Sie war kaum spielbar. Auf 
dem Pfeifenwerk lagen ganze Stücke vom alten 
Deckenpuiz ... .“ Um das Werk zu erhalten, nahm 
es Gerhard Suhre 1942 mit Erlaubnis des Landes- 
kirchenamtes zur Reparatur zu sich, reinigte es gründ- 
lich und behandelte es mit Holzschutzmitteln. Er 
machte Gedackt 8°, Prinzipal und Gedacktflöte 4’ 
wieder spielbar. Andere Register zu ergänzen und zu 
reparieren war im Krieg nicht möglich. Es wurde 
noch ein elektrisches Gebläse eingebaut. So war das 
historische Instrument bis nach dem Krieg in guter 
Pflege. 1946 wurde es einstweilen bei der Orgelfirma 
Ott in Göttingen eingelagert, dort blieb es drei Jahre. 

Unsere Oestreich-Orgel kam 1949 in die evangeli- 
sche Kirche zu Kassel-Rothenditmold. Hier- 
für erstellte Ott wieder die ursprüngliche Disposition 
Oestreichs, lediglich statt des Salicets wurde ein Ter- 
zian gebaut. Ferner wurde ein Pedalwerk mit 4 Re- 
gistern ohne Koppel neu hinzugefügt; die Pfeifen des 
neuen Pedalwerks wurden in einer hinter dem alten 
Instrument angebauten Gehäuse-Erweiterung unter- 
gebracht; die seitlich überstehenden Teile des neuen 


, Pedalgehäuses erhielten Gitteröffnungen. 


Von 1950 bis 1965 betreute W. Bosch, Kassel, das 
Instrument. 1965 wurde in Rothenditmold eine grö- 
Bere Orgel beschafft, das Oestreich-Werk stand erneut 
zum Verkauf. 

So kam'im Jahre 1965 diese Orgel nach Schöne. 
berg bei Hofgeismar, wo sie von der Fa. Euler auf- 
gestellt worden ist. Damit das Werk auf die Empore 
paßte, mußte das Oberteil das Pedalgehäuses gekürzt 
werden; die langen Baßpfeifen wurden gekröpft. 
Pfarrer Suhre schreibt: „Nun steht sie dort recht gut, 
sie ist ein Schmuckstück für den Raum und tut einen 
guten Dienst.“ 
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Von Dr. August Weber f 


Inzwischen hatte sich die katholische Führer- schofskonferenz im Herbst des Jahres 1848 in 


schicht in Deutschland allmählich in größerem 
Umfange mit der Frage einer katholischen Uni- 
versität beschäftigt. Die Verweigerung einer sol- 
chen in Köln, die Verlegung der Kölner Univer- 
sität nach Bonn, die Verstaatlichung der katholi- 
schen Universitäten in Bayern hatten die Lösung 
dieser Frage dringender gemacht. So tauchte die 
Idee einer freien katholischen Universität für 
Deutschland auf und spielte in der Geschichte 
der katholischen Bewegung von 1848 bis zum 
Kulturkampf eine bedeutende Rolle. Sie wurde 
vor allem von der Romantik unterstützt, wäh- 
rend der deutsche Idealismus ihr Gegner werden 
mußte und die Verbindung des deutschen Libe- 
ralismus mit den aus dem Preußentum strömen- 
den Kräften auch die von Natur aus gegebene 
Unterstützung der Liberalen diese katholische 
Idee verhinderte. 

Unter den Laien war der Führer der Bewegung 
der Freiburger Professor Dr. Franz Josef 
Buss. Er hatte die zunehmende Liberalisie- 
rung auch auf der Universität in Freiburg erfah- 
ren und wandte sich in einer Schrift über den 
„Unterschied der katholischen und protestanti- 
schen Universitäten Deutschlands“ (Herder, Frei- 
burg) 1846 an die Öffentlichkeit. Er beklagte 
sich darüber, daß die katholische Mehrheit der 
deutschen Nation (damals gehörte noch Öster- 
reich zum Deutschen Bund! d. Red.) hinsichtlich 
der Universitäten so viel schlechter gestellt sei 
als die protestantische Minderheit, daß man aber 
trotzdem darauf ausgehe, auch die wenigen, 
noch übriggebliebenen katholischen Universitä- 
ten durch Berufung protestantischer Professoren 
wie durch zweckwidrige Verwendung der Fonds 
ihres katholischen Charakters zu entkleiden. Als 
rechtlich noch katholisch betrachtete Buss die 
Universitäten Wien, Prag, Graz, München, 
Würzburg und Freiburg. „Seht“, ruft er aus, „ihr 
Protestanten teutscher Nation habt für 17 Millio- 
nen 16 Universitäten, und wir Katholiken haben 
für 20 Millionen nur 6. So viele haben wir von 
den 32 Universitäten, die im Jahre 1792 noch 
Teutschland zierten, verloren, großtenteils durch 
euch verloren. Es ist ein gräßlicher Hohn uns 
Katholiken Mangel in Intelligenz vorzuwerfen, 
wie ihr’s so gern und wohlfeil tut, und doch von 
den paar Universitäten, die uns blieben, noch 
eine wieder wegzukippen“ (zit. nach Richter, 
Fuld. Gesch. 1921 S. 53/54). Er forderte die Wie- 
derherstellung des schon in der Stiftung ausge- 
sprochenen katholischen Charakters der Univer- 
sität Freiburg. 

Als nach der Revolution von 1848 die staatli- 
che Allmacht verschwand und die geistigen Be- 
wegungen sich freier entfalten konnten, hoffte 
Buss, der als Abgeordneter in die Nationalver- 
sammlung in der Frankfurter Paulskirche ge- 
wählt worden war, daß nun auch die Stunde zur 
Lösung dieser Frage gekommen sei. Auf der Bi- 


Nikolaus Lotichius 
(Schluß von vorhergehender Seite) 


einem eingehauenen lateinischen Kreuz bezeich- 
net. Ludwig E. Grimm hat die Begräbnisstätte 
auf einer Radierung aufgenommen, als er die 
Grabplatte Grimmscher Vorfahren des 18. Jahr- 
hunderts, die die Lotichiussche umgaben, fest- 
hielt, und Dr. Ph. Lotich hat sie in seinen Auf- 
zeichnungen beschrieben. 

Die Schrift des Steinauer Reformators zeigt 
den zeitüblichen Duktus, sein kleines Papiersie- 
gel, die bei uns oft gebräuchliche fünfblättrige 
Rose in einem Schild, darüber die Initialen N. 
L., das ganze korboval umrandet. 


Würzburg entwickelte er seine Gedanken zur 
Gründung einer katholischen Universität und 
stellte den Antrag, zunächst für die katholische 
Restauration der noch übrigen 6 katholischen 
Universitäten zu sorgen, dann aber auch die 
Gründung einer ausschließlich unter dem deut- 
schen Episkopat stehenden freien katho- 
lischen Universität zu beschließen und 
die hierzu notwendigen Schritte zu unternehmen, 
Dieser Plan wurde einstimmig angenommen, 
wenn auch von einer Seite Bedenken erhoben 
wurden, ob er bei der gegenwärtig politischen 
Lage ausführbar sei. Mit Recht bemerkte Buss 
später über die Situation von 1848, daß der 
Mensch gerade in dieser Lage „für Außerordent- 
liches mehr gesinnt sei, und ich glaube noch 
jetzt, daß, wenn man Sofort bei der wider Erwar- 
ten katholischen Begeisterung die Sammlungen 
für die katholische Universität eröffnet hätte, die 
Anstalt schon in Wirksamkeit stünde“. (Die Re- 
form der katholischen Gelehrtenbildung in 
Teutschland an Gymnasien und Universitäten; 
ihr Hauptmittel, die Gründung einer freien katho- 
lischen Universität teutscher Nation. Hurter, 
Schaffhausen 1852 S. 501f., zitiert nach Richter 
S. 55). Buss dachte sich die Anlage der Universi- 
tät nach dem Vorbild von Löwen, wo der belgi- 
sche Episkopat auf Grund der eben erlangten 
Unterrichtsfreiheit eine freie Universität zu- 
nächst in Mecheln eröffnet hatte, wenn 
auch zunächst in kleinem Umfange mit zwei Fa- 
kultäten, 13 Professoren und 86 Studenten. Im 
folgenden Jahr aber war sie schon mit 5 Fakul- 
täten nach Löwen verlegt worden und hatte 
bald alle staatlichen Universitäten Belgiens an 
Zahl der Studierenden überflügelt, obwohl sie 
nur auf freiwillige Beiträge der Gläubigen ge- 
gründet war. 

Als geeignete Stätte für die Verwirklichung 
dieses Planes wurde an erster Stelle die Stadt 
Fulda genannt. Wir haben bereits früher dar- 
auf hingewiesen, daß in Belgien die Vorausset- 
zungen für eine freie katholische Universität be- 
deutend günstiger waren als in Deutschland. Die 
gesellschaftliche Struktur, das prädominierende 
katholische Gedankengut, die Verbindung der 
Katholiken mit der völkischen Bewegung der 
Flamen, die schnelle Lösung der belgischen Fra- 
ge bildeten einen günstigen Nährboden für diese 
Institution in Belgien, während viele politische 
Momente in Deutschland dagegen sprachen. 

Leider war zur Zeit der Würzburger Bischofs- 
konferenz der Fuldaer Bischof Leonhard 
Pfaff nicht mehr am Leben. Auf Grund sei- 
ner reichen Erfahrungen, die er in den Zei- 
ten des Umbruchs in Fulda gesammelt hatte, 
hätte er wertvolle Anregungen geben können. 
Sein Nachfolger Christoph Florentius Kött be- 
saß noch nicht die päpstliche Präkonisation und 
die bischöflichen Weihen. Er hatte zwar an den 
Verhandlungen der Bischofskonferenz, aber 
nicht an den Abstimmungen teilgenommen. Mit 
ihm hatte — als sein Begleiter — der Kapitels- 
syndikus Jakob Schell in Würzburg die Ver- 
sammlung besucht. Beide berichteten von dem 
Plan einer unabhängigen katholischen Universi- 
tät in Fulda. Das Domkapitel griff diesen Plan 
begeistert auf und schrieb bereits am 14. Dezem- 
ber 1848 ein längeres Memorandum an den Hof- 
rat und Abgeordneten Buss. Es bat ihn, er 
möchte durch die Realisierung dieses Planes „ein 
zweiter Bonifatius der Stadt Fulda werden“, und 
gab der Hoffnung Ausdruck, daß hierdurch Ful- 
da wieder seinen alten Glanz und Ruhm erlan- 
gen werde und das Sprichwort wieder Geltung 
erlange: ex soli solis nostra salus, omnis gloria, 
omnis autoritas et divitiae. Die Gebäude des Ful- 


katholische Universität in Fulda 


daer Priesterseminars zusammen mit dem frühe- 
ren Domdechaneigebäude, welches käuflich sei, 
könnten der Universität geeignete Unterkunft ge- 
währen, 

Schon nach wenigen Tagen, am 20. Dezember, 
antwortete von Frankfurt aus Buss auf diese An- 
regung. Er wies darauf hin, daß die Gründung 
einer rein katholischen Universität unter dem 
Episkopat Deutschlands ein dringendes Bedürf- 
nis sei und sofort in Angriff genommen werden 
müsse. Die Mittel hierzu seien von 25 Millionen 
Katholiken leicht aufzubringen, die Lehrkräfte 
ständen bereit. Die neuen Grundrechte der Ver- 
fassung, die noch vor dem neuen Jahr verkündet 
würden, räumten allen das Recht ein, Schulen zu 
errichten. Zur Propagierung der Idee müßten ka- 
tholische Vereine in ganz Deutschland errichtet 
werden. Es müßte ferner ein Schreiben an die 
Mitglieder des Ausschusses zur Vorbereitung des 
Würzburger Planes gerichtet werden. Die Stadt- 
gemeinde Fulda solle Angebote über die Ausstat- 
tung der Universität machen. Buss wies darauf 
hin, daß andere Städte, namentlich auch rheini- 
sche, bereit seien, sehr bedeutende Opfer zu 
bringen, wozu sie bei ihrem Reichtum auch im 
Stande wären. 

Die Fuldaer Stadtvgrwaltung erklärte sich be- 
reit, das erforderliche Universitätsgebäude auf 
städtische Kosten zu beschaffen, und teilte die- 
sen Beschluß den Mitgliedern des Ausschusses, 
darunter den Abgeordneten Dr. Döllinger und 
Dr. Buss, mit. Auch das Domkapitel wandte sich 
mit den Anträgen an die gleichen Stellen. Die 
Antworten, die eingingen, zeigten jedoch, daß 
man zwar einmütig den Plan einer katholischen 
freien Universität in Deutschland billigte, daß 
man aber mehrere Städte für diese Universität 
vorschlug. Unter anderem forderte Münster 
als die ehemalige katholische Universität des 
Westfalenlandes diese Universität für sich. Es 
tauchten auch Vorschläge für zwei Universitäten 
auf, eine für Nord-, eine für Mittel- und Süd- 
deutschland. 

Neben den Bischöfen hatten sich auch die ka- 
tholischen Vereine für eine katholische Universi- 
tät eingesetzt. Vor allem traten dafür die Pius- 
vereine ein. Papst Pius IX., ein Freund der Ideen 
von Lamenais, hatte im Kirchenstaat eine Re- 
formpolitik begonnen, die im Juni 1846 mit dem 
Erlaß einer politischen Amnestie anfing und im 
nächsten Jahr zu Verfassungsreformen führte. 
Das Vorgehen des Papstes hatte große Begeiste- 
rung nicht nur in Italien, sondern in ganz Euro- 
pa erweckt. Deshalb nannten sich die nun in 
Deutschland entstehenden Vereine zur Entfal- 
tung des katholischen Lebens nach diesem Re- 
formpapst. . 

Diese katholisch-demokratische Bewegung in 
Italien wurde leider 1848 von den radikalen kir- 
chenfeindlichen Republikanern verdrängt, die 
schließlich in Rom selbst die Macht an sich ris- 
sen und den Papst zur ‘Flucht zwangen. In 
Deutschland war zunächst in Mainz ein „Pius- 
verein“ für religiöse Freiheit gegründet wor- 
den, der binnen weniger Monate allenthalben in 
katholischen Gegenden Widerhall und Nachah- 
mung fand. Immer wieder vertraten diese Verei- 
ne durch Petitionen an die Reichsversammlung 
in Frankfurt die kirchenpolitischen Interessen 
des katholischen Volksteils. Zu den Hauptaufga- 
ben des katholischen Vereines gehörten statuten- 
mäßig „die Freiheit des Unterrichts und der Er- 
ziehung zu erringen und zu sichern, für die 
geistliche und sittliche Bildung des Volkes zu 
wirken“. Deshalb beschäftigten sich diese Verei- 
ne auch bald mit der Frage einer katholischen 
Universität. Der Gründer des Piusvereins in 
Mainz, Domkapitular Lennig, richtete ein 
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Rundschreiben an die Einzelvereine, in dem er 
auf die Bedeutung einer katholischen Universität 
hinwies. „Gibt es“, so schrieb Lenning, „irgend- 
ein größeres unabweisliches Bedürfnis, so ist es 
das der Errichtung einer freien katholischen Uni- 
versität.“ Man hoffte, daß „nach erlangter Frei- 
heit der Wissenschaft und der Assoziation der 
Errichtung einer freien katholischen Universität 
kein äußerliches Hindernis mehr im Wege“ ste- 
he. Damit sei aber auch die moralische Pflicht 
für den katholischen Volksteil verbunden, mit 
allen Mitteln dafür einzutreten. 


In Fulda war ein Piusverein am 22. Dezem- 
ber 1848 im Hause des Kaufmanns Johann 
Hohmann unter der Ägide des Domkapitu- 
lars Dr. G. Malkmus gegründet worden. Im 
Februar 1849 wandte sich dieser Piusverein wie 
schon vorher das Domkapitel und der Stadtrat 
an sämtliche Mitglieder der in Würzburg für die 
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Errichtung einer katholischen Universität gebil- 
deten Kommission. Er wies in seinem Schreiben 
darauf hin, daß Fulda im Herzen Deutschlands 
gelegen sei. Es sei Sitz eines Bischofs, eines Prie- 
ster- und Lehrerseminars und eines gut dotierten 
Gymnasiums und habe viele leerstehende Ge- 
bäude, die die Bürgerschaft erwerben und zur 
Verfügung stellen wolle. Es wurde natürlich auf 
die historische Bedeutung Fuldas im Bildungswe- 
sen, von Rabanus Maurus angefangen bis zur 
Universität von 1734 bis 1802 hingewiesen, die 
mit kaiserlichen und päpstlichen Privilegien ver- 
sehen war und nicht aufgehoben, sondern nur 
zeitweilig suspendiert worden sei. Aus den Ant- 
worten der Bischöfe von Würzburg, Eichstätt, 
Limburg und Münster geht hervor, daß man nur 
zögernd an das Projekt heranging, daß man vor 
allem nicht über den Ort der geplanten Universi- 
tät einig war. Es waren ja auch noch andere 
Universitäten aufgehoben worden, mitten in ka- 


tholischen Provinzen, die eine ganz andere Be- 
deutung hatten als das zu einem Provinzialstädt- 
chen degradierte Fulda mit seinen kaum 10.000 
Einwohnern. 

So hatte der frische Wind, der seit den März- 
tagen in den deutschen Landen wehte, auch den 
katholischen Volksteil erfaßt und allenthalben . 
wieder Hoffnung auf eine Verfassung und die 
darin verankerten Freiheitsrechte geweckt. War 
doch z.B. in Kurhessen nach einer Verordnung 
von 1830 sogar eine Provinzialsynode nur mit 
Genehmigung der Regierungen der zur Oberrhei- 
nischen Kirchenprovinz vereinigten Staaten er- 
laubt. Die Diözesansynoden durften nur mit Ge- 
nehmigung des Landesherrn und nur im Beisein 
landesherrlicher Kommissare abgehalten werden. 
Der Sieg der Reaktion in den folgenden Jahren 
hatte viele aufkeimende Hoffnungen zurückge- 
drängt, wenn auch nicht erstickt. . 

(Fortsetzung folgt) 


Nummer 12 — Seite 48 


BUCHENBLÄTTER 


Samstag, 5. Juni 1976 


Seit 1830 vergeblicher Kampf um eine 
katholische Universität in Fulda 


3) 


Immer wieder tauchte in den nächsten Jah- 
ren die Frage nach einer katholischen Universi- 
tät auf. Aber der Vorschlag, sie nach Fulda zu 
verlegen, verstummte immer mehr zugunsten an- 
derer Städte, die politisch günstiger gestellt 
waren und auch kulturell wie wirtschaftlich Ful- 
da überlegen waren. So beschäftigte man sich 
dauernd in den Generalversammlungen des Pius- 
vereins mit diesem Plan. 1849 befaßte sich ein 
Antrag auf der zweiten Generalversammlung in 
Breslau „über Errichtung einer katholischen Uni- 
versität, eventuell über Wiederhersteliung frühe- 
rer katholischer Universitäten zu ihrem ur- 
sprünglichem Zwecke“ mit dieser Frage, man 
kam aber über allgemeine theoretische Erwägun- 
gen nicht hinaus. Der Ausschuß für den Unter- 
richtszweck wurde deshalb zunächst beauftragt, 
bis zur nächsten Generalversammlung die Fonds 
zu ermitteln und genaue Unterlagen über das 
Vermögen der Schul- und Unterrichtsanstalten 
zu bringen. Man dachte hierbei besonders an Je- 
suitenstudienfonds. Genauere Unterlagen über 
die Ausgaben und Geldquellen der katholischen 
Universität in Löwen ließen die Erwartung 
aufkommen, daß das Unternehmen in Deutsch- 
land sich mindestens ebensogut entwickeln kön- 
ne. 

Auf der dritten Generalversammlung des Pius- 
vereins in Regensburg in demselben Jahre setzte 
sich Jakob Schell, Domkapitelsassessor von 
Fulda, mit großem Eifer für Fulda ein. Er wies 
auf das zu Ende des 16. Jahrhunderts hier ge- 
gründete päpstliche Seminar hin, das Deutsch- 
land gleich der berühmten Klosterschule „mit 
dem Licht und den Früchten des katholischen 
Glaubens und der Wissenschaft erfüllt“ habe. 
Die heutige Lage verlange dringend, „gleich dem 
steinernen Dom in Köln einen Dom der Wis- 
senschaft zu erbauen“. Die gelehrtesten Bauleute 
müßten zu diesem Dom berufen werden. Die 
Mittel zu dieser Universität könnten bis zum 
1100jährigen Jubiläum des Märtyrertodes des hl. 
Bonifatius am 5. Juni 1855 auf die leichteste Art 
beschafft werden. Fulda sei früher in Deutsch- 
land, Gallien, Italien und Aa berühmt ge- 
wesen, aber durch die politischen Ereignisse ver- 
armt. 

Der sechsgliedrige Ausschuß für den Unter- 
richtszweck, dem auch Schell angehörte, nahm 
aber diesen Antrag nicht an, sondern überwies 
die ganze Frage dem Episkopat. Den Provinzial- 
vereinen sollte empfohlen werden, geeignete 
Universitätsstädte vorzuschlagen. In der Debatte 


spielte die Ortsfrage keine Rolle mehr. Von Be-. 


deutung waren die Bedenken des Stiftspropstes 
Prof. Döllinger aus München, der als Abge- 
ordneter in der Paulskirche an den Verfassungs- 
kämpfen beteiligt war. Er hielt den Plan einer 
katholischen Universität für die nächsten 15 Jah- 
re in Deutschland für unausführbar. In Belgien 
seien die Verhältnisse günstiger gewesen. Man 
müsse zunächst an die Volksschulen und Gymna- 
sien denken. Den katholischen Professoren müßte 
man auch zunächst eine freie Konkurrenz an den 
Universitäten ermöglichen. Der Plan müsse 
schon an dem gänzlichen Mangel an Mitteln 
scheitern. Wenn diesen Argumenten auch von 
mancher Seite, natürlich auch von Schell wider- 
sprochen wurde, so wirkten diese Einwände 
doch verzögernd, und man einigte sich auf eine 
lahme Resolution, welche die Angelegenheit dem 
Episkopat Deutschlands überließ, „im Falle er 
die Errichtung einer solchen Hochschule für not- 
wendig erachte“, 3 

Schell ließ jedoch nicht locker und wiederhol- 
te seinen Antrag auf der 4. Generalversammlung 
in Linz. Als neues Moment führte er an, daß die 
Akademie in Fulda als Bildungsanstalt nament- 
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lich für Missionare Deutschlands mit Lehrstellen 
des Kirchenrechts, der Geschichte und der Dog- 
matik wiederhergestelit werden solle. Ein Be- 
schluß wurde nicht gefaßt. Fulda wurde jedoch 
an erster Stelle als Tagungsort des Piusvereins 
für das Jahr 1851 vorgesehen. 

Jakob Schell berichtete auch dem Papst von 
dem Plan einer katholischen Universität und ei- 
nes Seminars für die Missionare Deutschlands. 
Er erhielt hierfür die volle Zustimmung des Pap- 
stes (13. August 1851) sowie eine Spende von 
2000 Franken zur Errichtung eines Missionssemi- 
nars. 

Die 5. Generalversammlung, die aber aus poli- 
tischen und anderen Gründen nicht in Fulda 
stattfinden konnte, wurde nach Mainz verlegt. 
Wieder setzte sich Assessor Schell für Fulda ein. 

Inzwischen hatte aber der Bischof von Mün- 
ster in einer „Relation über die Studienanstalten 
in Münster“ 1851 an die Bischöfe auf? Mün- 
ster hingewiesen. Dort könne eine von der 
Einwirkung der Staatsgewalt unabhängige katho- 
lische Universität mit den geringsten Mitteln her- 
gestellt werden. Er wies darauf hin, daß die 1773 
gestiftete und mit päpstlichen und kaiserlichen 
Privilegien ausgestattete Universität Münster bis 
1818 bestanden habe. Wenn 1818 die juristische 
und medizinische Fakultät vom König aufgeho- 
ben wurde, so blieb doch eine medizinisch-chir- 
urgische Lehranstalt bis 1848 bestehen. Diese 
Fakultät könnte mit geringen Mitteln wieder ein- 
gerichtet werden. Auch die juristische Fakultät 
könnte wiederaufleben, wenn hier auch die Tra- 
dition unterbrochen sei. Die theologische und 
philosophische Fakultät, letztere mit einem phi- 
lologisch-pädagogischem Seminar, seien noch gut 
besetzt und im ungeschmälerten Besitz sämtli- 
cher Stiftungsfonds der alten Universität und al- 
ler Privilegien und hätte eine höhere Besucher- 
zahl als mehrere deutsche Hochschulen mit 4 
Fakultäten. Die Universität Münster war im Jah- 
re 1818 zugunsten der neugegründeten Hoch- 
schule Bonn unter Aufhebung der juristischen 
und medizinischen Fakultäten auf die Stufe ei- 
ner „Akademie“ herabgedrückt worden. Von da 
ab gab es also nur noch die theologische und 
philosophische Fakultät. Erst im Jahre 1902 er- 
hielt die Akademie Münster wieder Universi- 
tätscharakter. Der Bischof wies noch auf den 
katholischen Charakter der Stadt Münster mit 
20 000 Einwohnern und des ganzen Münsterlan- 
des hin. 

Der Vorschlag des Bischofs von Münster war 
sachlich gut begründet und zog staatsrechtlich 
die Eolgerang aus der oktroyierten Verfassung, 
die den anerkannten Kirchen zugestand, daß sie 
ihre Angelegenheiten selbständig ordnen und 
verwalten und im Genuß der für ihre Kultus-, 
Unterrichts- und Wohltätigkeitszwecke bestimm- 
ten Anstalten, Stiftungen und Fonds bleiben. 
(Dieser Artikel wurde im preußischen Kultur- 
kampf am 18. Juni 1875 aufgehoben.) 

Infolge dieser vom Bischof von Münster mit 
Erfolg und Geschick inszenierten Propaganda 
trat auch der Fuldaer Bischof Kött von dem 
Anliegen einer Universität in Fulda zurück. In ei- 
nem Schreiben an den Papst berichtete er von 
diesem Plan. Er wolle „memor inopiae nostrae“ 
der Stadt Münster den Erfolg nicht streitig ma- 
chen und stellte die Entscheidung hierüber dem 
Urteil des Hl. Stuhles anheim. Er bat aber, daß 
in Fulda das Missionsseminar ins Leben 
gerufen werden möge, wenn die Wahl für eine 
katholische Universität auf einen anderen Ort 
falle. 

Die Bedenken gegen eine neue katholische 
Universität hatten sich vermehrt, so daß auch 
Buss, der Initiator und eifrigste Vertreter dieser 


Idee, auf der nächsten Generalversammlung sie 
hinter die andere Forderung zurückstellte, die 
bestehenden katholischen Universitäten Münster, 
Paderborn, Breslau, Fulda, Würzburg, München, 
Freiburg, Salzburg, Graz, Wien, Prag, Olmütz 
und Innsbruck wiederzugewinnen. Die 6. Gene- 
ralversammlung in Münster (1852) und die 7. in 
Wien (1853) beschäftigten sich mit diesen Ge- 
danken. Die 8. Generalversammlung, die nach 
dreijähriger Pause in Linz stattfand, schlug die 
Wiederherstellung der Universität Salzbur 8 
vor, wofür sich auch die 9, Generalversammlung 
in Salzburg (1857) einsetzte, In den nächsten 
Jahren wurde aber die Angelegenheit anschei- 
nend nicht weiter verfolgt. 


Neuen Aufschwung erhlelt sie erst wieder auf 
der Generalversammlung in Aachen (1862) durch 
die aufrüttelnde Rede des belgischen Universi- 
tätsprofessors Johannes Mölle r. Er entwarf 
ein glanzvolles Bild von der äußeren Entwick- 
lung, dem inneren Geist und der weitreichenden 
Wirksamkeit der freien katholischen Universität 
in Löwen und rief den deutschen Katholiken 
zu, nachdem sie schon so lange darüber ge- 
schrieben und gesprochen hätten, sollten sie 
endlich die Hand ans Werk legen. Die Versamm- 
lung beschloß, die Gründung einer katholischen 
Universität erneut zu beraten, für die Geldmittel 
zu sorgen, einen Ausschuß zu gründen und mit 
den Regierungen Fühlung aufzunehmen, um eine 
für die neue Hochschule geeignete Stadt zu fin- 
den. Die Begeisterung für den Plan war so groß, 
daß schon während der Beratung reichliche 
Geldmittel gespendet wurden. Nach 4 Monaten 
war die Summe bereits auf 20429 Taler ange- 
wachsen. Es wurde auch ein Programm entwor- 
fen und den Bischöfen zur Meinungsäußerung 
zugestellt. Hier wurde nicht nur verlangt, daß 
alle Wissenschaften in völliger Harmonie mit 
der göttlichen Offenbarung gelehrt werden, son- 
dern auch, daß diese Universität die Aufgabe ei- 
ner wahrhaft katholischen Erziehung ins Auge 
fasse und darum sogleich mit Anstalten für die 
„moralische Erhaltung der Studierenden“ ausge- 
rüstet werde. Die Erziehungsschulen der engli- 
schen Kolleges wie auch die Universität von Lö- 
wen schwebten hierbei dem Ausschuß vor Au- 
gen. 

Als Universitätsstadtt wurde besonders 
Salzburg oder Fulda ins Auge gefaßt. Bi- 
schof Kött warb eifrig für das Projekt Fulda und 
erinnerte daran, daß auch das Oberhaupt der 
Kirche diesen Plan gebilligt habe. Es erhoben 
sich aber auch wieder warnende Stimmen, die 
befürchteten, daß um den Preis dieser einen 
katholischen Universität in Deutschland die übri- 
gen deutschen Universitäten um so mehr ent- 
christlicht würden. Schwierig erschien es vor al- 
lem, die Anerkennung der Regierungen zu erlan- 
gen. Auf Wunsch des Komitees übertrug der 
Papst dem Kardinal Geissel von Köln die Lei- 
tung des geplanten Unternehmens. Bischof Ket- 
teler von Mainz und Martin von Paderborn soll- 
ten ihm als Ratgeber und Gehilfen zur Seite ste- 


hen. (Schluß folgt) 
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Seit 1830 vergeblicher Kampf um eine 
katholische Universität in Fulda 


4) Schluß « 


Auf der 15. Generalversammlung der katholi- 
schen Vereine zu Frankfurt (1863) wurde kein 
neuer Beschluß gefaßt, weil die Ernennung des 
Erzbischofs dem Komitee „die Initiative durch- 
aus aus der Hand genommen“ habe. Man rech- 
nete anscheinend schon nicht mehr mit einer 
Verwirklichung des Planes, und es war schon 
ein Antrag eingebracht worden, einen Teil der 
Zinsen des für die Universität aufgebrachten Ka- 
pitals für „Honorierung tüchtiger Privatdozen- 
ten“ zu verwenden. Es wurden jedoch Diözesan- 
komitees gebildet, um Mittel für die geplante 
Universitätsgründung zu schaffen. Leiter des 
Diözesankomitees von Fulda wurde Prinz Karl 
von Isenburg, der Schwager des Leiters 
des Zentralkomitees, Fürst Karl zu Löwenstein. 
Weitere Mitglieder wurden Domkapitular Dr. 
Malkmus, Obergerichtsanwalt Freys und Dr. Rei- 
nerding, Professor der Dogmatik am Priesterse- 
minar. Die 15. Generalversammlung der katholi- 
schen Vereine in Frankfurt im Jahre 1863 wurde 
für die katholischen Studenten mit den deut- 
schen Hochschulen dadurch von Bedeutung, daß 
der 20jährige stud. phil. Georg Freiherr von 
Hertling auf den Sinn und die Aufgaben 
der katholischen Korporationen in hinreißenden 
Worten hinwies und die katholische Jugend zur 
Gründung weiterer Studentenvereine aufforderte. 
„Möge unser Ruf dringen zu unseren Kommilito- 
nen, den katholischen Studenten Deutschlands! 
Mögen sie nicht länger fernbleiben vom großen 
Geisterkampf und, um vereint den Sieg zu errin- 
gen, zu Vereinen sich zusammenschlagen!“ Die- 
ser Appell fand in einer aufgeschlossenen Zeit 
lebhaften Widerhall, und schon kurze Zeit dar- 
auf wurden in Freiburg, Münster und Würzburg 
katholische Korporationen gegründet, die sich 
1865 zum Verband der katholischen Studenten- 
vereine zusammenschlossen. 

Auf der 16. Generalversammlung in Würzburg 
(1864) und der 17. in Trier (1865) erwärmte man 
sich wieder für den Plan einer katholischen Uni- 
versität, angeregt vor allem durch eine aufrüt- 
telnde Rede des Regens Moufang von Mainz. 
Aber man kam auch jetzt zu keinen greifbaren 
Ergebnissen. 

Außer den äußeren Schwierigkeiten, die dem 
Plan entgegenstanden, daß keine deutsche Regie- 
rung sich bereitgefunden hatte, eine freie, 
d.h. vom Staat unabhängige, den kirchlichen 
Führern unterstellte Universität anzuerkennen, 
gab es auch im katholischen Lager geteilte Mei- 
nungen über diese Frage. Man befürchtete eine 
Abwanderung katholischer Professoren von den 
deutschen Universitäten an diese Hochschulen 
und als Folge davon einen weiteren Rückgang 
des christlichen Geistes an diesen. Vor allem aus 
dem Tübinger Kreis wurde von der theologi- 
schen Fakultät im Namen der freien Wissen- 
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schaft gegen den Plan einer freien katholischen 
Universität Stellung genommen, der zu einer 
Pressefehde zwischen zwei theologischen Schu- 
len führte. Diese Spannungen beeinträchtigten 
einen weiteren Fortgang in dieser Frage. 

Da kam 1866 das Fuldaer Diözesankomitee 
mit einem neuen Vorschlag, dessen geistiger Va- 
ter Reinerding war. Reinerding, Zögling 
des -Germanicums in Rom, dann 8 Jahre Gymna- 
siallehrer in Vechta, seit 1851 Professor der 
Theologie an dem Priesterseminar zu Fulda, ent- 
wickelte den Plan einer zweijährigen philosophi- 
schen Lehranstalt mit einem Konvikt für die 
Studierenden. Solange sich der Errichtung einer 
katholischen Universität so große Schwierigkei- 
ten entgegenstellten, sollte man als Ersatz wenig- 
stens diese philosophische Lehranstalt einrich- 
ten. Er forderte für eine „Regenerierung der 
Wissenschaft ein gründliches und daher geson- 
dertes Studium der Philosophie“. Im ersten Jahr 
sollten täglich zwei Stunden Naturwissenschaf- 
ten, eine Stunde Logik und empirische Psycholo- 
gie und Yzstündige Repetition gegeben werden, 
im zweiten Jahr verlangte er zwei Stunden Meta- 
physik, zwei Stunden Moralphilosophie und De- 
monstratio Christiana. 

Gegen diesen Plan wandte sich vor allem der 
alte Vorkämpfer für eine katholische Universität, 
Hofrat von Buß. Er befürchtete durch diese 
Teillösung, daß das alte Ideal aufgegeben werde. 
Auch wandte er ein, daß in allen Gebieten der 
Wissenschaften, besonders in Rechts- und 
Staatswissenschaften und in der „gegenwärtigen 
falschen ökonomischen Wissenschaft“ sich ein 
unchristlicher Geist eingenistet habe, der be- 
kämpft werden müsse. Außerdem enthalte der 
Plan nicht einmal das volle Programm einer phi- 
losophischen Fakultät, wie die naturwissen- 
schaftlichen und historischen Fächer. Durch eine 
solche Schule könne man den ganzen Bau der 
im Gegensatz zum Christentum seit 3 Jahrhun- 
derten aus dem Geleise geworfenen akademi- 
schen Kultur nicht umgestalten oder die Zuhörer 
befähigen, diese Reformen selbst durchzuführen. 

Auch Regens Moufang sprach sich gegen 
das Fuldaer Projekt aus. Das Zentralkomitee 
dürfe von dem Programm einer vollständigen 
Universität nicht abweichen, da die Aachener 
Generalversammlung diese im Auge gehabt 
habe. Ihm stimmten die übrigen Komiteemitglie- 
der zu. Somit war dieser Plan begraben. Der 
deutsche Bruderkrieg von 1866 hatte zur Folge, 
daß sich die österreichischen Bischöfe, die bisher 
wie die deutschen Oberhirten sich für eine ka- 
tholische Universität eingesetzt hatten, nunmehr 
zurückzogen und später die Idee einer Universi- 
tät von Salzburg unterstützten. 

Ein neues Projekt, die Errichtung einer katho- 
lischen Universität n Luxemburg, das ein 
neutrales Land geworden war und durch den 
Abzug der preußischen Garnison auch die not- 
wendigen Räume zur Verfügung stellen konnte, 
wurde auf der 18. Generalversammlung in Inns- 
bruck 1867 lebhaft besprochen und auch auf der 
ersten Bischofskonferenz in Ful- 
da im Oktober 1867 eingehend erörtert, fand 
aber wegen der „drohenden allgemeinen Weltla- 
ge“ nicht ihre volle Unterstützung. 

Noch einmal wurde der Plan Reinerdings, 
wenn auch in etwas geänderter Form, im Jahre 
1868 von der bischöflichen Kommission zur Er- 
richtung einer katholischen Universität hervorge- 
holt. Die philosophische Fakultät sollte außer 
der Philosophie umfassen: Geschichte, Naturwis- 
senschaften, Philologie und Sprachenkunde. Ne- 
ben Bamberg wurde wiederum Fulda für 
diese Fakultät vorgeschlagen. Reinerding bot das 
aus kirchlichen Mitteln angekaufte ehemalige 


Domdechaneigebäude in Fulda der katholischen 
Universität zur freien Benutzung an. Auf dem 
Katholikentag in Bamberg im Herbst 1868 
schlug man für die geplante Schmaluniversität in 
erster Linie Bamberg, an zweiter Stelle Fulda 
und an dritter Stelle Luxemburg vor, 


Bamberg schied jedoch aus, weil die bayrische 
Regierung eine freie Universität nicht zuließ. Der 
Plan Luxemburg trat zurück, weil man wegen 
der erhofften Anerkennung eine Universität im 
Bundesbereich wünschte. Preußen hatte eine 
freie katholische Universität noch nicht abge- 
lehnt. Eine persönliche Fühlungnahme des Erzbi- 
schofs von Köln mit dem König und dem Mini- 
sterpräsidenten Bismarck fand „aus politischen 
Gründen wohlwollende Aufnahme“ (Pfülff, Ket- 
teler II S. 387). 


Das Zentralkomitee entschied sich in einer 
Sondersitzung am 24. August 1869 einstimmig 
für Fulda. Den Ausschlag gab die Stellung- 
nahme des Regens Moufang von Mainz, der Ful- 
da gerade als kleiner Stadt den Vorzug gab. 
Auch England habe seine großen Studienanstal- 
ten nicht in den Zentralpunkten des politischen 
und wirtschaftlichen Lebens angelegt. Seine eige- 
ne Stadt Mainz lehnte er aus dem gleichen 
Grunde ab. Auch die Lage am linken Rheinufer 
und der Charakter als Festungsstadt, der Woh- 
nungsmangel, das geringe Entgegenkommen der 
Staats- und Stadtbehörden, die freie Lebensauf- 
fassung der Mainzer Bevölkerung sprachen ge- 
a katholische Erziehungsanstalt in dieser 

tadt. 

Auf der 2. Fuldaer Bischofskonferenz vom 1. 
bis 6. September 1869 beschäftigte man sich, 
nachdem man die Fragen des Vatikanischen 
Konzils behandelt hatte, an den beiden Sitzun- 
gen des 3. September abermals mit der Universi- 
tätsfrage. Erzbischof Melchers gab in seinem 
Hauptreferat einen Überblick über das Erreichte. 
Bischof Dr. von Hefele von Rottenburg, als lang- 
jähriger Universitätsprofessor der geeignete 
Fachmann, sprach ausführlich über den Aufbau 
des Instituts. Man beschloß vorläufig nur die Er- 
richtung einer philosophischen Akademie im An- 
schluß an eine bestehende theologische Fakultät 
und gab Fulda den Vorzug gegenüber Luxem- 
burg, Bamberg und Eichstädt. 

Unmittelbar nach dieser Bischofskonferenz 
fand zu Düsseldorf die 20. Generalversammlung 
der katholischen Vereine statt. Erzbischof Mel- 
chers trug die soeben in Fulda gefaßten Be- 
schlüsse vor und erinnerte an die Begeisterung 
vor sieben Jahren in Aachen. Man habe nun 
endlich, nach sieben Jahren des Schwankens und 
reiflicher Überlegung auf Antrag des Laienkomi- 
tees sich für eine freie katholische Universität in 
beschränktem Umfange in Fulda entschieden. 
Dieser Vortrag fand begeisterte Aufnahme. 


Bereits im Oktober erschien der von der bi- 
schöflichen Kommission in Fulda beschlossene, 
von Ketteler verfaßte „Aufruf des Bischöflichen 
Komitees zur Gründung einer katholischen Uni- 
versität an die Katholiken Deutschlands, betref- 
fend die Gründung einer katholischen Akademie 
zu Fulda“. Es waren nach diesem Aufruf nicht 
nur alle philosophischen Fächer vorgesehen, 
sondern als dringend notwendig — bezeichnend 
für den Einbruch der Naturwissenschaften — 
wurde auch ein auf der Höhe des echten wissen- 
schaftlichen Fortschrittes stehendes Studium der 
Naturwissenschaften verlangt. Eine 
dritte Aufgabe erblickte man in der Pflege einer 
guten historischen Wissenschaft. Dieses 
Fach müsse man mit einem guten Seminar ver- 
binden. Man war sich klar, daß hier große Ver- 
säumnisse gutzumachen waren. Fehlte es doch 
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fast gänzlich an katholischen Historikern in 
Deutschland. Auch die grundlegenden Diszipli- 
nen der Nationalökonomie und der Rechtswis- 
senschaft sollten hier gelehrt werden. Sie seien 
dem Historiker, Philosophen und dem Theolo- 
gen teils unersetzlich, teils nützlich und bildeten 
die Fundamente für die Juristen und National- 
ökonomen. Auch Sprachstudien zur Erziehung 
klassischer Bildung waren vorgesehen. 

Der Vergleich dieses Programms mit dem Plan 
des Missionsseminars von Jakob Schell und der 
Enge des Reinerdinger-Projekts zeigt, daß hier 
nun endlich ein umfassender Plan vorgelegt wur- 
de, der wohl geeignet war, vielen katholischen 
Studenten der verschiedensten Fachrichtungen ei- 
ne Grundlage zu ihrem Fachstudium neben einer 
Allgemeinbildung zu geben, katholischen Wis- 
senschaftlern aber ein Sprungbrett zu den deut- 
schen Universitäten bieten konnte, falls sie hier 
nicht bleiben wollten. 

Im Auftrag des Bischofs Kött übersandte 
der Fuldaer Seminarregens Komp an Eızbi- 
schof Melchers einen Situationsplan über die 
Domdechanei, die seit der Säkularisation in Pri- 
vathänden war, 1854 von Bischof Kött aufge- 
kauft und von diesem 1868 dem Bischöflichen 
Stuhl für kirchliche Zwecke übereignet worden 
war. Auch ein Vertrag zwischen dem Bischöfli- 
chen Stuhl und dem vom Papst zu ernennenden 
Kommissar der katholischen Akademie über die 
Benutzung der Räume war schon im Entwurf 
ausgearbeitet. i 

Auf die Hoffnung, daß diese Akademie, wenn 
auch als eine vom Staat völlig unabhängige, nur 
der Kirche unterstellte Anstalt, vom Staat in ge- 
wisser Hinsicht anerkannt werde, senkte sich 
wie ein Mehltau die Antwort der preußischen 
Regierung auf das Immediatgesuch des Erzbi- 
schofs Melcher (26. 12. 1869), daß ihr die Grün- 
dung einer katholischen Universität unerwünscht 
sei; es sei nicht damit zu rechnen, daß sie jemals 
die Rechte einer staatlichen Universität erreichen 
werde. Die preußische Regierung stellte aber 
trotzdem dem Erzbischof anheim, sie als eine 
Privatanstalt ins Leben zu rufen. Man konnte 
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also damit rechnen, daß Preußen nichts gegen 
die Errichtung einer privaten katholischen Aka- 
demie in Fulda unternehmen werde. So stand 
man endlich vor der Lösung der Frage und 
konnte damit rechnen, daß in Fulda die freie ka- 
tholische Universität im begrenzten Umfang er- 
richtet werde. 


Da traten zwei Ereignisse ein, die das Interes- 
se der katholischen Bevölkerung an dieser Frage 
erkalten ließen und in andere Bahnen lenkte: 
das Vatikanische Konzil mit den hier- 
durch ausgelösten inneren Unruhen in der ka- 
tholische Führerschicht und der Deutsch- 
Französische Krieg sowie die Gründung 
des Deutschen Reiches, die alle Kräfte der Nation 
fesselte und andere Fragen zweitrangig machte, 


Noch war der Plan der Gründung einer katho- 
lischen Akademie aber nicht aufgegeben. Im 
Frühjahr 1871 (25. 4.) wandte sich das Laienko- 
mitee an die bischöfliche Kommission und 
drängte auf die Gründung der Universität. Es 
schlug vor, am Tage des 25jährigen Papstjubi- 
läums die Gründung urkundlich auszusprechen 
und ihr den Namen „Universitas Plana“ zu ge- 
ben. Erzbischof Melchers entgegnete bereits am 
12. Mai, daß man zwar an dem Beschluß einer 
katholischen Universität festhalte, daß aber der 
rechte Zeitpunkt zur Ausführung noch nicht ge- 
kommen sei. Der vorgeschlagene Titel wurde ab- 
gelehnt. Wenn die Universität nach einem gro- 
ßen katholischen Führer genannt werden sollte, 
dann käme hierfür nur der Schutzheilige von 
Fulda und Apostel der Deutschen in Frage. 


Auch auf der 21. Generalversammlung der ka- 
tholischen Vereine in Mainz sprach man noch 
von dem Plan einer katholischen Universität, 
wenn auch ohne weitere praktische Ergebnisse. 
Aber die feste Zuversicht einer baldigen Lösung 
erfüllte noch immer die Versammlung. Als je- 
doch der Kulturkampf gerade in Preußen mit al- 
ler Heftigkeit entbrannte, mußte auch der Plan 
einer freien katholischen, nur der Kirche unter- 
stehenden Universität begraben werden. Man 
hatte zu lange gezögert. 
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67. Jahrgang 


Siedler aus Rhön und Vogelsberg in Fulda/Ohio 


In früheren Beiträgen berichteteichüberkatholische 
Amerika-Emigranten aus dem Fuldaer Land, die sich 
im 19. Jahrhundert in der deutschen Siedlung Fulda im 
Staate Ohio/USA angesiedelt hatten (siehe Buchen- 
blätter vom 22. Mai 1979, 7. Juli 1979, 25. Juli 1980 
und 15. Juli 1981). Diese Auswanderer verließen ihre 
Heimat in Rhön und Vogelsberg in den Jahren 1830 
bis 1850. Nur vereinzelt sind sie in den offiziellen 
Listen des Fuldaer Landes erfaßt. Die nachfolgenden 
Ausführungen sollen eine Ergänzung dieser Listen 
sein. Dabei verzeichne ich nur die erste Generation 
dieser Auswanderer, nicht aber deren Kinder, von 
denen fast alle in den Vereinigten Staaten geboren 
wurden. 

Als wichtigste Quelle stand mir das umfangreiche 
alte Pfarrbuch der Pfarrei St. Mary in Fulda/Ohio zur 
Verfügung. Es ist zum größten Teil in Deutsch und 
dazu in „deutscher“ Schrift geschrieben. Nach der 
einheitlichen Schreibweise zu urteilen, ist das Buch 
um 1860 von einer Hand angelegt worden. Pfarrer 
Damian Joseph Demetrius Klüber (1837-1883) war 
sehr wahrscheinlich der Autor dieses Buches. Er 
stammte aus Fulda/Hessen und betreute die Pfarrei in 
Fulda/Ohio von 1860 bis zu seinem Tode im Jahre 
1883. Danach wurde das Buch von anderer Hand für 
kurze Zeit weitergeführt. Pfarrer Klübers Neffe und 
Nachfolger, Pfarrer Eduard L. Fladung, leitete die 
Pfarrei von 1884 bis 1889, 

Die aufgeführten Namen der Auswanderer erschei- 
nen in loser alphabetischer Reihenfolge wie im Pfarr- 
buch. Bei manchen ist das Geburtsdorf in Rhön oder 
Vogelsberg bekannt durch die freundliche und uner- 
müdliche Mitarbeit von Herrn Karl Jestädt, Peters- 
berg, und durch meine Nachforschungen in den USA. 
Bei anderen Siedlern war der Geburtsort bisher nicht 
festzuhalten. Es ist durchaus möglich, daß der eine 
oder andere Emigrant nicht aus der Fuldaer Gegend 
stammte, doch haben die Namen einen so „fölschen 
Klang“, daß ich sie trotzdem erwähne. 

Meine Aufzeichnungen erheben keinen Anspruch 
auf Vollständigkeit. Die Namen stellen jedoch den 
größten Teil der frühen Pfarrkinder von St. Mary in 
Fulda/Ohio dar. Personen, die den Namen nach offen- 
sichtlich nicht aus dem Fuldaer Land stammten, zum 
Beispiel irische katholische Einwanderer und solche, 


Von Elizabeth A. Ginsberg 


deren Geburtsdaten nicht eingetragen sind, habe ich 
weggelassen. 

Während diese zwischen 1800 und 1840 geborene 
und in Fulda/Ohio angesiedelte Auswanderergenera- 
tion ungefähr 200 Erwachsene, etwa 100 Ehepaare, 
umfaßte, erhöhte sich die Zahl der Angehörigen in der 
folgenden Generation durch Geburten ganz bedeu- 
tend. Über 540 Kinder kamen (laut Pfarrbuch) in 
diesen Familien zur Welt. Unverheiratete oder allein- 
stehende Personen sind im Pfarrbuch nicht aufgeführt, 
es sei denn, es handelte sich um verwitwete Eheleute. 
Die Familie war der Grundbaustein der Pfarrei St. 
Mary. 

Bei den eingetragenen Kindern steht oft dabei, ob 
sie später geheiratet, in das religiöse Leben (Orden) 
eingetreten oder verstorben sind. Die Pfarrei St. Mary 
brachte über dreißig Ordensschwestern und sechs 
Priester hervor. Die Familiennamen dieser geistlichen 
Töchter und Söhne gibt es auch heute noch im Fuldaer 
Land: Block, Gerst, Hartmann, Heil, Hohmann, 
Krack, Kress, Kullmann, Nau, Noll, Ruppel, Schäfer, 
Schneider, Schöppner und Wehner. 

Auch die Vornamen sind die gleichen wie die um 
diese Zeit im Fuldaer Land gebräuchlichen Namen: 
Agnes, Anna, Barbara, Blandina, Carolina, Elisabeth, 
Eva, Franziska, Gertrud, Katharina, Margaretha, Mat- 
hilda, Philomena, Regina und Rosa. An männlichen 
Vornamen lesen wir: Adam, Andreas, Ansgar, Anton, 
August, Ferdinand, Franz, Georg, Heinrich, Jakob, 
Johann, Joseph, Leonard, Michael, Melchior, Niko- 
laus und Philip. 

Als Pfarrer Klüber im Jahre 1860 das Pfarrbuch von 
St. Mary anlegte, bediente er sich teilweise der „deut- 
schen“ Schrift, während die Notierungen für Opfer- 
gelder (Kirche, Schule, Pfarrhaus, Glocke, neue Kir- 
che) in englischer Sprache und „lateinischer“ Schrift 
ausgeführt sind. Die Messe, Predigt, Kirchenlieder, 
Christenlehre und andere kirchliche Funktionen wer- 
den wohl noch bis zum Ersten Weltkrieg in deutscher 
Sprache gehalten worden sein. 

Aus den Opferlisten und dem Geschichtsbuch ist zu 
ersehen, daß die Pfarreimitglieder ihren Seelenhirten 
beim Bau der Kirche tatkräftig unterstützten, nichtnur 
mit Geldbeträgen, sondern auch mit Dienstleistungen 
beim Heranfahren der Baustoffe, beim Backsteinbren- 


Pfarrkirche St. Mary in 
Fulda/Ohio. 

Fotos: Dolores Snider, 
Caldwell/Ohio 

Texte: 

Elizabeth A. Ginsberg 


Goldenes Ciborium, das von dem Fuldaer Bischof 
Joseph Damian Schmitt der Pfarrei St. Mary in Fulda/ 
Ohio im Jahre 1937 gestiftet wurde (s. Text). 


nen und bei den Schreinerarbeiten. Die Baukosten für 
die Backsteinkirche von 1853 betrugen rund 2800 
Dollar und wurden sämtlich durch die Pfarreimitglie- 
der finanziert. Später wurden für die Pfarrschule 
(1863), das Pfarrhaus (1869) und die neue Kirche 
(1874) wiederum Gelder aus der Pfarrei gespendet. 

Das Pfarrbuch enthält auch eine Inventarliste in 
Englisch. Die Bestandsaufnahme umfaßt Meßgewän- 
der, Altartücher, Meßbücher, Kerzenständer, Ewiges 
Licht, Fahnen, „Himmel“, Kreuzweg, Statuen, Oster- 
kerzenständer, Ciborium, Kelche, Taufbecken und 
andere Gegenstände. 

Im Jahre 1937 sandte Bischof Joseph Damian von 
Fulda/Deutschland ein goldenes Ciborium an die Pfar- 
rei St. Mary in Fulda/Ohio. Die Widmung lautete wie 
folgt: 

„Ecclesiae Parochiali loci Fuldensis in Statu Ohioen- 
sis a Fuldensibus Germanis Anno 1837 conditi recur- 
rente Fundationis anno Centenario d. d. d. Ecclesia 
Episcopalis Fuldensis.“ 

Das Datum 1837 erinnert an den Anfang der Be- 
siedlung durch katholische Einwanderer im Bezirk 
Enoch Township, in dem Fulda/Ohio liegt. Die Verbin- 
dung der beiden Fuldas im Jahre 1937 kam zustande, 
als Frau Dr. K. Trutz (vermutlich aus dem deutschen 
Fulda) damals ihre Schwester im Ursulinerinnen-Klo- 
ster in Caldwell/Ohio besuchte. 

Aus dem Jahre 1900 ist eine Gottesdienstordnung 
„während der Mission“ vorhanden (in Deutsch): 

„Die h. Messen sind täglich um 8 Uhr, %9 Uhr und 9 
Uhr. Die Predigten sind morgens nach der H. Messe 
und abends um 5 Uhr. 
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Standeslehren sind am Montag um 2 Uhr für die 
Kinder, 

Dienstag morgens für die Männer, 

Mittwoch morgens für die Jünglinge 

Donnerstag für die Frauen, 

Freitag für die Jungfrauen. 

Beichten für die Kinder Dienstag Nachmittag, für 
die Erwachsenen von Donnerstag an. 

Missionsgegenstände werden jeden Morgen und 
Abend nach der Predigt geweiht. Dieselben werden in 
der Kapelle verkauft. 

Ablässe, welche während der Missionszeit gewon- 
nen werden, können bloss für die armen Seelen ge- 
wonnen werden.“ 

Die Mission fand vom 13. bis 24. Mai 1900 statt. Der 
Pfarrer berichtete, daß 736 Erwachsene die hl. Kom- 
munion empfingen, 162 Kinder zur Beichte gingen 
und 362 Personen das Skapular erhielten. In zwei 
Fällen wurden Ehen nachträglich legitimiert. Die Be- 
teiligung an der Mission war gut, im ganzen gesehen 
eine erfolgreiche Mission, wie es im Pfarrbuch steht. 

Die Fuldaer Auswanderer erbauten ihre Kirche in 
Fulda/Ohio zu Ehren der Gottesmutter unter dem 
Titel der „Unbefleckten Empfängnis“ und verehrten 


sie als ihre Patronin. Das Fest des hl. Bonifatius am 5. ' 


Juni wurde als Feiertag begangen, und eine Statue des 
Kirchenpatrons wird im Pfarrbuch erwähnt. So ver- 
pflanzten die Rhöner und Vogelsberger ihren „Frau- 
enberg“ in die Wildnis von Ohio und befahlen sich 
dem Schutz.Mariens und des hl. Bonifatius, des Glau- 
bensvaters. 

Die Entwicklung der Pfarrei St. Mary in Fulda/Ohio 
habe ich ausführlich in meinem Beitrag vom 22. Mai 
1979 beschrieben. 

Als Quellen benutzte ich neben dem Pfarrbuch auch 
das Geschichtsbuch des Kreises Noble/Ohio, die Grä- 
berliste der Pfarrei St. Mary, das Jestädt-Ahnenbuch 
und einige Schiffslisten. Bei allen Quellen muß mit 
Ungenauigkeit, Druckfehlern, unlesbaren Wörtern 
oder Zahlen und inkorrekten Angaben gerechnet wer- 
den. Ich habe mich bemüht, alle Daten zu prüfen und 
so genau wie möglich anzugeben. 

Vielleicht gibt dieser Bericht dem einen oder ande- 
ren Heimatforscher im Fuldaer Land Anlaß dazu, die 
Rhöner und Vogelsberger Auswanderer in alten Bü- 
chern ihrer Heimatorte zu finden, damit sie dort nicht 
ganz vergessen sind. 

Die Namen der Auswanderer folgen (rechts): 
Quellen: 

Pfarrbuch von St. Mary the Immaculate Conception 
Church, Fulda/Ohio 1860-1883 

History of Noble County/Ohio.xL. H. Watkins & Co, 
Chicago, 1887 

Gräberliste des Friedhofs St. Mary, Fulda/Ohio, ca. 1980 

Jestädt-Ahnenbuch von Joann Schoppner Cummings, Ma- 
rietta/Ohio, 1980 

Schiffslisten 

vom 6. Juli 1835, Bremen-Baltimore, Schiff „Ulysses“ 

vom 9. Juli 1836, Cuxhaven-Philadelphia, Schiff „Plato“ 

vom 26. Juli 1846, ohne Schiffsangabe oder Hafen 

vom 22. Juni 1853, Bremen-Baltimore, Schiff „Admiral“ 


Werbung für Auswanderer 


Fulda 
A Für Muswanderer. 


„Die Hoffnung”. 
Gonceffionirte deutfhe Bürcaur für 
AUuswanderernahäimerifa 
en ven 


= ==” J. M. Bielefeld in Mannheim. 
Regelmäßige Fahrten dermittelft aefupferter Drei: 
mafter erfter Kiaffe, fogenannter Padetbote nad 


New: York und New:Drleans 


über Notterdam ıumd London. 

Zur näberen Erfundigung, forwie zum Abichluß 
von Meberfahrt3 . Verträgen, beliebe ıman jih an 
Unterzeichneten zu wenden. - 

Zulda, den 1. May 1819. 


S. Sacobjon, Agent. 


Derartige Inserate finden sich in zahlreichen Ausga- 
ben des Wochenblatts für die Provinz Fulda. 
Kopie und Text: O. Berge 


Verantwortlich: Dr. Otto Berge 


Friedhof der Kirche St. 
Mary in Fulda/Ohio. 


1. Arnold, Johann B., geb. 21. März 1834, Schrei- 
ner aus Oberrode, gest. 1899 Fulda/O., Ehefrau Regi- 
na (Ebert), geb. 31. Jan. 1837, aus Oberrode, gest. 
1914 Fulda/Ohio. 

Die Passagierliste des Schiffes „Admiral“ vom 22. 
Juni 1853 verzeichnete Johann Arnold als Passagier 
No. 142. Das Schiff verkehrte auf der Linie Bremen-- 
Baltimore. 

Die Eltern hatten später sieben Söhne; der Vater 
betrieb 1886 zusammen mit C.G. Ellermann ein 
Geschäft in Fulda/Ohio, in dem es alles gab, was die 
Siedler brauchten. 

2. Block, Johannes, Sr., geb. 1813, aus Istergiesel, 
gest. 19. Okt. 1881 Fulda/O., Ehefrau Elisabeth, geb. 
1813, gest. 30. Dez. 1884 Fulda/Ohio. 

Johannes Block landete 1836 in Philadelphia/Penn- 
sylvania, von dort ging er nach Pittsburgh/Pennsylva- 
nia und später nach Noble County/Ohio. Er war der 
erste Schmied in der Gegend, genannt Crooked Tree, 
in Jackson Township, Noble County. Sechs Kinder. 

3. Block, Melchior, geb. 1810, aus Istergiesel, gest. 
21. Juni 1887 Fulda/Ohio, Ehefrau Gertrud, geb. 
1814, gest. 1901 Fulda/Ohio. 

Melchior Block ist in der Passagierliste des Schiffes 
„Plato“ von Cuxhäven nach Philadelphia vermerkt, 
wo er am 9. Juli 1836 ankam. Eine weibliche Person, 
22 Jahre alt, wird in der Schiffsliste in der gleichen 
Reihe angegeben. Es dürfte sich um seine Frau Gertrud 
gehandelt haben. Melchior Block war 25 Jahre alt und 
von Beruf Bauer. Im Jahre 1840 war er einer der 
ersten deutschen katholischen Siedler in der Gegend 
um das spätere Fulda. Sieben Kinder wurden in dieser 
Ehe geboren. 

(In derselben Schiffsliste sind Auswanderer von 
Unterbimbach, Oberrode, Schletzenhausen, Kleinlü- 
der, Großenlüder, Oberkalbach, Giesel und Fulda 
erwähnt.) 

4. Brähler, Johann Adam, geb. 19. Nov. 1810, gest. 
20. M(?) 1873 Fulda/Ohio, Ehefrau Maria Agnes 
(Spangenberg), geb. 25. M(?) 1801, gest. 29. Aug. 
1871 Fulda/Ohio. 

Die Auswanderung erfolgte 1837, wahrscheinlicher 
Ankunftshafen Baltimore/Maryland. Am 10. August 
des gleichen Jahres wurden Johann Adam Brähler und 
Maria Agnes Spangenberg in der St.-James-Kirche, 
Wheeling/Westvirginia, getraut. Trauzeugen waren 
Johann Heil und Joseph Hartmann. Das Pfarrbuch von 
St. Mary, Fulda/Ohio, verzeichnet sieben Kinder. 
1845 kam Brähler nach Fulda/Ohio. Er war Zimmer- 
mann und besaß 80 acres Land, die er bearbeitete. 
Wie das Geschichtsbuch des Kreises Noble berichtet, 
war er ein frommer Katholik und schenkte der Pfarrei 
St. Mary das Gelände, wo 1854 die erste kleine Kirche 
erbaut wurde. 

5. Bosold, Johann, geb. 1. Jan. 1820, Ehefrau Elisa- 
beth, geb. 25. Dez. 1825. Neun Kinder. Im Herbst 
1865 zog Johann Bosold nach Rock Island/Illinois, 
etwa 1000 km westlich von Fulda/Ohio. 

Hinter nüchternen Zahlen und wenigen Worten 
verbirgt sich oft das Schicksal der beteiligten Men- 
schen. Die Eheleute Bosold hatten die Auswanderung, 
die beschwerliche Überfahrt auf dem Segelschiff, die 
ebenso schwierige Reise von der Ostküste der Verei- 
nigten Staaten ins Landesinnere bis nach Ohio hinter 
sich. Dort verdienten sie 20 Jahre lang ihren Lebens- 
unterhalt, wahrscheinlich als Farmer. Das erste Kind 
kam 1847 zur Welt. Weitere Kinder folgten in regel- 


mäßigen Abständen, bis im Januar 1865 das letzte 
Kind geboren wurde. Die Mutter war fast 40 Jahre alt 
und hatte außer dem Säugling noch zwei Kleinkinder 
zu versorgen. Die größeren Kinder halfen sicher bei 
den Arbeiten in Haus und Feld. Johann Bosold ver- 
kaufte sein Hab und Gut, wahrscheinlich nach der 
Ernte, und zog im Herbst 1865 in die Stadt Rock 
Island. Es ist möglich, daß die Familie die lange Strecke 
dorthin mit der Eisenbahn in einigen Tagen zurückle- 
gen konnte. (Hier sei an einem Beispiel erläutert, wie 
der kurze Bericht über eine Familie erweitert werden 
kann. Es würde jedoch zu weit führen, alle Personen in 
dieser Liste auf ähnliche Weise zu erwähnen.) 

6. Bosold, Georg, geb. 23. Nov. 1823, gest. 24. Juli 
1870, Ehefrau Augusta (Hohmann), geb. 26. Okt. 
1839, gest. 1902 Fulda/Ohio. Fünf Kinder. 

7. Bischof, Joseph, geb. 4. März 1834, Ehefrau 
Barbara (Kraft), geb. 17. Aug. 1839. Fünf Kinder. 
1869 zog die Familie nach Harrietsville/Ohio, einer 
Siedlung in der Nähe von Fulda. 

8. Brähler, John, geb. 14. Aug. 1837 in Wheeling/ 
Westvirginia, gest. 1896 Fulda/O., Ehefrau Elisabeth 
(Schaub), geb. 9. Feb. 1841, gest. 1917 Fulda/Ohio. 

Dieser Mann sei hier besonders erwähnt, da er eine 
führende Rolle bei der Gründung und Weiterentwick- 
lung von Fulda/Ohio spielte. Sein Vater (Nr. 4) 
schenkte das Land für die erste Kirche, und John 
Brähler verkaufte die ersten Bauplätze in Fulda/Ohio. 
Die Originalvermessung vom 5. Juni 1861 (Bonifatius- 
tag!) umfaßte 6 acres und 93 square rods. Es ist im 
Geschichtsbuch des Kreises Noble vermerkt, daß die 
neue Siedlung „Fulda“ genannt wurde in Erinnerung 
an die Stadt Fulda in Deutschland und weil das Hügel- 
land dort so sehr an die Heimat in Rhön und Vogels- 
berg erinnerte. Vielleicht haben John und sein Vater 
den Namen Fulda vorgeschlagen. : 

John Brähler bekleidete zwölf Jahre lang die Ämter 
des Magistrats (= Friedensrichter) und des Postmei- 
sters in Fulda/Ohio. Er war aktiv in seiner Pfarrei und 
Gemeinde. John und Elisabeth Brähler waren die 
Eltern von zwölf Kindern. 

9. Burkhard, Theobald, geb. 20. Okt. 1818, Ehe- 
frau Catharina Eva, geb. 12. Sept. 1823. Sieben Kin- 
der. 1869 zog die Familie nach Harrietsville/Ohio. 

10. Deller, Laurentius, geb. 1811, gest. 14. Dez. 
1884 Fulda/Ohio, Ehefrau Rosalia, geb. 1810, gest. 13. 
Jan. 1886 Fulda/Ohio. Keine Kinder. Das Pfarrbuch 
berichtet, daß Laurentius Deller wohlhabend war, 
jedoch nur wenig zum Unterhalt der Pfarrei beitrug. 
Die Witwe Rosalia schenkte der Pfarrei nach dem 
Tode ihres Mannes 300 Dollar „für die Kirche“. 

11. Dümmerling, August, Sr., geb. 28. August 
1810, gest. 1896 Fulda/Ohio, Ehefrau Elisabeth 
(Block), geb. 29. Sept. 1810, gest. 19. März 1886 
Fulda/Ohio. August Dürnmerling landete in Philadel- 
phia/Pennsylvania und erreichte Enoch Township, 
Kreis Noble/Ohio, im Jahre 1839/40. Die Eltern hat- 
ten sieben Kinder. Die Söhne Johannes und August 
waren später prominente Farmer in Fulda/Ohio. 

(wird fortgesetzt) 


Das Inhaltsverzeichnis der Buchenblätter, 
66. Jg. (1993), kann im Sekretariat’der FZ- 
Redaktion abgeholt werden. Auf Wunsch 
senden wir es den Interessenten zu. 


Siedler aus Rhön und Vogelsberg in Fulda/Ohio 


12. Deichmüller (Diegmüller), Johann, geb. 24. 
Jan. 1822, Ehefrau Louisa (Giesler), geb. 7. März 
1828. Neun Kinder. Johann Deichmüller war der erste 
Schuhmacher in Fulda/Ohio. Im Jahre 1869 zog er in 
den benachbarten Kreis Washington. 


13. Ebert, Franz, aus Oberrode, geb. 19. Mai 1809, 
gest. 29. März 1883 Fulda/Ohio, Ehefrau Maria Anna 
(Block) aus Istergiesel, geb. 20. Jan. 1810, gest. 1. 
Sept. 1890 Fulda/Ohio. Über Franz Ebert ist verhält- 
nismäßig viel bekannt (BuBl. vom 25. Juli 1980). 


Die Zwillinge Franz und Sebastian Ebert wurden am 
19. Mai 1809 in Oberrode geboren. Die Mutter hieß 
Anna Barbara Ebert, der Vater ist nicht genannt. 1834 
heiratete Franz Ebert die Maria Anna Block aus 
Istergiesel. Das erste Kind kam am 25. April 1835 zur 
Welt. Im nächsten Jahr wanderte die Familie nach 
Amerika aus. Die Passagierliste des Schiffes „Plato“ 
vom 9. Juli 1836, das auf der Linie Cuxhaven-Phila- 
delphia verkehrte, verzeichnet Franz Ebert, 24 Jahre 
alt, als Passagier. Eine weibliche Person, 24 Jahre alt, 
ohne Namensangabe, und ein Kind unter einem Jahr, 
begleiteten ihn. Franz Ebert war Bauer. 


Das Geschichtsbuch des Kreises Noble berichtet, 
daß Franz Ebert im Jahre 1840 von Philadelphia nach 
Enoch Township in die Nähe von Middleburg kam. Mit 
ihm reisten August Dümmerling (Nr. 11) und Melchior 
Block (Nr. 3). Beide waren mit ihm verwandt. Maria 
Anna Block war die Schwester des Melchior Block, 
und August Dümmerling hatte Elisabeth Block gehei- 
ratet. Auch Johannes Block (Nr. 2) gehörte zu dieser 
Familie aus Istergiesel. 


14. Ebert, Joseph, geb. 20. März 1814, Ehefrau 
Sophia, geb. 15. Mai 1807, gest. 26. Juni 1872 Fulda/ 
Ohio. Nach dem Tode seiner Frau zog Joseph Ebert im 
Jahre 1873 in den Staat Tennessee, wo er später starb, 
möglicherweise bei den Familien seiner zwei Töchter. 


15. Ebert, Peter, geb. 1800, gest. 1856 Fulda/Ohio, 
Ehefrau Katharina (Schäfer), geb. 14. Apr. 1808, gest. 
24. Aug. 1884 Fulda/Ohio. Vier Kinder. 


16. Ellermann (Ehlermann), Christian Gustav, geb. 
ca. 1845 in Deutschland, Ehefrau Maria Eva (Hoh- 
mann), geb. 23. Sept. 1852 Fulda/Ohio. 


Ellermann kam 1866 von Deutschland nach Mil- 
tonsburg, Kreis Monroe/Ohio. Dort arbeitete er in 
einem Geschäft, wobei ihm seine Lehrjahre in 
Deutschland gut zustatten kamen. Im Jahre 1868 zog 
er nach Fulda/Ohio und trat in das Geschäft des John 
S. Hohmann (Nr. 23) ein, das er später aufkaufte. Er 
erwarb auch das Tabaklagerhaus des John S. Hoh- 
mann und handelte erfolgreich mit Tabak, den viele 
der Fulda-Farmer anbauten. 

Nach einem verheerenden Brand im Mai 1886, der 
das Lagerhaus total zerstörte und 10000 Dollar Scha- 
den anrichtete, baute Ellermann neu auf. Er besaß 
einen geräumigen Laden, ein elegantes Wohnhaus und 
75 acres Land. Pro Jahr verpackte er zwischen 200 
und 300 Ballen Tabak und handelte über 80000 Pfund 
Wolle. Ellermann, seine Frau Maria Eva und seine 
sechs Kinder gehörten zur Pfarrei St. Mary. Eva Maria 
Hohmann war die Tochter des John S. Hohmann (Nr. 


23) und die Enkelin des Johann Hohmann (Nr. 22) aus 
Mittelkalbach. 

17. Fuchs, Friedrich, geb. 1837, gest. 1926 Fulda/ 
Ohio, Ehefrau Sybilla (Singer), geb. 1841, gest. 1928 
Fulda/Ohio. Acht Kinder. 


18. Fischer, Franz, geb. 27. Juli 1828, gest. 28. 
Nov. 1873, Fulda/Ohio, Ehefrau Margaretha (Happ), 
geb. 10. Okt. 1838, gest. 1897 Fulda/Ohio. 


Franz Fischer kaufte den ersten Bauplatz in Fulda/ 
Ohio und erbaute das erste Haus. Er betrieb eine 
Wirtschaft und braute auch mehrere Jahre lang Bier. 
Seine Witwe führte die Wirtschaft weiter. Acht 
Kinder. N 


19. Gerst, Johann Damian, geb. 6. Nov. 1804, gest. 
1894 Fulda/Ohio, Ehefrau Kunigunde Maria, geb. 2. 
Apr. 1807, gest. 1895 Fulda/Ohio. 


In den Akten der St.-James-Kirche, Wheeling/West- 
virginia ist die Heirat eines „John Gast“ und Kunigun- 
de am 13. Okt. 1836 vermerkt. Trauzeugen.waren 
Peter Ebert und John Hill (Johann Heil). Drei Kinder. 


20. Gerst, Kaspar, geb. 10. Dez. 1843, gest. 18. Juli 
1903 Fulda/Ohio, Sohn des Johann Gerst, Sr. (Nr. 21), 
Priester aus Fulda/Ohio. 


21. Gerst, Johannes, Sr., geb. 1802, gest. 1. Nov. 
1885 Fulda/Ohio, Ehefrau Katharina (Kress), geb. 
1808, gest. 19. Dez. 1864 Fulda/Ohio. Vier Kinder, 


22. Hohmann, Johannes, aus Mittelkalbach, geb. 
ca. 1785, gest. nach 1850, Ehefrau Anna Maria, geb. 
ca. 1786, gest. 1862 Fulda/Ohio. 


Johann Hohmann, 50 Jahre alt, kam am 6. Juli 1835 
auf dem Schiff „Ulysses“ als Passagier No. 48 in 
Baltimore/Maryland an, zusammen mit seiner Frau 
Anna Maria, 49 Jahre alt und Passagier No. 49, und 
mit dem 10jährigen Sohn Johann Sebastian, Passagier 
No. 50. Seinen Beruf gab Johann Hohmann als „Schaf- 
hirte“ an. Von Baltimore aus zog die Familie nach 
Wheeling/West Virgina, um dort das Geld für den 
Kauf von Land zu verdienen. 1837 erreichte Johann 
Hohmann Enoch Township im Kreis Noble. 


Durch seinen Umgang mit Schafen war er wohl mit 
den einheimischen Heilkräutern der Rhön vertraut 


- und wußte sie auch für die Menschen anzuwenden. 


Das Geschichtsbuch des Kreises Noble berichtet, daß 
Hohmann auch etwas von Medizin verstand und meh- 
rere Jahre lang in der deutschen Siedlung Fuida „prak- 
tizierte“. Es wird sich hier nicht um komplizierte 
Operationen gehandelt haben, sondern Hohmann 
wird wohl den Siedlern bei den in der Landwirtschaft 
üblichen Verletzungen, wie Wunden, Brüchen, Insek- 
tenstichen, Ausschlägen, Schlangenbissen usw., gehol- 
fen haben. Man muß sich die dünn besiedelte und 
abgelegene Wildnis um Fulda/Ohio im Jahre 1840 
vorstellen, um zu verstehen, daß die Kenntnisse des 
„Doktor Hohmann“, wie er genannt wurde, dort 
notwendig und willkommen waren. 

„Doktor Hohmann“ schrieb Briefe in seine Heimat, 
in. denen er von den Vorteilen des neuen Landes 
berichtete, und veranlaßte dadurch andere Rhöner zur 
Auswanderung. Seine Söhne Moritz (geb. 23. Sept. 
1810), Magnus und Joseph (geb. 11. April 1818) 
siedelten sich ebenfalls in der Nähe von Fulda/Ohio 
an (wird fortgesetzt). E. A. Ginsberg 


BUCHENBLÄTTER 


Montag, 28. März 1994 


Siedler aus Rhön und Vogelsberg in Fulda/Ohio 


Fortsetzung / Von Elizabeth A. Ginsberg 


23. Hohmann, Johann Sebastian, aus Mittelkal- 


bach, geb. 20. Jan. 1825, gest. möglicherweise in » 


Kansas, Ehefrau Mathilda (Archer), geb. 2. Feb. 1826. 
Zehn Kinder. 

Johann Sebastian Hohmann war als Passagier No. 
50 auf dem Schiff „Ulysses“ von Bremen nach Balti- 
more/Maryland eingetragen. Die Ankunft erfolgte am 
6. Juli 1835. Johann Sebastian war zehn Jahre alt. Mit 
seinen Eltern (Nr. 22) zog er nach Wheeling/West 
Virginia und kam 1837 nach Fulda/Ohio. Um 1844 
heiratete er Mathilda Archer, die aus einer alteingeses- 
senen und weitverzweigten Pionierfamilie stammte. 
Er war der erste Postamtsvorsteher in Fulda/Ohio und 
verkaufte 1861 mehrere Bauplätze in der aufstreben- 
den Siedlung. Im Jahre 1855 besaß er ein Geschäft in 
Partnerschaft mit H. W. Heiddlesheimer. Später leite- 
te Hohmann das Geschäft allein. Er handelte haupt- 
sächlich mit Vieh und Tabak. Während des amerikani- 
schen Bürgerkrieges (1861-1865) hatte er einen jähr- 
lichen Umsatz von 50000 Dollar. 1876 machte er mit 
146000 Dollar Schulden Bankrott, was auch vielen 
anderen Beteiligten hohe Verluste verursachte. Dar- 
aufhin zog erin den Westen Amerikas, wahrscheinlich 
nach Kansas. 


24. Hohmann, Moritz (Maurice), Sr., aus Mittelkal- 
bach, geb. 23. Sept. 1810, gest. 27. Nov. 1879(?), 
Ehefrau Katharina, geb. 14. Aug. 1806. 

Dieser älteste Sohn des „Doktor Hohmann“ er- 
reichte Fulda/Ohio 1845, wie das Geschichtsbuch des 
Kreises Noble berichtet. Er war einer der ersten 
deutschen Lehrer in dieser Siedlung. Die Eltern Hoh- 
mann hatten vier Kinder. 


25. Hohmann, Joseph, aus Mittelkalbach, geb. 11. 
April 1818, gest. 1911 Fulda/Ohio, Ehefrau Anna 
Barbara (Lorey), geb. 10. Aug. 1821, gest. 17. Apr. 
1873 Fulda/Ohio. 

Sohn des „Doktor Hohmann“. Joseph Hohmann 
und Anna Barbara Lorey heirateten am 2. Sept. 1841 
in der St.-James-Kirche, Wheeling/West-Virginia. 
Trauzeugen waren Magnus Hohmann, sein Bruder, 
und Joseph Günther. Sechs Kinder. Der Vater heirate- 
te am 27. Okt. 1879 die Witwe Maria Lorei. Ein Kind. 


26. Hohmann, Magnus, aus Mittelkalbach. Das Ge- 
schichtsbuch des Kreises Noble berichtet, daß Magnus 
mit seinem Vater und seinen Brüdern Johann S. und 
Joseph nach Fulda/Ohio kam. Weitere Einzelheiten 
sind nicht bekannt, er ist im Pfarrbuch nicht registriert. 
Wahrscheinlich siedelte er sich in Kentucky an. 


27. Happ, Ferdinand, geb. Nov. 1814, gest. 17. 
April 1867 Fulda/Ohio, Ehefrau Margaretha (Jahn), 
geb. 20. Nov. 1804, gest. 2. Nov. 1883 Fulda/O. 
Eheschließung am 8. Jan. 1838 in der St.-James- 
Kirche, Wheeling/West-Virginia. Trauzeugen: Johann 
Kress und Johann Gerst. Zwei Kinder. 


28. Happ, Heinrich, geb. 1811, gest. 1891 Fulda/ 
Ohio, Ehefrau Anna Franziska (Jahn), geb. 1813, gest. 
1890 Fulda/Ohio. Heinrich und Anna Franziska gaben 
sich ebenfalls am 8. Jan. 1838 in der St.-James-Kirche, 
Wheeling/West-Virginia, das Jawort. Trauzeugen: 
Adam Betz und Peter Ebert (Nr. 15). Sieben Kinder. 

Happ-Familien gehörten zu den ersten Siedlern im 
späteren Fulda und waren mit vielen anderen 'Aus- 
wandererfamilien aus Rhön- und Vogelsberg ver- 
wandt. 


29. Hall, Johann, geb. 9. Mai 1798, gest. 28. Jan. 
1882 Fulda/Ohio, Ehefrau Katharina, geb. 1812, gest. 
1890. Keine Kinder. 

30. Herbst, Andreas, geb. 1795, gest. 28. Mai 1874 


Fulda/Ohio, Ehefrau Beata, geb. 26. Feb. 1809, gest.‘ 


21. Feb. 1888 Fulda/Ohio. Zwei Kinder. 

31. Heil, Johann Damian, aus Mittelkalbach, geb. 
13. Aug. 1810, gest. 4. April 1880 Fulda/Ohio. Ehe- 
frau Ottilia (Schöppner) aus Mittelkalbach, geb. 1. 
Feb. 1810, gest. 8. Juli 1888 Fulda/Ohio. 

Johann Damian Heil (Passagier Nr. 39) und Ottilia 
Schöppner (Passagier Nr. 28) kamen am 6. Juli 1835 
auf dem Schiff „Ulysses“ in Baltimore/Maryland an. 
Die Passagierliste verzeichnet 131 Personen, darunter 
41 aus den Dörfern des Fuldaer Landes wie Mittelkal- 
bach, Giesel, Kiliansberg, Heubach, Klesberg bei Ulm- 
bach, Büchenberg, Kerzell, Mittelrode, Rommerz und 
Neuglashütten. 


Ottilia war die Tochter des Johann Schöppner (Nr. 
72) aus Mittelkalbach. Am 17. Dez. 1835 heirateten 
Johann Damian Heil und „Odillea Schöppnerin“ in 
der St.-James-Kirche in Wheeling/West-Virginia. Der 
dortige Pfarrer Horner war der deutschen Sprache 
nicht mächtig und schrieb den Namen „Odillea 
Schöppnerin“ so nieder, wie er es aus dem Munde der 
Mittelkalbacherin hörte. Treuzeugen waren Joseph 
Jäger und Johann Hohmann (Nr. 22). Sieben Kinder 
wurden im Laufe der Zeit geboren. 

Diese Heil-Familie und auch die Schöppners blieben 
vorerst in Wheeling und arbeiteten dort z. B. in Glas- 
hütten, um Geld für den Kauf von Land zu verdienen. 
Im Jahre 1838 zogen sie nach Noble County/Ohio. 
Johann Damian Heil kaufte 40 acres Land in Enoch 
Township und ging zurück nach West-Virginia, um das 
Geld für weitere 40 acres zu erarbeiten. Später ver- 
kaufte er diese Ländereien und erwarb erneut 80 
acres, wahrscheinlich besseres Land, wo er lange Jahre 
auch wohnte. Er starb im Alter von 70 Jahren (s. BuBl. 
vom 15. Juli 1981) und ist zusammen mit seiner Frau 
Ottilia auf dem Friedhof zu Fulda/Ohio begraben. 

32. Heil, Johannes, Sr., aus Mittelkalbach, geb. 13. 
Dez. 1803, gest. 28. Juli 1878. Ehefrau Maria Barbara 
(Seifert), geb. 5. April 1808, gest. 1891 Fulda/O. 

Dieser Johannes Heil ist als Passagier Nr. 41 in der 
Liste des Schiffes „Ulysses“ verzeichnet. Anfahrt von 
Bremen, Ankunft in Baltimore/Maryland am 6. Juli 
1835. Zwei weibliche Personen, Barbara, 27 Jahre 
(Nr. 42),und Gertrude, vier Jahre (Nr. 43), beide aus 
Mittelkalbach, sind darunter vermerkt. Das Buch der 
Kirche St. James in Wheeling/West-Virginia notiert ' 
die Heirat von Johannes Heil und Maria Barbara 
Seifert am 17. Aug. 1835, also knapp sechs Wochen 
nach der Landung in Baltimore. Der Transport von der 
Hafenstadt Baltimore bis nach Wheeling über unzähli- 
ge Bergrücken, durch Täler und Flüsse wird mehrere 
Wochen in Anspruch genommen haben. Auf moder- 
nen Straßen beträgt die Entfernung heute zwischen 
diesen Städten mehr als 500 km (ca. 300 Meilen). Die 
Auswanderer konnten, wenn sie etwas Geld hatten, 
ein Ochsen- oder Pferdegespann mieten, das wenig- 
stens ihr Hab und Gut und vielleicht die Kleinkinder 
weitertransportierte. Die meisten Auswanderer wer- 
den jedoch mit Sack und Pack auf dem Rücken zu Fuß 
die lange, anstrengende und ansteigende Strecke von 
Herberge zu Herberge gegangen sein. Wer die ameri- 
kanische Sommerhitze in dieser Gegend kennt, ge- 
winnt um so mehr Respekt für die Auswanderer, die 
nach Verlassen der Heimat und nach Ozeanüberque- 
rung neue Hürden in Form von extremer Witterung, 
finsteren Wäldern, wilden Tieren und weiten Entfer- 
nungen zu überwinden hatten. 

Johannes und Maria Barbara hatten fünf weitere 
Kinder. Die Eltern unterstützten den Bau der ersten 
Kirche in Fulda/Ohio (1853) und spendeten auch für 
das Pfarrhaus (1869) und die neue Kirche (1874), die 
heute noch steht, ein Zeichen des Glaubens und der 
Opferbereitschaft der Rhöner Siedler. 

33. Hoffmann, Anna Barbara, geb. 16. Aug. 1817, 
Witwe des Heinrich Hoffmann. Fünf Kinder. 

34. Horn, Joseph, geb. 13. Okt. 1826. Gertrud, geb. 
28. Dez. 1828. Sechs Kinder. Im Jahre 1865 verkaufte 
er sein Land und zog nach Miltonsburg/Monroe 
County/Ohio. . 


35. Hohmann, Ignatz, geb. 22. Feb..1836. Ehefrau 
Regina, geb. 2. Feb. 1834, gest. 10. April 1865. Zwei 
Kinder. Zweite Eheschließung im Jahre 1866: Ehefrau 
(ebenfalls) Regina, zwei Kinder. 1868 zog die Familie 
in den benachbarten Kreis Washington. 


36. Hartmann, Adam, geb. 3. Juni 1823, gest. 1892, 
Ehefrau Maria (Brähler), geb. 1839. Zehn Kinder. Die 
Großmutter, Margarete Hartmann, geb. April 1791, 
lebte mit der Familie. Sie starb am 11 Juni 1869. 


37. Jäger, Johann, geb. 2. Juli 1800, gest. 6. Okt: 
1869 Fulda/Ohio. Ehefrau Anna Margaretha, geb. 15. 
Aug. 1799, gest. 18. Feb. 1880 Fulda/Ohio. Keine 
Kinder. Johann Jäger war einer der ersten deutschen 
katholischen Siedler, die um 1840 nach Fulda/Öhio 
kamen. (wird fortgesetzt) 
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Verantwortlich: Dr. Otto Berge 
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38. Jöckel, Sylvester, aus Hosenfeld, geb. Nov. 
1835, gest. 1922 Fulda/Ohio. Ehefrau Maria (Kull- 
mann), geb. 11. Mai 1838, gest. 25. Febr. 1885 Fulda/ 
Ohio. Elf Kinder. Nach dem Tode seiner Frau heiratete 
Sylvester wieder im Jahre 1886. Er ist für das Jahr 
1853 in der Auswandererliste des Fuldaer Landes 
verzeichnet (S. BuBl. vom 28. März 1969). 

39. Jestädt, Florian (Valerian), aus Malkes, geb. 13. 
April 1835, gest. 1919 Fulda/Ohio. Maria (Ebert), geb. 
1838, gest. 1918, Fulda/Ohio. Neun Kinder. Diese 
Familie habe ich ausführlich beschrieben (s. BuBl. vom 
25. Juli 1980). 

40. Jestädt, Franz, aus Malkes, geb. 29. Okt. 1840, 
gest. 1931. Regina (Ebert), geb. 12. Feb. 1843. EIf 
Kinder (s. BuBl. vom 25. Juli 1980). 

41. Kullmann, Nikolaus, geb. 1806, gest. 1883 
Fulda/Ohio. Ehefrau Catharina (Röhrig?), geb. 10. 
April 1805, gest. 1884 Fulda/Ohio. Die Eheschließung 
erfolgte am 10. Aug. 1837 in der St.-James-Kirche, 
Wheeling/West-Virginia. Die Familie erreichte Fulda/ 
Ohio um 1840. Zwei Kinder und ein Adoptivkind. 

42. Kress, Johannes, geb. 22. Dez. 1813. Ehefrau 
Anna Barbara (Heil), geb. 1. Jan. 1805. Die Akten der 
St.-James-Kirche, Wheeling/West-Virginia, verzeich- 
nen die Ehe am 13. Okt. 1836. Der Pfarrer beherrschte 
die- deutsche Sprache anscheinend nicht und schrieb 
die Namen als „John Kress/Barbara Hyle“. Vier Kin- 
der. Der älteste Sohn wurde Priester, und Johann 
Kress zog 1868 zu ihm. 

43. Kress, Johannes Bl(asius?), geb. Juni 1811, gest. 
1883 Fulda/Ohio. Ehefrau Anna Catharina, geb. Dez. 
1808, gest. 23. Jan. 1887 Fulda/Ohio. Zwei Kinder. 


44. Kress, Heinrich, geb. 19. Juli 1821. Ehefrau 
Catharina, geb. 6. Juni 1822. Sechs Kinder. Im Herbst 
1865 zog die Familie nach Indiana. 

45. Kullmann, Peter, geb. 1825, gest. 1888 Fulda/ 
Ohio. Ehefrau Maria Anna (Kullmann), geb. 1837, 
gest. 1892 Fulda/Ohio. Elf Kinder. 


46. Krack, Johannes, Sr., aus Niederkalbach, geb. 4. 
Dez. 1811, gest. 19. Jan. 1865 Fulda/Ohio. Ehefrau 
Anna Barbara (Mathes) aus Weidenau, geb. 20. Juni 
1812, gest. Fulda/Ohio. 

Die Eheschließung fand am 21. April 1836 in Nie- 
derkalbach statt. Die Krack-Vorfahren gehen zurück 
bis etwa 1730. Karl Jestädt, Petersberg, hat sich 
ausführlich mit Nachforschungen bezüglich dieser Fa- 
milie beschäftigt und auch den Stammhof in Nieder- 
kalbach aufgesucht. Der heutige Besitzer ist August 
Krack, Waldstraße 14. 

Johannes Krack und Anna Barbara wanderten am 4. 
April 1837 aus (Liste der Auswanderer, Pfarrei Nie- 
derkalbach). Wahrscheinlich verbrachten auch sie 
einige Jahre in Wheeling/West-Virginia. Ab 1842 sind 
in den Akten der Kirche zu Fulda/Ohio sieben Kinder 
verzeichnet. Eine Tochter trat in den Ordensstand ein. 


47. Kram, Joseph, Sr., geb. 1813, gest. 1896 Fulda/ 
Ohio. Ehefrau Elisabeth, geb. 1815, gest. 1897 Fulda/ 
Ohio. 

Laut Schiffsliste vom 26. Juni 1846 war Joseph 
Kram ein 33 Jahre alter Weber. Mit ihm kamen sein 
Bruder Franz, 26 Jahre alt, und die Schwester Elisa- 
beth, 24 Jahre alt. Der Name des Schiffes ist nicht 
bekannt. Die Auswanderer werden wohl die übliche 
Route über Wheeling/West-Virginia gegangen sein. 
Das erste Kind ist am 31. März 1848 im Pfarrbuch von 
Fulda/Ohio registriert. Zwei weitere Kinder folgten. 


48. Kram, Franz, Sr., geb. 1818, gest. 16. Sept. 1866 
Fulda/Ohio. Ehefrau Maria Anna, gest. 1863 in Co- 
lumbus/Ohio. Sieben Kinder. Im Mai 1865 heiratete 
Franz Kram die Anna Maria Seifert. Ein Kind. Der 
Vater starb einige Monate nach der Geburt seines 
jüngsten Sohnes. 

Karl Jestädt, Petersberg, hat versucht, die Brüder 
Kram und die Schwester Elisabeth in den Pfarreien des 
Fuldaer Landes zu finden, jedoch ohne Erfolg. Es gibt 
den „Krome“-Hof in Harmerz, doch kommen diese 
Krams nicht von dort. Eine andere Spur führt nach 
Dietershausen, jedoch erhielt ich dafür keine Bestäti- 
gung oder Unterlagen. Wer weiß, wo die Geschwister 
Kram geboren waren? Bitte melden. 


49. Kraft, Conrad, Sr., geb. 5. Mai 1817. Ehefrau 
Clara, geb. 18. Feb. 1816, gest. 1894 Fulda/Ohio. Acht 
Kinder. Zwei Töchter wählten den Ordensstand. Con- 


rad Kraft gehörte zu den frühen Siedlern in Fulda/ 
Ohio. 

Martina Kraft (1795-1846) wird in der Gräberliste 
des Friedhofs zu Fulda/Ohio verzeichnet. Vielleicht 
war sie die Mutter des Conrad. 


50. Kress, Anton, Sr., geb. 1815, gest. 20. Juni 1883 
Fulda/Ohio. Ehefrau Eva (Wehner), geb. 1811, gest. 9. 
Okt. 1884 Fulda/Ohio. Sechs Kinder. 


51. Kress, Johann Valentin, geb. 22. Dez. 1816. 
Ehefrau Margarethe, geb. 24. Juni 1813. 

Das Kirchenbuch von St. James, Wheeling/West- 
Virginia, verzeichnet. eine Eheschließung am 13. Okt. 
1836 zwischen „John Kress und Margareta Klotz“, 
Trauzeugen waren Conrad Goldbach und Johann 
Schöppner. Drei Kinder. Die Familie zog im Frühjahr 
1869 in den benachbarten Kreis Washington. 


52. Klüber, Augusta, aus Fulda/Deutschland, ausge- 
wandert 1861, Schwester des Pfarrers Damian Joseph 
Klüber, Pfarrhaushälterin in Fulda/Ohio. 

Augusta Klüber ist im Pfarrbuch von St. Mary nicht 
registriert, da sie als unverheiratete Frau keine Familie 
hatte. Es sind jedoch zwei Geldbeträge von „Klüber, 
Augusta, Miss.“ eingeschrieben. Augusta Klüber spen- 
dete 100 Dollar für die neue Kirche im Jahre 1874. 


53. Klüber, Eduard, aus Fulda/Deutschland, geb. 
28. Okt. 1832, gest. 27. Okt. 1863 Fulda/Ohio. Ehe- 
frau Eva (Ebert), geb. 27. Nov. 1838, gest. 1910 Fulda/ 
Ohio. 

Eduard Klüber war der ältere Bruder von Pfarrer 
Klüber. Er arbeitete als Lehrer in Fulda/Ohio. Durch 
seinen frühen Tod standen die Witwe und zwei kleine 
Kinder allein da. Ein Mädchen starb im gleichen Jahr. 
Das Leid der Familie war groß. 

54. Lorei, Faustinus, aus Giesel, geb. 5. Febr. 1805, 
gest. 14. Mai 1869 Fulda/Ohio, Ehefrau Elisabeth 
(Betz), geb. 1804, gest. 3. Febr. 1869 Fulda/Ohio. Drei 
Kinder. 

Lorei, Wendel, geb. 25. Dez. 1834 in Wheeling/ 
West-Virginia. Ehefrau Catharina (Schneider), geb. 
1840. Sieben Kinder. 

Obwohl Wendel Lorei zur ersten Generation der in 
Amerika geborenen Kinder der Rhöner Auswanderer 
gehört, möchte ich ihn kurz erwähnen, um an einem 
Beispiel die verwandtschaftliche Verbundenheit der 
verschiedenen Familien untereinander zu zeigen. 
Wendel Lorei war der Sohn des Faust Lorei (Nr. 54) 
aus Giesel. Die Ehefrau Catharina geb. Schneider war 
die Tochter des Philip Schneider (Nr. 80), ebenfalls aus 
Giesel. 

In ähnlicher Weise waren die Heils, Schöppners und 
Hohmanns aus Mittelkalbach miteinander verwandt; 
auch die Eberts aus Oberrode, Jestädts aus Malkes, 
Blocks aus Istergiesel und andere wählten Personen 
als Ehepartner, bei denen Herkunft, Sprache, Religion 
und Gebräuche dieselben waren. 

56. Müller, Johann Joseph, geb. 17. Juni 1799, gest. 
1885 Fulda/Ohio. Ehefrau Maria Anna, geb. 26. März 
1804. Keine Kinder. 

57. Müller, Heinrich Joseph, geb. 14. Febr. 1818, 
gest. 1905 Fulda/Ohio. Ehefrau Maria Margarete 
(Staubach), geb. 28. M.(?) 1818, gest. 18. Juli 1859. 

Eine Eheschließung zwischen „Joseph Miller und 
Margaret Stobach“ wurde am 5. Jan. 1840 von Pfarrer 
Horner in der St.-James-Kirche, Wheeling/West-Vir- 
ginia, verzeichnet. Trauzeugen waren Georg Müller 
und Joseph Günther. Acht Kinder wurden geboren. 

Nach dem Tode der Mutter im Jahre 1859 heiratete 
der Vater die Maria Jöckel im folgenden Jahr. Fünf 
weitere Kinder kamen zur Welt. 

Im Pfarrbuch St. Mary ist folgende Bemerkung 
eingetragen: „Er ist eines der besten Mitglieder und 
unterstützt die verschiedenen Bauvorhaben (der Pfar- 
rei)“. Als Beispiel seien hier die Beträge aufgeführt: 


für die 1. Kirche 1853 70 Dollar 
für die 1. Schule 10 Dollar 
für die2. Schule 1863 25 Dollar 
für die neue Orgel 1868 13 Dollar 
für die 2. Glocke 1873 100 Dollar 
für die neue Kirche 1873 900 Dollar 


Heinrich Joseph Müller gehörte zu der Siedlergrup- 
pe, die um 1840 in Fulda/Ohio ankam. 


(wird fortgesetzt) 


Siedler aus Rhön und Vogelsberg in Fulda/Ohio 


Fortsetzung 


58. Müller, Georg, aus Giesel, geb. 13. Okt. 1800, 
gest. 16. Febr. 1879 Fulda/Ohio. Ehefrau Anna Bar- 


bara, geb. 24. Febr. 1808, gest. 25. Jan. 1884 Fulda/ . 


Ohio. 

Gemäß Bürgerschaftsantrag des Georg Müller vom 
Juni 1840 kam er 1836 von Bremen nach Philadel- 
phia. Als Geburtsort ist Giesel angegeben. Von Beruf 
war er Steinmetz. Zwei Kinder. 

59. Müller, Johannes, aus Istergiesel, geb. Febr. 
1801, gest. 2. Juli 1883. Ehefrau Katharina, geb. 9. 
Jan. 1802, gest. 29. Sept. 1873 Fulda/Ohio. 

Johannes Müller beantragte die amerikanische Bür- 
gerschaft im Jahre 1840. Geburtsort: Istergiesel. Er 
kam von Bremen nach Philadelphia, Ankunft Juli 
1836; von dort ging er direkt nach Wheeling/West- 
Virginia und wohnte in dieser Siedlung, als er seinen 
Antrag stellte. Er war Arbeiter. Eine Eheschließung 
mit Anna Katharina Brotzmann (?) ist am 14. Sept. 
1836 in der St. James-Kirche verzeichnet. Ein Kind. 

60. Müller, Joseph Heinrich, geb. 10. Aug. 1831. 
Ehefrau Elisabeth, geb. 1837, gest. 1. Febr. 188(?). 
Acht Kinder. Der Vater zog 1890 nach Harrietsville/ 
Ohio in der Nähe von Fulda. 

61. Michel, Joseph, Sr., geb. 1802, gest. 7. Jan. 1881 
Fulda/Ohio. Ehefrau Cunigunda, geb. 1810, gest. 2. 
Jan. 1881 Fulda/Ohio. Sechs Kinder. 

Joseph Michel kam 1842 von Wheeling/West-Virgi- 
nia nach Fulda/Ohio. Er kaufte 40 acres Land und 
erwarb später noch 105 acres dazu. 

62. Muth, Franz, geb. 24. Okt. 1819. Ehefrau Mar- 
garetha (Kaiser). Acht Kinder. Der Vater des Franz 
lebte in diesem Haushalt. Im Jahre 1869 zog die 
Familie nach Harrietsville. 


63. Müller, Philip, geb. 12. Juni 1828, gest. 1900 
Fulda/Ohio. Ehefrau Ottilia (Krack). Zwölf Kinder. 


64. Mohler, Amand, geb. 4. März 1826, gest. 25. 
Okt. 1893 Fulda/Ohio. Ehefrau Barbara, geb. 18. Mai 
1829, gest. 1910 Fulda/Ohio. Sieben Kinder. 


65. Noll, Johann, Sr., geb. 1827. Ehefrau Barbara, 
geb. 1814. Ein Sohn. 

Ein Johann Noll wird als der erste Schmied in Fulda/ 
Ohio angegeben. Die Familie zog später in den Kreis 
Perry/Ohio. 


66. Noll, Peter, geb. 28. Okt. 1822, gest. 1894 
Fulda/Ohio. Ehefrau Margaretha, geb. 23. Febr. 1830, 
gest. 1915 Fulda/Ohio. Elf Kinder. Der Großvater, 
Anselm Noll, geb. 1799, wohnte in diesem Haushalt. 
Er starb 1865 in Fulda/Ohio. 


67. Nau, Paul. Ehefrau Anna Katharina. Vier Kin- 
der. Im Jahre 1887 zog er nach Minnesota. Das 
Pfarrbuch St. Mary bezeichnet ihn als wohlhabend, 
jedoch sind die Beiträge zur Pfarrei eher gering. 


68. Nau, Joseph, geb. 14. Juli 1825. Ehefrau Marti- 
na, geb. 26. April 1828. Sieben Kinder. 


69. Nau, Heinrich, geb. 11. Sept. 1837, gest. 1907 
Fulda/Ohio. Ehefrau Elisabeth (Block), geb. 8. Mai 
1841, gest. 1915 Fulda/Ohio. Zwölf Kinder. 


70. Rausch, Aloysius,. geb. 1817, gest. 11. März 
1877 Fulda/Ohio. Ehefrau’ nicht vermerkt. Fünf 
Kinder. 


71. Ruppel, Peter, geb. 31. Dez. 1824, gest. 1891 
Fulda/Ohio. Ehefrau Margarethe, geb. 23. Dez. 1822, 
gest. 1900 Fulda/Ohio. Zwölf Kinder. 


72. Schöppner, Johann, aus Mittelkalbach, geb. 8. 
März 1787, gest. 29. Jan. 1875 Fulda/Ohio. Ehefrau 
Katharina (Heil), gest. 1835 auf See während der 
Überfahrt. 

Der Vater des Johann Schöppner, Christopherus 
Schöppner, stammte aus Buchenrod und ehelichte die 
Gertrud Maul von Mittelkalbach. Johann, der Sohn, 
wurde dort geboren. Am 30. Mai 1809 heiratete er 
Katharina Heil. Im Jahre 1835 wanderte Johann 
Schöppner, 47 Jahre alt, mit seiner Familie nach 
Amerika aus. Die „Ulysses“ kam am 6. Juli 1835 von 
Bremen her in Baltimore/Maryland an. Die Passagier- 
liste verzeichnet Johann Schöppner (Nr. 27), seine 
älteste Tochter Ottilia, 25 Jahre alt (Nr. 28), Tochter 
Eva, 14 Jahre (Nr. 30), Sohn Peter, 24 Jahre (Nr. 29), 
und Tochter Maria Elisabeth, neun Jahre (Nr. 31). 
(Das Archiv in Marburg weist sieben Kinder auf.) Die 
Schöppner-Nachkommen in Amerika erzählen, daß 
die Mutter Katharina mit ihrem neugeborenen Kind 
auf hoher See starb. Sie ist in der Schiffsliste nicht 
vermerkt (s. BuBl. vom 15. Juli 1981). 


73. Schöppner, Leonard, aus Mittelkalbach, geb. 18. 
Febr. 1822, gest. 29. Juli 1898 Fulda/Ohio. Elisabeth 
(Müller), geb. 9. Febr. 1827, gest. 1890 Fulda/Ohio. 

Leonard Schöppner, Johann Hohmann (Nr. 22) und ° 
„Velte“ (Valentin) Weber, der letztere aus Oberkal- 
bach, siedelten sich um 1837 im Kreis Noble/Ohio an. 
Hohmann und Weber brachten ihre Familien mit. 
Leonard, 15 Jahre alt, war von seinem Vater (Nr. 72) 
von Wheeling/West-Virginia geschickt worden, um 
das erworbene Land in Ohio in Besitz zu nehmen. Der 
Vater, Johann Schöppner, kam im gleichen Jahr und 
baute mit Hilfe der Nachbarn eine Blockhütte, in die er 
1838 seine Familie bringen konnte. 

Leonhard Schöppner übernahm im Jahre 1845 das 
Land seines Vaters und heiratete die Elisabeth Müller, 
Tochter des Peter Müller (nicht im Pfarrbuch von St. 
Mary, Fulda/Ohio, registriert). Im Laufe der Zeit 
vergrößerte Leonard seine Farm auf 260 acres. Die 
harte Arbeit, die mit der Rodung und Fruchtbarma- 
chung dieser Äcker verbunden war, mögen alte Rhön- 
bauern wohl ermessen. Die Eltern Schöppner hatten 
zwölf Kinder. 

Valentin Weber stammte aus Oberkalbach. Er war 
protestantischen Glaubens und ist daher im Pfarrbuch 
nicht aufgeführt. 


74.Schaadt, Jakob, Sr., geb. 10. Nov. 1810. Ehefrau 
Maria Anna (Hartman), geb. 1816. Sechs Kinder. Im 
Jahre 1865 zog die Familie in den benachbarten Kreis 
Washington. 


Verantwortlich: Dr. Otto Berge 


Siedler aus Rhön und Vogelsberg 
in Fulda/Ohio 


(Fortsetzung der Auswandererliste) 


75. Schaadt, Nikolaus, geb. 2. Febr. 1816, gest. 
1897 Fulda/Ohio. Ehefrau Carolina (Seling), geb. 25. 
März 1822, gest. 1883 Fulda/Ohio. Neun Kinder. 

76. Schaadt, Michael, geb. 1822, gest. 1912 Fulda/ 
Ohio. Ehefrau Elisabeth (Schöppner), geb. 1825, gest. 
19. Dez. 1876. Acht Kinder. 

77. Seling, Johann, geb. 23. Jan. 1829, gest. 1891 
Fulda/Ohio. Ehefrau Margarethe, geb. 27. Juli 1827, 

.gest. 1912 Fulda/Ohio. Zehn Kinder. Der Großvater 
Valentin Seling (1791-1871) wohnte bei der Familie. 

78. Singer, Georg, geb. 25. Febr. 1832. Ehefrau 

Mary, geb. 1829. Vier Kinder. Im Jahre 1864 zog er 
nach Athens County/Ohio. 
79. Schaub, Joseph, geb. 12. März 1801, gest. 17. 
Dez. 1866 Fulda/Ohio. Ehefrau Anna Maria, geb. 21. 
Nov. 1801, gest. 25. Mai 1877 Fulda/Ohio. Im Pfarr- 
buch sind keine Kinder verzeichnet, weil diese mög- 
licherweise schon erwachsen waren und daher nicht 
mehr im Hause der Eltern wohnten. Eine Tochter 
Elisabeth heiratete im Jahre 1859 den John Brähler 
(Nr. 8). 

80. Schneider, Philip, aus Giesel, geb. 1806, gest. 
188(?) Fulda/Ohio. Erste Ehefrau Elisabeth (Müller). 
In den Akten der St.-James-Kirche, Wheeling/West- 
Virginia, ist die Eheschließung zwischen Philip Schnei- 
der und Elisabeth Müller am 2. Okt. 1833 registriert. 
Sechs Kinder. Im Jahre 1840 zog Philip Schneider von 
Wheeling nach Noble County. Zweite Ehefrau Eva 
(Schöppner), Ehe 1843. Vier Kinder. 

Wie die anderen Siedler, so begann auch Philip 
Schneider seine Farm der Wildnis zu entringen. Später 
besaß er einen schönen Hof mit stattlichen Gebäuden 
und blühenden Obstgärten. ' 

81. Steuernagel, Johannes, geb. 29. Sept. 1811, 
gest. 1883 Fulda/Ohio. Ehefrau Anna Eva, geb. 1811. 
Fünf Kinder. Elizabeth A. Ginsberg 


Nachricht für. Auswanderer nach Nordamerika, 


Specials Agentur der- Poftichiffe zwiichen Hapvreund New- York, 


Die Poftichiffe der Linie zwifhen Havre und Nemw:Yor? unterhalten den wöchentlichen Dienft 
ununterbrochen während bed ganzen Jahres, und find fowohl wegen der Sicherheit, mit der auf die Abfahrt 
zu zählen üft, ald auch wegen ihrer bequemen inneren Einrichtung, da fie zum Transporte von Neifenden 
urfprünglich gebaut find, dem Publiftum befonderd zu empfehlen, . 


Bon Mannheim und allen unterhalb liegenden Mheinhäfen aud werben die bei mir eingefchriebenen 
Daffagiere von einem meiner Gonducteure bid Yavre begleitet, der ihnen überal, wo e8 nöthig feyn follte, 
mit Rath und That an die Hand gegen wird. ? 

Die Reife geht entweder über Rotterdam per Dampfboot nach Havre, ober mit dem Dampfboot big 
Göln, und von da per Eifenbahn bid Havre. Die Ueberfahrtözeit von Mannheim oder Mainz bi New: 
Hork kann durdfchnittlih auf 30 bid 35 age angenommen werden. . 

Gegen Zahlung einer Kleinen Affeturanz : Prämie wird das Neifegepäd von den rheinifchen H& 
bid Havre-und auf Verlangen bis New: York verfichert. Mainz im Auguft 1848. nifchen Häfen aus 

Washington Finlay, 
‚ Spezial:Ugent der Poftfchiffe zwifhen Havre und Nem:Norf, 


Nähere Auskunft ertheilt mein Agent der Herr Florian Pult in Fulda. 


Mit derartigen Inseraten wurde im „Wochenblatt für  rika geworben. Auch in Fulda gab es einige Agentu- 
die Provinz Fulda“ für die Überfahrt nach Nordame- ren. Kopie und Text: O. Berge 


Siedler aus Rhön und Vogelsberg in Fulda/Ohio 


Von Elizabeth A. Ginsberg 


Fortsetzung der Auswandererliste 


82. Schneider, Johannes, geb. 15. Aug. 1817, gest. 
7. April 187(?) Fulda/Ohio. Ehefrau Barbara (Ebert), 
geb. 25. April 1835, gest. Okt. 188(?). Im Frühjahr 
1881 zog die Witwe nach Pittsburgh/Pennsylvania, 
wahrscheinlich zu einem ihrer neun Kinder. 

83. Schäfer, Johann Adam, geb. 5. April 1838, gest. 
1904 Fulda/Ohio. Ehefrau Elisabeth (Herbst), geb. 18, 
Nov. 1838. Zehn Kinder. 

84. Singer, Jakob, geb. 15. Nov. 1804, gest. 22. 
April 1887. Ehefrau Magdalena, geb. Juni 1815, gest. 
1896. Sieben Kinder. 

85. Seifert, Johann, geb. 10. März 1814. Ehefrau 
Maria Anna, geb. 1815. Sechs Kinder. 

86. Singer, Joseph, geb. 1829, gest. 29. Januar 1876 
Fulda/Ohio. Ehefrau Maria, geb. 20. Okt. 1838, gest. 
1898 Fulda/Ohio. Sieben Kinder. Im Frühjahr 1881 
zog die Witwe nach Pittsburgh/Pennsylvania. 

87. Schmitt, Aloys, geb. 1833. Ehefrau Rosina, geb. 
1835, gest. 1903 Fulda/Ohio. Sieben Kinder. 

88. Schmitt, Ambrosius, geb. 1830, gest. 1908 Ful- 
da/Ohio (Friedhofsliste). 

89. Schneider, Sebastian, geb. 12. August 1830. 
Erste Ehefrau Carolina (Block), gest. 6. Aug. 1862. 
Drei Kinder. Zweite Ehefrau Johanna (Nau), geb. 9, 
April 1843, Heirat im Januar 1863. Vier Kinder. Im 
Frühjahr 1869 zog die Familie in den benachbarten 
Kreis Washington. 3 

90. Schenk, Joseph, geb. 1836. Ehefrau Catharina, 
geb. 1840. Vier Kinder. Im Jahre 1869 zog die Familie 
in den Kreis Washington/Ohio. 

91. Schäfer, Johann Adam, aus Istergiesel, geb. 16. 
Sept. 1793, gest. 27. Aug. 1877. Ehefrau Elisabeth, 
geb. 1795, gest. 5. Juni 1872 Fulda/Ohio. Fünf Kinder 
(?), möglicherweise 1836 ausgewandert. 

92. Sorg, Nikolaus, geb. 14. Jan. 1823, gest. 6. April 
1887 Fulda/Ohio. Ehefrau Catharina, geb. 30. Aug. 
1824, gest. 4. Juni 1879. Sechs Kinder. Im Nov. 1881 
heiratete der Vater wieder in Pittsburgh/Pennsylva- 
nia. Nikolaus und Catharina: aus Mittelkalbach. 

93. Sorg, Michael, geb. 1825, gest. 1879 Fulda/Ohio 
(Friedhoftsliste). 

94. Singer, Jakob, geb. 15. Okt. 1834. Ehefrau 
Margaretha, geb. 1837, gest. 14. Sept. 1882 Fulda/ 
Ohio. Elf Kinder. Im Jahre 1886 heiratete der Vater 
die Katharina Kuhlmann, geb. 29. Aug. 1850. Ein 
Kind. 

95. Schäfer, Johann Ludwig, geb. 20. April 1827, 
gest. 19. Aug. 1871 Fulda/Ohio. Ehefrau Flora, geb. 4. 
Mai 1833, gest. 1912 Fulda/Ohio. Acht Kinder. 

96. Schütz, Valentin, geb. 21. Dez. 1822, gest. 1888 
Fulda/Ohio, Ottilia (Gerst), geb. 6. Dez. 1838. EIf 
Kinder. 

97. Schäfer, Rochus, geb. 15. Aug. 1815. Ehefrau 
Sophia, geb. 25. April 1830. Sechs Kinder. Im Jahre 
1871 zog die Familie nach Marietta/Ohio. 

98. Vogel, Valentin, geb. (?). Ehefrau Bertha, geb. 
1827, gest. Fulda/Ohio. Sechs Kinder. 


99. Vogelsberger, Johann, geb. 1832. Ehefrau Eva 
(Gerst), geb. 12. März 1841. Zwei Kinder. Im Jahre 
1865 zog die Familie nach Youngstown/Ohio. 

Die Eltern des Johann Vogelsberger sind im Pfarr- 
buch von St. Mary verzeichnet: Peter Vogelsberger, 
geb. 1786, und Elisabeth, geb. 1796. 


100. Wehner, Johann, geb. 18. Jan. 1800, gest. 1. 
März 1882 Fulda/Ohio. Ehefrau Margaretha, geb. 10. 
Okt. 1809, gest. 16. Jan. 1886 Fulda/Ohio. Sechs 
Kinder, ein Adoptivkind. 


101. Wild, Georg, geb. 1823, gest. 30. Mai 1869 
Fulda/Ohio. Ehefrau Barbara, geb. 1830, gest. 1895 
Fulda/Ohio. Sechs Kinder. . 

102. Ziegler, Bartholomaeus, geb. Sept. 1812. Ehe- 
frau Anna, geb. Jan. 1814, gest. 19. Juli 1871, Fulda/ 
Ohio. Sechs Kinder. Im Herbst 1871 zog der Witwer 
nach Indiana. 

Hier seien noch einige Namen aus der Gräberliste 
der Pfarrei St. Mary, Fulda/Ohio, erwähnt, die nicht in 
der obigen Aufstellung erscheinen: 

Gass, Heinrich 1824-1884 

Hansen, Maria Magdalena 1820-1880 

Hansen, Karl Joseph 1816-1892 

Happ, Johann Georg 1834-1901 

Helfenbein, Elisabeth 1844-1879 

Heppner, Georg 1817-1886 

Huffmann, Anna Barbara 1807-1897 

Mantel, Joseph 1814-1892 

Mehler, Barbara 1829-1910 

Mehler, Heinrich (?) 1826-1883 

Raab, Kilian 1836 

Ritterbeck, F. Joseph 1792-1872 

Ritterbeck, Louis 1819-1902 

Weisent, Frederica 1830-1890 

Weisent, John 1894-1911 

Weisent, Rosa Leonore 1833-1863 

Weiterhin möchte ich eine kurze Beobachtung in 
bezug auf die Namen der Fulda-Siedler einflechten. 
Bei der ersten Auswanderergeneration (ca. 
1800-1840) blieben die deutschen Vor- und Nachna- 
men bestehen. Die Eltern aus dieser Generation be- 
nutzten noch die altherkömmlichen Vornamen für 
ihre Kinder, z. B. Johann Damian Heil (Nr. 31) und 
seine Frau Ottilia, geb. Schöppner, aus Mittelkalbach 
ließen ihre Kinder auf die Namen Katharina, Leonard, 
Eva, Johannes, Anna Barbara usw. taufen. 

In der zweiten Generation, die zum größten Teil 
schon in Amerika zur Welt kam, änderten sich hier 
und da die Vornamen und auch die Nachnamen ein 
wenig. Aus Maria Anna wird Mary Ann, aus Katharina 
Catherine, aus Johannes John, aus Georg George. Bei 
den Nachnamen verschwinden die Pünktchen über 
den Umlauten: Dümmerling wird zu Dimmerling, 
Schöppner zu Schoppner, Jäger zu Yager. 

Im Laufe der Zeit wandelten sich einige der Fuldaer 
Familiennamen, bis sie nicht mehr als deutsche Namen 
zu erkennen sind. 

Block/Blake 


a FE ee er Ed 

Bischof/Bishop 

Fuchs/Fox 

Happ/Hupp 

Heil/Hill 

Jöckel/Yeagle 

Jestädt/Estadt 

Kullmann/Coleman 

Krack/Crock 

Kram/Crum 

Lorei/Loray/Lori 

Müller/Miller 

Nau/Now 

Saling/Seling 

Schaub/Shaub 

Schneider/Snyder 

Wehner/Warner 

Zwick/Wick n 

Mit einigen Rhöner und Vogelsberger Nanıen, die 
klangvoll von der Zunge rollen, beschließe ich dieses 
Kapitel: Ambrosius Schmitt, Rosalia Deller, Aloysius 
Rausch, Kilian Raab und Elisabeth Heil. 


Gruß an die Milseburg 


Die Rhön ist schön! Sie ruft uns oft. 
Dann kommen wir in Scharen. 

Die Milseburg ist unser Ziel, 

Dort wollen wir uns laben. 


Der Wirt tischt auf manch feine Speis’, 
Auch Sauerkraut und Würstchen. 
Mit Rhönwurz und mit Bier und Wein 
Löscht er so manches Dürstchen. 


Die Aussicht ist gar herrlich hier, 
Man schaut gern in die Weite, 
Besonders nach dem Osten hin; 
Und trifft auch fromme Leute. 


Die beten still in der Kapell’ 
Erflehen Gottes Segen, 

Daß schützen möge sie der Herr 
Auf allen ihren Wegen. 


Elizabeth A. Ginsberg, 1992 


Stadikommandant residierte im Hause 


Vom Federkiel zur Lochkartenanlage — Aus der Geschichte eines Fuldaer Barockgebäudes 


Fulda (ß). Am Kopfende der Friedrichstraße Unterm Heilig Kreuz steht eines der 
Barockgebäude Fuldas mit der interessantesten Vorgeschichte, Heute hat die Städtische 
Sparkasse und Landesleihbank ihren Sitz darin, einst war es Residenz hoher Beamter der 
Fürstäbie von Fulda und des Generalmajors und Stadtkommandanten. Seit das Barock- 
gebäude eine sorgfältig in der barocken Farbgebung restaurierte Fassade erhalten hat, ist 
es wieder stärker in den Blickpunkt fremder Besucher der Stadt als eines der barocken 
Kleinodien Fuldas gerückt. Das Haus hat einen bewegten Abschnitt Fuldaer Geschichte 
miterlebt, jene Zeiten, als Fulda noch Hauptstadt eines eigenen Staates war. Noch vor gut 
100 Jahren stand ein Schilderhäuschen vor der Friedrichstraße, Damals war ein Posten 
des Generalmajors und Kommandanten der Stadt vor die heutige Sparkassenhauptzweig- 
stelle abkommandiert. Aus alten Unterlagen der Sparkasse geht hervor, daß mit Anbruch 
der Nacht die Wache aufzuziehen hatte, die hier bis zum Anbruch des Tages postiert blieb. 
Später wurde dann die zusätzliche Sicherung des Gebäudes abgelehnt, weil doch die 


Hauptwache so nahe war. 


Wurde einst noch mit dem Federkiel der 
Hofbeamten in dem Barockgebäude geschrie- 
ben, so werden heute die immer länger 
werdenden Zahlenkolonnen mit einer mo- 
dernen Lochkartenanlage registriert In ih- 
rem Geschäftsbericht für das Jahr 1966 
hat die Städtische Sparkasse und Landes- 
leihbank einmal einen genauen Über- 
blick über die Geschichte des Hauses ge- 
geben. 


1708 wurde in einem alten Lagerbuch der 
Stadt Fulda vermerkt: „Unterm Heilig 
Creutz.“ Herr Cantzlers Vogelius von 
Schildecks Haus, Hof und Stallung ad fünf- 
zehn Gülten, modo: Herr Cantzler Wag- 
ner, modo: Herr Hoffrath Zwenger. 
Herr Vogelius von Schildecks Bauplatz ad 
zwei Gülten, modo: Herr Cantzler Wagner, 
modo: Herr Hofirath Zwenger. Wegen Neu- 
erbauung zusammen taxiert zu zwey und 


zwanzig Gülten, modo: Niclas Straub, Hoff- 
koch; modo: Rathaus und Stadtcollect. 


Wohnung des Obermarschalls 


Nach weiteren Unterlagen der Sparkasse 
sind die Grundstücke im Flurbuch der Stadt 
1727 bezeichnet als: „hochfürstliches Haus 
und Garten, welches Herr Obermarschall 
bewohnen.“ 


Im Jahre 1740 ist im Steuerkataster auf 
Seite 257 die Anmerkung zu finden: Frau 
Cantzlerin von Wagner, Haus, Hoff, Stal- 
lung pag, 10, modo: Herr Hoffrath Zwenger, 
modo: Niclas Straub, modo: das ander 
oder neue Rathaus. Wie die Städtische Spar- 
kasse dazu feststellte, erwarb Hoffrath 
Zwenger von Frau Cantzlerin von Wagner 
den gesamten Kompiex. Nach der Beseiti- 
gung des alten Hauses wurde unter Mit- 
verwendung des Gartens als Bauplatz das 


Seit seiner kürzlichen Restaurierung in der originalen barocken Farbgebung steht 
das .Barockgebäude am Kopfende der Friedrichstraße wieder stärker im Brenn- 


punkt des Interesses auswärtiger Besucher der Barockstadt. 


Aufnahme: Weber 


heutige barocke Gebäude erstellt. Am 24. 
Dezember 1779 fand eine Versteigerung 
statt. Dabei wurde das Anwesen dem Hoff- 
koch Nikolaus Straub zugeschiagen. Der 
sogenannte Kaufschilling betrug 5500 Gul- 
den. 

Zwei Jahre später, 1780, wurde die 
städtische Verwaltungsstelle ermächtigt, 
Einspruch gegen den Eigentumsübergang 
anzumelden. Zur Begründung wurde an- 
gegeben, daß das Anwesen öffentlichen 
Diensten nutzbar gemacht werden müsse. 
Auch wurde dem Hoffkoch Straub die 
Berechtigung abgestritten, Grund und Bo- 
den zu erwerben, da er in Fulda kein 
Bürgerrecht besitze. 


Als Rathaus eingeräumt 


Ein „Donations-Contract inter vivos“ 
legte schließlich fest, daß Johann Kayser 
dem Magistrat 5500 Gulden Obligationen 
zu übergeben hätte. Damit war die Bedin- 
gung verknüpft, daß damit das ehemals 
Hoffrath Zwengersche Haus erkauft und als 
Rathaus eingeräumt und benutzt werden 
sollte. 

Noch bis zum Jahre 1816 befanden sich im 
Rathausgebäude die Amtsstuben des Magi- 
strats und im unteren Stockwerk neben 
der Wohnung des Senators Kayser das 
Billietiramt. In den Jahren 1816/17 wurde 
das ganze Haus gründlich restauriert. 


Die Direktion der Armenanstalten in 
Fulda faßte im Jahre 1824 den Beschluß, 
zur Hebung des Sparsinns der Bürger 
eine Städtische Sparkasse einzurichten. 
„Der Geschäftsbetrieb wurde, von einer 
kurzen Unterbrechung abgeSehen, bis auf 
den heutigen Tag in diesem Haus abge- 
wickelt“, berichtete die Städtische Spar- 
kasse und Landesleihbank dazu. 


Eine Aufstockung war vorgesehen 


Die barocke Gliederung und Schönheit 
des Hauses hätte sicher gelitten, wenn im 
Jahre 1877 tatsächlich ein drittes Stockwerk 
auf das Haus aufgesetzt worden wäre. 1877 
war jedenfalls nach den Unterlagen der 
Kasse in den zuständigen Gremien vorüber- 
gehend ernsthaft erwogen worden, im Zuge 
notwendiger Reparaturen und baulicher Er- 
weiterungen gleichzeitig auch ein drittes 
Stockwerk auf dem „neuen Rathaus zu 
errichten, das der schönen Friedrichstraße 
präsidiert“. Damals waren für die Arbei- 
ten auch schon 15000 Mark bewilligt wor- 
den. 

Aber die Aufstockung unterblieb dann 
glücklicherweise. Im Jahre 1914 ging das 
gesamte Anwesen in das alleinige Eigentum 
der Städtischen Sparkasse über. Viele der 
Tausende von Besuchern, die in dem Ba- 
rockgebäude am Kopfende der Friedrich- 
straße ein und aus gehen, dürften kaum 
noch ahnen, daß das Barockgebäude auch 
in seinem Inneren noch eine Kostbarkeit 
bietet. Die barocken Deckenmalereien im 
Direktorzimmer der Sparkasse erregen bei 
Besuchern, die bis hierher vorsto- 
ßen, immer wieder lebhafte Bewunderung. 


Samstag/Sonnfag, den 27.128. Febr. 1943 
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ya Namen auf die Tätigkeit der Nadh- 
ar Hingemwiejen haben mag.. Die in der 
Umgebung. _ 
Sleifchbänte waren jomit in häditer Nad)- 
barjchaft ihrer Inhaber gelegen. 

Sn der oberen Slorengafje ftan- 
den zuerjt Ställe und Scheuern, jo wie es 


heute. no 3.8. vor den Gtadtioren der: 


alten Städte der Mark Brandenburg anzu- 
treffen ijt. Aehnlih wares in. der Peters: 
gaffe, ja fogar -einige  Mtebger Hatten 
Beligungen :am ‚äußeren ‚Ende der Löhers- 


gaffe.. Die Mebger hatten in dicfen. Borz, 
jtädten..iht Vieh Hehen, fie betriebeht auch, 


mie aus den alten Grundbüchern hervor- 
geht, Aderbau‘ und bejaken in der Nähe 
diefer Straßen Ländereien. Allmählich er- 
‚bauten fie ji; aber auch Kleinere Wohn- 
häufer bei ihren Stallungen und Scheunen, 
die bald, die Straßenfront veränderten. Doch 
E ‚der: Stadtplan von 1727 immer no 

mehrere. Scheuften zwischen den Häufern, ja 
nod) Heute find. folhe hier vorhanden. 


BDHITEIIIETRTITTTPTITTTTITTITTTTTTPTTETITITITEITPTTTETETTIUTTITLIUTTPETITITTEIIUTTTETITTTTEEITTTTTEITTIT TEE TERTTUTTEEIOPTEESIUTTTERRIUTTTEETTUTTEERLIT TEILT TTEDIISTETITEITTTRITUITTTITRTTTTLIPITTTTTRTFFTTTTTFIFTTTRFRFEFFRFRFRFFEPR LITT 


der Pfarrkirche. befindlichen - 


; ET [2 5 : 

Viele-der Häufer der oberen Florengafje 
blieben mande Generation in derjelben Fa- 
milie. Zu Ddiefen gehört das heute mit 
der Nummer 40 bezeichnete 
Stammhaus der Familie Knipg, 
das über ein viertel Sahrtaufend in deren 
Bei war. . 

Der ältefte befannte Ahnherr der Familie 
Snips, der Metgermeifter Hans Rnipg, 
in den Rechnungen des St, Leonhardipitals 
wird er’ 1499 bereit genannt, wohnte aller- 
dings no in. der Mittellttake, damals 
Sudengajfe genannt. Die Stadtgerichtspro- 
tofolle vermerten, daß er 1514 mit Elfe 
feiner Frau ein Haus Hinter der Judenfchule 


bejißt. Nod) 1667 wird ein Mebgermeiiter 


Sohannes Knips „ober der QJuden- 
afjen, neben dem ‚alten Schulhaus in ber 
Sudengajfen‘ genannt, “ g 

"Bereits im Beetvegifter 1571 werden in 
der Ylorengafje : Ratsherr und 


Barthel nip3, Berlet Knip- 


jen Witwe und ISohannes Anips 


(fenior) genannt. Im Regifter des Geel- 
gerät, 1573 (Staatsardiv Marburg) wird 
bon den Mebgen Barthel” Knips und 
Ciriar Nuppel gejagt, fie wohnten in dem 
Seelgerät Tehnspflichtigen Häufern der Flo- 
Lemane- In jeinem Fuldiihen  Katafter 
jtellte mın VBermeifungsrat Jeitaedt feit, 
daß die Grundjtüke 673a und b, heute 37 
und 39, dem Geelgerät zinspflidtig waren. 


| Shörlein, 


Niebger - 


nö im Befit; der Samilie 


CS toird alfo eines der beiden dem Bar- 


‚theı- Knips gehört haben. Im Jahre 1586 


verkauft Ciriar Nuppel eine Behaufung 
m der Florengaffe zwifchen Barthel Stnips 
und Elje Beh Scheuer gelegen an Kilian 
Herman. Ruppel und Kniys wohnten alio 
tatfächlic) nebeneinander. . 

Das Haus des Johannes (Hans) Knips 
fenior -ift dagegen völlig fiher zu beitim- 
men, Nachdem er bereits 1571 Inhaber ift, 
wird in den Uffgiftregiitern von 1585 .bei 
einem Verkauf des Nahbarhaufes fein Name 
genannt. E3 wird ‚hier gejagt, daß „Endreg 
Reif fein Haus in der ante an 
Hans Knipfen und oben an die Pfortten 
ftoßend gelegen an Margreth,. Hans 


Schmwark feel. Wittib“ vertauft. Diele ver- 
fauft e3 1586 meiter an Peter Schwarh. 


Wenn diefes Haus aljo einerjeit3 an das 
andererjeit3s an Hans ' Anips 
apemie, fo muß Teßterer im zweiten Haus 
vor dem DBortor gewohnt haben. Dieje. An: 


nahme wird nochmals beftätigt durch ben 


Verfaufsvertrag von 1616, als e3 Hans 
Knips fenior für. 300 fl. an jeinen Sohn 
Hans Knips den älteren verkauft. Hierbei 
wird gejagt, eS liege in der, Klorengajfe 
in Nähe des Torhaufes zmwiichen Hans 
Koh und Werner Kunz. Da fih das 
Haus nunmehr weiter in der Familie ver- 
erbt, fonnte auch in der‘ Spezififation don 
1727 feitgeftellt: werden, daß 28 mil der 
Nummer 696 bezeichnet, das vorlekte Haus 
auf der rechten Geite der Florengafie 
bor dem Törlein mar, heute Nr. 40. Im 
Sahre 1739 wurde noch ein Haus außerhalb 
des Bortores angefügt, Nr. 44, fo dap fich 
dann, als das Vortor abgebrochen wurde, 
das Anips Stammhaus als drittes Haus 
bon der oberen rechten Straßenfeite aus 
rd Das dazmwifchenliegende Haus 42 ge- 
hörte früher jeweils zei - Befiern. 


Nteggermeifter Hans Anips der ältere. 


überließ Haus Nr. 40 feinem jüngften 
Sohne, dem Mebgermeifter Balentin 
Knips, der im CShornfteinregifter von 
1675 aud al8 Inhaber bezeichnet wird. 
‚Er Starb 1676 und hinterließ das Haus 
feinem exit zehnjährigen .Sohne, dem fpä- 
teren Mtebgermeilter Abraham Anips,. 
Diefer verlauft dann, als er alt geworden 
war, am 21. 6. 1735 „das Haus in ber 
Slorngaffen zwifhen Ignaz Weikmüller 
(Ne. 42) und dem beiden Brüdern Ruppel 
(Nr. 38) an feinen Sohn re. 
Knips für 500 fl.” Das Haus der 
beiden Brüder Ruppel wird 1708 als Phi- 
Tipp" Ruppels Erben, 1727 als Andreas 
Ruppels3 und 1740. als Andreas Ruppels 
Erben . gehörig bezeichnet. Als. Ehriftoph 
Snips um, 1760 gejtorben war, verkauft 
bald danad) feine Witwe das alte Stamm- 
haus an Barthel Schäffer. Gie zieht 


 Samstag/Sonnfag, den 5./6. Februar 1944 


Stand hier die alte Rönigspfalz? 


Ein reizboller Blid von der Habsburger Gaffe auf 6 


Menn wir, von der Kar 
nalitraße fomnend,: am 
Herenturm in die Hab3- 
Durgergafle einbiegen, fo 
bietet ji) uns das reiz- , 
volle Motiv, das wir in 
nebenitehender Zeichnung 
wiedergegeben finden. Aus 
dem Hintergrunde grüßt 
der impofiante Bau des 
Stadtjlofjes, während 
lin8 ein &lügel des 
Wallenfteinftiftes * und 
rechts der Spißgiebel ei- . 
nes alten Fuldaer Bür- 
gerhaufes das Bild ein- 
tahmt. Moncher wird {ih ..- 
vielleicht fchon verwundert ... 
gefragt ‚haben, wie ei- , 
gentlich. "Fulda zu einer. 
„Habsburgergasie“ tommt. 
Sm. jei gefagt, daß der 


Z Ad My 
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Dear ee = Der- ' 1e 
dalhornifierung . ‚darstellt, III): 
Früher hieß die Galle IL =) 


nämlich „Haysberger- 
gaffe“, und zwar nad ei- ; \ 
nen Kittergeihlenit Hays - Mi 
bere, "Das hier eine Kem- M 
nate, befaß. Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts | 
wird die Gaffe zum eriten j 
Mal urkundlich erwahnt, % 
Am 13. 11. 1389 nämlich 
fauft der Bürger Dibel 2 
Gejinde mit feiner Frau r 
Gele von den Brüdern Conrad, Frank und 
Eberhard Morle, gen. Beheim, eine ftei- 
nerne. Stemnate an der Stadtmauer zu 
| Fulda in der „Haysbergergafie‘, Die 
| alte Zuldaer Stadtmaner führte befanntlic) 
bon. ‚Herenturm in gerader Linie nad) ..der 
| heutigen Hauptwade. 
| Der. bomehn- schlichte Barodbaıt des 
! Wallenfteinftiftes, der links in un- 
' fer Bild Hineinragt, wurde. 1732 von Frei: 
herr Ernft Sohann Philipp von Bufed, dem 
Bruder des späteren Fürftbifchofs, erbaut. 
Von 1802 bis zu feinem Tode im Sahre 
1814 beivohnte ihn der durd) die Säfulari- 
fation entthronte legte Fürjtbifchof Adal- 
bert von Harftall. In Jahre 1813 Hatte 


2 W /f " 
ZRUN. 


‚„Orig.-Zeichnung Niels 
Blücher in dem Gebäude fein Quartier. Seit 
1833 ift der Bau Eigentum des Freiadlichen 
Stiftes Mallenftein, das 1759 von Maria 
Amalie, verwitwete Freiin don SHhliß 
genannt Görz, geborene von Wallen- 
ten, gejtiftet wurde und deifen Siß vor. 
der Weberfiedlung nah Fulda Der nieder- 
beifiihe Ort Homberg gewefen mar. | 
Eine bemerkenswerte Gefchichte Hat aud) 
das dem  MWallenfteinftift geqenüberliegende 
Haus rechts auf unferem Bilde (heute Haus 
Bonifatiusplag Nr. 5). ES gehörte zu 
Anfang des 18. Sahrhunderts einem Herrn 
von Bajthbeim und ging fpäter in ben 
Peliß des Cammerrats Blum über Nad 
ihm war ein Herr von Bach Eigentümer, 


as $ulöger Staötfchloß 


Dann erwarb e8 Alfefior Haud. Näcjiter 
Eigentümer war Oberfäger Haud. Inder 
Folgezeit finden wir als Eigentümerin die 
Witwe des Hauptmanns von Noth. Sie 
mar eine Tochter des  Hoflammerrats 
Adam Philipp Haud. Frau von 
Roth war nah zeitgendjfiihen Urteil die 
fchönite Frau Fuldas. Bon ihrer Schönheit 
ol fogar Napoleon begeiftert geweien fein, 


al er Frau von Roth gelegentlih eines 


Hoffeites in Fulda fennenlernie. TIragiich 
ift ‚leider da3 weitere Lebensjchidfal- dieher 
gefeierten Frau. Sie fiel nämlid) nad dem 
Tode ihres Gatten, der. aus dem Spanifchen 
Veldzug nicht mehr zurüdtehrte, in geiltige 
Umnadtung, die fie bis zu. ihrem  Lebens- 
ende nidyt mehr verließ. Yrau von. Roth 
ftarb Hochbetagt in den fünfziger. Sahren 
des borigen Sahrhunderts. . 

Ermähnt fei no, daß bei der Erneue- 
rung’ der Faffade de3 Haufes Bonifatius- 
plaß 5, die der heutigen Eigentümer Speng- 
lermeifter Herrmann im Frühjahr 1927 
vornehmen ließ, eine Anzahl. gutgeprägter 
Kupfermünzen aus den Sahren. 1756 bis 
1758 gefunden wurde, Bei früheren Umbau- 
arbeiten waren unter alten Tapeten’. wert- 
volle Gobelins zum Boricdhein gefommen, 
die aus dem Nachlaß des Grokvaters der 
Frau von Roth, eines Herrn von Gotha, 
der in Beitshböhheim ein Chlößchen bejaß, 
ftammen-folten. Ein andermal’ fartd man bei 
Verfegung einer Wand intereffante eiferne 
Platten, die mit hübfchen figürliden Dar- 
ftellungen verziert wuren, " 

Auf dem heutigen Bonifatiusplaß gegen- 
über dem Gtadtihloß foll nah Meinung 
maßgebender Fuldaer Heimattorfher Die 
alte Königspfalz geitanden haben, Die 
verinutlid) bereits unter Otto I. oder Otto. 
in Fulda erbaut wurde. Hier nahmen Die 
deutihen SKaifer Wohnung, wenn fie nad) 
vulda kamen. NMandyer Träger einer Deut: 
Ihen Königskfrone hat in Fulda Hof gehal- 
ten. König Konrad 1. liegt befanntüih im 
biefigen Dom begraben. Bor allem die Ttau- 
filden Kaifer meilten feit dem 12. Sahrhun- 
dert mit Vorliebe in unferer Stadt. 


E3 ijt alfo eine von dem Ddem einer 
reichen, geih'htsträgitigen Vergangenheit un- 
wehte. Stätte, die. unfer Zeichner in obigem 
Bilde feitgehalten Hat. Dr. A. 
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BUCHENBLÄTTER 


Mittwoch, 23. Juni 1993 


Straßengebühren für Postkutschen 


Gebühren für die Benutzung von Straßen, zum 
Beispiel von Autobahnen, zu verlangen, ist keine 
Erfindung unserer Zeit. Schon die Thurn-und-Taxis- 
sche Reichspost hatte Schwierigkeiten, ihre Post- 
kutsche frei auf den Landesstraßen, damals Chausseen 


, genannt, verkehren zu lassen. Immer wieder versuch- 


ten die Regierungen der Staaten, durch die die Post- 
kurse führten, sich durch Gebühren eine Einnahme- 
quelle für ihre Staatskassen zu verschaffen. Das ging 
zu Lasten der Thurn- und Taxisschen Post, die für die 
Beförderung von Personen Fahrgeld und für Pakete 
und Briefe Porto verlangen mußte. Eine weitere Bela- 
stung durch Straßengebühren war daher unerwünscht. 

Nun hatte der Graf von Hanau im Jahre 1774 für die 
Postkutschen, die auf dem Postkurs Fulda- Frankfurt 
verkehrten, eine Gebühr für die Benutzung der Ha- 
nauer Chausseen eingeführt. Daraufhin belegte die 
Fuldische Chaussee-Commission als die für das Fürst- 
bistum Fulda zuständige Straßenbehörde die Postkut- 
schen ebenfalls mit einer Straßengebühr. Sie sollte auf 
den Poststationen Salmünster und Schlüchtern erho- 
ben werden. Die Posthalter dieser Stationen berichte- 
ten darüber an das Oberpostamt in Frankfurt. Von ihm 
wurde der in Fulda tätige Postverwalter Post beauf- 
tragt, energischen Protest beim Fürstbischöflichen Ca- 
binet einzulegen. 

Wie sich die Post und der Fürstbischof in dieser 
Frage einigten, erfahren wir aus einer Akte im Zentral- 
archiv der Fürsten Thurn und Taxis in Regensburg. Sie 
trägt den Aktenvermerk „Welchermaßen die Hoch- 
fürstliche Fuldische Chausseengelder denen Passagie- 
ren auferlegt“. Diese in der Ausdrucksweise des 18. 
Jahrhunderts verfaßte Akte ist für den heutigen Leser 
nur schwer verständlich. Sie lautet, in unser heutiges 
Deutsch übertragen, unter möglichster Beibehaltung 
des alten Stils folgendermaßen: 

„Gnädigster Fürst und Herr“ 

Ich sollte Euer Hochfürstlichen Durchlaucht unter- 
tänigst anzeigen, daß Ihre Hochfürstlichen Gnaden zu 
Fuld auf Grund von Berichten der Posthalter zu 
Schlüchtern und Salmünster dem Beispiel der übrigen 
Reichs-Stände haben nachfolgen wollen, von den zwi- 
schen Frankfurt und Fuld ab- und zugehenden Postwa- 
gen Chaussee-Gebühren zu erheben zu lassen. Auf 
diese Zumutung habe ich durch den Herrn Hofrat und 
Postverwalter Post an die dortige Chaussee-Commis- 
sion Vorhaltungen ergehen lassen: Wenn man auf 
diese Abgaben auf die Postwagen, deren Unterhaltung 
Euer Hochfürstlichen Durchlaucht Kasse ohnehin so 
viele tausend Gulden schon gekostet haben, beharren 


sollte, würde es notwendig werden, entweder das 
Porto für die Passagiere und die Pakete zu erhöhen 
oder den Postwagen ganz einzustellen. 

Diese Vorhaltungen haben auch den gewünschten 
Effect gehabt. Das beweist die soeben erhaltene und in 
Copia beigefügte Postische Nachricht. Ich werde nicht 
verfehlen, den Posthaltern in Salmünster und Schlüch- 
tern die deswegen nötigen Unterweisungen auszufer- 
tigen. Auch werde ich den Hofrat Post ersuchen, sich 
diese mündlich zugesicherte Freiheit von der Chaus- 
see-Commission in Forma probandi schriftlich zu er- 
bitten. Sobald dieses erfolgt ist, werde ich bei der 
Regierung in Hanau vorstellig werden, ob die Chaus- 
see-Gebühren in diesem Lande nicht auch von jedem 
Passagier nach Vorgang erhoben werden könne. 

Ich ersterbe in tiefstem Respekt 
Euer Hochfürstlichen Durchlaucht 


Frankfurt, den 14ten Dezember 1774 
untertängist treu gehorsamster 
Diener C.M. Grund 


Copia des Schreibens des Hofrates und Postverwal- 
ters Post an mich, Grund, Fulda, den 13. Dezember 
1774. 

Nun ist die Sache des Chaussee-Wesens entschie- 
den, ehe eine günstigere Resolution aus dem Cabinet 
erschienen war. Wie mir versichert wurde, ließ mir 
heute die Regierung und Chaussee-Commission sa- 
gen, daß von den Postwagen in Zukunft gar nichts 
mehr bezahlt werden solle. Dagegen sollten alle dar- 
auf befindlichen ausländischen Passagiere angehalten 
werden, von jeder Chaussee-Station 2 h (= Heller) zu 


. entrichten. Das beträgt also von jeder Person von Fuld 


bis Salmünster 6 h. Damit können wir wie auch die 
Passagiere zufrieden sein. Ich habe es schriftlich ver- 
langt, zweifle aber doch daran, ob ich es bekommen 
werde. Geschieht es noch, so schicke ich es nach. Euer 
Gnaden habe die Geneigtheit und gebe die Weisung 
nach Salmünster und Schlüchtern, wer Chausseegeld 
im Fuldischen zu entrichten hat. Die Einheimischen 
sind ausgenommen. Allein die Fremden haben jedes- 
mal 2 h zu bezahlen. Vor allem aber sei darauf zu 
achten, daß keine Unterschleife durch Fremde oder 
solche Personen, die sich als fuldische ausgeben, ge- 
schieht.“ 

Damit war zwar die Chausseegebühr abgeschafft, 
die Hochfürstliche Kasse behielt aber dennoch ihre 
Einnahmequelle. Ernst Zeier 
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BUCHENBLÄTTER 


Donnerstag, 18. November 1976 


Tintenrezept 1830 für Kirchenbücher 


Aus alten Akten, zitiert von Helmut Ludwig, Ransbach 


Manche alten Kirchenbücher sind inzwischen 
unleserlich geworden, weil die Tinte der Eintra- 
gungen zuviel Eisen-Vitriol enthielt oder der 
verwendete Essig beim Ansetzen der Tinte zu 
scharf war und die Tinte dadurch das Papier 
zersetzte. Beim Durcharbeiten alter Kirchenbü- 
cher kam jetzt ein altes Tintenrezept zutage, das 
1831 gedruckt erschien, aber bereits vierzig Jahre 
vor der Drucklegung des Rezeptes erfolgreich in 
Gebrauch war. 

Seit 1790 verwendete der damalige Pfarrer 
und spätere Kirchenrat Dr. Vilmar das alte 
Tintenrezept, das er im Jahr 1830 in Eschwege 
drucken ließ und zum Gebrauch für Kirchen- 
bucheinträge nachdrücklich empfahl. Der Buch- 
händler und Buchbinder Friedrich Carl Hoff- 
mann aus Eschwege erhielt das Recht zum Ab- 
druck des alten Geheimrezeptes, das am 1. Juli 
1830 gedruckt erschien und im Taufbuch der 
Kirchengemeinde Ransbach/Kreis Hersfeld, 
das auf allerhöchste Verordnung vom 28: De- 
zember 1829 hin neu angelegt wurde, auf der er- 
sten Seite eingeklebt wurde. Auf vergilbtem Pa- 
pier ist zur Herstellung jener „Dinte“ folgendes 
festgehalten: 

Einige Worte über die Vortheile einer guten, 
haltbaren schwarzen Dinte und die wesentlichen 
Nachtheile einer unzweckmäßig zubereiteten 
Dinte (wie solche sehr häufig zum Verkaufe vor- 
gi bei dem Gebrauche dieses Kirchenbu- 

es. ; 

Es ist gewiß von großer Wichtigkeit, daß Ur- 
kunden mit einer Dinte geschrieben werden, 
welche sich noch nach mehreren Jahrhunderten 
eonservirt und den schädlichen Einwirkungen 
der Zeit widersteht. Um Einiges dazu beizutra- 
gen, daß dieser Zweck bei gegenwärtigem Kir- 
chenbuche erreicht werde, so hat mit der Herr 
Kirchenrath Dr. Vilmar zu Eschwege nachste- 
hendes probate Recept, dessen er sich seit 40 
Jahren bedient hat, gütigst mitgetheilt, nachdem 
solches zuvor auch von dem Herrn Apotheker 
Gumpert zu Eschwege (bei welchem diese Dinte 
in bester Güte das Maaß A 20 g Gr. vorräthig zu 
Taben ist), geprüft und sehr gut befunden wur- 

e. 


Recept einer guten, schwarzen Dinte. 


6 Loth ausgesuchte Galläpfel (Gall. alepp.) zu 
möglichst feinem Pulver gestoßen und 3 Loth Ei- 
sen-Vitriol werden mit einem halben Maaß 
Schnee- oder Regenwasser in ein steinernes oder 
gläsernes Gefäß gethan, und man läßt solche auf 
einem warmem Ofen oder nahe am Feuer wenig- 
stens vierzehn Tage wohl ausziehen. Während 
dieser Zeit muß das Gefäß alle Tage zwei Mal 
wohl umgeschüttelt werden. Alsdann werden 3 
Loth klein gestoßenen arabischen Gummis hin- 
zugethan. Um das Schimmeln zu verhüten, thut 
man 10 Stück Gewürznägelein hinzu. 

Es ist nothwendig, sich der besten und ausge- 
suchtesten Galläpfel ec. zu bedienen, das zum 
Ansetzen der Dinte nöthige Regenwasser nicht 
unter der Dachtraufe, sondern unter freiem 
Himmel einzufangen und das Dintengefäß mit 
einem leichten Stopfen zu versehen, um die 
darin befindliche Dinte vor eindringendem Stau- 
be möglichst zu schützen. Auch ist es rathsam, 


a a a NT 


sich gläserner, oder noch besser: sich hölzerner 
Dintenfässer zu bedienen, da bleierne oder 
schwarz glasurte Dintenfässer die Dinte zerset- 
zen. Obschon das, zu diesem Kirchenbuche ver- 
wendete, von Kurfürstlichem Konsistorium ge- 
prüfte und genehmigte Papier in der Becker- 
schen Papiermühle vor Cassel von möglichster 
Güte verfertigt wurde (im Preise das Rieß zu 2 
Rthlr. 12 g Gr.), so würde das Durchschlagen 
oder das Verbleichen der Dinte dennoch veran- 
laßt werden können: 1) durch die Aufbewah- 
rung der Kirchenbücher an feuchtem Orte, 


2) durch die Anwendung einer größeren 
Quantität Eisen-Vitriol oder auch von scharfem 
Essig bei dem Ansetzen der Dinte, 


3) durch den Mangel an der gehörigen Qanti- 
tät Galläpfel und arabischem Gummi, welches 
der Dinte die gehörige Consistenz entziehen wür- 
de. 

Das Schlimmste hierbei ist, daß die nachteili- 
gen Folgen einer solchen Vernachlässigung nicht 
sogleich, sondern erst nach Verlauf von zehn 
und mehreren Jahren sich zeigen, dadurch: daß 
entweder die Dinte ganz verbleicht und die 
Schrift unleserlich wird, oder daß die Schrift die 
gelbröthliche Farbe annimmt, oder daß die Dinte 


nach und nach das Papier zerfrißt und durch- 
schlägt. Dieses wird durch den Gebrauch der, 
auf oben erwähnte Weise zubereiteten Dinte ver- 
mieden werden. Dem Durchschlagen der 'Dinte 
wird augeblicklich abgeholfen, wenn man etwas 
feine Kreide in die Dinte schabt und solche sich 
setzen läßt. 

Möge die Absicht edler Männer, durch Mit- 
theilung dieser, auf reife Erfahrung gegründeten 
Ansichten, die Brauchbarkeit dieses Kirchenbu- 
ches noch für ferne Jahrhunderte in Segen zu 
erhalten, erreicht werden! 


Eschwege, den 1. Juli 1830 


Friedrich Carl Hoffmann, Buchhändler und 


Buchbinder 


Diesem Originalrezept bleibt allenfalls nachzu- 
tragen, daß das bis zum Jahr 1907 in Gebrauch 
befindliche Kichenbuch noch heute sauber, in 
der Schrift nahezu unverblaßt und ohne Durch- 
schlagen der Schriftzeichen auf der Papierrück- 
seite leserlich ist, so daß sich das Tintenrezept, 
auf Grund dessen die ersten Einträge im genann- 
ten Kirchen-Taufbuch heute nun schon beinahe 
eineinhalb Jahrhunderte zurückliegen, bewährt 
haben dürfte. Das Taufbuch umfaßt 259 Seiten 
und ein ausführliches Inhaltsregister. 


Traum und Wahrheit 


Ein Traum weckte Erinnerungen an die Kinderzeit — Von Maria Knacke 


Manchmal schon habe ich mich darüber etwas gewun- 
dert, daß ich verhältnismäßig selten von meiner Kinder- 
oder Jugendzeit träume. 

Vergangene Nacht aber erwachte ich durch ein kleines 
knarrendes Geräusch, hörte meinen Eheherrn leise 
schnarchen und bin dann wohl gleich wieder einge- 
schlafen. 

Da sah ich meine längst verstorbene Mutter — eine 
helle, blaugetupfte Hausschürze hatte sie umgebunden — 
vor ihrem geöffneten Wäscheschrank hantieren. Beide 
Türen des Schrankes standen weit offen. Ich sah mich 
selbst als kleines Mädchen neben Mutter stehen, das 
hellbraune Haar gescheitelt, zu zwei glatten Zöpfen ge- 
flochten und mit einem kleinen Band zusammengebun- 
den, so daß sie auf dem Rücken ein kleines Dreieck 
bildeten. Der Schrank schien mir bis zur Stubendecke 
hinauf zu reichen. Mutter und mich-sah ich nur von 
hinten vor dem mit Wäsche vollgepackten Schrankfächern, 
und ich begann sofort zu buchstabieren, zu lesen: „Ge- 
blüht im Sommerwinde .. .“ Ja!! Und da bin ich auf- 
gewacht und wußte, daß das kleine knarrende Geräusch 
von vorher so geklungen hatte, genauso, wie wenn Mutter 
daheim eben diesen Wäscheschrank öffnete. Ich wußte 
es erstaunlicherweise auch gleich, wie jener Spruch wei- 
ter lautete, den ich als Kind so oft gelesen hatte, vor 
diesem Schrank stehend. Seit Jahrzehnten 'ist er mir 
weder eingefallen. noch habe ich ihn irgendwo gelesen. 

Jedes der hellen Bretter, auf denen fein säuberlich die 
Bett- und Leibwäsche, die Tisch- und Küchenwäsche sor- 
tiert aufgestapelt lagen, hatte an der vorderen schmalen 
Kante eine etwa 10 cm breite, gezackte und handgestickte 
Borte angeheftet bekommen, auf welcher in großer, roter 
Kreuzstichschrift zu lesen war: 

„Geblüht im Sommerwinde, 
gebleicht auf grüner Au’, 

liegt weiß sie nun im Spinde 
als Stolz der deutschen Frau.“ . 

Zum Malen deutlich sah ich die roten Buchstaben und 
zugleich auch die elterliche Wohnung, so wie sie war in 
meiner Kinderzeit. 

Als ich das Lesen lernte, war der erste Weltkrieg ge- 
rade vorbei, sinnierte ich, und Anfang der zwanziger 
Jahre waren also die deutschen Wohnungen noch voller 
Sinnsprüche! In jedem Zimmer gab es solche. An der 
Wand hinter meinem Bett — auch dann noch, als ich 
längst dem Kinderbett entwachsen war — prangte in 
einer 5 cm breiten, hellroten Leineneinfassung auf wei- 
Rem Grund, in roter Kreuzstichschrift ausgeführt, der 
Spruch: „Gottes Güt’ und Treu’ wird jeden Morgen neu.“ 
Wahrscheinlich deswegen, daß die Wände von Kinder- 
händen nicht allzusehr verschmutzt werden sollten, 
reichte dieser Wandbehang vom Kopf- bis zum Fußende 
des Bettes. 


Aus dem gleichen Grunde war an der Wand hinter 
dem kleinen Tisch, auf dem eine weiße emaillierte 
Schüssel mit blauem Rand und ein ebensolcher Wasser- 
krug die Waschgelegenheit bildete, ein Vorhang ange- 
bracht mit der Aufschrift: „Frisches Wasser gibt frischen 
Mut.“ 

In der Küche war für die, die darin nichts Besseres 
zu tun hatten, auch für Lesestoff an den Wänden in 
reichem Maße gesorgt. Hinter dem Kohleherd, der noch 
ein Wasserschiff an einer Seite besaß, sinnigerweise „die 
Blase“ genannt, hielt ein rot-weißer Wandschoner den 
Spruch parat: „Eigner Herd ist Goldes wert.“ 

Vom Überhandtuch herunter leuchtete die Aufschrift: 
„Ordnungssinn und Reinlichkeit — die besten Stützen der 
Häuslichkeit.“ Wenn selbiges sich in der Wäsche befand, 
hing natürlich ein anderes da. Ich erinnere mich lächelnd, 
daß ich eine Handarbeit darauf bewunderte, die in 
„Plattstich und Langhetten“ ausgeführt war und einen 
in Schauspielerpose sich präsentierenden Trompeter mit 
Schlapphut und Schlappstiefeln darstellte. Seiner Trom- 
pete entsprang die in kunstvollen Schnörkeln gestickte 
Schrift: „Behüt’ dich Gott... .“ 

Das Sofakissen, welches auch in rotem Kreuzstich die 
Aufschrift trug „Nur ein Viertelstündchen“, war nur zu 
Vaters Gebrauch bestimmt! Es war auch mit einer breiten 
leuchtend roten „Frisur“ verziert. Vater drehte es je- 
weils um, wenn er sein Gesicht darauf legte! 

Von der Aussteuer meiner Großmutter existierte Bett- 
wäsche in Mutters Haushalt, die, weil sie bunt und „alt- 
modisch“ war, wir Kinder aus Sparsamkeitsgründen zum 
Gebrauch auf den Betten hatten, permanent in wellen- 
förmigen Linien ;Mit Gott — Mit Gott — Mit Gott“ 
eingewebt trug, wer weiß wieviel hundertmal an einem 
einzigen Bettbezug. Gehäkelte Paradekisseneinsätze ver- 
kündeten fest gestärkt und gut gebügelt von den Eltern- 
betten herunter die guten Wünsche „Erwache froh“ und 
„Ruhe sanft.“ 

All diese für uns jetzt etwas wunderlichen Sprüche 
haben die Frauen damals noch Jahr um Jahr gewaschen, 
auf dem Rasen gebleicht, gestärkt und gebügelt. Und das 
alles ohne elektrischen Strom und seine große Hilfe. 

Es fällt mir auch ein, wie sie das alles bügeln muß- 
ten, mit welch primitiven Streich- und Kohlebügeleisen! 
Alle Kinder mußten außer Reichweite gehen, wenn Mutter 
das „Kohleplätteisen“ mit ausgestrecktem Arm hin und 
her durchs Zimmer geschwungen hat, um es besser an- 
zuheizen. 

Die großen Wäschestücke wurden bei uns durch die 
hölzerne Mangel gedreht, die ein großes Schwungrad, 
und zwei Walzen hatte. Die gut zusammengelegte Wäsche 
wurde von Mutter zwischen die beiden Holzwalzen ein- 
gelegt, die Brüder mußten abwechselnd das große Rad 
drehen, um die Walzen zu bewegen, und wir Mädchen 


mußten die: Wäschestücke gut geglättet auf der anderen 
Seite herausnehmen und fein säuberlich wieder in den 
Wäschekorb zurücklegen. 

Und wie viele Tage und Stunden ihres Lebens gebrauch- 
ten unsere Mütter in den meist großen Haushaltungen 
für das Waschen, Bleichen und Bügeln, bis der „Stolz der 
deutschen Frau“ wieder in den dazugehörigen Extra- 
wäscheschränken verpackt und geordnet war! 

Damasthandtücher aus der Aussteuer meiner Groß- 
mutter fanden sich im Wäscheschrank meiner Mutter 
noch, als wir nach ihrem Tode den Haushalt auflösten. 
Sie waren neu, ungebraucht. In jedes ist ein großer, 
geflügelter Schutzengel eingewebt, der über einem eben- 
falls eingewebten Spruchband schwebt mit „Gott schütze 
dich“. 

Diese alten, großen, steifen Handtücher befinden sich 
nun im Haushalt meiner Tochter, die sie in ihrem Wä- 
schefach aus Ehrfurcht vor ihrem Alter gut verwahrt — 
nicht so sehr sicherlich des Schutzengels wegen. 

Ich habe den Geruch der Wäsche nach Wind und Wiese 
noch heute sehr gerne. Frische Bettwäsche genieße ich 
mit besonderem Behagen noch immer. 

Dem Umstand, daß meine Betten in jener Nacht „frisch 
bezogen“ waren, verdanke ich wahrscheinlich den kleinen 
Traum mit dem Blick in die Vergangenheit. 
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49. Jahrgang 


Umweltverschmutzungin Fulda vor I50Jahren 


Das Wort „Umwelt“, zugleich alle damit ver- 
bundenen Wortneuschöpfungen, sind aus dem 
Leben des modernen Menschen und seinem 
Sprachschatz nicht mehr wegzudenken. Der Be- 
griff selbst mag neu sein, der damit bezeichnete 
Sachverhalt ist es keineswegs. Blättern wir dazu 
ein wenig in der Geschichte unserer Stadt: 

In den Anfangstagen des Monats Juli 1822 
machte sich in der Gegend um die Stadtpfarr- 
kirche, Altes Rathaus, Döppen-, Schmitts- und 
Judengasse ein pestartiger Gestank bemerkbar. 
Etwa um die gleiche Zeit drang von der Peters- 
gasse her ein übler Geruch über die Schlachthaus- 
gegend bis zum Wollenwebersgraben und sogar 
bis zum Abtstor vor. 

Darüber erboste Bürger richteten deshalb eine 
Eingabe an den Kurfürstlichen Stadt-Magistrat 
zu Fulda und baten um baldige Abschaffung der 
Ursachen. 

Am 22. Juli 1822 trat der Stadtmagistrat, be- 
stehend aus dem Rat und Stadtvorstand Joseph 
Kepler, Stadtsecretarius Daniel Macken- 
rodt sowie den Ratsschöffen Meyer, 
Reuss, Koch, Lorey, Wankel und 
Hennning, zur Beratung zusammen. 

Als Ergebnis der Sitzung verzeichnet das Proto- 
koll u. a.: „Die Ratsschöffen machten den Vor- 
trag, daß von jeher Gerber und Lichterfabrikan- 
ten ihre Werkstätte in den Vorstädten und vor 
der Stadt hätten aufschlagen müssen. Durch die 
Kriegszeiten sey es jedoch übersehen worden, daß 
der Lichterfabrikant Leonard Ripp, sowie der 
Loeher Weis ihre Werkstätten im Innern der 
Stadt aufgeschlagen hätten. Da aber gegenwärtig 
der Fabrikant Rip p mit seinen großen Vorräthen 
von altem Fett nicht nur des Rathauses, sondern 
der ganzen Nachbarschaft wegen und bey Feuer- 
ausbruch gefährlich sey, indem gleich an dem 
Rippschen Hause in einem hölzernen Gebäu- 
de auch der Conditorsofen des Johann Schnei- 
der sich befände und durch die Fabrication des 
öfters ganz stinkenden Talgs zu Lichtern beinahe 
täglich die ganze Stadtgegend um die Pfarrkirche 
mit pestartigem Gestank angefüllt würde. — 
Ripp dagegen einen großen Garten habe, wo 
seine Lichterfabrik recht wohl gut angelegt wer- 
den könne — so müßten sie antragen, daß die 
nöthigen Einschreitungen gemacht würden, damit 
nicht sowohl Ripp als auch der Loeher Weis, 
welcher ebenfalls die Stadt verpeste und ver- 
unsäubere, angehalten würden, ihre Fabriken 
wieder außer der Stadt zu verlegen, wo sie hin- 
gehörten und nach den älteren Einrichtungen 
auch nur bestehen dürften.“ 

In dieser Sitzung wurde auch über eine andere 
Eingabe wegen Verschmutzung und Gestank be- 
raten. Hier ging es um die Abwendung des Ge- 
stanks vom Schlachthaus. „Die Ratsschöpfen tru- 
gen vor, daß ein ebenso pestartiger Gestank 
durch den Ausfluß der Färberey des Mangers 
Schmitt in der Petersgasse durch die ganze 
Stadt bis an den Wollenwebersgraben und selbst 
von da bis an das Abtstor verbreitet würde; und 
sie müßten desfalls darauf antragen, daß die 


Von Bernhard Loehr 


hohe Regierung um die Verwendung gebeten wer- 
den möge, dem Färber Schmitt aufzugeben, 
sich in seinem Garten einen Sammelbehälter für 
den Ausfluß aus seiner Färberey einzurichten, und 
den gesammelten Unrath zur Nachtzeit auf die 
Felder fahren zu lassen.“ 

Zu einem Beschluß kam man aber nicht. Zwi- 
schen Stadtmagistrat und kurfürstl. Polizey-Com- 


Schnappschuß 
in Herbstein 


Mit jugendlichem Schwung und feinem Humor 
erzählt Pfarrer i. R. Hermann Josef Narz einer 
Gruppe von Gästen des Kolping-Feriendorfs 
Herbstein von der Geschichte und den Sehens- 
würdigkeiten des alten, ehemals fuldischen Berg- 
städtchens im Vogelsberg. Pfarrer Narz wurde 
1893 in Herbstein geboren, war Pfarrer in Büdin- 
gen, Steinheim/Main (St. Nikolaus) und Ober- 
mörlen und verlebt heute seinen Ruhestand in 
seiner Heimatstadt. Er ist der Hauptverfasser des 
1962 erschienenen Buches „700 Jahre Stadtrecht 
Herbstein“. Seine historischen Forschungen und 
seine Kirchenführungen haben den heute 82jäh- 
rigen jung erhalten. Über der Gruppe erkennen 
wir das früher an der Stadtmauer angebrachte 
Wappen des Fuldaer Fürstabts Adolph von Dal- 
berg (1726—37). Eine Seltenheit ist das Schrift- 
band darunter mit seinem Wahlspruch: CANDO- 
RE ET AMORE (Für Reinheit und Liebe). 

Foto: E. Sturm 


mission begann aber in der Frage der Zuständig- 
keit ein reger Schriftwechsel. Anfang September 
1822 beauftragte die Fuldaer Polizey-Commis- 
sion den Medizinalrath und Stadtphysikus Jo- 
seph Schneider, wegen des üblen Geruchs 
und der Unsauberkeiten ein Gutachten zu erstel- 
len. Stadtphysikus Schneider berichtet in einem 
sehr ausführlichen Gutachten unter dem 16. Sep- 
tember 1822 u. a.: 

„Um die mir gemachte Auflage genau erfüllen zu 
können, begab ich mich zuerst in die Werkstätten 
und ließ mir alles zeigen. 

A. Der Lichterfabrikant Ripp führte mich in sei- 
ner mir früher schon bekannten Wohnung herum 
und zeigte mir seine dermalige Einrichtung; dabey 
machte er folgende Bemerkungen: Daß lediglich nur 
vom Schmelzen des Talges in seiner Fabrik und in 
der Nachbarschaft ein übler Geruch verbreitet werde, 
und zwar bloß zur Sommerzeit. Dieses Schmelzen 
geschehe der Unannehmlichkeit wegen lediglich zur 
Nachtzeit, von 10 Uhr abends bis gegen 4 Uhr mor- 
gens. — Dabei rieche nur ein geringer Teil des Fettes, 
jener nämlich, dem von den Metzgern unrechtmäßig 
und aus Gewinnsucht durch allerley dem reinen Un- 
schlitt untermengte fremde Fettbrocken zugesetzt 
werden, aus welchen sich Fäulnis und Gestank viel 
mehr und geschwinde entwickeln. Der fremde Talg, 
den er gegenwärtig aus der Schweiz beziehe, sey 
schon beim Hierherkommen geschmolzen und durch- 
aus nicht riechend. Eine Theilung seiner Fabrik oder 
irgend eine Abänderung seiner gegenwärtigen Ein- 
richtung sey ihm übrigens unmöglich. 

B. Loehermeister Weis resp. dessen Ehefrau er- 
klärte: Daß ihre Gerberey-Werkstätte nicht im Hause 
sey, wo ihnen das dazu unumgängliche nöthige Was- 
ser fehle, sondern in der Lochersgasse sey; sie rich- 
teten die gegerbten, trockenen Häute nur im Hause 
zum Verkaufe zu, was auch andere in der Stadt woh- 
nende Locher und Lederhändler thäten. Wenn also 
ein unangenehmer Geruch hierdurch entstehen sollte, 
so könne sich dieser nicht weit außer dem Hause 
verbreiten und er rühre von dem Tran der Kalbs- 
felle her; diese werden, sobald sie aus der Gerberey 
im Hause ankommen, mit Salfett oder Tran einge- 
schmiert, auf den Boden gehängt und sobald sie 
angetrocknet im Keller zum Verkauf aufbewahrt, 
vor der Abgabe derselben an den Käufer aber noch- 
mals abgetrant. Auf diese Art riecht also Boden, 
Kramladen, Wohnstube und Keller nach Tran der 
Kalbfelle und nach Gerben auch der übrigen berei- 
teten Tierfelle. Sie erbot sich, um den Hauptgeruch 
des Tranes für ihre Nachbaren abzuwenden, die erste 
Bearbeitung der Kalbfelle noch in der Loehersgasse 
vornehmen zu lassen; allein das Abtranen in dem 
Hause sey eine unabwendbare Sache. 

Daß der üble Geruch während des Schmelzens be- 
sonders noch stinkenden Talges, des Fischtrans selbst, 
auch jener der Bearbeitung trocknenden Tierhäute, 
sehr ungesund und die mit diesen faulflüchtigen Aus- 
dünstungen verpestete Luft dem nächsten Nachbarn 
sehr nachteilig sey, ist nicht zu bezweifeln und bey 
Physikern und Aerzten ausgemachte Thatsache. 

Tralles(...) beschuldigt bey Untersuchung der 
Ungesundheit einiger Gegenden von Warschau mit 
Recht auch den unerträglichen Geruch des siedenden 
Talges bey Lichterfabrikanten und Seifensiedern, und 
der berühmte van Schwieter sah diese Hantie- 
rungen für die schädlichsten in volkreichen Städten 
an. Daher ist auch von den ältesten Zeiten in Paris 
(... .) befohlen worden, das Fett der Tiere in großer 
Menge nirgends anderwärts als außer der Stadt und 
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in einem entsprechenden Orte, wo der davon ent- 
stehende Gestank niemand zur Last fallen möge, ab- 
zusieden. Und der berühmte alte medizinische Rechts- 
pfleger Paul Zachias(... ) dringt besonders auf 
die Beseitigung der mit Unschlitt gefüllten ‚Kessel 
wegen den nachteiligen Folgen ihres abscheulichen 
Geruches ... 


Die unreinen Handwerker, sagt Ramazzini — 
(‚Abhandlungen der Krankheiten der Künstler und 
Handwerker . . ..‘) und hierunter versteht er: Ger- 
ber, Ölbereiter, Käsemacher, Seifensieder und Lichter- 
zieher — sind nicht allein besonders denen schädlich, 
die sie treiben, sondern der Gestank und der widrige 
Einfluß der Materien, die bearbeitet werden, ver- 
breitet sich auch auf die benachbarten Menschen und 
ist allemal bei ansteckenden Krankheiten von den 
Ärzten als eine Ursache derselben angesehen worden. 
Viele Ärzte haben daher geraten, diesen Handwer- 
kern in den Städten keinen Platz zu gönnen, sondern 
ihnen, wie ehedem in Rom, außer der Stadt an 
einem womöglich wasserreichen Orte ihr Werk- 
stätten anzuweisen . . . 

Durch ein Regulativrescript des Generaldirectoril 
an sämtliche Kammern und an das Berliner Directo- 
rium wegen der bösartigen und der Gesundheit 
schädlichen Ausdünstungen erzeugenden Professionen 
— Berlin, den 5. 4. 1976 — wurde festgesetzt, daß 
die Anlagen der Weißgerber, der Lohgerber, Cordun- 
macher, Leimkocher, Lichterzieher, Darmasitenfabri- 
kanten, da die Ausdünstung der animalischen Ma- 
terien, die sie verbreiten, nicht nur für die Nach- 
barn einen üblen Geruch verbreiten, sondern auch 
ihrer Gesundheit äußerst nachtheilig werden: 


1. nur an fließendem Wasser, und zwar am Ab- 
fluß desselben, auch nur in einer Gegend, wo der 
freie Zug der Luft nicht nur durch enge Bebauung 
gehindert ist, etabliert werden sollen. 


2. Bei den von dieser Gattung bereits stehenden 
Anlagen die Handwerker anhalten, bei Strafe von 
5 R. Thr. im Übertretungsfalle, im zweiten Contra- 
ventionsfalle aber von 10 R. Thr., und bei Ver- 
meidung der Schließung ihres Gewerbes an solchen 
Orten die zu verarbeitenden Materialien, so lange 
sie noch einen bösen cadaverischen Geruch verbrei- 
ten, nicht in ihren Waschbänken und Höfen, auf 
Straßen und freye Plätze zu bringen und daselbst 
aufhängen dürfen. 


Diejenigen, deren Anlagen nicht am fließenden 
Wasser belegen sind, müssen in ihren Wohnungen 
tiefe Senkgruben zur Aufnahme und Verschließung 
der Unreinigkeit anlegen und bei R. Thr. Strafe 
weder die Abgänge noch die Jauche nach der Straße 
abführen. 


3. Häuser, in welchen Eigenthümer und Miether 
die erwähnten Arten von Gewerben jetzt betreiben, 
und die nicht nach den Erfordernissen zu 1. zu be- 
schaffen sind, sollen, wenn sie zum Verkauf kommen, 
und von dem Käufer selbst oder vermittelst Ver- 
miethung drei Jahre nacheinander zu einem anderen 
Behuf benutzt werden, zu dergleichen Gewerben 
nicht wieder eingerichtet und gebraucht werden. 
Da indessen durch die Bestimmung 3. der beabsich- 
tigte Zweck, dergleichen für die Gesundheit nach- 
theiligen Anlagen aus den bewohntesten Gegenden 
der Städte zu entfernen, nur sehr langsam erreicht 
werden würde, so ward in dem Circular des kgl. 
Generaldirectoriums vom 21. Aug. 1798 die Bestim- 
mung dahin ausgedehnt, daß die mit den Erforder- 
nissen zu 1. nicht versehenen Häuser, worin bereits 
Gerbereien, Darmsaitenfabriken und ähnlicne mit 
schädlichen Ausdünstungen verknüpfte Gewerbe vor- 
handen sind, wenn solche zum Verkauf kommen, 
nicht weiter an dergleichen Gewerbe treibende. Bür- 
ger veräußert, sondern diese von dem Kauf ausge- 
schlossen werden sollten. 


In Fulda war man früher dafür mehr als jetzt 
besorgt, indem man außer den Toren der Stadt 
eine eigene Straße angelegt hat, um älle faulichen 
re Ausdünstungen usw. von der Stadt zu ent- 
ernen. 


Aus dieser Vorlage wird sich nun Kurf. Polizey- 
Commission über die Schädlichkeit der Lichterfabrik 
des Leonard Ripp und der Gerberei des Loehers 
Weis hinreichend überzeugen können, zugleich aber 
auch darin das Mittel zur Abhülfe finden. 


Meine unmaßgebliche Meinung, wie diesem Nach- 
teile für die menschliche Gesundheit abzuhelfen sei, 
wäre übrigens für diese zwei Specialfälle folgende: 
Der Lichterfabrikant Ripp besitzt ein Wohnhaus 
hier in der Stadt bereits 16 Jahre, der Lohgerber 
Weis über 6 Jahre, und beide treiben bis hierher 
ihr Gewerbe ungestört und zwar ersterer noch mit 
großem Beyfall und lobenswürdigem Fleiße; eine 
Translocation der Werkstätte ist demnach ohne 
Rechtsstreit nicht wohl tunlich; ich glaube daher, 
daß es am ersprieslichsten seyn möge, man halte 
beide Handwerker strenge an ihre eigenen Worte 


und Angaben zur Abwendung der geschriebenen 
Klagen. 

I. Dem Lichterfabrikanten Ripp muß nämlich 
die Auflage gemacht werden: 


a) bei nahmhafter Strafe nicht mehr, und zwar be- 
sonders in warmer Jahreszeit, vor der gewöhnlichen 
Zeit des Schlafengehens und nach jener des Aufste- 
hens der Bewohner den Talg zu schmelzen, und 
selbst auch stinkendes Fett am Tage zu gießen. 

b) Fremden Talg durchaus nicht mehr in stinken- 
dem Zustande anzunehmen, auch den einheimischen 
stinkenden Talg von unseren Schlächtern zurückzu- 
weisen und nicht zu verarbeiten. 


c) Zugleich in seinem Vorrate darauf zu sehen, daß 
sich derselbe nicht zu sehr anhäufe, und durch lan- 
ges Liegen übelriechend und schädlich werde. 

d) Die Klage, welche Ripp gegen die Metzger 
führt, muß sogleich dadurch gehoben werden, daß 
den sämtlichen Schlächtern ebenfalls bei harter 
Strafe befohlen werde, beim Verkaufe ganz reines 
Unschlitt zu liefern, welches von allen fremden und 
zwar besonders Fleischtheilen befreit sein muß; auch 
könnte dabei noch die Auflage gemacht werden, 
daß die Verkäufer des Unschlitts dasselbe nicht bis 
zum Verkaufe zu lange liegen lassen und schon stin- 
kend abgeben dürften. 

II. Der Loehermeister Weis jun. wäre aber unter 
Strafsbedrohung anzuhalten, sämtliche Häute nicht 
mehr in seinem Hause; sondern in seiner Werk- 
stätte in der Loehersgasse zu tranen und zu trock- 
nen und dann erst zum Verkaufe fertig hier in 
der Stadt in seinem Keller oder Werkstätte aufzu- 
bewahren. Bey diesem Handwerker findet aber noch 
ein polizeiwidriges Benehmen statt, woraus sich 
wahrscheinlich die Klage des Gestankes eher als auf 
obiges Tranen gründen mag und welches vorzüglich 
bei diesem sowie auch bei anderen Lochern statt- 
findet: 

Derselbe kauft nämlich frische Kälber-, Kuh- und 
Ochsenhäute und läßt sie in seinem Hausflur oder im 
Hofe zusammengelegt auf einem Haufen liegen und 
auch noch mehrere zusammenkommen, um sie auf 
einem Schubkarren in die Werkstätte in der Loehers- 
gasse auf einmal führen zu können. Diese frischen 
Häute gehen nun bei warmer Witterung in eine 
pestilenzialische stinkende Fäulnis mit wimmelnden 
Maden über, sind oft selbst schon, wenn sie von 
den Verkäufern gebracht werden, unerträglich stin- 
kend, und eben diese sind es auch, welche die Luft 
während ihres Durchzuges durch das Haus und für 
die ganze Nachbarschaft verpesten und ungesund 
machen. Ein solches Verfahren muß demselben künf- 
tig streng und bey harter Strafe verbothen ‚werden.“ 

Salv. melior 
Schneider 


Der Ratsvorstand Kepler ließ nun das 
Schneidersche Gutachten an die Ratsschöf- 
fen zur „gutächtlichen Äußerung und Meinung“ 
weiterleiten. Die Angesprochenen gaben einzeln 


zu Protokoll: 
+ 


„Da mir weder die Veranlassung zu diesem 
Fürschreiten noch der Fortgang der Sache erin- 
nerlich ist, so kann ich auch keine zweckmäßige 
Äußerung ertheilen; nur so viel muß ich flüchtig 
bemerken, daß Herr Medicinalrath Schneider 
mehr den Doctoren der Regierung als den Schüt- 
zer gegen Gesundheits-Schädlichkeit darstellet, 
denn die vorgeschlagene Beseitigung des Übels ist 
zumal bei den Metzgern unerreichbar.“ 

Fulda, den 20. Okt. 1822 


(Meyer) 
+ 


„Ob das Lichter-Ziehen und Leder-Zubereiten 
der Gesundtheit schädlich sein soll, kann und 
muß ich Sachverständigen überlassen; übrigens 
dürfte man nach meinen Ansichten mehr die Ge- 
werbe zu befördern suchen als solchen ausge- 
suchte Hindernisse entgegenstellen.“ 


Fulda, den 20. Okt. 1822 


(Graue) 
* 


x ehe Gegenstände will ich nach mei- 
nem Dafürhalten denen Sachverständigen ledig- 


lich überlassen.“ (Reuss) 
+ 


„Kann nunmehr die Sache der Verfügung K. 
Polizey-Direction als competenter Behörde über- 
lassen werden.“ (Henning) 


„Mit Herrn Henning einverstanden.“ 


Lorey) 
( Y 


„Nach meinem Dafürhalten dürfte die Mei- 
nung des Herrn Henning die richtige seyn.“ 


(Follenius) 
* 


„Wer den üblen Geruch von derRippschen 
Lichterfabrik und der Gerberey des Weis, so 
wie ich und die Nachbarschaft empfindet, wird 
nicht in Abrede stellen, daß dieser pestartige 
Geruch der Gesundheit nachtheilig ist; ich bin da- 
her der Meinung, daß, da sich diese Inkonvenienz 
nunmehr ohne prozgssuralische Notwendigkeiten 
nicht wohl mehr abändern lassen, nach dem Vor- 
schlag des Herrn Medizinalrath Schneider 
möchte zu verfahren seyn.“ 


Fulda, 29. Okt. 1822 


(Koch) 
* 
„Mit dem Herrn Assessor Henning einver- 
standen.“ (Wankel) 
Ex 


Diese Abstimungserklärungen der Ratsschöffen 
wurden an die Kurfürstliche Polizey-Commission 
Fulda weitergeleitet mit dem Wunsche, daß Ab- 
hilfe geschaffen werde. „Wie und auf welche 
Weise die Abhülfe geschehe, kann uns nicht be- 
kümmern, wenn nur dadurch zugleich das für das 
Communalinteresse schädliche oder gefährliche 
Aufbewahren vieler Brennstoffe in der Nähe des 
städtischen Hauses verhütet und die Abhülfe 
selbst ... . sich bewähren und von Dauer sein 
wird.“ 

% 


Inzwischen war der Fabrikant Christian 
Schmitt*) aus Langenschwarz wegen Anle- 
gung einer Färberei in der Stadtmitte vorstellig 
geworden. Er bekam die Auflage, die Ableitung 
des Farbausflusses so einzurichten, daß weder 
die Straße polizeiwidrig verunreinigt werde noch 
der Gesundheit nachteilige Stoffe in das Abfluß- 
wasser einlaufen könnten. Schmitt erbot sich 
sogar, das in der Winterszeit entstehende Eis zu 
beseitigen. 


Da die Fabrikation von Talglichtern in der 
Stadtmitte wegen des üblen Geruches auch wei- 
terhin sehr umstritten war, fragte die Kurfürst- 
liche Regierung zu Fulda im April 1823 die Regie- 
rungen von Kassel und Hanau, wie die Aus- 
übung dieses Gewerbes dort behandelt würde. 
Aus den Antwortschreiben geht hervor, daß die 
Fabrikation der Talglichter von jeher ganz un- 
eingeschränkt mitten in diesen beiden Städten 
gestattet wurde und besonders in Hanau seit 
Jahren bedeutende Lichterfabriken bestünden. 
Beschwerden der Nachbarn wegen des üblen 
Geruches seien nicht eingetreten; auch Beschrän- 
kungen oder andere polizeiliche Anordnungen 
seien veranlaßt worden. Nur das Auslassen ver- 
dorbenen Fettes, insbesondere zur Tageszeit, sei 
untersagt. 


Der Streitfall weitete sich aus. Der „Schwarze 
Peter“ wurde von der Polizey-Commission zur 
Stadtverwaltung geschoben. Auch das „Verursa- 
cher-Prinzip* wurde in die Auseinandersetzung 
gebracht. Jedoch wollte keine Seite zum Bau von 
Abflußgräben einen Beitrag leisten. Einer der 
Gewerbetreibenden äußerte sogar: „Ich will lie- 
ber in einer Stadt in eine blaue Pfütze treten, als 
einem müßiggehenden arbeitsfähigen Menschen 
in einem blühenden Park begegnen.“ 


Der Schriftwechsel führte, wohl auch aus 
finanziellen Gründen, zu keiner nennenswerten 


*) Christian Schmitt beschäftigte in den Kreisen 
Fulda, Hünfeld und Hersfeld (nicht Gersfeld) zahl- 
reiche Heimarbeiter als Spinner und Weber 
und war einer der ersten, der de Baumwoll- 
spinnerei im Fuldaer Raum begann, wo seither 
vor allem die Leinwandspinnerei üblich war. Er 
wurde zum Kurhessischen Kommerzienrat ernannt. 
Da seine beiden Söhne die Unternehmerfähigkeit des 
Vaters anscheinend nicht geerbt hatten, ging der Be- 
trieb in den 50er Jahren ein. (D. Red.) 


Umweltverschmutzung 
vor 150 Jahren 


(Schluß von vorhergehender Seite) 
Abstellung der Mißstände. So blieb — wen wun- 
dert es — alles beim alten. Von den Schäden, 
die diese Abwässer in den Bächen und damit 
dem Fuldafluß der Pflanzen- und Tierwelt zu- 
fügten, war zu jener Zeit noch keine Rede. 

150 Jahre später hat die Möglichkeit einer bio- 
logischen Katastrophe weltweiten Ausmaßes das 
Bewußtsein der Menschen verändert. Die Gefah- 
ren unserer technischen Zivilisation stehen uns 
täglich vor Augen. 

Wie aber werden wir uns verhalten? 
(Quelle: Stadtarchiv-Akte XIII. D. a. 22 — 

Nr. 38/1822) 


Unsere Mundart-Ecke 
ee er 


Be gespoahrt weädd! 


„Källe“, seät dr Ludwig zum Lepold: „Bes 
jetzt senn ich joa mit mimm Gääld rächt gut 
uiskomme. Äwer boß ich neulich für doas ver- 
beinzt Heizöle moßt bezoahl..., ich weiß net 
meh, bo hih!“ Meint dr Lepold: „Doa moßte 
dich drheng mach‘, des dih Frauh halt ä wenk 
spoarsamer weädd. Bos mih Frauh eß, hot em 
Sommer ohnehih gemeint, deß dih net so vill 
Hoffoaht mit de Kleider mößt drih!*“ — „Doß 
well ich probier!“ meint dr Ludwig. 

Noach so värzeh Doak träffe sich de zweh 
wier, on dr Lepold frägt: „No, hot's gewerkt 
mit dinner Frauh on dr Spoarsamkeit?“ Dr 
Ludwig: „On beh's gewerkt hot: D's Rauche hot 
se mir schoh abgewöhnt, on zum Schoafskoop 
donnerschtigs beim Ongerweätt däff ich au net 
meh komm!“ Anton Heller 


Herausgeber: Dr. Josef-Hans Sauer 


Unsere Mundart-Ecke 


Erinnerung an ein Altfulder Original 


Von Anton Heller 


In meinen Fuldaer Jahren wurde ich nicht nur mit 
dem Lokaldichter Wilhelm Hauck und dem so 
feinsinnigen Konrektor Rudolf Happ bekannt, son- 
dern bei einer Dombesichtigung auch mit einem selt- 
samen Kauz. Über seine Kenntnisse in der Ausdeu- 
tung des Barocks und all der Figuren und Bilder in 
den Kuppeln, Nischen, Seitenaltären usw. konnte man 
nur staunen, und so fragte ich ihn hinterher aus. 

Er war damals schon recht betagt, stammte aus 
irgendeinem Ort in der Zentralrhön, nannte ihn mir 
aber nicht und brach mein Fragen mit einem bestimm- 
ten „Heiß, aber frag nicht weiter, Jong, ich sag’ dir’s 
doch net“ ab. Er kannte aber die Rhön in allen 
Ecken und Enden, war mit allen Abweichungen im 
Rhöner Dialekt vertraut, wußte, daß um Tann das 
Feld nicht „ge-eecht“, sondern „geäht“ wurde, daß 
man im oberen Ulstertal nicht mit dem „Woah“ fuhr, 
sondern mit dem „Weöh“ (also auch dort die Test- 
frage mit dem „Woambel Doah“ nicht möglich war), 
wußte um das Dalherdaer „Braucht d’r niest voh 
Höuzer Wuhr?“, ebenso, daß es in Ried keine Schul, 
sondern halt nur die „School* gab. Er machte die 
„Huhrner Schruh“ genauso nach wie die Neuenberg- 
Haimbacher mit ihrem „genau nischt“, wie auch die 
„Böschemer“ mit ihrem „Klösterle“* (Gefängnis) und 
der „Böschemer Eiseboh“. 

Nach Fulda war er erst später gekommen. Seine 
Kenntnisse über Kunst und besonders Kirchenkunst 
hatte er sich langsam selbst erarbeitet, aber sie wa- 
ren allumfassend, und ich verdanke ihm manche An- 


£. 

Vor allem aber war er auch ein Feinschmecker. Er 
wußte, wo man die‘Martinsgans am Kknusprigsten aß, 
wo es in Fulda die besten „Solperknoche“ und die 
wohlschmeckendsten Torten gab. Eines Tages lud er 
mich ein: „Komm mit, beim Bamberger gitt’s hütt 
prima Sauerbroate!“ 

„vom Gulli? — 
ä moal gässe!“ 

„De senn goar nüscht gäiche so en rechdiche 
Sauerbroate. Doa spekuliern ich öhmer, on vür kor- 
zem hott här wier ä zwähjährig Fohle geschloaicht, 
bohs Bäi gebroche hätt. On doadervoh der Sauer- 
broate moßte unbedingt versüch!“ 

Er hatte wirklich recht, und so bin ich etliche Male, 
später auch mit anderen (darunter dem Öleploaz- 
Karnevalisten!) zum Sauerbratenessen „beim Bam- 
berger“ gewesen. 


Frikadelle honn ich doa schon 


Am schönsten war es aber doch mit „Philipp“ (so 
will ich ihn einmal nennen), denn beim Verdauungs- 
schluck taute er so richtig auf und erzählte seine 
Schnurren, daß sich die kleine Runde vor Lachen 
bog. So erfuhr ich manches vom „Huhrner Leps“, 
was erst später in den „Buchenblättern“ erschien, 
ebenso das „Ühr Härrn, bänn ühr wollt Duwe äß“, 
das dann aber an einen anderen Ort verlegt wurde. 
Eine der schönsten Geschichten von ihm ist aber 
m. W. noch nicht in den Buchenblättern erschienen, 
so daß ich sie dem „Philipp“ möglichst wortgetreu 
nachzuerzählen versuche: 


„Soll ihch au noch schlächt lääb?“ 


Vürm eärschte Krieg, ä Ziet, boh mer wörklich 
von „der gute, olle Ziet“ konn geschwatz, woar ziet- 
wies bei der Stadt Foll au ä sogenannt „Armenpfle- 
gerin“ bestahld. Ze dunn hätt se joa kaum äbbes, 
äwer en schönne Doak wollt se doch ämoahl nohch 
ühren Oarme guck. En dr „Angel“ moßtse doazu em 
engste Hüseh zwuh ganz steckele Drappe nuff, on 
rabberzu bleeb se mette off dr Drapp ä wenk 
hähnke, moaicht also, em net Öngerstalzöwerscht 
nabzefalle, grod noch en grosse Schritt off der 
Owerärn, deß dos gaanz Hüsehe schoodert. 


Dann geeng se zum „Trähnker Hoafe“ on moaicht 
ühren Besuch bei der dortige „Oarme“, Be se ens 
Huis kemmt, schnüffelde se gleich: „ch, ch, ch! Das 
riecht aber gut! Ch, ch, ch, das riecht doch nach 
Hasenbraten?“ 

„Joa“, seät de Frau. „Ich honn widder änner ge- 
deppst!“ 

„Haben Sie da mehrere?“ 


„Ville sogoar, en gaanze Stall vohl. Ons Futter, 
de Strähnzele em Goatte, Groas on Klee weäßt joa 
iweroal, bänn au de Wiese on Acker net mir senn.“ 

„Da essen Sie also Hasenbraten öfters?“, 


„Joa, so änner odder au zweh konn ich jede Woch 
middem Knettel en de Ahnk (Genick) gehau!“ 
„Hm, wenn Sie jede Woche so einen schönen gro- 


Ren Hasen essen können, scheinen Sie ja gar nicht 
schlecht zu leben?“ 


Doadruhf de Stadtoarm mit vollster Entrüstung: 
„Scheckt doas net, deß ihch oarm senn? Soll ihch au 
noch schlächt 1äb?“ 


Unsere Mundartecke 


Net allei 


(Fuldaer Mundart) 


Bann en Fulder druisse in d’r Främd, 

en Landsmann trefft dän e’ net kännt, 
frägte als Prob, so eß ’s moa gewäse: 
„Bee wärsch dä, bammer äbbes äse?“ 


Verstetts där anner on särt „joa“, 
dann eß gewieß känn Zweifel doa, 
doß alle zwä sich derfe Fulder nänn; 
dänn bär konn so en Spruch gekänn? 


Zwä, bo sen so bekaant gewoarde, 
im Urlaub, drobe hoch im Noarde, 
honn a vom Ässe glich geschwätzt, 
on drem zusomme sich gesätzt. 


Där ei’ hatt virhär schoa beim Wert, 
e’ „Vejelche“ beställt, är särt; 

on woart druff, doß ’s a ball kemmt; 
där anner sich e Kottlät nemmt. 


Als dann doas „Vejelche“ gebroicht, 
hott där anner e’ Gesecht gemoicht: 
Dänn es woar e Gänsje, deck on fätt, 
boas hätt gescheckt fier e Quartätt. 


Doch onser Landsmann woar allei’, 
doa är leeß Frau on Keng derhei; 
drifft so zim Mässer on d’r Goabel, 
on läckt genesserisch sin Schnoabel. 


Dr anner Fulder wollt ’s net glai, 
doß änner freßt e’ Gans allei: 
on weil där Frässer sich guckt em, 
froagte verwonnert dän doarem: 


„Noa soä mir blos, zum Sabberlott, 
weßte dee Gans allei dä schrott?“ 
„O nä!“ krette zur Antwoart froh: 
„E Schessel Klerrs krenn ich derzo!“ 


Paul Röll 
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Vom Fuldaer BC im „Goldenen Stern" 


Ein alter Fuldaer Stammtisch und sein Stammlokal / Vor Erwin Sturm 


Vor einigen Wochen fiel am alten Fuldaer .„Schweine- 
markt“ das Gebäude des Gasthauses „Zum Goldenen 
Stern“ den Räumbaggern und der Spitzhacke zum Opfer. 
Wiederum ist ein Stück Alt-Fulda dahingegangen, wenn 
auch der „Stern“ nicht zu den ausgesprochen alten, 
wohl aber zu den bekanntesten Gasthäusern der Stadt 
gehörte. Der Abbruch weckte in mir Erinnerungen an 
einen alten Fuldaer Stammtisch, dem mein Vater ange- 
hörte und in dem er sich — wie ich als Junge damals 
merken konnte — sehr wohl fühlte. Der Name des 
Stammtischs BC (d. h. Bratwurscht-Club) hatte zwar 
einen etwas materialistisch-kulinarischen Charakter, 'und 
in einem der BC-Lieder fungierte als Refrain der ur- 
fuldische Schlachtruf „Be wär‘sch, bemmer äbbes äße?“. 
Doch hatte der BC neben seiner geselligen auch eine 
gewisse kulturelle, kirchliche und politische Bedeutung, 
zumal seine Mitglieder meist auch im Fuldaer Bürger- 
verein, im KKV (Katholischer Kaufmännischer Verein), 
in der Marianischen Männer- und Junggesellen-Sodalität 
und in der aus der Kulturkampfzeit stammenden Männer- 
gesellschaft MN (Monte Novo, d. h. Neuenberg) engagiert 
waren. 


Die letzte Aufnahme des 
BC beim 50jährigen Stif- 
tungsfest im „Goldenen 
Stern“: Sitzend von links: 
Johannes Koch, Josef Schä- 
fer, Stadikaplan Richard 
Huth, Karl Emmerling, 
Franz Meister, Johann Glä- 
ser und Hermann Veldung. 
Stehend von links: Richard 
Zepf, Gregor Vogt, Wil- 
helm Trapp, Dechant Karl 
Medler, Joseph Kircher, 
Willigis Schlitt, Johannes 
Kind, Walter Klemm, Hein- 
rich Schneider und August 
Sturm. 


Vorläufer des BC war der KH, der sıch nach der 
„Kalten Herberge“ benannte, dem heutigen Leip- 
ziger Hof in L.ehnerz, wo man sich an den Sonntagnach- 
mittagen traf. Im Jahre 1900 schritten die jungen Leute 
im Alter von etwa zwanzig Jahren zur Gründung der 
„Stammtischgeseilschaft BC“, und am 9. und 10. Novem- 
ber. 1901 wurde das erste Stiftungsfest begangen. Stamm- 
lokal war das Gasthaus „Zum Goldenen Stern“ am 
Schweinemarkt. Vorsitzender war lange Zeit bis zu sei- 
nem Wegzug aus Fulda (1953) Karl Emmerling, 
dann mein Vater Joseph Sturm bis zu seinem Tod 
(1950) und zuletzt Franz Meister, der heute noch 
im Alter von über neunzig Jahren in der Ohmstraße 
lebt und dem ich die meisten Angaben verdanke. Die 
Fotos stellte Fräulein Karola Emmerling zur Verfügung. 

Der wöchentliche Stammtischabend war ursprünglich 
am Samstag, später dann am Donnerstag. Von diesem 
Abend kam mein Vater meistens gut gelaunt und mit 
einer Zigarre, die er sich sonst selten leistete, zurück. 
Im Abstand von ungefähr vier Wochen war ein Brat- 
wurstessen, das ein Geburtstagskind stiftete. Die Frauen 
wurden zur Weihnachtsfeier und zum Stiftungsfest zuge- 
zogen. Dem Programm des 25jährigen Stiftungsfestes 
am 7. und 8. November 1925 ist zu entnehmen, daß 
am Vorabend des Festsonntags im Gasthaus „Zum Gol- 
denen Stern“ ein Festkommers stattfand mit Festmarsch, 
Jubel-Ouvertüre, Festrede, Vorträgen und gemeinsamen 
Liedern. Für die musikalische Umrahmung sorgte Albert 


Aufnahme vom ersten Stiftungsfest der Stammtisch-Gesellschaft BC im November 
früheren Gastwirtschaft Bachmühle in Künzell-Bachrain. In 
Vorsitzende Karl Emmerling. Dritter von links (etwas ver- 


1901 vor der bekannten 
der Mitte der langjährige 
deckt) der bekannte Professor Dr. h. c. Joseph Vonderau. 


Die Mitglieder des BC 
beim 25jährigen Stiftungs- 
fest im Jahre 1925. Vorder- 
ste Reihe von links: Johan- 
nes Löhr, Julius Warmuth, 
Karl Emmerling, Ignaz 
Müller, Hermann Veldung, 
Otto Schneemann, Mittlere 
Reihe: Heinrich Schneider, 
Richard Günther, Franz 
Enders, Joseph Sturm, Wil- 
helm Wittich, Albert Rich- 
ter, Polykarp Reuß. Hin- 
tere Reihe: Joseph Kind, 


Richard Zepf, Josef Kir- 
cher, Josef Schäfer und Jo- 
hannes Koch. 


Die BC-Mitglieder vor dem ersten Weltkrieg. Sitzend von links: Richard Günther, 
Ignaz Müller, Karl Emmerling, Wilhelm Wittich, Johannes Koch und Heinrich Schnei- 
der. Siehend von links: Hermann Veldung, Franz Haas, Wilhelm Trapp, Michael Kind, 
Joseph Sturm, Johannes Kind, Johann Gläser, Otto Schneemann und Gregor Vogt. Auf 
dem Tisch steht ein Fahnenträger mit Tischwimpel und aufgesticktem Emblem BCF 
(Bratwurscht-Club Fulda). Das Bild wurde von der Fotografin Gretel Mollenhauer ge- 
macht. 


BUCHENBLÄTTER 


Samstag, 16. Juni 1973 
BE nee ER 


Das inzwischen abgerissene Gasthaus „Zum Goldenen 
Stern“ am alten Fuldaer Schweinemarkt war über fünfzig 
Jahrelang Treffpunkt des Stammtisches BC. 


Wittich, der auch einen eigenen BC-Marsch kompo- 
niert hatte. Wittich war übrigens evangelisch und ein 
Zeichen dafür, daß man konfessionell großzügig dachte. 
Am Sonntag war nach dem Kirchgang ein musikalischer 
Frühschoppen mit den Damen im Stammlokal. Mittags 
traf man sich an der Langen Brücke und spazierte nach 
Haimbach, wo in der Gastwirtschaft Möller gemütliches 
Beisammensein mit Musik, Theateraufführungen und 
“ Tanz stattfand. Trotz der sorgenvollen Zeit nach der 
Inflation verstand man zu feiern. In einer ähnlich sorgen- 
vollen Lage nach der Währungsreform beging man am 
15. November 1950 — wenige Tage nach dem Tod 
meines Vaters — das 50jährige Stiftungsfest. Auf einem 
Foto von dieser Zusammenkunft sind auch zwei Geist- 
liche zu sehen: der 1963 verstorbene Dechant Medler 
von Hünfeld, der als Fuldaer Stadtkaplan eine Art 
„geistlicher Beirat“ des Vereins war und diesem auch 
später noch die Treue hielt, besonders dann, wenn 
es „äbbes Gutes un e weng vill“ zu essen gab. Als 
zweiter Geistlicher sitzt auf dem Foto der heutige Stadt- 
pfarrer Richard Huth, der damals als junger Stadt- 
kaplan den alten Herren geistlichen Beistand leistete. 
Auch dem späteren Pfarrer von Dietershausen, Alfons 
Scholz, war als Stadtkaplan diese Ehre beschieden. 
Weitere manchmal als Gäste zugezogene Geistliche waren 
Domkapitular Wohlgemuth und der bekannte Pfarrer 
Karl Lippert (gestorben 1955) von Großkrotzenburg, 
der einen Bruder im Verein hatte. 

Die Mitglieder des BC kamen in der Regel aus 
dem bürgerlichen Mittelstand und waren als Kaufleute, 
Handwerksmeister oder Angestellte durchweg bekannte 
Persönlichkeiten. Manche davon dürften heute noch vie- 
len in Fulda bekannt sein. Aus Gesprächen mit Über- 
lebenden, Angehörigen und durch Fotos lassen sich 
folgende Mitglieder zusammenstellen, von denen ein 
Teil schon bei der Gründung dabei war, andere erst 
später dazukamen. Ich bitte um Verzeihung, wenn die 
Berufsangaben vielleicht nicht immer ganz korrekt sind: 
Führender Kopf war lange Zeit Karl Emmerling, 
kaufmännischer Direktor bei der Valentin Mehler AG, 
der dann von 1933 bis nach dem zweiten Weltkrieg 
von Fulda abwesend war. Als Hausherr des Stammlokals 
gehörte Metzgermeister und Gastwirt Hermann Vel- 
dung zum Club. Ebenfalls ein bekannter Metzgermeister 
war Johannes Koch vom Gemüsemarkt. Zimmermeister 
Otto Schneemann betrieb das heute noch bestehende 
Sägewerk an der Künzeller Straße. Heinrich Schnei- 
der arbeitete als Speditionskaufmann bei der Firma 


Feuerstein, Franz Haas als Bankkaufmann bei der 
Reichsbank und Joseph Sturm als Druckereikaufmann 
bei der Fuldaer Actiendrueckrei (heute Parzeller & Co.). 
Sein Bruder August Sturm war Schreinermeister. Sekre- 
täre bei der Reichsbahn waren Wilhelm Wittich 
und Wilhelm Trapp. Der heute noch lebende Josef 
Kind war Schuhkaufmann am Steinweg und hatte 
das Geschäft in der Löherstraße von seinem schon 
1913 verstorbene Bruder und Schuhmachermeister Mi- 
chael Kind übernommen. Ebenfalls im BC war ein 
dritter Bruder Johannes Kind, Eisenhandelskaufmann 
und zuletzt bei der Fuldaer Stadtverwaltung tätig. (Alle 
waren Brüder des bekarınten, 1957 verstorbenen Pfarrers 
Georg Kind von Flieden.) Johannes Löhr war Bäcker- 
meister und Besitzer des bekannten Cafös in der Markt- 
straße. Der heute im hohen Alter von neunzig Jahren 
noch lebende Franz Meister betrieb in der Ohmstraße 


und in Frankfurt einen Großhandel mit Häuten und 


Fellen. Der Schuhmachermeister Richard Günther be- 
saß ein Schuhgeschäft am Steinweg. Als Kaufleute waren 
Ignaz Müller beim Emaillirwerk Bellinger, Johann 
Gläser bei der Wachswarenfabrik Gies und Gregor 
Vogt bei den Lack- und Farbwerken Rhodius beschäf- 
tigt. Josef Schäfer betrieb in der Petersberger Straße 
einen Baustoff- und Fliesenhandel (heute Rhönstraße). 
Er war der letzte Schriftführer und Kassierer. Der Kauf- 
mann Josef Kircher war Besitzer der Brückenmühle 
bei Hünfeld. Justizinspektoren am Finanzamt waren 
die Mitglieder Karl Henkel und Willigis Schlitt. 
Am bekanntesten durch seinen Beruf dürfte wohl der 
Dentist (Zahnarzt) Richard Zepf am Buttermarkt gewe- 
sen sein. Er stammte aus Württemberg und trug bei 
Feiern mit Hingabe das heimatliche Lied „Preisend 
mit viel schönen Reden“ vor, wovon meine Mutter 
immer mit Begeisterung erzählte. Franz Enders war 
Direktor der Deutschen Bank und mußte wegen einer 
gewagten Äußerung beim Zusammensein mit BC-Freun- 
den während der NS-Zeit mit seiner Familie Fulda 
verlassen und nach Olpe i. W. übersiedeln. Julius War- 
muth war Kaufmann bei der Valentin Mehler AG, 
und der heute noch lebende Walter Klemm im Geschäft 
seines Schwiegervaters Otto Schneemann. Polykarp 
Reuß führte ein weitbekanntes Geschäft für Kirchen- 
bedarf am Luckenberg. August Müller war Malermei- 
ster, und Albert Richter, ein Bruder des bekannten 
Theologieprofessors Gregor Richter, war als Kaufmann 
in der Wollgarnfabrik tätig. Ebenfalls. als Kaufmann 
arbeitete Conrad Schäfer in der Schuhstoff-Fabrik 
des damaligen Fuldaer Reichstagsabgeordneten Richard 
Müller. 


Vorübergehend gehörte zum BC der später nach Berlin 
verzogene Architekt Joseph Wehner, Bruder des Pfar- 
rers Hugo Wehner von Kranlucken. Ebenso der aus 
Asch im Sudetenland stammende Kaufmann Richard 
Lippert, der in der Mechanischen Baumwollweberei 
an der Langen Brücke tätig war. Er führte später ein 
Textilgeschäft in Franzensbad und war der Bruder des 
bekannten Großkrotzenburger Pfarrers Karl Lippert. Nach 
dem zweiten Weltkrieg zählte auch der bekannte Fuldaer 
Rektor Franz Heurich zum BC. 

Ob diese Aufzählung vollständig ist? Jedenfalls zeigen 
die Berufe einen guten Querschnitt durch das Fuldaer 
Wirtschaftsleben, und auch Verwandtschaften mit dem 
Klerus sind nicht gering. Natürlich waren nicht alle 
Genannten gleichzeitig im BC, und auf den anläßlich 
von Stiftungsfesten gemachten Fotos sind in der Regel 
nur sechzehn bis achtzehn Mitglieder zu sehen. 

Vom ersten Stiftungsfest im Jahre 1901 existiert ein 
Foto, das vor dem bekannten früheren Ausflugslokal 
Bachmühle in Bachrain gemacht wurde, Es zeigt die 
jungen Leute mif ihren Damen und auch einigen Müttern 
sowie dem späteren Professor Dr. h. c. Joseph Von- 
derau, damals Lehrer an der Fuldaer Domschule. 

Nach dem 50jährigen Stiftungsfest, das man am Sonn- 
tag, dem 12. November 1950, mit einem Gottesdienst 
in der Marienkapelle des Domes, anschließendem Früh- 
schoppen im „Stern“ sowie Festabend im Stammlokal 
beging, wurde es stiller um den BC. Das aufkommende 
„Wirtschaftswunder“ ließ wohl wenig Zeit für Stamm- 
tischabende. Die Alten starben allmählich, und die Jungen 
hatten andere Sorgen. Nun ist auch das Stammlokal, 
der „Stern“, in Trümmer gesunken... 
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65. Jahrgang 


Vom Güterverkehr der Gersfelder Rhönbahn 


Die Gersfelder Rhönbahn wurde nicht nur für Touri- 
sten erbaut, sondern es gab einst hier auch regen 
Güterverkehr. Oberhalb von Welkers werden jedoch 
seit Mitte 1991 nur noch im Bahnhof Gersfeld Güter- 
wagen abgefertigt. Die von keinem ernstzunehmen- 
den Verkehrsfachmann bestrittene Daseinsberechti- 
gung der Rhönbahn nach Gersfeld beruht heute in 
erster Linie auf dem wachstumsträchtigen Personen- 
verkehr. 

Hatte dieser, und zwar insbesondere der Fremden- 
verkehr, den letzten unmittelbaren Anstoß zum Bau 
der Strecke gegeben, so darf dennoch nicht übersehen 
werden, daß sie auch für die Güterbeförderung jahr- 
zehntelang eine unverzichtbare Rolle gespielt hat. 
Bisher kaum beachtete Akten der in ihren ersten 
Jahrzehnten für die Linie zuständigen Eisenbahn- 
direktion Frankfurt gestatten einen Einblick in diesen 
Aufgabenbereich der Gersfelder Nebenbahn. 

In Erwartung geringen Frachtaufkommens erhielt 
die Strecke Gersfeld — Fulda nur sehr einfach ausge- 
stattete Stationen für den Güterverkehr. Mit der Be- 
triebsaufnahme 1888 wurden in Bronnzell, Lütter, 
Schmalnau, Hettenhausen und Gersfeld Abfertigungs- 
stellen für die Wagenladungen und den Großvieh- 
transport eröffnet. Diese Stationen und zusätzlich die 
Haltepunkte Eichenzell und Welkers waren außerdem 
für den Stückgut- und Kleinviehverkehr zugelassen. 

Die Bemessung der Einrichtungen für die Stückgut- 
abfertigung erwies sich als ausreichend. Bis zur Aufga- 
be dieses Verkehrsbereiches unterlagen die kleinen 
Stückguthallen kaum Veränderungen. Das heißt aber 
nicht, daß hier nichts zu befördern gewesen wäre. So 
weist der Bericht des Kreisausschusses Fulda für das 
Jahr 1911 mit Daten aus den Jahren 1901 und 1911 
recht beachtliche Werte für die drei im Landkreis 
gelegenen Stückgutstationen auf (die anderen befan- 
den sich im damaligen Landkreis Gersfeld): 


VonDr. Lutz Münzer 


Während das Empfangs- 
gebäude von Eichenzell 
um 1980 abgebrochen 
wurde, blieb das mit ihm 
nahezu identische Bau- 
werk in Welkers erhalten. 
Nur wenige dieser kleinen 
ländlichen Güterbahnhö- 
fe unterlagen trotz längst 
eingetretenem Verlust der 
ursprünglichen Funktion 
so geringen baulichen 
Veränderungen (Aufnah- 
men: Münzer). 


Stückgut- und Kleinviehverkehr 1901 und 1911 


Stückgut (t) Kleinvieh (Stück) 
Bronnzell 1901 252 46 


1911 248 21 
Eichenzell 1901 323 11 
1911 266 16 
Welkers 1901 36 13 
1911 108 50 


Leider läßt sich nicht erklären, worauf der Rück- 
gang im Aufkommen der Stationen Bronnzell und 
Eichenzell zwischen 1901 und 1911 beruhte — viel- 
leicht auf dem Beginn des Lkw-Verkehrs? 1917 wurde 
die Stückgutabfertigung Welkers kriegsbedingt zwi- 
schenzeitlich geschlossen. 1955 endete der Stückgut- 
verkehr auf den Haltepunkten Welkers und Eichenzell 
definitiv. 


So sah die Haltestelle Bronnzell - noch mit einem „n“ geschrieben — Ende des vorigen Jahrhunderts aus. 
Abgesehen davon, daß die niveaugleiche Kreuzung der Bahn mit der Straße Gersfeld — Fulda schon früher 
verschwand, blieb die Station bis zu ihrem Abbruch in den achtziger Jahren fast unverändert (Staatsarchiv 
Marburg, Bestand 605,2; Nr. 24; Aufnahme: Münzer). 


Zum Teil schon bald nach der Streckeneröffnung 
genügten die Freiladegleise nicht mehr dem wachsen- 
den Wagenladungsaufkommen. In Bronnzell nahmen 
die Papierfabrik Winter und die Domäne Johannes- 
berg die Anlagen derart in Anspruch, daß häufig 
hierfür bestimmte Waggons in Fulda zurückgehalten 
werden mußten, da in Bronnzell die Gleislänge nicht 
ausreichte. Im Oktober 1895, während der Zuckerrü- 
benernte, betrug das Aufkommen der Papierfabrik 96, 
das der Domäne 40 Wagen. 15 Wagen paßten auf das 
Gleis, bis zu 19 waren gelegentlich an einem Tag 
abzufertigen! Mit Schreiben vom 3. Dezember 1897 
monierte die Provinzregierung in Kassel bei der Eisen- 
bahndirektion die Engpässe. Bereits im nächsten Jahr 
wurde durch Anlage eines weiteren Gleises Abhilfe 
geschaffen. Es lag bis 1967. Um einen vorübergehen- 
den Boom hat es sich Ende der neunziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts übrigens nicht gehandelt. Dies 
geht daraus hervor, daß 1908 — 09 die Pflasterung der 
damals durch den Umschlag von 22000 t/Jahr stark 
beanspruchten Ladestraße erfolgte. Was wurde in 
dem noch weitab vom Fuldaer Stadtgebiet gelegenen 
Dorfbahnhof be- und entladen? An erster Stelle stand 
1908 wie schon 1895 die Papierfabrik mit 15600 t, 
darunter 8924 t Holz, 2552 t Cellulose, 1058 t Schwe- 
felkies, 400 t Kalkstein im Empfang. 2000 t Holz 
verlud die Forstverwaltung, 900 t bezog oder versand- 
te die Domäne Johannesberg, eine Kohlenhandlung 
bekam 300 t (Best. 605,2; Nr. 24). 

Kapazitätsprobleme ergaben sich unmittelbar nach 
der Streckeneröffnung in Lütter (Best. 605,2; Nr. 59). 
Für 3600 Mark mußten das Ladegleis 1890 verlängert 
und zwei Weichen verschoben werden. Im Juli 1913 
wandte sich ein Fuhrunternehmer aus Weyhers an die 
Direktion mit dem Ansinnen, eine Rampe zu errich- 
ten, da er im nächsten Jahr beabsichtigte, größere 
Mengen an Eichenholz zu verladen. Dies wäre seiner 
Ansicht nach bei den vorhandenen Verhältnissen aus 
Sicherheitsgründen kaum vertretbar gewesen, und die 
nächste geeignete Rampe in Schmalnau lag — im 
Zeitalter des Fuhrwerkverkehrs — zu weit entfernt. 
Das zuständige Betriebsamt in Fulda stimmte der 
Eingabe sofort zu. Aber der Ausbruch des Ersten 
Weltkrieges verhinderte den von der Direktion schon 
genehmigten Bau von Rampe und Rampengleis. Nach 
dem Krieg sollte die Angelegenheit, deren Kosten 
1913 auf 26000 Mark veranschlagt worden waren, 
endlich zur Ausführung gelangen. Im März 1922 
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betrug der Preis hierfür schon 85000 Mark, Mitte 
Februar 1923 75 Millionen Mark. Lütter erhielt nie 
seine Rampe. Die Staatsbahn benötigte ihr Geld, um 
erst für die Reparationen des Reiches, dann für dessen 
Autobahnbau aufzukommen. 

Besser lief es in Hettenhausen. 1892 stellte die 
Preußische Staatsbahn fest, daß die für die Viehverla- 
dung verwandte bewegliche Rampe durch rege Inan- 
spruchnahme derart beschädigt war, daß der Kosten- 
aufwand für die Reparatur 80 Mark betragen hätte. 
Das Betriebsamt Fulda äußerte in dieser Angelegen- 
heit am 1. September 1892 gegenüber der Direktion: 
„Der Viehverkehr auf der Haltestelle Hettenhausen 
beschränkt sich auf durchschnittlich eine Ladung im 
Monat. Dagegen werden nach Herstellung der festen 
Rampe 30 bis 40 Wagen Stammholz jährlich zum 
Versand kommen, deren Verladung gegenwärtig in 
Schmalnau erfolgt.“ Etwa 300 Mark kostete der Bau 
einer Rampe für die Holz- und Viehverladung ein- 
schließlich der damit verbundenen Verlängerung des 
Nebengleises um 50 m (Best. 605,2; Nr. 9). 90 Jahre 
lang wurde hier Holz verladen. 

Auch in Gersfeld kam es aufgrund des Langholzver- 
sandes schon 1891 zu ersten Erweiterungen der Verla- 
deeinrichtungen, waren diese doch zu kurz; denn die 
Bewegung der Güterwagen konnte nur mit der „Ma- 
schine“ der Züge geschehen. Eine Lokomotive befand 
sich aber nicht häufig genug im Bahnhof. 1908 be- 
schäftigte der Langholztransport zum Bahnhof die 
Gersfelder Stadtväter. Auf dem Marktplatz entstan- 
den nämlich durch von Westen kommende Fuhrwerke 
öfter gefährliche Situationen. Ein Ausbau der Wiesen- 
straße als zweitem Zufahrtsweg hätte Abhilfe geschaf- 
fen. Aber damit war zwangsläufig eine Änderung des 
Bahnüberganges unmittelbar vor dem Gersfelder 
Bahnhof verbunden, und das lehnte die Betriebsin- 
spektion in Fulda aus Sicherheitsgründen ab (Best. 
605,2; Nr. 31). 

Seit 1970 findet kein Stückgutverkehr auf der 
Strecke Gersfeld — Fulda mehr statt. Um diese Zeit 
endete auch der Viehversand, zuletzt nur von Gers- 
feld aus durchgeführt. Rasch nahm danach die damals 
noch beachtliche Zahl der täglich auf den Ladegleisen 
behandelten Waggons ab. Heute rollen lediglich Kes- 
selwagen in ein Tanklager an der Stelle der im Zuge 
des Baus der Neubaustrecke Hannover-Würzburg 
völlig verschwundenen Haltestelle Bronnzell und täg- 
lich mehrere Wagen zu einem Behälterhersteller, der 
sich um 1970 auf dem Gelände des einstigen Auto- 
bahnbauhofes bei Welkers ansiedelte. Gelegentlich 
erfolgen in Gersfeld Holzverladungen. 
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Plan der Haltestelle Hettenhausen aus dem Jahr 1892 — mit Bleistift waren die beabsichtigte Verlängerung des 
Nebengleises und die geplante Rampe eingetragen (Staatsarchiv Marburg, Bestand 605,1; Nr. 9; Aufnahme: 


Münzer). 


Bau- und Kunstdenkmale im Geisaer Land 


Walkes (Gemeinde Ketten, Kreis Bad Salzungen) / Von Erwin Sturm 


Der kleine Weiler mit ca. 40 Einwohnern liegt in der 
thüringischen Rhön südwestlich von Spahl und Ketten 
in unmittelbarer Nähe der hessischen Grenze. Er 
erscheint urkundlich erstmals im Jahre 1336 in einem 
Kopialbuch des Stiftes Rasdorf (,„Walkes“ von Waltge- 
res = Siedlung des Waltger = Speerwalter), Begütert 
waren neben dem Kloster Fulda und dem Kollegiatstift 
Rasdorf die Herren von Ketten, von Ruswurm, von 
Hanxleden und von der Tann (Seeleshof). Bei der 
Säkularisation 1802 zählte Walkes zum fuldischen 
Oberamt Geisa. Kirchlich gehört Walkes zur Filiale 
Ketten der Pfarrei Spahl. Verlobter Tag: St. Lau- 
rentius (10. August). 

Ein Hochkruzifix mit Girlandenornament am 
Stamm steht in einiger Entfernung vom Ortsausgang 
der Straße nach Ketten links. Die Blattkartusche mit 
Girlande am Postament trägt folgende Inschrift: ER 
WIRD UNTER DEN VOLKERN EIN ZEICHEN ER- 
HÖHEN IS. V, 26. DIESER MENSCH IST WAHR- 
LICH GOTTES SOHN GEWESEN MARC.XV, 39. 

Ein zweites Hochkruzifix steht auf dem Kreuzküp- 


pel bei der Wüstung Seeleshof. Inschrift auf der Vor- 


derseite des Postaments: Ecce lignum crucis in quo 
salus mundi pependit venite adoremus (Seht, das Holz 
des Kreuzes, an dem das Heil der Welt gehangen. 
Kommt, lasset uns anbeten). Kirchengebet. Stifterin- 
schrift auf der Rückseite: Gestiftet von den Geschwi- 
stern Georg und Franziska Heller zu Seleshof 1895. 
Als Steinmetz nennt sich G. Fleck, Fulda. Der Korpus 
fehlt. 

Ein steinernes Vesperbild auf großem Postament am 
Ortsausgang nach Ketten links ist ebenfalls eine Arbeit 
von Gottfried Fleck um 1900. 

Im Garten des Hauses Nr. 8 steht auf einem Posta- 
ment eine steinerne Madonnenfigur um 1900. In der 
kleinen Mariengrotte südwestlich des Ortes steht eine 
Lourdesmadonna von Fleck, Fulda. 

Am Haus Nr. 2 (Scheune) hängt eine kleine Gemein- 
deglocke mit dem Schlagton b. Die Flanke ist mit 
Reliefs der Kreuzigungsgruppe und der Madonna auf 
der Mondsichel zwischen je drei Salbeiblättern ge- 
schmückt. Am Hals verlaufen ein Ornamentfries und 
zwei Wulstreifen, darunter zwischen drei Zierreifen 
folgende zweizeilige Umschrift: DER GEMEINDE 


Bild links: Gleise und Züge sehen im einstigen Bahn- 
hof Schmalnau heute anders aus, aber Empfangsge- 
bäude und Stückguthalle präsentieren sich noch fast 
so wie vor 100 Jahren. 


Be 


\ 


Walkes besitzt eine schöne Gemeindeglocke, die im 
Jahre 1808 in der Gießerei Bittorf in Seligenthal bei 
Schmalkalden gegossen wurde. 

Texte und Foto: E. Sturm 


WALCHES GEHOERE ICH BITTORF AUS SELI- 
GENTHAL GOSS MICH. AO: MDCCCVIN (1808). 
Über dem Schlagring befinden sich zwei Wulstreifen 
mit Kehle, darunter zwei weitere Reifen. 
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53. Jahrgang 


Vom Lob des hl. Kreuzes 


Zur Fuldaer Buchmalerei im Mittelalter / Von Dr. Winfried Böhne 


Am 4. 2. 856 starb Rabanus Maurus. Sein Werk 
„Vom Lob des hl. Kreuzes“, aus dem wir hier ein Bild 
sehen, war seine erste größere Arbeit — etwa gegen 
810 entstanden — und hatte bei Mit- und Nachwelt 
einen ungeheuren Erfolg. Es ist in mehr als 70 Hand- 
schriften überliefert — eine für das Mittelalter unge- 
heure Zahl. Diese Sachlage ermöglicht es sogar, meh- 
rere „Auflagen“ dieses „Bestsellers‘‘ zu erkennen, 
der allerdings nicht verkauft, sondern verschenkt 
wurde. Freunde, Fürsten, Erzbischöfe, Kaiser und 
Päpste erhielten speziell für sie angefertigte Exempla- 
re des begehrten Werkes, das zwischen ca. 825 und 
844 fünf verschiedene Entwicklungsstufen erkennen 
läßt. Mit Ausnahme des Archetyps, von dem sich alle 
anderen ableiten, besitzen wir von jeder Entwick- 
lungsstufe eine zeitgenössische Handschrift aus der 
Fuldaer Mal- und Schreibschule, auch das eine einzig- 
artige Erscheinung! 

Noch nach seiner Abdankung als Abt der Reichsab- 
tei Fulda und nach seiner Ernennung zum Erzbischof 
von Mainz wurden in seinem Auftrag Abschriften 


rer 


hergestellt. Eine solche scheint die Handschrift zu 
sein, aus der unser Bild (fol. 2v) stammt. Sie ist zum 
Teil von Mainzer, zum anderen Teil von Fuldaer 
Schreibern angefertigt; ob noch in Fulda oder schon 
in Mainz, das muß zunächst offen bleiben. Sie ist in 
jedem Falle um die Mitte des 9. Jh.s entstanden, 
gehörte im Mittelalter dem Würzburger Stephansklo- 
ster und kam in der frühen Neuzeit nach Wien, wo sie 


heute als Codex 652 ein besonders wertvolles Objekt _ 


der Österreichischen Nationalbibliothek bildet. 

Die Datierung ergibt sich nicht nur aus dem Schrift- 
bild, sondern vor allem aus der Tatsache, daß das hier 
reproduzierte Bild die Überreichung von ‘Hrabans 
Werk an einen Papst Gregor darstellen soll. Im 9. 
Jahrhundert gab es nur einen Papst dieses Namens, 
der 844 starb, ehe eine Fuldaer Delegation ihm „sein“ 
Exemplar zustellen konnte, wie die „Fuldaer Anna- 
len“ berichten. Damit ist ein sicherer Anhaltspunkt 
für die Datierung gewonnen. 

In einem braunen Rahmen, der das erwähnte Wid- 
mungsgedicht enthält, finden sich drei farblich von- 


einander abgesetzte Raumzonen. Ganz oben ein 
schmaler dunkelblauer Streifen, der wohl die Ilusion 
der oberen Raumbegrenzung erwecken, dann ein 
hellblauer Gürtel, der die Größe des Zimmers vortäu- 
schen, und ein unterer Bereich, rotbraun gehalten, 
der den Fußboden (oder einen Teppich) darstellen 
soll. Darauf steht in der linken Bildhälfte ein einfa- 
cher Thron, auf dem der Papst sitzt, von zwei Diako- 
nen begleitet, die hinter ihm stehen. Sie unterschei- 
den sich durch ihre geistlichen „‚Rangabzeichen“: die 
Diakone tragen die Tonsur, das Zeichen des geistli- 
chen Standes, und die Tunika als einfaches Oberge- 
wand; das des Papstes ist kostbarer, vor allem ist er 
mit dem Pallium bekleidet, dem Zeichen seiner päpst- 
lichen Würde. (Die Tiara kommt erst mehr als 300 
Jahre später auf!) 

Rabanus nähert sich von rechts, ebenfalls tonsu- 
riert, aber die braune Mönchskutte tragend, und über- 
reicht dem Papst sein Buch (Lob d. hl. Kreuzes), das 
dieser, huldvoll sich ihm zuneigend, entgegennimmt. 
Dieses „Dedikationsbild“ (= Widmungsbild) hat 
zwar gewisse Vorläufer, vor allem aber läßt sich seine 
Nachwirkung erkennen von der ottonischen Buchma- 
lerei bis in die barocke Plastik. Der Typus kommt aus 
der spätantiken Malerei und ist Fulda wahrscheinlich 
durch oberitalienische Vorlagen vermittelt worden. 
Was dort daraus gemacht wurde, ist freilich eigene 
geistige Leistung, die von späteren Kopisten nur un- 
wesentlich abgeändert wurde. 


Bildstock am Florenberg 


Zwischen der 2. und 3. Kreuzwegstation am Flo- 
renberg steht dieser mit Ornamenten reich ausgestat- 
tete Bildstock aus dem Jahre 1712. Ein Schneesturm 
hat den Figuren der Kreuzigungsgruppe stimmungs- 
volle Mützen aufgesetzt. Text und Bild: Erwin Herr 


Von alten Fuldaer Brunnen 


Im Zusammenhang mit der Umwandlung der 
Fuldaer Marktstraße in eine Fußgängerzone, was 
allgemein begrüßt wird, wurde auch wieder ein- 
mal über Fuldaer Brunnen diskutiert, zumal in 
der Marktstraße einmal zwei Brunnen waren. Da, 
wo früher der „Milchborn“ stand, wird jetzt ein 
neuer Brunnen entstehen. Man hatte aus Kreisen 
der Altbuldaer Bürger auch vorgeschlagen, den 
zur Zeit im alten Friedhof stehenden ehemaligen 
Marktbrunnen vor dem schönen Fachwerkhaus 
Höfling anstatt des vom Magistrat ausgesuchten 
neuen Brunnens aufzustellen. Unsere Zeichnung 
zeigt diesen von dem Fuldaer Baumeister Adam 
Kramer 1860 geschaffenen Brunnen, der als soge- 
nannter „Marktbrunnen“ vor dem Sattler Kircher- 
schen Haus in seiner ursprünglichen Höhe von 


GoLbiwer 


BSER 
SS 
BEE 
fFeieonor 


Pete 
oR 


AUS DEM STADITTLAN von AF27 


© MARKTITRASSE 


Brunven 


Peraas ansfa 


drei Metern stand. In seiner schlichten Form 
hätte er sich sicher auch zwischen den hohen 
Häusern der Marktstraße gut eingefügt. Wir 
wollen hoffen, daß es später einmal möglich ist, 
den von einem Fuldaer Handwerker geschaffenen 
Brunnen wieder an einer passenderen Stelle als 
auf dem alten Friedhof aufzustellen. Die beiden 
anderen Skizzen zeigen die Marktstraße mit den 
beiden Ziehbrunnen, von denen der „Milchborn“ 
später als Pumpe näher an das Haus Höfling 
(Pumpenhöfling) gerückt wurde, und die inner- 
halb Mauern gelegene Petersgasse mit dem Markt- 
brunnen, der vor dem Hause Sattler Kircher 
(Börnsättler), heute Seitenschaufenster der Firma 
von der Brake, stand. 

Zeichnungen: Ernst Kramer 
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Sonderwörter der Fuldaer Mundart — Von J. Schwarz 


Erklärung der wichtigsten Abkürzungen: 
ahd. = althochdeutsch 
engl. = englisch 
frz. = französisch 
germ. = germanisch 
gr. = griechisch 
hebr. = hebräisch 
hess. = hessisch 


it. = italienisch 

jid. = jiddisch 

lat. = lateinisch 
Ma. = Mundart 
ma. = mundartlich 
md. = mitteldeutsch 


mhd. = mittelhochdeutsch 
nd. = niederdeutsch 

nhd. = neuhochdeutsch 
nl. = niederländisch 


Erklärung der Lautschrift: 


Vokale: kurz = nicht bezeichnet 
lang = a;, e: 
geschlossen = a, e (kursiv) 
offen = a, e (normal) 
Zwischenvokale: äa, öe, ao, ül (kursiv) 


“Nicht kursiv gedruckte Doppelvokale werden 
getrennt gesprochen. Konsonanten lauten wie im 
Schriftdeutschen; Verdoppelungen werden nicht 
geschrieben. 

Besonderheiten: 
s, S (kursiv) = sch, Sch 
c = palatales ch (wie in „ich“) 
x = gutturales ch (wie in „ach“) 


schloßenweiß — slosewi:s 
= Steigerung von „weiß“ 

Die entsprechende nd. Form heißt „slotewit“. 
Durch die Fuldaer und niederdeutsche Wortge- 
stalt wird noch die Vorstellung von frisch gefalle- 
nen Schloßen geweckt und damit das „Weiß“ 
durch das Bild veranschaulicht und gesteigert. 
Der entsprechenden hd. Wortform „schlohweiß“ 
wohnt diese Vorstellungskraft nicht mehr inne, 
da hier die Erinnerung an die „Schloße“ verblaßt 
ist. Das erste „R“ wurde nämlich gegen das zweite 
als „h“ abgesetzt (dissimiliert) und dadurch die 
Verbindung zur Sache verdunkelt. (Eine hiesige 
Besonderheit in der Aussprache: „Schloße“ und 
„schloßenweiß“ werden mit kurzem 0 gespro- 
chen.) 


Schlotte, w — Slot, w. 
= Schalotte, Zwiebelblatt 


Aus dem botanischen Namen der Zwiebel (cepa 
ascalonia = Zwiebel aus Askalon) entwickelte 
sich frz. echalotte und daraus engl. shallot und 
deutsch „Schalotte“ (1687 zum ersten Mal aufge: 
zeichnet). Die ma. Sonderform ist eine Synkope 
der hochdeutschen. 


Schlunk, m. — Slonk, m. 
= Schlund, Kehle 


„Slinc“, „slunc“, „slunt“ lauteten die mhd. Be- 
zeichnungen für diese Sache. Während sich das 
Neuhochdeutsche unter dem Einfluß Luthers mit 
„Schlund“ für die letzte Form entschied, hielt die 
hiesige Mundart an der zweiten Form fest, weil 
hierzulande gutturale Formen bevorzugt und den- 
tale Lautungen sogar gutturalisiert wurden (Sün- 
de — Söeng, hinten — höenge, finden — föenge, 
elend — e:läang, Hände — Häang, u. v. a.). 
(Auch im Hochdeutschen stellt das Substantiv 
„Schlund“ eine gewisse Ausnahme dar, da sich 
auch hier gegenüber mhd. „slinden“ die hd. Verb- 
form „schlingen“ durchgesetzt hat.) 


Schlüppchen, s. — Slüpge:, s. 
= Luftikus, liederliche Person 

Für den Fuldaer früherer Zeiten war der Frank- 
furter Inbegriff eines leichtlebigen Zeitgenossen, 
daher die feste Redewendung „Frankfurter 
Schlüppchen“, Im Rheinland bezeichnet man ei- 


nen Vertreter dieser Lebensart als „Lüppchen“ 
oder „Luppich“ (= entstelltes „Ludwig“). 
„Schlüppchen“ wäre dann eine. Weiterbildung zu 
„Lüppchen“, und beide ständen im gleichen Ver- 
hältnis zueinander wie „lecken“ und „schlecken“, 
„weifen“ und „schweifen“, „lottern“ und „schlot- 
tern“. 
Schluppe, w. — Slup, w. 
= (Haar-)Schleife 

Eine hd. Form dieses Wortes — sie müßte 
„Schlupfe“ heißen — ist wohl kaum geläufig, le- 
diglich in obd. Mundarten gebraucht man „Schlup- 
fe“ und „Schluppe“. Im Mhd. existierte „slupf“ 
in der Bedeutung „Schlinge“. Das obige Substan- 
tiv gehört zur Wortfamilie „schlupfen, schlüpfen, 
schliefen“ und ist somit mit „Schleife“ verwandt. 


Schmalm, m. — Smoalm, m. 
= Schwalbe, w. 

Im Fuldaer Dialekt ist das w des obd. und 
nd. Vogelnamens „Schwalm“ an das nachfolgende 
m assimiliert worden. 
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Schmielme, w. — Smöelme, w. 
= Grasart: Schmiele 


Die ma. Veränderung dieses Substantivs ist 
ein Beispiel für Assimilation über eine Silbe hin- 
weg: Das m der ersten Silbe ist in der zweiten 
Silbe haftengeblieben. Andere Beispiele für diese 
Erscheinung: Moalmedurf (Almendorf), Moalmes 
(Allmus), Söelsi:t (Sielscheit). 


Schmitze, w. — Smöez, w. 
= Schmicke, hanfenes Endstück der Peitschen= 
schnur 


Dieses ma. Femininum muß eigentlich von dem 
schriftsprachlichen Maskulinum (der Schmitz) un- 
terschieden werden. Das Wort der Schriftsprache 
hat mehrere Bedeutungen, wie Hieb, Streifen, 
Fehler, Klecks, Fehldruck u. a. Aber bereits im 
Mhd. hat der gleiche Klang der beiden im Genus 
verschiedenen Substantive die Bedeutungsgrenzen 
verwischt, so daß auch die feminine Form „Hieb, 
Fleck und Fehler“ bedeutet. Da „Schmitz“ und 
„Schmitze“ im schriftsprachlichen Gebrauch so 
gut wie ausgestorben sind und laut Duden I nur 
landschaftlichem Gebrauch zugewiesen werden, 
kann man den Wortgehalt der maskulinen und 
femininen Form nur schwer gegeneinander ab- 
grenzen. Das ma. Femininum hat nur die obige 
eingeengte Bedeutung. (Fortsetzung folgt) 


Von Atzel bis Zwackel 


Sonderwörter der Fuldaer Mundart — Von J. Schwarz 


schmorren — smore 
= darben, hungern, Not leiden 

Die obige Wortform ist für die hiesige Gegend 
charakteristisch. Das Verb ist in Mitteldeutsch- 
land von Thüringen bis ins Rheinland zu Hause 
und lautet anderswo „schmorgen“ und „schmor- 
chen“. Im Fuldaer Land wurde der Reibelaut (g, 
ch) an das r angeglichen: schmorren. (Nicht ver- 
wandt mit dem schriftsprachlichen Verb „schmo- 
ren“ = dünsten.) 


Schmul, m — Smu:l, m. 
= unsauberer Kerl, Schmutzfink 


Aus dem Namen „Samuel“ entwickelte sich 
nd. smule in der Bedeutung „Jude“. In der hiesi- 
gen Gegend bildete sich der obige Wortinhalt 
heraus. Mit „Schmul“ bezeichnet man vorzugs- 
weise unsaubere Kleinkinder, was auf den wohl- 
wollenden Gehalt des Wortes hinweist. 


schnappen — snape 
= hinken 

Die Fuldaer Mundart verwendet nicht das 
schriftsprachliche Zeitwort „hinken“. Ihr Sonder- 


wort „schnappen“ leitet sich von mhd. „snappen“ 
= „wanken, straucheln“ her. Der Fuldaer ge- 
braucht auch das gleichlautende schrift- und um= 
gangssprachliche Verb im Sinne von „erhalten, 
bekommen, zubeißen, erfassen“ und die dazu- 
gehörigen Zusammensetzungen wie „einschnap- 
pen, überschnappen, wegschnappen, nach Luft 
schnappen“ sowie das Adjektiv „schnäppig“ = 
vorlaut. Diese Wortgruppe geht aber .auf mhd. 
„snaben“ (= klappern, schwatzen) zurück. 
Schnäpper, m. — Snäaper, m. 
= Hinkender 

Abgeleitetes Substantiv von „schnappen“ (8. 
dort). 


Schniefnase, w. — Sni:fnoa:s, w. 
= eingebildete Person, bes. auf Frauen ange- 
wandt 

Ein Bildwort des hiesigen Dialekts. Zum 
„Schniefen“ (= Nase säubern) nimmt man Kopf 
und Nase hoch: Diese Bewegung, aufs Seelische 
übertragen, wird als Äußerung des überbetonten 
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Selbstbewußtseins und der Mißachtung der Mit- 
menschen gewertet. 


Schnippchen, s. — Snipge:, s. 

= Quark, Weichkäse 

Schnippel, m. — Snöepel, m. 

= Stückchen, Endstück der Wurst, Zipfel 
Redewendung: „Ein Schnippel. Papier.“ Das 

Substantiv leitet sich von nd. sni:pel (Zipfel) her 

und ist schon seit dem 19. Jh. in die allgemeine 

Alltagssprache eingegangen. Dort ist es auch mit 

pf (Schnipfel) geläufig. Das abgeleitete Zeitwort 

„schnippeln“ ist in der Umgangssprache noch be- 

liebter. 

schnippeln — snöebele 

= (kleine Stücke) abschneiden, gehört zu „Schnip- 

pel“ (s. dort) s 


Schnitze, w. — Snöez, w. 
= (Apfel-)Scheibe, Schnitte 
Zusammensetzungen: Apfel-, Apfelsinenschnit- 
ze u. a. Das vom mhd. sniz = Schnitte abstam- 
mende Substantiv ist in der Schriftsprache kaum 
noch lebendig; statt dessen hat sich „Schnitte“ 
durchgesetzt, das sich im Wortinhalt allerdings 
nicht genau deckt. Während hd. „Schnitte“ allge- 
mein eine ‚Scheibe bezeichnet, ohne Unterschied, 
ob parallel oder radial geschnitten wurde; unter- 
scheidet die Mundart zwischen der (Apfel-)„Schnit- 
ze“ (radiales Teilstück) und dem „Stück“ Brot 
(parallele Scheibe). 
schnuen — snu:e 
= atmen 
Das schriftsprachliche Verb „atmen“ ist in der 
hiesigen Mundart unbekannt. Statt dessen hat 
sich mhd. snu:fen in zwei Formen erhalten: snu:e 
und snu:fe, von denen das erste Zeitwort das 
‚lautlose Atmen und das zweite das geräuschvolle 
im Sinne von „schnaufen“ bedeutet. Hierbei ist 
beachtenswert, wie fein die Mundart bei der Un- 
terscheidung von snu:e und snu:fe lautmalerische 
Effekte herausgearbeitet hat. 
schnufen — snu:fe- 
= laut Luft schöpfen, keuchen 
Die ma. Verbform hat das mhd. lange u noch 
nicht zu au diphthongiert wie das hd. „schnau- 
fen“. Zur Wortfamilie gehören schnauben und 
Schnupfen (vgl. schnuen). 


schnuppen — snube, snupe 
= naschen, wählerisch essen 

Von dem germanischen Stammwort „snupp“ = 
schnaufen bildete sich die Nebenbedeutung „die 
Nase hoch tragen“, was Hans Sachs „aufschnüp- 
pen“ nannte. In der Schriftsprache entwickelte 
sich „schnippisch“ mit der gleichen Bedeutung. 
Im Fuldischen wird die wählerische Eigenart auf 
die Nahrungsaufnahme beschränkt; so bedeutet 
schnuppen = wählerisch essen, nur Leckereien 
zugetan sein. Davon abgeleitet das partizipiale 
Adjektiv „verschnuppt“ und das Substantiv 
„Schnüpper“ (s. dort). Diese drei Vertreter der 
einheitlichen Sinngruppe der Wortfamilie 
„schnupfen“ heben sich in der hiesigen Mundart 
deutlich ab; hd. „schnupfen“ und. „Schnupfen“ 
heißt hierzulande „Snobe“. Im Frankfurter Raum 
heißen die mundartlichen Formen „schnaubig“, 
„Schnauber“ und „schnäubig“, „Schnäuber“. 
Schnüpper, m. — Snüiber, Snüiper, m. 
= wählerischer Kerl (vor allem beim Essen). Ab- 
geleitetes Substantiv von „schnuppen“ (s. dort) 
schnurren — snore 
= betteln 

Das obd. Hauptwort „schnurre“ = Maul, 
Schnauze hat als Stammwort zu schnurren (Ne- 
benform: schnorren) zu gelten. „Schnurren“ er- 
innert an die Zeit, als Bettelmusikanten mit 
Schnurrpfeife und Maultrommel ihren Unterhalt 
erwarben. Von diesem schnurrenden Instrument 
erhielten Leute („Schnurranten“) und Tätigkeit 
(„schnurren“) ihre Namen. (Verwandt ist „Schnurr- 
bart“ — der Bart um die „Schnurre“.) 


schnützen — snülze 
= schneuzen 

Da mittelhochdeutsches ü' in der hiesigen 
Mundart nicht zu eu diphthongiert wurde, 
stimmt die mundartliche Verbform mit der mit- 
telhochdeutschen klanglich überein. 
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Schnirpel, m. — Snöerbel, m. 
= 1. Zipfel, Wurstende, 2. drolliger Kerl 
Schnirpel, Schnürpel, Schnerpel, Schnörpel, wie 
man dieses Mundartwort schreiben könnte, las: 
sen sich an „Armbel, Hambel und Wambel“ (s. 
dort) anlehnen. Bei allen vier Mundartwörtern 
ist die zweite Silbe „bel“ (= „fel“) durch gram- 
matische Wechsel von f und b aus „voll“ ent- 
standen. Die Stammsilbe leitet sich aus „Schnur“ 
ab, so daß „Schnürpel“ als „eine Schnur voll“ 
zu deuten wäre, was am Beispiel Wurstende 
sinnfällig wird. Die zweite Bedeutung (drolliger 
Kerl) läßt sich auf obd. „Schnurre“ = Schnauze, 
Maul zurückführen. Vom gleichen Wort ist schnur- 
ren = betteln abgeleitet. Man muß also für die 
beiden Bedeutungen des obigen Substantivs zwei 
verschiedene, ähnlich lautende Wörter voraus- 
setzen. Die Bedeutung des zweiten Bestandteils 
ließe sich also etwa mit „Possenreißer“ um- 
schreiben. (Das verwandte Adjektiv der Hoch- 
sprache lautet „schnurrig“.) 


Schnurrpetzel, m. — Snorbe:zel, m. 
= Kreisel (Kinderspielzeug) 

Die beiden Bestandteile sind: 1. schnurren 
(mhd. snurren = sausen, rauschen) und 2. Petz 
(oder Bätz), Petzel = Koseform zu Bernhard; 
bei Hans Sachs Bezeichnung für den Bären. Snor- 
be:zel ließe sich also mit „Tanzbär“ übersetzen. 


Scholli, m. — Soli, m. 
= falscher Freund, Heimtücker 

Die mundartliche Redewendung „Mein lieber 
Scholli“ ist genauso ironisch gemeint wie die 
umgangssprachliche „Mein lieber Freund“. Das 
Substantiv (von frz. joli = hübsch, nett, freund- 
lich) hält wahrscheinlich die Erinnerung an eine 
französische Besatzungszeit wach. 


Schölper, m. — Söelper, m. 
= Erd-, Eisscholle 

Das Fuldaer Sonderwort könnte eine Weiter: 
bildung zum niederdeutschen Schölp, w. = Schol- 
le sein. 
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Schoren, m. — Sorn, m. 

= Christstollen 

Mnd. „schore“ bedeutet „Stütze, Strebe“. Damit 
wählten Mundart und Hochsprache den gleichen 
Wortinhalt, um die besondere Form des Weih- 
nachtsgebäcks zu bezeichnen, denn auch „Stollen“ 
bedeutet „Stütze, Strebe“. 


schossen — sose 
= in die Blüte schießen (Getreide, Gemüse) 

Das Zeitwort — zur Wortfamilie „schießen“ 
gehörend — ist in der Schriftsprache ausgestor- 
ben, dort sind nur noch die verwandten „Schoß“ 
und „Schößling“ gebräuchlich. Die Mundart hielt 
an dem mhd. Zeitwort fest (mhd. scho:zen), kürz- 
te lediglich den Vokal. (Die Schriftsprache hilft 
sich mit Umschreibungen wie „Blüten treiben“, 
„in die Blüten schießen“.) 


' schrah — sroa 


= schlecht, minderwertig, schwach, elend, ver- 
dorben 

In diesem sehr oft gebrauchten Adjektiv mit 
den vielseitigen Bedeutungen lebt die mhd. Form 
schra:h, schro:h (= mager, dürr, rauh, grob) 
weiter. Einige verbreitete Redewendungen: „Der 
Markt war schrah“ — „Das ist ein Schraher“ 
(= schlechter Kerl) — „Ich spiel dir keinen 
Schrahen“ (= ich will dich nicht betrügen). 


schra(b)en — sra:e 
= leicht frieren, reifen 

„Heute nacht hat es ein wenig geschra(bjt.“ 
— Das Verb wird nur unpersönlich und meist 
im Perfekt gebraucht. Mit dieser Perfektform 
läßt sich nicht entscheiden, ob der Infinitiv mit 
oder ohne b (w) zu schreiben ist. (Ähnliche Wort: 
formen von leben: ig la:, mir la:be (la:we), ge- 
la:t.) Von Klang und Wortgehalt her bietet sich 
mhd. schra: = Hagel, Reif, Schnee als Verwand- 
ter oder Stammwort an. 


schrappen — srape 
= kratzen, schaben 

Zusammensetzung: abschrappen = abrutschen. 
„Schrappen“ ist hier und im Niederdeutschen ge- 
bräuchlich, in neuhochdeutscher Zeit ist das Zeit- 
wort auch in die hochdeutsche Umgangssprache 
eingedrungen. Verwandt ist das berlinische 
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„Schrippe“, die Bezeichnung für das Brot mit auf- 
gekratzter Rinde. \ 


schreien — sröee 
= weinen, heulen 

Die hiesige Mundart kennt nicht das Zeitwort 
„weinen“, sondern nur „schreien“ sowie das et: 
was derbere „blöeke“ (blöken). 


Schrumpel, w. — Srombel, w. 
= Runzel, Falte; alte Person 

Zu „schrumpeln“ gehörig (s. dort). Auch im 
Niederdeutschen gebräuchlich. 


schrumpeln — srombele 
= schrumpfen 

Die Ma.-Form lautet wie mittelniederländisch 
scrompelen und neuniederländisch schrompelen. 
Wie das unveränderte p anzeigt, ist das mund- 
artliche Zeitwort eine ältere Nebenform zu 
„schrumpfen“, das sich erst in nhd. Zeit durch- 
setzte. 


schrumpelig — srombelic 
= runzelig 
(s. schrumpeln) 


Schub, m. — Sub, m. 
= 1. Stoß, 2. Fach 

Der „Schub“ als Bezeichnung für ein Schiebe- 
fach scheint ein Worttorso aus „Schub-Kasten“ 
zu sein. „Schublade“ und „Schubfach“ scheiden 
wegen des anderen Geschlechts für eine Herlei- 
tung aus. 


schuppen — supe 
= schieben 

Wir haben hier die interessante Mundartform 
des hd. „schieben“ vor uns, und zwar in der 
Form des Präteritopräsens, d. h., die Vergangen- 
heit des starken Zeitworts schieben — schob — 
wurde in der Ma. zur Form der Gegenwart: sup. 
da nun die Ma. keine Imperfektform mehr zur 
Verfügung hat, greift sie sofort zum Perfekt (ha- 
be geschoben — hoan gesupt), und das Verb ist 
damit in die schwach konjungierten eingereiht, 
was zudem noch mit dem Endungs-t vollendet 
wird. Ein anderes Beispiel für die Form des 
Präteritopräsens ist das mundartliche Zeitwort 
„schossen“ (s. dort). (Fortsetzung folgt) 
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Schubiak, m. — Subiak, m. 
= Lump, Schuft 

Redewendung: „Dem Schubiak ist nicht zu 
trauen.“ Das Substantiv stellt ein ganzes Satz- 
wort dar („Wer sich unter der Jacke schubbert“ 
= kratzt), stammt aus dem nl. und nd. Sprach- 
raum und breitete sich nach 1700 nach S aus. 
Heute ist es auch ins hd. Umgangsdeutsch ein- 
gedrungen. In der Vorstellungsreihe Kratzen, Un- 
geziefer, zweifelhafter Charakter ist charakteri- 
stisches Volksdenken eingefangen. 
Schuhhudel, m. — Su:hu(e)del, m. 
= wertloser Kerl, Lump 

Redewendung: „Ich bin doch nicht dein Schuh- 
hudel!“ Im Mittelhochdeutschen bedeutet „hu- 
del“ neben „Lumpen“ eine „schlechte Person“, 
eine „Hure“. Die hiesige Mundart wird besonders 
anschaulich, indem sie ein Satzwort prägt: Schuh- 
hudel = wie ein Lumpen, mit dem man Schuhe 
putzt. 
Schüppel, m. — Süipel, m. 
= Erdklumpen, Erd-, Eisscholle 

Das mundartliche Substantiv gehört zu „schie- 
ben“, ein „Schuppel“ ist also etwas „Geschobenes“. 
(Mhd. schübel = Vorgeschobenes, Haufen, Men- 
ge.) In der Schriftsprache kennt man ein selten 
gebrauchtes Zeitwort „schübeln“ = den Acker 
aufbrechen. 
Schupper, w. — Super, w. 
= Eis-, Gleitbahn 

(Vgl. schuppern.) 
schuppern (schubbern) — supere 
= rutschen, gleiten 

Dieses Ma.-Wort gehört in den Vorstellungs- 
bereich des Zeitworts „schieben“, da es zum 
Gleiten des öfteren Schubses, des Anstoßens be- 
darf. Die Mundart hat „sube“ (schieben) zu supe- 
re weiterentwickelt. Zu dieser Mundartform sind 
keine Parallelen bekannt, lediglich im Norddeut- 
schen existiert gleichlautendes „Schubbern“ in der 
Bedeutung „kratzen, scheuern“. 
schürgen — söerge 
= schieben 

Dieses charakteristische Zeitwort der Fuldaer 
Mundart geht auf ahd. scur(i)gan und auf die 


mhd. Formen schürgen und schergen zurück. 


‚ Die Bedeutung hat sich seit der ahd. Zeit nicht 


gewandelt. Aus dem Hochdeutschen ist das Wort 
schon vor 1800 verschwunden und ist dort nur 
noch mit den Verwandten „schüren“ und „schuri- 
geln“ (= quälen) vertreten. Verwandte Formen 
aus anderen Dialekten' lauten „schurgeln“ = 
quälen und „schurren“ = rutschen. 
Schürn, w. — Söern, w. 
= Scheune, Scheuer 

Die mhd. Form schiurn (= Scheune) blieb in 
der Mundart klanggetreu erhalten. (Rheinisch 
Schirn = Fleischerladen, niederdeutsch Schün = 
Scheune.) 
schürzen, scherzen — süarze 
= fortgehen, den Dienst aufsagen 

Neben mhd. schürzen existierte eine abgelau- 
tete Nebenform „scherzen“ (= kürzen — zum 
Fortgehen mußten die für gewöhnlich langen 
Kleider gekürzt/geschürzt werden), die in dem 
obigen Mundartwort nachklingt. Am Lichtmeßtag 
(2. Februar) konnte der Dienstbote „scherzen“; 
dieser Tag war allgemein der „Scherztag“ (Säarz- 
doa:g). 
Schürz-, Scherztag, m. — Säarzdoa:g, m. 
= Kündigungstag der Dienstboten (2. Februar) 

(Vgl. schürzen.) 
Schuspel, m., w. — Suspel, m., w. 
= fahriges Wesen,-ungeschickter Kerl 

Im umgangssprachlichen „Schussel“ mit dem 
gleichen Wortgehalt wurde anscheinend hierzu- 
lande ss zu sp dissimiliert. 
schuspelig — suspelig 
= fahrig 
schuspeln — suspele 
= sich fahrig, ungeschickt benehmen 
Schüsser, m. — Söeser, m. 
= Klicker, Murmel 

Die Vorliebe der hiesigen Mundart für den Um- 
laut- machte aus dem obd. „Schusser“ einen 
„Schüsser“, der dann zu „Söeser“ leicht entrun- 
det wurde. Ableitung zu „schießen“. Der mhd. 
Vorläufer lautet Schusser = Kügelchen. 

(Fortsetzung folgt) 
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Schüttel, m. — Süidel, m. 
= Strohbund : 2: 
Durch zwei Veränderungen hat die hiesige 
Mundart das zu „schütten“ gehörige Substantiv 
zu einem Fuldaer Eigenwort gemacht, einmal 
durch das Anhängen der beliebten Silbe el, die 
nicht wie in anderen Mundarten eine Verkleine- 
rung des Wortgehaltes ausdrückt (in über 30 
Substantiven festgestellt), zum anderen durch die 
Änderung des Geschlechts (hd. „die Schütte“). 
Sicherlich bewirkte der größere Umfang des 
Strohbundes im Gegensatz zur schlanken Garbe 
die Wahl des männlichen Geschlechts. 


schwenkeln — swäa:nkele 
= wackeln . Sb 
Ein mundartliches Faktitiv zu „schwanken“, si= 
cherlich von dem Substantiv „Schwengel“ be- 
einflußt. (Die entsprechende hd. Form heißt 
„schwenken“.) 
Schwitte, w. — Swit, w. 
= Lüge, Schwindel, Erfindung 
Das Mundartwort, das auch in ostdeutschen 
Dialekten geläufig ist, wird allgemein als ein 


zerredetes französisches Substantiv gedeutet und 
auf frz. suite = Folge, das Weitere zurückge- 
führt. 

Schwupp, w. — Swup, W. 

= dicke Frau 


Wie in den Wörtern „Schwips“, „schwups“ 


ws in dieser Mundartbe- 

und „schwappen“ ist auch in dieser 
zeichnung das Schwankende und Formlose fest- 
gehalten. 
seibern — saebere , 
= geifern, den Speichel fließen lassen; albern 
reden { K “4 A 

Dieses mundartliche Verb ‚gehört mit dem nd. 
Substantiv „Seiber“ (= Speichel) zu der Wort- 
familie „Seife“ und geht auf die germanische 
Wurzel saipion = das Träufelnde zurück. Mund- 
artliche Ableitung: Geseiber = albernes Ge: 
schwätz. 
seilern — saelere aA: . 
= trödeln, hinaus-, in die Länge ziehen 

Ein anschauliches Bildwort der hiesigen Mund- 
art: Die Arbeitszeit verlängern wie der Seiler 
sein Seil. ns 

ller, e,es — säaler, säale säal j 
ae spätmhd. selbic = derselbe entwickelte 
sich in der Kanzleisprache der frühnhd. Zeit „sel- 
biger“. Die Ma. kontrahierte (schliff die Nach- 


silbe -ig aus) und assimilierte b an das voran- 

gehende 1. 

sellemal — lenoa:l) 

= jenes Mal, damals e R 
Zusammenzlehung aus „selbiges Mal“. (val. 

„seller“.) Das auslautende 1 der Er Kontrak= 

ion wird meist nicht mehr gesprochen. 

go (Fortsetzung folgt) 
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sprenkeln — spräa:nkele 
= springen lassen 
„Sprenkeln“, eine Weiterbildung zu „sprengen“, 


hatte zwei verschiedene Bedeutungen: 1. springen 


lassen, 2. bespritzen (mit Flüssigkeiten oder Far- 
be). Die zweite Bedeutung lebt noch in Hoch- 
sprache und Mundart (gesprenkelt), dagegen ist 
die erste Bedeutung in der Hochsprache ausge- 
storben und lebt in der Mundart noch als Be- 
zeichnung eines nicht ungefährlichen Kinder: 
spiels, Dabei werden durch einen Schlag mit ei- 
nem Knüppel oder dergleichen auf die eine Seite 
einer Wippe Steine und anderes von der Gegen- 
seite der Wippe aus hochgeschleudert. 

Sprieße, w. — Spri:s, w. 

= Stütze 

Dieses Substantiv ist aus der Schriftsprache 
verschwunden, und nur einzelne Mundarten (Ale- 
mannisch, Österreichisch) halten mit der Fuldaer 
an dem Abkömmling von ahd. spriozan, mhd. 
spriezen („sprießen“) fest. Aus der Grundbedeu- 
tung „aufsteigen, emporrichten“ bildete sich mhd. 
spriuze — Stütze, das als direkter Vorläufer des 
obigen Mundartwortes zu gelten hat. Nahe Ver- 
wandte sind bair. „Spreus“ = Spannholz und 
seemännisch „Spriet“ = Segelstange. Zur Wort- 
familie gehören außerdem sprossen, sprühen, 
spreizen, Spreize, Spreu, Sprosse. Mundartliche 
Ableitung: absprießen = abstützen. 
spützen — spüize 
= spucken, speien " 

Vom spätmhd. spiutzen hat sich gesetzmäßig 
ein hd. „speuzen“ entwickelt, das aber neben 
„spucken“ nur eine Aschenputtelrolle spielt. Da- 
gegen ist „spucken“ in der Fuldaer Mundart völ- 
lig unbekannt, der Fuldaer gebraucht nur „spüi- 
ze“. Die westmitteldeutschen Mundarten haben 
im Rahmen der allgemeinen Entwicklung mhd. 
langes ü nicht zu eu verändert. 
starrblind — starblöeng 
= mit offenen Augen blind, geblendet 


Die Zusammensetzung aus „starren“ und 


„blind“ (= starren wie blind) wird vielfach nicht 
mehr erkannt und deshalb dies Adjektiv zu „stall- 
blind — stalblöeng“ entstellt. Mit „startblind“ 
hält die Mundart hier am alten’ Wortbestand fest 
(ahd. staraplint, mhd.. starblint). Aus „starren“ 
entwickelte sich die Bezeichnung „Star“ als Au- 
genkrankheit; von da abgeleitet existiert ein sel- 
ten gebrauchtes hd. Adjektiv: „starblind“. 


stäupen — stöee 
= maßregeln, zurechtweisen, ausschelten; davon- 
jagen 

Aus altfries. stupa, mittelniederdeutsch stu:pe 
(= Pfahl zum öffentlichen Auspeitschen der Ver: 
brecher), wurde hd. Staupe = öffentliche Züchti- 
gung. Das Substantiv breitete sich seit dem Aus- 
gang des Mittelalters von N nach S aus, ist aber 
heute aus der Schriftsprache ziemlich verschwun- 
den. Das abgeleitete Zeitwort „stäupen“ (= öf- 
fentlich auspeitschen) ist in der Mundart zu obiger 
Bedeutung abgeschwächt. „Staupe“ und „stäupen“ 
gehören nicht zu „Staub“ wie das Zeitwort „stie- 
ben“. Dieses Verb ist in ähnlicher Bedeutung mit 
kurzem i in der hiesigen Mundart geläufig: stibe, 
gestipt (s. dort). 
Steche, w. — Stäac, w. 
= Rausch, Trunkenheit 

Die Redewendungen „Er hat die Steche“, „Er 
macht Kreuzstiche“ deuten an, daß die wunder- 
lichen Schritte des Betrunkenen diese Bezeich: 
nung veranlaßten. 


steckel — stekel 
= steil 

Während in der hd. Form „steil“ die mhd. 
„steigel“ zusammengezogen wurde, geht die 
Mundartform mehr auf die Vorformen ahd. 
steckal und mhd. steckel zurück. Das Adjektiv 
gehört zur umfangreichen Wortfamilie „steigen“ 
(Steig, Stiege, Steg, steigern). 

(Fortsetzung folgt) 
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stibben — stibe 
= scheuchen, wegjagen 

Das mundartliche Bewirkungswort (stieben) zu 
„stäuben“ hat hier einen kurzen Vokal erhalten, 
es setzt sich damit von klangähnlichen Mundart- 
wörtern ab und veranschaulicht besser das Plötz- 
liche, das in dem Vorgang des Scheuchens ent- 
halten ist. Schließlich wird es, im Gegensatz zum 
Hd. (stob — gestoben), schwach konjugiert (stib 
— ohne Imperfekt — gestibt). 


Stichbraten, m. — Sticbroate, m. 
= Schlachtfest 

Die beiden Zeitwörter „stechen“ und „stecken“ 
sind so nahe verwandt, daß sie sich im Gebrauch 
gelegentlich überschneiden (z. B. „ein Faß an- 
stecken“ = anstechen). Auch „Stichbraten“ ist 
dafür ein Beispiel; es müßte nach heutigem Ver- 
ständnis „Steckbraten“ heißen, weil das Wort 
an die alte Bratweise erinnert, als das Fleisch 
noch an den Spieß „gesteckt“ und gebraten wurde. 


Stieber, m. — Sti:ber, m. 
= Regenschauer 

Das mundartliche Substantiv scheint den un: 
vermittelten Einbruch eines Regengusses und sei- 
ne Wirkung auf den Straßenstaub, Mensch und 
Tier schildern zu wollen (zu „stieben“ und 
„stäuben“ gehörig). 
Stieper, m. — Stiper, m. 
= Stütze, Pfahl 

Indogerm. stip, stib = Stecken hat viele Nach- 
kommen gezeugt (lat. stipes = Pflock, nd. stipel, 
mhd. stiper = Stützholz, stipern = stützen, 
schweiz. Stüber). Im obigen Mundartwort ist die 
mhd. Form erhalten geblieben. Ableitung: stiepern 
(s. dort). Weitere Verwandte: Stift, Stiefel. 


stiepern — stipere 
= stützen 
Gehört zu „Stieper“ (s. dort). 


Striemel, m. — Ströe:mel, m. 
= Streifen, Striemen 

Die mundartliche Sonderform geht auf die mhd. 
Verkleinerungsform stri:mel (zu stri:m(e) = Strei- 
fen) zurück. Der Bedeutungsgehalt des hd. „Strie- 
men“ ist so ziemlich auf „schmaler Bluterguß 
unter der Haut“ eingeengt. Will die Schriftsprache 
ein Maß in Form eines „Striemens“ angeben, so 
nimmt sie „Streifen“ zu Hilfe. Das mundartliche 
„Ströe:mel“ dagegen meint sowohl die Hautver- 
letzungen als auch eine bestimmte Größenform: 
ein Striemel Land, Stoff usw. 
strippen — ströepe 
= streifen 

In diesem Verb lebt eine niederdeutsche Form 
aus dem Mittelalter weiter (stripen = streifen). 
Eine zweite Bedeutung wird aus der Redewen- 
dung „jemanden eine (Ohrfeige) strippen“ sicht- 
bar. Einen umfangreichen -Bedeutungskreis er- 
hält das obige Zeitwort durch die Zusammenset- 


zungen: abstrippen, überstrippen; es bedeutet 
dann abstreifen, abrupfen (Früchte, Blätter), ab- 
suchen (Gelände, Räume), überziehen (Kleidungs- 
stücke). Das in der hd. Umgangssprache geläufige 
„Strippe“ (= Schnur, Seil, Leitung) wird als 
Lehnwort (Kluge) erklärt (von lat. stroppus = 
Schnur). 


stripsen — stripse 


= stehlen 
Eine Weiterbildung zu „strippen“ = streifen, 
absuchen wie „grapschen“ zu „grappen“ = grei- 


fen. Diese Art der Erweiterung bedeutet eine 
Verschlechterüng des Wortgehaltes; dennoch wird 
„stripsen“ nicht als schwerwiegendes Delikt ver- 
standen. 
stritzen, striezen — stri:ze 
= stehlen 

Das erst 1850 registrierte Zeitwort bezeichnete 
ehemals den Diebstahl als Nebenbetätigung einer 
„Strieze“ (= Dirne). (H. Küpper) 


strümpficht — ströempet 
= in Strümpfen (ohne Schuhe) 
Mundarteigene Bildung eines Adjektivs aus ei- 
nem Substantiv. 
Strunze, w. — Strunz 
= aufgeblasene Nichtstuerin, Müßiggängerin 
Ein ablautendes Substantiv zu mhd. stranz = 
Prahlerei. 
strunzen — strunze, stronze 
= faulenzen 
Von mhd. stranzen = müßig einhergehen. 


Stump, m. — Stomp, m. 
= Stoß 
(s. unter „stumpen) 


stumpen — stompe 
= stoßen 

„Stumpen“ gehört zu mhd. stupfen = stoßen, 
ist aber, wie unverändertes p verrät, vom nord- 
deutschen Sprachgebiet beeinflußt. Der einge- 
schobene Konsonant m hat sich wahrscheinlich 
aus einem Gleitlaut zwischen o und p entwickelt 
und konnte so klanglich an „stomp“ (stumpf) an- 
geglichen werden. Ableitungen: Stump und Stüm- 
per (s. dort). 


Stümper, m. — Stöemper, m. 
= Stößer, Küchengerät zum Zerkleinern 

So wie „stumpf“ und „stumpen“ verschiedener 
Herkunft sind, :so ist auch „Stöemper“ nicht mit 
dem Schriftwort „Stümper“ (Pfuscher) verwandt. 
Mit dem Stöemper zerkleinert die Hausfrau auf 
etwas mühselige Art Kartoffeln u. dgl. und 
drückt sie dann noch durch ein Sieb. Eine beson- 
ders große Form ist der „Kruitstöemper“. 


stuppern — stupere 
= stolpern, mit dem Fuß anstoßen 

„Stuppern“ kann man sicherlich „Stufe“ zu: 
ordnen, zumal es im nd. Sprachraum die Vor- 
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form „stope“ (Stufe) gab und engl. step (schrei- 
ten) ebenfalls herangezogen werden kann. 


suckeln — sukele 
= lutschen, saugen 

Das Zeitwort „saugen“ ist in der hiesigen 
Mundart unbekannt, statt dessen wird „titzen“ 
und „suckeln“ gebraucht. Spätmhd. „suggeln“ 
heißt „in kleinen Zügen saugen“. Dieser Wort- 
inhalt umfaßt das Mundartwort heute noch. 


Sulperknochen, m. — Solperknoxe, m. 
= gesalzene Schweineknochen 

Das Wort ist am Rhein und in Hessen geläufig 
und. wird 1472 zum ersten Mal erwähnt. In „Sol- 
per“ steckt das entstellte „Salpeter“, weil früher 
damit eingesalzen wurde. 


Täbes, m. — Dä:bes, Dä:wes, m. 
= ungeschickter, unfähiger Kerl 
Entstellter Vorname „Tobias“. 


Tannenäpfel, m. — Dänäapel, m. 
= Tannenzapfen“ 
Ein reizvolles Bildwort der Fuldaer Mundart. 


Tapp, m. — Dap, Dab, m. 
= 1. Hausschuh, 2. Fußspur; hd.: Tapfe(n) 

Mit der ersten Bedeutung hat die hiesige 
Mundart den sinngemäßen Zusammenhang zum 
mhd. Vorläufer (ta:pe = Pfote, Tatze) gewahrt. 
Hd. Verwandte sind die Zeitwörter „tappen“ und 
„ertappen“ sowie das Eigenschaftswort „täp- 
pisch“. 

Tappes, m. — Dapes, Dabes, m. 
=. Tölpel, Tollpatsch, Ungeschickter 

Mundartliche Weiterbildung aus „Tapp“ (. 
dort). Der „Dabes“ ist das Gegenstück zum 
„Mäges“ (= Macher, Könner; s. dort), aber dem 
„Dä:wes“ (= Trottel; s. dort) wesensverwandt. 
Auch der „Flapes“ und „Schlakes“ sind Personen 
mit ähnlichen Charakterzügen. Die gemeinsame 
Endsilbe „es“ dieser mundartlichen Wortgruppe 
kann verschieden entstanden sein. 1. Aus den 
hochdeutschen bzw. umgangssprachlichen Adjek- 
tiven auf -ig, wie tapsig und schlaksig, könnte die 
Endsilbe abgestoßen und vor dem auslautenden 
s ein e eingeschoben worden sein: tapsig — taps 
(hd. Taps) — tappes (ma. Dabes); schlacksig — 
schlacks (hd. Schlacks) — schlackes (ma. Schla-' 
kes). Eine ähnliche Entwicklung ließe sich im 
Schriftsprachlichen von tapsig zu täppisch ver- 
muten. 2. Der mundartliche Worttorso Täbes 
(s. dort) aus Tobias könnte mit seiner abgeschlif- 
fenen Endung die Nachbildungen Flappes, Mä- 
ches, Schlackes und Tappes veranlaßt haben. 
3. Die in „Schultes“ (Schultheis) abgeschwächte 
Endung (Hausname in Fuldaer Ortschaften: Sol- 
tes) könnte mit dieser alten Wortwurzel (ais = 
wünschen, begehren; ahd. eiskon, mhd. (h)ei- 
schen, nhd. heischen) ein sinnträchtiges Vorbild- 
wort für mundartliche Nachbildungen abgegeben 
haben. (Fortsetzung folgt) 
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Sülches, s. — Süilis, s. 
= Gesalzenes, Pökelfleisch 

Die Stammsilbe deutet mit ihrem entrundeten 
ü auf „Sülze“, die md. Form von „Salz“ (obd. 
„Sulz“). Somit versteckt sich hinter der obigen 
Wortform Süilis das stark zerredete Partizip zu 
„sülzen“ (salzen): Gesülztes oder Gesülchtes und 
bedeutet soviel wie „gesalzenes Fleisch“. Die arge 
Entstellung des Wortes erklärt sich aus dem 
häufigen Gebrauch, der mit der einstigen großen 
Bedeutung dieses Nahrungsmittels zusammen- 
hängt. Die Vorsilbe ge verstummte und das In- 
laut-t wurde ausgeschliffen; ferner wurden zwei 
Angleichungen vorgenommen: z (ch) an I und e 
an .äi (i). 
Sichtuch, s. — Sig-do:x, S. 
= Seihtuch 

Das Zeitwort seihen hatte sich bisher in der 
Zusammensetzung „Sicdo:x“ in der mhd. Klang- 
form im Fuldischen erhalten (ahd. si:chan, mhd. 
si:chen). Die technische Perfektion des Seihvor- 
gangs löst das alte Zeitwort seihen sowohl im 
Schriftsprachlichen als auch im Mundartlichen 
durch andere Wörter ab (filtern, sieben, zentri- 
fugen). 
Semmerde, w. — Säame(r)de, w. 
= Kartoffelbrei 

Das alte Bauerngericht aus zerstoßenen Kar- 
toffeln, mit Grieben vermengt und angebraten, 
macht heute sicherlich anderen Gerichten Platz 
und damit auch das Mundartwort. 
Sicker, m. — Siger, m. 
= Verlangen, Bedürfnis 

Das Substantiv gehört zu „siech“ und „Sucht“ 
und damit zu einer alten germanischen Wort- 
familie (got. siuken, ahd. siuchan, mhd. siechen 
= krank sein). Die hier gebräuchliche Wendung 
„Sicker haben“ bedeutet also eigentlich „krank 
sein nach etwas, Sucht haben“. 


Sille, w. — Sil, w. 
= Lade, Truhe (gleichzeitig Sitzbank) 

Das Ma.-Wort leitet sich ab von ahd. sedal, 
mhd. sidel = Sitz, Sessel. Damit :verwandt ist 
mhd. sidelen = sich ansässig machen. Zu dieser 
Wortfamilie, die sich vom lat. sedile (= Sessel) 
herleitet, gehören siedeln, sitzen, Sattel, Einsie- 
del und Nest. Die Mundart kontrahierte beim 
obigen Substantiv „Siedel“ zu „Sil“. 


soere — so:ere 

= solche, deren, welche, davon 
Zusammenziehung aus „so deren“. -Ähnlich 

wird „ere“ = deren mit Zeitwörtern verbunden: 

Ic hoan ere, es git ere (Ich habe davon, es gibt 

welche). 

simulieren — simuli:re 

= nachdenken, grübeln 


Abgeleitet von lat. simulare = nachdenken. 


Während im Mundartlichen der ursprüngliche 
Wortgehalt erhalten blieb, änderte sich bei die- 
sem Fremdwort die Bedeutung; simulieren heißt 
im Hd. „sich verstellen, heucheln“, ein „Simu- 
lant“ gibt sich anders, als er ist. 


spachern — spaxere 
= trocken, rissig werden 

Zusammensetzung: verspachern; abgeleitetes 
Adjektiv: spacherig. Gebräuchliche Redewendung: 
„Das Brot ist ganz verspachert.“ Die Vorformen 
aus dem Mittelalter zu diesem Mundartverb sind 
mhd. spach (nd. spak) = dürr, trocken und mhd. 
spachen = reißen, sich spalten. In der Schrift- 
sprache ist diese Wortsippe vergessen. 
spacherig — spaxerig 
= trocken, rissig 

Zu „spachern“ (s. dort). 


Spälter, m. — Späaler, m. 
= Holzscheit 

Verbreitete Redewendung: „Ein Spälter Holz.“ 
Stammstücke, der Länge nach aufgespalten, wer- 
den als „Späaler“ bezeichnet. Das Wort ist schon 
im Mhd, bekannt: mhd. spelter = abgespaltenes 
Holzstück. Die Fuldaer haben das t an das I an- 
geglichen, so daß man eigentlich „Späaller“ 
schreiben müßte. 
Speis, m. — Spöees, m. 
= Mörtel 

Die Wortgeschichte beginnt mit lat. spensa 
(später spesa und it. spese) in der Bedeutung von 
„Aufwand, Lebensunterhalt“. In ahd. Zeit wird 
dieses romanische Wort als spi:sa übernommen, 
wird mhd. zu spi:se und schließlich um 1500 zu 
Speise. Erst nachdem der Stammvokal zu ei ge- 
worden und sein Geschlecht geändert war, wurde 
das Wort im mitteldeutschen Raum zur Bezeich- 
nung des Mörtels und ist heute noch hier zu 
Hause. Eine sachliche Parallele findet sich noch 
in „Glockenspeise“. 
Spenall, w. — Späa:noal, w. 
= Stecknadel 

Das lat. spinula (= kleiner Dorn) wurde ins 
Althochdeutsche als spenala übernommen und 
wandelte sich zu mhd. spenel = Stecknadel. Da- 
mit hatte sich die Sache (Dorn — metallene Na- 
del) genauso stark verändert wie das Wort (spi- 
nula — spenel), und der ursprüngliche Zusam- 
menhang wurde in den einzelnen Dialektberei- 
chen nicht mehr gesehen. Da Steck- und Näh- 
nadel nebeneinander benutzt wurden, deutete 
man die zweite Silbe von „spenel“ zu „Nadel“ 
um und betrachtete „spe“ als Zusatz. So ent- 
stand in Süddeutschland „Spenadel“, im Fuldi- 
schen, wo die kontrahierte mhd. Form von Nadel 
„Nall“ vorherrschte, bildete sich „Späa:noal“ aus. 
spillen — spile 
= spinnen (stricken), sich unterhalten 

Um „das Spill“ winden sich Tau und Ketten, 


Beim Bau des Fuldaer Dommuseums wurden 
diese Bruchstücke einer Grabplatte aus der alten 
Stiftskirche aufgefunden. Sie gehört zum Lapi- 
darium des Dommuseums im Hof des Priester- 
seminars in Fulda. Sie zeigt die untere Hälfte 
eines Geistlichen mit Kasel und Albe sowie 
zwei der vier Elternwappen, die nicht mehr er- 
kennbar sind. Es handelt sich wahrscheinlich um 
die Grabplatte des im Jahre 1506 verstorbenen und 
in der Stiftskirche begrabenen Präbendaten Ger- 
hard (oder Gerlach) Graf von Nassau in Beil- 
stein. Aus dem gleichen Geschlecht stammte der 
Fuldaer Mönch und Diakon Ludwig Graf von 
Nassau, der zehn Jahre später während des Stu- 
dienaufenthaltes in Frankfurt an der Oder starb 
und im Benediktinerkloster Bega begraben wur- 
de. Es zeugt für das Ansehen des Fuldaer Klo- 
sters, daß das angesehene Geschlecht der Gra- 
fen von Nassau seine Söhne hierher schickte. 
Bild und Text: E. Sturm 


und da „die Spille“ den gesponnenen Faden auf- 
wickelt, wird sie zur „Spindel“. So hängen Spill 
— spillen und Spindel —, spinnen von der Sache 
her eng zusammen. Die harte Arbeit des Spinnens 
wurde oft durch geselliges Beieinander (Spinn- 
stuben) aufgelockert, und so wird mit „spillen“, 
das mit mhd. spilen (= Scherz treiben, fröhlich 
sein, tanzen) gleich lautet, noch eine dritte Sache 
inhaltlich verbunden. Damit vereinigen sich in 
dem Wort „spillen“ drei Bedeutungen: Drehen, 
spinnen und sich unterhalten. Wer also „spillen 
geht“, sucht zu gewissen Arbeiten, wie Spinnen 
und Stricken, einen angenehmen Zeitvertreib. 


Spinnlappen, m. — Spöenlappe, m. 
= Spinnwebe, w. 


Spittel, m. — Spidel, m. 
= keilförmiger Einsatz 
Stoffkeil, Zwickel 

Dieses Fuldaer Substantiv weist auf mhd. spi- 
del (= Lappen, Fetzen) zurück, mit dem es noch 
klanglich und inhaltlich übereinstimmt. Die 
schweizerische Form „Spickel“ könnte vom hd. 
„Zwickel“ umgeformt worden sein. (Forts. folgt) 


in Kleidungsstücken, 


Herausgeber: Dr. Josef-Hans Sauer 


Mittwoch, 24. Dezember 1975 
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Von Cytherclub, Walfisch und M.N. 


Betrachtungen zur Fuldaer Heimat- und Vereinsgeschichte im 19. Jahrhundert / Von Bernhard Loehr 


„Auf der Suche nach der heilen Welt“ reiste 
unlängst ein Team des Deutschen Fernsehens durch 
unsere Lande. Die heile Welt von gestern suchten 
die rastlosen Fernsehmacher von heute dort, wo 
sie den Fortschritt und in seiner Folge Anonymi- 
tät, Übertechnik und seelenlose Betriebsamkeit 
am wenigsten vermuteten: in einem Sportverein, 
der Feuerwehr und einer Kleinstadtpfarrei. 

Ob dieser Suche nach der heilen Welt Erfolg 
beschieden war, mußte am Schluß der Sendung 
unbeantwortet bleiben, da wohl niemand die Fra- 
ge zu klären vermag, ob die Vergangenheit wirk- 
lich so „heil“ war, wie gewisse Maler und Schrift- 
steller uns dies glauben machen wollen. 

Daß der Grad der Vitalität zwischenmensch- 
licher Beziehungen, das heißt der Bereitschaft zur 
Begründung, Pflege und Erhaltung außerberuf- 
licher und -familiärer Interessengruppen in der 
Vergangenheit weit größer war als heute — auch 
in unserer Stadt —, zeigt ein Blick zurück in die 
sogenannte gute alte Zeit. 

So schreibt das „Fuldaer Kreisblatt“ vom 
6. März 1880 unter der Rubrik „Lokales und Pro- 
vinzielles“: 

„Es ist bekannt, daß das Vereinswesen von 
jeher in Deutschland blühte, und zum Belege, daß 
unsere Vaterstadt von dieser löblichen germani- 
schen Charaktereigenthümlichkeit keine_Ausnah- 
me macht, theilen wir das nachfolgende, uns von 
befreundeter Hand mitgetheilte, unsere Leser ge- 
wiß interessirende Verzeichniß der in derselben 
gegenwärtig bestehenden Vereine mit, welches 
nicht weniger als ein halbes Hundert enthält.“ 


Bevor wir uns dieser Aufzählung zuwenden, 
soll der historische Leuchtstrahl das politisch-kul- 
turelle Umfeld des damaligen sehr regen Fuldaer 
Vereinlebens etwas erhellen. 


Dreißig Jahre waren vergangen, als am 8. No- 
vember 1850 ein preußischer Trompeterschimmel 
von einer bayerischen Kugel in jener historischen 
Begegnung zu Bronnzell getroffen wurde; vier- 
zehn Jahre waren es her, daß Fulda mit der 
Einverleibung Kurhessens an Preußen fiel. Der 
Höhepunkt des Kulturkampfes, dessen Maßnah- 
men dem damaligen Fuldaer Stadtoberhaupt 
Franz Rang lange Jahre hindurch Probleme 
wachsen ließen, war mit dem ersten Milderungs- 
gesetz von 1880 überschritten. Im gleichen Jahr 
starb der Arzt Dr. Ignaz Schwarz, der alt- 
fuldische Sagen sammelte und sie unter dem 
Titel „Buchenblätter“ gereimt veröffentlichte. 


Das Jahr 1880 brachte dem Fuldaer Physiker 
und späteren Nobelpreisträger Ferdinand Braun 
im Alter von dreißig Jahren eine außerordentliche 
Professur in Straßburg. 


Obwohl der Pfiff der ersten Lokomotive im 
Jahre 1867 mit dem Anschluß Fuldas an das 
Eisenbahnnetz das nahende Industriezeitalter und 
die sogenannten Gründerjahre mit Lärm und 
Staub ankündigte, schien eine vergangene Bieder- 
meierzeit mit Beschaulichkeit und selbstgenüg- 
samer Innenschau in Fulda noch ein wenig ver- 
weilt zu haben. 

Es gab sie noch, die rauchgeschwängerten bier- 
seligen Stammtische mit den selbstbewußten Na- 
men, den honorigen Persönlichkeiten und deren 
geistvollen Anekdoten. Im „Ballhaus“ etwa saßen 
sie, vor ihren eigenen Stammkrügen, deren Dek- 
kel ein Wappen zierte. Außerdem zeigte er die 
Farben Grün, Weiß und Grau, letzteres als Sinn- 
bild der Dämmerung, in der man sich traf. Außer- 
dem war darauf noch der Schulzenberg zu sehen 
— mit aufgehendem Mond und untergehender 
Sonne. Hörte ein Fuldaer Bürger beim abend- 
lichen Spaziergang das Lachen der fröhlichen 
Gäste, so pflegte er zu seinem Begleiter zu sagen: 
„Da sitzen die, die immer da sitzen.“ 

Gewiß, es gab sie weiter und gibt sie noch, 
jene Stammtische; aber etwas haben sie wohl 
verloren: den Charakter uneinnehmbarer Flucht- 


burgen, in denen die Zeit als lautloser Gast die 
Uhren anhielt. 


Das Jahr 1880 wird kaum als denkwürdig er- 
wähnt. Wer kannte auch schon einen gewissen 
Edison, der in diesem Jahr die Kohlenfadenlam- 
pe erfunden haben sollte? Und die Weltausstel- 
lung im Jahr zuvor — nun, sie fand in Sydney 
statt. Vielleicht ruhte man sich aus von vergan- 
genen großen Taten; immerhin finden wir in der 
Hartmannschen „Zeitgeschichte von Fulda“ die 
Eintragung: 

SEDAN — „Der 2. September wurde wie ge- 
wöhnlich gefeiert, das Kinderfest bei schönem 
Wetter auf dem Ackerfelde neben der Walhalla 
abgehalten.“ 

In jenem September jedoch geschah auch Tra- 
gisches: „Am 9. September Duell zwischen Frei- 
herrn von der Goltz, preuß. Lieutenant im 2. 
hess. Husarenregiment auf dem Exerzierplatz vor 
der Gaishecke, in welchem ersterer nach dem 
zweiten Kugelwechsel blieb und hier im Todten- 
hof beerdigt ist.“ 


Glücklicherweise blieben solche Geschehnisse 
selten. Die Freude der Fuldaer an festlichen Fei- 
ern gibt Hartmann denn auch ein Jahr zuvor, 
nämlich am 11. Juni 1879, Anlaß zu der Notiz: 
„Zu Ehren der goldenen Hochzeitsfeier unseres 
Kaiserpaares den 11. Juni abends großer Fackel- 
zug und Beleuchtung der öffentlichen Gebäude. 
Großer Flaggenschmuck; die allgemeine Illumina- 
tion unterblieb auf Wunsch des Kaisers, der die 
Groschen zu etwas Besserem verwendet wissen 
wollte, daher die ‚Kaiser-Wilhelm-Stiftung.’“ 


Und drei Jahre später, genauer am 26. August 
1883, war ganz Fulda auf den Beinen, um dem 
Kronprinzen des Deutschen Reiches und von 
Preußen, dem Erben der Kaiser- und Königs- 
krone, einen würdigen Empfang zu bereiten. Die 
ganze Stadt hatte geflaggt; vom Bahnhof aus bil- 
deten sämtliche Schulen und Vereine mit Fahnen 
und Sträußen Spalier. Ein großer Fackelzug am 
Abend endete mit dem Absingen der National- 
hymne und einem 1000fältigen „Hoch!“ auf Se. 
kgl. Hoheit. 

So mußte sich denn am Abend dieses Tages 
jedem Bürger das Bewußtsein nationaler Größe 
eingeprägt haben — dies nicht zu Unrecht: Schon 
in den beiden nächsten Jahren (1884/85) wird sich 
Deutschland aufmachen, seinen Part im Konzert 
der Großmächte zu übernehmen. 

In diesen Jahren wurde in Fulda das Projekt 
einer einwandfreien Wasserleitung diskutiert. Bis 
dahin versammelten sich die Fuldaer Haustöchter 
und Dienstboten abends an den öffentlichen 
Brunnen und Pumpen, um den Wasserbedarf für 
den kommenden Tag zu decken. Wenig Glück 
hatte man seinerzeit mit einem Quellenfinder, 
seines Zeichens ein Münchner Bierbrauer, der 
schon bald als Aufschneider erkannt und vor 
Gericht gestellt wurde. 

„Bis in die 60er Jahre war Fulda“, so Hart- 
mann, „eine altmodische Stadt, ihre Häuserein- 
richtung ohne allen Comfort; ein Gegensatz zu 
den neuen Häusern läßt sich in der inneren 
Stadt noch nachweisen. Die Landwirthschaft wur- 
de fast in jedem Hause mehr oder weniger be- 
trieben. Man zog ein bischen Korn, Gemüse, Kar- 
toffeln und anderen : Winterbedarf selbst; hielt 
Schweine, Schafe, Rindvieh, Pferde, Ziegen, wohl 
2 Treppen hoch“. 

In jener Zeit, bis in die 50er Jahre, bestanden 
die Brunnen noch aus Zieh- oder Laufbrunnen 
mit Trögen, auch Pumpen, woraus das ver- 
schiedene Vieh getränkt wurde. Später benutzte 
man diese Gepflogenheit zur gemütlichen Zu- 
sammenkunft der Nachbarschaft um die betref- 
fenden Brunnen, zu gemeinschaftlichen Essen mit 


‘ Tanzvergnügen, sogenannte ‚Brüunnenzeche.’“ 


Eine Reihe von Bräuchen lebte mit der Zeit 
auf, die sicherlich auch im Interesse der Gast- 
wirte fortgesetzt wurden. So gab es das soge- 


nannte „Kindzechen“, wobei ein beliebiges Kind 
bekannter Leute durch Zusendung eines kleinen 
Sträußchens unter den Teilnehmern als Partner- 
vermittler dienen mußte. 


Bis in die neunziger Jahre hatte sich die 
„Ehrenzeche“ vom Marktbrunnen, jedenfalls dem 
Namen nach, erhalten und wurde im Herbst 
im Ballhaus als „Erntefestball“ gefeiert. 


Am 1. 1. 1886 meldet das „Fuldaer Kreisblatt“ 
eine Einwohnerzahl von nunmehr 12 228 Personen. 
Wollte man die Mitglieder der zuvor genannten 
fünfzig Vereine auf die Einwohnerschaft auftei- 
len, so müßte nahezu jeder fünfte Bürger einem 
Verein angehört haben — wobei die Doppel- 
mitgliedschaften unberücksichtigt seien. 


Aus der stattlichen Anzahl bürgerlicher Vereine 
scheinen einige wohl einer gesonderten Be- 
trachtung wert. 


„Der älteste Verein dahier ist unstreitig“, so 
Hartmann, „de Männer-und Junggesel- 
len-Sodalität und besteht schon seit lan- 
ger Zeit, wahrscheinlich von der vorübergehend 
protestantischen Epoche von 1609 an. Ihr Haupt- 
fest, Titularfest, begeht die Gesellschaft am 15. 
August, dem Himmelfahrtstage Mariä, daher sie 
sich wohl Marianische Kongregation auch nennt.“ 


Dem frischen Geist der 1830er Jahre verdankte 
wohl auch der Bürgerverein sein Entstehen, 
dem verfeinerter geselliger Verkehr und geistige 
Fortbildung gleichwohl ein Anliegen politischer 
Dimension bedeuteten. Am 18. August 1882 fei- 
erte der Bürgerverein sein 50jähriges Stiftungs- 
fest. Die Mitgliederzahl belief sich nach Hart- 
mann zu dieser Zeit auf 332 incl. der 33 außer- 
ordentlichen und 20 Damenmitglieder. 


Der Turnverein, weiß Hartmann zu be- 
richten, entstand im Jahre 1848 und endigte mit 
dem Einzug der Strafbayern. „Die Tendenz war 
damals eine politische und nebenbei gesellige, 
dem Vergnügen gewidmet.“ 


Nach den Leitbildern des Gesellenvaters Kol- 
ping wurde im November 1854 ein Gesellen- 
und Meisterverein gegründet. Bis zum 
September 1876 hatte der Schützenverein 
am Neuenberg seine Versammlungsstätte; im 
September 1882 wurde er neu gegründet und 
konnte am 20. Mai 1883 am Waldschlößchen 
einen neuen Schießstand einweihen. 

Am 7. April 1862 wurde ein sogenannter 
Vorschußverein gegründet, der sich, „im 
Jahre 1868 zum Betriebe eines Bankgeschäfts be- 
hufs gegenseitiger Beschaffung der in Gewerbe 
und Wirthschaft nöthigen Geldmittel auf gemein- 
schaftlichen Kredit neu, etablirte“. 

Weit über die Stadtgrenzen hinaus sollte der 
Ruf des im August 1876 zu Gersfeld gegründeten 
Rhönklubs bekannt werden, dessen erste 
Jahreshauptversammlung am 5. August 1877 auf 
der Milseburg abgehalten wurde. 

Die Winfridia gründete sich am 10. Ja- 
nuar 1877 als nur kath. Gesangverein, welcher 
unter der trefflichen Leitung des damaligen 
musikverständigen Kaplans Malkmus dem Män- 
nergesang mit großem Erfolg huldigte und gele- 
gentlich bei feierlichen Kirchenfesten sein Bestes 
leistete. 

Eine Gesellschaft „akademisch gebildeter Her- 
ren“ gründete im Jahre 1870 den „Schwarzen 
Walfisch“;, am 19. Oktober 1883 fand ein 
Essen statt, zu dem „tatsächlich Walfischfleisch 
serviert wurde“. 

Ein anderer Verein nannte sich höchst einfach 
M. N.; seine Geschichte und Bedeutung müßte 
einmal herausgestellt werden. Hartmann erklärt 
dazu: „Im Jahre 1866 (also nach dem Einzug 
der Preußen in Fulda, d. Red.) hatten sich viele 
hiesige katholische Herren zusammengefunden, 
und da sie ihr Vereinslokal vom 6. Januar 1867 
am Neuenberge, in ‚Monte Nuovo’ hatten und 
unter dem Zeichen M. N. ihre Zusammenkünfte 
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anzeigten, so nannte man den Verein. kurzweg 
M. N.“ 

Längst nicht alle vom „Fuldaer Kreisblatt“ auf- 
geführten Vereine können an dieser Stelle wie- 
dergegeben werden, sind die meisten doch längst 
der Vergessenheit anheimgefallen, etwa der 
Rauchklub, der Damenbrettspiel- 
Verein, der Cytherclub, der Talmud- 
und Tora-Verein, der Jagdclub, der 
Krieger-Verein und der Vaterländi- 
sche Frauen-Verein. 

Zum Schluß seines Kapitels „Vereinsgeschichte“ 
weiß Hartmann den Leser an den Beamten- 
verein zu erinnern „sowie noch mehrere der- 
artige Vereine, we Buchonia,Fidelio und 
Stenographenvereine traten ins Leben, 
so daß an die 42 Vereine hier bestehen“. 

Der Unterschied zu der vom „Fuldaer Kreis- 
blatt“ genannten Zahl von fünfzig Vereinen er- 
klärt sich wohl nur dadurch, daß bei Hartmann 
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eben die Kleinkinder-Bewahranstalt 
und das beliebte Lappenkränzchen doch 
nicht „vereinswürdig“ waren. 

„Der Verein christlicher Mütter 
darf hier nicht vergessen werden“, mahnt schließ- 
lich der Verfasser, „welcher verheirathete Frauen, 
kinderlose Mütter und alte Jungfrauen zu seinen 
Mitgliedern zählt. Die beiden letzten Kategorien 
bilden wohl den Hauptbestand, da den eigent- 
lichen Müttern viel weniger Zeit bleiben dürfte, 
den Vorträgen, die in der Hl.-Geist-Kirche abge- 
halten werden, immer beizuwohnen. Der Verein 
bezweckt auf die Frauen, auf die Verhältnisse im 
Hause, in der Ehe, in der Kindererziehung ein- 
zuwirken, die wahre Religiosität zu heben und 
namentlich an die Pflichten der Frauen zu erin- 
nern, unter der ‘Hand bei. Wahlen auf die — 
schwachen Männer einzuwirken.“ 

Trug sie ihren Namen nicht vielleicht doch zu 
Recht, die „gute alte Zeit“? 
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60. Jahrgang 


Von den Sy 


Die Synagoge in Tann war ein stattliches Bauwerk. 
Nach Arnsberg wurde sie vermutlich in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts errichtet. Im November 
1938 wurde die Synagoge zerstört. Am Platz der 
ehemaligen Synagoge wurde 1966 von der Stadt Tann 
eine Gedenktafel angebracht. 
1933 zählte die jüdische Gemeinde in Tann 72 Mit- 
glieder. In Tann gab es auch eine jüdische Schule. Ein 
jüdischer Friedhofist heute noch vorhanden. 

Text: O. Berge, Bild: Rolf Kreuder 


Dr. Michael Cahn, Provinzialrabbiner in Fulda 1877 
bis 1918. Bilder: (3) Horn/Sonn 


Dieser Beitrag zielt darauf ab, die noch vorhande- 
nen Bilder von Synagogen des Fuldaer Landes einmal 
geschlossen vorzustellen. Hierdurch wird einerseits 
ein Eindruck von der Präsenz jüdischer Kultur und 
Religion im Fuldaer Raum vermittelt, andererseits soll 
eine derartige „Bestandsaufnahme an Bildern“ dazu 
auffordern, wünschenswerte oder dringend notwendi- 
ge Ergänzungen vorzunehmen, soweit diese durch 
private Bilder, Zeichnungen usw. erbracht werden 
können. Es ist z. B. sehr erfreulich, daß Bilder vom 
Inneren der Fuldaer Synagoge hier erstmals veröffent- 
licht werden können, weil sie von Edith Haas geb. 
Katzenstein zur Verfügung gestellt wurden. Fast alle 
Synagogen wurden in der sog.-Reichspogromnacht im 
November 1938 zerstört, zumeist durch Brandstif- 
tung. Was den Flammen nicht zum Opfer fiel, wurde 
später abgerissen. Den meisten Einwohnern sind 
Synagogen aus eigener Ansicht nicht bekannt. Daher 
ist es um so wichtiger, durch eine „Art illustrativer 
oder literarischer Denkmalpflege“ die Erinnerung an 
die jüdischen Gemeinden und die Stätten ihres Kultus 
wachzuhalten. 


Paul Arnsberg hat in seinem Werk über die jüdi- 
schen Gemeinden in Hessen (1971) auch den Fuldaer 
Raum behandelt. Auf einer Karte sind die jüdischen 
Gemeinden, die Synagogen, die jüdischen Schulen 
und Friedhöfe eingezeichnet. Im Fuldaer Land gab es 
im Jahr 1933 an folgenden Orten Synagogen: Burg- 
haun, Eiterfeld, Flieden, Fulda, Gersfeld, Heubach, 
Hünfeld, Neuhof, Rhina, Tann, Wüstensachsen. In 
Erdmannrode, Hettenhausen, Mansbach, Schmalnau 
und Wehrda befanden sich ebenfalls Synagogen, die 
aber bereits vor 1933 nicht mehr benutzt wurden, weil 
die Gemeinden zu klein waren und die Gottesdienste 


Fu 


1939. Gestorben 1958 in Bnei-Brak. 


nagogen des Fuldaer Landes 


Synagoge in Fulda. Errichtet im Jahre 1859, zerstört 
in der Reichspogromnacht 1938. Im Jahre 1927 wurde 
die Synagoge erweitert, um der wachsenden jüdi- 
schen Gemeinde gerecht zu werden. Der Einwei- 
hungsbericht folgt umseitig. Archivbild 


in die Nachbargemeinden verlegt wurden. Jüdische 
Volksschulen gab es in Burghaun, Eiterfeld, Flieden 
(bis 1932), Fulda, Gersfeld, Heubach (bis 1900), Hün- 
feld (bis 1924), Rhina, Tann und Wüstensachsen. 
Außer in Fulda, Burghaun, Flieden, Tann und Wey- 
hers gibt es jüdische Friedhöfe in Erdmannrode, Lan- 
Otto Berge 


genschwarz, Mansbach und Rhina. 


Dr. Leo Cahn, Provinzialrabbiner in Fulda 1918 bis Baruch Kunstadt, Rabbiner in Fulda 1909 bis 1939. 
Gestorben 1967 in Jerusalem. 
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Einweihung der erneuerten Synagoge 


Die Fuldaer Synagoge zur Zeit des Umbaus (1927). 
Archivbild 


Über die Einweihung der durch einen Umbau erwei- 
terten Fuldaer Synagoge erschien in der Fuldaer Zei- 
tung vom 13. September 1927 unter Heimatgesche- 
hen folgender Bericht: 


Fulda, den 12. Sept. 1927 
Die Synagoge in Fulda 


Gestern, am 14. Ellul des Jahres 5687 der jüdischen 
Zeitrechnung, konnten unsere jüdischen Mitbürger 
ein frohes Fest begehen. Es galt der Einweihung der 
erneuerten Synagoge. Am Sabbatvorabend hatte der 
erste feierliche Gottesdienst stattgefunden. Am Sonn- 
tagvormittag war eine große Zahl von Vertretern der 
Behörden und Körperschaften der Einladung zu einem 
offiziellen Festakt gefolgt. Erschienen waren 
die Spitzen der Staatsbehörden, der Stadtverwaltung, 
Abordnungen von Magistrat und: Stadtverordneten, 
Landtagsabgeordneter Rhiel-Fulda, Schulvorstände, 
ferner Vertreter von Industrie, Handel und Gewerbe. 
Auch aus den israelitischen Nachbargemeinden waren 
zahlreiche Gäste zugegen. 

Nach dem mehrstimmigen Chorgesang „Matauwu“ 
hielt in Verhinderung des Herrn Provinzialrabbiners 
Dr. Cahn Herr Rabbiner Kunstadt eine ein- 
drucksvolle Ansprache, in der er über die Würde und 
Bedeutung des Gotteshauses sprach und den Sinn der 
Einrichtungen der Synagoge deutete. Herr Landrat 
Freiherr von Gagern überbrachte die Glückwün- 
sche der Staatsbehörde. Herr Oberbürgermeister Dr. 
Antoni sprach namens der Stadt Fulda. Er wies 
darauf hin, daß die Fuldaer jüdische Gemeinde stets an 


Blick in das Innere der Synagoge in Fulda. 


allem Guten treu mitgewirkt habe. Er hoffe, daß der 
gute Geist, der von der alten Synagoge immer ausge- 
gangen sei, auch in der Zukunft erhalten bleibe. Für 
die Synagogenältesten sprach deren Mitglied Herr Dr. 
Herz. Er legte in wohldurchdachten Ausführungen 
dar, wie das Gotteshaus die Aufgabe hat, die menschli- 
che Seele zu bilden und so die Pflanzschule werden 
kann für die Menschen, die der Gemeinde, dem Staat 
und der gesamten Menschheit wertvolle Dienste zu 
leisten in der Lage sind. Er gelobte, daß dieser Aufgabe 
in dem verjüngten Gotteshaus gedient werden solle. 
Anschließend an den Schlußgesang (Psalm 128) gab 
Herr Architekt Mahr nähere Erläuterungen über 
den Erweiterungsbau und übernahm sodann die Füh- 
rung bei der Besichtigung. Eine weltliche Feier der 
Gemeindeangehörigen fand nachmittags halb 6 Uhr 
im Stadtsaale statt, die sehr gut besucht war. 

Über Entstehung und Ausführung des Baues ist 
folgendes zu erwähnen: Schon vor dem Kriege war 
das Gotteshaus zu klein, weshalb seiner Zeit ein 
großes Grundstück in der Dalbergstraße für einen 
Neubau erworben wurde. Krieg und Inflation vereitel- 
ten jedoch diesen Plan. Mit der Zeit hatten sich aber 
die Platzverhältnisse in der alten Synagoge so ver- 
schlechtert, daß eine Änderung geschaffen werden 
mußte. Man entschloß sich deshalb, die bestehende 
Synagoge zu erweitern. Die zur Verfügung stehende 
Fläche war sehr beschränkt. Trotzdem haben es die 
Architekten Mahr und Stiefel unter Einhaltung 
der gesetzlichen und rituellen Vorschriften verstan- 
den, den Raum so auszunutzen, daß weit über die 
doppelte Anzahl Sitzplätze gewonnen wurde. Wäh- 
rend in der alten Synagoge bei einer bebauten Fläche 
von 190 qm insgesamt 335 Sitzplätze vorhanden 
waren, beträgt die Gesamtzahl derselben nach der 
Erweiterung um 130 qm jetzt 730. Dabei sind die 
Treppenhäuser, Gänge und Ausgänge nach den neue- 
sten Bestimmungen angelegt, auch auf die Möglichkeit 
guter Durchlüftung wurde besonders gesehen. Die 
Akustik ist, wie man feststellen konnte, ausge- 
zeichnet. 

Der neue Anbau ist vollständig unterkellert. Es 
befinden sich im Kellergeschoß die Garderobe und 
Toiletten für Männer sowie ein großer Versammlungs- 
saal. Im Erdgeschoß sind die Plätze für Männer — auf 
der großen Empore für die Frauen — untergebracht. In 
einem Zwischengeschoß ist die Empore für Sänger 


. eingebaut. Über der Frauenempore wurde noch ein 


großer Raum gewonnen, der 84 Sitzplätze faßt. Die 
Garderobe und Toiletten für Frauen befinden sich in 
gleicher Geschoßhöhe. 

Den Zugang vom Haupt-Treppenhaus bildet vom 
Judenhaus aus eine breite und bequeme, mit Glasdach 
geschützte Freitreppe. Die Neben-Treppe wird durch 
den in gleicher Weise überdachten Zugang von der 
oberen Judengasse erreicht. 

Das Außere ist dem alten Bau angepaßt, aber durch- 
weg farbig neu behandelt worden. Das Innere hat Herr 
Kunstmaler Pfister in geschmackvoller Weise stil- 
gerecht ausgemalt, so daß der Bau in jeder Weise eine 
Zierde unserer Stadt geworden ist; Herr Oberbürger- 
meister Dr. Antoni hat dies in seiner Ansprache 


ausdrücklich hervorgehoben. 


Das Innere der Synagoge in Fulda. 


Die Synagoge in Gersfeld wurde im Jahre 1887 im 
maurischen Stil errichtet. 1938 wurde sie zerstört. 
Archivbild 

Obwohl der Bau selbst große Kosten verursachte, 
hat die Opferwilligkeit der Gemeinde und einzelner 
Mitglieder sowie weiterer Kreise es zuwegegebracht, 
daß auch die Inneneinrichtung vollständig neu be- 
schafft werden konnte. Ein nachahmenswertes Bei- 
spiel für die anderen Konfessionen. Besonders ist auch 
die unentwegte, uneigennützige Tätigkeit der Mitglie- 
der der einzelnen Ausschüsse hervorzuheben, vor 
allem die des unermüdlichen Vorsitzenden der Bau- 
kommission, Herr Stadtrat Adolf Katzenstein. 

Bauleitung und Unternehmer haben ihr Bestes ge- 
zeigt, und man muß der Gemeinde Glück wünschen, 
daß sie eine so gute Auswahl getroffen hat. Mit den 
Arbeiten und Lieferungen wurden fast nur hiesige 
Gewerbetreibende betraut. Den Rohbau führte Fa. 
Joseph Kollmann, die Plättnerarbeiten Fa. C. A. 
Arndund Schuster u. Co., die Marmorarbeiten 
Fa. Engelbert Stock und Sohn, die Stuck- und 
Außenputzarbeiten Fa. Gg. A. Schnell bzw. 
Brähler und Nüchter aus. An den Schreiner- 
arbeiten waren die hiesigen Meister J.J. Wehner, 
Valentin Ernst,Karl Hahnerund Gebr. Rich- 
ter beteiligt. Joseph Kirsch, Adam Böschen, 
A. FleischmannundR. Hausmann lieferten 
die Schlosserarbeiten. Die elektrische Anlage wurde 
von der Firma Trabert ausgeführt, die Installa- 
tionsarbeiten von Spengler Gerhard. 

Das Werk ist gelungen und findet allgemein Gefal- 
len. Dienstag und Mittwoch den 13. und 14. d. Monats 
von vormittags 10 bis nachmittags 5 Uhr ist die 
Synagoge für jedermann zur Besichtigung freige- 
geben. 


Bilder: Edith Haas geb. Katzenstein 
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66. Jahrgang 


Von der Rhönbahn Fulda-Hilders- Tann 


Betrieb und Verkehr zu Beginn des Jahrhunderts/VonLutz Münzer 


Vorbemerkung 


Während über Planung und Bau der Nebenbahn 
von Fulda nach Tann eingehendere Darstellungen 
vorhanden sind, wissen wir recht wenig über die 
Durchführung des täglichen Betriebes in der Frühzeit 
dieser Strecke. Wichtige Aufschlüsse in dieser Hin- 
sicht liefert ein durch einen glücklichen Zufall erhalten 
gebliebener Betriebsplan der Strecke aus dem Jahre 
1904. Er findet sich innerhalb der Akte „Bahnhof 
Hilders“ im Staatsarchiv Marburg (Bestand 605,2 BD 
Frankfurt, Nr. 120). Diese für jede Strecke seitens der 
Königlich Preußischen Eisenbahnverwaltung (KPEV) 
erstellten Unterlagen besitzen nicht nur einen Wert 
für den speziell am Eisenbahnwesen Interessierten, 
sondern vermögen auch die Bedeutung der Bahn als 
Arbeitgeber im ländlichen Raum und das mit ihr 
gegebene „Serviceniveau“ im Infrastrukturbereich 
näher zu beleuchten. 


Strecke, Stationen und örtliches Personal 


Die Nebenbahn nach Tann zweigt 4,47 km nördlich 
des Bahnhofes Fulda von der Hauptbahn Hanau- 
Fulda-Bebra an der Abzweigstelle Götzenhof ab. 
Von dort aus belief sich die Länge der Stichstrecke in 
die Rhön auf 37,13 km. Davon führten 1173 m durch 
einen Tunnel an der Milseburg. Die maximale Neigung 
der Linie betrug 1:50, ihr engster Bogenhalbmesser 
225 m. 

Eine technische Besonderheit befand sich an der 
Einfahrt des Bahnhofes Hilders mit einer fast 900 m 
langen „Gleisverschlingung*. Worum handelte es sich 
dabei? In Hilders mußten die Züge die Fahrtrichtung 
wechseln, da die Gleise von Fulda und von Tann beide 
von Norden her auf den Marktflecken zuführten. Sie 
liefen bereits nahezu einen Kilometer vor dem Bahn- 
hof zusammen. Um nun einerseits zu vermeiden, daß 
sich in dieser Distanz eine Weiche befand, die aus 
technischen Gründen vom Bahnhof aus nicht hätte 
fernbedient werden können, und um andererseits den 
Aufwand für eine zweite Gleisbettung und einen 
zweiten Schwellensatz auf diesen 900 m zu umgehen, 
verschlang man die vier Schienen der beiden Gleise so 
ineinander, daß jeweils zwei Schienen im Abstand von 
ca. 20 cm zu liegen kamen und damit nur unwesentlich 
längere als normale Schwellen genügten. Die Ab- 
zweigweiche konnte dadurch unmittelbar am Nord- 
ende des Bahnhofs Hilders gelegt werden. 

Zwei Dienststellen teilten sich die Unterhaltung der 
Strecke. Die Bahnmeisterei 46 Fulda war mit zwei 
Rotten von zusammen 24 Mann für die ersten 13,2 km 
ab Götzenhof zuständig. Den Rest unterhielt die 
Bahnmeisterei 45 Hilders. Ihr waren dafür drei Rotten 
mit insgesamt 25 Mann zugewiesen. Die tägliche 
Streckenbegehung hatte jeweils für einen bestimmten 
Bereich ein Mitglied der Stationspersonale durchzu- 
führen. So oblag die Begehung des Abschnittes von 
km 5,86 bis km 12,00 dem Hilfsweichensteller der 
Haltestelle Langenbieber. Der Milseburger Weichen- 
steller mußte vor jeder Zugfahrt den Milseburgtunnel 
ablaufen. 

Die Linie wies die Bahnhöfe III. Klasse Hilders und 
Tann, die Haltestellen Götzenhof, Wiesen, Langenbie- 
ber, Bieberstein, Milseburg, Eckweisbach und Habel- 
Lahrbach sowie die Haltepunkte Melzdorf-Almen- 
dorf, Niederbieber und Neuschwambach auf. Fahrkar- 
tenverkauf, Gepäck-, Stückgut-, Wagenladung- und 


Viehabfertigung waren in Wiesen, Langenbieber, Bie- 
berstein, Eckweisbach, Hilders, Habel-Lahrbach und 
Tann möglich. In Milseburg konnten keine Wagenla- 


_ dungen abgefertigt werden, in Götzenhof außerdem 


auch kein Stückgut. Die Haltepunkte besaßen keiner- 
lei örtlichen Abfertigungsdienst. Einziger privater An- 
schließer war die Firma Nüdling mit einem Basalt- 
bruch östlich der Milseburg bei Eckweisbach. Hier 
anfallende Wagenladungen fertigte die Haltestelle 
Milseburg ab. 

Durchweg handelte es sich um bescheidene Sta- 
tionsanlagen. Die größte in Hilders verfügte über acht 
Weichen und 450 m Nebengleis. Als Warteraum im 
Haltepunkt Neuschwambach diente ein abgestellter 
Wagenkasten. In entsprechendem Rahmen hielt sich 
auch die in Tabelle 1 wiedergegebene personelle 
Ausstattung derjenigen Stationen, die ortsfestes Per- 
sonal besaßen. Zusätzlich zu diesen 21 Personen tat im 
Sommer ein Bahnhofsarbeiter stundenweise Dienst 
auf den Stationen Langenbieber von 17 bis 18 Uhr, 
Bieberstein von 4.30 bis 6 Uhr, Eckweisbach von 22 
bis 22.30 Uhr, Habel-Lahrbach von 10.30 bis 11 Uhr; 
in Hilders arbeitete er 1% Stunden. Dienststelle für 
den Inhaber dieses ambulanten Arbeitsplatzes dürfte 
der Bahnhof Hilders gewesen sein. 

Die in Tabelle 1 ausgewiesenen Weichensteller ver- 
sahen in der Regel im Wechsel mit den Stationsaufse- 
hern den Abfertigungsdienst, mußten also über ein 
recht breites Spektrum an Fertigkeiten verfügen. Ab- 
lösungspersonal stellten die Bahnmeistereien. Aber 
viel abzulösen gab es nicht, denn die Freizeit war eng 
bemessen. Als Beispiel hierfür sei die Regelung des 
Sonntagsdienstes im Bahnhof Hilders aufgeführt: „Im 
Sommer: Die zwei Stationsbeamten und Arbeiter 
haben jeden zweiten Sonntag Gelegenheit zum Kirch- 
gang sowie alle vier Wochen einen freien Tag. Im 
Winter: Die Stationsbeamten haben jeden zweiten 
Sonntag frei, die Arbeiter jeden vierten Sonntag, 
haben außerdem jeden zweiten Sonntag Gelegenheit 
zum Kirchgang.“ 

Ausgedehnte Arbeitszeiten ermöglichten zusam- 
men mit vielfältigen Dienstaufgaben des Personals 
lange Besetzungs- und Schalteröffnungszeiten, und 
zwar an allen Wochentagen (vgl. Tabelle 2). Selbst 
Güter konnten auf allen hierfür zugelassenen Statio- 
nen an Feiertagen von 8 bis 10 Uhr abgefertigt oder 
abgeholt werden. 


Ehemalige Stückguthalte- 
stelle Milseburg. Daran, 
daß am Haltepunkt Milse- 
burg einst reger Stückgut- 
verkehr stattfand, erin- 
nert, als hier zu Pfingsten 
1983 drei Radler den Zug 
nach Hilders verließen, 
nichts mehr (Aufnahme: 
Münzer). 


Personen und Güter - 
in denselben Zügen befördert 


Für die wenigen Züge — drei bis vier pro Richtung 
täglich — genügte eine Zugeinheit, gezogen von einer 
vierachsigen Tenderlok mit drei gekuppelten Achsen, 
also wohl einer Maschine der Reihe T 9. Bei der 
preußischen Staatsbahn gelangten seit 1892 auf Ne- 
benstrecken diese Lokomotiven in großer Zahl zum 
Einsatz. Sie verfügten über ca. 450 PS Leistung und 
erreichten eine Höchstgeschwindigkeit von 60 bis 65 
km/h. Die Lokomotive der Rhönbahn wurde von zwei 
Personen im Wechsel gefahren und war mit diesen in 
Tann stationiert. Von hier aus begann morgens der 
Verkehr und endete abends dort. 

Während Reisezugwagen bereits die durchgehende 
Druckluftbremse besaßen, fehlte sie noch bei Güter- 
wagen. Zum Zeitpunkt des Inkrafttretens des Be- 
triebsplanes (1. 4. 1904) verkehrten die Regelzüge der 
Rhönbahn grundsätzlich als gemischte Züge mit so- 
wohl Personen- als auch Güterwagen. Die größte Zug- 
länge betrug— mit Rücksicht auf die Leistungsfähigkeit 
der Lokomotive — 26 Achsen, von denen wiederum 
höchstens zwölf Achsen nicht an der durchgehenden 
Bremse angeschlossen sein durften. Also konnten 
maximal sechs zweiachsige Güterwagen mitgeführt 
werden. Während alle Züge Kleinvieh, Eilgut und 
Leichen transportierten, waren nur einzelne Züge — 
vermutlich zwei pro Tag und Richtung — auch für die 
Beförderung von Frachtgut zugelassen. Letztere be- 
nötigten nahezu zwei Stunden für die Fahrt von Fulda 
nach Tann, erstere etwa 1%. 

Zu jedem Zug gehörten neben der Lokomotivmann- 
schaft ein Zugführer, ein Schaffner und ein Bremser. 
Die Aufgaben jedes einzelnen während der Fahrt gibt 
der Betriebsplan sehr detailliert wieder. So lautete für 
den letzten Zug nach Tann eine Arbeitsanweisung an 
den Bremser: „Derselbe hat auch die Laterne auf dem 
Haltepunkt Neuschwambach zu löschen.“ Das Zug- 
personal stellte der Bahnhof Fulda. 

Zusätzlich zu den Regelzügen rollten unregelmäßig 
Sonder- und Arbeitszüge, die insbesondere der Basalt- 
abfuhr aus dem Anschluß Nüdling dienten. Zur Strek- 
kensicherung beim gleichzeitigen Verkehren mehre- 
rer Züge fungierten die Stationen Götzenhof, Langen- 
bieber, Bieberstein, Hilders und Tann als Zugmelde- 
und Zugfolgestationen. Bedarfsweise konnten sämt- 
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Tabelle 1: Stationspersonal auf der Strecke Fulda-Hilders-Tann im Jahre 1904 


Station Personal 

Götzenhof 1 Haltestellenaufseher, 1 Weichensteller 1. Kl., 1 Weichensteller 

Wiesen 1 Haltestellenaufseher 

Langenbieber 1 Haltestellenaufseher, 1 Weichensteller 

Bieberstein 1 Haltestellenaufseher, 1 Weichensteller 

Milseburg 1 Haltestellenaufseher, 1 Weichensteller 1. Kl. 

Eckweisbach 1 Weichensteller 

Hilders 1 Stationsverwalter, 1 Weichensteller 1. Kl., 1 Hilfsweichensteller, 1 Bahnhofsarbeiter 
Habel-Lahrbach 1 Weichensteller 1. Kl. 

Tann 1 Stationsverwalter, 1 Weichensteller, 1 Hilfsweichensteller, 2 Bahnhofsarbeiter 


Zusammen 21 Personen 


Quelle: ED Frankfurt, Betriebsplan Fulda-Tann. Es gab Weichensteller 1. und 2. Klasse (KI.). 


liche anderen besetzten Stationen diese Aufgaben 
zeitweise zusätzlich übernehmen. Zugbegegnungen 
ließen sich in Hilders und Langenbieber durchführen. 


Bescheidener, aber wachsender Verkehr 


Aus den Jahren 1901 und 1911 liegen für den Teil 
der Strecke, der sich im damaligen Landkreis Fulda 
befand, Angaben über das Aufkommen im Güterver- 
kehr und über den Fahrkartenverkauf auf den Statio- 
nen vor (Bericht des Kreisausschusses des Kreises 
Fulda usw. 1911). Die Werte sind bescheiden, steigen 
aber in diesen zehn Jahren erheblich, z.B. beim 
frachtpflichtigen Wagenladungsverkehr um 79 Pro- 
zent. Dies entspricht fast genau dem Durchschnitt auf 
dem Netz der preußischen Eisenbahn im gleichen 
Zeitraum (Statistik der Eisenbahnen Deutschlands 
1901 und 1911, jeweils Tab. 19, Sp. 123). Die durch- 
schnittliche Nutzlast einer Waggonachse im Fracht- 
verkehr der Preußischen Eisenbahnverwaltung betrug 
1901 4,11t, 1911 4,41 (a.a.O., jeweils Tab. 16, Sp. 
51). Demnach belief sich das Aufkommen zwischen 
Bieberstein und Wiesen 1901 auf 757 beladene zwei- 
achsige Waggons, 1911 auf 1261. Das bedeutet, daß 
bei den damals üblichen 300 Werktagen im Jahr 
durchschnittlich pro Werktag 1901 2,5 und 1911 4,2 
Waggons zuzustellen oder abzuholen waren. Da der 
Güterverkehr auf dem im damaligen Landkreis Gers- 
feld gelegenen Streckenteil im gleichen Zeitraum sich 
höchstwahrscheinlich ebenso positiv entwickelte, leg- 
te die Direktion Frankfurt ein nur dem Frachtverkehr 
dienendes Zugpaar ein. Dieses verließ Fulda früh und 
kehrte dorthin abends zurück. Seine Einlegung erfolg- 
te eventuell noch während der Gültigkeit unseres 
Betriebsplanes, denn Anfang 1905 gab es Klagen 
seitens der Station Hilders über die obengenannte 
Gleisverschlingung, die bei nun regelmäßig im Bahn- 
hof vorkommenden Zugkreuzungen betriebsbehin- 
dernd wirkte (Staatsarchiv Marburg, Best. 605,2, Nr. 


Tabelle 2: Besetzungszeiten der Stationen der Strecke Ful- 
da-Hilders-Tann im Jahre 1904 


Station Besetzungszeit 


im Sommer 5.00 — 14.00 Uhr 
im Winter 6.30 — 14.00 Uhr 
im Sommer 4.50 — 22.10 Uhr 
im Winter 6.10 — 20.30 Uhr 
im Sommer 4.30 — 22.10 Uhr 
im Winter 6.00 — 20.30 Uhr 
im Sommer 4.15 — 22.30 Uhr 
im Winter 5.40 — 21.00 Uhr 
im Sommer 4.20 — 14.00 Uhr 
im Winter 5.50 — 14.00 Uhr 
im Sommer 4.00 — 23.15 Uhr 
im Winter 5.30 — 21.30 Uhr 
im Sommer 3.40 — 14.00 Uhr 
im Winter 5.20 — 14.00 Uhr 
im Sommer 3.20 — 23.20 Uhr 
im Winter 4.50 — 21.30 Uhr 


Quelle: ED Frankfurt, Betriebsplan Fulda-Tann 


Wiesen 
Langenbieber 
Bieberstein 
Milseburg 
Eckweisbach 
Hilders 
Habel-Lahrbach 


Tann 


120 Bahnhof Hilders; Schreiben der Betriebsinspec- 
tion Fulda 2 am 9. 1. 1905 an die ED Frankfurt). 

Die Angaben über das Verkehrsaufkommen lassen 
deutlich werden, daß sich das Arbeitstempo während 
der langen Dienstschichten auf den Bahnhöfen in 
Grenzen hielt. 24 Fahrkarten pro Tag waren 1901, 46 
1911 in Langenbieber auszustellen. Außerdem hatten 
sich die hier Beschäftigten täglich 1901 mit 7,1911 mit 
13 Frachtbriefen zu befassen. 


Schlußbetrachtung 


Zu Beginn dieses Jahrhunderts wurde auf der Rhön- 
strecke Fulda-Hilders-Tann ein breites Spektrum an 
Verkehrsleistungen auf einem zwar niedrigen, aber 
wachsenden quantitativen Niveau erbracht. Für die 
wirtschaftliche Entwicklung des von der Bahn berühr- 
ten Raumes dürften diese Transportleistungen von 
entscheidender Bedeutung gewesen sein. Nicht über- 
sehen werden soll die Rolle der Bahn als Arbeitgeber. 
Allein im nördlichen Teil des damals 21500 Einwoh- 
ner zählenden Kreises Gersfeld beschäftigte die 
Staatsbahn etwa 40 Personen, d. h., mindestens 100 
Menschen lebten direkt von der Bahn. Diese Arbeits- 
plätze befanden sich überwiegend in den Zentralorten 
Tann und Hilders, zu einem geringen Teil aber auch in 
Dörfern wie Eckweisbach. 

Von allem ist kaum etwas übriggeblieben — weder 
vom Transportangebot der Bahn noch von den Ar- 
beitsplätzen. Während für die Wiedereinführung di- 
verser Schienenverkehrsleistungen zahlreiche regio- 
nal- und volkswirtschaftliche Gründe vorliegen, kann 
die Bahn als Arbeitgeber angesichts des heutigen 
Lohnkostenniveaus keinesfalls mehr ihre historische 
Rolle zurückerhalten. Das seit der Jahrhundertwende 
eingetretene Wirtschaftswachstum gestattet es nicht, 
da praktisch alle Bevölkerungsschichten an ihm teil- 
hatten, Eisenbahnen mit dem seinerzeit üblichen Per- 
sonalaufwand zu betreiben. So wird denn der Reise- 
zug der Zukunft, sofern er überhaupt wieder rollen 
sollte, nur mit wenig Eisenbahnpersonal besetzt sein, 
und Fahrkarten wird man in Stationen wie Bieberstein 
nie wieder kaufen können. 
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Tabelle 3: Verkehrsaufkommen der im Kreis Fulda gelegenen Stationen der Strecke Fulda-Hilders-Tann 1901 und 1911 


Station Stückgut (t) Wagen- 
ladung (t) 
Götzenhof 1901 - - 
1911 - = 
Melzdorf- 1901 - - 
Almendorf 1911 _ - 
Wiesen 1901 224 2039 
1911 217 2050 
Niederbieber 1901 - - 
1911 - _ 
Langenbieber 1901 292 1928 
1911 871 5250 
Bieberstein 1901 487 2257 
1911 783 3824 


Dienstgut (t) Groß- Klein- Fahr- 
vieh (Stück) vieh (Stück) karten 

_ - - 6832 
- - - 3664 
- - = 8596 
- = - 9570 
60 45 22 6672 
90 77 33 8422 
- - - 6015 
- - - 6420 
182 95 59 8867 
26 106 166 15158 
89 233 175 11297 
252 298 505 16083 


Anmerkung: Der Fahrkartenverkauf für die Haltepunkte Melzdorf-Almendorf und Niederbieber erfolgte vollständig, für die 


Haltestelle Wiesen ab 14 Uhr in den Zügen. 
Quelle: Bericht des Kreisausschusses des Kreises Fulda 1911. 


STA Marburg = Staatsarchiv Marburg, Bestand 605,2 BD 
Frankfurt, Nr. 120 Bahnhof Hilders. 

Statistik der Eisenbahnen Deutschlands = Statistik der im 
Betriebe befindlichen Eisenbahnen Deutschlands — nach den 
Angaben der Eisenbahnverwaltungen — bearbeitet im Reichs- 
Eisenbahn-Amt, Bd. XXI, Rechnungsjahr 1901, und Bd. 
XXXII, Rechnungsjahr 1911, Berlin 1903 und 1913. 


Zur fuldischen Medaillenkunde: 
Das große Zinnstück 
von 1842 RR. 


In der Nr. 7 der Buchenblätter vom 22. 3. 93 
schildert Dr. Otto Berge die Einweihung des Bonifa- 
tiusdenkmals in Fulda im August 1842. In jenen Tagen 
wurde hier eine ungewöhnliche Medaille zur Erinne- 
rung angeboten: Zinnguß — auch in versilbert und 
vergoldet — 73 Millimeter Durchmesser, knapp 50 
Gramm Gewicht, gestaltet von dem jungen Zinngießer 
Carl Scheller in Kassel „unter Henschels Leitung“, so 
Hoffmeister, der es ja wissen muß. 


Avers: das Denkmal von Winfried Bonifatius von 
Werner Henschel, eine Zeile Umschrift: VERBUM 
DOMINI MANET IN AETERNUM. Im Fußgestell: ST. 
BONIFACIUS. Unten im Bogen zu Seiten der Statue: 
W. HENSCHEL FECIT 1839. 


G bit 2 
0 Zay 4, 
IEEDEOMACINEE % 

AELNTDENDIEDEIN ; 

GIENILIOIANDE 
7334163 LIMIT 

INDINTERBILAIND 70. 

h 1ETE EN 


RMOREID Ya LHLI HEIL, % 
MAIER ARE Ta) na 


Revers: Viele Zeilen Schrift: WINFRIED BONIFA- 
CIUS / APOSTEL DER DEUTSCHEN / GEB. IN 
ENGLAND 680 / PREDIGT DAS EVANGELIUM IN 
DEUTSCHLAND 719 / ERBAUT DIE ERSTE KIR- 
CHE IN HESSEN 732 / STIFTET DAS KLOSTER 
FULDA 744 / WIRD ERZBISCHOF V. MAINZ 745 / 
ERMORDET ZU DOCKENBURG 755 / ÜBERTRA- 
GEN VON MAINZ NACH FULDA 755 / WO DIE 
DOMKIRCHE DESSEN ASCHE BEWAHRT. Unten 
im Bogen C. SCHELLER CASSEL. Umschrift: ZUR 
ERINNERUNG AN DIE EINWEIHUNG DES DENK- 
MALS SCT. BONIFACIUS AM 17. AUG. 1842. 

1855 zum 1100. Todestag von Winfried Bonifatius 
erschien eine sehr ähnliche Zinnmedaille in gleicher 
Größe, ebenfalls von Scheller. Die Stücke werden oft 
verwechselt. Johann Fechner 


Von Form und Bedeutung der 
Fuldaer Spruchweisheit vouschwar: 


(Fortsetzung) 


268 Die ganze Welt bannen wollen. Du dost groa:t, 
böe ban du döe ga:nz Wäalt köenst geban (gebam). Du 
tust gerade, wie wenn du die ganze Welt bannen 
könntest. 

Einen Übermütigen, einen mit verstiegenen Plänen 
sucht man mit diesem Spruch auf den Boden der 
Wirklichkeit zurückzuholen. „Bannen“ ist eigentlich 
kein Wort des fuldischen Sprachschatzes. Deshalb 
wird es teilweise auch nicht verstanden und zu „bame/ 
bammeı.“ entstellt. Es wäre denkbar, daß diese Wen- 
dung eine frühe Importware aus dem südhessischen 
Raum darstellt (H. Witte, S. 74). 


269 Vom wilden Watz gebissen. Ich glae, du bist 
vom wölle Waz geböese. (Ich glaube, du bist vom 
wilden Watz [= Eber] gebissen.) 

Das Wort „Waz/Watz“ in dieser Wendung weist 
sich als fuldisches Eigengut aus, weil der Inhalt dieses 
Wortes eine fuldische Eigenart darstellt. In der Wet- 
terau und in Südhessen wird der nicht verschnittene 
Eber als „Watz“ bezeichnet (vgl. H. Friebertshäuser: 
Kleines hessisches Wörterbuch. 1990, S. 205). Der 
kleine inhaltliche Unterschied des Wortes benötigt in 
der fuldischen Wendung den Zusatz „wöell/wild“, 
damit der geistige Schaden, der dem Angesprochenen 
mit diesem Spruch vorgehalten wird, durch den 
Schreck bei der Begegnung mit der Bestie ursächlich 
erklärt und gleichzeitig abgemildert wird. 


270 Wittert’s (Donnert’s) in den hahlen Wald, 
schneit’s in den grünen. Widert’s in’n ho:le Wailt, 
schnöeit’s in’n gröene. 

Diese Wetterregel stammt aus dem fuldischen 
Raum, wie aus dem Wortbestand zu schließen ist, 
denn die Satzperiode enthält aus dem eigenständigen 
Wortbestand die Wörter „widere/wittern“ = donnern 
(umgelautet aus „wettern, Wetter“ wie „Gewitter“), 
hoa:l/hahl = trocken, dürr (vgl. Grimm 10; Sp. 159 — 
„hahl“ 3). Im letzteren wird zum nachfolgenden ge- 
dehnten ain „Wa:lt“ der Zwischenvokal oa meist zu o 
dissimiliert, wodurch ein unverständliches „ho:l/ 
hohl“ entsteht. —- Wie allen bäuerlichen Wetterregeln 
liegt gewiß auch dieser eine beachtliche Beobachtung 
zugrunde, aber deren Umfang reicht wie in den ande- 
ren Wetterregeln für eine allgemeine Geltung nicht 
aus. 


271 Zäh wie Juchtenleder. Zäa:e böe Juchze- 
läa:der. 

Der kaum auszugleichende Nachteil, den Lautspra- 
chen (Mundarten) gegenüber einer Schriftsprache ha- 
ben, ist das Fehlen des Korrektivs „Schrift“: Eine 
Mundart benutzt nur das Ohr als Kontrollorgan, wäh- 
rend die Schriftsprache auch das Auge über das 
Schriftbild zur Prüfung der Richtigkeit einsetzen kann. 


Hörfehler des Ohrs werden kaum ausgeglichen, zumal 
dann, wenn sich vorhandene klangähnliche Wörter 
aufdrängen und ein neu gehörtes Wort umformen. Bei 
der Bezeichnung der Lederart „Juchten“ wurde das 
neue Wort an „juchze/jauchzen“ angelehnt und ent- 
sprechend umgeformt. Außerdem wurde die Bedeu- 
tung des Wortes nicht ganz erfaßt, so daß man die 
Lederart nochmals mit dem Zusatz Leder zu „Juchze- 
läa:der“ ergänzen und erklären zu müssen glaubte. So 
schuf das Fuldische eine Form mit gedoppelter Aussa- 
ge, einen Pleonasmus. — Mit dem Bildwort „Juchze- 
läa:der“ vergleicht man im Umland Fuldas viele Sa- 
chen mit dehnbarer Konsistenz, und auch Personen 
nimmt man in diesen Vergleich auf. 

272 Zerbrich dir nicht die Zunge! Verbräach döer 
nöett döe Zong! 

Zunächst könnte man diese fuldische/hessische Re- 
dewendung als eine Abwandlung der schriftdeutschen 
Aufforderung: Zerbrich dir nicht den Kopf! verstehen. 
Wie aber die erwähnte „Zunge“ verdeutlicht, ist vom 
Sprechen die Rede und nicht vom Nachdenken. Damit 
ist der Spruch von der Zunge vom Sinn her eine eigene 
Schöpfung des hiesigen Sprachgebiets und von der 
schriftdeutschen Redensart vom „Kopf“ unabhängig 
einzustufen. 

273 Da könnte man sich gerade zerkrümeln. Doa: 
köent möer sich groa:t vergröembel. 

Wenn man sich vor Freude und Spaß kaum fassen 
kann, dann wird einem beim befreieenden Lachen so 
leicht, alles Schwere fällt von einem ab, und man hat 
das Empfinden, als schwebe man im Raum. Diese 
Gemütslage fängt die fuldische Sprechformel mit „sich 
vergröe:mbele“ ein, womit einmal ein Vorgang, näm- 
lich die Auflösung einer Person in Krümel, anschaulich 
vorgestellt wird und zum andern die humorvolle 
Grundstimmung der Fuldaer durch diese Vorstellung 
zur Geltung kommt. 

274 Keine Ziegel auf dem Dach ist mehr sein. Of 
fem Dach öess kae: Zöe:el me: si:. 

Meist bemühen sich die vokstümlichen Wendungen 
um zielstrebige Deutlichkeit. So wird auch in dieser 
Redensart überspitzt die letzte Ziegel für den gesam- 
ten Besitz als Teil für alles genannt. — Der Spruch ist 
auch in der östlichen Rhön nachgewiesen (Spieß; 
S. 50, Nr. 379). s 

275 Zweimal abgeschnitten und immer noch zu 
kurz. Zwäa:moa: oabgeschnöe:de onn imer noch zo 
koez. 

Eine hiesige Wendung, mit der in echt humorvoller 
Gesinnung das eigene handwerkliche Können ver- 
spottet wird und zu der aus anderen Sprachlandschaf- 
ten keine Parallele bekannt ist. (Schluß) 


Verantwortlich: Dr. Otto Berge 


Von Schubkarren und Leiterwagen 


Mit Zugtieren bespannte Fuhrwerke und von Men- 
schen gezogene Handwagen und Karren gehörten 
noch in den zwanziger Jahren ins Bild der Straßen, 
Höfe und Fluren. Ob es sich dabei um Kutschen, 
Chaisen, Droschken, Kaleschen und anderes für die 
Personenbeförderung handelte, sie wurden von Pfer- 
den gezogen. Daneben gab es, besonders auf dem 
Land, für bäuerliche Produkte und Güter Leiter-, 
Plan- oder Kastenwagen, Jauche- und Mistwagen, 
kleinere Gefährte mit Sitzbock und Ladefläche sowie 
zweiteilige Transportmittel für Langholz und andere 
Objekte. In ärmeren Gegenden waren vielfach Kühe 
vorgespannt. Wagen und Karren bestanden früher aus 
dem Hauptwerkstoff der waldreichen Gegenden, dem 
Holz, und waren mit Eisen beschlagen. Für ihre Her- 
stellung sorgten Wagner und Schmiede, die fast bis ins 
kleinste Dorf zu finden waren. Von ihnen wurden 
neben großen auch kleinere Fahrzeuge hergestellt, die 
von Personen fortbewegt wurden, und das waren 
vierräderige Leiterwägelchen und einräderige Schub- 
karren sowie die früher in die Rhön als „Roadbern“ 
bekannten Mistkarren. 

Daß vor allem die Landbevölkerung mehr oder 
weniger Gewichtiges über lange Strecken „schürch- 
te“, also schob, belegen zwei Geschichten aus dem 
früher fuldischen und heute hessisch-bayerischen 
Raum. 

Als 1876 das einst fuldische Städtchen Brückenau in 
einer Sommernacht fast völlig abgebrannt war, gab es 
große Not, und neben einem Obdach und anderem 
fehlten vor allem Lebensmittel. Die Bitte um Spenden 
verbreitete sich in alle Lande, und zur Hilfe boten sich 
auch die Fuldaer an. So waren in einem Fall von 
Bekannten dort sieben Laibe Brot versprochen wor- 
den, und ein junger Brückenauer Mann wurde mit 
seinem Schubkarren losgeschickt, um sie zu holen. Er 
zog im Morgengrauen fort und kam abends todmüde 
wieder heim zu den Hungrigen. Sie zählten gierig die 
Laibe und fanden nur sechs: „Bu is der siebt Laeb?“ 
wollten sie wissen. Da drehte und wendete sich der 
Brotholer, bis er sich anscheinend selbst fragte: „Söllt 


ich der in Gedanke aufgesse hoa?“ (Bei dem „söllt ich 
der“ begegnet uns der „accusativ fuldensis“, die Ver- 
wechslung zwischen dem 1. und dem 4. Fall.) 


Ein andermal fuhr um 19UU im hessischen Zünters- 
bach morgens ein Bauer mit seinem leeren Schubkar- 
ten los und schob ihn über den Berg nach Brückenau. 
Als er mittags mit dem immer noch leeren Karren 
heimkam, stand sein Nachbar am Zaun und sagte 
verwundert: „Koarl, etz biste haüt Murche leer fuat on 


- kömmst widder leer haemm, für boas nimmst de da 


doa de Koaarn?“ — Da meinte der Koarl: „No, daß ich 
aebbes in de Haand hon.“ — Der Karl konnte also nicht 
mit leeren Händen und gutem Gewissen über Land 
gehen. 


In unserer Zeit haben „Schubkoarrn“ und „Road- 
bern“ aus Holz längst ausgedient und werden schon 
lange kaum mehr „geschürcht“, nachdem sie jahrhun- 
dertelang in der Bauerei unentbehrlich waren. Ihre 
„Nachfolger“ bestehen aus Metall und sind gummibe- 
reift. Da gibt es im Sommer kein Rad mehr, das 
„derlecht“, also austrocknet und auseinanderfällt, sie 
sind auch dauerhafter als ihre Vorfahren, die längst 
museumsreif geworden sind. 

Text und Bild: Oskar Kirchner 


Vor 100 Jahren 


Aus 151 und 152 der FZ-Ausgabe 1878 


Daß es damals sehr gefährlich war, in der Dunkelheit 
über den Schnee heimzugehen, beweisen folgende drei 
Meldungen: 

Der tiefe Schnee hat in Weiperz ein Opfer 
gefordert. Johann Joseph Stub, 58 Jahre alt, wollte am 
24. Dez. abends 7 Uhr von Sterbfritz nach Weiperz 
heimkehren. Jedoch verirrte er sich auf dem kaum eine 
halbe Stunde weiten Weg und wurde am 25. Dez. im 
Grunde zwischen Sterbfritz, Weiperz und Sannerz im 
Schnee erstarrt aufgefunden. 

In der Nr. 152 lesen wir unter dem 27. 12.: 

Schon seit einigen Tagen wurde der ledige, 37jährige 
Friedrich Heimer aus Stöckels vermißt, bis er 
heute vom Schweinehirten in der Nähe von Melsdorf 
tot aufgefunden wurde. Er hatte sich am letzten Sonn- 
tagabend betrunken von Margretenhaun entfernt, sich 
verirrt und wurde vom Schnee begraben. 

Unter dem 29. Dezember wird aus Flieden be- 
richtet: Der Taglöhner Benedikt Dömmerlin von Struth 
wollte am 24. Dez. mit dem Zuge abends 6 Uhr aus 
Frankfurt kommend, sich noch zu seiner Familie nach 
Struth begeben. Er verfehlte aber gleich außerhalb von 
Flieden den Weg und wurde im Schnee lebendig 
begraben. Erst heute nachmittag ist seine Leiche aufge- 
funden worden. Er hinterläßt Frau und zwei Kinder. 


Vor 100 Jahren 


Nachrichten aus dem FZ-Jahrgang 1877 


Eine weitere Meldung in der Ausgabe vom 13. März 
berichtet über eine TyphusepidemieinFulda. 
In ihr heißt es u. a.: Das hiesige Landrathsamt erläßt 
folgende Bekanntmachung: Nach Mittheilung des 
Kreisphysikus sind im Monat Februar c. Typhus bzw. 
Typhoid in hiesiger Stadt ziemlich häufig vorgekom- 
men, und zwar in der Petersgasse 8, in der Schulstraße 
6, am Schweinemarkt 4, auf der Miste 1, in der Floren- 
gasse 1, in der Ohmstraße 1, in der Löhersgasse 1, am 
Buttermarkt 2, in der Marktstraße 2, auf dem Platten 
(Kanalstraße) 1, in der Friedrichstraße 1 und am Ge- 
müsemarktplatz 1, zusammen also 29 Fälle. Es wird 
die Ursache dieser Krankheit in der schlechten Be- 
schaffenheit der Pumpenbrunnen dahier vermuthet. 
.  . Die Einwohner... werden deshalb vor der Ver- 
wendung von Pumpenwasser zum inneren Gebrauch 
verwarnt. 


Was die Alten erzählten 


Abenteuer in der Retirade-Zeit 


Von Joseph Diegelmann 


Der 93jährige Peter Ellenbrand aus Marborn hat 
seinen Enkeln und Urenkeln aus der Retiradezeit 1813 
folgendes berichtet: 


Ich zählte damals gerade 17 Jahre. In unserem Dorfe 
lagen viele Leute an dem von den Franzosen ein- 
geschleppten Nervenfieber krank danieder. Eine be- 
trächtliche Zahl von ihnen war schon der Seuche zum 
Opfer gefallen. Auch meine Eltern hatte es erwischt. 


„Junge“, sagte mein Vater, „hole für uns und die 
kranken Nachbarsleute in der Ratsapotheke zu Stei- 
nau die heilkräftige Arznei, aber spute dich, damit 
uns nicht erst der Tod auf der Zunge sitzt.“ Ich ver- 
sprach, keine Zeit zu verlieren, und machte. mich 
eilends auf den Weg, den ich ohne Störungen zurück- 
legte. Es dauerte eine geraume Weile, bis der mir gut 
bekannte Heilkundige die Mixtur gebraut hatte. Da 
klang lautes Pferdegetrappel an mein Ohr. Ich rannte 
ans Fenster und erblickte eine große Kolonne von 
bärtigen Reitern von wildem Aussehen. Es waren Ko- 
saken, die dem Heere Blüchers zugeteilt waren, der 
den Rückzug der Franzosen stören sollte. Es waren 
auch Pferde mit leerem Sattel dabei, weil die Truppe 


bei den Gefechten mit dem noch kampffähigen Feinde 
manche Kameraden verloren hatte. 

„Peter“, rief der Apotheker, „laß dich nicht sehen.“ 
Ich hatte mich indessen auf der oberen Treppenstufe 
postiert, um die Gesichter eines fremden Volkes näher 
besehen zu können, und die Warnung kam zu spät. 
Einer der Kosaken sprang plötzlich ab, um mich für 
Dienstleistungen zu rekrutieren. Ich begriff rasch die 
gefährliche Situation und rannte durch den Hausflur 
nach dem Hof. Ehe ich jedoch ein sicheres Versteck 
fand, fühlte ich mich ergriffen, wurde zur Straße ge- 
zerrt und auf ein herrenloses Pferd gesetzt, das in- 
mitten der wilden Reiter dahintrabte. Eine Flucht war 
unmöglich. Als man Steinau hinter sich hatte, ging es 
im schnellen Ritt auf Ahl zu, wo man kurze Rast 
machte. In Salmünster suchte man in der Wirtschaft 
Engel einige Nachtquartiere; ein Teil der Kosaken 
wohnte auch in Privathäusern. Mein Schlafgemach war 
ein Stall, wo einige Pferde das Lager mit mir teilten. 
An der Türe saß ein Kosakenreiter als Wächter. Ich 
merkte, daß er dem Alkohol stark zusprach, aber er 
konnte anscheinend sehr viel vertragen und vernach- 

(Schluß auf Seite 67) 


Abenteuer in der Retirade-Zeit 


(Fortsetzung von Seite 66) 

lässigte seine Aufsichtspflicht nicht, so daß durch die 
Türe ein Entwischen nicht möglich war. In der Gast- 
stube ging es lustig zu, und der Lärm klang immer 
lauter an mein Ohr. Ich wollte und mußte heim zu 
meinen kranken Eltern. Ich tastete im Dunkeln die 
Wände ab, die aus Lehm zu sein schienen. Schließlich 
entdeckte ich eine. dünne Stelle in der Hinterwand, die 
den Stößen meiner Fäuste nachgab, so daß ich den 
Sternenhimmel des Oktobers erblickte. Als ich mich 
zur Rettung ins Freie schwang, suchte ich vergebens 
festen Boden unter den Füßen und rutschte in die 
Tiefe. Glücklicherweise fiel ich auf weiches Garten- 
gelände, so daß ich unverletzt blieb. Ein Sprung über 
einen mäßig hohen Zaun, und meiner weiteren Flucht 
schien nichts mehr im Wege zu stehen. Soden wurde 
mit schnellen Schritten erreicht, die Höhe nach Mar- 
born erstiegen, und bald hoffte ich daheim sein zu kön- 
nen. 

Ich war bis zur Stelle gekommen, die man heute 
Rimbach nennt, ein Gelände, das mit dichtem Ge- 
büsch bedeckt war. Heute kennt man den Ort unter 
dem Namen „langer Acker“. Kaum 300 m noch, und das 
Heimatdorf war erreicht. Da sah ich im ersten Mor- 
gengrauen zwei uniformierte Gestalten kaum einen 
Steinwurf weit von mir entfernt. Es war ein franzö- 
sischer Offizier und wohl sein Bursche. Es waren die 
sogenannten „Fricoteurs“, die auf ihrer Flucht nach der 
verlorenen Völkerschlacht bei Leipzig in den von der 
großen Heeresstraße abgelegenen Dörfern mitnahmen 
was sie brauchten; sie waren mir noch unsympathischer 
als die Kosaken. Also wandte ich mich zur Flucht. Ehe 
ich das schützende Dickicht erreicht hatte, peitschte ein 
Schuß durch die Luft. Das Geschoß ging kurz vor mir 
in die Erde, die mir ins Gesicht spritzte. Bevor ich 
meine Augen vom Schmutz reinigen konnte, hatten die 
beiden mich eingeholt und nahmen eine Taschenvisi- 
tation vor. Wie aber waren sie enttäuscht, als sie nur 
etwas Schustergarn ans Licht zogen, das ich als Schuh- 
macher meist bei mir trug. Ergrimmt zog der Offizier 
seinen Degen, um mir einen blutigen Denkzettel zu 
geben. Ich riß mich los, nahm all meine Kraft zusam- 
men und rannte davon. Im Gebüsch, weitab vom Wald- 
weg, wartete ich mit klopfendem Herzen der Dinge, 
die da kommen sollten. Noch war es recht düster. Da 
krallten sich plötzlich zwei Fäuste um meinen Hals, 
und harte Schläge sausten auf meinen Kopf, bis ich das 


Bewußtsein verlor. — Als ich erwachte, war es heller 
Tag, und die lichten Herbstnebel brauten über Wald 
und Feld. Meine Peiniger waren verschwunden. Ob- 
wohl es im Kopf rumorte, und der Schwindel mich fast 
zu Boden riß, machte ich mich doch langsam auf den 
Weg und versuchte unter Umgehung des Dorfweges 
mein Heim zu erreichen. Schließlich kam ich auf die 
„Mauseller“, die im Waldesdunkel etwas abseits vom 
Dorfe lag. Von hier aus glaubte ich unbehelligt mein 
Gehöft erreichen zu können. Die Leute nahmen mich 
freundlich auf und rieten mir, erst etwas Rast zu ma- 
chen und einen guten Schnaps zu trinken, damit ich 
die kleine Reststrecke nach all den Schrecken der Nacht 
leichter bewältigen könne. Noch hatte dieses einsam 
liegende Haus am Hang des Katzensteines kein Franz- 
mann betreten. 

Als ich mich zum Aufbruch rüstete, schüttelte mich 
plötzlich das Nervenfieber, und ich brach erschöpft zu- 
sammen. Sechs Wochen lag ich hier schwer krank da- 
nieder, und es weihnachtete schon, als ich das Gehöft, 
auf zwei Stöcke gestüzt, verließ. Indessen waren meine 
Eltern an der „Retiradekrankheit“ gestorben, und ich 
traf nur noch eine trauernde Schwester, die später das 
Anwesen des heutigen Hofes Hergenröder erbte, wäh- 
rend die Söhne meist die Heimat verließen, um in der 
weiten Welt sich eine neue Existenz zu suchen. Ich 
allerdings verblieb auf dem Boden meines Vaters und 
erbaute mir nach Jahren das Haus Nr. 27, das heute 
dem Urenkel Emil Ellenbrand gehört, und verdiente 
meinen Lebensunterhalt als Schuhmacher. Im Neben- 
berufe war ich als Forstaufseher tätig. Die beiden 
Hirschgeweihe im Hause meiner Schwester und in 
meiner Wohnstube sind die letzten Andenken an meine 
Jägerei. 

Doch ich habe meine Erzählung noch nicht ganz be- 
endet. Das Glück des Wiedersehens mit meiner Schwe- 
ster wurde bald getrübt durch neue Gewalttaten der 
„Fricoteurs“. Sämtliches Vieh wurde aus unserem Stall 
herausgezerrt und abgeschlachtet, der letzte Ballen 
Leinen vom Boden geholt und unter die‘ Plündernden 
verteilt. Als die französischen Marodeure endlich 
fiuchtartig das Dorf verließen, weil ihnen die nach- 
drängenden Preußen das Diebeshandwerk legten, seg- 
nete das ganze Dorf ihren Abzug. Bei den Dorfbe- 
wohnern von Marborn hatte der Tod reiche Ernte ge- 
halten, aber auch viele Franzosen erlagen dem Ner- 
venfieber. 


Nummer 18 — Seite 16 


Was die Alten erzählen 


BUCHENBLÄTTER 


Allerlei Erinnerungen an die Kötze 


Als vor 1888 noch kein Dampfroß auf stählernen 
Schienen von Gersfeld nach Fulda durch die Rhön- 
landschaft dahindonnerte, mußten die Bauersfrauen, 
die über kein Pferdefuhrwerk verfügten, ihre Agrar- 
produkte zu Fuß nach dem Markt der Heimatstadt 
bringen. Das hätte wohl am bequemsten durch einen 
leichten Rucksack geschehen können, aber abgese- 
hen davon, daß das geringe Fassungsvermögen nicht 
der ihm gestellten Aufgabe entsprach, so wäre auch 
durch die Körperwärme des Trägers, besonders in 
den heißen Sommertagen, die von den Städtern da- 
mals hochgeschätzte Landbutter, wenn auch in gro- 
ße, kühle Runkel- oder Weintraubenblätter einge- 
schlagen, weich geworden, hätte ihre schöne Form 
mit den bekannten Zieraten eingebüßt und mit Ver- 
lust abgesetzt werden müssen. Ein geräumiger Hand- 
korb wäre da schon besser gewesen, doch durch die 
einseitige Belastung der Wirbelsäule bei den langen 
Märschen konnte es zu schweren gesundheitsschädi- 
genden Haltungsfehlern kommen. Die Vorzüge bei- 
der Beförderungsmittel - geringes Eigengewicht, 
Transport einer größeren Menge von Material ohne 
gesundheitliche Nachteile - vereinigt in idealer Wei- 
se der auf dem Rücken tragbare, aus geflochtenen, 
geschälten, halbierten, heiß gewässerten Weiden 
oder Spänen korbartige Behälter mit Gurten aus Le- 
der oder Hanf, nach unten sich etwas verjüngend, 
abgehängt auf vier Füßchen fest stehend, der im 
Niederdeutschen als Kiepe bezeichnet wird - seit 
Matthias Clauduis aus der Mundart in die Schrift- 
sprache übernommen, im Angelsächsischen Cypa ge- 
nannt - im Mitteldeutschen Kötze geheißen wird. In 
Südwestdeutschland kennt man dafür den Namen 
Kratle, womit man ein Rückengestell mit einem ein- 
ehängten Korb meint, während man in Bayern und 
Osterräich für den Rückentragkorb den Ausdruck 


Kraxe gebraucht, weil man mit ihm ohne Schwierig- 
keit in den Bergen herumklettern oder kraxeln 
kann, um Beeren, Pilze und Teekräuter darin zu 
verfrachten, was dort mit einem Handwagen oder 
einer Schubkarre unmöglich wäre. 

Nach diesen langweiligen Beschreibungen (teils 
nach Herder und Brockhaus) nun wieder zurück zu 
unseren heimischen Kötzen, die in dem Rhönmu- 
seum zu Fladungen von interessierten Lesern näher 
betrachtet werden können. Man kennt zwei Formen: 
Ein Großformat zur Beförderung von Butter, Eiern, 
Porzellan und Holzwaren und ein Kleinformat in 
halber Höhe mit verlängertem Rückenteil, womit 
Frauen von Ziegenhaltern an Rainen und Straßen- 
gräben Gras holten oder Gemüse und Kartoffeln 
vom Feld nach Hause brachten. Wenn sie einmal 
übervoll beladen waren, wurde durch Riemenwerk 
alles zusammengeschnürt, damit nichts verlorenging. 

Als ich 1916 im Vogelsberg eine Lehrerstelle über- 
nahm, begegnete mir auf dem Weg nach dem neu- 
en Wirkungsort eine Menge von „Kötzeweibern“, 
die für Hasen und Ziegen Futter sammeln wollte. 
Da dachte ich in meinem Sinn: „Da bist du aber in 
eine arme Gegend hineingeraten; denn wenn sich 
früher ein Bauer einmal erkühnte, seine Frau aufzu- 
fordern, Frühkartoffeln in der Kiepe vom Felde 
heimzuholen, hätte sie ihn wohl angeschrien: „Was 
fällt dir ein? Ich bin doch kein armes Kötzeweib!“ 
Aber ich war höchst überrascht, als ich später fest- 
stellen konnte, daß diese Frauen, deren Männer zu- 
meist als Maurer auswärts arbeiteten, wohlhabender 
waren als die. Bauersleute, die für ihre Produkte da- 
mals schlechten Absatz fanden. Vielfach erklärten 
sich alte Frauen, denen früher keine Rente beschie- 
den war, bereit, für die kleinen Landwirte die 
Agrarprodukte zur Stadt zu bringen, wofür sie ein 
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kleines Entgelt erhielten. So wurden die Begriffe 
„alt“ und „Kötze“ zu einer feststehenden Verbin- 
dung. Fragte man daher früher, warum ein älteres 
Mädchen nicht heiraten wollte, so erhielt man oft 
die Antwort: „Ich bin halt schon eine alte Kötz!“ 


Zum Schluß eine kleine humorvolle Anekdote als 
Argument dafür, daß auch eine Kötze manchmal 
recht schwer sein kann. Eine alte Frau, deren Seh- 
vermögen schon stark geschwächt war, ging im 
Sommer in den Wald, um Blaubeeren zu sammeln. 
Ihre Kötze, die sie damit füllen wollte, hatte sie fein 
säuberlich mit weißem Papier ausgelegt, weil sie die 
Heidelbeeren an vornehme Leute in Fulda verkaufen 
wollte. Wie war sie aber erstaunt, daß sie in we- 
sentlich kürzerer Zeit als sonst den Rückentragkorb 
gefüllt hatte, so daß sie ihrer Begleiterin beim Sam- 
meln der „schwarze Beer“ fleißig helfen konnte. 
Beim Aufhocken der Kötze fiel ihr auf, daß diese 
weit schwerer war als sonst. Auf dem Heimweg hat- 
te sie oft das Gefühl,, als müsse sie zusammenbre- 
chen. Ihrer Begleiterin gegenüber äußerte sie be- 
stürzt: „Meine Kräfte haben fühlbar nachgelassen, 
Ich glaube, es geht mit mir bald zu Ende.“ Wie aber 
war sie überrascht, zugleich erleichtert und erbost, 
als sie, zu Hause angekommen, aus der Kötze neben 
den vielen Beeren auch eine Anzahl schwerer Steine 
zutage förderte, die ihr böse Buben unbemerkt un- 
ten in die Kötze gelegt hatten. 


Josef Diegelmann, Welkers 


Was die Alten erzählen 


‚Allerlei Schabernack am Schlachttag 


Zur Zeit der winterlichen Hausschlachtungen erin- 
nern sich die älteren Menschen eines Brauchs, der 
kaum noch lebendig ist. Die Sitte des „Wurstfahrens“ 
stellte einmal eine Form des dörflichen Gemein- 
schaftslebens dar, das jedem das Seine gab und keinen 
aus der gegebenen Ordnung entließ. Höhl erzählt in 
seinem „Rhönspiegel‘“, daß noch im vorigen Jahrhun- 
dert die „Wurstfahrer‘“ als eine gern hingenommene 
Begleiterscheinung jeder Hausschlachtung betrachtet 
wurden. Man mußte immer mit allerlei Schabernack 
rechnen und bereitete sich auf Überraschungen vor. 
So wurde zuweilen, um die „Wurstfahrer“ zu nasfüh- 
ren, eine eigene Wurst hergestellt, die Kartoffeln und 
Kohlraben enthielt. Ein solcher Ulk dürfte jedoch nur 
vereinzelt vorgekommen sein; im allgemeinen konn- 
ten die „Wurstfahrer“, die im Volksmund „Helped- 
de“ hießen, mit einer richtigen Blutwurst rechnen. 

Verschieden waren die Formen des „Wurstfah- 
rens‘‘. So erzählt beispielsweise Höhl, daß sich zwei 
Burschen als Mann und Frau verkleideten. Der Mann 
trat am Abend des Schlachttages in die Stube, wo die 
Familie in fröhlicher Runde beisammen war. Er bat 
um ein Nachtlager für seine „Frau“. Der Hausherr 
fragte vorsichtig nach seinem Paß. Der „‚Wurstfahrer‘“ 
zog ein Schreiben aus der Tasche und verlas ein 
humorvolles Sprüchlein. Der Gast wurde zur Suppe 
eingeladen, und die „Frau“ wurde hereingerufen. Sie 
fiel jedoch mit großem Gepolter an der Türschwelle 
nieder, wobei die in der Kötze befindlichen Töpfe 
zerbrachen — wenn sie nicht schon vorher entspre- 
chend zugerichtet waren. Die beiden verkleideten 
Gestalten hatten nun kein Gefäß mehr für die Wurst- 
brühe, sie mußten sich also mit’einer Wurst begnügen, 
was ihnen sicher auch recht war. 

Das war nur eine Form des „Wurstfahrens“, die 
im vorigen Jahrhundert in der Rhön im Schwange 
war. Anderswo war es Sitte, daß die „‚Helpedde“ bei 
ihrer Aktion kein Wort sprachen, um sich nicht zu 
verraten. Ihren Wunsch brachten sie dem Hausherrn 
schriftlich vor. Auf dem Zettel, der überreicht wurde, 
fanden sich Sprüche wie der folgende: 


„Wir sind von Schlitz dahergereist 

und haben noch nicht zu Nacht gespeist. 
Vielleicht habt ihr für uns ’ne Wurst 
und einen Schnaps für unseren Durst!“ 


Man begann nun, die „Helpedde“ zu necken, um 
dabei zu erfahren, wer unter der Verkleidung steckte, 
Verschiedentlich war es auch Sitte, daß die „Helped- 
de“ ihrer Verkleidung beraubt wurden. 

Ich entsinne mich eines Vorgangs aus meiner Ju- 
gend, wo zwei „Helpedde“, als Türken verkleidet, 
sich in ein Wortgefecht einließen. Der Wortführer 
begegnete mit verstellter Stimme den bohrenden Fra- 
gen des Hausherrn so humorvoll, daß die Anwesen- 
den aus dem Lachen nicht herauskamen. Niemand 


erfuhr, wer sich unter den Verkleidungen verbarg. . 


Die „Helpedde“ erhielten als Dank für ihre gut ge- 
spielte Rolle eine Flasche Schnaps und zwei Würste. 
Als das Fleisch nach Kriegsende sehr knapp war, 
wurde die alte Sitte oft zu eigensüchtigen Zwecken 
mißbraucht. So erinnere ich mich, daß am Schlacht- 
tag, als die Familie gerade ihre abendliche Mahlzeit 
beendet hatte, ein kleiner, als Mädchen verkleideter 
Junge in die Stube trat. Er hatte einen sommerlichen 
Strohhut auf dem Kopf und einen leeren Rucksack 
über der Schulter. Das Kerlchen war so bedeppert, 
daß es ganz die Worte seines Auftrages vergaß. Aber 
seine Mutter, die kurz danach eintrat, konnte humor- 
voll verdeutlichen, um was es eigentlich ging. 

Zur gleichen Zeit spielte sich eine Szene ab, die 
bewies, daß man selbst in Bauernfamilien kein Ver- 
ständnis mehr für die althergebrachte Sitte hatte. 
Zwei Dorfbewohner gedachten einem angesehenen 
Bauern ein oder zwei Würste abzujagen. Sie verklei- 
deten sich bis zur Unkenntlichkeit und machten sich 
guter Dinge auf den Weg. Der Bauer jedoch hatte 


dicke Luft gewittert und vor seiner Haustür Wache 
bezogen. „Wir haben heute keine Würste gemacht“, 
waren die Worte, mit denen er die beiden „Helped- 
de“ empfing. Den Burschen versagte darob die Spra- 
che und, statt sich mit dem Bauern in ein Streitge- 
spräch einzulassen, machten sie kehrt und mußten 
sich gefallen lassen, daß ein höhnisches Gelächter 
hinter ihnen herschallte. Wahrscheinlich lag es in der 
Absicht des Bauern, die „Wurstfahrer“ durch diesen 
Trick loszuwerden, aber er hätte nachgeben müssen, 
wenn die Burschen das Herz auf dem rechten Fleck 
gehabt und die barsche Abfertigung nicht stillschwei- 
gend hingenommen hätten. 


Der Gedanke an eine Bereicherung lag den „Wurst- 
fahrern“ ursprünglich fern. Es war vielmehr die Freu- 
de an der Vermummung und Verkleidung, die im 
winterlichen Brauchtum seit je eine große Rolle ge- 
spielt hat. Schließlich war auch auf beiden Seiten die 
Bereitschaft vorhanden, durch komische Situationen 
dem Schlachtfest einen gewissen Höhepunkt zu ge- 
ben. Aber das alles konnte nicht den Untergang der 
Sitte verhindern, wenigstens in ihrer ursprünglichen 
Form. Paul Schlitzer 


Eine abendliche Schlittenfahrt 


Es war ein Winterabend vor dem ersten Weltkrieg. 
zwei junge Burschen schlenderten über die verschnei- 
ten Dorfwege von Hosenfeld. Sie wußten nichts Rech- 
tes mit sich anzufangen. Zum Nachhausegehen war es 
ihnen noch zu früh, und zu irgendeinem Schabernack, 
der früher besonders an Winterabenden gern betrie- 
ben wurde, hatten sie keine Lust. Plötzlich kam dem 
einen, der Karl hieß, eine Idee, und er sprach zu dem 
anderen mit Namen Josef: „Weißt du, Jupp, was wir 
jetzt mal machen? Hinter der Scholdese (Hausname 
eines Bauernhofs) steht der große Pferdeschlitten, 
den schieben wir auf die nahe gelegene abschüssige 
Wiese, wo tagsüber die Kinder rodeln, und fahren 
damit den Abhang hinunter.“ Josef war damit einver- 
standen, und so machten sich die beiden auf den Weg 
dorthin, wo der Schlitten stand. 

Es war eine klirrende Kälte. Der Schnee knirschte 
bei jedem Schritt unter ihren Füßen. Außer dem 
vereinzelten Bellen der Hofhunde, die vor den Bau- 
ernhäusern Wache hielten, war alles still. 

Als die beiden bei der Scheune angekommen wa- 
ren, fanden sie den Schlitten vor. Sie zerrten ihn nun 
mit viel Mühe zur Rodelbahn, deren spiegelglattge- 
fahrene Schneedecke im Mondlicht glänzte. 

Nun schwangen sich die beiden „Halbstarken“, wie 
man sie vielleicht heute nennen würde, nachdem sie 
den Schlitten kräftig angeschoben hatten, auf die 
Sitze, und die Fahrt begann. 

Doch bald wurde die Freude an dem Abenteuer zur 
Angst, denn sie hatten eine enorme Geschwindigkeit 
erreicht, und der Schlitten war nun einmal nicht zu 
lenken. Er sauste auf ein unterhalb der Rodelbahn 
stehendes Fachwerkhäuschen zu. 

Karl sah das Unheil kommen und rief: „Jupp, wir 
müssen abspringen!‘“ Das taten sie auch, und der 
Schlitten raste ohne die beiden weiter. Er durchbrach 
einen morschen Lattenzaun, und seine starre Deichsel 
bohrte sich mit ungeheurem Getöse in die Fachwerk- 
wand des Häuschens hinein und kam in der Schlaf- 
kammer des Hausbesitzers zum Vorschein, der in 
seinem Bett lag und glaubte, als das Lehmgefach mit 
einem plötzlichen Donner in das Zimmer fiel, das 
Ende der Welt sei gekommen. 

Er sprang aus dem Bett und sah, nachdem er Licht 
gemacht hatte, im Lehmstaub eine Deichsel, die durch 
die Wand eingedrungen war. Außer dem Loch in der 
Hauswand war zum Glück nichts passiert. Die beiden 
Übeltäter aber hatten das Weite gesucht. 

Hubert Rützel, Hosenfeld 


Was die Alten erzählen: 


Als 1866 die Preußen kamen 


Es war im deutschen Bruderkrieg 1866, der durch 
das Streben Preußens, in einem künftigen kleindeut- 
schen Reich’ ohne Österreich an der Spitze zu ste- 
hen, entzündet wurde, Kurhessen, zu dem damals 
das Fuldaer Land gehörte, der benachbarte bayri- 
sche Löwe und andere deutsche Staaten waren an 
der Seite der Habsburger Monarchie, also Gegner 
der Bismarckschen Politik. 

Die Schreckenskunde vom Anmarsch der Preußen 
verbreitete sich- wie ein Lauffeuer in der Rhön und 
fuhr besonders den Bewohnern eines hart an der 
Heeresstraße gelegenen Dörfchens ordentlich in die 
Knie. 

Es herrschte Frühling im Lande, weshalb man be- 
schloß, im Falle der Annäherung der feindlichen 
Truppen mit den: wichtigsten Habseligkeiten in den 
nahen Wald zu fliehen und dort so lange zu bleiben, 
bis der Durchmarsch beendet sei. Wohl hatten die 
durchziehenden Preußen den Hessen bisher nirgends 
ein Leid zugefügt. Aber trotzdem wollte man von 
den landhungrigen „Saupreußen“ nichts wissen. 

Nur zwei Wildschützen der Gemeinde waren von 
der allgemeinen Angstwelle nicht erfaßt worden und 
dachten an aktiven Widerstand, Sie nahmen nur ihre 
Flinten von der Wand, füllten ihre Taschen mit reich- 
lich Munition, schulterten ihre Gewehre und eilten 
die Dorfstraße hinab, schnurstracks zum „Goldenen 
Lämmchen“, um von hier aus das Anrücken der 
Preußen zu beobachten und sie gegebenenfalls mit 
einem Hagel von Geschossen zur Umkehr zu veran- 
lassen. Davon träumten wenigstens die beiden, weil 
sie keine Ahnung von der rauhen Wirklichkeit des 
Krieges hatten. Doch der Mut der Helden mußte vor 
Unterkühlung bewahrt bleiben. Deshalb gossen sich 
die beiden Wildschützen in der langen Wartezeit ein 
Maß nach dem anderen mit köstlichem Bier. bayri- 
schen Ursprungs hinter die Binde. Dabei sahen sie 
immer wieder in die neblige Ferne und lauschten 
auf den Hufschlag einer feindlishen Avantgarde. 
Aber alles blieb still. Plötzlich kam aber ein ‚Reiter 
dahergesprengt, der die beiden Beobachter am Fen- 
ster der Gastwirtschaft als gute Bekannte begrüßte. 
Es war der Sohn eines Bauern, der einen großen 
Hof in den Bergen bewirtschaftete. Neugierig, wie 
er war, wollte er erkunden, wie weit der Feind noch 
entfernt sei, ohne mit ihm in nähere Berührung zu 
kommen. Auch den beiden Helden am Bierkrug 
wollte. er in einer halben Stunde den Standort des 
Feindes melden. Die beiden warteten aber stünden- 
lang vergebens auf die Rückkehr des Reiters. Aber 
auch die Preußen kamen nicht. Da rollte ein stattli- 
ches Spazierwägelchen heran. Darin saß der Vater 
des Jungbauern, der in der Angst seines Herzens los- 


gefahren war, um über den Verbleib seines Sohnes 
Ausschau zu halten. Die beiden Helden am Fenster- 
gesims der Schenke baten ihn, sie ebenfalls von :sei- 
nen Beobachtungen zu unterrichten. Dazu war der 
Bauer gerhe bereit. Als aber weder Vater noch Sohn 
erschienen, riß den Wartenden der Geduldsfaden. 
Nach einer kurzen Besprechung erbot sich der Jün- 
gere, sich zum Nachbarort zu begeben, um sich 
selbst Klarheit über das rätselhafte Verschwinden 
der beiden Kundschafter zu verschaffen. Doch die 
fesigesetzte Wartezeit war wiederum längst verstri- 
chen, und keiner von den dreien ließ sich blicken. 

Da setzte sich auch der letzte Verteidiger des Hes- 
senlandes in Bewegung, um nach dem Rechten zu 
sehen. Als er dem Nachbardorf ziemlich nahe war, 
schlug ihm lauter Lärm entgegen, “und aus rauhen 
Kehlen erklangen kriegerische Gesänge. Auch glaub- 
te er, die Stimmen der drei Abgesandten zu verneh- 
men, die sich also nicht in den Händen der Preu- 
Ren, sondern in denen des noch stärkeren Königs 
Alkohol befanden. Als er die Türe der Gastwirt- 
schaft öffnen wollte, glaubte er, Hufschlag zu ver- 
nehmen, und wendete sich einen Augenblick um, so 
daß er rückwärts den Raum betrat und seine Schrot- 
flinte zuerst in der geöffneten Tür sichtbar wurde. 

Im gleichen : Augenblick tönte der 'vielstimmige 
Schrei: „Ein Saupreuß, ein Saupreuß!* Hätte er 
sich nicht schnell herumgedreht und den Irrtum auf- 
geklärt, so wäre er wohl blaugeschlagen worden, 
Doch nun wurden die Krüge wieder gefüllt, und die 
alten Heimat- und Vaterlandslieder dröhnten durch 
den Raum bis spät in die Nacht hinein. 

Als nach zwei Tagen die beiden Wildschützen im 
Schweiße ihres Angesichtes wieder auf dem Felde 
arbeiteten, zogen völlig unangemeldet die langen 
Marschkolonnen der Preußen in vorbildlicher Ord- 
nung durch ‘das Dorf, und die beiden Söhne erkann- 
ten, daß sie diese Kriegsmaschine nicht einen Au- 
genblick hätten aufhalten können. 

Josef Diegelmann, Welkers 


Was die Alten erzählten 


Als das Holz noch knapp war 


Wer den Anblick der Silhouette des Rhöngebirges 
genießt, darf sich nicht über die Tatsache hinweg- 
täuschen lassen, daß seine Bewohner durch viele 
Jahrhunderte hindurch bis in die gegenwärtige Wohl- 
standsära hinein einen harten Daseinskampf zu füh- 
ren hatten. Wenn deshalb in dieser Erzählung ille- 
gale Handlungen von Rhönern geschildert werden, 
so soll man diese nicht mit dem Blick eines gestren- 
gen Sittenrichters sehen, der nur den Ablauf der Tat 
erwägt, nicht aber die Beweggründe dazu, sondern 
vielmehr mit den barmherzigen Augen einer guten 
Mutter betrachten, welche die Fehltritte ihrer Kinder 
mild beurteilt. 


Ein ungewöhnlich strenger Winter hatte in den 
Rhönbergen seinen Einzug gehalten, nachdem im 
vorhergehenden Sommer durch anhaltenden Regen die 
Getreideernte fast völlig verdorben war. Darum war 
das Geld recht knapp; denn es herrschte auch große 
Arbeitslosigkeit im Lande. So saßen die Familien bei 
grimmiger Kälte um den alten Kachelofen, in dem 
das dürre Holz flackerte, das man sich im Walde 
sammeln durfte, das aber nicht in der Lage war, das 
Zimmer zu erwärmen. Aber zum Ankauf des heiz- 
kräftigen Buchenholzes fehlte das Geld. 


Eines Tages stellte der alte Förster bei seinen übli- 
chen Dienstgängen fest, daß einige Raummeter von 
geschlagenem Holz fehlten. Das hatte er in seiner 
langen Dienstzeit noch nicht erlebt. Trotz der Kälte 
und seiner qualvollen Rheumaschmerzen verdoppelte 
er seine Reviergänge. Freilich, der Erfolg war mager. 
Es ließ sich kein Missetäter blicken. Immer wieder 
mußte er unverrichteterdinge heimkehren. Endlich 
schien ihm das Glück zu lächeln, In einer Nacht, als 
der Mond matt das Gelände belichtete, ertappte er 
sie auf frischer Tat, als eben der mit prächtigen Bu- 
chenscheiten beladene Wagen den Hochwald verließ. 
Man schien ihn noch nicht bemerkt zu haben; des- 
halb drückte sich der Förster in die Büsche, um sie 
plötzlich zu überraschen und die Personalien festzu- 
stellen. Doch als sich das Gefährt mit den von Lum- 
pen umwickelten Wagenrädern ziemlich lautlos sei- 
nem Verstecke näherte und er die mit Flinten be- 
waffneten vermummten Gestalten erblickte, mußte 
er erkennen, daß es für ihn ein verlorenes Spiel be- 
deuten würde, wenn er die Nachtwandler zur Über- 
gabe des gestohlenen Gutes auffordere. — Wie aber 
wäre es, wenn er den Dieben nachschliche, um das 
Ziel ihrer Fahrt festzustellen? Doch mußte er fest- 
stellen, daß die Holzfracht im weiten Umkreis von 
einer Postenkette gesichert war. Nur eine Großfahn- 
dung von Forstbeamten des ganzen Bezirks führte 
vielleicht zu dem Ergebnis, die unverbesserlichen 
Frevler zu entlarven. 


In aller Kürze wurden die Vorbereitungen für den 
Großeinsatz der Forstbeamten getroffen. Behördli- 


cherseits schien alles nach Wunsch zu gehen; denr 
man brauchte sich nicht erst wochenlang auf die 
Lauer zu legen. Irgendeiner von den Wissender 
mußte beim Bier ausgeplaudert haben, daß am x-ter 
Tage im Januar gegen Mitternacht in einem genaı 
bezeichneten Walddistrikt das Fähnlein der Unbe 
kannten eine Expedition unternehmen werde, un 
Notleidende mit Brennholz zu versorgen. Man hatt 
also reichlich Zeit, sich den Feldzugsplan auszuden 
ken und eine geeignete Stellung auszusuchen, voı 
der aus man die Diebe erfolgreich angreifen konnte 
In warme Mäntel gehüllt, so hariten die Forstleut: 
der Dinge, die da kommen sollten. Um Mitternach 
kam auch ziemlich lautlos auf weichem Waldweg: 
ein Wagen herangerollt, der von einem halben Dut 
zend vermummter Gestalten begleitet wurde, di: 
offensichtlich unbewaffnet waren. In Eile wurdeı 
drei Raummeter aufgeladen. Kaum war das letzt 
Buchenscheit verstaut. scholl den Holzdieben ei 
lautes „Halt“ entgegen und Flintenläufe richtete: 
sich drohend auf sie. Ein Entrinnen wäre unmöslic 
gewesen. Schon näherten sich die Forstleute den Um 
zingelten, um ihnen die Strümpfe vom Kopf zu zie 
hen und die Personalien festzustellen, als ein vie 
stärkeres „Halt“ ertönte und eine große Zahl vo; 
Bewaffneten heraneilte, um die Gefangenen zu be 
freien, die ebenfalls ihre verborgenen Flinten heı 
vorzogen und in Anschlag brachten. Die in die Fall 
gelockten Forstbeamten mußten sich ergeben un 
Waffen und Munition abliefern, bis das Gefähı 
aus der Gefahrenzone war. Dann erhielten sie ihr 
Gewehre — Patronen sollten ihnen zu einem spä 
teren Zeitpunkt zurückgegeben werden — wiede 
ausgehändigt. Zuvor hatten sie versprechen müsser 
über das nächtliche Erlebnis nichts verlauten zu las 
sen, wie auch die Holzdiebe versicherten, darübe 
Stillschweigen zu bewahren. 


Josef Diegelmann, Welker 


Was die Alten erzählen: 
et 


Als der Nachtwächter noch 
in unseren Dörfern umging 


Von alten Leuten unseres Dorfes hörte ich, daß der 
Polizeidiener auch meistens der Nachtwächter gewe- 
sen sei, weil er dem damaligen Kreisrat sowie dem 
Bürgermeister als erster Polizeiinstanz im Dorf unter- 
stand. Die Aufgabe des Nachtwächters war es, das 
Dorf in der Nacht zu bewachen, vor Diebstahl und 
Unfug zu schützen und bei einem Feuerausbruch 
rechtzeitig Alarm zu geben. Wenn sich im Dorf alles 
beruhigt hatte und die Leute schon schlafen gegangen 
waren, zog der Nachtwächter mit einem Seitenge- 
wehr und einem langen Stock sowie dem Signalhorn, 
mit dem er die nächtlichen Stunden ankündigte, auf 
Wache. Jede Stunde machte er seine Runde und stieß 
so viele Töne in das Horn, wie die Uhr volle Stunden 
anzeigte. Die Dorfbewohner konnten ruhig schlafen; 
denn sie wußten, daß sie sich auf den Nachtwächter 
verlassen konnten. 

Oft hatte es der Nachtwächter mit Handwerksbur- 
schen und fahrendem Volk zu tun. Wenn diese 
abends noch ins Dorf kamen, war es Brauch, daß der 
Nachtwächter für Unterkunft sorgte, z. B. bei Gast- 
wirten im Stall. Verdächtige konnte er im Spritzen- 
haus einschließen. 

Um 24 Uhr war Polizeistunde, und der Nachtwäch- 
ter gebot in den Wirtshäusern Feierabend. Nun trank 
er noch einen Schnaps mit, wenn aber Betrunkene im 


Wirtshaus waren, so hielt er es für seine Pflicht, sie zu 
Hause bei ihren Frauen abzuliefern, wofür er belohnt 
wurde. 

Wenn in der Nacht eine Kuh kalbte, so rief man 
ihn, und er holte Hilfe herbei. Wenn ein Schwein aus 
dem Stall ausbrach, merkte es der Nachtwächter, 
weckte die Bauern und half das Tier wieder einzufan- 
gen. Dafür bekam er morgens ein Frühstück. War 
Stechbraten in einem Haus, so war er beim Nacht- 
mahl dabei, und wurde es spät, so drückte er ein Auge 
zu. Wenn jemand des Nachts mit der Leiter zu seinem 
Liebchen ging, dann dachte er an seine Jugendzeit 
und ging seiner Wege. 

Manche Burschen sahen ihn nicht gern, weil er sie 
oft störte bei Unsinn und Ruhestörung. Er mußte 
dann von seinem Recht Gebrauch machen. So erzähl- 
te mir mein Vater, als er noch ein lediger Bursche 
war, hätten sie Streit mit dem Nachtwächter gehabt, 
und bei der nächsten dunklen Nacht hätten sie ihm 
mit einem Knüppel das Horn vom Mund geworfen. 
Mit der Nachtwache sei es dann vorbei gewesen. 

Nur noch der Polizeidiener waltete bei Tag seines 
Amtes, auch ihn brauchte man bald nicht mehr, da 
die Zeitungen bekanntgaben, was die Polizeidiener 
mit der Schelle ausriefen. 

Heimatpfleger Karl Orth, Gunzenau 


Was die Alten erzählen: 


Als die Eisenbahnen noch 
modern waren 


Von Kärl Orth, Gunzenau 


Wie ich aus alten Chroniken entnehme, war die Er- 
findung der Eisenbahn im Jahre 1814 ein Ereignis, 
aber die Menschheit war auch mißtrauisch. Die einen 
sagten, sie fährt zu schnell und wegen der Zugluft und 
des Qualmes würden die Leute krank. Und was sollte 
aus der Postkutsche werden? Fuhrleute, Gaststätten 
und Stellmacher würden in ihren Verdienstmöglich- 
keiten geschmählert. Ja ein Pfarrer predigte, die Ei- 
senbahn sei ein Werkzeug des Teufels. Aber allmäh- 
lich verstummten die bösen Voraussagen. Die Eisen- 
bahnwägen wurden für die reichen Leute postkut- 

“ schenähnlich eingerichtet. Auch für die gewöhnlichen 
Leute gab es keine offenen Wagen mehr, und der 
Fahrpreis war so billig, daß jeder mitfahren konnte, 
der Reiche wie der Arme. Auch wurden die alten Post- 
kutschen immer noch gebraucht, um die Verbindung 
zwischen den neuen Bahnstrecken herzustellen. So 
kam eine Verbesserung nach der anderen. Es wurden 
große Bahnhöfe und Wohnhäuser für das Personal ge- 
baut. Denn viele Menschen bekamen bei der Eisen- 
bahn Arbeit und Brot und alle, die einmal geschimpft 
hatten, fuhren gerne mit. 

Im Jahre 1906 wurde auch eine Bahnlinie über unse- 
ren hohen Vogelsberg gebaut, um die Verbindung zwi- 
schen Lauterbach, Vilbel und Frankfurt herzustellen. 
Das war ein Erlebnis, als das keuchende Dampfroß 
durch unsere Berge schnaufte. Der höchste Punkt war 
Hartmannshain. Da mußten die Lokomotivführer gut 
Dampf machen, sonst schaffte man den Aufstieg von 
Gedern bis Hartmannshain nicht, obwohl diese Stei- 
gungen mit vielen Windungen genommen wurden. 
Gerne sahen wir, wenn der Zug durch die Wälder des 
Oberwaldes fuhr und seine Dampfwolken hinter den 
Bäumen verschwanden. Man hörte die Dampfpfeife 
und bei ruhigem Wetter auch das Läutewerk bei der 
Überkreuzung der Straßen. Es fuhren jeden Tag mor- 
gens, mittags, nachmittags und abends Züge, die alle 
gut besetzt waren. 

Heute sind bereits viele Bahnstrecken wieder stillge- 
legt. Leider ist da auch unser Vogelsberg-Bähnchen 
dabei. Die Gebäude werden verkauft. Nur die mit Rost 
bedeckten Schienen erinnern noch an so manche 
schöne Bahnfahrt und auch an die mit der Postkutsche. 


Die fahrende Post war in Freiensteinau stationiert. 
Von da aus fuhr ein privater Postwagen zweimal am 
Tag nach Grebenhain an die Bahn. Es war ein geschlos- 
sener Wagen, in dem vier Personen Platz hatten und 
einer konnte neben dem Postillion auf dem Bock mit- 
fahren. Der Postillion trug keine Uniform, sondern nur 
eine Armbinde mit dem Postadler. 

Ein zweiter kaiserlicher Postwagen fuhr die Strecke 
Freiensteinau-Steinau zur Bahnstation. Dieser Wagen 
hatte einen sehr guten Anstrich, und der Postillion trug 
Uniform und einen Lederhut mit Haarbüschel. Rock 
und Hut sind noch im Lauterbacher Museum zu sehen. 

Im Winter war dieser Wagen schon mit Heizung ver- 
sehen. Unter dem-Wagen befand sich ein kleiner Be- 
hälter mit brennenden Holzkohlen. Von ihm gingen 
Rohre in die Kabine unter die Sitze. Der Rauch ging 
nach oben durch ein Rohr ab. Dieser Wagen war auch 
mit Schlittenkufen versehen. Wenn die Straßendecke 
mit hohem Schnee bedeckt war, entfernte der Postil- 
lion die vier Räder mit Hilfe einer Winde. Unter die 
Vorder- und Hinterachsen setzten sich kleine Schlit- 
ten, die miteinander durch Ketten verbunden waren. 
Die Räder wurden durch eine Vorrichtung hinten am 
Wagen angebracht. 

Auch in dieser Postkutsche fanden vier Personen 
Platz und eine Person konnte auf dem Bock mitfahren. 
Bei schönem Wetter wollte jeder auf den Bock zum 
Postillion, dem dafür ein Trinkgeld geboten wurde. Bei 
schlechtem Wetter war dieser Platz weniger begehrt. 
Der Fahrpreis betrug je Kilometer sieben Pfennig, so 
daß die Fahrt bis Steinau 1,05 DM kostete. Der Postil- 
lion aber erzählte mir, daß mancher brave Mann trotz- 
dem neben dem Postwagen hergelaufen sei, um das 
Geld zu sparen. 

Der Postillion war mit dem Posthorn ausgerüstet, 
auf dem er in aller Frühe durch den Steinauer Wald 
seine Weisen bließ; mancher Mäher ließ die Sense ei- 
nen Augenblick ruhen und hörte zu, wie sich der Wi- 
derhall in den Bergen und Wäldern fortpflanzte. Ja so 
war es, als die Postkutsche noch fuhr, was wir aber nur 
noch unseren Enkelkindern erzählen können. Und die 
letzte Dampflokomotive fuhr bei uns im Vogelsberg 
im Mai 1977. 


weil UOLZ DUIIG UIG INASSE UI ZIEIDSL ELLE TECH SULE 


Was die Alten erzählen: Ermte einbringen. 


Josef Diegelmann, Welkers 


Als die Postboten noch zu Fuß gingen 


Die Briefträger in Rhön und Vogelsberg — auch 
Postboten genannt — erfreuten sich in früheren Zeiten 
großer Beliebtheit. Grebenhain war z. B. ein Haupt- 
postamt, von wo die Niedermooser Poststelle — heute 
noch Gasthaus Zur Post genannt — ihre Postsachen 
erhielt. Zweimal am Tag mußten von hier aus die 
Postboten folgende Dörfer abgehen: der erste Postbo- 
te ging von Niedermoos nach Obermoos, Gunzenau, 
Reichlos und in die Heckenmühle, die nach Reichlos 
eingemeindet war. Dorthin ging keine Straße, und im 
Winter war die Mühle fast unerreichbar; der andere 
Bote ging von Niedermoos nach Metzlos und Gehag. 
Diese Strecken wurden zweimal am Tag zu Fuß zu- 
rückgelegt; denn Fahrräder gab es damals noch nicht. 


Im Sommer trugen die Postboten weiße Hosen, 
einen blauen Uniformrock mit gelben Postadlerknöp- 
fen und eine blaue Schirmmütze. Die Postsachen 
hatten sie in einem Lederranzen. Oft waren die Post- 
boten noch mit schweren Paketen beladen. Manchmal 
nahm sie auch ein Fuhrwerk mit, so daß sie es etwas 
leichter hatten. Im Winter trugen sie schwarze Hosen, 
lange Lederstiefel und einen Mantel. Ein stabiler Spa- 
zierstock erleichterte ihnen das Fortkommen. Damals 
gab es noch keine Schneepflüge, und es wurde auch 
noch kein Salz gestreut. Die Straßen wurden notdürf- 
tig von den Bewohnern der Dörfer freigeschippt. Bis 
hoch in die Baumkronen lag dann der aufgeworfene 


Schnee, und einstöckige Häuser waren oft zugeweht 
bis an die Dächer. Unsere Postboten aber kamen 
durch. Bei grimmiger Kälte waren ihre Schnurrbärte 
oft zu Eiszapfen gefroren. Trotzdem verloren sie nie 
den Humor und waren von jedermann gern gesehen. 
Besonders dankbar waren ihnen die Mädchen und 
Burschen, wenn ihnen Briefe von der oder dem Lieb- 
sten eigenhändig zugestellt wurden, so daß die Eltern 
nichts davon erfuhren. In solchen Dingen waren die 
Postboten gut informiert. 


Auch brachten die Briefträger Neuigkeiten von 
Dorf zu Dorf. Wenn im Winter Stechbraten in den 
Häusern war, war es selbstverständlich, daß der Post- 
bote die Mahlzeiten mithalten mußte und einen 
Schnaps bekam. Ebenso bedachte man den Postboten 
bei Hochzeiten und sonstigen Familienfesten. Wenn 
in Wirtshäusern ein Kuh- oder Pferdehandel zustande 
gekommen war oder Weinkauf getrunken wurde, 
kam auch der Postbote nicht zu kurz. Später hatten 
die jüngeren Postboten schon Fahrräder, und ihre 
Dienstverrichtungen liefen dann schneller und leich- 
ter ab, wenn auch im Winter noch alles beim alten 
blieb. Dann kamen Telefone in die Hilisstellen in den 
Dörfern. Dies hielt man zunächst für merkwürdig. Es 
wurde der Wetterbericht und im ersten Weltkrieg die 
Kriegslage durchgegeben. Ebenso war das Telefon für 
Telegramme unentbehrlich. Karl Orth, Gunzenau 


Was die Alten erzählen 


Als die Rhöner Preußen 


In dem deutschen Bruderkriege 1866, da die Waffen 
Preußens entschieden, wurde Bayern, das auf der Seite 
Österreichs gekämpft hatte, gezwungen, beim Frie- 
densschluß u. a. auch den früheren Kreis Gersfeld an 
die Siegermacht abzutreten. Die Bewohner in diesem 
Gebiet dachten als jetzige „Mußpreußen“ mit finste- 
rem Groll im Herzen an ihren neuen Landesherrn. 


Mein Großvater in der Gastwirtschaft „Zum Golde- 
nen Lamm“ in Schmalnau gehörte auch zu dem Kreis 
der Unzufriedenen und trat gar bald öffentlich gegen 
die neuen Machthaber auf. Wenn beispielsweise der 
König von Preußen am 27. Januar Geburtstag hatte, so 
durften seine Kinder nicht an den Schulfeierlichkeiten 
teilnehmen. Dafür wurde er jedesmal zu einer Geld- 
buße verurteilt. Diese aber zahlte er mit dem Bewußt- 
sein, dem Herrn an der Spree wieder mal eins ausge- 
wischt zu haben. 


Der erste Landrat von Gersfeld hatte es angesichts 
der antipreußischen Gesinnung der Rhöner wirklich 
nicht leicht. Um den Bogen nicht noch straffer zu 
spannen, versuchte er nach mancherlei Fehlschlägen 
den Weg der Güte und Menschenfreundlichkeit zu be- 
schreiten, wenn auch diese Methode kaum die Herzen 
der Rhöner zu einer vertrauensvollen Mitarbeit zu 
bewegen vermochte. 


wurden 


Aus diesem Grunde besuchte er alle Ortschaften 
seines Kreises und lud alle am Fortschritt Interessier- 
ten in die Dorfwirtschaft ein, wo er die Erschienenen 
mit einem kräftigen Händedruck begrüßte. So gesche- 
hen „Im Goldenen Lamm“ zu Schmalnau Anno sur: 

Eine stattliche Zahl von Personen war der freundli- 
chen Einladung gefolgt, mehr der Not gehorchend als 
dem eigenen Trieb, einige auch aus reiner Neugierde. 
Alle aber griffen vor diesem unangenehmen Gang zu 
Hause erst einmal zur Schnapsflasche, was in der Wirt- 
schaft dann verstärkt fortgesetzt wurde. Bald ertönten 
die Hochgesänge auf das Bayernland, ein denkbar 
schlechter Willkommensgruß für den preußischen 
Landrat. Dieser drückte aber jedem der Anwesenden 
die Hand und richtete einige freundliche Worte an die 
Versammelten. Einer der Männer hatte aber soviel Al- 
kohol zu sich genommen, daß er die richtige Entfer- 
nung zur Hand des Landrats nicht abzuschätzen ver- 
mochte, deshalb die Standfestigkeit verlor und zu Bo- 
den stürzte. Seine Kameraden sprangen sofort hilfsbe- 
reit hinzu, um ihn auf die Füße zu stellen. Doch der am 
Boden Liegende lehnte alle Freundeshilfe entschieden 
ab. Dabei kamen ihm folgende Worte stammelnd über 
die Lippen: „Gett olle weg, nur där Landroad soll mich 
uffheh“. Ob dieser diesen Wunsch erfüllte, darüber 
schweigt die Chronik. Josef Dingelmann 


Was die Alten erzählen: 


Als es bei uns noch die Spinnstube gab 


Von Karl Orth, Gunzenau 


Die Spinnstube war bis ins 20. Jahrhundert altes 
Herkommen. Ich habe sie noch miterleben können. Ob 
es gegenüber unserer Spinnstube im Vogelsberg im 
Fuldaer und Schlitzer Land Abweichungen gab, weiß 
ich nicht. So kann ich nur niederschreiben, wie es bei 
uns war: 

Im Herbst, wenn der Oktober vorbei war, wenn alle 
Arbeiten auf den Feldern beendet waren, wurde die 
Spinnstube „eingeweiht“. Das war so eine kleine Feier 
der Burschen und Mädchen. Sie fand an einem Sonn- 
tagabend in dem Haus statt, wo die Spinnstube ihren 
Anfang nehmen sollte. Alle 14 Tage wurde dann das 
„Spinnhaus‘ gewechselt. Meistens gab es eine große 
und eine kleine Spinnstube. Ein Abend unter 20 Teil- 
nehmern war eine kleine Spinnstube, eine Zusam- 
menkunft mit mehr als 20 Teilnehmern eine große 
Spinnstube. In kleineren Orten gab es nur eine Art von 
Spinnstuben. 

Die Mädchen gingen nach dem Abendessen mit ih- 
ren Spinnrädern in das „‚Spinnhaus‘‘. Der gastgebende 
Bauer und die Bäuerin wurden mit „Spinnherr‘“ und 
„Spinnfrau‘ angeredet; ihnen war zu gehorchen, so 
daß nichts Unrechtes geschah. Die Burschen durften 
vor 20 Uhr nicht kommen. Als es um 20 Uhr nach al- 
tem Brauch läutete, gingen die Mädchen, die schon 
zwei Stunden eifrig gesponnen hatten, durch das Dorf 
und sangen die Spinnstubenlieder. Die alten Leute 
hörten gerne zu und dachten dabei an ihre eigene Ju- 
gendzeit. Indessen waren die Burschen ins Spinnhaus 
gekommen. Sie rauchten ihre Porzellanpfeifen, setz- 
ten sich zu den Mädchen und trieben allerlei Schaber- 
nack, rissen ihnen den Spinnfaden ab oder auch den 
Leiderknecht, der den Antrieb des Rades bewerkstel- 
ligte. Das alte Sprichtwort sagte ja: „Was sich lieb hat, 
das neckt sich.“ Einen Unterschied zwischen Bauern- 
sohn und Knecht, zwischen Bauerntochter und Magd 
gab es an diesen Abenden nicht. Was waren das für 
schöne Spiele, die zwischendurch gemacht wurden! 
Alles stammte aus Großmutters Zeiten und blieb von 
einer Generation zur anderen erhalten. 

Wenn im Dorf geschlachtet wurde, kamen die „Flei- 
schmännchen“ abenteuerlich verkleidet aus der 
Spinnstube, sangen ein oder mehrere Lieder und über- 
gaben der Schlachtfrau einen Zettel, auf dem geschrie- 
ben stand: „Wir haben gehört, ihr hätt’ geschlacht und 

“ hätt’ recht große Würst gemacht... . So gebt uns eine 
von den langen und laßt die kurzen hangen.“ Die 
Schlachtfrau füllte den Korb mit Fleisch, Wurst und 
Sauerkraut, und die „‚Fleischmännchen“ kamen fröh- 
lich zurück ins Spinnhaus, wo das Geschenkte verzehrt 
wurde. 

Inzwischen war es 22 Uhr geworden, und die Spinn- 
stube war aus. Nun führte jeder Bursche sein Liebchen 
heim; manche gingen natürlich auch leer aus. 

An den Samstagen war keine Spinnstube. Da muß- 
ten die Mädchen das Haus saubermachen. So gingen 
die Burschen, wenn sie ihre Arbeit getan hatten, ins 
Wirtshaus, und wenn alles still im Dorf war, machten 
sie dem Mädchen, das sie lieb hatten, einen Besuch mit 
der Leiter am Fenster. Die Eltern ließen das geschehen, 
wenn es der „Richtige“ war, mit demsie einverstanden 
waren. 

Am Sonntagabend ging es im Spinnhaus besonders 
lustig zu. Es wurde nur getanzt oder die alten Spiele 


gemacht. Eine Ziehharmonika fehlte nicht, und auch 
ein Faß Bier war beschafft. So konnte es Mitternacht 
werden, ehe der Spinnherr Feierabend gebot. 

Im Frühjahr wurde die Spinnstube „begraben“, da 
gab es noch einmal einen lustigen Abend im Spinn- 
haus. 

Nach dem ersten Weltkrieg lebte bei uns der alte 
Brauch noch einmal auf. Aber allmählich verschwand 
nicht nur der letzte Webstuhl, sondern auch das Spinn- 
rad, und die Spinnstube nahm ihr Ende. Die Mädchen 
gingen nur noch zum Stricken zueinander. Aber auch 
das ist heute vorbei, und die Strümpfe werden fertig 
gekauft. Über heutige Zeit will ich nicht berichten. 

Wenn wir Alten unseren Enkeln von früher erzäh- 
len, ist es fraglich, ob sie sich hineindenken können. 
Der heutigen Jugend werden ganz andere Dinge gebo- 
ten, und mancher schöne Brauch aus früheren Jahr- 
hunderten schläft ein, und das Leben auf dem Dorf hat 
sich geändert. Und was wird ein Heimatpfleger in 50 
Jahren berichten? A 


Als es bei uns noch Wölfe gab 


Von Alfred Höck, Marburg/Lahn 


In der Fuldaer Rentkammer-Rechnung 1676/77 
ist unter den Ausgaben folgende Notiz von 
‚ Interesse: „1Y2 f (= Gulden) Paul Klitschen von 
Schletzenhausen (bezahlt) wegen Eines geschos- 
senen wolffs undt davon geliefferten balchs (= 
Balges).“ Wichtig ist auch das Datum: 12. Februar 
1677. Auch anderwärts wurden Belohnungen für 
erlegte Wölfe gegeben; nach der Amts-Rechnung 
1672 von Burgjoß (Gelnhausen) wurde dem Jä- 
ger für „einen geschossenen wolff“ ein Malter 
Korn geliefert. 

Auf vielfältige Weise suchte man sich der 
grauen Räuber zu erwehren. So wurden Wolfs- 
gruben (Wolfskauten) in vielen Gemarkungen 
angelegt; Flurnamen weisen z.B. in Fulda, Nie- 
sig, Rommerz und Rothemann darauf hin. Wölfe 
waren noch in der zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts so häufig, daß sie sogar als Ausrede 
für eigene Vergehen gebraucht werden konnten. 
So wurde nach der Fürstenecker Amts-Rechnung 
1661 der Schäfer von Leibolz mit 8 f. bestraft, 
weil er einem Bauern ein Lamm geschlachtet 
und diesem erzählt hatte, „der Wolff hette es ge- 
fressen“. Manchmal drangen Wölfe auch in Dör- 
fer ein, vor allem, wenn sie angeschossen waren 
oder die Tollwut hatten; ein solcher Fall von 
1660 ist in den Buchenblättern 18, 1937, S. 7 
dargestellt. 


Mit Ködern versuchte man, die Raubtiere an- 
zulocken, um sie vernichten zu können. So no- 
tiert die Amts-Rechnung Niederkalbach 1672/73; 
„2 f. von ein geiß (d.h. Ziege), als der Wolff die 
eine gefressen.“ Wolfsjagden fanden jährlich an 
vielen Stellen statt; beispielsweise belegt die 
Amts-Rechnung 1687 von Neuhof eine Wolfsjagd 
bei Magdlos (dort heißt es „Madls“). 


Gangolf Hartung berichtet in seiner Chronik 
von einer dem heutigen Menschen schwer ver- 
ständlichen Praxis (Fuldaer Geschichtsblätter 9, 
1910, S. 85): Sechs im Januar 1628 gefangene 
Wölfe wurden auf einem Karren in Begleitung 
von zwei Pfeifern nach Neuhof geführt und in 
„Menschenkleider“ gesteckt, fünf Tage später 
wurden sie dann paarweise an der Straße aufge- 
hängt. Es ist erwiesen, daß an vielen Orten Wöl- 
fe an Brunnenschwengeln festgebunden und in die 
Luft geschnellt sowie auf die Erde geprellt wor- 
den sind, um sie für den angerichteten Schaden 
grausam zu strafen; sogar regelrechte Gerichts- 
verhandlungen gegen die Raubtiere sind durch- 
geführt worden. 


Der letzte Wolf im Fuldischen ist wohl im 
Juni 1817 bei Leibolz (Hünfeld) geschossen wor- 
den; darüber wurde in den Buchenblättern 1, 
1920, S. 91, schon berichtet. 


Was die Alten erzählen 


Als es noch kein Fernsehen gab 


Um die Jahrhundertwende gab es für die Land- 
bevölkerung nur wenige Möglichkeiten zur Unter- 
haltung. Tanzveranstaltungen fanden nur dreimal im 
Jahre statt, an den Kirmes- und Fastnachtstagen so- 
wie an Kaisers Geburtstag. Im Winter spielten einige 
Vereine, insbesondere die Krieger- und Gesangver- 
eine, im Saal der Dorfwirtschaft an Weihnachten 
oder Neujahr mehr oder minder unterhaltsame 
Theaterstücke, die besonders von uns Kindern sehr 
begrüßt wurden. Die jungen Mädchen in der Rhön 
luden wechselseitig ihre Altersgenossinnen zu Strick- 
stuben ein und bewirteten diese mit Kaffee und Ku- 
chen. Später een sich noch einige junge Burschen 
hinzu, die allerdings nicht besonders eingeladen wa- 
ren. Es ‚wurde gesungen und nach Klängen der Zieh- 
harmonika getanzt. 

Manche Burschen hatten es im Harmonikaspielen 
zu einer besonderen Fertigkeit gebracht, und ihre 
Teilnahme an den Strickstuben war sehr erwünscht. 
Zwischendurch wurden unterhaltsame Pfänderspiele 
gemacht. In manchen Fällen war die Unterhaltung 


einige Grad zu erhöhen. Die Frau jedoch nahm das 
zum Anlaß, auch ihrerseits nochmals die Lautstärke 
des Gesanges zu erhöhen. Korbinian wußte nun 
keinen Rat mehr. Er hörte daher plötzlich mit dem 
Singen auf und sprach ganz laut: „Ihr Lüt, sengt, 
mir zwä allei zwenges net!“ (Ihr Leute, singt, wir 
zwei alleine zwingen es nicht) Von dem überra- 
schenden Ausspruch des Bauern überwältigt, hörte 
auch die Frau sogleich mit dem Singen auf, und Kor- 
binian hatte sein Ziel erreicht. 

Ein Bruder des Korbinian war noch ledig und 
wohnte mit einer ebenfalls noch ledigen Schwester 
im Auszugshäuschen auf dem Hofe. Dieser Bruder 
war dem Korbinian in lustigen Einfällen noch über- 
legen. So rief er eines Tages die sechs Söhne des 
Korbinian in die Wohnstube des Auszugshäuschens. 
Dort drückte er jedem Jungen ein Musikinstrument 
oder ein sonstiges Gerät in die Hand. Der eine Junge 
bekam eine alte, nicht mehr ganz luftdichte Zieh- 
harmonika, der andere eine Trommel, der nächste 
eine alte Gießkanne usw. Als alle Teilnehmer mit 
einem Lärmgerät versehen waren, verlangte der 
Onkel von seinen Neffen erhöhte Aufmerksamkeit 
und erklärte ihnen sein Vorhaben mit den Worten: 
„Jetzt erleben wir das Jüngste Gericht. Jeder von 
euch beginnt auf mein Kommando mit dem Gerät 
so viel Lärm zu machen, wie er nur kann.“ Dann gab 


auch mit körperlicher Anstrengung verbunden. So 
ist mir aus meiner Jugendzeit noch in Erinnerung, 
daß Burschen in der „Hexennacht“ den Dungwagen 
eines Bauern auseinandernahmen, die einzelnen Teile 
auf den First des Dorfbackhauses hinaufschafften und 
den Wagen oben wieder ordnungsgemäß zusammen- 
setzten. Einmal fand man auch am Morgen nach 
der Hexennacht eine Hundehütte samt Hund auf dem 
Dach des Backhauses. Das Loch in der Hütte war mit 
einem Brett zugenagelt. 

Manchmal ergab sich auch im engeren Kreise der 
Familie eine Möglichkeit, sich in dem Einerlei des 
täglichen Lebens Abwechslung zu verschaffen. So 
lebte auf einem Berghof in der Rhön damals ein 
Bauer namens Korbinian, ein fröhlicher Mensch, der 
sich und auch seinen Mitmenschen gerne eine Freude 
bereitete. Der Bauer besaß eine kleine Kanone von 
der Art, wie sie vor einigen Jahren noch in Fulda 
am Fronleichnamsfest Verwendung fand, um durch 
drei Schüsse die Erteilung des Segens an den vier 
Altären den Prozessionsteilnehmern bekanntzugeben. 


er das Zeichen zum Beginn der Veranstaltung, und 
die Jungen taten ihr Bestes. Der Onkel selbst hob die 
eisernen Türen vom Zimmerofen ab und schleuderte 
sie auf den Fußboden, wo sie zerbrachen. Dazu warf 
er Stühle und sonstige Gegenstände, die ebenfalls 
beschädigt wurden. Als der Onkel nach kurzer Zeit 
„Halt“ kommandierte, hörte der Spuk auf. Ein 
Neffe, dessen Taufpate der Onkel war, sagte, er- 
schüttert ob des wilden Geschehens, zu einem an- 
deren Teilnehmer: „Du, ich glai, dos Pettere es 
verrückt!“ 

Der Onkel leimte am anderen Tag die abgebro- 
chenen Stuhlbeine wieder an — er war nämlich 
Schreiner — und ließ die zersprungenen Ofentürchen 
in der Dorfschmiede wieder reparieren. 

Erwähnenswert ist auch noch ein Schabernack, den 
vor dem ersten Weltkrieg zwei junge Burschen un- 
serem Nachbarn Josef spielten. Der Nachbar hatte 
kurz vorher geheiratet und lebte gerade in den 
Flitterwochen. Eines Nachts klopfte es an seinem 
Schlafkammerfenster, und auf seine Frage, was los 
sei, rief ihm ein Bursche zu: „Schnell, Josef, steh‘ auf, 
deine rotbunte Kuh ist ledig!“ Der Josef sprang 
eilig aus dem Bett und in die Hosen hinein und 
begab sich nach draußen zu dem hilfreichen Freund. 
Dieser machte ihn auf das Geräusch einer Kuhkette 
aufmerksam, das von der in der Dunkelheit über 


Mit dieser Kanone schoß Korbinian seiner Frau und 
seinen Nachbarn jeweils zu Beginn eines Jahres mit 
drei Schüssen das neue Jahr an. Die Kanonenschläge 
hatten in den Wäldern und Bergen ein lautes Echo, 
und Mensch und Tier erschraken bei dem unverhoff- 
ten Knall. 

An einem Sonntag passierte dem Bauer Korbinian, 
der auch ein guter Sänger war, in der Dorfkirche 
während des Gottesdienstes folgende Geschichte: Er 
stand an seinem gewohnten Platz im Eingangsraum 
der Kirche und nahm am Gottesdienst teil. Insbe- 
sondere beteiligte er sich nach den Klängen der 
Orgel am Gesang der Gemeinde. An diesem Sonn- 
tag stand nun neben dem Korbinian eine Dorfbewoh- 
nerin in mittleren Jahren, die in den Bänken im Kir- 
chenraum keinen Platz mehr gefunden hatte. Auch 
diese Frau nahm frohen Herzens am Gesang teil 
und freute sich, in Korbinian einen tüchtigen Mit- 
sänger neben sich zu haben. Leider besaß die Sän- 
gerin eine wenig schöne Stimme, und ihre grellen 
und oft auch falschen Töne beleidigten Korbinian. 
In seiner Not beschloß er, lauter zu singen, um die 
Mitsängerin zu übertönen oder gar zum Schweigen 
zu veranlassen. Die Frau jedoch nahm dies zum 
Anlaß, nun auch ihre Stimme lauter ertönen zu las- 
sen. Als Korbinian dies bemerkte, entschloß er sich, 
die Lautstärke seines Gesanges noch einmal um 


die Hauswiese laufenden Kuh stammen mußte. Im 
Bestreben, das durchgehende Tier wieder einzufan- 
gen, eilten der Nachbar und sein treuer Gehilfe an 
dem Kuhstall, dessen Tür weit offen stand, vorbei 
dem Geräusch der Kette nach. Nach einigen Sprün- 
gen verstummte jedoch plötzlich das Klirren der 
Kette, und es trat eine lautlose Stille ein. Auch der 
hilfreiche Freund war verschwunden, und Josef stand 
allein in der Dunkelheit. Er versuchte noch, die Kuh 
zur freiwilligen Rückkehr in den warmen Stall zu 
bewegen, indem er sie beim Namen rief. Aber alles 
war umsonst. So blieb ihm nichts anderes übrig, als 
die Suche abzubrechen. Als er wieder zu seinem Hof 
kam, wollte er der Ordnung halber die offene Tür 
des Viehstalles schließen. Er warf vorher noch einen 
kurzen Blick in den Stall, und — welche Überra- 
schung — alle Kühe, auch die angeblich entlaufene 
rotbunte Kuh, lagen, friedlich wiederkauend, im 
Stroh und gaben sich der Ruhe hin. Da merkte der 
Nachbar, daß man ihm einen Streich gespielt hatte. 
Ein zweiter Bursche hatte den Stall geöffnet, sich 
eine freie Kuhkette besorgt und mit dem Rasseln 
dieser Kette die Jagd auf die vermeintlich entlau- 
fene Kuh in der Dunkelheit veranlaßt. Der Streich 
blieb jedoch ohne Folgen und wurde auch von dem 
gutmütigen Josef, der die beiden Burschen gut kann- 
te, nicht besonders übelgenommen. H. Wehner 


Was die Alten erzählen 


Als es noch keine Zündhölzer gab 


Es ist, weltgeschichtlich gesehen, noch gar nicht so lange 
her, daß es Zündhölzer gibt, und doch sind diese feuerspen- 
denden Kobolde bei uns so heimisch geworden, daß wir sie 
aus unserem Leben gar nicht mehr wegdenken können. 

Um das Jahr 1830 grübelte ein Student namens Kammerer 
in Heidelberg mit Erfolg darüber nach, wie er die vielgeplag- 
te Hausfrau in die glückliche Lage versetzen könne, ohne zeit- 
raubendes Reiben von faulen Hölzern und das mühevolle 
Schlagen von Feuersteinen mit und ohne Stahl Feuer zu ent- 
zünden. Seine rasch aufblühende Zündholzfabrik, die erste 
Deutschlands, die bald 40 Arbeiter beschäftigte, wurde aber 
plötzlich behördlicherseits ohne hinreichende Begründung ge- 
schlossen. Ein Generalverbot des damaligen deutschen Bun- 
desrates untersagte in allen deutschen Ländern die Fabrika- 
tion von Streichhölzern. Dies konnte aber nicht verhindern, 
daß bereits 1845 das durch den Reichtum seiner Wälder be- 
günstigte Schweden — wo ein gewisser Lundström aus Jön- 
köpping eine ähnliche Erfindung machte wie Kammerer in 
Heidelberg — in alle europäischen Länder, also auch nach 
Deutschland, Streichhölzer ausführte. 

Die nachfolgenden heimatkundlichen Plaudereien stammen 
nun aus der Zeit, da unsere Ahnen noch nicht im Besitze der 
hilfreichen, bequemen Feueranzünder waren: 

Man schrieb das Jahr 1840. Ein bitterkalter Wintermorgen 
dämmerte auf. Eine Vogelsberger Bauernfamilie stand frie- 
rend um den erkalteten Herd, wo der zehnjährige pausbäcki- 
ge Sohn Emil sich vergebens bemühte, mit seinem ca. drei- 
viertel Meter langen hölzernen Blasrohr einen noch nicht er- 
loschenen Funken in den auf dem Rost liegenden Aschen- 
resten zu entfachen. Alles war zum einfachen Morgenfrüh- 
stück bereitgestellt: der gemahlene Kornkaffee zum Über- 
brühen mit kochendem Wasser, die Erdäpfel, säuberlich ge- 
waschen, zum Dämpfen, die Hafergrütze mit Milch zum Ko- 
chen für des Bauern schwachen Magen. Nur eines fehlte — 
das Feuer. 

wie es zu diesem Fiasko kam? Der Kleine hatte am Abend 
vorher in seiner kindlichen Einfalt nach dem nicht immer 
gültigen Satze „Viel hilft viel“ mit vollen Händen das graue 
Aschenpulver auf die Kohlenglut gestreut, so daß sie allmäh- 
lich unter der dicken Decke erlosch. Nun war wirklich guter 


Rat teuer. Doch die Mutter fand einen rettenden Ausweg. Sie 
nahm das kleine Kohlenpfännchen mit dem dicken Draht- 
stiel von der Wand, zupfte den kleinen Sohn am Ärmel, zum 
Zeichen, daß er sie begleiten sollte, und eilte raschen Schrittes 
in die Mitte des großen gepflasterten Hofes. Im Frühlichte 
des aufsteigenden Tages hielt sie beschattend ihre rechte 
Hand über die Augen, um zu erkunden, welchem Schornstein 
der Nachbarhäuser reichlich Rauch entströme. Bald hatte sie 
gefunden, was sie gesucht, und wandte sich zu ihrem Sohne: 
„Lauf schnell zu Müllers hinunter und sage, daß wir mit un- 
serem Herdfeuer Pech gehabt hätten.“ Mit diesen Worten 
drückte sie ihm das „Kohlenpänni“ in die Hand und kehrte 
zum Hause zurück. Der Junge aber stürzte eiligst davon, 
kam schon einige Minuten später mit der roten Glut zurück 
und schüttete sie auf den Rost. Ein kurzes Anblasen, und 
das darüber gelegte Stroh flammte hell auf und setzte das 
Kienholz mit den Buchenscheiten in Brand. Die ganze Familie 
atmete erleichtert auf. Bald beugte sich Vater über die rau- 
chende Hafergrütze, in die er zur Geschmacksverbesserung 
etwas Milch hineinrührte, und aß dazu ein Stück Schwarz- 
brot, das auch den anderen ausnahmsweise als Vorspeise 
und nicht zur Stillung ihres wütenden Hungers gegeben wurde. 
Nach einer halben Stunde konnte die Bauersfrau auch die 
dampfenden Kartoffeln in das auf dem Tisch stehende Gretzeri 
— ein flacher, ca. 15 cm hoher aus Weiden geflochtener Korb 
von einem halben Meter Durchmesser — zur schnellen Ab- 
kühlung hineinschütten. Jeder schälte sich mit den Fingern 
so viele Erdäpfel, wie es seinem Appetit entsprach, streute 
auf jeden einige Körnchen Salz und ließ ihn langsam kauend 
hinter den Zähnen verschwinden. Als man zum Schluß noch 
einige Tassen von dem „Kornkaffee“ getrunken hatte, war es 
allen wohl ums Herz. Zu seinem Sohne Emil gewandt, meinte 
der Bauer: „Wir können glücklich sein, daß wir nicht in den 
Alpen wohnen. Da hättest du mit dem Kohlentopf eine Stunde 
durch tiefen Schnee stapfen müssen, um zum nächsten Bauern- 
hof zu kommen.“ „Vater“, sagte der Junge, „warum hast du 
nicht versucht, durch Schlagen mit den von mir auf dem 
Felde gefundenen Feuersteinen das Feuer im Herde zu ent- 
zünden?“ „Ja, mein Lieber, das ist eine Kunst, die nicht jeder 
so erlernt, wie sie unser Knecht Fridolin beherrscht. Ich hätte 


es auch gern heute früh versucht, und auch vielleicht zuwege 
gebracht, aber ich fand dazu nicht den nötigen Zunder. Wenn 
unser Knecht vom Besuche seines kranken Bruders wieder 
zurückgekehrt ist, werden wir uns nicht mehr über den Mangel 
an Feuer und Licht zu beklagen haben.“ 

Monate waren seitdem ins Land gegangen. Wieder einmal 
war das Feuer im Herde erloschen. Unser Emil hörte im Halb- 
schlaf die Rufe der Mutter und wußte sofort, was geschehen 
war. Rasch rieb er sich die Augen wach, fuhr in die Hosen 
und eilte zum Meister im Funkenschlagen, damit er seines 
wichtigen Amtes mit Erfolg walte. Am Abend zuvor hatte er 
wieder einmal den Auftrag gehabt, die restliche Kohlenglut 
mit Asche nach Vorschrift zu bestreuen. Da er früher einmal 
mit der Auffassung „Viel hilft viel“ Bankrott erlitten hatte, 
wollte er jetzt ergründen, ob auch ein wenig zum gewünschten 
Ziele führe, und hatte die Asche nur hauchdünn darüberge- 


‚streut. Durch die erhöhte Sauerstoffzufuhr verglühten die 


Kohlen rasch. Als Fridolin mit seinen Utensilien die Küche 
betrat, war aller Jammer der Mutter vorbei. Emil stellte einen 
alten Stuhl vor den Feuerraum des Herdes, und Fridolin legte 
darauf ein Blech mit einem Stück Zunder, der von ihm nach 
einem bestimmten Verfahren gewonnen war. Er entstammte 
dem Hute des Feuerschwammes im Walde, war gekocht und 
dann mit Salpetersäure behandelt worden. Dann schlug er mit 
meisterhafter Geschicklichkeit die Feuersteine aneinander, 
daß es nur so Funken regnete. Der trockene poröse Zunder 
entzündete sich rasch, und bald fing ein Teil seiner Fläche an 
zu glühen. Als man diese brennende Masse mit dürrem Moos 
überstreute und unter das Stroh im Feuerraum schob und 
mehrmals kräftig hineinblies, flackerte das Feuer bald lustig 
im Herd. In kurzer Zeit erfüllte eine wohlige Wärme die 
Küche, und das Morgenfrühstück konnte zur gewohnten Zeit 
den Hausbewohnern serviert werden. Emil aber experimen- 
tierte eifrig bei Fridolin und tat es dem Meister bald gleich. 
Und als der gute alte Knecht starb, hatte er in diesem Punkt 
einen würdigen Nachfolger. Aber Emils elastischer Geist war 
trotzdem offen für das bessere Neue in der Technik. Denn als 
eines Tages die Zündhölzer aus Schweden die Welt in Er- 
staunen setzten, legte er Feuersteine, Stahl und Zunder weg, 
weil er sich vernünftigerweise sagte: Warum sich das Leben 
schwer machen, wenn man es viel leichter und bequemer ha- 
ben kann. Nur wenn nach vielen Jahren die Enkel ihn be- 
drängten, wieder einmal wie in alter Zeit Feuer aus den Stei- 
nen zu schlagen, griff er nach dem historischen Werkzeug, und 
was sie dabei erlebt und erlauscht hatten, wurde hier ausge- 
plaudert. 

Josef Diegelmann, Welkers 


Was die Alten erzählen: 


Als für Kinder noch Platz war 


Erinnerungen auf einer Omnibusfahrt Fulda — Poppenhausen / Von Anton Ruhl 


Rechtzeitig besann ich mich gerade noch, daß 
mit mir ja noch andere Leute im Bus mitfahren. 
Wollte ich doch freudig überrascht aufspringen, 
denn soeben fuhren wir am -Ulmenweg (Peters- 
berger Straße) an der „zweiten Ruhebank“ vor- 
bei, die zur Glückseligkeit meiner Kindheit ge- 
hörte. „Wahrhaftig, sie ist noch da!“ Wie mach- 
te mich dieser Anblick froh! Alles andere von 
früher ist verschwunden und der Modernisie- 
rung, dem Häuserbau und dem Verkehr zum 
Opfer gefallen. 

Wippten mir eben beim Vorbeifahren die Baum- 
spitzen nicht freundlich zu? Wedelten nicht die 
vielen tausend Blätter einen Willkommensgruß 
und sangen, vom Winde bewegt, ihr Lied? Wie- 
dersehensfreude! Ich muß mich wohl eine halbe 
Stunde im Bus, ganz abwesend, gefreut haben; 
denn eben sagte der Fahrer: „Aussteigen, Pop- 
penhausen!“ j 

In dieser kurzen Zeit des Fahrens war meine 
ganze Kindheit um 1910-1915, also vor 60 Jah- 
ren, wieder in mir lebendig geworden. Erst ab 
1924, mit dem Baubeginn des Kleegartens, be- 
gann man, uns unsere Freiheit streitig zu ma- 
chen. Die Straße, „unsere Straße“, die bis dahin 
nur geschottert und gewalzt war, bekam ein an- 
deres Aussehen. Allmählich verschwanden rechts 


marschierte also zwei Stunden herein und zwei 
Stunden wieder heim. Wir sahen ihn schon vom 
„Kleegarten“ her oben an St. Johann (heutiger 
Name) erscheinen, denn es war ja alles Feld. 

Wer also keine Fahrgelegenheit hatte, kam zu 
Fuß nach Fulda. So kamen die Leute aus 
Schwarzbach, Hofaschenbach, Geismar, Morles, 
Reulbach usw. 

Der „Ällervater“ meiner Frau (der ältere Vater 

Großvater), ein Schuhmacher, kam zu Fuß 
von Spahl im Amt Geisa, heute Sperrgebiet der 
DDR, nach Fulda und holte in der Löherstraße 
im Ledergeschäft beim „Kinds-Johann“ eine Rol- 
le Leder, die er auf der Schulter nach Spahl 
trug. Dazu brauchte er zweimal sechs Stunden. 
Können Sie sich denken, wie sich dieser Adal- 
bert Trabert auf diese Ruhebank gefreut hat, 
denn zuwenig Geld und zuwenig Zeit versagten 
es ihm, ein Gasthaus aufzusuchen. Durchge- 
schwitzt im Sommer, verstaubt und todmüde 
wird er auf die Bank gesunken sein, um erst ein- 
mal „zu nicken*“. Ein Stück Bauermbrot, viel- 
leicht ein Stück Hausmacher-Wurst und „e 
Träunkele“, ein kleiner Trunk aus dem Fläsch- 
chen, waren seine Speisekarte. 

Frauen aus der Umgebung von Fulda, die da- 
heim gewebt, gesponnen oder Wolle geweift hat- 
ten, brachten ihre Waren in Kötzen am Buckel 
ins Lämmche-Brehlersch oder die „Lämmches- 
mang“, in die „Köhlerschmang“ in der Löher- 
straße oder in „Hohmanns“. Wie werden auch 
für diese Frauen die Ruhebänke ersehnte Oasen, 
die Schatten spendeten, gewesen sein. 

Etwas anderes kam mir bei der Busfahrt noch 
in den Sinn. Im ersten Weltkrieg 1914-18 und 


und links der Straße die Obstbäume und wurden 
durch Nußbäume ersetzt, die aber nie Nüsse 
brachten. Aber Äpfel und Birnen, die unseren 
Steinen (die es noch genügend auf der Straße 
gab) ausgeliefert waren, hatte man uns genom- 
men. Unsere Räuber-und-Gendarm-Spiele dehn- 
ten sich bis hinauf zum „Jägerheim“ aus, wo da- 
mals noch Getränke ausgeschenkt wurden. Na- 
türlich waren wir beim Spielen meist barfuß, 
und es machte uns gar nichts, so über Stoppeln 
und Schottersteine zu springen. So wurden die 
Schuhe geschont. Was war es für ein großes Ge- 
schehen, als einmal nach dem ersten Weltkrieg 
auf dem Gelände schräg gegenüber der heutigen 
Bäckerei Köhler (damals Petersberger Straße 64, 
Haus Ruhl) auf der Wiese der Domäne Ziehers 
der „Circus Blumenfeld“ Vorstellungen gab. 

Das ganze Gebiet östlich der Georg-(Antoni-) 
Straße und des Zieherser Weges bis zum Jäger- 
heim war unser Revier. Ganz Verwegene kro- 
chen durch den Kanal unter der Straße und ka- 
men bei der heutigen Tankstelle Sippel wieder 
heraus. 

Es gab drei Ruhebänke. Die eıste, die mit ei- 
nem Sprung über den Graben zu erreichen war, 
verschwand samt den schattenspendenden Bäu- 
men bei dem Bau der südlichen Brückenwand 


danach war wirklich große Not. Alles ERßbare 
war verzehrt, die Portionen wurden immer klei- 
ner, und wir hungerten sehr. So gingen wir hin- 
aus auf die abgeernteten Kornfelder und lasen 
Ähren. Diese wurden dann in der Waschküche 
auf ein Tuch geschüttet und mit Brettern, Stök- 
ken oder Klopfer „bearbeitet“. So hatten wir 
einmal wirklich einen ganzen Sack voll „Korn“ 
zusammengelesen. Mit unserem Sack voll Frucht 
mußten wir nun zur Mühle, um Mehl dafür ein- 
zutauschen. Gegen 22 Uhr ging es mit einem 
Handwagen in tiefster Dunkelheit (vielleicht Ok- 
tober) die Petersberger Straße hinauf über Pe- 
tersberg, Stöckels, Almendorf, über die Haune- 
brücke zur Katzenmühle. Warum nachts? Weil 
es verboten war, neben den Brot- und Mehlkar- 
ten noch andere Brot- und Mehlquellen zu ha- 
ben. Mit Kontrollen von Gendarmen mußte im- 
mer gerechnet werden. Zu allem Unglück fing 
unser Handwagen jetzt auch noch zu „singen“ 
an: quik — quik. Bei uns stieg die Angst, er- 
wischt zu werden. 


Es war also stockfinster, und doch bemerkten 
wir, meine Schwester Anna, eine Hausbewohne- 
rin, die in der Katzenmühle bekannt war, und ich, 
daß jemand auf uns zukam. Der erste Gedanke: 
„O je, der Gendarm.“ Dieser Gendarm war aber 
sehr harmlos. Es war ein Pärchen. Heute, wenn 
ich daran denke, würde ich vielleicht gesagt ha- 
ben: „Mir bleibt die Spucke weg.“ Meine Ver- 
wunderung als Junge war riesengroß: „Ja, wo 
gibt's denn so etwas! Wie kann man denn 
nachts auf der Straße herumlaufen und ganz ab- 
seits von jedem Haus.“ 


unter der Berliner Straße. Die dritte Ruhebank 
stand auf einer kleinen Anhöhe 20 Meter von 
der Petersberger Straße und 20 Meter von der 
heutigen Dr.-Dietz-Straße. (Ein Hinunterwellern 
von dieser kleinen Höhe war herrlich. Wie wa- 
ren wir doch genügsam.) 

Wann werden diese Ruhebänke wohl einmal 
aufgestellt und die Bäume gepflanzt worden 
sein? Vor 200 oder 300 Jahren? Was werden 
Bank und Bäume wohl alles erlebt, gesehen, ge- 
hört haben? Sie könnten erzählen, wie man so 
sagt, von Liebe, Lust und Leid. Wohltuend spen- 
deten sie uns Schatten. Hier fand man Erholung, 
vergaß Sorge und Leid, fand Freude; der Er- 
schöpfte und der Müde fanden wieder Kraft. 

Autos gab es in meiner Kindheit nur ganz sel- 
ten zu sehen. Es gab Fahrräder, Schubkarren, 
Handwagen und Bauernwagen. Letztere kamen 
meistens sehr weit her und durchfuhren die Pe- 
tersberger Straße. Die „Besseren“ fuhren sonn- 
tags in Partiewagen in die Rhön, und ihr „Mal- 
lorca“ war die Fohlenweide oder ein anderer 
schöner Ort in der Rhön. In diesen Wagen, die 
von hinten her mittels eines Treppchens .bestie- 
gen wurden, waren rechts und links Sitzbänke 
angebracht. Ebenso schützten Vorhänge vor Hit- 
ze und Wind. Etwas Musik dabei erhöhte die 
Stimmung. 

Etwas Besonderes war es, wenn die geamte 
Familie Arnd zu Pferd ausritt. Da standen wir 
Kinder da und hatten den Mund offen. In dieser 
Zeit fuhr auch die Veldungs-Postkutsche zwei- 
mal täglich von Fulda nach Dipperz und zurück. 
Jedoch der Dipperzer Pfarrer Wilhelm Ney kam 
zweimal wöchentlich zu Fuß nach Fulda. Er 


Wir kamen dann glücklich in der „Katzemöll“ 
an. Die Türe öffnete sich; und die Frau Müllerin 
erschrak: „O du heiliger Gott! Hot euch der 
Schandarm au net derwoscht (erwischt)? Grod 
esse nuis, o du Heiligerei!* Man ließ uns aber 
ein, und während der übermüdete Müller Frucht 
und Mehl umtauschte, durften wir etwas essen 
und Milch trinken (die auch nur auf Karten er- 
hältlich war). Dann ging,es wieder in die un- 
heimliche, finstere Nacht hinaus mit dem 
Wunsch der freundlichen Müllerin: „Kommt got 
hei, on loßt euch net erwesch!* Unter „Gesang 
unseres Handwagens, quik, quik, quik“ fuhren 
wir heimwärts. Aber bei der zweiten Ruhebank 
blieb mir wieder der Mund offen. Der Mond 
hatte inzwischen die Dunkelheit weggenommen. 
Was war denn das auf der Bank? Jetzt saß das 
Pärchen hier eng umschlungen, nachts um zwei 
Uhr. Unser Pärchen erlebte auf der Steinbank 
Frieden, Liebe und Glück. Das „schwarze Loch“, 
das unweit der Bank gähnte, eine tiefe Mulde, 
die in der Dunkelheit den Vorbeigehenden 
Furcht einflößte, machte dem glücklichen Paar 
gar nichts aus. „Warum fürchten, ich hab’ doch 
dich!“ 


So und ähnlich „erlebte“ ich im Bus alles noch 
einmal. Ja, so war es einmal! Jungen und Mäd- 
chen von damals, heute 60, 70, 80 Jahre alt, geht 
einmal hin, setzt euch auf „unsere Ruhebank“ 
und träumt euch zurück in die Kinderjahre und 
horcht auf das Rauschen 'der Bäume (es sind Ul- 
men; Standort der Bank Nähe „Brauhaus“.) Sie 
singen immer noch das gleiche Lied wie in unse- 
rer Jugendzeit. 


Was die Alten erzählen 


Als Gesellen noch wandern mußten 


„Augustche und ‘s Schrinnere“ waren zwei fröh- 
liche Burschen aus der rauhen Rhön, die auch in 
den schwierigsten Situationen ihres Lebens immer 
noch einen Silberstreifen der Hoffnung sahen. Sie 
waren unzertrennliche Freunde von der Schulbank 
an; nur ihre beruflichen Neigungen waren etwas 
verschieden, denn der erstgenannte lernte Maurer 
und der andere, wie schon sein volkstümlicher 
Name besagt, Schreiner. Nachdem sie ihre Gesel- 
lenprüfung abgelegt hatten, begaben sie sich auf 
die „Walz“, um bei vielen tüchtigen Meistern ein- 
zukehren und von jedem etwas Neues für ihr hand- 
werkliches Können zu lernen. Nach langen Wande- 
rungen kamen sie in den oberfränkischen Raum, 
wo sie an Land und Leuten großes Wohlgefallen 
fanden. Dabei blieben beide Wanderburschen auch 
bei der Arbeit stets vereint, d. h., während der 
eine in seinem Beruf tätig war, leistete ihm der 
andere, natürlich gegen geringere Entlohnung, Hilfs- 
dienste. 

Eines Tages klopfte das „Schrinnere“ bei einem 
Meister seiner Zunft an, der in dem guten Rufe 
stand, ein Künstler seines Handwerks zu sein; nur 
war mit ihm wegen seiner jähzornigen Veranlagung 
nicht gut Kirschen essen. Die meisten Gesellen hiel- 
ten es daher kaum 2 bis 3 Wochen aus, und oft 
war diese Zeit noch nicht verstrichen, da baten sie 
eines Morgens nach dem Frühstück um ihre Papiere. 
Unsere unerschrockenen Rhöner hatten sich aber in 
den Kopf gesetzt, es bei ihm auf die Normalzeit 
von einigen Monaten zu bringen, zumal das Essen 
vorzüglich und das Nachtquartier in bester Ordnung 
war. Als sie am ersten Abend von ihrer Bude aus 
zum sternenübersäten Himmel aufblickten, entwar- 
fen sie ihren Feldzugsplan. Sie beschlossen, sich 
niemals durch Beleidigungen des Meisters zu Un- 
besonnenheiten hinreißen zu lassen, sondern ruhig 
zu bleiben, koste es, was es wolle, Zum Zeichen, 
daß es ihnen mit diesem Vorhaben ernst sei, woll- 
ten sie hinter dem Schrank der Werkstatt ein Schild- 
chen mit einer beruhigenden Spruchformel aufhän- 
gen. Gesagt, getan. Die Gesellen fanden schon am 
ersten Tage alles so, wie es ihnen von kundigen 
Leuten geschildert worden war. Hei, wie die klei- 
nen Holzklötzchen temperamentvoll durch den Raum 
der. Arbeitsstätte flogen; wären die Jungen nicht so 
geschickt ausgewichen, hätte es manche schmerz- 
liche Beule gegeben. Harmloser waren schon die 
Schimpfereien des Meisters, der den Neulingen 
seine Fähigkeiten und seine Vormachtstellung als 
Meister zum Bewußtsein bringen wollte. Doch die 


Angegriffenen antworteten auf die Tätlichkeiten 
und Vorwürfe stets mit den zwei Worten: „Hängerm 
Schahnk.“ 

In den ersten Wochen nach ihrer Einstellung im 
Betrieb achtete der Tyrann in der Werkstatt über- 
haupt nicht auf die Suggestionsformel, zumal die 
Gesellen diese nur halblaut in ihren Bart brumm- 
ten. Aber allmählich fiel ihm doch auf, daß die 
Gesellen entgegen der Gepflogenheit ihrer Vorgän- 
ger, sich überhaupt nicht verteidigten, sondern alles 
geduldig über sich ergehen ließen; denn von ihren 
Schlagworten hatte er in seinem erzieherischen 
Feuereifer noch keine Silbe gehört. Das ruhige Ver- 
halten der beiden Gesellen hatte aber die Wirkung, 
daß er zunächst weniger zahlreich und kraftvoll 
seine Holzbomben durch den Raum jagte und seine 
Schimpfkanonaden an Länge verloren. Dabei kon- 
zentrierte er nach jeder zornigen Aufwallung seine 
Aufmerksamkeit auf die zwei Worte ihrer Entgeg- 
nung, ohne sie aber enträtseln zu können, denn der 
sonst so kluge Bayer war des Rhöner Dialekts un- 
kundig. 

Der Schleier über diesem Geheimnis sollte erst 
später gelüftet werden. Eines Tages erklärte die 
Meisterin den Gesellen, daß sich seit ihrer An- 
wesenheit das Magenleiden ihres Mannes ohne 
Pillen und Tropfen gebessert habe; auch habe er 
seine frühere Fröhlichkeit zurückgewonnen, was sie 
überaus glücklich stimme. 

In der Werkstatt war es mit den Monaten immer 
stiller geworden. Zwar blitzte es noch manchmal 
zornig funkelnd auf in den Augen des einstigen 
Herrschers, und ein Schimpfwort folgte. Als endlich 
die Trennungsstunde schlug und sich Meister und 
Gesellen die Hände drückten, glänzten Tränen in 
aller Augen, denn sie waren mittlerweile gute 
Freunde geworden. Bevor die beiden Rhöner den 
Marsch wieder in die große Welt antraten, bat sie 
der Meister, ihm doch die ‚Worte zu erklären, die 
sie nach jedem Konflikt mit ihm vor sich hinge- 
sprochen hätten. Stillschweigend führten sie ihn 
hinaus in die Werkstatt, rückten den alten Schrank 
etwas von der Wand ab und zeigten dahinter auf 
ein Schildchen, worauf in großen Lettern geschrie- 
ben stand: „Du kannst uns den Bockel nuff steiche.“ 

Unser Meister wäre bald wieder in das Laster 
des Jähzorns zurückgefallen, aber er hatte in der 
Grundschule seiner zwei „Untertanen“ Selbstbehörr- 
schung gelernt und schwieg. 


Josef Diegelmann, Welkers 


Was die Alten erzählen: 


Als Großvater einmal krank war 


Vor ungefähr 60 Jahren ging die Kunde durch ein 
kleines Vogelsberger Dörfchen, daß der Altbauer S. 
zum ersten Male in seinem langen Leben erkrankt sei 
und am hellichten Tage das Bett hüten müsse. 

Schon seit einer Woche klagte er seiner Frau, daß 
ihn der Kopf schmerze, als werde er von Nadeln 
durchstochen, daß er vor Schwindel wanke wie ein 
schwerbeladener Heuwagen und das Fieber ihn so 
heftig schüttele, daß er zu keiner emsten Arbeit mehr 
fähig wäre. 

Aber, so fügte er mit drohender Gebärde hinzu: 
„En Doktor well ich ewer nett; hütt owend tränk ich e 
boar Schole heiße Lenneblütetee. Dann schwetz ich 
de Noacht un moen fröh föhl ich mich wier be en 
Fösch im Wasser.“ 

Die Bäuerin machte dazu ein recht ungläubiges 
Gesicht; denn sie hatte schon öfters gehört, daß ge- 
sunde Leute, die ihr Lebtag nicht erkrankt waren, von 
der ersten besten Grippe hinweggerafft wurden. Doch 
wagte sie ihrem Manne, der von hitziger Gemütsart 
war, nicht zu widersprechen, hoffte aber, ihn in einer 
ruhigen Minute von der Notwendigkeit einer ärztli- 
chen Betreuung zu überzeugen. 

. Ohne ihrem Ehegemahl etwas mitzuteilen, machte 
sie sich gegen Mittag auf den Weg zum Arzt, der sie 
schon mehrmals mit gutem Erfolg behandelt hatte. 

Es war ein anstrengender Fußmarsch von fast zwei 
Stunden, der meist durch einen dichten Wald führte. 
Um sich von den aufsteigenden Angstgedanken abzu- 
lenken, ließ sie die Perlen des Rosenkranzes durch 
ihre Finger gleiten und betete zur lieben Frau von 
Lourdes, daß sie ihrem kranken Manne doch bald 
wieder die Gesundheit erflehen möge; denn wenn er 
auch beim geringsten Widerspruche explodierte, weil 
er das als einen Angriff auf seine Autorität als Fami- 
lienvater betrachtete, so war er doch ein fleißiger 
Bauer und ihr in tiefster Seele treu. 


Der alte Hausarzt gewann aus den Schilderungen 
der Bäuerin den Eindruck, daß es sich um eine leichte 
Grippe handele und glaubte fest, daß der Alte mit 
seiner etwas angegriffenen Gesundheit durch einige 
Tage Bettruhe bald wieder auf den Beinen sei. Er bat 
die besorgte Frau daher, sich keine Sorgen über ihren 
Mann zu machen, denn nach seiner Überzeugung sei 
sie viel kränker als er. Der Arzt versprach aber, nach 
Ablauf der Sprechstunde zum Bergdörfchen hinauf- 
zukommen. Da es sich bei dieser Krankheit zweifels- 
ohne um eine Grippe handelte, wolle er auch gleich 
die entsprechenden Pillen besorgen, um der erschöpf- 
ten Frau den Weg zur Apotheke zu ersparen. Als die 
Bäuerin dem Kranken Mitteilung von dem Arztbe- 
such machte, war er über ihre Liebe so gerührt, daß 
der sonst übliche Zornesausbruch unterblieb. 


Nach Stunden langen Wartens donnerte die Kut- 
sche des Arztes zum Tor herein, und dem Wagen 
entstieg der alte Landarzt, von seiner erwachsenen 
Tochter begleitet. 

Der kranke Bauer war inzwischen, ohne daß dies 
von seinen Angehörigen bemerkt worden war, aufge- 
standen und hatte sich angekleidet und in seinem 
besten Anzug in die Wohnstube gesetzt, um den 
Doktor, den er als eine große Respektsperson be- 
trachtete, in gehöriger Weise zu begrüßen. Alle Bit- 
ten, sich als Kranker doch wieder ins Bett zu legen, 
wies er entrüstet zurück. 


» 

Der Arzt war über so viel Höflichkeit und Hoch- 
achtung nicht wenig überrascht. Auf seine Bitte, nun 
die Brust für die Herzuntersuchung freizumachen, 
antwortete der Patient mit einer verständnislosen Ge- 
ste. Der Arzt rief in seiner Ratlosigkeit die Herrin des 
Hauses herbei, die in diesen Dingen sich bestens zu 
helfen wußte. Dem Patienten war es peinlich, mit 
nacktem Oberkörper vor dem Medikus zu sitzen, was 


Was die Alten erzählen: 


Als Korbmacher unterwegs 


In der Winterzeit war in meinem Beruf als Maurer 
und Weißbinder nichts zu verdienen. Daher ging ich 
als Korbmacher in viele umliegende Dörfer: nach 
Wettges, Wüst, Willenrot, Lichenrot, Völzberg, Hart- 
mannshain, Herchenhain u. a. In diesen Dörfern, die 


alle im Oberland (wegen der Höhenlage) lagen, wur- 


de der Korbmacher „Mahnemacher“ genannt. 

Bei meiner Arbeit als Korbmacher habe ich man- 
ches gesehen und bin vielen Menschen begegnet. Es 
sprach sich nämlich schnell in einem Dorf herum, daß 
der Mahnemacher anwesend sei, und so vereinbarten 
die Dorfbewohner schnell den Tag, an dem ich bei 
ihnen arbeiten sollte. 

Vor 50 Jahren gab es noch keine Plastikkörbe, und 
daher war das Korbflechten noch eine einträgliche 
Tätigkeit. In manchen Häusern arbeitete ich sogar 
mehrere Tage. Ich erhielt 2,50 Mark pro Tag und das 
Essen. Weiden hatten sich die Leute selbst besorgt. 

Abends nahm mich mein „Arbeitgeber“ mit ins 
Wirtshaus, und wenn der Mahnemacher im Dorf war, 
so war die Gaststube gefüllt mit jungen und alten 
Gästen. Ich war als humorvoller Erzähler und auch als 
Musikant bekannt. Ich mußte Witze erzählen, humo- 
ristische Vorträge halten, und wenn alles in guter 
Stimmung war, wurden alte Lieder gesungen - oft bis 
zur späten Nachtstunde. Je nach Größe des Dorfes 
hatte ich manchmal bis zu 14 Tagen in einem Ort zu 


tun. Wenn ich in den Häusern arbeitete, kamen die 
Nachbarn und sorgten für Unterhaltung, aber ich 
mußte fleißig dabei sein; denn vier Kartoffelkörbe 
mußte ich an einem Tag anfertigen. Das war die 
Norm. Bei Flickarbeiten war mir freie Hand gelassen. 
Schlimm war es, wenn viele Kinder im Haus waren. 
Sie brachten mir die sortierten Weiden oft durchein- 
ander. Da mußte ich ein strenges Gesicht machen 
oder auch einmal auf die Finger klopfen, so daß sich 
die Kinder wieder verzogen. 

In einigen Häusern durfte ich bei der Arbeit nicht 
pfeifen, da Vögel gezüchtet wurden und die Vogel- 
züchter ihren Vögeln das „Pfeifen“ lehrten. 

Im Oberland traf ich damals auch noch Rechenma- 
cher an, so daß ich auch dieses Handwerk kennen- 
lernte. Dabei erinnere ich mich noch an die schönen 
Brautrechen, die neben dem Spinnrad auf keinem 
Brautwagen fehlten. 

Gern arbeitete ich in alten Mühlen, wo ich das 
Rauschen des Mühlrades und das Klappern der Mühle 
anhören konnte. 

Inzwischen ist das Korbmacherhandwerk wie auch 
so manches andere Handwerk überflüssig geworden. 
Es braucht auch nicht mehr erlernt zu werden; denn 
Plastikkörbe haben es verdrängt, und die Mahnema- 
cher kommen nicht mehr in die Dörfer. 

Karl Orth, Heimatpfleger, Gunzenau 


Was die Alten erzählen: 


Als man noch in Holzschuhen ging 


Von Hermann Wehner 


Um die Jahrhundertwende lag das Verkehrswesen 
in der Rhön noch sehr im argen. Die beiden Rhön- 
bahnen, die kurz vorher gebaut worden waren, wa- 
ren neben der Postkutsche die einzigen öffentlichen 
Verkehrsmittel in der hessischen Rhön. Vor dem er- 
sten Weltkrieg war wohl noch eine dritte Bahnlinie 
von Fulda nach Poppenhausen vorgesehen. Sie war 
auch schon abgesteckt. Der Bau der Balın fiel dann 
aber dem ersten Weltkrieg zum Opfer. 

Kraftwagen, insbesondere Personenkraftwagen, 
fuhren damals noch nicht. Das erste Personenauto 
fuhr in meinem Heimatdorf, soweit ich mich er- 
innere, etwa um das Jahr 1930. So blieb für die 
Rhönbewohner, die Pferdebesitzer waren, als Haupt- 
beförderungsmittel die Kutsche oder die kleinen 
Einspännerwägelchen. Mit solchen Wägelchen fuhr 
man nach Fulda, brachte kranke Personen ins Kran- 
kenhaus, tätigte seine Einkäufe und holte auch spä- 
ter die im Krankenhaus Verstorbenen ins Heimatdorf 


zurück. Die weniger begüterten Einwohner gingen, 
soweit sie nicht schon ein Fahrrad hatten, zu Fuß. 
Dabei mußten oft große Strecken zurückgelegt wer- 
den, in den meisten Fällen in Holzschuhen, da diese 
viel billiger als Lederschuhe waren. 

Die Holzschuhe wurden von einem Dorfbewohner 
im Winter aus Birkenholz hergestellt. Sie kosteten 
etwa 80 Pfennig bis 1,50 Mark. Die Bauern, die 
Waldbesitzer waren, brachten dem Hersteller im 
Herbst einige Birkenstäimme, aus denen viele Paar 
Schuhe hergestellt werden konnten. Der größte 
Bauer in der Gegend hatte damals — einschließlich 
des Hütejungen — vier Knechte und drei Mägde. 
Für jeden Bediensteten wurden als Jahresbedarf drei 
Paar Holzschuhe angenommen, so daß für die ge- 
samte Hofgemeinschaft etwa 30 bis 40 Paar Schuhe 
angeschafft werden mußten. Für junge Mädchen 
wurden oft leichtere Schuhe aus Lärchenholz her- 
gestellt. An den Schuhen für kräftige Mannsbilder 


wurden dicke Sohlen belassen, damit diese nicht so 
schnell abgetreten wurden. 

Auch wir Kinder gingen nach 1900 bis nach der 
ersten Inflation noch in Holzschuhen in die Schule. 
Unsere Lehrerin legte großen Wert darauf, daß die 
Schuhe sauber in Reihen geordnet im Flur des 
Schulhauses niedergestellt wurden. Mir ist es heute 
noch kaum erklärlich, wie nach Schluß des Unter- 
richts die Eigentümer ihre eigenen Schuhe wieder- 
fanden. Lederschuhe wurden nur sonntags zum 
Kirchgang usw. angezogen. 

Da das Reisen in der damaligen Zeit somit schwie- 
rig und mit großen Anstrengungen verbunden war, 
kamen die meisten Bewohner während ihres Lebens 
kaum aus dem Dorf. Von einzelnen Dorfbewohnern 
weiß ich, daß sie z. B. während ihres Erdendaseins 
nie auf der nicht sehr weit entfernten Wasserkuppe 
waren. Der Kreuzberg, die Milseburg und der Maria- 
Ehrenberg wurden dagegen von manchen Dorfbe- 
wohnern an bestimmten Festtagen, an denen auf 
diesen Bergen Wallfahrtsgottesdienste stattfanden, 
regelmäßig besucht. 

Da auch die Jugend damals kaum ihre Heimat 
verließ, wurden viele Ehen zwischen Burschen und 
Mädchen des gleichen Dorfes geschlossen, was in 
meinem Heimatdorf um die Jahrhundertwende und 
auch noch später bei weit über der Hälfte der ge- 
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schlossenen Ehen der Fall war. Nur in Einzelfällen 
heirateten Burschen und Mädchen aus den Nachbar- 
dörfern in unser Dorf. 

Eine seltene Ausnahme machte ein junger Mann 
aus dem Dorf, der 1896 ein Mädchen aus dem Ulster- 
tal zur Frau nahm. Der Weg zum Heimatdorf des 
jungen Mädchens war weit, zumal der Fußgänger die 
Strecke in Holzschuhen zurücklegte. Die Entfernung 
betrug vier Stunden. Fahrgelegenheit war nicht vor- 
handen. Deshalb mußten auch zwei Besuche vor der 
Eheschließung genügen; dann war man sich einig, 
und die Hochzeit konnte stattfinden. 23 

Die Ehen waren damals noch recht kinderreich, 
und vier und mehr Kinder waren. keine Seltenheit. 
So mußten auch die Kinder aus der obengenannten 
Ehe oft große Strecken über die Rhönberge gehen, 
wenn sie mit ihren Eltern oder später allein ihre 
Großmutter und die anderen Verwandten im Ulster- 


tal besuchten. Anlaß zu diesen Besuchen boten ins- , 


besondere die Erstkommunionfeiern der Vettern und 
Basen und die Teilnahme an den Beerdigungen der 
Onkel und Tanten, 

Erwähnenswert als Beweis der Marschleistungen in 
meiner Jugend war auch die jährliche Bonifatius- 
HR EER VEBEREERER EN AERERERFEETEE SEEN DIRT EB. CE 


Herausgeber: Dr. Josef-Hans Sauer 


wallfahrt nach Fulda. Um vier Uhr if der Frühe 
begann die Prozession, und die Blasmusik spielte das 
schöne Lied „Beim frühen Morgenlicht“. Nach drei- 
einhalb Stunden war das Grab des hl. Bonifatius im 
Dom zu Fulda erreicht. Um ein Uhr mittags ging 
die Wallfahrt dann wieder, oft bei sengender Hitze, 
nach Hause zurück. Besonders beschwerlich war der 
Weg für uns Meßdiener in unseren warmen Chor- 
röcken und mit unseren Fahnen. Als Lohr für un- 
sere „Sonderleistung“* erhielt jeder Meßdiener 25 
Pfennig, in der damaligen Zeit ein kleines Vermögen 
für uns Kinder. Nach der Heimkehr wurde der 
große Durst mit klarem Brunnenwasser gestillt. 
Heute wird die Wallfahrt bis vor die Tore Fuldas in 
Omnibussen durchgeführt. 

Da das Einkommen aus den kleinen Landwirt- 
schaften für die Ernährung der kinderreichen Fami- 
lien oft nicht ausreichte, gingen manche Bewohner 
aus der Rhön im vorigen Jahrhundert im Sommer 
und Herbst als Erntearbeiter in die Frankfurter Ge- 
gend, um beim Einbringen und Dreschen des Ge- 
treides in der Wetterau zu helfen. Die Hin- und 
Rückwege zum Arbeitsplatz waren besonders an- 
strengend, zumal sie in Holzschuhen zurückgelegt 
wurden. Für die über 100 Kilometer brauchte man 
etwa zwei Tage und eine Nacht mit kurzen Rast- 
zeiten. Der Heimweg war auch nicht ungefährlich, 


da man den Lohn für die Arbeitswochen bei sich 
trug und auch damals schon Räuber sich gern von 
dem Einkommen ihrer Mitmenschen miternähren 


wollten. 

So wurde mir von meinen Vorfahren folgendes Er- 
lebnis erzählt: Auf einer Heimwanderung bat in ei- 
ner Nacht ein junger Mann, der zum ersten Male an 
dem Ernteeinsatz teilnahm und die Strapazen der 
Reise noch nicht gewöhnt war, um eine Pause, da 
er nicht mehr weiterkönne. So kam man überein, 
in einem nahen Wäldchen eine kurze Rast zu ma- 
chen. Kaum hatte man sich zur Ruhe niedergesetzt, 
da kamen zwei Männer nahe vorbei, die einen drit- 
ten Mann trugen, den sie in das Gebüsch warfen, 
Er war tot. Die Ruhenden, die sich still verhielten, 
hörten noch, was der eine Räuber zum anderen 
sagte: „Das hat sich nicht rentiert. Er hat nur ein 
paar Kreuzer bei sich gehabt.“ Das schlimme Er- 
lebnis war eine Warnung, und die Müdigkeit des 
jungen Mannes war verflogen. Umgehend wurde die 
Heimreise wiederaufgenommen, und ohne weitere 
Zwischenfälle kam man zu Hause an. 

Heute sind die langen Fußmärsche, die damals oft 
Notwendigkeit waren, durch den Einsatz von Om- 
nibussen und insbesondere von Personenkraftwagen 
überholt, ob allerdings auch zum Wohle unserer Ge- 
sundheit, dürfte fraglich sein. Hermann Wehner 
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Was die Alten erzählen: 
— een: 


Alsmannochmit Ki 


Als zehnjähriger Junge mußte ich schon die Kühe 
hüten und auch mit ihnen fahren, was für mich eine 
besondere Freude war. Ich hatte die Tiere sehr gern 
und bewunderte ihr „Können“, Ich freute mich dar- 
über, daß sie so unverdrossen ihre Arbeit verrichte- 
ten. Sie hörten auf das Wort, um anzuziehen und 
stehenzubleiben oder um nach rechts oder links zu 
fahren. Wenn man mit ihnen schimpfte, wurden sie 
unruhig und bekamen Angst vor Schlägen. Mit die- 
sem Zuchtmittel gingen wir aber sehr sparsam um. 
Oft taten mir Kühe leid, wenn sie von Bauern miß- 
handelt wurden. 

Man gebraucht manchmal den Ausdrück „Du dum- 
me Kuh!“ Dies trifft jedoch nicht zu. Ich habe noch 
junge Kühe zum Ziehen angelernt. Das war keine 
leichte Arbeit; denn sie waren den Zaum, an dem 
man sie führte, nicht gewohnt und stemmten sich 
dagegen. Daher mußte man einmal mit dem Stock 
nachhelfen. Wurde ihnen das Geschirr aufgelegt, so 
hing ihnen ein Stück Holz von einem Zentner Ge- 
wicht an. Dies mit dem Kopf fortzuziehen, war ihnen 
nicht recht. Manche legten sich hin oder stützten 
ihren Kopf auf die Erde. Das Anlegen des Geschirrs 
wurde einige Tage jeweils für eine halbe Stunde ge- 
übt. Dann kam das Jungtier an den Wagen zu einer 
„gelernten“ Kuh, hing nun am Halsriemen und der 
Widerhaltkette an der Deichsel fest und stand hinten 
in den Zugketten. So wiederholte sich dies einige 
Tage, bis die Tiere langsam begriffen, um was es ging. 


Früher zogen die Kühe in einem Doppeljoch. Das 
war ein 150 cm langes und 12 cm dickes Holz, das an 
den Köpfen der beiden Kühe um die Hörner befestigt 
war. In der Mitte des Holzes war ein Loch; auch in der 
Mitte der Deichsel war ein Loch. Diese Löcher ver- 
band ein Eisenpfahl. So zogen die Kühe den Wagen. 
Nach dem Doppeljoch kam das Ankjoch, das jeder 
Kuh einzeln in den Nacken gesetzt wurde. Auf die 
Stirn legte man einen Jochlumpen. Ein zwei bis drei 
Meter langer und zwei Zentimeter dicker Riemen 
ging vom Joch unter den Hörnern über den Lumpen. 
So dreimal durch diese Verbindung wirkte sich die 
Kraft auf die Stirn aus. Nach diesem kam das Stirn- 


hen und Pferden fuhr 


joch, das auf der Stirn saß. Es bestand aus einem vom 
Schmied gefertigten Eisenbogen, der vom Sattler mit 
einem Polster versehen war. Viele Jahre hindurch 
war dies so üblich. Dann folgte das Kuhkummet, das 
an der Brust saß. Die Kühe hatten nun die Freiheit, 
den Kopf zu bewegen. Aber auch dies dauerte nicht 
mehr lange; denn nun kam der Traktor, und die Kühe 
wurden nur noch zur Milchgewinnung genutzt. Ich 
freue mich, daß die Tiere ihre Ruhe haben. 


Auch unsere Pferde hatten es früher nicht leicht; 
aber sie waren leichter anzulernen als junge Kühe, 
Das Pferd ist uns als gelehrig bekannt. Das sehen wir 
beim Zirkus und beim Reitsport. Als Achtzehnjähri- 
ger mußte ich zwei Jahre lang am ersten Weltkrieg 
teilnehmen. Etwa ein halbes Jahr mußte ich Reiten 
lernen. Wenn ich auch zu Hause keine Pferde hatte, 
so bekam ich doch Freude am Reiten und an den 
gelehrigen, treuen Pferden. Als Rekruten mußten wir 
ohne Sattel und Steigbügel auf die Pferde steigen. In 
der Reitbahn ritten wir rund herum, natürlich im 
langsamen Tempo. Wenn der Unteroffizier das Kom- 
mando „Eskadron im Arbeitstempo trab“ gab, so 
verstanden dies unsere Pferde besser als wir. Sie 
spitzten die Ohren und trabten an. Kurz gesagt, sie 
verstanden alle Kommandos. Nachdem ich ins Feld 
gekommen war, bekam ich zwei Pferde zum Muni- 
tionsfahren während der Nachtzeit. Bei dieser Gele- 
genheit habe ich so richtig erkannt, daß die Tiere 
Zutrauen zu mir hatten, und ich konnte mich in der 
Not auch auf sie verlassen. Wenn wir Feuer bekamen, 
wurden sie unruhig. Ich gab ihnen gute Worte, die sie 
von mir gewohnt waren und klopfte sie am Hals, und 
sie wurden ruhiger. Wenn wir beschossen wurden 
und in Deckung gehen mußten, so brauchte ich ihnen 
keine Sporen zu geben, sondern ich brauchte ihnen 
das nur zu sagen. Sie verstanden es wohl, und auf ging 
es zur wilden Fahrt. Nun braucht man beim Militär 
keine Pferde mehr, und auch in der Landwirtschaft 
sind sie entbehrlich geworden. Fast nur. noch im Reit- 
sport haben sie ihren Platz. : 


Ich freue mich aber, das alles erlebt zu haben, und 
in stillen Stunden ziehen diese Erlebnisse an mir 
vorüber wie in einem Film. Karl Orth, Gunzenau 


Was die Alten erzählen 


Als man noch zu Fuß 
nach Fulda ging 


VonKarl Orth, Gunzenau 


Vor 70 Jahren und noch früher, als noch keine Ei- 
senbahn ging und man das Auto noch nicht kannte, lie- 
fen die Leute aus den umliegenden Dörfern noch zu 
Fuß nach Fulda und zurück. Fahrräder waren noch 
sehr selten und galten auch als unnötig. In der Gemar- 
kungskarte von Gunzenau war vor der Flurbereini- 
gung noch ein „Fuldaer Pfad“ zu sehen. Er war 
durch Grenzsteine erkennbar und so ausgelaufen, daß 
man nicht irregehen konnte, ein Beweis, daß er viel 
benutzt wurde. Ich weiß noch sehr gut, daß ein alter 
Schweinehändler aus unserem Dorf in der Woche 
zweimal nach Fulda und zurück lief, die gleiche 
„Tour“ machte er auch nach Horas. Das machte dem 
damals 65jährigen nichts aus. In dieser Zeit gab es auch 
noch keine Zahnärzte bei uns, das Zahnziehen besorg- 
ten geschickte Schmiede. Viele aber gingen damals 
nach Fulda zum Zahntechniker Kapp. 

Aus Reichlos fuhren in der Woche zweimal zwei 
Kaufleute mit Pferdewagen nach Fulda. Sie nahmen 
manchmal Schweine für die Metzger mit nach dort und 
brachten Eisen für die Schmiede, für die Schreiner 
Werkzeuge, für die Bauern Sachen, die diese bestellt 
hatten, heim. Auch konnten da manchmal zwei Perso- 
nen mitfahren. So kamen auch Viehhändler aus Fulda 
und kauften Schlachtvieh, und Juden aus der Umge- 
bung brachten Vieh nach Fulda auf die Viehmärkte. 


Diese Tiere wurden von Viehtreibern nach Fulda 
gebracht. Dabei wurden 4 bis 5 Stück Vieh nebenein- 
ander gekoppelt und bewegten-sich so auf der Land- 
straße; noch brachte kein Auto Gefahr, und wenn ein 
Fuhrwerk kam, hielt der Fahrer an und ließ die Tiere 
vorbei. In einem Vorort von der Stadt, Fehmelsruh 
oder „Fuhrmannsruh“, wurde das Vieh mit Futter ver- 
sorgt und am anderen Morgen früh auf den Fuldaer 
Markt gebracht. Reisende von Fuldaer Firmen kamen 
und boten Waren an zum Verkauf. Aus Hauswurz ka- 
men zwei Schuhmachermeister in unsere Dörfer Gun- 


zenau und Reichlos, lieferten neue Schuhe und repa- 
rierten alte. Aus Jossa kam ein alter Mann, der im Ful- 
daer Land Butter aufkaufte und in Gunzenau einem 
Wiederverkäufer ablieferte. Zur Heidelbeerzeit ka- 
men Frauen aus Jossa, Hauswurz und Brandlos und lie- 
ferten die schwarzen Beeren in der „Ketz‘ auf dem 
Rücken den Liter für 10 Pfennige ins Haus. 

Früher gab es im Fuldaer Land anscheinend wenig 
Musikanten, deshalb hat die Niedermooser Dorfkapel- 
le, der ich als junger. Mann angehörte, oft im Fuldaer 
Land gespielt. Ich habe z.B. in Jossa, Schletzenhau- 
sen, Flieden, Schweben, Kaub und Buchenrod und an- 
deren Dörfern gespielt. Auch auf der „Fölschkirmes“ 
im Herbst fehlten die Musikanten. Heute gibt es sie 
auch im Fuldaer Raum in Mengen. Von uns aber 
braucht keiner mehr nach Fulda zu laufen, und der 
„Fuldaer Pfad“ ist vergesen. 


Vor 100 Jahren 


Nachrichten aus dem FZ-Jahrgang 1877 


Immer wieder finden sich in der FZ Mitteilungen 
über den sog. Kulturkampfin Preußen. So ent- 
nehmen wir der Nr. 90 vom 4. August folgende Mel- 
dung: Herr Pfarrer Eckzu Simmershausenbei 
Hilders wurde im gestrigen Termine vor hiesigem 
Kreisgerichte von der Anklage, das Heu einer Wiese 
widerrechtlich verkauft zu haben, welche seit Men- 
schengedenken dem jeweiligen Pfarrer von Simmers- 
hausen gehört, von Herrn Landrath Ochs zu Gersfeld 
aber auf Grund des Sperrgesetzes als dem jetzigen 
Pfarrer nicht mehr gehörig betrachtet wurde, freige- 
sprochen. 

(Nach der durch viele Meldungen bestätigten Akti- 
vität des Gersfelder Landrats Ochs scheint dieser ein 
eifriger Kulturkämpfer gewesen zu sein — d. Red.) 


Als noch die Mühlräder klapperten 


VonKarl Orth, Gunzenau 


Zu meiner Jugendzeit waren in unserer Umgebung 
noch viele Mühlen zu sehen, die aber heute zum größ- 
ten Teil verschwunden. sind, weil die Großmühlen 
heute die Versorgung übernommen haben. Eine heute 
völlig verschwundene Mühle bei uns war die Katzen- 
mühle in der Nähe des Niedermooser Sees. Heute ste- 
hen dort nur noch drei alte Bäume, alles andere ist mit 
Bauschutt durch Planierraupen eingeebnet worden. 


Es ist schade, daß das Bild des sich drehenden Müh- 
lenrades so selten geworden ist. Gerne sah ich die zwei 
Ahlmühlen bei Grebenhain. Daß es dort vielen ande- 
ren Menschen auch so gefallen hat wie mir, beweist, 
daß dort viele hingebaut haben, wodurch ein Dorf ent. 
standen ist, das sich heute Ortsteil „Oberwald“ nennt. 

In Ilbeshausen ist noch die vielbewunderte ‚Teu- 
felsmühle‘“ mit ihrem schönen Fachwerk zu sehen. 
Fast alle anderen sind verschwunden. Wenn man frü- 
her von Hauswurz nach Rommerz fuhr, lagen dort 
noch drei oder vier Mühlen, deren Räder sich vor 40 
Jahren noch drehten; wenn ich mit dem Fahrrad nach 


Fulda fuhr, konnte ich nicht anders, als fünf Minuten 
anzuhalten und dem Räderspiel zuzusehen. Zwischen 
Giesel und Hosenfeld liegt die Siebertsmühle, die in- 
zwischen zu einer gepflegten Gaststätte geworden ist. 
Dort kann man noch heute das Mühlrad hinter einer 
Glaswand sehen. Heute dreht es sich nur noch zur Er- 
innerung an die „gute alte Zeit‘, und viele Eltern kön- 
nen ihren Kindern erklären, wie es früher war. 

Wir in Gunzenau und Umgebung werden noch 
heute von der Eselsmühle zwischen Hosenfeld und 
Schletzenhausen mit Mehl beliefert. Sie liegt am Wal- 
drand an einem schönen Fleckchen. 

Ja, die Mühlen gehörten früher einfach zu unserer 
Landschaft, so wie die Windmühlen zu Holland. Maler 
und Dichter regte die Mühlenromantik an. Lieder von 
der Mühle werden noch heute gesungen. Es ist schade, 
daß es die alten Mühlen nicht mehr gibt. Das Wasser- 
rad braucht man nicht mehr, man treibt die Mühlen mit 
Strom. 


Herausgeber: Dr. Josef-Hans Sauer 


Was die Alten erzählten 


Als noch die „Rumträger” umherzogen 


Von Josef Diegelmann, Welkers 


Die bunt zusammengewürfelte Gruppe von Wa- 
renhändlern fast aller Branchen kann man sich 
aus dem früheren Bild der ländlichen Siedlungen 
kaum hinwegdenken, ohne eine wichtige Szene im 
Dorfgeschehen unbeachtet gelassen zu haben. 

Ich werde heute nur die „Rumträger“ schildern, 
denen ich während meines Aufenthaltes im Vogels- 
berg begegnet bin, ohne dabei den Anspruch erheben 
zu wollen, sie restlos aufgezählt zu haben. Vor mei- 
nem geistigen Auge steht zunächst der alte Bayer 
aus Frammersbach mit seinem höflichen Benimm, 
dessen Koffer feines und allerfeinstes Briefpapier 
mit den entsprechenden Umschlägen beherbergte, da- 
zu Bogen im Großformat und Formulare aller Art 
für Geschäftsleute, Bürgermeister und Schulen. Ihm 
folgt ein gutgekleideter Herr mit einer schweren 
Fracht von Gesang- und Gebetbüchern in Rot- und 
Goldschnitt sowie einer großen Auswahl von Ro- 
senkränzen in allen Formen und Farben, der seine 
Werbung mit den Worten begleitete: „Das prächtigste 
Sonntagsgewand macht keinen guten Eindruck, wenn 
man dazu schlechtes Schuhwerk trägt und ein altes 
abgegriffenes Gesangbuch in den Händen hält.“ 

Da überschreitet eine Frau aus der Rhön die 
Schwelle eines Bauernhauses und spricht mit singen- 
der Stimme: „Die Laid uis Dalherda sind wieder 
da, gellt, ihr keift mir haid auch ebbes obb.“* Was 
kramt sie alles aus dem Korb und der Kötze heraus? 
Holzwaren aller Art: Löffel, auch solche mit langem 
Stiel, Gabeln, Teller mit originellen Inschriften, 
Wellhölzer, um den Teig eine Kuchenform zu geben, 
die dann mit dem „Rädele“ in kleine Stücke zum 
Backen von Kreppeln zerteilt wird, Holzklopfer, 
Hackbretter und die berühmten Wäscheklammern 
aus Dalherda. Nicht zu vergessen sind auch die klei- 
nen Butterfässer als beliebtes Spielzeug für Kinder. 

In diesen Reigen der „Rumträger“ muß auch „der 
Pfälzer“ erwähnt werden, der ein vorzügliches Hoch- 
deutsch sprach, und die Dorfbewohner mit Solinger 
Stahlwaren belieferte, besonders mit großen Messern 
für die Hausschlachtungen. 

In diesem Zusammenhang möchte ich auch „die 
Gänseliesl“ aus dem Huttischen Grund nennen, die 
in ihrer Tasche Stick-, Stopf-, Näh- und Maschinen- 
nadeln, Bänder und Schuhriemen mit sich führte und 
wegen ihres kargen Verdienstes von ihren Kunden 
oft mit Naturalien beschenkt wurde. 

Zu den angenehmsten Persönlichkeiten unter den 


„Rumträgern“ kann wohl der „Franzerl“ aus Schlüch- 
tern gezählt werden. Er trug ein Holzgestell auf 
dem Rücken, dessen Inhalt an Textilien durch Rie- 
menwerk zusammengehalten und durch Wachstücher 
gegen Regen geschützt wurde. Was da bei einem 
Auspacken alles zum Vorschein kam: bunte Schür- 
zen, eine schöner als die andere, Anzüge für kleine 
Jungen und farbenfrehe Kleider für junge Mädchen 
und Stoffe aller Art bot der wohlbeleibte, schr 
beliebte Mann zum Kauf an, ohne jemals aufdring- 
lich zu werden. Mit einem reichhaltigeren Sortiment 
von Männer- und Frauenkleidern für Sonn- und 
Werktag sowie Bettwäsche in allen Qualitäten konn- 
ten die Juden Katz und Nathan schon aufwarten, 
die auf ihrem von einem Pferd gezogenen Spazier- 
wägelchen ihre Waren mit sich führten und die 
Bauernhöfe aufsuchten, 

Der sogenannte „Mehljudd“ kaufte von den Land- 
wirten Butter, Bier, Hühner, Gänse, Enten und be- 
lieferte sie mit blütenweißem „Kaisermehl“. 

Von Zeit zu Zeit kam ein von Pferden gezo- 
gener Wagen mit einem großen Faß Petroleum und 
belieferte die Krämer mit diesem sogenannten 
„Stinköl“. Ein anderes, mit Hunden bespanntes Ge- 
fährt brachte den Bauern in kleinen Fäßchen Wagen- 
schmiere. 

Manchmal ließ sich auch ein Besenbinder im Dorf 
erblicken, der seine Waren mit wenig Kosten aus 
Birkenreisern und Ginster (nach ihrem Geräusch 
beim Kehren „Witschelbesen“ genannt) fertigte und, 
um eine möglichst große Zahl von diesen Exempla- 
ren befördern zu können, seine große Kinderschar 
für den Transport einsetzte. 

Zu den markantesten Gestalten unter den „Rum- 
trägern“ gehörte das „Schoalefreije“, das jahrzehnte- 
lang im Schweiße ihres Angesichts die Landfrauen im 
Vogelsberg mit Schlierbacher Porzellan aller Art, 
besonders aber bei der damaligen Geldknappheit 
um 1900 mit billigster Ausschußware für den Alltag 
versorgte. 

Im Hause X des Dorfes J gab es durch die Un- 
vorsichtigkeit und Unwilligkeit der Tochter beim 
Spülen häufig Scherben, und die Mutter stand gar oft 
seufzend vor den dahinsterbenden Geschirrbeständen 
und murmelte: „Ach, wenn nur wieder einmal das 
Schoalefreije käm’!“ Endlich stieg es an einem schö- 
nen Maientag den Berg hinauf, an dessen Abhang 
die Ortschaft in einem Wald von blühenden Obst- 


Was die Alten erzählen 


Als zum Fuldaer Fronleichnamsfest 
noch Böller gehörten Von Anton Ruhl, Stadtpfarrküster i. R. 


Im Jahre 1949 verkündeten in Fulda letztmalig 
kleine Kanonen, im Volksmund Böller genannt: 
„Heute ist Fronleichnam!“ Wir rufen die Entstehung 
dieses Festes ins Gedächtnis zurück. Die heilige Ju- 
liana von Lüttich, gestorben 1258, hatte in einer Vision 
erfahren, daß Gott eine eucharistische Festfeier wün- 
sche. Dieses Fest wurde erstmalig 1246 gefeiert. Be- 
sonders in den Bischofsstädten, aber auch bis in die 
kleinsten Pfarreien hinein wurde nach und nach diese 
Fest in höchst feierlicher Weise eingeführt. Es gehört 
nun schon seit Jahrhunderten zu den Hochfesten in der 
katholischen Kirche. 

Die Ordnung in der großen Fronleichnamsprozes- 
sion hat sich in Fulda in den letzten Jahren verschoben, 
nicht mehr wie früher geht jede Pfarrei gesondert, da- 
für hat nun jede Gruppe Gelegenheit, am Allerheilig- 
sten vorbeiziehen zu können. Die Anwohner der Pro- 
zessionsstraßen geben sich auch heute noch die größte 
Mühe, diese festlich zu schmücken. Dankbar soll hier 
vermerkt werden, daß sich auch die nichtkatholischen 
Anwohner am Ausschmücken beteiligten. Der Wald 
muß an diesem Tag an Bäumen liefern, was nötig ist. 
Schon in der Frühe, so war es bis 1949, wurden wir 
durch Böllerschüsse, die weit über die Stadt dröhnten, 
geweckt. Dann hörten wir vom Pfarrturm herunter die 
altgewohnten Sakramentslieder, gespielt von der Feu- 


erwehr. Eine Fuldaer Vereinigung hat für die Bläser 
immer einen Geldbetrag geliefert. Das sollte ja heute 
auch noch möglich sein. Allerdings spielt heute eine 
moderne Übertragung diese Lieder, die sich für den 
ganzen Verlauf der Prozession gut bewährt und allen 
Beteiligten Gelegenheit gibt, die Gesänge und Gebete 
mit zu verfolgen. 

Wie schon erwähnt, in Pfarreien aufgeteilt, kamen 
erst die Schulkinder mit Fähnchen und die kleineren 
Mädchen mit blumengefüllten Körbchen. Die Blumen 
wurden auf dem Prozessionsweg ausgestreut. Am 
Schluß des langen Zuges der Schüler gingen die Gym- 
nasiasten und Schüler des Bischöflichen Konvikts mit 
den Lehrern und Professoren. Es folgten die Männer 
und immer wieder Fahnen, Meßdiener, Vereine mit ih- 
ren Bannern, Priester im Rochett und Musikkapellen. 
Einen besonderen Platz nahmen die Schülerinnen der 
Englischen Fräulein ein. Sie hatten eine besondere 
Ordnung für die Prozession eingeübt. 

Den Höhepunkt bildete die Sakramentsgruppe: An- 
geführt vom Domschweizer, dem Mann im roten Ta- 
lar, einen Stab tragend als Zeichen von Vollmacht und 
Würde, dann die Erstkommunikanten des letzten Jah- 
res, die Ordensfrauen, die Franzikaner und der Dom- 
chor, der die lateinischen Gesänge sang und von einer 
gut geschulten Musikkapelle begleitet wurde. Hinter 
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Nach dem Kriege begann die Jugend in der Frühe ei- 
nen Blumenteppich vor jedem Altar zu legen. 

Nach Beendigung der Prozession — gegen 12 Uhr — 
war noch eine heilige Messe im Dom; sie wurde von 
Beneficiat Krieg zelebriert. Dieser war seit 5 Uhr auf 
den Beinen und schon nach Dietershan gelaufen, um 
dort den Gottesdienst zu era nun hielt er die 

-Uhr-Messe und war noch nüchtern. 
ne ist da vieles anders geworden. Die Ordnung 
wird über Lautsprecher erleichtert, und Prozessions- 
teilnehmer und Zuschauer können zum Klang der 
Domorgel mitsingen. Die alte Gepflogenheit des Böl- 
lerschießens hörte 1949 auf, und auch das Dirigieren 
der Wallfahrt durch den Turmwächter der Stadtpfarr- 
kirche hatte ein Ende. Die Familie Schäfer wohnte 
über zwei bis drei Generationen im Stadtpfarrkirch- 
turm und hatten u.a. das Abendläuten um 21 Uhr 
bzw. 22 Uhr zu besorgen. Der Glöckner mußte auch 
die Uhr aufziehen. Bis zur Einrichtung von Telefon 
und Feuermelder hatte er auch die Brandwache und 
mußte bei gesichtetem Feuer „Sturm läuten‘“ und 

chlagen. R i 
er, die Stedtpfarrkirche besorgte die Familie Schä- 
fer das dreimalige Aveläuten und läutete auch zu den 
Gottesdiensten und Beerdigungen. Als Vater Schäfer 
auf dem Turm verstorben war, übernahm für die Fron- 
leichnamsprozession eine Tochter der Familie, Lina 
Schäfer, verstorben 1975, mit Gewissenhaftigkeit 
auch diese Tätigkeit. Das war aber für eine Frau in vor- 
gerücktem ‘Alter eine gefährliche Arbeit. Fräulein 
Schäfer mußte in die höchste Luke des Turmes (ge- 
nannt Laterne) klettern und sich durch eine Dachluke 
hochwinden. Von hier oben wurde die Prozession ge- 
leitet: Um 6 Uhr früh, nach dem ersten Läuten, schos- 
sen zum ersten Mal die Böller. Sie sind verschwunden 
und stehen im Museum. Sollte man sie nicht doch noch 
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Stadtpfarrküster i.R. A. Ruhl demonstriert, wie 
a, durch Flaggensignal vom Stadtpfarrkirch- 
turm geleitet wurde. 


einer großen Meßdienerschar kamen dann die Alum- 
nen und dann, in feierlichem Ornat, die Dom- und Eh- 
rendomherren. 

Das Läutezeichen der mitgeführten Schellen und 
Klingeln kündete das Nahen des Allerheiligsten an. 
Vor dem unter dem großen Brokatbaldachin in der 
goldenen Monstranz vom Bischof getragenen Aller- 
heiligsten knieten die in den Straßen stehenden Men- 
schen nieder, um anzubeten. Christus wurde von Altar 
zu Altar getragen. Hinter dem Baldachin gingen die 
Honoratioren und Stadtältesten. Den Schluß bildeten 
die Frauen, und auch diese Gruppe wollte kein Ende 
nehmen. 

Der erste Altar befand sich vor dem Schloß oder 
dem Bonifatiusdenkmal. Der zweite Altar hatte wohl 
den schönsten Platz. Zu dem Altar vor dem Portal der 
Stadtpfarrkirche wurde der Herr über die mit einem 
großen Teppich belegte Treppe hinaufgetragen. Der 
dritte Altar befand sich auf dem Buttermarkt. Bis zum 
vierten Altar unter dem Luckenberg war eine größere 
Strecke zu gehen. Die ersten Gruppen waren indessen 
schon im Dom angekommen, wo der Schlußsegen ge- 
geben wurde. 

Alle Häuser und Plätze prankten in Blumen. Beson- 
ders zu erwähnen sind das Mutterhaus und die kleinen 
Häuser in der Kronhofstraße und am Gemüsemarkt. 
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einige Male an Fronleichnam in Dienst nehmen? Als so 
eine Art Erinnerung an vergangene Zeiten in Fulda? 


Während der Prozession oblag nun die ganze äußere 
Ordnung — wie Halten, Weitergehen — der Person mit 
der Fahne im Pfarrkirchturm, zuletzt Lina Schäfer. 
Seit 1956 steht die Wohnung des Pfarrtürmers leer. 
Eine Tradition über Jahrhunderte hinweg ging zu 
Ende. (Genannt sind u. a. 1590 Hanß Sam der Törmer, 
1601 Hermann Görtler, der Törmer aufm Pfarrthorm, 
1611 Heinrich Hebenstreit, Haußmann auf dem 

der Dörmer). 

ee Balduin mit der Sakramentsgruppe, also 
das Allerheiligste, an einem Altar an, mußten. die 
Männer an den Kanonen auf das Winken eines Fähn- 
chens vom Turm schießen; dis Prozession blieb dann 
stehen. War das Evangelium gesungen, wurde der Se- 
gen gegeben und am Turm wurde das kleine Meß- 
glöckchen geläutet, das gerade über der winkenden 
Person hing, jetzt knieten alle nieder. Frl. Schäfer 
winkte wieder, und die Böllerschüsse gaben das Zei- 
chen zum Weitergehen. So wurde von da oben die 
Prozession geleitet. Ältere Leute wissen das noch. Den 
Jüngeren wollte ich es erzählen. 


n dieses ehemalige Geschehen einmal zu veran- 
sdenlichen, wagte ichs im Alter von 73 Jahren 1976 
noch einmal, mit Theo Müller und Schramm junior im 
Pfarrkirchturm in die Luke zu klettern. (Damals ent- 
stand nebenstehendes Bild). Es war eine Anstrengung, 
da hinaus zu klettern. Immer wieder rief Theo Müller: 

Paß auf, du trittst daneben!“ Ich weiß, es war das 
letzte Mal, ich komme nun nicht mehr zu „meinen 
Glocken‘. Der Abschied tat mir weh. Als wir unten aus 
dem Turm hinaustraten und abschlossen, begannen 
gerade die Glocken, aus der Sakristei gesteuert, zum 
Gottesdienst zu läuten. 


Was die Alten erzählen: 


Aus dem Leben eines Lehrers vor 100 Jahren 


Mein Vater wirkte von 1878 bis 1880 als Lehrer in 
dem kleinen Rhöndörfchen Finkenhain, das in pasto- 
raler Hinsicht zur Pfarrei Dipperz gehört. Die alte 
Schule mit der Lehrerwohnung lag etwas abseits von 
der Ortschaft, was für ängstliche Gemüter keine will- 
kommene Situation bedeutete. Aber der damalige 
Lehrer war ein Mann ohne Furcht und Zittern, der das 
Gruseln nicht kannte, höchstens die Definition des 
Wortes aus seinem Lexikon, das leider wegen der 
tiefen Ebbe in seinem Geldbeutel erst bis zur Hälfte 
sein Bücherregal schmückte. Wenn er am Ende des 
Jahres einmal die Ausgaben für Kleider, Schuhe, Mie- 
te, Bücher und was sonst der Alltag mit Notwendig- 
keit forderte, zusammenrechnete, so war er höchst 
überrascht, wie wenig ihm von seinem Monatsgehalt 
von 60 Mark für die Genußmittel Alkohol und Tabak 
übrigblieb, geschweige für eine Reise in die weite 
Welt. Wollte er einmal seinen alten Vater besuchen, 
der in Mittelkalbach als Großbauer arbeitete, so ging 
er von Finkenhain auf des Schusters Rappen über 
Friesenhausen, Dietershausen, Halsbicher Höfe, Mel- 
ters, Welkers, Rothemann an der „Papbeiermüll“ 
vorbei durch einen großen Wald an der historischen 
Antoniuseiche vorüber, bis er an sein Ziel gelangte. 

Als er später nach Welkers versetzt wurde, durften 
mein Brüder und ich im Alter von vier bis fünf Jahren 
ihn auf diesem Fußmarsche begleiten. Damit wir von 
der Müdigkeit etwas abgelenkt wurden, gab er uns 
einen langen Bindfaden in die Hand, an dessen Ende 
eine leere Zwirnrolle befestigt war, die mit uns lustig 
über Stock und Stein hüpfte. Wenn er einmal seine 
Lunge in den Kornferien vom Schulstaub gründlich 
reinigen wollte, so machte er sich frühmorgens, da die 
Hähne krähten, auf den Weg nach Kissingen, das er 
nach neun Stunden Fußmarsch erreichte, um nach gut 
durchschlafener Nacht in körperlicher und geistiger 
Frische wieder den Rückweg anzutreten. Was die 
Wissenschaft heute lehrt, daß der Gehsport bis zu fast 
40 % den Kreislauf reguliert, während die Armtätig- 
keit nur bis zu 10 % davon übernimmt, das wußten 
die Alten im allgemeinen schon längst aus Erfahrung. 

Als Junggeselle nahm mein Vater seine Mittags- 
und Abendmahlzeiten in der Dorfwirtschaft ein, wäh- 
rend er sein einfaches Morgenfrühstück sich selbst 
beschaffte. Eines Tages traf er dort selbst einen alten 
Bauersmann, der in der Heimatgeschichte gut be- 
schlagen war und ihm viele interessante Begebenhei- 
ten von der Ortschaft aus der Vergangenheit berichte- 
te, die er im Unterricht zum Nutzen der Schüler gut 
verwenden konnte. Da er am Morgen sein bescheide- 
nes Monatsgehalt von ungefähr 60 Mark erhalten 
hatte, wurde einmal ein Gläschen Bier mehr als sonst 


getrunken. Auch des Erzählers Kehle blieb auf seine 
Kosten nicht trocken. Die Mitternacht zog näher 
schon, als er sich von dem freundlichen Alten verab- 
schiedete und seine Schritte munter nach dem kleinen 
Schulhaus lenkte, das soeben in schauriger Einsam- 
keit aus dem Dunkel auftauchte. Kein einziges müdes 
Sternlein blickte aus dem finsteren Gewölk. Als er das 
Wohnzimmer öffnete, schlug ihm der nicht unange- 
nehme Duft einer guten Zigarre entgegen. Das kam 
ihm recht verdächtig vor, denn er war überzeugt, den 
verflossenen Tag mit diesem Nachtschattengewächs 
nicht in Berührung gekommen zu sein. Rasch zündete 
er seine Petroleumlampe an, die ihm sein Vater in 
Schlüchtern für drei Mark gekauft hatte, um die Räu- 
me zu erhellen und eventuell ein ihm nicht holdge- 
sinntes menschliches Wesen zu erspähen und dingfest 
zu machen. Beim matten Schein des Lichtes fiel sein 
forschender Blick auf den Schreibtisch, den er beim 
Weggang aus seiner Wohnung fest verschlossen hatte. 
Der aber war jetzt gewaltsam aufgebrochen, und da 
der Einbrecher auf Suche nach Geld und Wertsachen 
nichts entdecken konnte, hatte er in seinem begreifli- 
chen Ärger alles durcheinandergewirbelt. „Aber wo 
ist der Dieb hereingekommen, da doch alle Fenster im 
Wohnraum verschlossen sind?‘ Das Rätsel war bald 
gelöst, als er kurze Zeit darauf sein Schlafzimmer 
betrat. Hier stand das Fenster sperrangelweit offen. 
Der Vagabund hatte eine Scheibe herausgeschnitten 
und sich dadurch den Weg zum Inneren des Zimmers 
frei gemacht. Ein guter Anzug im Werte von fast 20 
Mark fehlte im Kleiderschrank. An Geld war dem 
Dieb außer einigen kleinen Münzen nichts in die 
Hände gefallen. Mein Vater überlegte, was in dieser 
überaus heiklen Situation, in der er sich befand, zu 
tun sei. Zunächst verschloß der Bestohlene die gäh- 
nende Fensterluke mit einem kräftigen Pappdeckel, 
um sich im Schlafe gegen den kalten Ostwind des 
Winters zu schützen. Da die Vermutung nahelag, der 
Gauner könnte sich in einem dunklen Winkel der 
Wohnung versteckt halten, um in der Nacht den 
vermißten Geldbeutel im Tagesanzug zu suchen, 
nahm mein Vater das Petroleumlicht und leuchtete 
alle verdächtigen Stellen ab. Der Dieb aber hatte 
längst mit seiner mageren Beute das Weite gesucht, 
Nun löschte mein Vater das Licht und legte sich zur 
Ruhe nieder. Bald verfiel er in einen Bärenschlaf ohne 
schwere Träume und Alpdrücken. In seinem Nachtge- 
bet bat er den Herrgott, daß er dem Dieb die schmut- 
zige Tat, nämlich einen armen Schulmeister bestohlen 
zu haben, verzeihen möge und ihm die Gnade schen- 
ke, von Stund an ein besserer neuer Mensch zu wer- 
den. Josef Diegelmann, Welkers 


Was die Alten erzählen: 
Aus unserer Meßdienerzeit um 1900 


Wir Jungen waren nicht wenig glücklich darüber, wenn uns 
der Lehrer mit 12 Jahren oder auch zu einem früheren Zeit- 
punkt für würdig und fähig erachtete, Meßdiener am Altare 
des Herrn zu werden, um dann die entsprechenden Gebete 
in lateinischer Sprache so lange einzuexerzieren, bis sie zum 
unverlierbaren Eigentum unseres kindlichen Gedächtnisses 
geworden waren. Nach der damaligen Gepflogenheit wurde 
alles mechanisch memoriert; auf die Übersetzung wurde we- 
nig geachtet. Höchstens bei den fremden Vokabeln, die wie 
beim Mea culpa des Konfiteors mit Zeremonien verbunden 
waren, schauten wir auch einmal neugierig hinter die Kulis- 
sen der Nomenklatur, um dann aber schnell, dem Gesetz 
der Trägheit unseres Geistes folgend, wieder zur alten starren 
Gewohnheit zurückzukehren. So gab es dadurch bei ähnlich 
klingenden deutschen Sätzen humorvolle Verwechslungen, 
wie es die nachstehende Geschichte, die sich in einem Dorfe 
unweit von Neuhof abgespielt hat, beweist. 


Gewöhnlich wurde der wöchentliche Dienstplan der MeR- 
diener so aufgestellt, daß ein unwissender „Rekrut“ mit 
einem bereits vorangeschrittenen altgedienten „Soldaten“ zu- 
sammen amtieren mußte, bis auch ihm nach längerer Zeit 
das Prädikat „ohne Tadel“ zuerkannt werden konnte. An- 
fangs wurden von den Neulingen allerhand Böcke geschos- 
sen. Sie stürzten zum Beispiel in ihrer Aufregung oft mit 
dem Meßbuch, wenn dieses von der Epistel- auf die Evan- 
gelienseite getragen werden mußte, an den Stufen des Altares 
nieder, was natürlich das Gespött der älteren Semester her- 
ausforderte. 


Bei Aussetzung des Allerheiligsten mußte ein dritter Meß- 
diener die glühenden Kohlen aus einem Nachbarhause in 
einem kleinen Eisentiegel holen und durch Auf- und Ab- 
schwingen glühendhalten. Wenn dieser dritte Meßdiener 
wegen Erkrankung fehlte, kam es zuweilen vor, daß einer 
der am Altare Dienenden vor dem Ite missa est das Gottes- 
haus blitzschnell verließ, um die Kohlen zu holen. So geschah 
es auch in einem Dorfe bei Neuhof. Es dienten wie üblich 
ein Anfänger mit einem „Altgedienten“ zusammen in aller 
Eintracht. Doch schien es dem Neuling bei der Ausübung 
seines Amtes noch nicht ganz wohl zu sein, denn sein Ge- 
sicht war bleich, und seine Schritte wirkten unsicher. Dieser 
Zustand verschlimmerte sich, als sein älterer Kollege, der 
„Dömese“ hieß, nach der hl. Kommunion das Gotteshaus 
verließ, um in Abwesenheit des erkrankten dritten Kamera- 
den die für die Aussetzung des Allerheiligsten notwendigen 
Kohlen herbeizuschaffen. 


Der Gedanke, nunmehr auf eigene Füße gestellt zu sein, 
machte den „Rekruten“ so verwirrt, daß er bei dem „Domi- 
nus vobiscum“ des Priesterss die Worte herauszuhören 
glaubte: „Dömese, wo bist du?“ Schlagfertig stieß er in sei- 
nem Diensteifer die Worte hervor: „Dömese is nuis onn holt 
die Koll!“ Wahrlich eine bessere Auskunft konnte dem Prie- 
ster über die vermeintlich gestellte deutsche Frage nicht er- 
teilt werden. Josef Diegelmann, Welkers 


Was die Alten erzählten: 


Begegnung mit einem „Ungeheuer“ 


In früherer Zeit, als es noch nicht die modernen 
Fortbewegungsmittel gab, gehörten oft weite Fußmär- 
sche zum alltäglichen Leben der Menschen. Da die 
öffentlichen Straßen zu manchen Ortschaften als gro- 
Be Umwege galten, ist es nicht verwunderlich, daß 
überall Abkürzungswege oder Pfade bekannt waren, 
die weniger Schuhsohlen kosteten und schneller zum 
Ziel führten. So gingen viele Bewohner der Vogels- 
bergortschaften Weidenau, Hauswurz, Brandlos und 
Pfaffenrod, wenn sie zu Fuß nach Giesel oder zum 
weiter entfernten Fulda wollten, einen Abkürzungs- 
weg, der quer durch den Staatsforst über das sog. 
Kirschbäumchen führte. Dieser Weg mündete an den 
„Siebertsheiligen“ aufdieHauptstraße Hosenfeld--Gie- 
sel. So gab es auch Waldwegverbindungen zwischen 
Kleinlüder und Bimbach, Kleinlüder und Giesel (über 
Kleinheiligkreuz), Giesel und Rommerz, Hosenfeld 
und Rommerz. Diese Abkürzungen wurden in frühe- 
ren Zeiten sehr viel gegangen, denn nicht selten gab es 
Liebesbeziehungen zwischen Burschen und Mädchen 
aus den genannten Dörfern, wo die Freier auf kürze- 
stem Weg zu ihren Angebeteten kommen konnten. 
Die Rommerzer nannten den Waldweg nach Hosen- 
feld im Volksmund „es Hosenfäller Päde“ (Hosenfel- 
der Pfädchen). Man mußte sehr gut Bescheid wissen, 
wenn man diese Waldabkürzungen gehen wollte, 
denn da gab es Kreuzungen, Abzweigungen und 
schmale Fußpfade, wo man leicht in eine falsche 
Richtung gelangen konnte und dann mitunter hilflos 
im Wald umherirrte. Von meinem Großvater wird 
erzählt, er sei, als er völlig erblindet war, oft allein von 
Hosenfeld nach Rommerz gegangen und manchmal 
erst am späten Abend durch den Wald wieder zurück- 
gekommen. Für uns wäre das heute unvorstellbar. 
Daß auch manche wahre oder erfundene Geschichte 
bekannt wurde, die sich beim nächtlichen Durchwan- 
dern des Waldes zugetragen haben soll, läßt sich 
denken. So auch folgende makabre Anekdote, die von 
alten Leuten überliefert wurde. 

Ein Mühlbauer, der in der Sieberts- und Zwickmüh- 
le eine Reparatur ausgeführt hatte, ging an einem 
frühen, mondhellen Herbstabend quer durch den 
Wald in Richtung Neuhof. Er war mit den Waldwegen 
zu Tages- und Nachtzeiten vertraut und wußte genau, 


wie er zu gehen hatte, wenn er in einer der Mühlen 
zwischen Hauswurz und Kleinlüder gebraucht wurde. 
So stampfte der Handwerker — wie schon oft- auch an 
dem besagten Abend mit dem Werkzeug auf dem 
Rücken und qualmender Pfeife im Mundwinkel durch 
den menschenleeren Forst seinem Wohnort zu. Plötz- 
lich sah er im schummrigen Mondlicht eine Gestalt auf 
sich zukommen, die einen dunklen Ziegenkopf hatte, 
auf dem zwei Hörner sprießten. Wie gelähmt blieb der 
Mann stehen, und ein kalter Schauer lief ihm über den 
Rücken. „Das ist der Teufel“, dachte er, und es fielen 
ihm alle Todsünden ein, denn in damaliger Zeit war 
der Glaube an Teufelserscheinungen und übernatürli- 
chen Zauber noch weit verbreitet. Zum Fliehen schien 
es ihm zu spät, denn der vermeintliche „Satan“ stand 
kurz vor ihm. So nahm er seine Axt, die er über der 
Schulter trug, und ging auf das geheimnisvolle „Mon- 
ster“ los. Doch als er zum Schlage ausholen wollte, sah 
er, daß das eigenartige Wesen aus einer Frau bestand, 
die eine braunfarbene Ziege auf dem Rücken trug, 
deren Kopf über den ihren hinausragte. So hatte der 
Mann den gehörnten Ziegenkopf gesehen, auf den 
zwischen den Schatten der Bäume kurz das Mondlicht 
gefallen war, nicht aber das Gesicht der Frau darunter, 
die etwas gebückt ging und ein schwarzes Kopftuch 
trug. Die Frau hatte ihre Gefährtin durch den Wald 
nach Rommerz zum Ziegenbock geführt und befand 
sich auf dem Heimweg nach Giesel. Dem liebestollen 
„Meckertier* war das „Rendezvous“ mit dem „Lieb- 
haber“ zu kurz gewesen und hatte sich daher ge- 
sträubt, mit ihrer Herrin sogleich wieder nach Hause 
zu gehen. „Du verdammtes Geisluider“, hatte die 
Frau in Gieseler Mundart geschrien, nachdem sie sich 
eine Zeitlang mit dem widerspenstigen Vieh herumge- 
ärgert hatte, „bann de net wellst lauf, do nahm ich dich 
of de Buckel, ewer mit hei kömmste.“ So war die 
schauerliche Gestalt zustande gekommen, die im Gie- 
seler Forst vor langer Zeit einem Mühlbauer fast zum 
Verhängnis geworden wäre, denn hätte er nicht recht- 
zeitig erkannt, daß er nicht einem „Höllengeist“, 
sondern einer „zweibeinigen“ und einer „vierbeini- 
gen Dame“ begegnet war, die zusammen das ver- 
meintliche „Ungeheuer“ gebildet hatten, wäre er viel- 
leicht noch zum Totschläger geworden. Hubert Rützel 


Was die Alten erzählen 


Begegnung mit dem „Hutermännchen” 


Ein Bauernjunge im Vogelsberger Land hatte mit 
gutem Zeugnis die Volksschule verlassen und, da 
für ihn wenig Aussicht bestand, einstmals Hoferbe 
zu werden, sich um die Stelle eines Maurerlehrlings 
im Frankfurt (Main) beworben, die man ihm auch 
zusagte. An einem „blauen“ Montag im stürmischen 
April 1907 morgens um 4 Uhr begab er sich auf die 
Reise nach der großen Stadt. Von den nahen Gehöf- 
ten verkündeten die Hähne den kommenden Tag; 
noch war es stockdunkel, und leise rann der Regen. 
Allein in der schweigenden Einsamkeit trällerte der 
Junge, um seinen Mut zu beleben, Lieder vor sich 
hin. Das verhinderte, daß er bei jedem verdächtigen 
Geräusch in der Nähe heftig zusammenzuckte; denn 
bei der Abschiedsfeier am Vorabend hatten die Al- 
ten von mancherlei Spukgestalten, namentlich von 
dem „Hutermännchen“, erzählt, das mit Vorliebe 
den nächtlichen Wanderer erschreckt. 


Endlich tauchten die Lichter der Bahnhaltestelle 
auf. Der Junge kratzte ein Streichholz an, um das 
Zifferblatt seiner Uhr, das Geschenk seines Firmpa- 
ten, zu beleuchten. Wie erschrak er da, als er merk- 
te, daß keine Möglichkeit mehr bestand, den Zug zu 
erreichen. Aber es gab noch einen stark verkürzten 


Weg durch den Lensensgraben, der am Ende über’ 


die Schienen führte. Mit raschen Schritten erreichte 
er den breiten Rasenweg, der von dichtem Gebüsch 
flankiert war. Kaum hatte er mehrere Meter auf 
dem weichen, nassen Rasenpolster zurückgelegt, als 
plötzlich ein gellendes Hu-hu-hu in den Lüften über 
ihm erscholl. Gleichzeitig wurden hinter ihm in 
nächster Nähe Schritte hörbar, die anscheinend von 
einem menschlichen Wesen herrührten, das sich 
dicht hinter ihm bewegte, so daß er glaubte, den 
Hauch seines Atems im Nacken zu verspüren, was 
ihn instinktiv veranlaßte, seinen Kragen hochzustel- 
len. In den ersten Augenblicken war unser Junge so 
erschrocken, daß er sich duckte, als wollte er einem 
Fausthieb ausweichen. Er setzte zu einem Schnellauf 
an, um den lästigen Nachfolger abzuhängen und sei- 
nen Zug nicht zu verpassen, Doch wenn er meinte, 


die Spukgestalt so abhängen zu können, so hatte er 
sich verrechnet. Sie blieb im gleichen Abstand hinter 
ihm, ob er seine Schritte beschleunigte oder seinen 
Lauf hemmte. Als er sich einmal scheu umblickte, 
sah er einen Katzensprung hinter sich ein rappeldür- 
res, hüpfendes Männlein, mit einem Sturmhut schief 
auf dem Kopfe. Plötzlich war das Phantom in dieser 
freundlichen Maske im Zwielicht des Morgens wie- 
der spurlos verschwunden. Doch da ertönte wieder 
das schreckenerregende Hu-hu-hu. Der Junge rannte 
nach der rechten Seite des breiten Rasenweges, er 
sauste nach der linken Seite, aber immer blieb das 
„Hutermännchen“ ihm auf den Fersen. 


Bald lagen die Schienen vor seinen schweißum- 
florten Augen, und neue Hoffnung erfüllte seine 
Brust. In dem Augenblick, als er die Schienen über- 
schreiten wollte, hörte er das gespensterhafte Ge- 
räusch unmittelbar an der rechten Seite, dann verlor 
es sich für immer im Gebüsch; ein letztes Hu-hu-hu 
hoch in den Lüften, und der Spuk war verschwun- 
den. Da stockte für Sekunden der Fuß des Jungen - 
und das war zu seinem Heil. Jetzt erst hörte er, wie 
aus kurzer Entfernung ein Zug donnernd heranbrau- 
ste, der ihm wahrscheinlich, wenn er im schläfrigen 
Zustand diesen verbotenen Weg beschritten hätte, 
das Lebenslicht ausgeblasen haben würde. In weni- 
gen Minuten war,nun das Stationsgebäude erreicht, 
und bald trug ihn der Zug zu seinem ersehnten Ziel. 


Sechs Jahre später betrat unser Junge als Pionier- 
soldat noch einmal in rabenschwarzer Nacht diesen 
verbotenen Weg, um nicht wegen verspätetem Ein- 
treffen in der Kaserne wegen Urlaubsüberschreitung 
mit dem unbeliebten „Vater Hofmann“ Bekannt- 
schaft machen zu müssen. Dabei kam ihm die Ju- 
genderinnerung vom „Hutermännchen“ wieder in 
den Sinn. Aber es schien nicht mehr vorhanden zu 
sein. Nur ein Uhu, der in der Nähe auf einem 
Baumstumpf saß und nach Beute spähte, ließ gele- 
gentlich seine heiseren Schreie erklingen. 

Josef Diegelmann, Welkers 


Was die Alten erzählen 


(BB, 20.5.3732) 


Blutegelzucht als „Nebenerwerb” 


Von KarlDern 


99 wissen nicht, wie der Hundertste sein Geld verdiente.“ 
Dieser Spruch beleuchtet die heutigen Verhältnisse treffend. 
Aber vor ca. 120 Jahren hatte er auch schon seine Berech- 
tigung, was nachstehende Schilderung aus jener Zeit bestätigt. 

Märchen und Geschichten, die Mütter und Großmütter an 
Winterabenden den Kindern und Enkeln erzählen oder vor- 
lesen, sind doch mit die schönsten und lieblichsten Erinnerun- 
gen aus der Kinderzeit. — Noch heute nach über 80 Jahren 
sehe ich alles so klar vor Augen wie die Umgebung so war. 

In der einen Stubenecke stand ein großer viereckiger Ofen, 
der von der anschließenden Küche aus geheizt wurde. Eichen- 
und Buchenscheite von Y2 bis « m konnten da eingeschoben 
werden. In der anderen Ecke am Fenster standen der große 
Ohrensessel und daneben die große Kastenstanduhr. Neben 
der Uhr hatte das Spinnrad seinen Platz. Wenn es dämmrig 
wurde und es draußen schneite, das Holz im Ofen knackte 
und wohlige Wärme ausstrahlte, war die rechte Stimmung 
zum Erzählen geschaffen. Weil unsere liebe Mutter im großen 
Haushalt (7 Kinder) und auch im Stall noch mithelfen mußte, 
waren solche Dämmerstündchen leider sehr selten. Die Nach- 
erzählung einer so traulichen Stunde möge die Wahrheit des 
am Anfang dieses Artikels stehenden Sprichwortes beweisen. 

Also: Ein Bruder unserer Mutter heiratete nach Nieder- 
ohmen, Kreis Gießen. Der Großvater seiner Frau war ein 
schlauer und weitgereister Mann. Er richtete in der Nähe des 


Dorfes ein oder zwei kleine Teiche her und besetzte sie mit 
Blutegeln. Wer und was ihn dazu veranlaßte, ist nicht 
bekannt. Nachdem die Tierchen herangewachsen waren und 
sich vermehrten, ließ er sich zwei große eichene Fässer bauen. 
Diese wurden auf einem nach seinen Angaben konstruierten 
Wagen befestigt. In diese mit Wasser gefüllten Fässer wurden 
die aus den Teichen herausgefischten Blutegel hineingesetzt. 
Zwei kräftige Pferde wurden vorgespannt, und los ging es. Die 
Fahrt begann im April oder Mai und führte über Frankfurt/ 
Main — Karlsruhe — München — Salzburg — Dresden — 
wien — Prag — Leipzig — Warschau nach Petersburg. War- 
um nun gerade in die Residenzen und Großstädte? Die Herren 
Potentaten, Großgrundbesitzer u. a. ließen sich’s etwas Kosten 
an Prunk und festlichen Gelagen. Einer wollte den anderen 
überbieten und versagten sich auch sonstige Genüsse nicht. 
Podagra, Blutstauungen, Schlagfluß waren die Folgen. Für die- 
se schmerzhaften und lebensbedrohenden Zustände gab es da- 
mals ein Allheilmittel: Aderlaß durch Schröpfköpfe und Blut- 
egel. Das Ansetzen von Blutegeln war einfacher und wirk- 
samer, so daß nach diesen Tierchen große Nachfrage bestand 
und für den Bauer aus Niederohmen ein einträgliches Ge- 
schäft wurde. Er hatte einen terminmäßig festgelegten Reise- 
plan. Wasserwechsel für die kostbaren Tierchen wurde nur 
an den Orten vorgenommen, wo das Wasser sowohl in Tem- 
peratur als auch in seiner Zusammensetzung dem Wasser der 


Teiche in Niederohmen entsprach. Pferdewechsel und Unter- 
kunft waren auch vorher geregelt. 


‚Als ich mit meiner Mutter als Junge von 7 oder 8 Jahren 
einmal in Niederohmen war, wurden uns die Andenken gezeigt, 
die der unternehmungslustige Bauer von seinen Reisen mit- 
gebracht hatte. Denkmünzen, wertvolle Leuchter und Vasen, 
Gläser, goldene Broschen und Uhren mit schweren goldenen 
Ketten usw. Das Geschäft florierte von 1835 bis 1846. Ob die 
Nachfrage nachließ oder die Nachfragen das gut eingelaufene 
Geschäft vernachlässigten oder einschlafen ließen, ist mir nicht 
bekannt. Aber das Sprichwort bewahrheitete sich auch: „Wie 
gewonnen so zerronnen“ — oder „Der eine kehrt’s zusammen 
der andere kratzt es auseinander.“ j 


Was die Alten erzählen: 


Bucheckernernte 1948 


Der Aufruf der Forstämter, Bucheckern zu sammeln für 
wertvollen Buchensamen, erinnerte mich an das Jahr 1948. In 
diesem Jahr war eine besonders reiche Bucheckernernte, und 
die Bäume strotzten nur so voller Früchte. Die Zeiten waren 
nach dem verlorenen Krieg immer noch arm; Öle und „Fettig- 
keiten“ waren immer noch knapp. So bedeutete es für viele 
Menschen ein willkommenes Geschenk des Waldes, die ölhal- 
tigen Eckern zu sammeln. Doch war das kein Zuckerlecken, 
sondern eine mühselige Arbeit. Aber der Gedanke an volle 
Ölkrüge, bruzelnde Kartoffelpuffer und goldgelbe Kräppel 
ließ die Strapazen vergessen, die man dafür in Kauf nehmen 
mußte. Wenn man bedenkt, wie leicht und wie klein so eine 
Ecker ist, kann man sich eine Vorstellung machen, welche 
Menge man benötigte für volle „biblische Ölkrüge“. Der 
überdurchschnittliche Behang der Bäume im Jahre 1948 ließ 
uns aber darauf hoffen. 

Es war Anfang November, als wir mit einigen Bekannten 
das Unternehmen starteten. Im Tal braute noch dichter Nebel, 
als wir morgens mit dem Fahrrad loszogen, bepackt mit 
Säcken, Bettüchern und Sieben. Autos gab es in dieser Zeit 
kaum. Es war schon kalt, aber je höher wir kamen, desto mehr 
ließen wir den Nebel zurück. Auf der Höhe hatte die Sonne 
gesiegt, und wir waren dankbar für die milde Wärme, die 
unsere Finger wieder geschmeidig werden ließ. Der Waldbo- 
den war leicht gefroren, und auf den Rispen der dürren Gräser 
lag Reif. 

Wir suchten uns eine günstige Buche aus mit möglichst 
niedrigen Ästen und vielen Bucheckern. Wir breiteten unter 
dem Baum die mitgebrachten Tücher aus. Nun begannen wir, 
sofern es ging, in den Baum zu steigen oder mit einem Holz an 
den Stamm und mit Stangen in die Äste zu schlagen, bis die 
eckigen Hüllen herunterprasselten. Durch den Aufprall spran- 
gen die Schalen auf, und der glänzende Segen leuchtete uns 
aus dem herabgefallenen Laub entgegen. 

Mit Sieben begannen wir nun die Eckern von dem Abfall zu 
säubern und in die Säcke zu füllen. Es dauerte lange und 
kostete viel Mühe, bis ein Sack voll war. Manche Sammler 
brachten Leitern und sogar Steigeisen mit in den Wald, um die 
hohen Bäume zu erklettern, an denen die meisten Bucheckern 
hingen. Wir waren froh über unsere bescheidene Ausbeute, 
war uns doch der Spatz in der Hand lieber als die Taube auf 
dem Dach. Die Bucheckern brachten wir in eine Schlagmühle, 
Nach einigen Wochen waren wir stolze Besitzer von etlichen 
Krügen und Flaschen Ol. Maria Müller 


Was die Alten erzählen 


Das Backen in früherer Zeit 


[se 


Um die Jahrhundertwende hatte in meinem Hei- 
matdorf in der Rhön noch fast jeder Bauer auf sei- 
nem Hof einen eigenen Backofen. Diese Backöfen 
wurden hauptsächlich im Herbst zum Dörren der 
Birnen, die zu Hutzeln getrocknet wurden, und der 
Zwetschen verwendet. Während auf den außerhalb 
des Dorfes liegenden Höfen auch Kuchen und das 
für die Hausgemeinschaft notwendige Brot gebacken 
wurden, geschah dies in den hauseigenen Backöfen 
im Dorf nur selten. Der Grund hierfür war das viele 
Holz: und Reisig, das für die kräftige Beheizung der 
längere Zeit kalt stehenden Öfen beim Backen. von 
Brot gebraucht wurde. Für das Dörren des Obstes 
genügte eine weit geringere Wärme, um das lang- 
same Eintrocknen der Birnen und Zwetschen zu ver- 
anlassen. Eine grelle Hitze im Backofen wäre für das 
Dörren des Obstes sogar schädlich gewesen. 

Brot und andere Backwaren wurden von den Dorf- 
bewohnern im Backofen gebacken. Für’ jeden Werk- 
tag waren vier Backvorgänge vorgesehen, von denen 
jeder etwa 3 Stunden in Anspruch nahm. In dringen- 
den Fällen konnte noch ein fünfter Backvorgang vor- 
gesehen werden, der dann allerdings bis in die tiefe 
Nacht dauerte. Die Backzeiten wurden jeden Sonntag 
nach der Nachmittagsandacht von dem Bauern, der 
die Backtafel führte und neben dem Backhaus wohn- 
te, den Interessenten zugeteilt. Ihre Namen wurden 
auf einer kleinen Schiefertafel eingetragen. Diese 
Tafel wurde im Backhaus oder in der Wohnung des 
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Bauern ausgehängt. Spätere Bankinteressenten konn- 
ten sich noch in die leeren Backzeiten nachtragen 
lassen. Inbesondere konnten auch sehr kleine Fami- 
lien und Einzelpersonen, die keine eigenen Backzei- 
ten benötigten, die Tafel einsehen und sich einem 
eingetragenen Backzeitinhaber zum Mitbacken ihrer 
geringen Backwaren anschließen. Hierbei waren Bau- 
ern, die es zu einer besonderen Fertigkeit im Backen 
gebracht hatten und die Gewähr dafür boten, daß die 
Backwaren gut und richtig gebacken wurden, als 
Hauptbäcker besonders begehrt. 

Das Backen im Gemeindebackhaus war schon eine 
besondere Kunst, die gewöhnlich zu den Pflichten 
des Bauern gehörte. Ihm oblagen auch das Bereitstellen 
und der Transport des Backreisigs, das Heizen des 
Backofens und später das Backen selbst. 

Für das Backen fand meist nur minderwertiger 
Reisig Verwendung, da Holz und gutes Baumreisig 
hierfür zu kostbar erschienen. Auch Dornbüsche, die 
auf den zu dem Hofe gehörigen Wiesen und Huten 
wuchsen und der Axt zum Opfer fielen, konnten 
beim Backen verbrannt werden, da sie meist ohne 
schwierige Zerkleinerung in den Ofen eingeschoben 
werden konnten. Für jeden Backvorgang mußten aus- 
reichend „Reisigwellen“ bereitgestellt werden, um 
die rechte Backhitze zu. erzielen. Daß der Ofen für 
das längere Backen des Brotes heiß genug war, konn- 
te man daraus erkennen, daß die gewölbte Stein- 
decke des Ofens, die in erkaltetem Zustände dunkel 


und schwarz aussah, durch das flackernde Feuer eine 
grauweiße Färbung angenommen hatte. 

Wenig beliebt war das „Vorbacken“ am Beginn 
er Woche, das heißt, die erste Backzeit am Montag- 
morgen, weil hier nach der Nichtbenutzung des Back- 
ofens am Sonntag für das Anheizen die doppelte 
Menge Brennmaterial erforderlich war. Deshalb 
mußte jeder Bauer in einer festgelegten Reihenfolge 
einmal als Hauptbäcker am Montagmorgen „fürone- 
backen“ (voranbacken). Vorteilhaft waren die vierten 
Backzeiten am Abend wegen der kürzeren Anheiz- 
zeit und der geringeren Brennstoffmenge. 

Wenn das Backreisig verbrannt und nur noch eine 
geringe Glut vorhanden war, wurden die kleinen, 
noch glühenden Holzteilchen mit dem „Fähwüsch“ 
(einer langen Stange, die vorne mit einem Strohbund 
umwickelt war) aus dem gesamten Ofen seitwärts in 
das neben der Blechtür des Ofens befindliche Luft- 
loch geschoben. Durch dieses Luftloch konnte später 
auch noch die Hitze im Ofen in etwa reguliert wer- 
den, was mit Offenlassen oder Schließen des Loches 
durch einen Backstein geschah. Nach dem Backen 
konnte auch die inzwischen zu Asche verfallene Glut 
leicht durch das Loch aus dem Ofen entfernt werden. 


Nach dem Verbrennen der Reisigwellen begann 
auch für uns Kinder, für die ja das Backen sowieso 
eine interessante Abwechslung war, die erste 
Tätigkeit beim Backvorgang. Es galt für uns, den 
trockenen „Fähwisch“ im neben dem Backhaus 
am Marktplatz gelegenen Brunnen mit Wasser anzu- 
feuchten und ihn in schnellem Laufe, damit nicht 
zuviel Wasser abtropfte, dem Vater in das Backhaus 
zu bringen. Dies mußte während des Fegens im Ofen 
notfalls mehrfach wiederholt werden, damit der „Fäh- 
wüsch“ nicht in Flammen aufging. 

Während der Bauer so den Ofen für den Backvor- 
gang vorbereitete, war die Bäuerin zu Hause noch 
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eifrig mit dem Zubereiten des Brotteiges und der 
Kuchen usw. beschäftigt. Das Kneten des Brotteiges, 
der unter Zufügung des vom letzten Backen übrig- 
gelassenen Sauerteiges aus reinem Roggenmehl zube- 
reitet wurde, war eine anstrengende Tätigkeit, be- 
sonders wenn die Hausgemeinschaft aus einer grö- 
ßeren Zahl Personen bestand und deshalb reichlich 
Brot gebacken werden mußte. Bei jedem gewöhn- 
lichen Backvorgang wurden neben dem Brot ei- 
nige runde Bleche „Ploatz“ und ein oder zwei 
runde Hefekuchen („Bond“ genannt) mitgebacken. Da 
die Bäuerin damals im Haus und auch noch in der 
Landwirtschaft überreichlich beschäftigt war, wurde 
auf die Zubereitung der „Ploatze“ nur die unbedingt 
notwendige Zeit verwendet. Im Sommer und Herbst 
wurden sie mit Obst belegt, zum Beispiel mit kleinen 
Vogelkirschen, deren Steine mitgebacken und später 
ausgespuckt oder auch mitgegessen wurden, oder mit 
schnell geriebenen Äpfeln. Die „Ploatze* waren aus 
reinem Roggenmehl hergestellt und schmeckten ähn- 
lich wie die heutigen Roggenbrötchen. In Notzeiten, 
zum Beispiel im Krieg, wenn das Mehl knapp war, 
wurden Kartoffelploatze gebacken, die uns Kindern 
sogar besser schmeckten. 


Die runden Hefekuchen in hohen Kuchenformen 
wurden aus Weizenmehl ohne besondere Zutaten 
zubereitet. Solche Hefekuchen bildeten auch jeweils 
den Grundstock für die „Bündel“, die die Taufpaten 
zu Weihnachten und Ostern ihren Patenkindern als 
Festgeschenke überbrachten. Die Kuchen waren mit 
anderen Gaben (Äpfeln, Nüssen, Backwerk, Ostereiern 
usw.) in weiße Servietten eingebunden (daher 
„Bündel“). 

. An den Tagen vor den großen Festen (Weihnach- 
ten, Ostern, Hochzeiten, Kirmes usw.) wurden große, 
runde, sogenannte „breite“ Kuchen gebacken. Das 
Backen von Brot entfiel bei diesen Gelegenheiten. 


Dafür wurden dann je Backtag, sechs und mehr 
Backzeiten vorgesehen. Diese Kuchen wurden’ mit 
weit größerer Sorgfalt als die „Ploatze“ zubereitet. 
Als Belag fanden Heidelbeeren, Apfelscheiben,.Zwet- 
schen usw., die mit „Matte“ (Quark mit Rahm) unter- 
legt waren, und Streusel Verwendung). Auf den gro- 
ßen Höfen der Umgegend wurden, wie mir meine 
Vorfahren erzählten, im vorigen Jahrhundert, als das 
Getreide noch mit Sicheln geschnitten und mit Dresch- 
flegeln gedroschen wurde und daher viele Tagelöhner 
beschäftigt wurden, zur Kirmeszeit oft über 40 Ku- 
chen auf einmal gebacken. 


Wenn alles vorbereitet war, wurde der Brotteig in 
„Backschüsseln“ (kleine, runde Strohkörbchen) ge- 
füllt und für den Abtransport bereitgestellt. Für .das 
Transportieren einer kleineren Menge (etwa bis zu 
10 Laib Brot) genügte ein „Räft“, das ist ein kleines, 
hölzernen Gestell mit vier bis fünf Fächern, jedes 
Fach für zwei Laib Brot vorgesehen, das’ auf dem 
Rücken getragen wurde. Für größere Mengen Brot 
wurde der Schiebekarren, im Winter ein Handschlit- 
ten, auf dem ein etwa 1,20 x 1,80 m großes mit einem 
Holzrahmen versehenes Brettergestell befestigt war, 
benutzt. Auf den Broten konnten in diesem Falle 
auch zugleich zwei bis vier breite Kuchenbleche mit- 
transportiert werden. Größere Bauern, die Pferde 
besaßen, brachten ihre Backwaren im Einspänner- 
wägelchen zum Backhaus. 

Im übrigen mußten die „Ploatze“* und Kuchen im 
Handbetrieb, das heißt, von einem Erwachsenen — 
mit den Armen rechts und links am Körper fest- 
gehalten — ins Backhaus getragen werden. Auch wir 
Kinder mußten uns an dem Transport der Kuchen 
beteiligen. Da unsere Arme aber noch kurz waren, 
wurde uns nur ein großes, rundes Kuchenblech auf 
den Kopf gelegt, das wir mit beiden Armen seit- 
wärts festhielten. Dabei kam es — allerdings in sehr 


seltenen Fällen — vor, daß der Kuchen mitsamt dem 
Blech wegen des engen Pfades, den wir zur Ab- 
kürzung des Weges vom Dorfrande zur Dorfmitte 
wählten, seitlich abrutschte und auf die Erde fiel, 
was im Schnee weniger schlimm war als im Sommer. 

Nachdem alle Backwaren ins Backhaus gebracht 
waren, begann das „Enschießen“ (Einschieben) in 
den heißen Ofen. Dies geschah mit der „Schee- 
schössel“, einer langen Stange, an der vorne ein 
kleines, rundes Brett befestigt war. Das Brett war an 
dem Rand stark abgeflach, damit man es später beim 
Herausnehmen ‚leicht unter das gebackene Brot und 
unter die Kuchenbleche, schieben konnte. Zuerst 
wurden die Kuchen, bzw. die „Ploatze“ gebacken 
und dann das Brot. 

Wenn nur Kuchen gebacken wurden, reichten die 
an den inneren Seitenwänden des Backhauses ange- 
brachten Holzgestelle nicht aus, die aus dem Ofen 
kommenden heißen Kuchenbleche aufzunehmen. Kur- 
zerhand wurden die Backhaustüre und die Schutz- 
bretter von den Fensteröffnungen abgehängt und vor 
dem Backhaus niedergelegt. Darauf wurden die rest- 
lichen Kuchen unter Aufsicht zum Erkalten abgelegt. 

Das Brot wurde nach einer Stunde Backzeit „ge- 
waschen“, wodurch es eine schöne, braune Farbe 
bekam, und dann noch kurze Zeit nachgebacken. 
Zu Hause wurde das Brot im kühlen Keller auf ei- 
nem an der Decke angebrachten Stangengerüst auf- 
bewahrt, wo es vor Mäusen sicher war und nicht so 
schnell austrocknete. j 

Heute sind die Backhäuser der einzelnen Bauern 
fast durchweg abgerissen und das Gemeindebackhaus 
wird kaum noch benutzt. So ist das besonders gute, 
würzige und mit Holzfeuer gebackene, richtige 
Bauernbrot kaum noch anzutreffen. 


Herausgeber: Dr. Josef-Hans Sauer 


Was die Alten erzählen: 


Das ersehnte Weihnachtsgeschenk 


Als Schuljunge, so erinnere ich mich, wünschte ich 
mir sehnlichst ein Paar Schlittschuhe. Immer wenn das 
Weihnachtsfest heranrückte, hoffte ich auf die Erfül- 
lung meines langgehegten Wunsches, Schlittschuhe zu 
bekommen. Doch die Weihnachtsgeschenke in dama- 
liger Zeit — es war Krieg — fielen allgemein recht 
dürftig aus. Den Eltern war es kaum möglich, auch nur 
die bescheidensten Wünsche ihrer Kinder zu erfüllen. 


In der Hoffnung aber, daß es der Mutter vielleicht 
doch einmal möglich sein würde, auf welche Art auch 
immer, mir diesen Wunsch zu erfüllen und ein Paar 
„glitzernde Gleiter“ zu beschaffen, ließ ich in meinem 
Begehren nicht nach. 

So kam es, daß mir eines Tages, es war wenige 
Wochen vor dem Weihnachtsfest, ein kleiner Spielball 
unter den Schrank im Wohnzimmer rollte. Ich legte 
mich auf den Bauch, um denselben hervorzuholen. 
Doch bei der Suche nach dem Ball stieß ich mit der 
Hand gegen einen, in Papier verpackten Gegenstand. 
Neugierig zog ich, da ich allein im Zimmer war, das 
Verpackte unter dem Schrank hervor, um herauszu- 
finden, was sich in dem Papier befand. 


Kaum hatte ich das Paket mit den Händen umklam- 
mert, so fühlte ich deutlich, daß es Schlittschuhe 
waren, welche die Mutter bis zum Fest unter dem 
Schrank versteckt hatte, womit sie mir meinen sehn- 
lichsten Wunsch zu Weihnachten — ich hatte auch 
Geburtstag — erfüllen wollte. 

Ich kann das Glück kaum beschreiben, das ich mit 
dieser Entdeckung empfand. Vorsichtig schob ich das 
Paket wieder an seinen Platz und verließ im Taumel 


 unermeßlicher Freude das Zimmer. 


\ Meiner Mutter gegenüber, so glaube ich, bin ich zu 
‚ keiner Zeit ein folgsamerer Junge gewesen als in den 
darauffolgenden Wochen. : 

Nur in Gedanken an die Schlittschuhe unter dem 
Schrank konnte ich das Weihnachtsfedt kaum erwar- 
ten. Ich sah mich im Geiste schon den Abhang hinun- 
tersausen, gefolgt von den neidischen Blicken der 
Nachbarskinder. 

Nun endlich war das Fest gekommen. Schon einige 
Tage vorher gab es Schnee, und strenger Frost hatte 


den Bach zufrieren lassen, was mir, hinsichtlich mei- 
nes zu erwarteten Geschenkes, willkommen war. 

Als wir nun am Heiligen Abend zur Bescherung ins 
Wohnzimmer kamen, galt mein erster Blick dem 
Paket, das neben Leckereien, die ich kaum beachtete, 
unter dem erleuchteten Baum lag. 

Überglücklich stürzte ich mich auf das mit einer 
roten Schleife gezierte Geschenk, auf dem mein Name 
stand, riß das Papier ab, und sofort war meine Freude 
getrübt. Die Schlittschuhe, die ich mir in silbrigglän- 
zendem Chromstahl vorgestellt hatte, waren uralte, 
rostige „Schinken“. Ich ließ mir meine Enttäuschung 
aber nicht anmerken und freute mich trotzdem; denn 
auch wir Kinder wußten, wie schwer es war, in dieser 
Zeit derartige Artikel zu beschaffen. Die Hauptsache, 
so dachte ich, ich habe Schlittschuhe, mit denen ich 
meinen Traumsport ausüben kann, mögen sie auch alt 
und rostig sein. 

Alsich nun am Nachmittag des ersten Feiertages auf 
der inzwischen festgefahrenen Schneedecke vor unse- 
rem Haus die ersten Gleitversuche starten wollte, 
mußte ich die zweite Enttäuschung hinnehmen. Der 
Schraubmechanismus war defekt, die Schlittschuhe 
ließen sich nicht mehr an den Schuhen befestigen. Was 
dann folgte, waren Tränen. Die Mutter hatte diese 
„Altertümer“ irgendwo aufgetrieben und mit Eßba- 
rem aus unserer Hausschlachtung teuer bezahlt, um 
mir meinen ersehnten Weihnachts- und Geburtstags- 
wunsch zu erfüllen. Sie war aber nicht in der Lage 
gewesen, diese „Antiquitäten“ auf ihren Zustand zu 
überprüfen. Somit war der Traum vom Schlittschuh- 
fahren jäh verflogen, und meine Mutter, die auch den 
Tränen nahe war, tröstete mich mit den Worten in 
heimischer Mundart: „Jong, sei stell, bann de Krieg 
eröm is, gits widder Schlittschuhe in de Geschöfte ze 
kaufe, dann griste die schönste, die do sen.“ Doch das 
sollte noch lange dauern, denn bis dahin war ich der 
Kindheit mit all ihren Wunschträumen entwachsen. 

Heute noch, wenn ich in weihnachtlich dekorierten 
Schaufenstern glitzernde Schlittschuhe liegen sehe, 
kommt die Erinnerung an den einstigen Kinder- 
wunsch, der in den traurigen Jahren des Zweiten 
Weltkrieges unerfülltgebliebenist. Hubert Rützel 


Was die Alten erzählen: 


Das Latwälle 


Wenn im Herbst in den Tälern der weiße Nebel liegt 
und die Sonne kämpfen muß, um das zähe Gebilde 
aufzulösen, dann ist sie da, die Gwätschezeit, eine 
Zeit, an die ich gern zurückdenke, weil ich noch heute 
den Ausruf höre, wenn ich zur Schule ging. „Heut 
hommer jo en richtige Gwätschenäwel.“ Vermutlich 
gibt der Nebel den Früchten die Süße und den schönen 
weißlichen Hauch. Wer mag sie nicht, die dunklen 
Früchte, die in unserem etwas rauhen Klima gut 
gedeihen! Wem läuft bei einem zünftigen Zwetschen- 
kuchen nicht das Wasser im Mund zusammen? Und 
erst das „Latwälle“, wie es bei uns heißt, hat auch 
heute von seiner Beliebtheit nichts eingebüßt, wenn es 
auch heute auf Gas oder Elektroherd brutzelt und 
schmurgelt. 

Als ich noch ein kleines Mädchen war, wurde das 
Latwälle in unserem Dorf in großen Mengen gekocht, 
einmal weil man die Früchte reichlich hatte, zum 
anderen, weil es ein billiger Brotaufstrich war. Zucker 
wurde damals überhaupt nicht verwendet, und wenn, 
dann hatte man die großen blauen Zuckerhüte, die es 
in verschiedenen Größen gab. ‘ 

Meistens wurde der Schmur, wie er auch genannt 
wurde, in der Waschküche im großen Waschkessel 
gekocht. Oft stand der Kessel auch frei in einem 
Schuppen oder im Hof an einer windgeschützten 
Stelle. In manchen Dörfern gab es auch Hutzelbirn- 
bäume, deren Birnen mitverwendet wurden. Das Gan- 
ze war eine größere Arbeit, und man lud Nachbarn 
und Verwandte zum Schälen und Entkernen der 
Früchte ein. In der großen Stube saß man um die 
Manen (große Weidenkörbe) und vollen Körbe und 
schälte und entsteinte, so daß der Saft die Hände braun 
färbte und die Daumen von den scharfen Kernen rissig 
und aufgeschnitten wurden. Das wurde aber gar nicht 
sonderlich beachtet. Für uns Kinder war es schön, 
durften wir doch „aufbleiben“ und mithelfen, hörten 


den neuesten Dorfklatsch und manche Spukge- 
schichten. 

Morgens wurde das Feuer unter dem Kessel ange- 
zündet. Mit Reisig und Holz wurde gefeuert. Das 
Feuer durfte nicht sehr stark sein, damit der Fruchtbrei 
nicht anbrannte. Mit einem Rührgerät, das die Größe 
eines Rechens hatte, wurde gerührt. Das Rühren war 
die Hauptsache. Man durfte den Kessel jetzt nicht 
mehr verlassen. Wenn das Feuer zu hoch war, wurde 
das Ofentürchen aufgemacht, damit die Hitze etwas 
verströmte. Wenn wir Kinder von der Schule kamen, 
war unser erster Gang in die Waschküche zum Latwäl- 
le. Der Schmur brodelte und schmurgelte nun Stunde 
um Stunde vor sich hin. Hin und her und rundherum, 
immer schön unten am Boden entlang war die „Devi- 
se“ des Rührers. Er wurde im Laufe des Tages ausge- 
wechselt. Wer gerade Zeit hatte, kam an den Kessel. 
Auch die Nachbarn fanden sich ein, schauten zu, 
gaben gute Ratschläge und versuchten auch mit dem 
Finger einmal zu lecken. 

Der Fruchtbrei kochte zusammen, die Blasen wur- 
den größer und zerplatzten und überall verteilten sich 
die Spritzer. Stangenzimt und Sternanis waren die 
Gewürze, die den Geschmack noch verfeinerten. Zum 
späten Nachmittag, wenn das Latwälle eingedickt und 
der obere Rand des Kessels verbrannt und krustig war, 
wenn der Löffel drin stehenblieb,dann war es gar und 
fertig. Jetzt kam die Krönung all der Mühe. Der 
Schmur wurde ausgefüllt. Milchtöpfe ohne Henkel, 
irdene Töpfe, Schalen und Schüsseln wurden gefüllt. 
Zimt wurde nun auf alle Gefäße gestreut, die dann 
zugebunden wurden. Dann wurde das Licht ange- 
steckt, und stolz zählte man all die großen und kleinen 
Gefäße. Der Kessel wurde eingeweicht, und nach 
etlichen Waschgängen wurde er wieder sauber, wenn 
er nicht, wasauch vorkam, angebrannt war. 

Maria Müller, Schweben, Höhenstr. 13 


Was die Alten erzählten 


Das war einmal 


Seit seiner Schulenilassung diente der Schorsch als Knecht 
bei einem Bauern im Eiterfelder Amt und war vor dem 
ersten Weltkrieg bei seinem Dienstherren wegen seiner 
Liebe zu den Pferden gut angeschrieben. Da Schorsch auch 
gut reiten konnte, war sein größter Wunsch, einmal als 
Kavallerist im kaiserlichen Heer zu dienen, um in bunter 
Uniform und sporenklirrend als Husar, Ulan oder Dragoner 
sich im Urlaub vorzustellen. Aber auf zwei Musterungen 
war er schon vom Wehrdienst zurückgestellt worden, was 
ihn sehr verdroß. Schuld an seiner Zurückstellung war wohl 
der etwas gekrümmte Rücken, als Geburtsfehler, 

Alle Mühe, diesen Fehler heimlich durch Übungen rück- 
lings an den Sprossen der Scheunenleiter auszumerzen, 
scheiterte. So blieb Schorsch, um doch Soldat zu werden, nur 
noch die eine Möglichkeit, sich freiwillig zu einem Truppen- 
teil zu melden, der im kaiserlichen Heer gerade nicht zur 
Elite gehörte, zu den Fahrkolonnen, Train oder „Tränk“ 
genannt, was ihm auch bei der dritten Musterung gelang. 
Voller Stolz kaufte er sich am Musterungstag ein Hutband 
mit der Aufschrift „Train“ für 25 Pfennig, befestigte es an 
seinem Sonntagshut und feierte mit den anderen „Gezoge- 
nen“ den weiteren Tag bei einigen Glas Bier in den Eiter- 
felder Gaststätten. 


Aber mit diesem Erfolg, nun doch Soldat zu werden, 
traten auch die Spötter auf, die dem Schorsch einreden 
wollten, die Train-Soldaten seien nur Halbsoldaten, Pferde- 
knechte, kämen bei den Paraden überall zuletzt und würden 
nicht wie üblich auf die Fahne, sondern auf der Wagen- 
deichsel vereidigt. Alle diese Sticheleien über die „Tränk“ 
rührten den Schorsch aber nicht. Er wollte sich als Soldat 


zu einem Mann formen lassen, auch als Train-Soldat, denn 
nur der „Gediente“ galt seinerzeit als richtiger Mann und 
genoß Ansehen. So rückte Schorsch am 1. Oktober 1898 
als Rekrut in seinen Garnisonsort ein. 

Doch schon so nahe am Ziel seiner Wünsche verfolgte 
ihn weiter das Pech. Bei der Abzählung und Namensverle- 
sung der eingerückten Rekruten stellte sich heraus, daß ein 
Mann zuviel einberufen war, also „überzählig* war, und 
wieder nach Hause geschickt werden mußte. Da Schorschs 
Familiennamen, mit W beginnend, zuletzt verlesen wurde, 
traf ihn das Los, „überzählig“ zu werden. Diese Entschei- 
dung auf dem Kasernenhof traf den Schorch wie ein Blitz 
aus heiterem Himmel. Alles hätte passieren dürfen, nur das 
nicht, daß er wieder nach Hause geschickt würde. Während 
die anderen Rekruten auf die Kasernenstuben verteilt wur- 
den, saß Schorsch auf einer Bank vor der Wache und dachte 
mit Schrecken an die Hänseleien der Dorfbewohner. 


Als Schorsch so tief traurig vor der Wache saß, kam 
der Major zu Pferde durchs Kasernentor geritten. Schorsch 
schnellte von der Bank hoch, nahm stramme Haltung an, 
und als der Pferdehalter von der Wache nicht gleich zur 
Stelle war, spritzte Schorsch herbei und nahm mit geübten 
Griffen das Pferd des Majors in Verwahr und erstattete 
dem Offizier folgende Meldung: „Rekrut W. freiwillig ge- 
meldet zur Train, perfekt in Reiten und Fahren, wegen 
überzählig nicht angenommen.“ Diese schneidige Meldung 
und die schnelle Reaktion von Schorsch hatte den Offizier 
so beeindruckt, daß er ihm auf die Schulter klopfte und 
sagte: „Junger Mann, Sie sind ja der geborene Train-Soldat, 
und auf Sie sollen wir verzichten? Kommt nicht in Frage, 
Sie bleiben hier und werden Soldat.“ Noch am gleichen 
Tag wurde Schorsch eingekleidet und schlief zum ersten 
Male wunschlos und glücklich auf dem Strohsack im Militär- 
bett. J. L., Eiterfeld 


Donnerstag, 6. März 1980 


Was die Alten erzählen 


Der „Goldgräber“ 


Um die Jahrhundertwende lebte in der Rhön ein 
Mann, der von einem Bauernhof in der Nähe meines 
Heimatdorfes stammte. Dieser war im Gegensatz zum 
„lustigen Gustav“ ernster Natur, hatte allerdings auch 
keinen festen Wohnsitz. Man hat ihn auch nicht bet- 
teln gesehen. Er lebte zeitweilig, besonders im kalten 
Winter, in der „Därre‘“ (auf dem warmen Steinboden 
im Dach des Gemeindebackhauses) und beschäftigte 
sich hauptsächlich mit Holzspalten, Besenbinden usw. 


Trotz seines ruhigen Wesens erregte er, soweit 
noch bekannt ist, durch zwei Geschehnisse in seinem 
Leben die Aufmerksamkeit und den heiteren Spott 
seiner Mitmenschen. So soll er in einer Nacht ge- 
träumt haben, in einer zwischen seinem Elternhof und 
unserem Dorf gelegenen Basaltbergkuppe sei ein Wa- 
gen mit drei Kisten Gold vergraben. Der Mann glaub- 
te an diesen Traum und begann eines Tages mit Hacke 
und Schippe nach dem Gold zu graben. 


Als er etwa 10 bis 12 Meter — zuerst waagerecht, 
dann steil senkrecht abfallend — in den Berg vorge- 
drungen war und bei Kerzenlicht den Gang erweitern 
wollte, sah er plötzlich, wie er später erzählte, zwei 
große, feurige Augen, und er meinte, der Teufel sei 
ihm erschienen. Er brach daraufhin seine Arbeit so- 
fort ab, 

In meiner Jugend konnte man den etwa 1,50 m 
hohen Gang noch sehen. Inzwischen ist die Bergkup- 
pe größtenteils abgetragen und der Basalt zum Bau 
von Straßen verwendet worden. 


Ein anderes Mal hatte der Mann die Idee, das 
Fliegen zu versuchen. Er fertigte sich aus leichtem 
Holz und Stoff zwei Flügel an, stieg auf das Scheunen- 
dach und sprang abwärts. Er landete aber nicht auf 
der Erde, sondern mit ein paar gebrochenen Rippen in 
einem Birnbaum. Über sein Lebensende ist mir nichts 
bekannt. Hermann Wehner, Fulda 


Was die Alten erzählen: 


Der ‚lustige Gustav’ 


Bis in die dreißiger Jahre unseres Jahrhunderts 
konnte man in der Rhön und auch wohl in anderen 
Gegenden unseres Vaterlandes fast täglich „Hand- 
werksburschen‘‘ begegnen, die von Haus zu Haus 
gingen und dort ihren Lebensunterhalt erbettelten. 
Man bot ihnen meist etwas zum Essen an, ein Stück 
'Brot oder um die Mittagszeit einen Teller Suppe, den 
| die Hausfrau von dem gemeinsamen Mittagessen der 
Familie abzweigte. Oft wurden diese Gaben von den 
Bettlern nur ungern angenommen oder einfach ver- 
schmäht. Da sie bereits reichlich mit derartigen Le- 
bensmitteln versehen worden und im Augenblick 
übersättigt waren. Viel lieber war ihnen schon eine 
Gabe, die in Geld bestand, das man für spätere Gele- 
'genheiten aufheben oder alsbald in den am Wege 
liegenden Wirtschaften in den beliebten Schnaps um- 
setzen konnte. Da man in den früheren Jahren in der 
Rhön selbst arm war, wie noch die Ortsnamen Ar- 
menhof, Sparbrod, Schmalnau usw. beweisen, fielen 
die Geldgaben an die Bettler meist sehr spärlich aus 
und bestanden gewöhnlich nur aus Kupfermünzen. 
Diese Pfennige, die man heute noch nicht einmal 
aufhebt, wenn man sie am Wege findet, stellten da- 
mals - wenn auch nur einen geringen, so doch in ihrer 
Masse einen beachtlichen — Wert für die Landstrei- 
cher dar, die ja auch keine Ausgaben hatten. Essen 
bekamen sie von den Leuten umsonst, Wasser zum 
Trinken gab ihnen der liebe Gott, der es regnen läßt 
über Gerechte und Sünder, übernachten durften sie, 
wenn sie nicht in warmen Sommernächten im Freien 
schliefen, bei gutmütigen Bauern in der Scheune oder 
im kalten Winter im warmen Viehstall. Von Zeit zu 
Zeit konnte man sich auch, wenn die Gelegenheit 
günstig war oder wenn man einen freundlichen Spen- 
der fand, mit einem noch in etwa tragbaren Rock oder 
einer Hose und einem Paar alter Schuhe „neu“ aus- 
statten. Im Winter reichte es wohl manchmal auch zu. 
einem „neuen“ Mantel. 

An sich war das Betteln und Landstreichen nach 
dem geltenden Strafgesetzbuch unter Strafe gestellt. 
.Es konnte aber als eine geringfügige Übertretung nur 
mit einer kurzen und leichten Haftstrafe geahndet 
werden im Gegensatz zu den schwereren Straftaten 
wie Vergehen und Verbrechen, für die Gefängnis und 
Zuchthaus vorgesehen waren. Außerdem wurden 
Haftstrafen nicht ins Strafregister eingetragen, und 
man galt somit nicht als vorbestraft. f 

Die Gendarmen und die Amtsgerichte kimmerten 
sich auch kaum um die Bettler, da deren Verfolgung 
eine kaum ins Gewicht, fallende Tätigkeit darstellte. 
Nur ein bei einem kleinen Amtsgericht in der Rhön 
tätiger Gefängnisverwalter brauchte in jedem Jahr im 
Sommer einen Landstreicher. Wenn er zeitgemäß das 
ihm von der staatlichen Forstverwaltung zugeteilte 
Losholz erhalten und nach Haus gefahren hatte, gab 
ıer dem für den Bezirk zuständigen Gendarmen einen 
Wink, und dieser fing ihm einen möglichst noch kräf- 
tigen und arbeitsfähigen Landstreicher. Er führte ihn 
dem zuständigen Amtsrichter vor, der den Delin- 
quenten zu drei Tagen Haft verurteilte und in die 
während der übrigen Zeit des Jahres kaum benutzte 
Zelle des Gerichtsgefängnisses bringen ließ. Der Häft- 
ling durfte dann für staatliche Beköstigung und Unter- 
‚kunft drei Tage 2 bis 3 rm Holz hacken und an 
vorgesehener Stelle aufsetzen. Nach getaner Arbeit 
konnte er dann am vierten Tage wieder sein Bündel 
packen, dem ungastlichen Ort „Valet‘ sagen und sich 
in einer anderen Gegend einen.neuen Bezirk suchen. 

Als die Nationalsozialisten in den dreißiger Jahren 
die Macht ergriffen, schafften sie das nach ihrer Mei- 
nung für ihr System unwürdige Bettelunwesen ab. Sie 
wollten damit der übrigen Welt vorführen, daß in 
ihrem Staate „‚kein Mensch hungern und frieren müs- 
se“ und alle Bürger dieses Landes mit allem Notwen- 
digen versehen und daher glücklich und zufrieden 
‚seien. 

Neben den Berufsbettlern, die neben ihrer Tätig- 
keit des Bettelns keine andere Arbeit ausübten, gab es 
um die Jahrhundertwende auch noch einen — wenn 
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auch kleinen — Kreis von umherziehenden Mitmen- 
schen, die sich gelegentlich auch zeitweise einer bür- 
gerlichen Arbeit widmeten. Dazu gehörte auch ein 
gewisser Fritz Kraus, dessen Vorfahren aus meinem 
Heimatdorf stammten und der daher in meiner nähe- 
ren Heimat sich seinen Stammbezirk zugelegt hatte, 
über dessen Grenzen er selten, vor allem im Winter 
nicht, hinaus kam. Er hatte sich neben seinem nur 
wenigen Bewohnern bekannten bürgerlichen Namen 
die „Künstlernamen“ „Der lustige Gustav‘ und „Der 
Baron von der Hohen Rhön“ zugelegt. Unter diesen 
Beinamen war er auch uns Kindern wohlbekannt. Er 
war eine grundehrliche, lustige Haut und daher im 
Gegensatz zu anderen „Berufskollegen“ im Dorf 
wohlgeduldet, ja sogar von einzelnen Bewohnern 
gern gesehen. Er erzählte oft und gern von seinen 
vielfachen Wandererlebnissen in anderen Gegenden 
unseres Vaterlandes. Saisonbedingt hatte er beispiels- 
weise in der Witzenhäuser Gegend Kirschen abge- 
macht und in der Lüneburger Heide Kartoffeln gero- 
det. In meiner Heimat hielt er sich in der kalten 
Jahreszeit fast dauernd auf, wo er gewissermaßen 
seine feste Kundschaft hatte, wo er manchmal Holz 
spaltete und in seinen späteren Jahren noch zuverläs- 
sig und gewissenhaft Botengänge von einem Dorf 
zum anderen ausführte. Er schlief unter freiem Him- 
mel, in der Scheune und bei bestimmten Bauern im 
Winter im warmen Viehstall. Er spielte auch Flöte, die 
er sich selbst aus Ebereschenholz gefertigt hatte. 
Während er in seinem Stammbezirk in der Rhön 
vertrauenswürdig war, führte er außerhalb auch man- 
chen Streich aus, über dessen Gelingen er sich dann 
freute. So ruhte er einmal auf seinen Wanderungen 
am Rhein auf der linken Rheinseite unter einem 
Kirschbaum aus, als ein Mann auf ihn zutrat und ihn 
fragte, ob die Kirschen ihm gehörten und ob sie 
verkäuflich seien. Der „lustige Gustav“ bejahte die 
Frage des Mannes und erklärte, der Mann müsse die 
Kirschen aber selbst abpflücken, sie seien deshalb 
auch entsprechend billiger. Der Handel kam.auf die- 
ser Basis zustande, und als der „lustige Gustav“ sein 
Geld erhalten hatte, verschwand er schleunigst auf 
die rechte Seite des Rheins. Später erzählte er, daß 
„linksrheinisch die Kirschen gut verkauft worden 
seien“. 

Vor allem wollte er vom Militär und Soldatsein 
nichts wissen. So hatte er sich, als er die Einberufung 
zum Soldatenstand erhalten hatte, einer wandernden 
Schaustellertruppe angeschlossen, um aus der Gefah- 
renzone zu verschwinden. Kurz vor der holländi- 
schen Grenze erkannte man ihn allerdings zu seinem 
Leidwesen und brachte ihn dorthin zurück, wohin er 
nicht gewollt hatte. 

Im ersten Weltkrieg traf ihn trotz seiner Abnei- 
gung, Soldat zu spielen, das harte Los, einrücken zu 
müssen. Er suchte die Wiederentlassung zu erreichen, 
vor allem aber zu verhindern, an die Front versetzt zu 
werden. Deshalb machte er manchen Streich, um 
seine Unbrauchbarkeit als Soldat zu beweisen. Dar- 
um wurde er in der Kaserne auch oft zu Arbeiten 
herangezogen, die unter der Würde eines tüchtigen 
Soldaten lagen. So wurde ihm unter anderem die 
Pflege und Fütterung der Schweine seiner militäri- 
schen Einheit übertragen. Bei festlichen Anlässen ließ 
man ihn, um nicht durch einen seiner Streiche aufzu- 
fallen, direkt von der Bildfläche verschwinden und . 
verbannte ihn an eine abseitige Stelle der Kaserne. 
Aber auch so konnte man seiner Lust an Streichen 
nicht immer Herr werden. Als eines Tages ein hoher 
Offizier zur Besichtigung der militärischen Einheit 
eingetroffen war und die Feierlichkeit auf dem Kaser- 
nenhof ihren Höhepunkt erreicht hatte, ließ der un- 
brauchbare „Soldat“, den man vorsichtshalber zum 
Misten der Schweineställe abkommandiert hatte, an 
diesem zeitlichen Höhepunkt alle seiner Aufsicht un- 
terstehenden Schweine auf dem Kasernenhof umher- 
laufen, was laute Heiterkeitsausbrüche unter den Sol- 
daten, aber auch großen Zom bei seinen Vorgesetz- 
ten hervorrief. Der „lustige Gustav“ ist bei seiner 
einfachen Lebensweise und trotz seiner Streiche alt 
geworden und erst im Jahre 1959 gestorben. 

Hermann Wehner, Fulda 


Was die Alten erzählen: 


Die im Kachelofen vergessenen Rotwürste 


Es war im Spätherbst des Kriegsjahres 1916. Ströme von 
Blut ‘waren bereits geflossen, doch zeichnete sich noch kein 
Ende des sinnlosen Mordens ab. Ich war infolge eines Base- 
dowleidens nur als garnisonverwendungsfähig geschrieben, 
und da ich nicht geneigt war, die kostbare Zeit untätig in 
der hintersten Etappe zu verbringen, fuhr ich im schlichten 
Feldgrau zu meiner Behörde nach Kassel und bat nach drei- 
jähriger Pause um meine Wiederverwendung im Schuldienst. 
In der vorgelegten Liste der freien Stellen fiel mein Blick 
auf ein Dorf im Vogelsberg mit 120 Kindern, die ich alleine 
zu betreuen hatte. Da aber dort der Organistendienst, ein 
Hobby von mir, mit dem Lehreramt verbunden war, schreck- 
te mich auch diese Mammutstelle nicht ab. Und so willigte ich 
trotz aufsteigender gesundheitlicher Bedenken freudig ein. 
Nach dem vielgeschmähten Halbtagsschulsystem hatte ich 
morgens von 8 bis 12 Uhr in einem großen lichtvollen Saale 
80 bis 85 Kinder zu unterrichten, darunter auch mehrere 
aus dem rheinisch-westfälischen Industriegebiet und dem 
Frankfurter Raum, die zur Erholung dort weilten. Nach 


einer Mittagspause von einer Stunde war das erste und 
zweite Schuljahr mit insgesamt 40 Kindern zu betreuen, ge- 
wiß keine leichte, schulische Aufgabe. Aber damit war 
mein Tagespensum noch lange nicht erledigt. Wenn die letz- 
ten Kinder aus der Schule gingen, standen gewöhnlich bis 
zu zwei Frauen im Hofe, für deren im Felde stehenden 
Männer ich Urlaubsgesuche einreichen sollte. Der alte, ge- 
brechliche Bürgermeister wartete mit Sehnsucht auf mein 
Erscheinen, .damit ich für ihn umfangreiche schriftliche Ar- 
beiten erledigen möge. Da ich viele Schulhefte zu korrigieren 
hatte, erlosch meine Karbidlampe selten vor Mitternacht. 


Die Schularbeit wurde wesentlich erschwert durch das Sam- 
meln von „Laubheu“ für Pferde im Kriegsgebiet — obwohl 
mir erzählt wurde, daß die Tiere davon kaum gefressen ha- 
ben. Auch wurden Brennesseln zur Herstellung von Textil- 
waren gedörrt. Auch sollte die Lücke in der Fettversorgung 
durch das Sammeln von Bucheckern geschlossen werden, 
wobei ich einmal vier Zentner abgeben konnte (getrocknet). 
Als Honorar bekam ich dafür einen halben Liter Buch- 
eckernöl, das den Geschmack von „Röstkartoffeln“, die täg- 
lich auf dem Speisezettel meiner Abendmahlzeit standen, 
wesentlich verbesserte. Für ein Monatsgehalt von 93,33 Mark 
konnte ich mir kein zweites Essen in der Wirtschaft ge- 
statten. 


Wenn ich dann nach des Tages Mühen zu meinem schwach 


geschmelzten Erdäpfelgericht ein wenig von meinem Kriegs- 
kaffee trank, dann fühlte ich mich dennoch recht glücklich, 
denn nicht alle in dem damalig hungernden Deutschland 
konnten sich diesen täglichen Genuß von Kartoffeln erlau- 
ben. Die wenigen Holzscheite, die mein Vorgänger zurück- 
gelassen hatte, reichten kaum aus, um meine frugale Abend- 
mahlzeit zu bereiten. 


In dem Studierzimmer herrschte sechs bis acht Wochen 
lang eisige Kälte, die ich dadurch überwand, daß ich mich 
mit zwei Mänteln bekleidete. Wohl waren mir drei Raum- 
meter Buchenholz versprochen worden, aber sie ließen recht 
lange auf sich warten! 


Eines Tages bekam ich von einem Freund, der zum Teil 
Selbstversorger war, vier Rotwürste geschickt, die ich in Er- 
mangelung eines Eisschrankes in der einstweilen noch recht 
kühlen obersten Etage meines Kachelofens in der Wohn- 
stube aufhing. Hier waren sie nicht nur gesichert gegen die 
gefräßigen Nager, die es im Überfluß gab, sondern auch ge- 
gen die neidischen Blicke meiner Besucher. Wenn in einigen 
Wochen das Öl zur Neige ging, wollte ich auf diese Fett- 
reserve zurückgreifen. 


Die Landschaft war bereits in Eis und Schnee erstarrt, es 
weihnachtete schon. Da kam auf einmal ein Fuhrwerk, mit 
drei Meter Buchenholz beladen, zum Schultor herein. Sofort 
ging ich daran, einige Scheite kurz und klein zu schlagen, 
um mir endlich einmal ein warmes Zimmer zu gönnen. Bald 
flackerte auch lustig das Feuer. Ich legte noch einige dicke 
Hölzer auf die Glut und verließ auf eine knappe halbe 
Stunde die Wohnung, um dem Ortsvorsteher wie üblich 
meine Dienste anzubieten. Unterwegs ereilte mich ein Miß- 
geschick, indem ich in dem unbeleuchteten Bauernhof mit 
meinem Schienbein so heftig wider die Deichsel eines hier 
stehenden Leiterwagens stieß, daß ich vor Schmerz für 
Augenblicke in die Knie sarık. Länger, als ich beabsichtigt 
hatte, mußte ich im Dienstzimmer des Bürgermeisters ver- 
weilen, bis ich einigermaßen aufrecht gehen konnte. Das 
tiefe Dunkel einer Dezembernacht lag auf den Häusern des 
Dorfes. Es fehlte damals noch die freundliche Helle der 
elektrischen Ampeln. 

Endlich hatte ich den Schulhof erreicht, der rechts von 
einer größeren Gruppe von düsteren Fichten flankiert war. 
Als ich die Haustür aufgeschlossen hatte, schlug mir ein 
lieblicher Duft von Fleischspeisen entgegen. Die anfänglich 


rosige Stimmung schlug in das Gegenteil um, als ich in das 
Zimmer eintrat. Nichts Gutes ahnend, öffnete ich die kleinen 
Türchen des Kachelraumes — und was ich hier sah, war 
schrecklich. Vier verkohlte Rotwürste, die mit den vollsafti- 
gen Originalen nicht mehr die geringste Spur von Ähnlich- 
keit hatten, blickten mich -traurig an. Erschöpft sank ich für 
Augenblicke auf ‘den einzigen Stuhl meiner Schulwohnung, 
bis ich meine Ruhe wiedergefunden hatte. 

Getröstet durch das Sprichwort „Glücklich ist, wer das 
vergißt, was einmal nicht zu ändern ist“, stand ich auf und 
warf den kläglichen Rest-in die Feuerglut, die allmählich zu 
ersterben drohte. Mit diesem neuen Material gespeist, flamm- 
te das Feuer noch einmal auf, und wohlige Wärme, erfüllt 
von aromatischen Düften, verbreitet sich in meinem 
Zimmer. Josef Diegelmann, Welkers 


Was die Alten erzählen: 


Die Pferdelotterie 


Nur noch wenige Leser der Fuldaer Zeitung werden sich an 
die ehemalige Fuldaer Pferdelotterie erinnern können. Die 
älteren Jahrgänge der FZ dürften darüber Aufschluß geben, 


wann diese Lotterie begonnen und wann sie geendet hat. Mir 
sind noch zwei Verse in Erinnerung, die zu jener Zeit in 
der FZ standen: „Der Leutnant von der Artillerie spricht zu 
sich: Brillantes Vieh, der Bau, der Gang famos, von der Lot- 
terie nehm ich ein Los.“ Der andere Vers hieß: „Der Schu- 
sterjung‘ fehlt nicht beim Troß, auch er wünscht sich ein 
Roß, doch ist er bescheiden in der Wahl und nähme gerne 
eins aus Stahl.“ Zu gleicher Zeit lief damals auch in Frank- 
furt/Main eine Pferdelotterie, die allerdings in einem größeren 
Rahmen aufgezogen war. Drei Burschen aus einem Rhöndorf 
gewannen bei der Frankfurter Lotterie ein Pferd. Mit ge- 
borgtem Geld fuhr das Kleeblatt mit der Bahn zur Mainme- 
tropole, um den Gewinn zu besichtigen und zu verkaufen. 
Die erste Enttäuschung war die Mitteilung der Lotteriegesell- 
schaft, daß Pferdegewinne, die nicht zur Selbstverwendung 
bestimmt waren und der Gesellschaft zum Verkaufe ange- 
boten werden, nur mit 80 Prozent ausgezahlt würden. In 
diesem Falle gab es damals 240 Mark. Die drei gerieten im 
Taumel des Besitzes von 80 Mark außer Rand und Band und 
wollten einmal das Leben der Großstadt genießen. Doch es 
gibt nun einmal ein Sprichwort: „Wie gewonnen, so zer- 
ronnen.“ Unsere drei Helden waren am dritten Tage pleite 
und gezwungen, bei Freunden, die ihren Wohnsitz in Frank- 
furt hatten, wiederum das Geld zur Heimfahrt zu borgen. 
x Wilhelm Link, Eichenzell (f) 


Was die Alten erzählten: 


Die Post blieb im Schnee stecken 


Der lang anhaltende schneereiche Winter 1969/70 mit 
den zeitweiligen Verkehrsbehinderungen auf Wegen 
und Landstraßen ruft Erinnerungen wach an die ebenso 
kalten und schneereichen Winter einer früheren Zeit. 
Unsere Rhönbewohner und die „Vogelsberger“ waren 
oft infolge hoher Schneeverwehungen tagelang vom 
Verkehr abgeschnitten. Es gab noch keine Straßenbau- 
verwaltungen mit modernen motorisierten Räumma- 
schinen. Bestenfalls waren es mit Pferden oder Ochsen 
bespannte selbstgezimmerte Schneepflüge, die auf An- 
ordnung der Dorfbürgermeister eingesetzt wurden. Sehr 
oft mußten die Einwohner der Gemeinden mit Schip- 
pen und Schaufeln zur Schneeräumung aufgerufen 
werden, um den damals noch schwachen Verkehr auf- 
rechtzuerhalten. 

Besonders schwierig war es für die Schüler aus den 
abgelegenen Höfen, die sich den Weg zu den weiter- 
liegenden Dorfschulen oft selbst bahnen mußten. 

Aber auch an unsere Landbriefträger in der 
Rhön und im Vogelsberg wurden in schneereichen Win- 
tern hohe Anforderungen gestellt. Oft mußten sie sich 
bis zu den Hüften im Schnee selbst einen Weg bahnen, 
um die Post zu den Empfängern zu bringen. — Einen 
fließenden Verkehr, wie wir ihn heute nicht entbehren 
können, gab es damals nicht. Ein paar Bauernschlitten 
waren die einzigen Fahrzeuge auf den verschneiten 
Landstraßen, und unsere Landbriefträger waren froh, 
wenn sie auf einem Schlitten aus Gefälligkeit ein 
Stück mitgenommen wurden. 

Die kaiserliche Post hatte für die damalige Zeit noch 
einen verhältnismäßig kleinen Fuhrpark. Zwischen 
Fulda und Giesel verkehrte wochentags eine offene 
einspännige Fahrpost, die von dem fahrenden Land- 
briefträger G. bedient wurde und außer den Post- 
sendungen auch einen „Passagier“ befördern konnte. 
Im Winter fuhr G. mit einem gelben Postschlitten, der 
bei den häufigen Schneeverwehungen öfters auf der 
„Schubkarrensruh“ (Niederröder Höhe) im Schnee stek- 
kenblieb und von den hilfsbereiten Anwohnern frei- 
geschaufelt werden mußte. 


Die kaiserliche Fahrpost nach Dipperz wurde vom 
Posthalter Veldung gefahren. Er hat auch bis zum 
1. Juli 1928 die Postfuhren in der Stadt zwischen dem 
Postamt am Friedrichsmarkt und dem Bahnhof be- 
sorgt. 


Die gelbgestrichene Dipperzer Postkutsche war für 
die damalige Zeit ein recht vornehm ausgestattetes 
Fahrzeug. In der geschlossenen, mit gepolsterten 
Plüschsitzen versehenen Kutsche hatten 4 „Passagiere“ 
Platz. Hinter den beiden Seitenfenstern, die sich öffnen 
ließen, leuchteten gelbe Vorhänge. Selbstverständlich 
wurde diese Prachtkutsche besonders gepflegt, denn sie 
wurde ja vornehmlich von vornehmen Persönlichkeiten 
dieser Zeit benutzt. Häufigster „Passagier“ war wohl 
der damalige Dipperzer Pfarrer A. Ney. Aber auch 
die Fuldaer Damen fuhren gern zu einem Kaffeeaus- 
flug nach Dipperz ins Gasthaus Kircher. 


Kircher war auch zugleich kaiserlicher Postagent. In 
schneereichen Wintern wurde die Postkutsche auf zwei 
schwere Schlittenkufen gestellt. Posthalter Veldung 
spannte immer seine besten Pferde an, und „ab ging 


die Post“ durch das dichte Schneetreiben über Peters- 
berg, Böckels in Richtung Dipperz. 

In der Dipperzer Poststube warteten indessen der 
Postagent K. und sein Landbriefträger W. ungeduldig 
auf die Ankunft der Post. K. sah auf die Uhr und 
meinte: „Se mößte scho do sei, se wern doch nett scho 
widder im ‚Schnee stäcke!“ Der Landbriefträger W., der 
sich das dichte Schneetreiben durch das Fenster an- 
schaute, antwortete: „Jo, bei däm Wäder is alles mög- 
lich.“ Da klingelte das Wandtelefon. „Geh mal dran und 
horch genau, was los ist“, sagte Posthalter K. zu sei- 
nem treuen Landbriefträger W. Die Verständigung war 
bedingt durch die winterlichen Einflüsse auf die frei- 
hängenden Telefonleitungen äußerst schlecht. Nachdem 
er den Hörer wieder eingehängt hatte, meldete W. gei- 
nem Vorgesetzten K., was er verstanden habe: „Also 
de Post es henger Böckels, in der Gemarkung Döpperz, 
mit 4 Paar Stieren im Schnee steckegeblewe, on der 
Borremeister soll sich emo nieläh.“ Und mißbilligend 
fügte er noch hinzu: „Be konn mer bei so em Wäder 
blos Viehe nuis gedoh?“ 

„Das hast du sicher nicht richtig verstanden“, sagte 
Posthalter K. zu Landbriefträger W. „Der Veldung 
spannt doch seine besten Pferde an die kaiserliche 
Postkutsche und keine Ochsen.“ 

Nach einer Rückfrage bei der Posthilfsstelle Böckels 
stellte man fest, daß die Post mit 4 „Passagieren“ (nicht 
mit 4 Paar Stieren) im Schnee steckengebielben war, 
und der Bürgermeister von Dipperz sollte sich nicht 
hineinlegen, sondern die Freimachung der Postkutsche 
mit den 4 Passagieren unverzüglich veranlassen. 

Die Verpflichtung zur Hilfeleistung an die Post er 
gab sich aus dem Postgesetz vom 28. Oktober 1871. 

Wilhelm Schönherr 


Was die Alten erzählen: 


Die Seelenwanderung 


Als ich noch ein kleiner Junge war, freute ich mich 
immer auf einen Besuch bei den Großeltern. Wenn 
Oma am alten Spinnrad saß, wurde stets ein Hauch an 
die gute alte Zeit in mir geweckt. Opa, den Altbauer, 
konnte man als einen guten Besenbinder und Korb- 
flechter bezeichnen. Bis ins hohe Alter übte er in der 
Stube fast täglich diese interessanten Tätigkeiten aus. 
Selbst als das Augenlicht schon merklich nachgelassen 
hatte, war er noch mit großer Begeisterung bei diesem 
Hobby. Zwar dauerte es etwas länger, aber alle Hand- 
lungen wurden ganz exakt mit viel Fingerspitzenge- 
fühl ausgeführt. Staunend konnte ich als Kind immer 
wieder seine Arbeit und seine geschaffenen Meister- 
werke bewundern. 

Eines Tages erkrankte Opa. Die noch sehr rüstige 
Oma war einige Jahre jünger. Trotz ihrer guten Pflege 
wurde der Großvater nicht wieder genesend. Ständig 
verschlechterte sich sein Gesundheitszustand. Die 
ganze Verwandtschaft ahnte den baldigen Tod. Opa 
und alle Angehörigen waren darauf vorbereitet. Dann 
schloß der alte Herr nach einem arbeitsreichen Leben 
die Augen für immer. 

Eine Tante von mir war Ordensschwester. Wegen 
des Todes ihres Vaters hatte sie ausnahmsweise ein- 
mal Kurzurlaub bekommen. An drei Abenden wurde 
im Trauerhaus für den Toten gebetet. Dazu kamen 
dann die Verwandten und die Nachbarn aus der klei- 
nen Ortschaft. Der Verstorbene war zu Hause in 
einem Nebenzimmer aufgebahrt. Nach dem letzten 
Totengebet nahmen alle Angehörigen und Bekannten 
Abschied von dem lieben Opa. Jeder besprengte den 
Toten als äußeres Zeichen der Anteilnahme mit 
Weihwasser. Die nächsten Verwandten blieben noch 
etwas länger. Weil meine Schwester als Kleinkind 
allein daheim in ihrem Bettchen lag, waren meine 
Eltern auch gleich nach Hause gegangen. In gedämpf- 
ter Tonart wurden noch einige Formalitäten wegen 
der Beerdigung besprochen. 

Plötzlich sagte die Klostertante, so wurde die Or- 
densschwester von uns Kleinen genannt: „Der Josef 
kann ja die Seelen gleich mitnehmen.“ Mir, als dem 
Jüngsten in diesem Kreis, lief es kalt und warm den 
Rücken herunter. Ratsuchend sah ich mich um. An- 
scheinend hatte niemand von meiner Verlegenheit 
Notiz genommen. Was sollte ich tun? Um einen 
Scherz konnte es sich wahrlich nicht handeln. Das 
hielt ich für ganz ausgeschlossen. Die ehrwürdige 
Schwester. bekannt als ernste Respektsperson, wäre 


in dieser Stunde nie zu einem solchen Spaß bereit 
gewesen. Dann hatte sie noch von der Mehrzahl 
gesprochen. Wieviel Seelen möge der tote Großvater 
wohl gehabt haben? Es war alles wie ein Traum. Ich 
stand immer noch tief geschockt in der Runde. Da 
eilte die Klostertante in die kleine Kamnier. Wo sollte 
sie die Seelen versteckt haben? Werden sie schwer 
sein? Ist es ein Paket oder ein Bündel? Wo sollte ich 
die Seelen hin tragen? Alles Fragen, die mir in diesen 
Sekunden durch den Kopf schwirrten. 

Die Anwesenden hatten meine Hilflosigkeit immer 
noch nicht bemerkt. Da kam auch schon die Tante mit 
einem Bündel vorgefertigter Holzstiele an. Sie sagte: 
„Hier sind die Seelen, nimm sie mit nach Hause.“ 
Dann unterhielt sich die Schwester mit einem Ver- 
wandten. Ich hörte im Laufe des Gesprächs, daß dies 
schon mit meinen Eltern abgesprochen sei. Weil mein 
Vater auch etwas von der Besenbinderei verstehe, 
solle er die restlichen Besenseelen verwenden. — Die- 
se Seelen aus Holz sind bearbeitete Stiele, die einzeln 
in die Mitte der Reiserbesen eingebunden oder einge- 
schlagen werden. — Erleichtert, trotz des Bündels auf 
dem Rücken, begab ich mich auf meine Seelenwande- 
rung nach Hause. Josef Brell, Flieden 1 


Allzu hitzig ist nicht immer gut 


Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts wohnte in 
unserm Dorf eine Familie. Sie war kinderlos und 
bewohnte ein kleines Häuschen im Unterdorf. Der 
Eingang zur Wohnung war zugleich auch der Zugang 
zum Ziegenstall, der direkt neben der Küche lag. Der 
Mann hieß Julius und stammte aus dem Freigericht. 
Seine Frau Kunigunde war aus unserem Ort. Julius 
trank gern einmal einen über seinen Durst. 

Als er wieder einmal von einer Zechtour nach 
Hause kam, hörte er, daß gegen Mitternacht sich 
jemand an der Zimmertür zu schaffen machte. Er rief 
seine Frau und sagte: „Kunigunde, es ist ein Dieb 
draußen, der will unser Brot stehlen.“ 

Leise stand Julius auf, nahm die Axt, die er immer 
neben seinem Bett stehen hatte, und die Tür aufgeris- 
sen, einen Hieb nach draußen, das war eins. Doch da 
tönte ihm ein Schrei entgegen, den nur eine Ziege in 
Todesangst ausstoßen kann. Tiefbetrübt legte er sich 
wieder ins Bett und sagte zu seiner Frau: „Kunigunde, 
es war unsere Geiß, unsere einzige.“ 

Auguste Müller, Kalbach 1 


Was die Alten erzählten 


Die „weiße Frau“ 


Die Hebamme Rosalia Schnell geb. Pfeffer war die Ehe- 
frau des Stukkateurmeister Josef Schnell zu Großenlüder, wo 
sie am 4. 9. 1860 geboren war. Auch schon in jenen Jah- 
ren (um 1890) wurden die Hebammen in Marburger Kliniken 
für ihren verantwortungsvollen Beruf ausgebildet und mußten 
sich alle fünf Jahre einem Weiterbildungskursus unterziehen. 
In ihrer über vierzig Jahre dauernden Tätigkeit als verständnis- 
volle und erfahrene Helferin der jüngen Mütter erleichterte 
sie mindestens 1500 jungen Erdenbürgern den Eintritt in diese 
Welt. Die „Amme Saale“, wie sie allgemein genannt wurde, 
war eine schlichte und gradlinige Frau, die immer das sagte, 
was sie dachte. Sie zeichnete sich durch eine große Opfer- 
bereitschaft aus, und war zu jeder Tag- und Nachtstunde 
hilfsbereit. 

Wenn die „Saale“ zu einer Geburt gerufen wurde, verpackte 
sie ihre Instrumente in eine Tasche. Diese kleine flache Tasche 
verbarg sie immer unter der Schürze, so daß niemand merkte, 
daß sie ihrem Beruf nachging. 

Nach der Untersuchung der Wöchnerin sagte die „Saale“ 
meistens: „Es iß noch vill Ziet, bes es so wiet is; kocht äescht 
emoa e Deppe starke Bunnkafee. Mir konne auch noch äbbes 
geäeß, mir konne sogaar au noch en Killewitt (Schnaps) ge- 
trenk. Dann gett olles vill lichter on schnäeller.“ Die „Saale“ 
aß und trank dann in aller Seelenruhe. Zu der Schutzbefoh- 
lenen pflegte sie zu sagen: „So lang bee du noch lachst, grest 
du kei’ Keend, äescht bann du schreuist (weinst) on west stäer 
(sterben), dann is so wiet, doa moss ich ofang.“ 

Trotz dieser Sprüche hatte die „Saale“ ein mitfühlendes, 
weiches Herz. Sie wollte mit ihrem Gerede die jungen Müt- 
ter nur trösten und aufrichten, sie litt mit den Frauen. Im 
übrigen wußte sie aus langer Erfahrung ganz genau, zu wel- 
chem Zeitpunkt ihr Eingreifen erforderlich war. 

Sie hatte selbst zehn eigene Geburten; fünf ihrer Kinder 
starben im Kindesalter, und heute lebt nur noch eine Tochter. 
Die „Saale“ starb am 30. 6. 1933. 

Wenn die „Saale“ bei schwierigen Geburten die Hilfe des 
Arztes benötigte, pflegte sie nach glücklich vollbrachtem Werk 
bei dem darauffolgenden Schmaus zu Dr. Hornung zu sagen: 
„He wäedd net ‚geneiselt’ (ein wenig essen), Häerr Dokter, 
äesse Se on trenke Se on schenien Se sich net, doas wäedd 
Ihne doch fier e vol Moahlziet gerächeld (gerechnet).“ 

Bis in die 1940er Jahre verordnete die Hebamme jeder jun- 
gen Mutter nach der Geburt neun Tage Bettruhe. Die Wickel- 
kinder gab es mindestens bis zum ersten Weltkrieg, die Babys 
wurden so fest eingewickelt und eingepackt, daß sie sich nicht 
rühren und nicht regen konnten. Damals gab es auch noch den 
„Zöller“; das war mit Schnaps getränkter Zucker in einem 
kleinen Stoffbeutelchen. Mit dem „Zöller“ im Munde schliefen 
die Kinder stundenlang wie die Grafen. Klitsch 


Was die Alten erzählen: 


Ein böser Streich der Jungen 


Ein Bauer aus unserem Dorfe erzählte mir folgende 
En die er nach seiner Mitteilung selbst erlebt 

at. 

Als es noch kein Radio und kein Fernsehen gab, 
außerdem die Jugend nicht braver als heute war, 
lebte in unserem Dorf in einem kleinen Häuschen der 
Schweinehirt mit seiner Frau. Das Häuschen war aus 
Lehmsteinen gebaut und nur an der Wetterseite mit 
Wettbrettern beschlagen. Die anderen Seiten 
schmiegten sich an die Nachbarhäuser, so daß man 
die Balken und den rissigen Lehm der Steine sah. Das 
Häuschen hatte eine Stube, eine winzige Kammer, 
eine kleine Küche und einen Ärn. Von hier führte 
eine primitive Treppe unter das Dach. An der Südsei- 
te war das Häuschen durch einen Gang von ungefähr 
einem Meter vom Nachbarhaus getrennt. Die Dorfbe- 
wohner benutzten ihn zur Abkürzung des Weges. 

Dieser Gang war nun der Ort der schaurigen Hand- 
lung. Parallel zu ihm verlief die Stubenwand, an der 
das große Bett der Eheleute stand, das sie gemeinsam 
benutzten. Damals wußten Dorfjungen i in jedem Haus 


Bescheid und wußten auch, wo und wie man schlief. 

Als die Jugendlichen wieder einmal der Hafer 
stach, und im Dorf so gar nichts passierte, kam einer 
auf den Gedanken, dem Schweinehirten und seiner 
Frau einen Streich zu spielen. Vorsichtig lösten die 
Jungen aus der Wand in dem Gang einen Stein heraus 
und setzten ihn wieder ein, um bei passender Gele- 
genheit die Tat auszuführen. 

Als der Leppold, so hieß der Schweinehirt, wieder 
einmal einen über den Durst getrunken hatte und 
durch sein Schnarchen verriet, daß er in einer besse- 
ren Welt weilte, schritt man zur Tat. Leise nahm man 
zur mitternächtlichen Stunde den Stein heraus, durch- 
brach mit der Hand den dünnen Verputz und zog und 
zerrte den armen Schweinehütersleuten mit kalter 
Hand an Hemd und Decke. Ein gellender Schrei 
durchhallte die stille Nacht. Der Leppold schimpfte, 
und draußen verließ man auf dem schnellsten Wege 
die grausige Stätte. Es ist nicht herausgekommen, wer 
den bösen Streich ausgeführt hat, aber gelacht wird 
heute noch darüber. Maria Müller, Schweben 


Was die Alten erzählten 
Ein harmloses Bächlein? 


In ihrem kurzen Lauf von der Quelle bei Kiliansberg führt 
„die“ Kalbach ihr weniges Wasser bei Neuhof der Fliede 
und damit der Fulda zu. Ober-, Mittel- und Niederkalbach, 
recht ansehnliche Ortschaften, sind nach ihr benannt. Von 
einer kleinen Brücke, die den Bach nahe Mittelkalbachs über- 
spannt und die beim Überqueren kaum bemerkt wird, genießt 
das Auge das saftige Grün weit gedehnter Wiesen. In ihrem 
üppigen Graswuchs ist vom blanken Wasser kaum etwas zu 
sehen. So friedlich sieht alles aus — und harmlos: Kaum 
zu glauben, daß hier einmal ein junges Menschenleben in 
reißenden Fluten ein gewaltsames Ende durch Naturereignis 
fand. 


Es war während des letzten Krieges. An einem dunklen 
Herbstabend verließ ein Friseurlehrling nach Geschäfisschluß 
das Haus seines Meisters in Neuhof, holte wie gewohnt sein 
Fahrrad aus dem Schuppen und stieg zur Heimfahrt nach 
dem zehn Kilometer entfernten Veitsteinbach auf, nicht ohne 
vorher seinen dichten Wettermantel fest zu verschließen. Dro- 
hende Wolken standen am Himmel. Bald brach der Sturm 
los, und gewaltige Wassermassen stürzten herab. 


In Veitsteinbach legten sich die Eltern des Jungen nach 
anfänglichem vergeblichem Warten zur Nachtruhe. Sie hatten 
sich schließlich bei dem Gedanken beruhigt, daß ihr Sohn so 
vernünftig gehandelt haben könnte, angesichts solcher Natur- 
gewalten in Neuhof zu übernachten. 


Als er jedoch am folgenden Morgen vermißt wurde, be- 
gann die Suche. Nahe dem Brückchen fand man sein Fahr- 
rad in der Wiese, von ihm selbst zunächst aber keine Spur. 
Erst kilometerweit abwärts fand man seinen leblosen Körper, 

So weit ihn die plötzlichen Fluten auch abgetrieben haben 
mochten, die eigentliche Todesursache wurde im Ersticken 
gesehen. Der Orkan mußte ihm den undurchlässigen Mantel 
über den Kopf getrieben haben. Jedenfalls ist er so gefunden 
worden. Gertrud Malkmus 


Was die Alten erzählen 


Eine Episode aus dem Jahre 1866 


Mein Vater, der Kaufmann Josef Klitsch, ist im Jahre 1861 
in Großenlüder geboren. Damals gehörte das ehemalige 
Hochstift Fulda zum Kurfürstentum Hessen mit Kassel als 
Hauptstadt. 


1866 setzten auf Bismarcks Betreiben hin die kriegerischen 
Auseinandersetzungen zwischen Preußen und Österreich um 
die Vorherrschaft in Deutschland ein. In die politischen und 
militärischen Vorgänge war auch das Kurfürstentum Hessen 
verwickelt. Die kurhessische Armee indessen war zu schwach, 
um sich gegen Preußen behaupten zu können. Selbst die mit 
den Österreichern verbündeten Bayern, die auf fuldisches , 
Gebiet vorgedrungen waren, konnten das Schicksal nicht 
wenden. Am 4. Juli 1866 wurden sie bei Quecksmoor zurück- 
geworfen, und zwei Tage später besetzten die Preußen die 
Stadt Fulda. 


Mein Vater erzählte des öfteren, daß er sich mancher 
Begebenheiten während des Krieges, soweit sie sich in Gro- 
Benlüder abspielten, noch gut erinnern könne. Die Soldaten 
beider Seiten imponierten besonders der Jugend ihrer bunten 
Uniformen wegen. Die erwachsenen Einwohner verhielten 
sich indessen ziemlich reserviert. 


Eines Tages waren Bayern, über die Lüderbrücke kom- 
mend, in Großenlüder eingerückt. Die erwachsenen Bewoh- 
ner hatten sich versteckt, niemand war auf der Straße zu 
sehen. Als die Bayern sich am anderen Tag aus unbekanntem 
Grund wieder zurückzogen, nahmen die Preußen vom Dorf 
Besitz. Von ihrem Einmarsch wurde ein Mann auf der Straße 
überrascht; es war ein harmloser „Dorfdepp“, der aber die 
Situation gleich erkannte und sich flugs in einem nahe gelege- 
nen Reisighaufen versteckte. Als es ihm in seinem Versteck zu 
langweilig wurde, wagte er sich auf die Straße, trat auf einen 
Trupp Soldaten zu und beschimpfte sie mit lautem Ruf: 
„Saupreiße, Saupreiße!“ Er wurde festgenommen und Bür- 
germeister Georg Bickert herbeizitiert, und man eröffnete 
ihm, daß zur Strafe für die Beleidigung einige Häuser nieder- 
gebrannt werden sollten. Bürgermeister Bickert, ein uner- 
schrockener Mann, begab sich mit einigen Bewohnern zum 
Kommandanten. Sie verwiesen darauf, daß der Täter nicht 
ernst zu nehmen sei, und man solle deshalb das Dorf nicht mit 
einer so verhängnisvollen Strafe belegen. Der Kommandant 
hatte ein Einsehen, nahm seine Drohung zurück, verlangte 
aber die Ablieferung von einigen Stück Vieh als Strafe. Die 
Dorfbewohner atmeten auf und waren darüber glücklich, daß 
sie mit einem blauen Auge davongekommen waren. 

Paul Klitsch, Großenlüder 


Was die Alten erzählen: 


Eine Erinnerung an den 
letzten deutschen Kaiser 


Die frühen Festungen, die ihre Bedeutung für die 
Landesverteidigung heute vollständig verloren haben 
und nur noch Museumswert besitzen, wurden von 
einer besonderen Polizeitruppe, der sogenannten Fe- 
stungsgendarmerie, beaufsichtigt. Sie hatte in erster 
Linie die schwierige Aufgabe, feindliche Spione, die 
fotografische Aufnahmen vom Gelände, insbesondere‘ 
von den Forts, machten, aufzuspüren und den Militär- 
behörden zu übergeben. 


Auch Soldaten der Besatzungsarmee, die des 
Abends nicht pünktlich in ihre Kaserne zurückkehr- 
ten, sondern ohne Urlaubsschein von Kneipe zu Knei- 
pe wankten, um die Freuden des Alkohols zu genie- 
ßen, wurden von den Gendarmen festgenommen und 
der Mutterkompanie zur strengen Bestrafung zuge- 
führt. So hatte auch ein Kamerad meines Regiments 
in Mainz zuviel des edien Rebensaftes „hinter die 
Binde gegossen“, und war, dadurch leichtsinnig ge- 
macht, ohne Ausweis den vorgenannten Ordnungshü- 
tern in die Arme gelaufen. Ja, noch mehr der Schuld! 
Er hatte bei der Festnahme sich zur Wehr gesetzt und 
in seinem angeheiterten Zustande sein ungeschärftes 
Seitengewehr gezogen, was juristisch Widerstand ge- 
gen die Staatsgewalt bedeutete. Das kostete den ar- 
men Teufel, wenn er die Tat auch nicht mit voller 
Überlegung begangen hatte, nicht mehr und weniger 
sechs Wochen strengen Arrest bei „Vater Philipp“. 
Als er aber am nächsten Morgen bei seiner Ernüch- 
terung seine furchtbare Lage erkannte, geriet er fast in, 
Verzweifung. Vergebens beteuerte er, daß er von 
seiner Aggression kaum etwas wisse. Auch betonte 
er, daß er in seiner aktiven Dienstzeit sich gut geführt 
habe und straffrei zur Reserve entlassen wurde. Als 
der Krieg ausbrach, sei er als Wehrmann eingezogen 
worden ünd sei wegen Tapferkeit vor dem Feinde, 
wobei er verwundet wurde, mit dem Eisernen Kreuz 
II. Klasse ausgezeichnet worden. Obwohl er verheira- 
tet sei und zwei Kinder habe, wolle er nach Erlangung 
seiner Felddienstfähigkeit wieder an die Front gehen, 
um das Vaterland zu verteidigen. Alle vorgebrachten 
Argumente, um eine Strafmilderung zu erreichen, 
fanden kein Gehör, auch wollte man bei Anrufung 


von höchsten Instanzen ein Gnadengesuch nicht be- 
fürworten. 

So traf ich meinen Kameraden eines Tages, der mir 
mit Tränen in den Augen von seinem Schicksal be- 
richtete. Da beschloß ich, mich an den obersten’ 
Kriegsherrn mit Umgehung aller unteren Behörden 
zu wenden, weil ich Seine Majestät vor kurzer Zeit 
gelegentlich eines Berlinbesuches vor der Hedwigs- 
kirche gesehen und einen guten Eindruck vom Kaiser 
bekommen hatte. Da mir keine Schreibmaschine zur 
Verfügung stand, mußte ich meine Eingabe hand- 
schriftlich vorlegen. Es war mir dabei klar, daß ich 
allerbestes Briefpapier benutzen müsse und eine 
Stahlfeder, die dem anatomischen Bau meiner Hand 
am besten entsprach, um das Gesuch im allerschön- 
sten, alten, deutschen Normalduktus einzureichen; 
denn meine Persönlichkeitsschrift mit vielen Schnör- 
keln hätte der oberste Herr in Berlin wahrscheinlich 
nicht lesen können. Das gab ein langes Studieren und 
Experimentieren, bis die Goldfeder und Hamburger 
Börsenfeder in die engere Wahl kamen. Schließlich 
trug die Hamburger Börsenfeder nach weiteren Ver- 
suchen den Sieg davon. Inhaltlich wurden dabei alle 
Argumente noch einmal vorgebracht, die man den 
unteren Instanzen erfolglos_vorgetragen hatte. Ich 
fügte nur noch hinzu, daß mein Kamerad trotz des 
vorgerückten Alters und seiner angegriffenen Ge- 
sundheit bereit sei, wieder an die Front zu gehen, um 
für sein Vaterland zu streiten, und wenn es sein sollte, 
auch für dieses und seinen hochgeschätzten Kriegs- 
herrn zu sterben. Mit klopfendem Herzen warf ich 
den wichtigen Brief in den Postkasten, wünschte ihm 
eine glückliche Reise, eine sichere Ankunft und einen 
guten Erfolg. Der aber ließ recht lange auf sich war- 
ten. In unserer Umgebung begann man bereits über 
die Nutzlosigkeit der Eingabe zu lächeln, und man 
konnte den Vorwurf hören, daß ich einen Soldaten . 
unterstütze, der die Wehrfähigkeit der Armee zwei- 
fellos geschwächt habe. Als der letzte Schimmer der 
Hoffnung auch bei mir entschwunden war, kam eines 
Tages ein Brief von Seiner Majestät mit der für mich 
und meinen Kameraden beglückenden Nachricht: 
„Begnadigt“. Josef Diegelmann, Welkers 


Was die Alten erzählten 


Eine glückliche Landung 


Die alten Häuser des Dorfes Welkers — so die Schmiede 
aus 1675 (Franz Hartmann), Mihme aus 1889 (Josef Buch), 
Lepse aus 1746 (Franz Schneider etc.) — sind zumeist nicht 
mehr und haben vor kürzerer oder längerer Zeit modernen 
Bauten Platz gemacht. Die übrigen kamen wohl durch eine 
schmucke Renovierung mit einem blauen Auge davon, kön- 
nen aber kaum auf ein längeres Dasein hoffen. Eines Tages 
macht man mit ihnen kurzen Prozeß und verwandelt sie 
in wenigen Stunden wie unser altes Kirchlein aus 1899 durch 
maschinelle Einwirkung in einen Trümmerhaufen und ver- 
senkt die traurigen Überreste sang- und klanglos in der 
Gruft eines Müllplatzes oder man verwendet sie zur Planie- 
rung von Wegen und Feldmulden. 

Zu Anfang des 20. Jahrhunderts, als die Geschichte, die 
ich erzählen möchte, sich zugetragen hat, nahm man es mit 
der Baufälligkeit aus finanziellen Gründen nicht so genau 
wie heutigentags. Da mußte es schon laut und vernehmlich 
im gesamten Gebälk knistern und die Belegschaft unmittel- 
bar vom Einsturz bedroht sein, bis man eine solche Ruine 
völlig dem Erdboden gleich machte. So war bei uns einmal 
ein Bauerngehöft arg vom Zahn der Zeit zernagt. Kein 
Wunder, denn es stammte aus den Tagen nach dem Dreißig- 
jährigen Kriege. Die vom Alter geschwärzten Ziegel saßen 
durch den Staub und Regen der Jahrhunderte auf den Dach- 
latten fest wie einzementiert, aber sie waren stellenweise 
stark beschädigt, so daß im Winter der Schnee hereinwehte 
und bei Tauwetter es in allen Zimmern tropfte. Doch 
wenn die Freunde des Bauern am Biertisch im „Grünen 
Baum“ ihn bewegen wollten, seine „Scheune“ abzureißen, 
zog er seine Stirn in Falten und meinte: „Zum Bauen braucht 
man Geld, und das ist bei mir knapp, daß ich kaum meine 
Familie hinreichend ernähren kann.“ 

Eines Tages gingen nun die Brotvorräte zur Neige, und 
der Bauer mußte baldigst einen Sack Korn zur Mühle Lei- 
bold nach Rönshausen fahren, um dafür die entsprechende 
Menge Mehl zu erhalten. Kurze Zeit später saß die Fa- 
milie in der heitersten Stimmung am Mittagstisch, wo es 
das bäuerliche Mittagsmahl gab. Man schrieb wohl den 
Dienstag in der Fastnacht, über den mein Großonkel vor ca, 
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100 Jahren die lustigen Reime nach dem Muster von Hans 
Sachs machte: 


Der Säukoop gibt's der Dennstig 
mit Ärbesbrei un Kruit; 

da äß ich gor so emsig, 

dos schmeckt mär gor zu goad. 

Nach alter Sitte nahm der Hausherr die komplizierte Fleisch- 
verteilung am Tische vor, indem er sich einen Löwenanteil 
auf den Teller legte, der Mutter schon bedeutend weniger 
(um ihre schlanke Linie zu retten) und für die Kinder die 
Portionen nach ihrem Alter berechnete, wobei natürlich der 
Benjamin, der siebenjährige Peter, am schlechtesten abschnitt. 
Jedes Kind halbierte die bescheidene Portion, da der andere 
Teil für den Abend reserviert werden mußte. 

Nach dem Tischgebet erinnerte die Mutter daran, daß sie 
für übermorgen ein Los zum Backen gezogen habe und 
dringend dazu das Mehl benötige. Der Bauer stieg sofort die 
Bodentreppe hinauf, die in allen Fugen krachte, und eilte 
mit seinem Schneidergewicht über die schwankende Lehm- 
decke des Getreidebodens, wo er behend einen Sack mit 
Roggen füllte. Schnell wippte er ihn auf die Schultern und 
trat den Rückweg an. Kaum hatte er einige Meter hinter 
sich gebracht, da war es ihm, als verlöre er den Boden unter 
den Füßen. Na, denkt er resigniert, habe ich denn schon 
im Mittelalter meines Lebens die „Artillerieverkalkung“, daß 
mich fast ein Schwindel zu Boden reißt? Das fehlt mir ge- 
rade noch, denn ich habe genug mit meinem „Reißmatismus“ 
zu tun. Ohne diese Betrachtung ganz zu Ende führen zu 
können, sauste er in die Tiefe. Während des Sturzes glitt 
der Kornsack von seiner Schulter und legte sich behäbig auf 
den Boden des gepflasterten Kuhstalles, der Bauer selbst aber 
nahm Platz auf dem Rücken von einem seiner Ochsen, ohne 
Schaden zu nehmen. Der Ochs erschrak nicht wenig über 
die plötzliche Belastung, drehte aber nur ein wenig seinen 
Kopf zur Seite und war erstaunt, zum erstenmal seinen 
Herrn als Reiter zu erblicken. 

Auf diesen harmlosen Unfall hin — der allerdings auch 
einen schlimmen Ausgang hätte haben können — wurde die 
Lehmdecke an der Durchbruchstelle gründlich renoviert, aber 
gebaut wurde noch nach Jahrzehnten nicht. 

Josef Diegelmann, Welkers 


Was die Alten erzählen 


Eine zu magere Mitgift 
Von Hubert Rützel 


Wenn in heutiger Zeit die Jugendlichen bezüglich 
ihrer Partnerwahl wenig Bedeutung der zugehörigen 
Konfession, Nationalität oder des zu erwartenden 
Vermögens ihres oder ihrer Auserwählten beimessen 
und sich in dieser Angelegenheit in der Regel von 
niemandem bevormunden lassen wollen, so redeten 
früher die Eltern oft.ein gewichtiges Wort mit, wenn es 
um die Heirat-eines ihrer Kinder ging, was auch von 
denselben zumeist respektiert wurde. Vornehmlich 
die Bauernsöhne, die für die'Ubernahme des Hofes 
vorgesehen waren, wurden angehalten, sich eine Frau 
zu suchen, die :möglichst aus einem angesehenen 
Bauernhof stammte, tüchtig war und — das war sehr 
wichtig — mit einer: reichen Mitgift rechnen konnte. 
Nicht selten wurden deswegen über die Köpfe der 
heiratsfähigen Söhne und Töchter hinweg von den 
Eltern Vereinbarungen getroffen, die dann zur Heirat 
führten. 

So hat es in früheren Jahren, in einem Vogelsberg- 
dorf einen Bauern gegeben, dessen ältester Sohn ins 
Burschenalter gekommen war. Alle jungen Mädchen, 
mit denen sich der Bauernsohn anfreundete, erschie- 
nen dem herrischen Vater, der einen gehörigen 
Bauerndünkel besaß, nicht ebenbürtig. Die eine war 
die Tochter eines Handwerkers, der nur zwei Ziegen 
hatte und die daher auf gar keinen Fall als Schwieger- 
tochter in Frage kam. Die andere stammte aus einem 
Bauernhof, der angeblich verschuldet war. Eine weite- 
re war die Tochter eines Bauern, die noch sechs 
Schwestern hatte und wo aus diesem Grunde die 
Mitgift spärlich ausfallen würde. 

Als nun eines Tages ein Viehhändler auf den Hof 
kam, von dem man wußte, daß er sich auch gelegent- 
lich als Heiratsvermittler betätigte, fragte ihn der 
Bauer, ob er nicht eine geeignete Frau für seinen 
Hoferben wisse, es sei an der Zeit, allmählich an eine 
Hochzeit zu denken, in der engeren Umgebung sei 
keine geeignete Frau zu finden. Der Händler überlegte 
nicht lange und ließ den Fragenden wissen, daß er ihm 
eine vermitteln könne. Es sei die einzige Tochter des 
reichsten Bauern aus einem Dorf, in dem er des 
öfteren geschäftlich zu tun hätte, sie sei wohl nicht die 
Schönste, würde aber sicher ein beachtliches Ver- 
mögen mit in die Ehe bringen. 

Das ließ den Bauern aufhorchen, und er bat den 
Handelsmann, nachdem er sich noch über Einzel- 
heiten erkundigt hate, ein Treffen mit dem Vater des 
Mädchens in die Wege zu leiten. Dies versprach der 
Viehhändler, und so kam es nach einiger Zeit zu einer 
Begegnung beider Bauern in einem Wirtshaus im 
Nachbarort. 

Die Unterhaltung der beiden bezog sich ausschließ- 
lich auf ihren Besitz, wobei der eine den anderen an 
prahlerischer Großtuerei übertraf, und so wurden die 
Bauern, nachdem sie einige Schnäpse „hinter die 
Binde gegossen hatten“, sich einig, Sohn und Tochter 
miteinander bekannt zu machen und sie durch drin- 
gendes Zureden zum Heiraten zu bewegen. Dies 
gelang, und schon nach kurzer Zeit wurde Hochzeit 
gefeiert. 

Einige Jahre später kam der Viehhändler wieder auf 
den Hof, um eine Kuh zum Kauf anzubieten. Als er 
seine „Lobeshymne“ auf die „Milchproduzentin“, die 
er an den Mann bringen wollte, beendet hatte, schrie 
ihn der Altbauer in heimischer Mundart mit folgenden 
Worten an: „Mit däre Zwäbeinige (damit meinte er 
seine Schwiegertochter) hoste ons domols oge- 
schmiert, mit dere Vierbeinige schmierste ons net noch 
emol 0, bann de net om schnellste Wäg verschwindst, 
hol ich die Geisel.“ Dem Bauer war nämlich das 
Vermögen, daß die junge Frau mit in die Ehe gebracht 
hatte und das von dem Handelsmann lauthals ange- 
priesen worden war, zu dürftig ausgefallen. Der Vieh- 
händler, der mit einem solchen Wutausbruch des 
Bauern nicht gerechnet hatte, verließ fluchtartig den 
Hof und hat sich dort nie wieder sehen lassen. 


Was die Alten erzählen 


Erinnerung 
an den Rhöndichter Ludwig Nüdling 


Man schrieb das Kriegsjahr 1917. Ein dunkler Wolkenhim- 
mel hing bleischwer auf die Erde herab und schaute düster 
durch die großen Fenster meines Schulzimmers, Zehn feier- 
liche Schläge drangen vom nahen Kirchturm an mein Ohr 
und kündeten den baldigen Beginn der sehnlichst von den 
Kindern und mir erwarteten großen Pause an. Da klopfte es 
vernehmlich an die Tür des Klassenzimmers. Mein stetig 
dienstbereiter „Portier“ öffnete sie blitzschnell. Einige Augen- 
blicke später berichtete er, daß der Ortsgeistliche in einer 
wichtigen Angelegenheit mich zu sprechen wünsche. Ich be- 
eilte mich, diesem Wunsch zu entsprechen. Während im Schul- 
zimmer naturgemäß eine gedämpfte Unterhaltung begann, er- 
zählte mir der damals noch als Orts-Schulinspektor amtie- 
rende Kuratus, daß er am nächsten Mittwoch seinen Bruder, 
den Rhöndichter Ludwig Nüdling, besuchen werde. Da an 
diesem Nachmittag seit den Zeiten des Alten Fritz schulfrei 
war, habe er auch mich zu einem Treffen eingeladen. „Diese 
Zusammenkunft“, fuhr der Ortsgeistliche fort, „bekommt 
durch die Tatsache, daß der volkstümliche Schriftsteller Eschel- 
bach sein Erscheinen zugesagt hatte, eine besonders festliche 
Note. Beide wollen durch Vorlesungen aus ihren Werken die 
Gäste erfreuen.“ Ich sagte begeistert zu. 

Als ich das Klassenzimmer betrat, verstummte das Gespräch. 
80 Köpfe flogen zu mir herüber. Ich mußte diese Spannung 
lösen. und erzählte daher kurz mein Gespräch auf dem Flur. 
Der Rhöndichter war den Kindern kein Unbekannter mehr, 
da ich ihnen schon manches aus seinem Werk „Fallende 
Blätter“ vorgelesen hatte. Ich versprach ihnen, über die Be- 
gegnung mit ihm zu berichten. Dann ging die Schularbeit nach 
des Dienstes gleichgestellter Uhr in altem Stile weiter, — — 

Mein Kuratus und ich waren die ersten auf dem Platze. 
Der Gastgeber begrüßte uns mit große Herzlichkeit. Ein Blick 
auf die sorgsam gedeckten Tische sagte mir, daß ca. 15 Gäste 
erwartet wurden. Gottlob, dachte ich, daß ich nach den 
einseitigem Abendessen der letzten Wochen, bestehend aus 
Röstkartoffeln und Kornkaffee, Gelegenheit habe, ein appetit- 
anregendes Festmahl zu mir nehmen zu können. Diese Vor- 
freude . steigerte noch meine Sympathie für den Gastgeber. 
Indessen waren alle Plätze fast besetzt, als ein schriller Ton 
der Hausglocke aufhorchen ließ. Kurze Zeit später betrat Herr 
Eschelbach den Raum. Er war gekommen, um in edlem Wett- 
streit sich mit seinem Freunde Nüdling zu messen. Beide Dich- 
ter lasen nun aus ihren Werken vor, wofür sie reichen Bei- 
fall ernteten. Die Zuhörer wurden aufgefordert, ein Weıt- 
urteil über die Arbeit der beiden Poeten abzugeben, um dann 
schließlich das beste Gedicht von jedem herauszustellen. Es 
wurde daraufhin nach einer kurzen Debatte festgelegt, daß 
die Stärke von Herrn Nüdling mehr auf Iyrischem Gebiete 
liege, während Herr Eschelbach mehr eine dramatische Ader 
erkennen lasse. Starker Beifall bekam als bestes lyrisches 
Gedicht „Der alte Lehnstuhl“ von Nüdling; nicht minder wur- 
de die Ballade Eschelbachs „Die Hexe“ (wenn mein Gedächt- 
nis nach 54 Jahren nicht irrt) gefeiert. 

Heiter klangen bei dem nachfolgenden Abendessen im hell- 
erleuchteten Sälchen des Pfarrhauses die Gläser mit funkeln- 
dem Wein. 

Leider mußten wir die gastliche Stätte allzufrüh verlassen, 
da wir unbedingt den letzten Abendzug benutzen wollten, um 
unsere heimatlichen Gefilde noch vor Mitternacht erreichen 
zu können. Josef Diegelmann, Welkers 


Was die Alten erzählen: 
ehe 


Ernte und Dreschen zu Anfang 
des 20. Jahrhunderts 


Wenn ich heute mit meinen 80 Jahren die Mähdre- 
scher über die Getreideäcker fahren sehe und zu- 
schaue, wie schnell so ein Acker abgedroschen ist, 
denke ich daran zurück, wie mühselig Ernte und 
Drusch in meiner Jugend bei uns waren. Das reife 
Korn wurde damals mit einem Sensengestell von ei- 
nem Mann gemäht bzw. wittgehauen, wie wir dazu 
sagten. Das heißt: Es wurde gegen das noch stehende 
Korn gemäht, und eine zweite Person nahm, mit einer 
Sichel versehen, das Gemähte auf und legte es in 
Lagen auf den Acker. Da blieb es breit in der Sonne 
liegen, wurde meistens einmal gewendet, dann bei 
schönem Wetter in Garben gebunden und zu Haufen 
aufgestellt. Zu diesem Zweck wurde eine Garbe in die 

„ Mitte und acht Garben drumherum gestellt. Eine Gar- 
be wurde auf den Kopf gestellt, die Halmen auseinan- 
dergebogen und als Hut auf den Haufen gesetzt. 
Wenn es trocken genug war, wurde es in die Scheune 
gefahren und nach und nach mit dem Flegel gedro- 
schen. Das Dreschen selbst ging bei uns nach einer 
alten, strengen Regel vor sich. Mein Onkel, der früher 
noch als Drescher in die Wetterau gegangen war, hat 
sie uns gelehrt. Wir haben mit drei Mann im Dreivier- 
teltakt gedroschen. In der Tenne standen vorne zwei 
Mann, einer rechts, der andere links, damit die Flegel 
oben nicht zusammenkamen. Hinten stand ein weite- 
rer Mann. Es wurden jedesmal 15 Garben aufgelegt, 
auf einer Seite sieben, auf der anderen Seite acht, mit 
den Ähren nach der Mitte. Dann wurde rumgedro- 
schen auf die Ähren, daß die Körner spritzten. An- 
schließend wurden die Garben gewendet und noch- 
mals durchgedroschen. Die beiden vorderen Männer 
nahmen dann je zwei Garben weg und setzten sie 
vorne hin. Der Hintermann mußte sechs wegsetzen. 
Fünf Garben blieben liegen, wurden aufgebunden, 
und der Hintermann mußte die Hälfte der dritten 
Garbe auf die andere Seite zu den zwei Garben tun. 
Die beiden Vordermänner mußten mit dem Rechen 
die aufgebundenen Garben breit auseinandermachen. 
Dann wurde durchgedroschen, das Bett gewendet 
und die andere Seite gedroschen, so daß Stroh und 

Körner getrennt liegenblieben. Vom dem gedrosche- 
nen Stroh mußte jeder Drescher so viel aufraffen, daß 
es drei Bäusche gab. Diese wurden in ein vorbereite- 
tes Strohseil gebunden. Der Knoten dazu wurde fach- 
männisch mit dem sogenannten „Bengknöttel“ (Bin- 


destecken) gemacht. Dabei wurde der Strohbausch so 
fest zusammengezogen, daß man keinen Finger zwi- 
schen Seil und Stroh stecken konnte. Mit dem „Beng- 
knöttel“ wurde der fertige Bausch nochmals von allen 
Seiten ne rs so daß auch das letzte Körnchen 
aus den en spritzte, und weggesetzt. Mit den 
nächsten fünf wurde genauso verfahren. Wenn die 15 
Garben durchgedroschen waren, wurden die auf den 
Körnern liegenden Strohreste und Ähren abgerecht 
und in Strohseile gebunden. Es war das Wirrstroh. 
Die angefallenen Körner wurden nach hinten auf 
einen Haufen geschoben. Die Tenne war frei für die 
nächsten 15. Der Mann, der die Garben vom Gerüst 
auf die Tenne warf, rief laut bei der letzten Garbe: 
„15.“ Den Ausruf „15“ hört man heute noch, z. B. 
am Bau, wenn ein Wagen Steine fertig abgeladen ist 
und der letzte Stein aufgegriffen wird. Das Reinigen 
des gedroschenen Getreides war eine schwierige Sa- 
che, da wir noch keine Putzmühle hatten. Ich kann 
mich noch gut daran erinnern, wie meine Mutter das 
Korn gereinigt hat. Als das Stroh weggeräumt und die 
Tenne sauber gekehrt war, nahm Mutter die Wurf. 
schaufel, kniete sich neben den Kornhaufen, der hin- 
ten in der Scheune lag, und schleuderte Wurf auf 
Wurf durch die Tenne. Das gute, schwere Korn flog 
am weitesten. Das leichtere, sogenannte Hinterkorn, 
blieb weiter zurück liegen. Die leichte Spreu lag 
zuerst. Am Schluß konnte man alles getrennt wegräu- 
men. Es war eine primitive Arbeit, aber ein uralter 
Brauch, das Getreide zu reinigen. Lesen wir doch 
schon in der Bibel: „Er hat seine Wurfschaufel in der 
Hand und wird seine Tenne reinigen.“ Im Jahre 1907 
haben ‚wir mit ein paar Nachbarn eine sogenannte 
Putzmühle gekauft zum Reinigen des Getreides. Bei 
dieser wurde das Getreide oben in einen Trichter 
geschüttet. Ein Mann setzte mit einer Kurbel die 
Mühle in Bewegung. Ein Gebläse blies die Spreu fort, 
das Getreide wurde auf Sieben sortiert und fiel auf 
Rutschen getrennt aus der Mühle. Das war schon ein 
Fortschritt. Ich habe Ernte und Dreschen so geschil- 
dert, wie ich es in meiner Jugend in unserem Dorf 
erlebt habe. Wohl gab es damals schon in Großbetrie- 
ben Selbstbinder zum Ernten, die mit Pferden bewegt 
wurden, und auch Dreschmaschinen, die von einer 
Dampflokomtive angetrieben wurden. 
Karl Ranft, Flieden-Döngesmühle 
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Die Heuernte in früherer Zeit 


Von Karl Orth, Gunzenau 


Das Heumachen war früher keine leichte Arbeit. 
Aber die Heuernte ware immer etwas Besonderes, eine 
harte Arbeit, die man in der Weise tat, wie es die Väter 
und Mütter seit jeher getan hatten. Wenn sich heraus- 
stellte, daß neue Sensen, Rechen und Wetzsteine nötig 
waren, wurden sie gekauft und vom Schmied gerichtet 
und gedengelt. Viele Bauern, wenn nicht die meisten, 
dengelten aber auch selbst. 

Waren die Vorbereitungen getroffen, wurde auf 
gutes Wetter gewartet und auch meist ein „Heumacher 
gedingt‘“. Das waren meist Maurer und Zimmerleute, 
die gerade in ihrem Handwerk keine Arbeit hatten und 
nun beim Heumachen etwas verdienen konnten. 

Im Bauernhaus herrschte strenge Ordnung. Der 
Knecht und die Magd hatten in ihren Stübchen eine 
Schelle, dievom Bauer oder von der Bäuerinvon ihrem 
Bett aus durch eine Schnur in Bewegung gebracht 
werden konnte. In der Heuerntezeit wurde im Bauern- 
haus durch dieseSchelleschon um drei Uhrinder Frühe 
geweckt. Da waren alle schnell auf den Beinen. Jeder 
nahm seine Sense, undesging auf die Wiese, dieoft weit 
vom Dorfe entferntlag. Der Bauer hhattenatürlich einen 

Schnaps dabei. Jeder nahm einen guten Zug, und dann 
ging es der Reihe nnach, wie sie sich untereinander einig 
geworden waren, an die Arbeit. Die besten Mäher 
kamenalserste. Soeine Mähergruppe bestand meistens 
aus dem Bauern, dem Knecht, dem „Heumacher“ und 
der Magd. Wenn Bauernsöhne und Töchter da waren, 
kamensienoch dazu. Wenn etwa zweiStundengemäht 
worden war, brachte die Bäuerin den Kaffee. Inzwi- 
schen war auch schon die Sonne aufgegangen, die man 
beim Mähennichtsogernehatte,aberesgingweitermit 
der Mäharbeit. 

Zwischen 9 und 10 Uhr wurde gefrühstückt. An 
gutem Essen fehlte es beim Heumachen nicht und auch 

nichtam Trinken. Wenn die Wiese abgemäht war, dann 
wurden die Mahden (so nannte man die Zeilen, welche 
die Sense zusammengeschoben hatte) mit dem Rechen 
auseinandergemacht, damit das Gras schnell dürr wur- 
de. Bei großen Wiesen war es manchmal schon Mittag, 
bismanheimkam. Nach demMittagessengingeserstan 
das dürre Heu, das am gleichen Tage heimgeholt 
werden sollte. Wenn das dürre Heu noch einmal 
gewendet war, wurde zu Mittag gegessen. Meist gab es 
eine warme Suppe. Die Alten sagten: „Je heißer der 
Tag, desto heißer die Supp.‘“‘ Es gab oft Saure-Milch- 
Suppe mit Zwetschen oder Dörrobst, dasimSommerin 
der Hutzeldörr gedörrt wurde; dieses war ein kleines 


Backhaus, das im Garten bei den Obstbäumen stand. 
Nach dem Mittagessen ging es wieder auf die Wiese, 
und das dürre Heu wurde mit Rechen zusammenge- 
schoben. Der Knecht brachte den Heuwagen, der bei 
größeren Bauern von zwei Pferden gezogen wurde. 
Kleinere Bauern hatten Kühe oder auch Ochsen vorge- 
spannt. Der Knecht und der „Heumacher‘ gabeltenmit 
den langen Gabeln das Heu auf den Wagen, wo ein 
Mann oder auch eine Frau, die gut laden konnten, den 
Heuwagen geschickt luden. Das Heuladen mußte gut 
verstanden werden. War der Heuwagen geladen, kam 
der „Wiesbaum“ oder „Heubaum‘“ obendrauf. Der 
„Heubaum“ hatte zwei Seile vorne und zwei Seile 
hinten, die an den Widen befestigt waren. Mit Winde- 
knüppeln wurde dasHeu auf den Wagen zusammenge- 
wunden. In der Scheuer wurde das Heu mit kurzen 
Gabeln abgeladen. An den heißen Tage war der Durst 
sehr groß. Es gab aber keinen Schnaps und auch kein 
Bier, sondern man nahm die „Borngelze‘ mit hinaus. 
Diese war eine vom Küfer aus Holz gefertigte Kanne, 
die außen mit Messingreifen umgeben und innen mit 
Harz bestrichen war. Das Brunnenwasser schmeckte 
angenehm und blieb kühl. Damals waren in vielen 
Wiesen noch kleine Brünnlein, aus denen Wasser 
nachgeholt werden konnte. Heute sind die meisten 
dieser Brünnlein infolge der Flurbereinigung versiegt. 

Wenn der arbeitsreiche Ta seinem Ende zuging, 
fütterte der Knecht die Pferde udn Kühe. Die Magd und 
die Bäuerin molken die Kühe. Dann wurde das Aben- 
dessen zubereitet, und auf das Rufen der Bäuerin 
kamen alle zu Tisch. Wenn alle versammelt waren, 
wurde ein Gebet gesprochen, was damals noch eine 
ganz selbstverständliche Sitte war. 

Nach dem Essen wurde besprochen, wieam nächsten 
Tag gearbeitet werden sollte. Dabei wurde auch der 
Knecht um seine Meinung gefragt. Es war damals so, 
daß tüchtige und anständige Knechte und Mägdein den 
Bauernfamilien sehr geachtet waren und zur Familie 
gehörten. Wenn man sich auf sie verlassen konnte, 
hatten sie es gut. Sie bekamen außer ihrem Jahreslohn, 
der damals 80 bis 100 Mark betrug, auch Kleider und 
Schuhe, ein Weihnachtsgeschenk und manches andere, 
was Freude machte. 

Das wardieHeuernteinderZeit,alsichnocheinKind 
war. Heute machen zwei Mann das Heu mit ihren 
Maschinen bei schönem Wetter in ein paar Tagen ganz 
allein. DieFrauenbrauchenkaumnoch mit aufdas Feld 
zu gehen, 
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Früher lebte man viel gesünder 


Erinnerungen an meinen Urgroßvater aus Marborn (Kreis Schlüchtern) 


Die Jugend meines Urgroßvaters fiel in die leidvolle Zeit 
der Napoleonischen Kriege, die 1814 nach der Schlacht bei 
Leipzig mit der sogenannten „Retirade“* in unserer Heimat 
ihren dramatischen Abschluß fanden. 

Allzufrüh — er zählte kaum 17 Lenze — verlor er die 
Eltern, die mit vielen anderen Bewohnern von Marborn 
von dem durch starke Unterernährung verursachten Nerven- 
fieber hinweggerafft wurden. Auch 17 Franzosen, die in 
Marborn kurzfristig einquartiert waren, fielen ihm zum 
Opfer und fanden an der linken Straßenseite am Eingang 
der Ortschaft ihre letzte Ruhestätte, wo man ihre Reste vor 
über 50 Jahren beim Ausschachten eines Hauses entdeckte. 
Selbst unser Urgroßvater Peter Ellenbrand wurde von der 
Seuche ergriffen, lag mehrere Wochen hoffnungslos darnieder 
und entging nur mit knapper Not dem Tode. All diese dü- 
steren Erlebnisse aus der Frühzeit seines Lebens veranlaßten 
ihn, schon in jungen Jahren der Gesundheit seines Körpers 
erhöhte Aufmerksamkeit zu schenken. 

Obwohl er das Schuhmacherhandwerk erlernt hatte, blieb 
er als Schuster doch nicht bei seinem Leisten, sondern ar- 
beitete in dem besten Mannesalter als Zimmermann, weil 
diese Tätigkeit besser honoriert wurde. Obgleich die An- 
marschwege zu den Arbeitsstellen sehr weit waren, war ihm 
dieser Gehsport keineswegs unsympathisch, denn er konnte 
dabei feststellen, daß diese langen Fußwege ihn körperlich 
und geistig außerordentlich erfrischten. Auf einer solchen 
Wanderung durch die dichten Wälder des Vogelsberges hatte 
er ein wunderbares Erlebnis, über das im Sagenbuch unserer 
Heimat unter dem Titel „Verpaßte Gelegenheit“ von mir aus- 
führlich berichtet wurde. 

Durch seine Sparsamkeit und seinen eisernen Fleiß war er 
mit 30 Jahren in der glücklichen Lage, die schon längst bau- 
fällige Hütte seiner Eltern abzureißen und an deren Stelle 


ein größeres und schöneres Haus mit Wirtschaftsgebäuden zu 
errichten, das unter der Nummer 27 im Wohnregister des 
Dorfes eingetragen ist. Unmittelbar vor der neuen Eingangs- 
tür pflanzte er einen Birnbaum, der weit über 100 Jahre 
die Bewohner mit saftigen und gesunden Früchten erquickte, 
bis er eines Tages gefällt werden mußte. Auf allen zum Hof 
gehörigen Äckern und Wiesen setzte er, wo sich nur ein 
freies Plätzchen fand, Obstbäume. Nach seiner Überzeugung 
konnte man dadurch nicht nur auf die bequemste Art Geld 
gewinnen, sondern auch durch den Genuß des vitaminreichen 
Obstes seine Gesundheit, verbessern und erhalten. 

Aber welches war nun sein Hauptrezept, alt zu werden und 
rüstig zu bleiben? „Ich bin“, sagte er eines Tages zu seiner 
Urenkelin, als diese ihren großen schlanken Uropa bat, ihr 
das Geheimnis seines hohen Alters mitzuteilen — „stets vom 
Tische aufgestanden, wenn ich noch etwas hätte essen oder 
trinken können, ohne es zu tun, da ich die Erfahrung ge- 
macht habe, daß viele Mennchsen durch Messer und Gabel 
umkommen. Anfangs fiel es mir sehr schwer. Am Eßnapf 
müssen die ersten Siege in der Selbstbeherrschung errungen 
werden. Dann wird man auch bei der Niederkämpfung der 
übrigen Süchteleien leichtes Spiel haben. Trotz seiner Mäßig- 
keit war mein Urgroßvater immer gesund, konnte schwere 
Lasten tragen und zeigte auch im Ringkampf, daß er seinem 
Gegner voll gewachsen war. 

Als er 60 Jahre alt war, plagte ihn ein Beinleiden, das er 
sich als Jagdaufseher auf dem Hochsitz in kalten Nächten 
zugezogen hatte. Mit Hilfe eines Apothekers in Steinau stellte 
er sich einen Trank aus Teekräutern zusammen, wodurch sich 
das Blut mit ‘den Jahren derart verbesserte, daß er sich mit 
72 Jahren wieder gesund fühlte. 

Als er im späteren Leben wieder sein Schuhmacherhand- 
werk ausübte, ersann er eine einfache Methode, sich von 


giftigen Ausscheidungen zu befreien. Alle vier Wochen legte 
er sich in ein vorgewärmtes Bett und suchte durch Trinken 
von warmem Tee eine starke Schweißbildung herbeizuführen, 
wodurch er sich von den krankmachenden Schlacken immer 
wieder befreite, denn Badeeinrichtungen, die dasselbe be- 
wirken, waren in der damaligen Zeit in den Bauernhäusern 
noch eine Seltenheit. Als er die 80 längst überschritten 
hatte und nicht mehr durchgehend wie in früherer Zeit vom 
Abend bis zum Morgen schlafen konnte, griff er bei seinem 
ersten Erwachen gegen 2 Uhr zu seinem großen Franziskaner- 
Rosenkranz an der Wand über seinem Bette, den ihm die 
Pater von Salnlünster- als Anerkennung für treue Unter- 
stützung in der Kulturkampfzeit schenkten, und betete, bis 
er wieder sanft eingeschlummert war. 

Seine Frau verlor er mit 60 Jahren bei einer 
'epidemie. Er aber feierte in buchstäblicher Rüstigkeit des 
Körpers und Geistes seinen 93. Geburtstag. Immer noch 
führte er, von seinem 30jährigenn Enkel begleitet, mit be- 
wunderungswürdiger Ausdauer seinen geliebten Pflug. 

An einem strahlenden Frühlingsmorgen hatte der gute Alte 
wieder einmal ein Stück Land .umgebrochen und ackerte zum 
Abschluß das Vorbeet. Da sagte er mit plötzlich veränderter 
Stimme zu seinem Hoferben, der meist die Rolle eines Vieh- 
treibers spielte „Jung, es zackert mit mir am Vürend“, (d. h., 
ich bin jetzt mit meiner Arbeit fertig und auch gleichzeitig 
am Ende meines Lebens). Unter Aufbietung aller Kräfte 
schleppte er sich, jede Stütze ablehnend, aufrechten Ganges 
nach seinem Hause. Hier schüttelte ihn bald ein starkes 
Fieber. Der rasch herbeigerufene Doktor stellte bald eine 
doppelseitige Lungenentzündung fest, für die es keine Hilfe 
gab. Aber erst nach 6 Tagen schloß er seine Augen zum 
ewigen Schlummer. 

Erzählt von Th. Pappert in Ulmbach, 
aufgeschrieben von Josef Diegelmann, 


Grippe- 


Welkers. 


Was die Alten erzählen: 


Gesang in der Dämmerung 


Im Gegensatz zur heutigen Zeit wurde früher im 
allgemeinen mehr gesungen. Wenn sich in meiner 
Jugendheit junge Mädchen und Burschen an Sommer- 
abenden trafen, um gemeinsam durch die Dorfstraßen 
oder Fluren zu ziehen, wurde gesungen, nicht selten 
zu den Klängen einer Zieh- oder Mundharmonika. 
Bei Tanzveranstaltungen füllte man die Pausen: mit 
gemeinsamen Gesängen. An langen Winterabenden, 
in Spinn- oder Strickstuben, auch bei der Arbeit zu 
Hause oder auf dem Feld wurden oft Lieder ange- 
stimmt. So ist mir ein Erlebnis in Erinnerung geblie- 
ben, das mich als Junge eigenartig beeindruckte. Es 
war an einem Sommerabend in der Erntezeit. Ich 
mußte auf Geheiß der Mutter noch einmal zum Acker 
zurückgehen, von dem wir gerade gekommen waren, 
um den Frühstückskorb zu holen, der dort stehenge- 
blieben war. Ich machte mich gleich auf den Weg. Es 
dämmerte schon, als ich auf dem Acker ankam. Glüh- 
würmchen schimmerten zwischen den Ähren der auf- 
rechtgestellten Garben. Die letzten hölzernen Ernte- 
wagen klapperten fernab dem Dorfe zu. Aus den 
Büschen, die das Kornfeld säumten, war das Abend- 
konzert einiger Grillen zu hören. Auf den Feldern 
wurde es still. Ein arbeitsreicher Tag hatte sich ge- 
neigt. Ich nahm einen Korb, den ich unter einem 
Kornhaufen fand, um wieder den Rückweg anzutre- 
ten. Plötzlich vernahm ich aus der Ferne Gesang. Es 
klang wie zwei Mädchenstimmen, die sich im Duett 
vereinigten. Das Singen kam näher. Noch nie hatte 
ich dieses Lied gehört, das in solch harmonischer 
Schönheit — so empfand ich es damals jedenfalls — 
durch die abendliche Dämmerung klang. Ich stellte 
meinen Korb wieder hin, setzte mich auf eine Korn- 
garbe und lauschte ganz entrückt dem Gesang der 
beiden Mädchen, der sich dann wieder in Richtung 
des Dorfes verlor. Angetan von der Melodie des 
Liedes, verweilte ich noch eine Zeit auf dem weichen 
Polster, das mir die Garbe bot, und schaute hinunter 
zum Dorf, wo sich die Fenster erleuchteten. Mittler- 
weile war es dunkel geworden. Ein klarer Sternen- 
himmel wölbte sich über die nächtlichen Fluren. Im- 
mer noch das Lied der beiden Mädchen im Ohr, nahm 
ich nun meinen Korb und ging nach Hause. An den 
darauffolgenden Tagen sang ich oft den Refrain dieses 
Liedes, der mir im Gedächtnis geblieben war, vor 
mich hin. Doch dann sprach mich mein Vater, der 
mein Singen nun schon einige Male mitangehört hat- 
te, im strengen Ton an. „Hür emol, bos sengst du da 
scho die ganze Dog für e Lied? Bu host du da dos 
ufgefangt. Dos is kei Lied für en Jong i demm Alter. 
Leän liewer es 1 x 1. Ich well dos net meh hür.“ Es 
war nämlich ein schmachtendes Liebeslied, das nach 
Meinung meiner Eltern einem Jungen von 13 oder 14 
noch nicht zu singen zustand. Ich sang es, wenn die 
Eltern nicht in der Nähe waren, weil es mir zumindest 
in der damaligen Zeit überaus gut gefiel. Immer, 
wenn mir dieses Lied’heute, wenn auch selten, wieder 
zu Gehör kommt, denke ich an jenen Sommerabend, 
an dem ich es vor langer Zeit zum erstenmal hörte. 

Hubert Rützel 


Was die Alten erzählen 


Geschichten aus der Fuldaer Löhersgasse 


Von Frau Ch. Schultheis, Fulda 


Die alte Löherstraße in Fulda verändert ihr Gesicht. Der 
Gasthof „Zum Engel“ ist schon abgerissen, und die Hutstoff- 
werke sind auch der Spitzhacke zum Opfer gefallen. Auch 
sollen noch mehrere Gebäude verschwinden. Die alte Vertrau- 
lichkeit und Gemütlichkeit sowie auch manche der nachbar- 
lichen Neckereien und nicht immer so bösartigen Reibereien 
fallen nun weg. Die Nachbarschaft zerfällt, und es wird auch 
hier eine Fremdheit unter den Bewohnern sein, und das ist 
schade. Deshalb möchte ich einige Geschichten von früher er- 
zählen. 

Frau G. hatte ihren Nachbarn, dessen Name zufällig auch 
mit G anfing, geärgert, und zwar wegen ihrer Tochter, dem 
Fienchen. Herr G. sann auf Rache; er hatte lange nachgedacht, 
und schließlich war ihm etwas eingefallen. Er schritt zur Tat: 
Er schaffte sich eine junge Katze an und gab ihr den Namen 
Fienchen. Er erzog sie so, daß sie auf seinen Befehl hörte, 
Als er sie soweit hatte, paßte er auf, wenn Frau G. in die Stadt 
ging oder aus der Stadt kam. Hatte er sie erspäht, nahm er 
schnell seine Katze Fienchen und ging mit ihr in der Löher- 
straße spazieren. Wenn nun Frau G. in Hörweite kam,: rief 
er laut „Fienchen, Fienchen, hierher!,, und die Katze kam mit 
großen Sprüngen angerannt. Frau G. wußte sofort, was Herr 
G. mit seiner Katze bezwecken wollte, und ärgerte sich prompt. 
Die Nachbarn spitzten die Ohren, und sofort wurde getuschelt. 
Manche fragten den Herrn G., warum er seine Katze Fien- 
chen rufe. Er erwiderte: „Ich kann doch die Katze Fienchen 
heißen.“ Natürlich blieb nicht verborgen, warum er seine 
Katze Fienchen nannte, und die Löherstraße hatte wieder etwas 
zum Lachen. 


Katzen spielten im Leben der Menschen oft eine Rolle. Wer 
kennt nicht die Rolle, die den Burma-Katzen zugeschrieben 
wird. Nun gab es in der Löherstraße zwei „Mangen“, die 
„Köhlersmang“, die noch heute jeder kennt, und die „Kreuz- 
mang“. Die „Köhlersmang“ ist heute noch im Familienbesitz, 
während die Eigentümer der früheren „Kreuzmang“ ausge- 
storben sind. Beide waren Färbereien. Die „Kreuzmang“ ist 
jetzt Eigentum einer Familie Abel, und in ihr wird eine Pol- 
sterei betrieben. In den Färbereien waren große Bottiche und 
Fässer. Da es in den Räumen nicht gerade hell war, fühlte 
sich mancher Besucher etwas unheimlich in den düsteren Ge- 
wölben, besonders, als das Gerücht aufkam, in der „Kreuz- 
mang“ spuke es. Manchmal sollen ein Lichtlein und eigen- 
artige Geräusche darin wahrgenommen worden sein. Auch 
wohnte in dem Haus eine Frau K., von der man munkelte, 
sie können den Menschen Böses antun. Sie besäße nämlich 
das siebte Buch Moses. Man warnte, man solle, wenn sie mit 
einem spreche, ja nicht dreimal „ja“ sagen, sonst hätte sie Ge- 
walt über einen. Nun schrie nachts öfters eine Katze ganz 
jämmerlich. Die Nachbarn wachten auf, ärgerten sich, und 
manche fürchteten sich auch. Eine Frau beschloß, der Katze 
das Fell zu verbrühen. Sie sagte niemand etwas und legte 
sich dort auf die Lauer, wo immer das Katzengeschrei her- 
kam. Sie öffnete das Fenster und stellte einen Topf mit hei- 
Rem Wasser bereit. Sie mußte einige Tage warten, bis eines 
Nachts die Katze wieder ganz fürchterlich schrie. Die Frau 
schüttete mit Schwung das heiße Wasser zum Fenster hinaus, 
und das „Miau“ hörte sofort auf. Am nächsten Tag hieß es, 
die Frau K. sei in heiße Waschlauge gefallen und habe sich 
die eine Hälfte des Gesichts verbrannt. Das Katzengeschrei 
aber war vorbei. Die Leute in der Löherstraße aber hatten 
wieder einmal Gesprächsstoff. 


Früher gab es ja noch keine Autos, und die Gaststätten und 
Hotels hatten Pferdekutschen, mit denen sie die Gäste mit 
ihrem Gepäck vom Bahnhof abholten. So geschah es auch im 
Hotel „Karpfen“. Das Hotel hatte ja eine Menge Platz, aber 
es langte noch nicht. Da die Räumlichkeiten nicht ausreichten, 
hatte der Wirt des „Karpfen“ einen Teil der Pferde in der 
„Kreuzmang“ untergestellt. Die Gebäude der „Kreuzmang“ 
gingen ja von der Löherstraße bis zur Schleifersgasse. Eines 
Morgens wollte der Kutscher des Hotels mit seinen Pferden 
wieder zum Bahnhof fahren. Als er die Kutschpferde aus dem 
Stall holen wollte, waren die Mähnen der beiden Pferde in 
ganz feine Zöpfe geflochten, und niemand war imstande, die 
Zöpfe zu lösen. Zum Bahnhof mußte gefahren werden, aber 
mit diesen Pferden schien das unmöglich. Man meinte, die 
Pferde seien verhext, und mit solchen Pferden könne kein 
Mensch fahren. In großer Eile wurde ein Bote auf den Frauen- 
berg geschickt mit der Bitte, sie möchten doch einen Pater 
schicken, der den Bann, der über den Pferden liege, brechen 
könnte. Man erzählte dann, ein Pater habe Gebete gesprochen 
und die Pferde gesegnet. Erst dann habe man die Zöpfe lösen 
können. 

Heute lachen wir über solchen Aberglauben, und die alten 
Geschichten, die früher erzählt wurden, geraten in Vergessen- 
heit. Aber es war in unserer Jugend doch spannend, den alten 
Erzählungen zuzuhören. 


Was die, Alten erzählen 


Gespenstergeschichte aus der Jugendzeit 


Vor 100 Jahren herrschte in weiten Teilen der 
Rhön große Armut, und Schmalhans war Küchen- 
meister. Zu einer einfachen, ja teilweise kärglichen 
Kost trank man klares Wasser, um seinen Durst zu 
stillen. Kästen mit Bier oder süßen Obstsäften stan- 
den damals noch nicht im Keller. Man fand allerdings 
auch noch keine leeren Flaschen in Feld und Wald 
und brauchte sich auch noch keine Gedanken zu ma- 
chen, wie man der zunehmenden Umweltverschmut- 
zung Herr werden sollte. Eine Wasserleitung für das 
ganze Dorf gab es auch noch nicht. Einzelne Bauern 
hatten sich eine eigene, kleine Leitung gegraben, die 
aber oft wegen Wassermangels ausfiel. Die übrigen 
Dorfbewohner mußten das für Haus und Hof benö- 
tigte Wasser mit Eimern oder sonstigen Gefäßen von 
Brunnen oder nahe gelegenen Quellen herbeischaffen, 
was besonders im Winter oft mühsam war. Das von 
den Hausbewohnern benötigte Trinkwasser wurde 
in Holzgefäßen, die etwa die Form eines großen 
bayerischen Bierkruges hatten und mit einem Deckel 
versehen waren, aufbewahrt. Die Holzgefäße waren 
etwa 40 Zentimeter hoch und innen mit einer Harz- 
schicht versehen, um das Wasser kühl zu halten. Sie 
hatten ihren Platz auf einem kleinen Eckbrett, das 
in der Wohnstube in halber Wandhöhe angebracht 
war. Es mußte Sorge getragen werden, daß die Trink- 
wasserbehälter stets rechtzeitig nachgefüllt wurden. 
Zu dieser Tätigkeit des Nachfüllens wurden, da die 
Erwachsenen reichlich mit Arbeiten in Haus und Hof 
eingedeckt waren, insbesondere die Schulkinder her- 
angezogen. Östlich meines Heimatdorfes war nun 
hinter den Fischweihern, dort, wo die Haune in das 
Dorf einfließt, eine klare Bergquelle, die besonders 
gutes Trinkwasser spendete. Mein Vater, der damals 
die Dorfschule besuchte, war gehalten, das tägliche 
Trinkwasser für die Familie nur von dieser Quelle 
zu holen. Dort war es jedoch einsam, und es wurde 
für einen jungen Wasserholer keinerlei Unterhaltung 
geboten. Lustiger ging es da schon am Brunnen in 
der Dorfmitte zu, wo auch andere Schulkameraden 
mit der Einholung des Wassers beschäftigt waren. 

An einem warmen Sommerabend in den 70er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts lenkte mein Vater verbots- 
widrig wieder einmal seine Schritte ins Dorf und traf 
unter der Dorflinde am Spielplatz der kleinen Schule 
bereits zwei Schulkameraden. Lustig ging es zu beim 
beliebten „Schesser“-Spiel, und jeder versuchte, seinen 


Vorrat an Schessern zu vermehren. Die Schesser wa- 
ren kleine runde Tonkügelchen, die mit einem Schlä- 
ger in ausgehobene Erdlöcher zu schießen waren. 
Als die Teilnehmer des Spiels müde waren, suchten 
sie nach einer anderen Unterhaltung. Da fiel einem 
Mitschüler auf, daß, obwohl es Zeit zum Nachtläu- 
ten war, die Glocke im nahen Kirchturm immer noch 
schwieg. Schnell faßte man den Plan, das vergessene 
Läuten nachzuholen. Flugs ging es den ansteigenden 
Kirchweg hinauf. Da mein Vater der Jüngste in dem 
Trio war, geriet er etwas ins Hintertreffen und 
glaubte schon, bei dem Läuten zu kurz zu kommen. 
Als er jedoch an der kleinen Nebentür, die in der 
Kirche auf einer Wendeltreppe zu der Glockenstube 
hinaufführte, ankam, kam ihm schon wieder der erste 
Mitschüler bleich und verstört entgegen. Er gab 

uch auf die Frage, warum er nicht läuten konnte, 
Keinerlei Auskunft und eilte weiter. Mein Vater, nun 
froh, noch selbst zum Läuten zurechtzukommen, 
stieg die Wendeltreppe empor. Auf der Mitte der 
Treppe kam ihm der zweite Mitschüler entgegen 
und eilte mit schreckerfülltem Angesicht wortlos vor- 
über. Obwohl mein Vater zunächst gestutzt hatte, 
eilte er weiter treppauf zur Glockenstube,. Als er 
gerade das Glockenseil ergreifen und die Glocke zum 
Erklingen bringen wollte, sah er plötzlich in einer 
Ecke des Raumes in der Dämmerung eine alte Hei- 
ligenfigur, die sich langsam hin und her bewegte. 
Von Grausen erfüllt, ließ er das Seil fahren und 
eilte, so schnell er konnte, die Treppe hinab und 
zur Kirche hinaus. Auf der Mauer des Spielplatzes 
traf er seine Kameraden wieder. Keiner sprach mehr 
ein Wort, und nach einer kurzen Weile ging jeder 
zum nahen Dorfbrunnen, füllte sein Gefäß mit Was- 
ser und begab sich auf den Heimweg. 


Als mein Vater auf halbem Wege nach Hause war, 
ertönte plötzlich die Glocke vom Kirchturm, und 
das Nachtläuten fand ordnungsgemäß statt. Die Auf- 
lösung der Gespenstergeschichte ergab sich später, 
Der Lehrer des Dorfes, dem auch der Glöcknerdienst 
oblag und der gern einen Schabernack spielte, hatte 
sich, als er die Jungen die Treppe heraufkommen 
hörte, hinter dem Heiligen versteckt und beim Er- 
scheinen der Kinder die Figur in Bewegung gesetzt, 
ohne in der Dunkelheit selbst bemerkt zu werden. 


Hermann Wehner 


Was die Alten erzählen 


Gründlich von der Klatschsucht geheilt 


Ein Bekannter von mir wurde 1914 im ersten Welt- 
krieg in einem Waldkampf auf französischem Boden 
durch einen Fußschuß verwundet. Als er in einem 
Kriegslazarett in Fulda durch einen Arzt untersucht 
wurde, stellte dieser zu seiner höchsten Überraschung 
fest, daß er auch noch durch einen Bajonettstich in 
die rechte Seite verletzt war, was er selbst in der 
Hitze des Gefechtes nicht bemerkt hatte. Nach der 
Diagnose begann aber auch diese Wunde sofort zu 
schmerzen. 

Ebenso nahm es eine Frau aus dem Vogelsberg 
vor vielen Jahrzehnten, als sie in ein Gespräch mit 
ihrer Nachbarin vertieft war, nicht wahr, daß ihr 
Mann vom Felde heimkam, nahe an ihr vorbei kam 
und laut vernehmlich grüßte, ohne daß diese Höflich- 
keit erwidert wurde. 4 

Über das rätselhafte Benehmen seiner Frau, für 
das er im Augenblick keine Erklärung wußte, ver- 
wundert, ging der Landwirt in den Stall, um die 
hungrigen Vierbeiner zu füttern. Als er dann zum 
Wohnhaus ging, sah er zu seinem Ärger, daß die 
Haustüre sperrangelweit offen stand. Nachdem er die 
Türe verschlossen hatte, ging er mit knurrendem 
Magen zur Küche. Doch von einem Abendessen konn- 
te er nicht das geringste entdecken. Aber auch jetzt 
verlor er keineswegs die Fassung, denn als passio- 
nierter Jäger war er daran gewöhnt, sich notfalls 
selbst zu verpflegen. Er holte also aus einem Neben- 
raum eine kleine Leiter und stieg in den Rauchfang 
der Küche, wo Fleisch von Rehen und Hasen zum 
Räuchern aufgehängt war. Auch Würste baumelten 
hier in großer Zahl. Da aber der Räucherprozeß noch 
nicht abgeschlossen war, fand er an dieser Fleischkost 
wenig Geschmack und stieg wieder die Leiter hinab. 
Im Keller hoffte er für seinen Appetit etwas Besseres 
zu finden. Er hob die in der Nähe des Küchenfensters 
auf dem Boden liegende Falltüre hoch und befestigte 
sie, um einem Unfall vorzubeugen, vorschriftsmäßig 
an dem dafür vorgesehenen Haken an der Wand. 
Dann nahm er ein kleines Schlüsselchen von der 
„Döppebank“, ergriff die große Tasse für „Den lie- 
ben Vater“ und ein kleines Küchenmesser und schritt 
vorsichtig die zwölf Treppenstufen zum Keller hinab. 
Dieser war nur spärlich durch zwei schmale Luken 
erhellt, gerade groß genug, um Runkeln und Kohl- 
rüben aller Größe hindurchrollen zu lassen. Vor Be- 
ginn des Winters wurden diese Luken durch eine 
entsprechende Menge Mist verschlossen, so daß der 
unterirdische Raum in völliges Dunkel getaucht war, 
doch herrschte in diesen Räumen eine milde Tempe- 
ratur, die nie unter den Nullpunkt sank. Wenn man 
für das Vieh Runkeln holte, betrat man den Keller 
durch eine äußere Tür; auch bei größerem Kartoffel- 
verbrauch war dieses der bequemste Weg. Häufig 
wurde auch durch diese Pforte das frisch gebackene 
Brot zur Brottheiße gebracht, die an der Decke be- 
festigt war. Auch das Fleisch wurde zum Keller ge- 
bracht, wo man es in einem besonderen Faß in die 
Lake legte. Daneben stand auch ein noch größeres 
Faß, in das man den feingeschnittenen Kohl mit ein 
wenig Salz, Apfelstückchen und Wacholderbeeren ein- 
stampfte, so daß sich nach einem längeren Gärungs- 
prozeß das gesunde Sauerkraut bildete. 

Der alte Krautstein stand meist leer da, da man 
dem Faßkraut den Vorzug gab. 

Unser Kellerbesucher interessierte sich weder für 
Brot, Fleisch noch Sauerkraut, sondern schritt zu 
einer mit Basaltsteinen gemauerten Nische, wo es 
selbst im Sommer so kalt wie in einem modernen 
Kühlschrank war. Hier entnahm er einem Tontopf, 


der mit einem Holzdeckel verschlossen war, zwei 
faustgroße, selbstgemachte Käse, verfrachtete sie 
nebst einem kräftigen Schnitt Butter in der mitge- 
brachten Schüssel, füllte die große Tasse mit kühler 
Schlappermilch und trat den Rückweg durch die ge- 
öffnete Falltüre an. 

Aber bevor der Bauer herzhaft zu speisen begann, 
warf er noch einmal einen Blick durch das Gang- 
fenster im Ern. Wie er vermutet hatte, plauderte 
seine Frau noch immer sehr angeregt mit ihrer lieben 
Nachbarin. Nur hatte sich der Abstand auf einige 
Meter vergrößert, was auf einen kommenden Ab- 
schied schließen ließ. Lächelnd ließ sich der Bauer 
das duftende Schwarzbrot mit der frischen Butter 
und den appetitlichen Handkäsen schmecken; die 
kühle Dickmilch (im Volksmund auch Schlappermilch 
genannt) löschte seinen Durst. Doch da fiel ihm ein, 
däß im Schrank noch eine Flasche Apfelwein stand, 
ein erstklassiges Eigenprodukt. Gerade wollte er den 
Becher mit dem Trank an die Lippen setzen, da er- 
klang der schrille Ton der Hausglocke. Der Bauer 
lauschte und hörte, wie seine Frau sagte: „Ich hatte 
doch die Türe offengelassen. Jetzt ist sie verschlos- 
sen, doch kann ich den Schlüssel in/meiner Schürze 
nicht finden. Da will ich mal die Nachbarin fragen.“ 
Doch auch hier stand sie vor verschlossener Tür. Die 
Nachbarin war wohl an das andere Ende des Dorfes 
geeilt, um die Plaudereien fortzusetzen. So kehrte 
die Frau unverrichteterdinge zurück. 

Ihr Mann, der vom Guckfenster im Hausgang in ihr 
verstörtes Antlitz sah, wollte schon weich werden 
und die Türe zum herzlichen Wiedersehen öffnen, da 
dachte er: Cölestin, bleib hart, denke doch an die 
letzten Wochen, wo die Plauderstündchen immer 
zahlreicher wurden. Das heutige aufregende Erlebnis 
wird meine Frau vielleicht von ihrer Klatschsucht 
heilen. 

„Barmherziger Himmel“, rief diese jetzt laut, „da 
sind in meiner Abwesenheit Diebe eingedrungen und 
haben hinter sich die Tür verschlossen, um in ihrem 
Handwerk nicht gestört zu werden.“ Dann rannte 
sie aufgeregt um das Haus und schrie: „Diebe, Diebe, 
Hilfe, Hilfe!“ Doch ihr Ruf verhallte ungehört in der 
Einsamkeit des Dorfes, wo die Häuser ziemlich weit 
auseinander lagen und alle Bewohner meist auf dem 
Feld arbeiteten. 

Schließlich fing die Frau bitterlich zu weinen an, 
Keine freundliche Nachbarin reichte ihr jetzt die 
helfende Hand. Da bewegte sich plötzlich ein Schlüs- 
sel im Schloß der Haustüre, und ihr Mann gewährte 
ihr lächelnd Einlaß. 

Josef Diegelmann, Welkers 
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Handwerke - die es früher einmal gab 


Von Karl Orth, Gunzenau 


Ein sehr altes Gewerbe wird wohl das der Nagel- 
schmiede gewesen sein. Aus der Familienchronik er- 
sehe ich, daß mein Großvater Nagelschmiedemeister 
war und mit seinen drei Söhnen in Gunzenau dieses 
Handwerk betrieben hat, und daß ein guter Nagel- 
schmied an einem Tag 2000 Nägel machte. 

Zur damaligen Zeit gab es noch keine Fabriken, 
welche die Nägel herstellten. Schuhnägel, Hufnägel 
und alle anderen Sorten, wie sie damals gebraucht 
wurden, wurden vom Nagelschmied hergestellt. 

Mein Vater, der 1867 geboren wurde, hatte als 
kleiner Junge noch den Nagelschmieden zugesehen 
und deshalb auch noch Nägel anfertigen können. Erhat 
mir oft darüber erzählt. Wie ich von ihm weiß, wurden 
zunächst von einem dicken Eisenstab kleine Stücke 
abgehauen und auf dem Amboß gespitzt. Dieses ge- 
spitzte Stück wurde dannin einKopf-Formeisen (Zocke 
genannt) gesteckt. Hier wurde dem stumpfen Ende der 
Kopf eines Schuhnagels geschlagen. Bei dem Schlagen 
wurde der Takt gehalten, wie früher beim Dreschen mit 
dem Dreschflegel. Die fertigen Nägel kamen in einen 
Sackmit Sand, der an einen Haken gehängt und sehr oft 
in Bewegung gebracht wurde, wodurch die Nägel blank 
und marktfähig wurden. Die Nägel wurden auf den 
Märkten und durch Hausierer verkauft. Man erzählte 
mir auch, daß die Leute aus der Umgebung oft zum 
Nagelschmied kamen, um sich dort die Schuhe beschla- 
gen zu lassen, was umsonst gemacht wurde, wenn die 
Kunden Nägel kauften. 

Weiter erzählte mir mein Vater, daß der Blasebalg, 
den man zur Unterhaltung des Schmiedefeuers brauch- 
te, von einem braven Hund bedient wurde. Das benö- 
tigte Rad war aus Holz und lief halb im Fußboden. Der 
Hund sprang auf das Kommando „Aufs Rad!“ mit 
seinen Vorderpfoten in das Rad und brachte es in 


gleichmäßige Bewegung und damit auch den Blasebalg, 
der das Schmiedefeuer mit Luft versorgte. Auf das 
Kommando „Aus dem Rad!“ plumpste der arme Hund 
müde auf seinen Platz und wartete, bis er wieder zur 
Arbeit kommandiert wurde. Die Fabriken und deren 
Maschinen machte dann die Handwerker brotlos, und 
unsere Nagelschmiede mußten das Maurerhandwerk 
erlernen. 

Zwei andere Schmiede in unserem Ort beschlugen 
Pferde und Wagen. Am liebsten sah ich zu, wenn sie ein 
hölzernes, vom Wagner gefertigtes Wagenrad mit dem 
eisernen Reifen beschlugen. Der Reifen wurde mit 
Feuer so erhitzt, daß er sich dehnte. Dann wurde das 
Rad waagerecht aufgebockt, und drei Mann brachten 
den heißen Reifen mit großen Zangen auf das Rad, das 
dann in kaltes Wasser kam. Gern sah man den Schmie- 
den zu, wenn sie das rotglühende Eisen auf dem Ambos 
formten. Lange hatte ihr Handwerk noch goldenen 
Boden, aber heute sind in unserem Dorf auch keine 
Schmiede und Wagner mehr. Fabriken liefern alles 
fertig, und die Pferde dienen meist nur noch dem 
Reitsport. 

Die Schindler fertigten im Winter die Schindelbret- 
ter, die sie im Sommer an die Hauswände schlugen. 
Kunststoffe haben auch dieses Handwerk erledigt. 

Wie gerne sah man den Schreinern zu, wenn sie die 
Bretter mit der Handsäge und dem Hobel bearbeiteten. 
Heute können nur noch größere Schreinereiem für 
Möbelfabriken und Fertighäuser arbeiten. Auch bei 
den Zimmerleuten können kleine Handwerksbetriebe 
nichtmehr bestehen. Auch Maurer sind weniger gefragt 
als früher. Wenn man früher ein neues Haus baute, 
waren meist Maurer und Zimmerleute drei Wochen am 
Werke. Sie bekamen das Essen vom Bauherrn, und es 
waren oft 10 Mann am Tisch. 


Was die Alten erzählten 
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Heidelbeerernte in früherer Zeit 


Wenn man heute zurückblickt, so fällt einem als älterer 
Person, der Wandel der Anschauungen und der zunehmende 
Wohlstand besonders auf. Gewiß, warum sollte nicht jeder 
gerne die modernen Möglichkeiten, sich das Leben angeneh- 
mer zu machen, in Anspruch nehmen. Wem kann man das 
verübeln? Doch als Rhönkind möchte ich einmal berichten, in 
welch hohem Ansehen die Heidelbeerernte in früherer Zeit 
stand. Es mußte erst die Vollreife eingetreten sein, und das 
war Ende Juni im preußischen, heute hessischen Teil der Rhön. 
Aber in einigen Rhöndörfern, die nahe der bayerischen Grenze 
lagen, war vor dem Kilianstage (7. Juli) nicht nur Heuernte, 
sondern auch die Heidelbeerernte in den großen Wäldern, die 
sich nach Brückenau und weiter erstreckten, verboten. 

Zu gegebener Zeit begab sich ‚Nachtwächter und Gemeinde- 
diener nach dem zuständigen bayerischen Forstamt, um die 
Genehmigung zur Heidelbeerernte einzuholen, die er dann am 
anderen Tage verkündete. Diese Genehmigung wurde um so 
leichter gegeben, da die an der Landesgrenze liegenden Orte 
bis 1866 bayerisch gewesen waren und durch den jährlichen 
Bezug von Brennholz ihre Vergangenheit noch in Erinnerung 
hatten. So setzten sich nach der erteilten Erlaubnis in den 
Dörfern alle Frauen und Kinder in Bewegung, um den unent- 
geltlichen Reichtum des Waldes zu ernten. Da in diese Zeit 
auch die Schulferien fielen, so konnte man mehr Leute im 
Wald als im Dorf sehen. Wenn die Mutter noch einigermaßen 
rüstig ‘war, brachte sie mittags das Essen in Körben in den 
Wald, um den Kinder abends die Last tragen zu helfen. 

Etwa um 20 Uhr. abends ertönte beim Backhaus die Schelle: . 
der Heidelbeeraufkäufer war da. Von allen Seiten strömten 
Heidelbeersucher herbei, um ihre Ware loszuwerden. Hier 
mußte nun sehr aufgepaßt werden! Der Aufkäufer suchte bei 
reichlichem Angebot die Preise zu drücken, obgleich er für 
einen Liter Beeren nur fünf Pfennig zahlte, Natürlich kam es 
dabei zu Streit. Ich weiß noch, daß: ein altes Mütterchen, als 
ihr die Beeren nicht abgenommen wurde, diese mit der Hand 
knetete, dem Händler damit das Gesicht verzierte und eiligst 
verschwand. Trotz der niederen Preise, gab es Familien, die in 
der Heidelbeerzeit 200 bis 300 Mark verdienten, was damals 
sehr viel Geld war. Wilhelm Link (}) 


Was die Alten erzählen. 


„Hexerei“ zu Großvaters Zeiten 


In der Geisterstunde der Nacht vom 30. April zum 1. Mai 
des Jahres 18.. klopfte es kräftig an das noch erleuchtete 
Fenster des Hauses, in dem der Bürgermeister eines kleinen 
Vogelsberger Dörfchens wohnte, Dieser hatte länger als sonst 
hinter dem Webstuhl — der bei den geringen Erträgen seiner 
Landwirtschaft und dem noch bescheideneren Honorar seines 
öffentlichen Dienstes eine wichtige Einnahme bedeutete — 
fleißig mit Händen und Füßen gearbeitet; denn nach seiner 
Überzeugung verscheucht ein Licht im Zimmer nicht nur Diebe, 
sondern alle Ruhestörer jeglicher Art. „Wer mag denn so spät 
noch kommen“, dachte er bei sich, reckte seine kraftstrotzende 
Gestalt und öffnete furchtlos die Haustüre. Im Schein einer 
Stallaterne wurde ein Mitbürger sichtbar, der die Ortspolizel- 
behörde dringend zu sprechen wünschte. Seine Holzschuhe Heß 
er auf der untersten Stufe der Eingangstreppe zurück und 
betrat mit dem Bürgermeister dessen Wohnzimmer. Hier be- 
richtete er erregt, daß sein vormitternächtlicher Schlaf dauernd 
durch ein unheimliches, rätselhaftes Pochen an die Haustür 
gestört werde. Wenn er diese blitzartig öffnete, um den Übel- 
tätiger zu entlarven, so verstummte das Geräusch augenblicklich, 
und der Spuk sei verschwunden. Der Mann bat das Oberhaupt 
der Gemeinde, die Ordnung in seinem Distrikt wiederherzu- 
stellen. Wohl oder übel mußte der Bürgermeister, sosehr er 
sich auch nach dem Schlaf sehnte, dem Wunsche des nächt- 
lichen Besuchers entsprechen. Als dieser das Haus verlassen 


hatte, stieß er einen lauten Schrei aus. Seine Holzpantinen 
watst spiilos verschwunden, als hätten Getsteitiände sie ent 


fernt. So mußte der Ärmste in Strümpfen den Weg zurück- 
legen. Auf der ganzen Strecke wurde kein Wort gesprochen. 

Endlich war der „Ort des Grauens" erreicht. Da standen 
auch die vermißten Holzschuhe auf der obersten Stufe der 
Haustreppe wohl ausgerichtet. Was bedeutete das? Eine volle 
Stunde verharrten der Bürgermeister und der hilfesuchende 
Dorfbewohner in tiefem Schweigen — jeden Augenblick ge- 
wärtig, daß die bösen Hexen wieder erscheinen würden. Doch 
nichts regte sich ringsumher. Nur die leisen Atemzüge der im 
anstoßenden Zimmer schlafenden Angehörigen des Bauern 
drangen durch die Stille der Nacht. 

Da man vermutete, daß sich der Ruhestörer, des langen 
Wartens müde, aus dem Staube gemacht hatte, wandte sich 
der Bürgermeister zum Gehen. Als der Ortsvorsteher wieder 
ins Freie getreten war, sah er sich noch einmal nach allen 
Seiten um. Der Himmel war etwas heller geworden, und der 
Mond sah verstohlen durch das zerrissene Gewölk. Da ge- 
wahrte er auf der anderen Seite des Weges, dem Hause 
gerade gegenüber, im Geäst eines Baumes eine Gestalt hocken, 
die ein längeres Seil mit einem schweren Bleigewicht am 
Ende wie ein Pendel hin und her bewegte. Bei weitem Aus- 
schwingen mußte dieses die Tür des „verhexten“ Hauses 
treffen. Als das Ortsoberhaupt noch einige Schritte näher kam, 
drang ihm der Duft einer guten Zigarre In die Nase, und eine 
bekannte Stimme flüsterte ihm ins Ohr: „Verrate uns nicht; 
hier sind die meisten Leute der Gemeindevertretung versteckt. 
Wir wollten dem unerträglichen Kerl einen Denkzettel ge- 
ben, damit ihm die Lust vergeht, seine Nachbarn mit An- 
zeigen und Drohungen zu behelligen.“ Als der Bürgermeister 
seine Fassung einigermaßen wiedererlangt hatte, melnte er: 
„Jetzt schert euch aber sofort nach Hause, sonst bin Ich mit 
meinem gesamten Mitarbeiterstab unsterblich blamiert.“ Da- 
mit wandte der Bürgermeister sich um und verschwand elligst 
im Dunkel der Nacht. Er wollte nichts gesehen und gehört 
haben, Joser Diegeimäann, Welkere 


Was die Alten erzählen: 


Huf zurück! 


Wenn die nachfolgende Erzählung auch längst der 
Vergangenheit angehört, so verdient sie doch wegen 
ihres urwüchsigen Humors der Nachwelt erhalten zu 
bleiben. Es war eine große Dürre im Land wie Anno 
1893, da es vom Josefstag bis Johanni keinen Tropfen 
regnete und eine Wiese, die sonst drei Fuhren Heu 
lieferte, nur drei Schiebkarren Futter einbrachte, das 
Rindfleisch zu Spottpreisen — pro Pfund zu 20 Pf und 
weniger — verkauft wurde und eine Hungersnot vor 
der Türe stand. Ähnliches konnte man in der nachfol- 
genden Erzählung feststellen. i 

Das Getreide war im Wuchs erschrecklich zurück- 
geblieben, Setzzeug und Kartoffelsträucher zeigten 
kaum noch eine Überlebenschance. Die Wiesen wa- 
ren rotgebrannt von der Sonne Glut, die Bächlein fast 
ausgetrocknet und die Flüßchen schlichen träge in 
schmächtigen Rinnsalen dahin. Die Bauern riefen in 
dieser Not zum Himmel um Erbarmen, aber verge- 
bens. Da eilte ihr Wortführer zum Pfarrer, damit das 
ganze christliche Volk der Pfarrei mitbeten möge, 
denn das tägliche Brot sei allen vonnöten. Der geist- 
liche Herr willfahrte gem ihrem Wunsch und suchte 
durch Bittandachten Gottes Erbarmen herabzurufen. 
Kurze Zeit darauf wurde der Himmel finster, und es 
rauschte ein erquickender Regen hemieder. Aber 
bald darauf waren die Bauern wieder in Bedrängnis, 
denn es hörte, wie bei der Sintflut, nicht mehr auf zu 
regnen. Durch die große Nässe faulte das Getreide 
förmlich am Halm und konnte nicht reifen. Auch die 
übrigen Feldfrüchte wurden durch die naßkalte Wit- 
terung im Wachstum stark behindert. Der Heimatfluß 
verwandelte sich durch die langanhaltenden Regen- 
fälle fast in einen reißenden Strom, trat über seine 
Ufer und überschwemmte die Wiesen, so daß an eine 
Heuernte nicht zu denken war. Vergebens falteten 
sich die Hände der Landwirte zum Gebet, damit der 
Herrgott, der die Schleusen des Himmels vor längerer 
Zeit geöffnet hatte, diese wieder schließen möge. 
Alles Hilferufen zum Herrn blieb unerhört. Wieder- 
um eilte der Vertreter der Landwirte zum Pfarrer, 
daß er allgemeine Bittandachten anordnen möge. 
Und so fügte er wörtlich hinzu. „Der Herrgott muß 
diesmal dem Regen zurufen: ‚Huf zurück!‘“ (Wie 
man dem Pferd früher zurief, wenn es stehenbleiben 
sollte.) Weiter fuhr der Bittsteller fort: „Wir müssen 
zurückbeten und dadurch den Regen hüfen (brem- 
sen), daß der Lenker des Wetters wieder Regen und 
Sonnenschein senden möge zur rechten Zeit.“ Mit 
diesen und ähnlichen Redewendungen suchte er dem 
Geistlichen klarzumachen, in welche Wortformen er 
die Bitten der Bauern Gott gegenüber einkleiden 
möge. „Vergessen Sie nicht“, sagte er beim Abschie- 
de, „Huf zurück!, sonst sind wir alle verloren.“ Der 
Pfarrer folgte dem Wunsch des Sprechers, soweit er 
konnte, aber bei jeder Andacht glitt immer ein leises 
Lächeln über sein Gesicht wegen der originellen und 
anschaulichen Art, wie die Bauern ihrem Schöpfer im 
Gebet begegneten. Dies wurde auch bald erhört, denn 
nach vielen freudlosen, finsteren Regentagen strahlte 
bald wieder heiterer Himmel, und die Bauern konn- 
ten trotz Dürre und Nässe im Herbst eine recht gute 
Ernte einbringen. Josef Diegelmann, Welkers 


Was die Alten erzählen 


Rund um die „Isekoche“ 
und „Gölleacker“ 


Als ich noch ein Junge war, fand in der Küche oft eine etwa 
60 cm lange, 40 cm breite und 15 bis 20 cm hohe Kuchen- 
form, Kar genannt, die aus Eisenblech gefertigt war, Verwen- 
dung. Darin wurde Kuchen aus dunklem Aftermehl, das aus 
den Randschichten des Weizenkornes besteht, gebacken. Die- 
ser Kuchen, der einen etwas herben Geschmack hatte, wurde 
von uns Kindern verständlicherweise mit wenig Genuß ver- 
zehrt. N 

Unter dem Worte Kar begreift man in der Geologie eine 
nischenartige Vertiefung am Hang eines Gebirges, die oft mit 
Schlamm, Schnee oder Wasser angefüllt ist, in unserem Falle 
mit Kuchenteig. In diesem Blechkasten wurden auch geriebene 
Kartoffeln gebacken, und dieses neue Gebilde bezeichnet man 
als „Happes“, der, in mehrere Teile zerschnitten, als 
„rote Hosen“ auf den Tisch gebracht wurde. Auch bereitete 
man darin oft den Geißbraten zu, der bei armen Familien zur 
Osterzeit — die jungen Ziegenböcklein waren nämlich sehr 
billig — eine willkommene Speise war. Es ist begreiflich, daß 
sich früher die weniger Wohlhaben''en, die sich das teuere 
blütenweiße „Kaisermehl“ nicht. eriuuben konnten, in der 
Mühle das dunkle'Schrot kauften, zumal man damit besonders 
in Notzeiten besser eine hunggige Familie zu sättigen im- 
stande war. 

Hiermit, lieber Leser, habe ich den ersten Unbekannten, den 
„Isekoche“ oder Eisenkuchen, in dem großen Blechkasten vor- 
gestellt. 

In dem Wort „Gölleacker“ steckt der Name Gulden, 
welcher vor, 100 Jahren unseren Geldmarkt beherrschte. Im- 
merhin erscheint es uns sonderbar und rätselhaft, daß man 
einen Acker für einen Gulden verkaufen konnte, wenn auch 
das Ei damals nur einen Pfennig gekostet haben mag. Aber 
immer noch sind wir der Erklärung dieser rätselhaften Be- 
zeichnung „Isekuche und Gölleacker“ wenig nähergekommen: 

Man schrieb das Jahr 1847. Der Himmel hatte seine Schleu- 
sen geöffnet. Es regnete fast unaufhörlich. Nur selten blickte 
die Sonne aus dem zerrissenen Gewölk. Die Getreideernte 
faulte auf den Feldern. Was man in feuchtem Zustande heim- 
stahl, war so wenig, daß es nicht ausreichte, um die Men- ‘ 
schen zu sättigen. So wurde dem Brote Queckenmehl zuge- 
setzt, was seinen Geschmack nicht gerade verbesserte. Der 
Hunger ging im Lande um und fordert in Welkers sogar ein 
Todesopfer. Auch die Kartoffelernte wurde durch die nasse 
Fäule vernichtet. Ein Bauer kam müde und hungrig vom 
Felde heim. Die Mutter hatte sein Lieblingsgericht, Kartof- 
felklöße, gerade auf den Tisch gestellt. Als er die Küche be- 
trat, schlug ihm ein widerlicher Fäulnisgeruch: aus der mit 
Klößen gefüllten Schüssel entgegen, so daß er sich einen 
Augenblick abwenden mußte, um dem Brechreiz nicht nach- 
geben zu müssen. Aber schließlich überwand der Bärenhunger 
den Ekel. 

In einer solchen Zeit wird es verständlich, wenn in Welkers 
ein Familienvater einen kleinen Acker\für einen Brotlaib ver- 
kaufte, der damals einen Gulden kostete. In Horas geschah 
dasselbe für einen Eisenkuchen. So kam der „Isekuche und 
Gölleacker“ zu seinem seltsamen Namen. 

Josef Diegelmann 
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Unheimliche Heimfahrt durch den Wald 


Von Josef Diegelmann, Welkers 


Zu Großvaters Zeiten fuhr ein Bauer am Wochen- 
ende mit seinem Spazierwägelchen einspännig nach 
Fladungen, um Einkäufe zu tätigen. Im Drange der 
vielseitigen Geschäfte vergaß er aber auch seine wohl- 
genährteLeiblichkeit nicht und kehrte nach Erledigung 
der Geschäfte bei einem ihm befreundeten Gastwirt 
ein. Er vergaß aber nicht, vorher im Hof des Hauses 
seinem treuen Schimmel, der ebenso hungrig war wie 
sein Herr, eine Futtertasche mit Haferkömern vorzu- 
binden. Erst dann betrat er die mit vielen patriotischen 
Bildern geschmückte Gaststube, 


„Grüß dich Gott, Franzerl“, rief der Bauer seinem 
Freunde hinter der Theke zu. „Bring mir eine Brotzeit 
nach deiner Spezialität, doch zuvor bring mir a Maß 
Bier; denn ich hab einen Riesendurst!“ 


Es dauerte nicht lange, da brachte die Frau Wirtin 
einen Teller mit hausgemachten Wurstsorten, dazu 
knusperige Kümmellaibchen. Während der Bauer den 
zweiten Krug hinter die Binde goß, öffnet sich die Tür 
der Wirtsstube und sein Nachbar trat herein, einen 
prall- gefüllten Rucksack auf dem Buckel. Er hatte auf 
des Schusters Rappen den Weg zum Städtchen zurück- 
gelegt, um auf die gleiche Weise wie der Bauer für den 
Sonntag einzukaufen. 


Nach der Begrüßung seines Dorfgenossen zog der 
neue Gast sein von zu Hause mitgebrachtes Frühstück 
aus der Tasche und trank dazu seinen Gerstensaft. 


Der Bauer lud den Nachbarn zum Mitfahren ein. 
Doch der lehnte höflich ab, da ernoch einen Bekannten 
besuchen müsse, was ihn länger aufhalte. In Wirklich- 
keit war es jedoch eine Ausrede; denn er wußte nur gar 
zu gut, daß er mit der Annahme dieser Einladung auch 
die Verpflichtung übernehmen mußte, des Bauern 
Zeche zu bezahlen. Doch dachte er im Stillen, diesem 
ein Schnippchen zu schlagen. Wenn er nämlich dem 
Bauern unterwegs begegnete, konnte der ja kostenlos 
mitfahren. So bezahlte er sein Bierchen, verabschiede- 
te sich vom Nachbarn und trat — ohne natürlich einen 
Freund zu besuchen — den Weg zum Heimatdörfchen 
an. 


Nachdem auch der Bauer seinen Durst gründlich 
gelöscht und genug geplaudert hatte, verließ er die 
gastliche Stätte, schwang sich auf sein Wägelchen und 
veranlaßteseinen Schimmel, sich langsam inBewegung 
zu setzen, denn es dunkeltebereits. Dem Bauern wurde 
es doch unheimlich zuMute, wenn er daran dachte, daß 


er einen dichten Wald zu passieren habe, wo vor 
Wochen ein räuberischer Überfall stattgefunden hatte, 


Wiegernehätteerjetztseinen NachbarnalsBegleiter 
gehabt, ohne daß dieser ihm dafür etwas gezahlt hätte. 
Aber diese verspätete Reue nutzte jetzt nichts mehr. 
Philipp, so hieß der Bauer, mußte jetzt die Fahrt durch 
den unheimlichen Wald allein wagen. Zunächst ging 
alles gut. Sogar der Mond auf seinem hohen Wolken- 
thron lächelte ihm zu. Doch in derMitte des Waldes war 
kaum ein Lichtschein wahrzunehmen. Das freundliche 
Gestirn der Nacht war schon längst wieder von schwar- 
zem Gewölk umflort, als der Bauer auf der rechten 
Wagenseite, wo ein Waldweg auf die Straße einmünde- 
te, Schritte wahrnahm, die sich anscheinend dem 
Gefährt näherten, Geräusche, die aber sofort wieder 
von dem starken Knarren der Räder des Fuhrwerks 
verschluckt wurden. Dem Fuhrmann perlte der 
Schweiß von der Stirn, und er trieb sein Pferd zur Eile 
an, zumal er auch eine Stimme hörte, 


Er konnte jedoch beim besten Willen niemanden 
erkennen. Einmal glaubte er, eine menschliche Gestalt 
unmittelbar vor dem Pferd zu sehen und die Worte zu 
vernehmen: „Philipp, bist du toll?“ Aber sofortbreitete 
sich wieder der Schleier der Nacht über der Szene aus. 
Doch dann vernahm der Bauer ein schmerzliches 
Stöhnen, und der ganze Spuk war urplötzlich wie 


. weggeblasen. 


Der Bauer kannte in seiner Herzensangst nur noch 
ein Ziel, wonach instinktiv auch sein Pferd mit aller 
Kraft strebte: hinweg aus dem finsteren Forst. Endlich 
lichtete sich der Wald und in der Ferne glühten Lichter; 
denn man hatte im Dörfchen die Petroleumleuchten 
angezündet. Der Bauer atmete erleichtert auf und 
wischte sich den Schweiß von der Stirne. DerSchimmel 
fiel in eine ruhigere Gangart und stieß beim Anblick der 
Gehöfte ein fröhliches Wiehern aus. Bald war man zu 
Hause angekommen, wo der Bauer seiner Frau das 
Erlebnis erzählte. 


Amnächsten Tage kam der Nachbar hinkend und mit 
verbundenen Händen zum Bauern und schilderte ihm, 
wie er seine Bitte um Mitfahrt mit Angstgeschrei und 
Geißelhieben beantwortet habe, wobei er zu Fallkam 
und die Räder seine Beine überrollten. Philipp ver- 
sprach dem Nachbarn — obwohl ihn dieser listig ge- 
täuscht hatte, ihn künftig- gleichsam als Wiedergutma- 
chung — ohne Honorar mitfahren zu lassen. 


Was die Alten erzählen: 


Unser Kriegerverein und sein Denkmal 


Von Hermann Wehner 


Nach dem siegreichen Deutsch-Französischen Krieg 
von 1870/71 war der Nationalstolz des wieder in ei- 
nem kleindeutschen Kaiserreich geeinten deutschen 
Volkes sehr gewachsen, zumal der Krieg relativ we- 
nige Opfer gefordert hatte. Aus meinem Heimatdorf 
war im ganzen Feldzug nur ein Teilnehmer bei der 
Belagerung der Festung Sedan gefallen, sehr wahr- 
scheinlich an 'Typhus gestorben. Man brauchte also 
nicht, wie in den späteren zwei verlorenenen Welt- 
kriegen, in jedem Ort sehr viele Gefallene und Ver- 
mißte zu beklagen. Auch hatte der Krieg nur verhält- 
nismäßig. kurze Zeit gedauert. Um so größer war das 
Ansehen der heimgekehrten Kriegsteilnehmer im 
Dorf. Waren diese Männer doch weit herumgekom- 
men und hatten fremde Länder gesehen, während die 
übrigen Dörfler meist nicht über die Pfarrgemeinde- 
grenzen hinausgekommen waren. Einige der. Kriegs- 
teilnehmer genossen das Ansehen, das. sie hatten, 
sehr, erzählten gerne von ihren Kriegserlebnissen und 
fanden vor allem in der Dorfwirtschaft viele Zuhörer. 


Einer dieser erzählfreudigen Veteranen wohnte etwa 
zwei Kilometer vom Dorfkern entfernt. Er kam von 
seinem Hof oft in einem kleinen Einspännerwägelchen 
ins Dorf und verbrachte dann manche Stunde mit 
Freunden und Bekannten in der Wirtschaft. Dabei 
trank er oft über den Durst, so daß er spät abends 
nicht mehr in der Lage war, sein Gefährt selbst heim 
zu leiten. Deshalb legte man den Zecher kurzerhand 
auf das Wägelchen, gab dem klugen Rößlein einen 
Klaps, und sicher brachte dieses seinen Herrn auf 
den Hof zurück, wo ihn seine Frau schon erwartete. 
Autos, welche heute diese einsame Fahrt gefährdet 
hätten, gab es damals ja noch nicht. 

Einige Jahre nach dem Kriege fühlten die Kriegs- 
veteranen das. Bedürfnis, sich vereinsmäßig zusam- 
menzuschließen, um so an dem öffentlichen Ge- 
schehen im Dorfe geschlossen teilnehmen zu können. 
So gründeten die Veteranen im Jahre 1886 einen 


Kriegerverein. Seitdem wurden das Kriegsende und 
vor allem die siegreiche Schlacht bei Sedan am 2. Sep- 
tember jedes Jahres festlich begangen. Mit Trompe- 
tenklang und Trommelschlag marschierte man durch 
die Dorfstraßen. 

In dieser Zeit, in der man hohe Achtung vor dem 
Soldatenstande hatte, fand auch das große Manöver 
im Oktober 1910 in der Rhön statt. 

Obgleich ich .damals noch nicht in die Schule ging, 
erinnere ich mich noch, daß wir drei Artilleristen mit 
ihren Pferden als Einquartierung hatten. Die Pferde 
waren in der Scheunentenne untergebracht. Es war 
wohl das größte Erlebnis meiner Kindheit, als mich 
ein Soldat einmal auf sein Pferd setzte. Da wir keine 


“ eigenen Pferde hatten, hat sich der unwichtige Vorfall 


tief in meiner Erinnerung eingeprägt. 

Am anderen Tage ging die Einquartierung schon wie- 
der zu Ende. Die Soldaten zogen mit ihren Pferden und 
Kanonen die Rhönberge hinauf. Am Ausgang unseres 
Dorfes hatten sich zur Verabschiedung der Soldaten 
viele Dorfbewohner eingefunden, und ich hatte Ge- 
legenheit, dem Soldaten, der mich hatte reiten lassen, 
begeistert zuzuwinken. 

Als der Kriegerverein in unserem Dorfe 25 Jahre 
bestand, beschlossen die noch lebenden Veteranen 
von 1870/71, zur Feier dieses Jubiläums ein Krieger- 
denkmal zu errichten. Zur Freude der Beteiligten fand 
man etwa zwei Kilometer vom Dorf entfernt die nöti- 
gen Natursteine zum Bau des Denkmals. Der größte 
Stein, der als Grundstein dienen sollte, entsprach den 
höchsten Anforderungen der Kriegsveteranen. Er war 
2,50 m x 1,70 m x 0,80 m groß und bedurfte keiner 
weiteren Bearbeitung. Er schien von der Natur für 
den gedachten Zweck wie geschaffen. Die einzige 
Schwierigkeit war, den schweren Stein zum Dorf und 
durch das Dorf auf den nahen Hügel zu transportie- 
ren und dort aufzustellen. Zuerst wurde der Wagner- 
meister beauftragt, eigens einen stabilen Wagen mit 


kleinen Rädern, die das Gewicht des Steines aushiel- 


‘ten, zu bauen. Nachdem man mit großer Mühe den 


Stein auf den Wagen gebracht hatte, wurden mit lan- 
gen Ketten acht Pferde und 16 Stück Zugvieh davor 
gespannt. Hindernisse gab es auf dem Transportweg 
genug. Schwierig wurde es immer, wenn Kurven den 
geraden Weg unterbrachen oder wenn es aufwärts 
ging. Dann mußten die vielen Zugtiere wieder abge- 
spannt und der Wagen mit Winden um Hausecken 
in die neue Fahrtrichtung gebracht werden. Der Trans- 
port. nahm viel Zeit Anspruch und soll mit dem Auf- 
und Abladen angeblich drei Wochen gedauert haben. 
Man nahm sich damals noch Zeit zur Erledigung der 
Arbeit und mußte es wohl auch, da noch. kaum 
Maschinen zur Unterstützung der arbeitenden Mensch- 
heit zur Verfügung standen. 

Hinzu kam in diesem Fall, daß das Jahr 1911, in 
dem das Kriegervereinsjubiläum stattfand, zu den 
heißesten Jahren unseres Jahrhunderts zählte. Heu- 
und Getreideernte waren sehr dürftig, und so war 
wohl auch mehr Zeit für den Bau des Kriegerdenk- 
mals. Mir ist noch erinnerlich, daß in dem trockenen 
Jahr die alte Holzpumpe auf unserem Hof für alle 
Nachbarn, deren Wasserspender ausgefallen waren, 
das notwendige Wasser für Mensch und Vieh mitlie- 
fern mußte und das auch ohne Störungen bis zum 
Ende der Trockenperiode tat. Das Vieh stand oft 
brüllend auf der Weide, da es nicht genügend Futter 
fand, und:die Menschen hingen nasse Tücher in ihre 
Wohnungen, um etwas Kühlung bei der Hitze zu 
haben. 

Am 5. August 1911 konnte dann die Jubiläumsfeier 
des Kriegervereins stattfinden. Die überstandenen 
Schwierigkeiten waren vergessen, und alle freuten 
sich über das Fest. Der „Weinberg“ war in den fol- 
genden Jahren an vaterländischen Gedenktagen. oft 
das Ziel von Festzügen und der Ort von. Gedenk- 
feiern, zumal auch: die jungen gedienten Soldaten 
nach ihrer Dienstzeit dem Kriegerverein beitraten und 
die Stelle der allmählich aus diesem Leben scheiden- 
den Veteranen einnahmen. 

Das Denkmal steht heute noch, während die Er- 
bauer längst das Zeitliche gesegnet haben. Es trägt 
allerdings inzwischen zwei Gedenktafeln mit vielen 
Namen von gefallenen und vermißten Soldaten aus 
dem ersten und zweiten Weltkrieg. Der Kriegerverein 


‚selbst besteht seit Jahren nicht mehr. 


Was die Alten erzählen 
ee 


Unsere Klasse erschien mit Kneifern 


Von Josef Diegelmann, Welkers 


Zu Beginn dieses Jahrhunderts waren in der breiten Masse 
des Volkes nur wenige „Brillenschlangen“ anzutreffen; denn 
damals gab es zur Feststellung von Sehfehlern nur verhältnis- 
mäßig wenig Fachärzte, und dann scheute man aus finanziel- 
len Gründen auch den Weg zu diesen und besonders zum Op- 
tiker. So war in unserer Dorfschule, wo 105 Kinder von einem 
Lehrer unterrichtet wurden, mit Ausnahme des stark kurzsich- 
tigen Magisters nicht ein einziger Brillenträger zu finden, ob- 
wohl mancher verdächtig blinzelte, wenn er in größerer Ent- 
fernung von der Wandtafel etwas abzuschreiben hatte. 


In meiner Klasse auf der höheren Schule mit 35 Schülern 
waren immerhin schon drei Jugendliche mit Gläsern ausgerü- 
stet. Aber am genauesten nahm man es beim Militär mit der 
Korrektur der Schfehler, die dann meistens mit einer scharfen 
Schießbrille ausgeglichen wurden. 

Übrigens standen Brillenträger bei ihren Mitmenschen 
ame hoch im Kurs, da man hinter den „vier Augen‘ mei- 
stens eine höhere Intelligenz vermutete, als bei den Normal- 
sichtigen. 

Als meine Mutter 1892 nach ihrer Verheiratung von einer 
alten Schulfreundin besucht wurde und diese meinen Vater 
mit dicken Augengläsern erblickte, flüsterte sie der Mutter 
heimlich ins Ohr: „‚Was kannst du stolz sein, du hast einen 
Mann mit ’m Bröll!“ 

Noch höher trugen öfters jene den Kopf, die durch einen 
Zwicker am zierlichen Kettchen oder einen Kneifer an einer 
langen schwarzen Schnur die Welt betrachten konnten. Trotz- 
dem weiß ich nicht, was meine Kameraden bewogen haben 
mag, auf einem Fuldaer Jahrmarkt 1907 sich mit billigsten 
„Kneifern“ auszurüsten, um sich damit in aller Öffentlichkeit 
zu zeigen und in einer nachfolgenden Unterrichtsstunde einen 
mißliebigen Lehrer dadurch zu reizen. 

Mit Spannung erwarteten wir die Ankunft des Lehrers. Als 
er unser ansichtig wurde, lief Zornesröte über sein faltiges Ge- 
sicht. „Welch ein Unfug!“ schrie er uns an. „Sie sind wohl 
heute hierher gekommen, um ein nichtsnütziges Theater zu 
spielen, aber nicht um ernste Arbeit zu leisten.“ 

Leider fand unsere Kneiferparade ein jähes Ende. Ein Schü- 
ler, der nicht in der besonderen Gunst des Lehrers stand, 
wurde vor die Klasse gerufen, um über den aufgegebenen Stoff 
zu sprechen. Zögernd näherte sich der „Bekneiferte“ dem Ka- 
theder, wo ihn der Ergrimmte erwartete. „Welches Glas trägst 
du?“ herrschte er ihn an. „Das weiß ich nicht mehr, es wurde 
mir vom Augenarzt verordnet“, schallte es ruhig zurück. „Das 
ist erstunken und erlogen, denn das ist ja das reinste Fenster- 
glas.“ 

Mit diesen Worten holte er anscheinend mit seiner Rechten 
zu einer Ohrfeige aus, obwohl dies nach den Schulparagra- 
phen schon damals nicht gestattet war. Doch der Angegriffene 
witterte die drohende Gefahr und wich elastisch zur Seite aus, 
um sich in Sicherheit zu bringen. Dabei rutschte ihm der Knei- 
fer bis zur Nasenspitze und fiel dann zu Boden, wo die Gläser 
in Scherben gingen. „Diesen Kneifer werden Sie mir teuer zu 
bezahlen haben!“ Mit diesen Worten suchte unser Klassenka- 
merad nach den Trümmern seines Augenglases und rannte im 
Geschwindschritt auf seinen Platz zurück. Die Szene blieb na- 


türlich nicht ohne Eindruck auf die übrigen Kneiferträger. 
Langsam und unbemerkt nahm einer nach dem anderen das 
angeseilte Gestell vom Gesichtserker herunter und schob es 
vorsichtig in die Rocktasche. Das war das unrühmliche Ende 
einer Kneiferparade Anno 1907. 


Vor 100 Jahren 


Nachrichten aus dem FZ-Jahrgang 1877 


Immer wieder finden wir im Lokalteil der FZ des 
Jahrgangs 1877 Meldungen, die an den damaligen 
Kulturkamp fin Preußen erinnern. So wird in der 
Nr. 11 vom 27. Januar 1877 ausDipperzberichtet: 
In Dipperz ist Michael Gross aus Finkenhain nicht 
zwar ohne Sang und Klang, aber ohne Gegenwart ei- 
nes Priesters beerdigt worden. Wie unseren Lesern 
bekannt ist, wurde Herr Pfarrer Helfrich von Gendar- 
men aus dem deutschen Reich hinausgeführt und ist in 
Schottland in der Seelsorge beschäftigt. Die benach- 
barten Pfarrer würden sicherlich gerne den nötigen 
Beistand leisten, allein dadurch könnten sie leicht ihre 
eigenen Pfarrkinder in dieselbe Lage bringen, in wel- 
cher sich die Bewohner von Dipperz befinden. 

In der Nr. 20 vom 17. Febr. 1877 list man u. a.: Vor 
einiger Zeit wurde Pfarrverweser Herbener in 
Oberufhausen seitens des Oberpräsidiums zu 
Cassel aufgefordert, das ihm seiner Zeit von der geist- 
lichen Oberbehörde zugefertigte Bestellungsdecret 
vorzulegen. Was diese Maßregel zu bedeuten hatte, ist 
durch einen neueren dem gedachten Geistlichen zuge- 
gangenen Ukas des Herm Oberpräsidenten klar ge- 
worden. Herr Herbener hat sich angesichts desselben 
aller geistlichen Amtshandlungen zu enthalten, und so 
ist eine weitere Pfarrei unserer Diözese gänzlich ohne 
Seelsorge. 

* 

In der Nr. 41 vom 10. April 1877 liest man unter der 
Rubrik „Provinzielles und Lokales“ u. a.: 

Fulda. Die Herren Regens Dr. Komp und Dom- 
präbendat Ph. Engelsind unter der Anklage, in der 
Hospitalskirche „unbefugter Weise‘, der erstere für 
den Verein christlicher Mütter, der letztere für die 
Mitglieder der Marianischen Sodalität, Gottesdienst 
gehalten zu haben, auf den 20, d. M. zur Verhandlung 
vor das hiesige Amtsgericht II zitiert worden. So we- 
nigstens meldet die „Hess. M.-Ztg.“, und die ist ja in 
polizeilichen Dingen von hier aus bekanntlich gut be- 
dient. 


BUCHENBLÄTTER 


Was die Alten erzählen: 


Freitag, 13. März 1987 


Vom.alten Dase-Bauernhofin Eichenzell 


Nachstehender Bericht stammt aus Erzählungen 
meiner Mutter Josefine Müller geborene Latsch 
(1881-1957). 

Die Eheleute Johann Adam und Anastasia Latsch 
hatten zwei Söhne, Philipp und Kornelius, und eine 
Tochter Sophie. Johann Adam Latsch starb schon sehr 
früh nach einem Sturz vom Pferdefuhrwerk. Philipp 
Latsch und seine Ehefrau Katharina geborene Klüber 
von Seeshof bei Dietershausen wurden die Erben des 
alten Dase-Bauernhofs. 

Philipp und Katharina Latsch bauten im Jahre 1894 
auf ihrem Landbesitz am Rand von Alt-Eichenzell 
einen Aussiedlerhof; denn mitten im Dorf war es 
längst zu eng geworden. Die Familie Philipp und 
Katharina Latsch war auf acht Kinder angewachsen: 
Maria, Josefine, Magnus, Franz, Josef, Fabian, Anna 
undKarl. . 

Philipp und Katharina Latsch bauten ihren Aussied- 
lerhof in Eigenbauweise unter Mithilfe ihrer Kinder, 
die zum Teil schon kräftig zupacken konnten. Zuerst 
wurde auf dem eigenen Grundstück ein Brennofen 
gebaut; denn damals gab es die später üblichen Ziegel- 
steine noch nicht. Es wurde Lehm herangeschafft, den 


es bei der Russefabrik gab, die zwischen Eichenzell 


Das alte Dase-Stamm- 
haus: Johann Adam 
Latsch, gebürtig aus der 
alten Schmiede von Pil- 
gerzell, und dessen Ehe- 
frau Anastasia geborene 
Günther aus Poppenhau- 
sen waren Eigentümer ei- 
nes Bauernhofes, der sich 
dort befand, wo heute das 
Haus Vomberg und die 
Gastwirtschaft Kramer 
stehen. Das alte Dase- 
Grundstück umfaßte die 
Fläche unterhalb vom 
Kirchplatz von der 
Schloßgasse bis zum 
Grundstück von Johannes 
Reith. 


und Lingeshof stand. Dort wurden schon Russesteine 
im Feldbrand hergestellt. Die Steine waren sehr rauh 
und dunkelbraun; diese Herstellung stammt aus Ruß- 
land. Es wurden Holzrahmen gemacht und mit Lehm 
gefüllt. Die Holzform wurde abgehoben und neu 
gefüllt. Die nassen Lehmsteine lagen auf Brettern, die 
in den beheizten Ofen geschoben wurden. Nach dem 
Brennen wurden die Steine im Freien gestapelt und 
konnten nun zum Bauen verwendet werden. 

Eine kleine Begebenheit berichtete mir meine Mut- 
ter Josefine geborene Latsch. Sie war 13 Jahre alt und 
half schon, die Lehmformen zu füllen. Plötzlich war 
sie verschwunden; denn es hatte sich unter den Kin- 
dern schnell herumgesprochen, daß der Rhönzug ent- 
gleist war. Das mußte sie gesehen haben. Durch 
wolkenbruchartige Regenfälle in der Rhön hatte das 
Hochwasser den Bahndamm aufgeweicht, und die 
beiden letzten Personenwagen lagen im Wasser auf 
der Wiese bei „Schäfers“. Mit Schrecken und blauen 
Flecken kamen die Fahrgäste davon. 

Die Bahndammschräge wurde dann mit behauenen 
Quadersteinen belegt, und so hält der Damm bis heute 
noch. Die Bahnstrecke Fulda-Gersfeld wurde erbaut 
von 1886 bis 1888. 


Das alte Dase-Grundstück mitten im Dorf erwarb 
der Geschäftsmann August Vomberg, zunächst die 
Hälfte des Grundstückes und einige Jahre später den 
restlichen Teil. 

August Vomberg war als Kellermeister auf Schloß 
Adolphseck beschäftigt. Er heiratete Katharina gebo- 
rene Reith, eine Tochter von Elias Reith, und richtete 
im Wohngebäude Reith eine Schankstube ein. Noch 
heute sind die Halteringe an der Straßenseite zu sehen, 
an denen die Fuhrleute ihre Gespanne festgemacht 
haben, um zu einer Stärkung einzukehren. 


Im Jahre 1887 baute August Vomberg eine Gast- 
stätte mit Metzgerei. Er erzielte einen guten Umsatz. 
Auch versorgte er die beim Bau der Eisenbahnstrecke 
Fulda-Gersfeld beschäftigten Arbeiter, unter denen 
auch viele Italiener waren. Die Bauverwaltung war im 
Eichenzeller Schlößchen untergebracht. 


Nach Fertigstellung der Strecke Fulda-Gersfeld 
verkaufte August Vomberg die Gaststätte mit Metzge- 
rei an den Gastwirt Josef Kramer, der aus der alten 
Brauerei in Löschenrod stammte. 


August Vomberg erwarb auch die restliche Grund- 
fläche des alten Dase-Grundstücks und baute im Jahr 
1896 dort sein dreigeschossiges Geschäftshaus, als 
„August Vomberg Kolonialwaren“ bekannt. 


Unter dem Fußboden des damaligen Kaufladens 
befindet sich noch heute der Brunnen, dessen Pumpe 
vor dem alten Dase-Wohnhaus war. 

Philipp Müller, Eichenzell 


Was die Alten erzählen: 


Vom Brotbacken in alter Zeit 


Vor 60 bis 70 Jahren war es noch selbstverständ- 
lich, daß in unseren Dörfern — auch im Fuldaer Land — 
in jedem Haus das tägliche Brot selbst gebacken wur- 
de. Nur solche Dorfbewohner, die kein eigenes Land 
hatten, kauften es beim Bäcker — damals kostete ein 
Vier-Pfund-Brot 50 Pfennig. 

In vielen Dörfern gab es zwei Backhäuser, für die 
eine Backordnung bestand. Das Anbacken ging von 
Haus zu Haus und wurde jeweils für eine Woche 
durchgeführt. Man nannte dies auch „das Losen“. Der 
„im Haus‘, also der Anbäcker, mußte am Montag als 
erster backen und hatte das Backhaus zu reinigen. 
Wer nun als zweiter, dritter usw. backen wollte, ging 
„ins Haus‘ und ließ sich wunschgemäß vormerken. 
Bei Jahrmarkt und Kirmes machte der Gemeinderat 
die Kuchenlose. Der Inhaber der Hausnummer, die 
als erste gezogen wurde, durfte als erster backen. 

In anderen Dörfern kamen die Frauen zwischen 
zwölf und ein Uhr zum Bürgermeister und zogen das 
Los und trafen weitere Abmachungen. Das nannte 
man „das Backenspielen“. In einem anderen Dorf lief 
ein Junge mit einer Klapper durch das Dorf und 
klapperte. Die Dorfbewohner erkannten den Jungen 
und wußten, daß seine Eltern am Montag „anbacken“ 
mußten, und man verständigte sich. In größeren Dör- 
fern war eine Backfrau von der Gemeinde angestellt, 
die das Backen regelte. 

Die „Kunst‘‘ des Brotbackens — so darf man dies 
schon nennen — übertrug sich von der Großmutter auf 
die Mutter und von dieser auf die Tochter. Am Tag 
vor dem Backen wurden der Backtrog und das vom 
Müller gelieferte Mehl in das warme Zimmer ge- 
bracht, damit sie angewärmt wurden. Am folgenden 
Tag wurde eingesäuert. Bei diesem Vorgang wurden 
Wasser, Mehl und Sauerteig, der vom vorigen Backen 
zurückbehalten worden war, mit Salz und Kümmel 
nach Belieben zu einem dünnen Brei verrührt. Nach 
altem Brauch machte die Bäuerin mit dem Finger drei 
Kreuze darauf und sprach leise Worte. Nach zwölf 
Stunden war der Brei gesäuert und gegärt. Sodann 
wurde geteigt, d. h. es wurde soviel Mehl hinzugege- 
ben, bis der Teig zu einer steifen Masse geworden 
war. Nach einer Stunde hatte sich der Teig gehoben. 
Zu diesem Vorgang sagte man: Der Teig ist gegangen. 
Das Teigen war keine leichte Arbeit. Man brauchte 


schon Kraft dazu; denn der Teig wurde im Backtrog 
dreimal hin- und herübergeknetet. Inzwischen wurde 
das vorher eingelegte Holz angezündet. Nach diesem 
Abbrennen wurden die Kohlen noch eine Zeitlang 
liegen gelassen und dann mit dem Backkrätzer her- 
ausgeholt. Als Zeichen der richtigen Temperatur wur- 
de eine Handvoll Mehl in den Ofen geworfen. Ver- 
brannte das Mehl rasch, so war der Ofen noch zu 
heiß. Verging es aber langsam, so war die Temperatur 
richtig. 

Zuvor war schon der Backtrog mit dem Teig in das 
Backhaus gebracht worden. Früher wurde er von 
zwei Personen getragen, später mit einem Karren 
befördert. 

Nun wurde „eingetan“, d. h. der Bauer bediente 
den Backschießer, der mit Mehl bestreut wurde. Auf 
die bestreute Stelle legte die Bäuerin den schon im 
Backtrog geformten Teig und strich ihn glatt. Der 
Schießer brachte ihn in den Ofen. In den ersten Laib 
stach die Bäuerin ein Loch und sagte dabei: Gott 
walte es. Auch das Schießen wollte verstanden sein; 
denn das Brot wurde reihenweise nebeneinander ge- 
setzt. Kam es zu nahe aneinander, so hing es zusam- 
men; kam es zu weit auseinander, so blieb vorn kein 
Platz mehr frei für zwei „Zwiebel- und Gaggelsku- 
chen‘. Der letzte Laib war der Kratzlaib, weil er aus 
den Resten des Teiges mit der Trogkratze zusammen- 
gekratzt war. Diese Arbeit nannte man das Aushe- 
ben. Zur Beleuchtung brannte im Ofen ein kleines 
Feuer, Schiebefeuer genannt. 


Nach einer Stunde wurde ausgetan, d. h. das Brot 
wurde mit dem Schießer aus dem Ofen geholt und mit 
einer Bürste bestrichen. Sodann kam es wieder in den 
Ofen, damit es braun wurde und Glanz erhielt. Da- 
nach wurde es wieder herausgeholt und senkrecht in 
den Backtrog gestellt. War ein Laib in der Mitte 
aufgerissen, so nannte man ihn Brastlaib. Nach dem 
ee ae stand dann Unglück oder Sorge 

evor. 

War das Brot geraten, so war man sehr stolz darauf. 

Heute wird in den meisten Dörfern nicht mehr 
gebacken, sondern das Brot wird vom Bäcker geholt, 
und die alte Backkunst verliert sich. 

Karl Orth, Heimatpfleger, Gunzenau 


Was die Alten erzählen: 


Wie es früher in den Bauerndörfern war 


Von Karl Orth, Gunzenau 


Vor 7 und mehr Jahren sah in unseren Dörfern noch 
vieles anders aus als heute. Da lagen unsere meist 
kleinen Dörfer in Hessen und im Fuldaer Land noch so 
friedlich in der Landschaft. Die Häuser mit dem schö- 
nen Fachwerk, und vereinzelt auch noch Strohdächern, 
auf denen die Störche gerne ihre Nester bauten, stehen 
mir immer noch vor Augen. In den Gärten standen 
zahlreiche Obstbäume, in deren Nähe ein Backhäus- 
chen, das man die „Hutzeldürr‘“ nannte, lag. Was 
„Hutzeln“ sind, brauche ich den Leuten im Fuldaer 
Land nicht zu sagen, denn dort gibt esjanoch heute den 
„Hutzelsonntag‘“ und das „Hutzelfeuer.‘“ Früher gin- 
gen wir Kinder aus dem Vogelsberg auf unseren hohen 
Berg undsahen, wie auf den Bergen desFuldaer Landes 
bei Einbruch der Dunkelheit die Hutzelfeuer abge- 
brannt wurden. 

Auch Lindenbäume standen früher um die Häuser, 
einmal wegen des Schattens, den sie schenkten, und 
besonders auch wegen der Bienen. Viele Bauern nah- 
mensich damals noch Zeit für dieBienenzucht, und den 
fleißigen Bienenvölkern waren die blühenden Linden 
sehr willkommen. Leider sind heute die Bienenhäuser 
aus den Dörfern verschwunden. 

Zum Bild des Dorfes gehörten früher, als es noch 
keine Wasserleitung gab, auch die Dorfbrunnen, höl- 
zerne Pumpen, die das Wasser aus der Tiefe holten. 
Neben der Haustür stand eine sandsteinerne Bank, auf 
der sich nach Feierabend die Nachbarn trafen, um zu 
plaudern. Dabeibliesensie den guten Tabacksgeruch in 
die kühle Abendluft. Das alles gehörte zum alten 
Dorfbild, das Maler und später die Fotografen gerne 
festhielten. 

Ich sahnnoch die alten Bauern mit ihren Zwilchbeklei- 
dungen sowie die Frauen und Mädchen mit ihren 
Faltenröcken und Strickjacken, blauen, gestrickten 
Strümpfen und den bunten „Seelenwärmern.“ 

Im Stall wurden von Männern und Frauen Holzschu- 
he getragen. Die Kinder gingen in Holzschuhen auch 
zur Schule, wo die hölzernen Schuhe geordnet im Flur 
stehenblieben. Über die Strümpfe zogman mit Lappen 
besetzte Socken, die man „Firwes“ nannte. Die Holz- 
schuhe wurden im Hausgang ausgezogen, undmanging 
in den „Firwes“ in die Stuben. 

Werktags und auf dem Feld trug man Lederschuhe 
mit starkem Oberleder, benagelten Sohlen und an den 
Absätzen Schuheisen, was man heute nicht mehr kennt. 
Nur sonntags trug man einen leichteren Schuh. 


Eine wichtige Arbeit der Frauen und Mädchen war 
das Melken der Kühe (natürlich noch mit den Händen). 
Auch beim Heumachen mußten die Frauen wie die 
Männer arbeiten und vom Frühjahr bis zum Herbst auf 
den Äckern tätig sein. Ich habe noch gesehen, wie das 
Korn mit der Sichel geschnitten wurde. Viele Männer 
aus dem Vogelsberg und der Rhön, vor allem aber auch 
Mädchen, gingen zum Getreideschnitt in die Wetterau. 
Viele Männer gingen auch zum Dreschen mit dem 
Dreschflegelin die Wetterau undanderereiche Bauern- 
gegenden. 

An den Sonntagen ging alt und jung zur Kirche, wir 
aus Gunzenau in das Nachbardorf Niedermoos. Gear- 
beitet wurde damals an den Sonntagen nicht. Die 
Jugend ging im Wald und auf den Straßen spazieren, 
und es wurde mehr als heute gesungen. Abends wurde 
oft ein Nachbardorf besucht. 

Für die Alten war der Sonntag ein wirklicher Ruhe- 
tag. Oft wurde an den Sonntagen aber nachmittags von 
den Bauern auch ein Pferd vor das Sonntagswägelchen 
gespannt, und man fuhr mit der Frau gemächlich in ein 
anderes Dorf, wo eine Tochter oder ein Sohn verheira- 
tet waren. 

Im Winter hatte die Jugend ihren Zeitvertreib in den 
„Spinnstuben“, wo nicht nur Flachs und Wolle gespon- 
nen, sondern auch fröhlich gescherzt und getanzt 
wurde. Bauer und Bäuerin webten auf den Webstühlen 
das Leinentuch und den Zwilch. 

Ein alter Brauch war auch das „Fensterln‘‘, das ich 
selbst noch erlebte. Alte Leute erzählten mir, daß in 
ihrer Jugendzeit noch der Nachtwächter mit seinem 
Horn die nächtlichen Stunden angab. Die Alten hätten 
diesen Nachtwächter gern gesehen, aber die Jugend 
habe den Nachtwächter oft bei Liebesabenteuern und 
sonstigen Streichen als störend empfunden. 

Heute sind in unseren Dörfern die alten Bauernhäu- 
ser nicht mehr als solche zu erkennen. Die Straßen 
werden von Autos, vor allem auch Lastwagen und 
Traktoren beherrscht und nehmen auch den früher so 
friedlichen Dörfern die Ruhe. Immer mehr schwinden 
in den Dörfern auch die alten Sitten und Bräuche. 
Besonders bei den Bauern, die früher die angesehen- 
sten Einwohner waren, gibt es viele Änderungen, und 
manche tüchtige Bauern und begüterte Erben haben es 
schwer, eine tüchtige Frau zu finden. Für viele Klein- 
landwirte ist die Landwirtschaft unnütz geworden. 


Was die Alten erzählen 
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Wie man früher Weihnachten feierte 


Einer Oma nacherzählt von Josef Diegelmann, Welkers 


Die Gestaltung dieses uralten christlichen Fami- 
lienfestes lag in erster Linie ganz in den Händen mei- 
ner unvergeßlichen Mutter, welche die Gäbe besaß, 
auch mit geringen Geldmitteln ihren Kindern Freude 
zu bereiten. 

Am letzten oder vorletzten Adventssonntag machte 
sie sich in meiner Begleitung auf, um bei Bauersleu- 
ten vorzusprechen, die nach alter Sitte Walnußbäu- 
me in ihrem Hof gepflanzt hatten. Sie wollte mit 
den schmackhaften und nahrhaften Walnüssen den 
Kindern eine Freude bereiten, Wir hatten bald ge- 
funden, was wir suchten. Ich durfte mir aus einem 
großen Korb die schönsten Exemplare auswählen. 
Man berechnete den Preis nach der Stückzahl mit 
einem Pfennig je Stück. Als ich bis 100 gezählt hat- 
te, war das mitgebrachte Säckchen gefüllt. Meine 
Mutter legte eine Silbermark auf den Tisch, und wir 
traten den Heimweg an. 


Um die Nüsse bis zum Erscheinen des Christkin- 
des frisch zu erhalten und dem vorzeitigen Genuß 
zu entziehen, bekam ich den Auftrag, das Säckchen 
an einem luftigen Orte auf dem Boden, möglichst 
versteckt, aufzubewahren. 


Nach den anstrengenden Arbeiten der Kartoffel- 
einte, die alle mühsam mit der Hacke aus dem Bo- 
den geholt werden mußten, und der Herbstbestel- 
lung, noch mehr aber durch den Drusch der Körner- 
ernte mit dem Dreschflegel waren die Vorräte in 
der Räucherkammer nahezu aufgezehrt. Daher muß- 
te noch vor dem Weihnachtsfest ein Schwein ge- 
schlachtet werden. Denn es heırschte ja noch der 
Brauch, daß zu diesem schönsten Fest des Kirchen- 
jahres sich viele Verwandte zu einem Besuch anmel- 
deten, besonders solche, die den „Bündel“ brachten. 

In der letzten Woche der Adventszeit wurden der 
Streusel- und Quarkkuchen sowie großmächtige 
Laibe aus Weizenmehl gebacken, von denen jedes 
Kind am Neujahrstag ein Exemplar erhielt. Uns 
Mädchen bereitete besonderes Vergnügen, der Mut- 
ter beim Backen zu helfen. 

Am Morgen des Heiligen Abends begab sich mein 
älterer Bruder in den Wald, um einen stattlichen 


Christbaum zu holen. Er reichte bis zur Decke und 
beherrschte die ganze Wohnstube. Um ihm einen fe- 
sten Stand zu sichern, wurde er in einen Holzklotz 
eingelassen. Während der Vater und die Brüder sich 
daranmachten, Vieh und Pferde zu putzen sowie 
Hof, Stall und Scheune in beste Ordnung zu brin- 
gen, hatten wir Mädchen die Aufgabe, am Baum die 
Kerzen so anzubringen, daß das goldene Engelhaar 
auf den Zweigen nicht von den Kerzenflammen er- 
faßt wurde. Ein Mann, der in Frankfurt arbeitete, 
hatte uns reichlich mit Kugeln versorgt, so daß unser 
Christbaum damit völlig übersät war. 


Als die Weihnachtsglocken vom nahen Kirchturm 
das Fest einläuteten, traf sich die ganze Familie in 
der Wohnstube zum Abendessen. Zum Kartoffelsa- 
lat, der mit gerösteten Speckstücken geschmelzt war 
und lieblich duftete, gab es frische, etwas angeräu- 
cherte Rotwurst. Die Größe der Portion richtete sich 
nach dem Alter. Nachdem das Geschirr abgetragen 
und der Tisch abgewaschen war, erwarteten wir das 
Kommen des Christkindes mit der Bescherung. Un- 
bemerkt schlüpfte ich zu dieser Zeit einmal hinaus 
in die dunkle Küche und trat neugierig an das Fen- 
ster. Wie schön das Mondlicht die nahen Berge be- 
leuchtete. An dieser aus Strahlen gewobenen Him- 
melsleiter sollte das Christkind herniedersteigen. 
Mein Auge glitt höher und höher. Da glaubte ich 
plötzlich, im Zenit eine glänzende Gestalt im strah- 
lenden Kleide zu schauen. Doch das Glück währte 
nur einen Augenblick. Es war nur ein farbiges Ge- 
bilde meiner Phantasie. 

Als mich Mutter rief, wurde ich der Wirklichkeit 
wieder zurückgegeben. Nun ging auch die Mutter 
für kurze Zeit. Vom Hofe her erklang Klingeln, das 
des Christkindes Ankunft meldete. Mutter kehrte zu- 
rück, und einige Sekunden später klopfte es an die 
Stubentür, und herein trat das sehnlichst erwartete 
Christkind in weiß herabwallendem Kleid, das Ge- 
sicht tief verschleiert. An jedes der Kinder, die es 
im Halbkreis umringten, erging die Aufforderung, 
ein Lieblingsgebet zu sprechen. Je langsamer und 
deutlicher wir beteten, desto mehr zollte uns das 


Christkind Anerkennung. Dann zog es bei jedem das 
Tugend- und Südenregister, sparte nicht mit Lob, ta- 
delte aber auch unsere Fehler. Wenn eines der Kin- 
der sich in den letzten Monaten absolut nicht gebes- 
sert hatte, gab es auch einen mahnenden Backen- 
streich, der wirksamer war, als eine Tracht Prügel 
des Vaters. Dann stimmte das Christkind das Lied 
„Stille Nacht“ an, das alle mitsangen. Zum Schluß 
holte die Engelsgestalt unter ihrem Gewand einen 
Sack mit Nüssen hervor. Jetzt flogen mit viel Ge- 
räusch die Walnüsse durch den Wohnraum, und je- 
des Kind bemühte sich, möglichst viele zu erhaschen. 
Das geschah mehrmals, bis der Vorrat erschöpft war. 
Als wir uns vom Boden erhoben und die Früchte 
unseres Fleißes zählten, war das Christkind ver- 
schwunden. 


Die nun folgende Bescherung wurde von der Mut- 
ter vorgenommen. Sie selbst bekam von Vater eine 
bunte Schürze, welche die älteste, im Nähen wohl- 
erfahrene Tochter geschneidert hatte. Der Vater er- 
hielt von seiner Frau ein wollenes Halstuch. Die bei- 
den ältesten Töchter bekamen je ein Paar Schuhe, 
die der Vater, der Bauer und Schuhmacher war, mit‘ 
geschickter Hand selbst gefertigt hatte. Der älteste 
Bruder erhielt von der Mutter ein selbstverfertigtes 
Leinenhemd aus selbstgewonnenem Flachs. Der 
zweite Bruder wurde mit bis zum Knie reichenden 
wollenen Strumpfhosen erfreut, die Mutter aus selbst 
gesponnener Wolle gestrickt hatte. Die jüngste Toch- 
ter bekam ein altes Puppenbett, das einen neuen 
Anstrich bekommen hatte, mit einem Püppchen darin, 
dem die Mutter neue Kleider angezogen hatte. Ich 
glaube, niemals in meinem Leben glücklicher gewe- 
sen zu sein, als an diesem Heiligen Abend. 


Wir verspeisten die gebratenen Äpfel, labten uns 
an dem Genuß der Walnüsse, lobten Mutters Back- 
kunst beim Genusse der Plätzchen und Lebkuchen, 
sangen zur Abwechslung noch einige Lieder und 
legten uns dann frühzeitig zu Bett; denn wir wollten 
alle die Christmette um 4 Uhr früh erleben, was ja 
der religiöse Höhepunkt des Weihnachtsfestes war. 
Wir Kinder sangen zur Feier in der Mette mehrstim- 
mige Lieder. Viele in der Stadt verheiratete Dörfler 
kamen zur Weihnachtszeit in die Heimat zurück, um 
den wohlvertrauten alten Klängen zu lauschen und 
die Wahrheit des Dichterwortes zu verstehen: „selig, 
selig, ein Kind noch zu sein!“ 
En 
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Winterfreuden mit der Rhöner „Iesgeiß” 


Dieses uns Alten noch gut bekannte und wohlvertraute 
Wintersportgerät mit seinem kuriosen und doch recht pas- 
senden Namen „lesgeiß“ ist einem Melkschemel mit recht- 
eckiger Sitzfläche und vier Beinen nicht unähnlich, nur mit 
dem Unterschied, daß er unten mit Schlittenkufen versehen 
war. Es wurde von uns Jungen meist selbst gezimmert und 
dann zum Dorfschmied gebracht. Kräftige, mit Stacheln be- 
wehrte Stöcke sorgten dafür, daß die Fahrt auf dem Eis immer 
neuen Antrieb erhielt. In der wärmeren Jahreszeit stand die 
„Eisgeis“ verlassen im alten Holzschuppen. Wenn aber die 
Auwiesen infolge der früher üblichen künstlichen Bewässe- 
tung stark überflutet waren und bei plötzlich eintretender 
Kälte mit einem dicken Eispanzer überzogen wurden, stürz- 
ten wir nach Schulschluß heim, zerrten die Eisgeiß unter 
dem Gerümpel hervor, prüften die Festigkeit des Gestelles 
und der Beschläge, die Stacheln auf die Schärfe und rannten 
mit jubelndem Herzen hinaus auf die spiegelglatte Eisfläche. 
Die Mädchen sausten indessen auf ihren Schlitten die schnee- 
bedeckten Hänge hinab; Schlittschuhe waren damals noch 
selten zu sehen. Die Neuankömmlinge saßen bald auf, stie- 
ßen mit ihren spitzen Stacheln laut vernehmlich in das Eis, 
was dadurch freilich mit der Zeit an Glätte verlor, und flo- 
gen dem starken Antrieb zufolge viele Meter vorwärts, bis 
eine Verlangsamung der Geschwindigkeit einen neuen An- 
stoß notwendig machte. 

Die Tatsache, daß die Geschwindigkeit nicht nur abhän- 
gig war von der Güte des Eises, sondern in weit höherem 
Grade von den Armkräften des Sportlers, brachte uns schon 
damals auf die Idee eines Leistungswettkampfes. Die Jungen 


der letzten Jahrgänge traten zu diesem Zweck in einer ziem-' 


lich windschiefen Stirnreihe mit Eisgeiß samt Zubehör in 
einem gewissen Abstand an und saßen auf. Nach einem 
gemeinsam verabredeten Zeichen schossen sie von ihrer Aus- 
gangsposition aus zu dem Ziele, wo ein „Schiedsrichter“ in 
höchster Aufregung mit den Händen wild gestikulierend 


seines Amtes waltete. Einige Schwächlinge blieben schon auf 
halber Strecke liegen und schlichen beschämt von dannen, 
um abseits des Kampfgetümmels ihre Arm«räfte für einen 
neuen Start zu üben. Einige andere Teilnehmer jammerten, 
da ihnen bei der plötzlich starken Inanspruchnahme der 
Stöcke die Stacheln verbogen oder gänzlich abbrachen, so 
daß sie ebenfalls ausscheiden mußten. Dieses Spiel wurde 
wiederholt, bis der „Eisgeißmeister“ einwandfrei festgestellt 
war. Für sein Verdienst wurde er nicht durch Urkunden und 
Preise geehrt, sondern durch den Beifall der Kameraden. 
Denn unser jugendliches Herz neigte damals nicht dem 
schwächlichen Intelektuellen der Klasse, sondern dem mus- 
kelstarken Athleten und Sieger in der Arena zu. 


In diesem Zusammenhang sei es mir gestattet, noch folk 
gendes zu erwähnen: Wir hatten um 1900 einen Pfarrer von 
hohem Wuchs (2,10 m), mit breiten Schultern und einer wahr- 
haften Samsonstärke. Wenn wir im Kommunionunterricht 
etwas vorlaut wurden, brauchte-er nur einmal das „Ruhe“ jn 
tiefer Baßstimme erdröhnen zu lassen, und alles verstummte 
für lange Zeit, nicht aus Angst — denn er kannte in der 
Erziehung keinen Stock —, sondern aus einem naturgemäßen 
Respekt vor seiner grandiosen Erscheinung. 


Nach dem Leistungswettkampf eilten wir Jungen auf un- 
serer „Eisgeiß“ wieder nach allen Himmelsrichtungen hin und 
her, nicht achtend der grimmigen Kälte, die am Spätnach- 
mittag recht spürbar wurde. Daher kam es zuweilen vor, 
daß zwei Fahrer mit ihrem Gerät zusammenstießen, was 
nicht ohne gegenseitige Beschimpfungen ausging. Rasch aber 
glätteten sich wieder die Wogen der Erregung, und in- 
dem man sich auf die Geiß schwang, lachte man versöhnlich. 
Freilich verlief ein solcher Zusammenstoß, der recht häufig 
vorkam, für die Beteiligten nicht immer so harmlos. 


Uns Glücklichen schlug damals keine Stunde, zumal noch 
kein Eisgeißfahrer im Besitze einer Uhr war. Der Tag neigte 


sich und die Nacht sank in das breite Fuldatal. Selbst das 
Aveglöcklein hatten wir im Rausch der Winterfreuden über- 
hört, das für uns Kinder damals ein Signal war, bald den 
Weg nach Hause anzutreten. Aber bei diesem Wintersport- 
vergnügen hatten unsere Eltern ausnahmsweise Verständnis 
für unsere Unpünktlichkeit und drückten beide Augen zu. 
Doch fragst du heute nach der „Eisgeiß“, ohne die vor 
70 und mehr Jahren der Winter für die männliche Schul- 
jugend einförmig und freudenarm gewesen wäre, du findest 
sie nicht mehr. Warum wohl? Das Flußbett der großen 


Wanne wurde im Laufe der Jahre verbreitert, dazu eine Flut- 
mulde gebaut, die in der Lage ist, auch die größten Wasser- 
massen bei wolkenbruchartigen Regenfällen zu fassen. Außer- 
dem wurde die künstliche Bewässerung der Auwiesen völlig 
eingestellt, so daß der „Eisgeiß“ schon damit alimählich die 
Grundlagen ihrer Existenz entzogen wurden. Sie ist nicht 
mehr, vielmehr sind Skier, Schlitten und Schlittschuhe an 
ihre Stelle getreten; aber uns Alten ist sie in guter Erinne- 
rung geblieben, denn sie war eine wahre, reine Freuden- 
quelle unserer Jugend. Josef Diegelmann ‚ Welkers 
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Was isst und trinkt der Rhöner? 


Kulturgeschichtliche Bilder aus der Rhön / Von Leopold Höhl, 1882 


Der Rhöner ist vorzugsweise Ve- 
getarianer, aber nicht aus freier 
Wahl. In den ärmeren Dörfern 
am Kreuzberg ist Kartoffel und 
Milch die Hauptnahrung. So lan- 
ge es „Erdäppel“ gibt, leidet der 
Rhöner keine Not; in allen For- 
men weiß er sie zu verwerten. 
Sie bilden in den ärmsten Orten 
sogar den Hauptbestandteil des 
Brotes, das nur so viel Mehl ent- 
hält, um den Kloß in den Ofen 
bringen zu können. Am Morgen 
sind gesottene Kartoffeln die 
Zuspeise zur „Brüh“; am Mittag 
bilden sie als Klöße die Haupt- 
mahlzeit, und abends gibt es 
nichts Pikanteres als gestoßene 
„Zämmeta“ zur kalten Milch. 
Kartoffelpfannkuchen und ge- 
backene Kartoffelklöße sind 
schon seltene Speisen der besse- 
ren Leute; und worin werden sie 
gebacken? In Leinöl, das sie 
selbst gewinnen. Wenn sie sa- 
gen, „ich habe seit vier, sechs 
Wochen nichts mehr zum 
Schmälzen gehabt“, so meinen 
sie das bisschen Fett zu den Kar- 
toffeln. Wie bescheiden die An- 
sprüche des Rhöners in dieser 
Beziehung sind, beweist der 


Die Hauptnahrung des Rhöners war seit Mitte 
des 18. Jahrhunderts die Kartoffel. 
Zeichnung von Agnes Mann _Mte: 


fromme Wunsch eines armen 
Rhöners: „Bann ich der Härgott 
wär, dann äß ich ’n Tagk dreimal 
Mellichsopp.“ Die berühmten 
Kleinsassener Pfannkuchen sind 
durchaus keine Nationalspeise, 
sondern nur ein Gericht für ho- 
he Herren und Rhönbesucher. 

Eine zweite Hauptnahrung ist 
das Kraut (Kruit, Kräut), aber 
meist ohne die dazugehörigen 
Schweineknöchl, ohne Schinken 
und Riemenfleisch; Butter oder 
Buchelöl muss das Fleisch erset- 
zen. Die von Jäger! geschilderte 
Sitte, das Kraut in Löchern, die 
mit Steinen ausgemauert sind, 
einzumachen (Lochkraut), be- 
steht heute noch in einigen Dör- 
fern und wird von Kennern die- 
ser Lieblingsspeise durchaus 
nicht verworfen. 

„Flaisch und Wörscht“ sind 
dagegen zu Haus in den Rhöntä- 
lern, kommen aber doch nur in 
wohlhabenderen Häusern wö- 
chentlich einige Mal auf den 
Tisch, und im Ulstergrund sor- 
gen die Judenmetzger von Tann 
und Wüstensachsen, die teilwei- 
se mit Hundsfuhrwerk kutschie- 
ren, für ein Kuh--oder Ochsen- 

fleisch am Sonn- 


tag. 
Einen eigen- 
tümlichen Na- 


men hat man in 
der Hinterrhön 
für unseren 
„Schwartenma- 
gen“, dort heißt 
er „Schwarte- 
gönder“ oder 
bloß „Gönder“. 
Am Tage des 
Flurgangs, sagte 
man mir, da wer- 
de in jedem 
Haus der so ge- 
nannte Flurgön- 
der oder die 
Flurwurst ver- 
zehrt; und rich- 
tig, als ich in 
Dipperz ein vier- 
jähriges Maje 
(Mädchen) frag- 
„Annemie- 


che, bas hatt ihr dann gässe?“, 
lautete dieAntwort in einem un- 
nachahmlichen Tonfall: „Nuidl 
und a klai’ Gönderje.“ 

Dem Backwerk ist der Rhöner 
nicht Feind; kommen nach Tisch 
Kräppel oder Köchle, Plaaz (in 
allen Abarten als Darm-, 
Daum-, Brot-, Speck-, Zwiebel- 
und Käseplatz), Isekuchen oder 
Daitscher“, dann ist er auch mit 
der einfachsten Vorspeise ver- 
söhnt, ja sie können im Verein 
mit Huitzeln ihm als vollständi- 
ge Mahlzeit dienen. Nur wenn 
das Schmalz gar zu sehr gespart 
ist, dann meint er spöttisch, „ihr 
ha’t hüt au wieder mit Huitzel- 
brüh geschmälzt“. Ist er eingela- 
den und er legt seinen „Läffel“ 
beiseite, so dankt er auf weiteres 
Zureden nicht mit den prosai- 
schen Worten „ich bin satt“, 
sondern „ich senn vergnügt“; ist 
er aber unter seinesgleichen 
oder hat ihm etwas nicht beson- 
ders gemundet, so sagt er: „Nu 
senn ich das Käue müd.“ 

Der Kaffee als Frühstück hat 
sich seit Jahren allgemein einge- 
bürgert; in den besseren Häu- 
sern ist er selbst nachmittags ge- 
bräuchlich. Die Armen begnü- 
gen sich mit einem so genannten 
Kaffee von Runkelrüben, wel- 
che, in kleine Würfel geschnit- 
ten, gedörrt und gemahlen und 
mit etwas Kaffee vermischt weı- 
den. Zum Vesperbrot wird den 
Kindern und Dienstboten das 
„Waichgezük“, das ist süßer Kä- 
se mit Rahm, angemacht (Kop- 
peles- oder Mattenkäs). 

Kommt Besuch ins Haus, so 
steht sofort die hart geräucherte 
Rhöner Wurst, ziemlich fett und 
scharf, auf dem Tische, zugleich 
mit dem „Kännje“ Schnaps. 


Wir ständen somit beim Na- - 


tionalgetränke des Rhöners, das 
ihm zugleich den üblen Ruf ei- 
nes „Schnapssüffers“ gebracht 
hat, wenn’s auch, wie es der ein- 
gangs erwähnte Rhönschilde- 
rer? tut, etwas zart mit den Wor- 
ten bezeichnet wird: „Ein be- 
sonderer Zug ist die Vorliebe 
zum Branntwein; fünf bis sechs 


Rhöner Bauer um 1867. Ge- 
zeichnet von Lehrer Voges. 


Kännchen trinkt ein Bursche 
leicht in der Schenke [...].“ 
Auch in der Hildburghäuser 
Dorfzeitung wurde einmal das 
alte Geschichtlein wieder aufge- 
tischt: „Man erzählt von den 
Rhönbewohnern, dass sie ohne 
Unterschied des Alters den 
Schnaps mit Brot vermengt mit 
Löffeln aus der Schüssel essen, 
wie wir etwa unsere Schnippe- 
les-, das ist Kartoffelsuppe ver- 
zehren.“ |...] 

Um ja nichts zu verschweigen, 
könnte man auch anführen, dass 
man den Rhöner Müttern die 
barbarische Unsitte zur Last 
legt, sie tauchten sogar den 
Schnuller, mit dem sie ihre Klei- 
nen beschwichtigen, in dies Na- 
tionalgetränke, und sie hätten 
als Wöchnerinnen stets die 
Schnapsflasche neben sich am 
Fenster stehen. 
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Wie sieht es nun in Wirklichkeit 
aus? 

Ja, es wird durchschnittlich 
viel Schnaps getrunken in der 
Rhön; aber wenn es auch in je- 
dem Dorfe ein paar Burschen 
oder Männer gibt, die den 
Schnaps gerne trinken, so gibt es 
doch eigentliche Säufer nicht 
mehr als anderswo. Rührend 
war die Klage eines alten Müt- 
terchens, das mir sagte: „Ich hon 
a rächt Kröüz mit mi’m Sylväs- 
ter; sonst eß ha ja rächt o’adent- 
lich, äwer ha trenkt ’n Schnaps a 
beßja gärn.“ Ihm gegenüber 
drückte es sich schon etwas der- 
ber aus, indem es sagte: „Du bist 
’n rächter Sufflapp!“ Wer ein- 
mal einen Winter in der Rhön 
durchgemacht hat oder auch ei- 
nen heißen Sommer, der wird 
bald die Wirkungen eines guten 
Schlückchens an sich selbst er- 
fahren und wird dann die be- 
kannten Worte unterschreiben, 
die auch im Fremdenbuch auf 
dem Kreuzberg zu lesen sind: 

Des Morgens früh der 

Schnaps ist gut 

Desgleichen zu Mittage, 

Wer abends nur ein 

Schlückchen thut, 

Bleibt frei von jeder Plage; 

Hingegen soll der Brannte- 

wein 

Um Mitternacht - nicht 

schädlich sein. 

Hören wir übrigens eine Er- 
klärung von wirtschaftlichem 
Standpunkt aus. Riehl* sagt: 
„Der Kartoffelbau hat seine her- 


Wer den Klosterhof des 
Kreuzberges betritt, beobach- 
tet links in der Wand der Gar- 
tenmauer eine Steinplatte mit 
der Aufschrift: 

Dem hochverdienten Sänger 
und Förderer der Rhön, 
Leopold Höhl, 

weiland Pfarrer in Ebern, 
zum steten Gedenken. 

Leopold Höhl kam 1868 
vierundzwanzigjährig als Kap- 
lan nach Batten und Seiferts. 
Sechs Jahre später nahm er 
den Auftrag an, an einem 
Gymnasium in Würzburg Reli- 
gionsunterricht zu erteilen. Im 
Jahre 1882 wurde er Pfarrer in 
Ebern, wo er im Alter von erst 
51 Jahren an einem schweren 
Nierenleiden starb. 

Höhls Heimat war die Rhön. 
Am 12. November 1844 kam 
er in Obererthal bei Hammel- 
burg als Sohn des dortigen 
Lehrers zur Welt. Sein Vater 
stammte aus dem heute abge- 
siedelten Werberg in der Dam- 


be Prosa; wo vorwiegend Kar- 
toffelland ist, da ist auch Brannt- 
weinland. Dies bestätigen unse- 
re Basaltberge (Rhön und Wes- 
terwald), während zum Beispiel 
in Altbayern, wo Kornland vor- 
wiegt und Kartoffeln verhältnis- 
mäßig wenig gebaut werden, das 
Branntweintrinken auch ent- 
sprechend selten geblieben ist.“ 

Unter den vielen Sprüchen, 
die der Rhöner bei feierlichen 
Gelegenheiten zum Besten gibt, 
hat er auch einen auf sein Lieb- 
lingsgetränk, der also lautet: 

O Branntewein, du edler 

Geist, 

Ich sage dir, dass du mir in den 

Kopf nicht steigst; 

Steigst du hinein und schlägst 

mich nieder, 

So steig ich auf und sauf 

dich wieder; 

Und nun soll dies deine 

Strafe sein: 

Du musst marschieren zu 

diesem Loch hinein. 

Der feierlichen Verkündigung 
folgt natürlich sofort die Voll- 
streckung des Urteils. 

Der Rhöner begehrt übrigens 
nie einen Schnaps im Wirtshau- 
se, sondern nur „a halb Kännje“ 
oder „a Wörfje“ oder „n’ Kor- 
ze“, vielleicht auch einen „Ku- 
lam“. Der Fuhrmann, der Kut- 
scher, der Jäger, der Gendarm, 
der Postbote - sie trinken alle ih- 
ren Schnaps; bei „Wenkof“, bei 
Taufen und ärmlichen Hochzei- 
ten vertritt er die Stelle des Wei- 
nes. 


Wer war Leopold Höhl? 


Gezeichnet von Peter Skrodzki 


mersfeldrhön. 

In seinen Kaplansjahren im 
Ulstertal lernte die leutselige 
Frohnatur Leopold Höhl Land 
und Leute kennen. Mit Interes- 
se verfolgte er auf seinen lan- 


HBlichenblätter 


Frau mit Ploatz auf dem Weg 
ins Backhaus. 
Gezeichnet von Agnes Mann 


Ein Element, das die Verbrei- 
tung des Schnapses befördert, 
darf nicht unerwähnt bleiben. 
Von mehreren Seiten wurde mir 
versichert, dass die Juden bei ih- 
ren Handelschaften ein Fäss- 
chen Schnaps (von fünf Liter an) 
einbedingen, das sie dem Bäuer- 
lein zum Haustrunk liefern. Bei 
diesem ersten und kleinsten 
Fässlein aber bleibt man nicht 
stehen, denn die Bequemlich- 
keit, seinen Trunk sofort zur 
Hand zu haben, ist gar zu ange- 
nehm, und die Zahlungsbeding- 
nisse sind im Anfang gar günstig 


gen Wandertouren die Sitten 
und Gebräuche in der Bevöl- 
kerung. Im Jahre 1882 verar- 
beitete er seine Studien zum 
„Rhönspiegel“, einem 
Büchlein, das mit seinen kul- 
turgeschichtlichen und volks- 
kundlichen Bildern aus der 
Rhön noch heute in Fachkrei- 
sen hohe Wertschätzung er- 
fährt. Viele Gedichte und 
Trinklieder stehen von ihm im 
Gästebuch des Klosters Kreuz- 
berg. Die schönsten davon und 
einige andere Gelegenheitsge- 
dichte hat er in der Schrift 
„Der Rhöntroubadour“ der 
Öffentlichkeit übergeben. In 
seinem Gedicht „Der Rhönka- 
plan“ versucht er dem Leser 
ein Bild von sich zu vermit- 
teln. 

Auch an der alten Kirche 
von Seiferts auf dem Friedhof 
erinnert eine Gedenktafel an 
das segensreiche Wirken von 
Leopold Höhlin der Rhön. 

Heribert Kramm 


Montag, 2. September 2002 


gestellt; aber mit der Vorliebe 
für den Hausschnaps wächst die 
Schuld und die Geldverlegen- 
heit, und bald hat der Jude das 
Bäuerlein, das durch den 
Schnaps gerade auch nicht ge- 
scheiter und vorsichtiger wird, 
da, wo er eshaben will. Auch mit 
großen Fleischrechnungen wird 
es in ähnlicher Weise getrieben. 
Die meiste Reaktion gegen 
den Schnaps macht das Bier. Wo 
es freilich mehrere Tage läuft, da 
wird der erhitzte Wanderer oder 
durchfrorene Arbeiter eher zum 
Schnapse greifen, der mit einem 
Stück Schwarzbrot eine ganz 
andere Wirkung hat; wo aber, 
wie von Bischofsheim bis Fulda, 
in fast jedem Dorfe eine Braue- 
rei besteht, da tritt der Schnaps 
zurück, und er wird nurmehr zur 
Abkühlung vorgesetzt oder zur 
Verdauung draufgesetzt. 


Anmerkungen: 


1 Franz Anton Jäger beschreibt 1803 in 
seinem Buch „Briefe über die hohe 
Rhöne Frankens“, wie die Bewohner 
der Dammersfeldrhön „Kraut einma- 
chen“. Siehe dazu Buchenblätter 2002, 
5.82, 

2 Datsch (auch Dotsch) = Platz; fränkisch 
Dätscher, altbayerisch Datschi. 

3 Gemeint ist Franz Anton Jäger. 

4 Wilhelm Heinrich Riehl (1823 bis 1897) 
bereist in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
die Rhön und charakterisiert das Gebir- 
ge als das „Land der armen Leute“ in 
seinem Werk „Naturgeschichte des 
deutschen Volkes als Grundlage einer 
deutschen Sozialpolitik“, 1851. 


Schrifttum: 

Leopold Höhl, Rhönspiegel, Kulturge- 
schichtliche Bilder aus der Rhön. Würz- 
burg/Wien 1892. 


Der Rhönkaplan 


Es war einmal ein Rhönkaplan 
zu Batten im Ulstergrunde. 

Es kennt ihn dort jedermann 
fünf Meilen in der Runde. 

Der hatte immer frohen Mut 
und — dass ich’s nicht verhehle — 
ein wenig Grütze unterm Hut 
und Lieder in der Kehle. 

Zu Hause fand er wenig Ruh, 
bald kam’s ihm in die Glieder: 
Er zog umher und sang dazu 
viel Rhön- und Wanderlieder. 
Sein Reiseziel er immer fand, 
bekannt mit allen Wegen, 

den Knotenstockin seiner Hand, 
ging er durch Sturm und Regen. 


In Seiferts, Brand und in Abts- 
rod’ - 

da gab es viel zu spaßen, 

am liebsten doch aß er sein Brot 
in Hilders und Kleinsassen. 

Wo immer er erschien als Gast, 
da hub er an zu singen. 

Wo eine Leier er erfasst, 

lässt er dazu sie klingen. 

Er greift dann in die Saiten ein, 
die stumm und lautlos hingen: 
Dir, Rhön, und allden Freunden 
mein 

soll Liedesgruß erklingen. 


(Leopold Höhl über sich selbst) 


Weihnachtsgeschehen vergangener Jahrzehnte 


Erinnerungen — aufgezeichnet von Domküster i. R. Josef Schrimpf 


Als Kinder standen wir freudigen Herzens vor der 
Domkrippe, die vor dem Sturmiusaltar aufgebaut 
war, der Stall aus Birkenstämmchen mit einem Stroh- 
dach, vor dem ein ziemlich flachgeschnitzter Verkün- 
digungsengel mit nicht gerade freudigem Gesichtsaus- 
druck hing. Im Stall die Hl. Familie mit Ochs und Esel, 
davor ein kniender und zwei stehende Hirten mit 
Schäfchen. Am Dreikönigstag traten Hirten und Scha- 
fe in den Hintergrund, und Hauptpersonen wurden 
die Hl. Drei Könige, denen ein von einem Mohr 
geführtes riesiges Kamel folgte. Ich ahnte damals 
noch nicht, daß ich ab 1939, mit Beginn des zweiten 
Weltkrieges, diese Krippe 15 Jahre hindurch auf- 
bauen sollte. Dann erst hörte man, daß Dompfarrer 
Wilhelm Schüler diese Rhönkrippe bei Enders in Wü- 
stensachsen schnitzen ließ und deshalb mit Recht von 
„seiner Krippe‘ sprach. Ich hörte ihn noch in seiner 
oberhessischen Mundart sagen: „Das ist mein Ka- 
mel!‘ Auf dieses Prachtexemplar war er sehr stolz. 
Gerne erzählte er den ulkigen Ausspruch einer der 
Söhne von Dommusikdirektor Fritz Krieger, der beim 
Anblick dieses riesenhaften Tieres ausgerufen haben 
soll: „Papa, Papa, das Kamel ist ja genauso groß wie 
du!“ Mein Töchterchen Ursula versäumte es nicht, 
auf dem Kamel zu reiten, wenn wir es auf einem 
gummibereiften Wagen zum Krippchen fuhren oder 
zurückholten. Auch andere Kinder, die dazukamen, 
hatten große Freude, wenn wir sie einmal aufsitzen 
ließen. Aus finanziellen Gründen waren die Könige 
später bestellt und viel größer geraten, wie man Köni- 
gen ja zugestehen kann. Vor der Krippe war ein Altar, 
an dem die Priester gerne zelebrierten. Für das Dom- 
personal und deren Angehörige hielt Professor Dr. 
Georg-Otto Müller — auch ein begeisterter Krippen- 
freund — um Mitternacht bei noch geschlossenem 
Dom die Christmette in dunkler heiliger Nacht, im 
Gegensatz zu der damals noch um vier Uhr morgens 
offiziellen Christmette. Diese war selbstverständlich 
ein einzigartiges religiöses Erlebnis, im überfüllten 
Dom, mit herrlicher Orgelmusik, die von Haupt- und 
Chororgel sowie von dem Fernwerk aus der Bonifa- 
tiusgruft erklang. Zu meiner Zeit feierten der Dom- 
pfarrer und seine beiden Kapläne ein feierliches Levi- 
tenamt vor dem mit 60 rosa Begonien oder 200 
Nelken geschmückten Silberaltar unter Teilnahme 
der Alumnen des Priesterseminars in Talar und wei- 
ßem Rochett. Im Altarraum erstrahlten von vier 
mächtigen Tannen leuchtende Kerzen und große Sil- 
berkugeln, wie das auch heute noch ist. .Farbdias 


Verantwortlich Dr. Otto Berge 


erinnern an ein von Putten getragenes Transparent 
zwischen den schwarzen Marmorsäulen des Hoch- 
altares mit dem Lobspruch: „Gloria in excelsis Deo!“ 


Am Dreikönigstag erstrahlte dann statt dessen ein 
mannshoher Stern aus hunderten kleiner elektrischer 
Lämpchen. Dieser Stern mit mächtigem Schweif 
konnte nur noch einige Jahre der Kritik von Kunst- 
verständigen standhalten; er verschwand wie der 
Gasstern, der zu unserer Kinderzeit noch in der dafür 
vorgesehenen Öffnung in dem Dreikönigsaltar flak- 
kerte. Auf älteren Fotos kann man noch die sternför- 
mig installierten Gasröhrchen erkennen, aus denen 
zahlreiche blaurote Flämmchen im Luftzug dem Stern 
Leben gaben (siehe „Führer durch Fulda“ von Anton 
Schmitt, 1935). Der Drei-Königs-Altar steht als der 
wertvollste Altar des Domes nahe dem südlichen 


S 


Krippe: Universitätsplatz Fulda, Dezember 1975. 
Bild: Michael Schramm 


Seiteneingang neben der Andreaskapelle. Er ist aus 
Alabaster, schwarzem und rötlichem Marmor. Das 
Wappen über dem herrlichen Dreikönigsgemälde des 
J. Albin ist das des Stifters des Fürstabtes Placidus 
von Droste, der zwar die Gelder für eine neue Kathe- 
drale sammelte, den Neubau aber seinem Nachfolger, 
Fürstabt Adalbert von Schleifras, überlassen mußte. 
Die Sternöffnung wird flankiert von zwei Engelkin- 
dern, neben denen zwei wertvolle Achatsäulchen das 
sogenannte Dach des Altares tragen mit einem Kreuz 
als Abschluß. 

Neben dem Ölgemälde stehen als jugendliche Heili- 
ge Bonifatius und Sturmius vor zwei rötlichen Mar- 
morsäulen. Als die Gasleitungen aus dem Dom ge- 
nommen wurden, verlosch leider auch dieser Stern. 


(Fortsetzung folgt) 


Krippe: W. Will, Fulda. Neapolitaner. 
Foto: Michael Schramm 
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Weifsblaue Vereine unter 
fuldischem Himmel 


D) Der Eisstockschützenclub Fulda wurde vor 108 Jahren gegründet / Von Franz Friedl 


Damals, als Bayerns Entwick- 
lung vom Agrarland des 19. 
Jahrhunderts zum modernen 
leistungsstarken Industrie- 
staat der Gegenwart noch in 
weiter Ferne lag, als Bayern 
ein Königreich war, in dem 
nach dem rätselhaften Tod 
von König Ludwig Il. der 
leutselige Prinzregent Luit- 
pold die Staatsgeschäfte führ- 
te, als die heute viel gerühmt 
„Liberalitas Bavariae“ sich 
anschickte, das Laufen zu ler- 
nen, etwa zu dieser Zeit leb- 
ten im 1866 preußisch ge- 
wordenen Fulda „g’standne 
Mannsbuilder“ (Männer) 
und „brave Weibaleit“ (Frau- 
en) aus dem Bayernlande. 

Männer und Frauen aus 
unserem südlichen Nachbar- 
land waren es also, die sich 
jenseits der weißblauen 
Grenzpfähle, wohl aber noch 
im geografischen Dunstkreis 
derselben, in der hiesigen Re- 
gion niedergelassen hatten, 
um hier im wirtschaftlich 
aufstrebenden Fulda des aus- 
gehenden 19. Jahrhunderts 
zu leben und zu arbeiten. 

Von solchen „Übersied- 
lern“ und deren Bestreben, 
bayerisches Brauchtum mit 
in die neue Heimat zu neh- 
men und dort zu pflegen, 
wird im folgenden Aufsatz 
die Rede sein. 

Vier weißblaue landmann- 
schaftliche Vereinigungen 
gründeten sich in der Zeit 
von 1896 bis 1933/49 nach- 


einander in Fulda. In allen 
Fällen hatten diese Assoziie- 
rungen den Status des „ein- 
getragenen Vereins“. Sie alle 
folgten demselben Ziel, ihren 
Mitgliedern in der Fremde 
ein Stück „boarische Hoa- 
mat“ zu ersetzen. So er- 
schloss sich die Vereinsarbeit 
aller dieser Zusammenschlüs- 
se übereinstimmend darin, 
heimatlichem Brauchtum 
fern von daheim eine Heim- 
statt zu geben und „bei allen 
großdeutschen Gedanken den 
alt angestammten Bayerngeist 
rege zu halten und zu näh- 
ren“. Die anberaumten mo- 
natlichen oder wöchentli- 
chen Zusammenkünfte der 
Vereinsmitglieder wurden in 
diesen Kreisen als eine eben- 
so schöne wie willkommene 
Variante des heimatlichen 
„Hoagascht“ '2 betrachtet. 

So war es bei den Eisstock- 
schützen des „Eisstockschüt- 
zenclubs Fulda“ (gegründet 
1896), beim „Bayern-Verein 
‚Bavaria‘ Fulda“ (gegründet 
1907), bei der „Bayernverei- 


nigung Fulda“ (gegründet 
1911) und beim „Bayeri- 
schen Heimat- und Trachten- 
verein Fulda“ (gegründet 
1933, Wiedergründung 
1949). 

Vereinsgründung 


Es war ein munteres Grüpp- 
chen, jene 22 sich aus den 


Gasthaus Hinterburg, Tagungsort für öffentliche Veranstaltun- 
gen des Vereins { 


Reihen der zur damaligen 
Zeit in Fulda lebenden Bay- 
ern rekrutierenden Eisstock- 
schützen, die sich in der 
„staden Zeit“® des Jahres 
1896, genau am zweiten Ad- 
ventssonntag, trotz „Ungunst 
der Witterung“ auf der Fluss- 
Eisbahn im Fuldaer Rosen- 
bad trafen und „es sich sehr 
angelegen sein ließen, das in 
ihrem Land so beliebte Eis- 
stockschießen auf die Fulda zu 
verpflanzen“. Dies bemerkte 
am 10. Dezember 1896 das 
„Fuldaer Kreisblatt“ und er- 
gänzte zum dargebotenen 
bayerischen Wintervergnü- 
gen, dass es sich dabei um 
ein „kurzweiliges, gesundes, 
Bewegung schaffendes, in der 
Winterszeit auszuführendes 
Spiel im Freien“ handeln wür- 
de. 

Dem ersten öffentlichen 
aktiven Auftreten der Fuldaer 
Eisstockschützen ging am 6. 
Dezember 1896 der Grün- 
dungsakt ihres Vereins, des 
„Eisstockschützenclubs Ful- 
da“, in der traditionsreichen 
„Germania“ (Ecke Karl-/Brau- 
hausstraße) voraus. 

Eine grobe Analyse zur 
Mitgliederstruktur des schon 
bald nach der Gründung auf 
eine Mannstärke von 42 Per- 
sonen angewachsenen Ver- 
eins wagte Redakteur Philipp 
Olkers vom „Fuldaer Tage- 
blatt“ als er feststellte: „Bei 
den Mitgliedern handelt es sich 
um gereifte, in ernster Arbeit 


gestählte Männer, zum größten 
Theil selbständige Vorsteher ge- 
werblicher und industrieller Un- 
ternehmungen.“ 


Vereinsleben 


Vom Gründungstag (6. De- 
zember 1896) an bis zur Auf- 
lösung des Eisstockschützen- 
clubs (15. Dezember 1907) 
stand diesem Verein der in 
den Protokollen immer wie- 
der als „rührig, eifrig und op- 
ferfreudig” gerühmte Werk- 
meister Hans Jäger” als Ers- 
ter Vorsitzender vor. Die üb- 
rigen Posten im Vorstand 
und in den Ausschüssen ver- 
teilten sich auf sieben bayeri- 
sche Schultern und eine 
preußische. Fazit der Fuldaer 
Zeitung: „Der Eisstockschüt- 
zenclub wird zum guten Theil 
von echten Repräsentanten des 
schönen Bayernlandes ange- 
führt.“ 


Vereinslokale 


Sogleich am Gründungstag 
fasste die sich konstituieren- 
de Versammlung einstimmig 
den Beschluss, zu ihrem 
Clublokal das traditions- 
trächtige „Gasthaus zur Ger- 
mania“ der Familie Schwarz 
zu bestimmen. Eine Zeit lang 
blieb das am „Kayser- 
kumpf“‘) gelegene Etablisse- 


Gasthaus Germania, Gründungslokal des Vereins. 


Fotos: Stadtarchiv 
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ment alleinige Vereinsgast- 
stätte. Als sich gegen Ende 
1897 die Eisstockschützen 
dafür ausgesprochen hatten, 
regelmäßige Monatsversam- 
mlungen durchzuführen, 
wurden neben der Germänia, 
die übrigens auch fernerhin 
die Nummer eins in der 
Gunst der Schützenmitglie- 
der blieb, folgende Restau- 
rants mit ins Vereinsgesche- 
hen einbezogen: das Her- 
mann Vogelsche Gasthaus 
am Buttermarkt, die Wirt- 
schaft „Zur Hinterburg“ (da- 
maliger Pächter Clubmitglied 
August Klesse)‘%, die „Bretter- 
halle“ (Pächter Landsmann 
Heermann, ab 1898 Heinrich 
Schneider), die Wirtschaft 
„Am Pröbel“ (Besitzer Hein- 
rich Schleich), der „Adler“ 
(Zum Schwarzen Adler, But- 
termarkt neben dem Nuß- 
baumschen Haus?) und das 
Gasthaus „Zum Anker“, das 
1905 vom Rotenburger. Ferdi- 
nand Schmidt übernommen 
wurde. 

An geeigneten Wasserflä- 
chen, auf denen bei entspre- 
chenden Temperaturen wett- 
kampftaugliche Eisplätze 
entstehen konnten, gab es 
im Fuldaer Stadtgebiet keine 
Not. Wohl aber an solchen, 
auf denen der Eisschützen- 
club Fulda seine Spiele unge- 
stört durchführen konnte. 

Während der ersten Eissai- 
son 1896/97 begnügten sich 
die Eisschützen mit der 
Fluss-Eisbahn im Rosenbad. 
Dieses Areal mussten sich die 
Stockschieber allerdings mit 
den sich dort tummelnden 
Schlittschuh laufenden Bür- 
gern teilen. Das Absperren ei- 
nes ausreichend großen 
Spielfeldes zu Gunsten der 
Schützen erwies sich meist 
als äußerst problematisch. 

Fortsetzung folgt 


I. Anmerkungen: 

1. vgl. Statuten des „Bayernverein 
‚Bavaria‘ Fulda“ v. 1907 

2. südd.: gegenseitiges Besuchen, 
vergleichbar mit Spinnstube und 
Ähnliches. 

3. südd.: stille Zeit, hier: Advent 

4. Es bleibt zu klären, ob es sich bei 
dem Gründer des Eisstockschützen- 
clubs, dem Werkmeister Johann 
Jäger um jenen Werkmeister 
Johann Jäger handelt, der 1906 an 
der oberen Petersberger Straße 
das Gasthaus „Jägerheim“ erbaute. 

5. Zwischen der „Germania“ und dem 
Gasthaus „Windmühle“ befand sich 
vor 1860 eine Brunnenanlage, 
benannt nach dem Erbauer der 
Windmühle namens Kayserkumpf. 
Der Brunnen diente als Pferde- 
schwemme. 

6. An der Stelle des heutigen Dom- 
pfarrzentrums stand bis zur Zerstö- 
rung durch Fliegerbomben am 
11. September 1944 das Gasthaus 
„Zur Hinterburg“ am Stephanstor. 


Weißblaue Vereine unter fuldischem Himmel 


I) Der Eisstockschützenclub Fulda wurde vor 108 Jahren gegründet / Von Franz Friedl 


Gerade Jugendliche kümmer- 
ten sich nur bedingt um die 
gespannten Sperrseile. 

Dazu kam, dies beklagten 
die Mitglieder besonders, 
dass „ruchlose Hände nicht nur 
Steine auf die Wettkampfbahn 
werfen.“ Die gegebenen Situa- 
tionen führten immer wieder 
zu_ ernsten Gesprächen mit 
der Stadtverwaltung. Alles in 
allem: Für die Eisstock schie- 
benden Wintersportler keine 
guten Start-Voraussetzungen. 
Eine Besserung der ungünsti- 
gen Lage deutete sich an, als 
Verhandlungen mit dem Be- 
sitzter der Wirtschaft „Am 
Pröbel“ aufgenommen wur- 
den mit dem Ziel, dort am 
Pröbel zwei „Privat-Eisbah- 
nen“ (Original-Ton Protokoll) 
anzulegen. Die dazu benötig- 
te Grundstücksfläche sollte, 
so die Vorstellung der Ver- 
eins-Verantwortlichen, der 
Pröbel-Wirt pachtweise dem 
Eisschützenclub überlassen. 
So kam es schließlich auch. 


Der Besitzer Heinrich 
Scheich ließ den in dessen 
Eigentum befindlichen 
„Tümpel nächst dem Wirts- 
hause“ durch Nivellierungs- 
arbeiten für die Zwecke der 
bayerischen Eissportler her- 
richten. 

Am 4. Januar 1898 konnte 
dann, einer Beschreibung des 
„Fuldaer Kreisblattes“ nach, 
die „... absolut sichere, 60 Me- 
ter lange, 15 Meter breite Eis- 
bahn am Pröbel...“ in Betrieb 
genommen werden. Der 
Pächter, also der Eisschützen- 
club tat, um die Belastung 
durch Pachtgelder und ande- 
re Kosten erträglicher zu ge- 
stalten, ein Übriges und gab 
an spielfreien Werktagen 
tagsüber die Anlage gegen 
Zahlung einer Eintrittsge- 
bühr an vereinsfremde 
Schlittschuhläufer frei. An 
Sonn- und Feiertagen sowie 
an einigen Abenden wäh- 
rend der Woche war das Be- 
treten der Eisbahn für alle 


Nichtmitglieder „strengstens 
untersagt“. Ein erster Höhe- 
punkt stand an, als am 18. 
Januar 1898 der Eisschützen- 
club „auf seiner Privateisbahn“ 
zu nächtlicher Stunde die 
Spieldurchgänge im Schein 
von 12 riesigen Petroliumfa- 
ckeln durchführte. Das Kreis- 
blatt beschrieb das „pompöse 
nächtliche Eis-Fest“ so: „Der 
mächtige, weithin sichtbare (...) 
Schein der Pechfackeln erwies 
sich ‚als geeignet, die glitzernde 
spiegelglatte Fläche ihrem Zwe- 
cke dienstbar zu machen. (...) 
Dumpf dröhnend tanzten die 
Stöcke, von wuchtigen Armen 
geschleudert durch die (...) 
Bahn und wie gespenstige Ge- 
stalten markierten die Schützen 
das Ziel und den Stand, umge- 
ben von düsteren Schatten und 
dem Qualm der : knisternden 
Pechschalen (...). Ein heimatli- 
cher Brauch, dargeboten in neu- 
er Umgebung, in einer neuen 
Heimat. Ein vertrautes Erleben 
schuf heimatliche Nähe. An 


diesem Abend verband sich Na- 
tur, Brauchtum und die unver- 
wechselbare Lebensart bayeri- 
scher Menschen zu einer gelun- 
genen Symbiose.“ 

Und weil es für alle Teil- 
nehmer so schön war, weil es 
so heimatlich zuging, wurde 
das nämliche Spektakel tags 
darauf prompt noch einmal 
wiederholt. Noch bevor der 
Eisstockschützenclub, der 
übrigens ab Januar 1898 ver- 
kürzt als „Eisschützenclub“ 
firmierte, die „Pröbel“-Eis- 
bahn in Pacht übernahm, 
hatte der Clubvorstand be- 
fristet ein Stück Flusslauf auf 
der „Alten Fulda“ als Spielflä- 
che angemietet. Verpächte- 
rin war die Stadt Fulda, die 
mit der Überlassung des Ge- 
ländes dafür sorgte, dass die 
Schützen im Vergleich zu 
den Verhältnissen im Rosen- 
bad bessere Bedingungen 
vorfinden konnten. Nach 
1900 zogen die „Schovler“ 
mit 35 Stöcken abermals um 


Wer kennt noch die Schneegeiß? 


Kinder lieben den Schnee, mehr 
das Spiel mit und in ihm. Auch 
als die Rhön noch abseits der 
großen Straßen lag, wussten die 
in der Holzverarbeitung versier- 
ten Väter, für ihre Zöglinge Fahr- 
zeuge zu bauen, um damit über 
die Hänge und durch die ab- 
schüssigen Gassen zu fahren. 
Neben dem hölzernen Schlitten, 
der vor den Davos-Modellen 
längst in der Rhön in Heimpro- 
duktion Einzug gehalten hatte, 
gab es die Schneegeiß oder die 
„Libbesgeiß“, im Fuldischen Is- 
geiß (= Eisgeiß) genannt. Die 
Schneegeiß war ein einkufiges 
Fahrzeug mit starrem, hörner- 
förmigem Lenker und knapper 
Sitzbank. Die Kufe war gele- 
gentlich, aber nicht immer, mit 
Eisen beschlagen. Unabhängig 
davon erreichten Mädchen und 
Jungen, wenn sie über abschüssi- 
ge Wege in die Dörfer auf festge- 
fahrener oder vereister Schnee- 
decke gleiteten, große Ge- 
schwindigkeiten, die zu Wett- 


fahrten anregten. Dabei waren 
an den Füßen hölzerne Schuhe 
notwendig, die als Stütze und 
zur Lenkung dienten. 

Wer heute in der winterlichen 
Rhön nach Schneegeiß Aus- 
schau hält, sucht vergeblich nach 
ihr. Sie ist längst aus dem Ge- 
brauch gekommen und, stände 
sie in einigen Heimatmuseen 
nicht zur Schau, schon lange ver- 
gessen. 


Die Schneegeiß aus der fuldi- 
schen Rhön. 
Zeichnung von Peter Skrodzki 


Winterurlauber begegnen 
heute im Alpenraum einem ele- 
ganten Sportgerät moderner 
Prägung, das die Rhöner 
Schneegeiß zum Vorbild haben 
könnte: Gemeint ist der Skibob. 
Chromglänzend oder farbig auf- 
gemacht, zieht das einkufige 
Wintersportgerät die Blicke weit 
gereister Besucher auf sich, und 
niemand weiß recht, wer es er- 
funden hat, etwa der Schweizer 
Schreiner Christian Bühlmann 
aus Schwendli, der es Schneeve- 
lo nannte und schon eine lenk- 
bare Kufe besaß, oder der Ame- 
rikaner Stevens Hartford, der 
mit amerikanischem Geschäfts- 
sinn es in den fünfziger Jahren 
des vergangenen Jahrhunderts 
unter die Leute brachte. Fest 
steht, dass die Schneegeiß in der 
fuldischen Rhön und darüber hi- 
nausschon vor zwei Jahrhunder- 
ten den Kindern und Jugendli- 
chen nicht fehlen durfte, um 
echte Winterfreuden zu erleben. 

-bert 


Wie bescheiden man früher lebte 


Von Hermann Wehner 


Um die Jahrhundertwende bestand die Bevölkerung 
in den Dörfern’ der Rhön, abgesehen von bestimmten 
Einzelpersonen, wie Pfarrer, Lehrer usw., aus drei 
Gruppen, und zwar aus den Bauern, Hüttnern (Klein- 
bauern) und den Arbeitern bzw. Handwerkern. Diese 
Bevölkerungsstruktur hat sich noch bis weit in die er- 
ste Hälfte unseres Jahrhunderts erhalten. Dann be- 
gann eine Umschichtung in den einzelnen Berufsgrup- 
pen, die sich bis in die heutige Zeit erstreckt. 

Die Arbeit in der Landwirtschaft, die in früheren 
Jahren, als es noch kaum landwirtschaftliche Maschi- 
nen gab, fast durchweg mit der eigenen Körperkraft er- 
ledigt werden mußte, war anstrengend und brachte 
kaum einen nennenswerten Gewinn. Außerdem 
mußte vom zeitigen Frühjahr bis in den Spätherbst 
hinein von früh bis spät in die Nacht auf Feld und Flur 
und auf dem Hofe gearbeitet werden. Diese langen 
Arbeitszeiten waren bei der heranwachsenden Jugend 
wenig beliebt. Die männlichen und auch die weibli- 
chen jungen Familienmitglieder aus den Bauernhöfen 
strebten in die Stadt, wo man ihnen eine genau gere- 
gelte und nach Stunden festgesetzte Arbeitszeit und 
einen von Witterung und sonstigen Unbilden unab- 
hängigen Lohn bot. Diese Landflucht hat es heute in 
Einzelfällen soweit gebracht, daß der alte Bauer, der 
seinen Hof abgeben will, unter seinen Nachkommen 
kaum jemanden findet, der zur Übernahme des Hofes 
bereit ist. 

In früheren Jahren, als es noch keine Zugmaschinen 
gab, hatten die größeren Bauern 2 bis 3 Pferde und als 
Arbeitskräfte neben den etwa vorhandenen Familien- 
angehörigen Knechte und Mägde bzw. in der Erntezeit 
auch noch vorübergehend einige Tagelöhner. Diese 
Hilfskräfte stammten ausschließlich aus den kinderrei- 
chen Familien der Kleinbauern und den kleinen 
Handwerksbetrieben. Die Knechte und Mägde ver- 
dingten sich jeweils auf ein Jahr. Das Dienstverhältnis 
konnte, wenn beide Seiten mit dem bestehenden Ar- 
beitsverhältnis zufrieden waren, oft auch viele Jahre, 
in Einzelfällen ein ganzes Leben ausgedehnt werden. 
Einstellungstag und „Scherztag‘‘ war der 2. Februar 
(Maria Lichtmeß). Der Jahreslohn betrug etwa 120 
Mark für einen Kleinknecht und bis300 Mark für einen 
Großknecht. Für Mägde war der Verdienst entspre- 
chend geringer. Dazu kamen noch die ausbedungenen 
Sachleistungen (Kleider, Schuhe usw.) 

Die Hüttner besaßen früher etwa 5 bis 10 ha Land 


und einige Stück Vieh, dazu evtl. mehrere Schafe. Da 
sie noch keinerlei landwirtschaftliche Maschinen hat- 
ten, mußten alle anfallenden Arbeiten auf dem Hofe 
von den Familienmitgliedern in harter, körperlicher 
Arbeit erledigt werden. Zusätzliche Dienstkräfte 
konnten kaum gehalten werden, da das Einkommen zu 
gering war, um einen Lohn bezahlen zu können. Im 
Winter führten die Kleinbauern noch zur Verbesse- 
rung ihres schmalen Einkommens erreichbare Neben- 
arbeiten aus, sie gingen als Holzfäller inden Wald oder 
fertigten zu Hause Holzschuhe, Körbe usw. 

Die Handwerker und Arbeiter hatten nur etwa ei- 
nen oder zwei Äcker bzw. Wiesen und oft auch nur 
Ziegen. Die Arbeiter aus meinem Heimatdorf, soweit 
sie nicht als Maurer oder Hilfskräfte in Westfalen ihr 
Geld verdienten, arbeiteten in den Städten ihres Hei- 
matlandes. Sie mußten im Sommer jeden Werktag ih- 
ren Arbeitsweg (rund 10 km einfache Strecke) mit 
dem Fahrrad zurücklegen und im Winter den Rhönzug 
benutzen. Da der Zug an der nächstgelegenen, für uns 
zuständigen Bahnstation jeden Morgen bereits um 
sechs Uhr abfuhr und der Fußmarsch bis zum Bahnhof 
rund eine Stunde in Anspruch nahm, mußten die Ar- 
beiter jeden Morgen zwischen vier und fünf Uhr auf- 
stehen. Bei der oft herrschenden Dunkelheit mußten 
sie, um auf den glatten Feldwegen nicht zu stürzen, 
zeitweilig brennende Stallaternen mitnehmen, um 
rechtzeitig am Bahnhof anzukommen. Abends kamen 
die Arbeiter erst wieder bei Dunkelheit in ihrem Hei- 
matdorf an. Die Beförderungsart änderte sich erst in 
den zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts. Zuerst fuhr 
man von diesem Zeitpunkt an auf einem Lastwagen 
und saß auf wackeligen Holzbänken. Als der Fuhrun- 
ternehmer später den ersten Omnibus anschaffte, bes- 
serte sich die Transportart, sehr zur Freude der Mitfah- 
renden. 
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Wie der Auswanderer Valentin Schütz 
Amerika erlebte 


Ein Brief aus der Gründerzeit von Fulda/Ohio / Von Willi Schütz 


Der Urgroßonkel des Verfassers 
verließ als 20-Jähriger um 1841/ 
42 sein Heimatdorf Harmerz 
mit dem Ziel, sein Glück und sei- 
ne Zukunft in den Vereinigten 
Staaten von Amerika zu suchen. 
Valentin Schütz war als zweit- 
jüngstes Kind des Bauern Johan- 
nes Schütz und dessen Ehefrau 
Barbara geborene Müller aufge- 
wachsen. Unter 14 Geschwis- 
tern hatte er auf dem elterlichen 
Bauernhof keine Aussicht auf ei- 
ne eigene Familiengründung, 
nachdem sein ältester Bruder 
Hoferbe geworden war. Sein Va- 
ter hatte ihn einen handwerkli- 
chen Beruf erlernen lassen, ähn- 
lich wie seine beiden anderen 
Brüder, die als Wagner bezie- 
hungsweise als Glaser sich in 
Harmerz etablierten. So brachte 
er als einziges Kapital seine Fä- 
higkeiten im Schreinerberuf mit 
in die fremde Welt. Valentin 
Schütz landete schließlich in ei- 
ner Gegend, in der schon einige 
Jahre zuvor deutsche Siedler 
heimisch geworden waren. Die- 
se stammten überwiegend aus 
dem Fuldaer Land, unter ande- 
rem aus der Kalbacher Gegend, 
aus dem Neuhof-Fliedener 
Raum, den Dörfern Giesel, Ister- 
giesel, den Rode-Gemeinden 
und einige aus dem Vogelsberg. 
Sie schufen sich einen kulturel- 
len und wirtschaftlichen Mittel- 
punkt, dem sie den Namen Ful- 
da/Ohio gaben. Damit wollten 
sie ihre Herkunft dokumentie- 
ren und die Erinnerung an ihre 
Stammheimat in Deutschland 
bewahrt wissen. Außerdem 
stand ihnen ein Seelsorger in der 
Person des katholischen Pfarrers 
Damian Josef Klüber zur Seite, 
der in der Heimatstadt Fulda ge- 
boren war. Nach der Gründung 
einer Pfarrei und Notkirchen- 
bau übernahm er 1860 die Be- 
treuung der Siedler unter 
schwierigsten Verhältnissen. 
Bereits acht Jahre vor ihm war 
sein Bruder Eduard Klüber in 


Fulda/Ohio eingetroffen, um als 
Schullehrer die Kinder in der 
Pfarrei zu unterrichten. Ab 


1861 kam sogar noch ein drittes 
Mitglied der Familie Klüber na- 


mens Katharina Theresia dazu. 
Sie diente ihrem Bruder als 
Pfarrhaushälterin. 

Lassen wir nun Valentin 
Schütz aus seinem Brief berich- 


ten, was er erlebte und wie es 
ihm erging. Adressiert war die 
Nachricht an seinen Bruder, den 
Glasermeister Sebastian Schütz 
in Harmerz. 


Pfarrkirche St. Marie in Fulda/Ohio. 


Fotos (2): Elmar Ebert 


Der Friedhof in Fulda/Ohio mit vielen deutschen Namen: Miller 
(Müller), Hill (Heil), Krass (Kress), Gharst (Gerst), Snider (Schnei- 
der), Shoepner (Schöppner), Estadt (Jestädt), Sheets (Schütz), 
Crock (Krack), Now (Nau), Blake (Block), Hupp (Happ), Ruple 
(Ruppel), Smith (Schmitt), Shafer (Schäfer), Lori (Lorei), Hilfenbin 
(Helfenbein), Hohman (Hohmann), Dimmerling, Hartman, Klüber. 


Ein bemerkenswerter 
Brief 


„Dokkrük, den 8. September 
1857 

Vielgeliebter Bruder, wenn 
Euch mein Schreiben noch bei 
Leben und guter Gesundheit an- 
trifft, so soll es mich herzlich 
freuen. Was mich anbelangt, so 
bin ich jetzt viel gesünder, als ich 
es früher war. Dafür sage ich 
dem lieben Gott tausendmal 
Dank. 

Lieber Bruder, ich habe erst 
vor ein paar Tagen gehört, daß 
Du gar nicht weißt, was Du den- 
ken sollst, warum Du keinen 
Brief mehr von mir bekommst. 
Es ist nämlich einer von Kohl- 
haus hier angekommen, der hat 
es zu einem meiner Bekannten 
gesagt, und dieser hat es zu mir 
gesagt. Die Ursache, warum ich 
Dir so lange nicht geschrieben 
habe, ist mehr Lauheit als sonst 
etwas und doch auch, weil das 
Geld so rar ist in Deutschland, 
daß sich die Leute beschweren, 
wenn sie so viele Briefe von 
Amerika bekämen (wegen Zah- 
lung der Zustellgebühr). Und 
deshalb habe ich gedacht, ich 
wollte Dir nicht mehr schreiben 
als es sein müßte. Aber ich glau- 
be doch, dass Dich Dein Bruder- 
herz nicht ruhen läßt für mich, 
welches mich herzlich freut, weil 
Du nun gerne wissen willst, wo 
ich bin und wie es mir geht. So 
will ich es Dir schreiben. Ich 


- wohne jetzt in einer deutschen 


Gemeinde, die Dokkrük (Duck 
Creek = Entenbach) genannt. 
Auch bin ich verheiratet seit 
dem 18. August 1856 mit einem 
Mädchen namens Mathilde 
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Gerst. Ihr Vater heißt Johan- 
nes Gerst von Mittelkalbach 
und ihre Mutter ist eine gebo- 
rene Katharina Heil, gebürtig 
aus der Hummelmühle. Sie sind 
aber schon über 22 Jahre in 
Amerika. Auch mir geht es jetzt 
recht gut, ich könnte es mir 
nicht besser wünschen. Denn 
erstens haben wir einen sehr gu- 
ten Ehestand. Wir leben treu 
und zufrieden miteinander. Ich 
habe zwar noch kein Eigentum, 
aber ich habe mir doch schon 
ein schönes Stück Geld verdient 
und verdiene es jeden Tag, 
denn ich arbeite an meiner Pro- 
fession (Beruf) und habe 
manchmal mehr Arbeit, als ich 
tun kann. 


Arbeit 
als Bauschreiner 


Meine Hauptarbeit ist Häuser 
zu bauen und zu reparieren. 
Auch mache ich manchmal Mö- 
belarbeit, aber mehrenteils im 
Winter. Auch auf dem Lande 
kann ein Bauschreiner mehr 
verdienen als ein Möbelschrei- 
ner. Doch es ist schön, wenn 
man beides kann. Wie ich also 
vom Süden Amerikas kam, war 
ich sehr kränklich, denn ich 
konnte das Klima nicht vertra- 
gen, weil es dort sehr heiß ist. 
Dann hab ich wieder ein wenig 
in der Stadt Wheeling gearbei- 
tet. Den nächsten Frühjahr im 
Jahr 1844 zog der Johannes Bo- 
sold (stammte aus Zirkenbach) 
auf das Land, und da bin ich mit- 
gemacht. Das waren 25 engli- 
sche Meilen von der Stadt 
Wheeling, und drei Meilen ist ei- 
ne Stunde. Da bin ich zwei Jahr 
gewesen. Der Johannes hatte 
Freunde auf dem Orte, wo ich 
jetzt bin. Er hatte sie besucht. 
Da hatte er gehört, daß viel Ar- 
beit zumachen ward. Da bin ich 
dann im März 1846 hier an die 
Dokkrük gekommen, wo über 
90 deutsche Bauern wohnen. 
Auch ist es sehr schön hier einge- 
richtet mit der Kirche und Schu- 
le. Sie haben eine neue Kirche 
gebaut, und jeden zweiten 
Sonntag ist Pfarrgottesdienst. 
Auch haben sie einen deutschen 
Schullehrer, gebürtig aus der 
Stadt Fulda. Denn in Amerika 
kann man geschwind seinen 
Glauben verlieren, wenn man 
nicht standhaft ist. Es gibt sehr 
viele Gegenden, wo keine ka- 
tholische Kirche ist, und es gibt 
sehr vielerlei Glauben. Deshalb 
nehmen die meisten Menschen 
denjenigen Glauben, der am 
leichtesten zu halten ist. Ameri- 
ka ist ein freies Land, es darf ein 
jeder tun, was er will. Auch der 
Johannes Bosold mit seiner Fa- 
milie ist hierher gezogen. Der 


Johannes hat sich hundert Acker 
Land gekauft. Es geht ihm auch 
gut, und die Berta (geborene 
Helfenbein) hat den Valentin 
Vogel (in Harmerz geboren) ge- 
heiratet. Diese wohnen aber 
noch, wo wir früher waren. Da 
haben sie sich ein Stück Land 
gepachtet. Ich glaube aber, daß 
sie auch nach hierher ziehen 
werden. 

Lieber Bruder, Du hast viel- 
leicht schon etliche mal an mich 
geschrieben, und ich habe die 
Briefe nicht erhalten. Ich will 
Dir deshalb die Adresse auf- 
schreiben lassen, denn ich woh- 
ne jetzt 62 Meilen von der Stadt 
Wheeling. Auch der Schullehrer 
(Schwager namens Helfenbein) 
in Büchenberg wird baldigst ei- 
nen Brief bekommen. Jetzt will 
ich mein Schreiben schließen. 
Ich und meine Frau grüßen 
Dich, lieber Bruder, und Deine 
Frau und den Schwiegervater 
und all Deine Kinder sehr viel- 
mal. Grüße uns auch alle meine 


2] lichen blütter 


Grabstein des Valentin Sheets. 


Geschwister, keines ausgenom- 
men. Besonders schreibe mir, 
wie es mit dem Peter Joseph 
(taubstumm) steht. Ich denke 
doch gar zu oft an ihn. Wenn er 
doch hier wäre, da könnte er 
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doch viel besser leben. Über- 
haupt schreibe mir, wie es mit 
allen meinen Geschwistern und 
ihren Familien steht und wie es 
ihnen geht. Auch die Elisabeth 
(geborene Helfenbein) und ihr 
Mann lassen Euch alle sehr viel- 
mals grüßen. 

Auch habe ich etwas verges- 
sen, Du wolltest doch auch ger- 
ne wissen, was ich jeden Tag ver- 
diene. Wenn ich als Bauschrei- 
ner an den Häusern arbeite, ver- 
diene ich jeden Tag einen Taler 
und die Kost, wenn ich aber zu 
Hause arbeite, so verdiene ich 
mehr. Ein Taler ist an deutschem 
Gelde zwei Gulden und 40 
Kreuzer. 

Ich verbleibe Dein getreue- 
ster Bruder Valentin Schütz. 

Wenn ihr mir schreibt, so ad- 
ressiert den Brief an Valentin 
Schütz, Berne R. D. Noble Ca. 
Ohio, North America. 

Ihr lasset besser die Adresse 
von einem Mann schreiben, der 
die Adresse versteht.*“ 
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Ausschnitt aus der Besitzstandkarte des Amtsbezirkes Enoch mit dem Siedlungszentrum Fulda/Ohio 
im Kreis Noble. Die Karte aus dem Jahre 1876 zeigt den Besitz des Valentin Sheets und vieler 
deutschstämmiger Siedler. Die Vermessung erfolgte nach dem Kartennetz in so genannten Townships. 
Die nächst größere Stadt - Wheeling im Staat West-Virginia - ist etwa 100 Kilometer entfernt. 

Karte: Archiv Willi Schütz 


Mittwoch, 5. September 2001 


Ylihen ablätter 
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Freunde 
aus der Heimat 


Valentin Schütz war in der 
Fremde nicht ohne Kontakte mit 
Bekannten aus seiner Heimat 
geblieben. Zunächst versuchte 
er mit seinem Freund Johannes 
Bosold eine Basis zu finden, die 
ihnen Arbeit und Brot gab. Jo- 
hannes Bosold stammte aus dem 
Nachbardorf Zirkenbach. Mit 
ihm hatte er schon in jungen Jah- 
ren gemeinsam in Johannesberg 
die Schulbank gedrückt. Der 
Weg führte die beiden zu den 
Erstsiedlern aus dem Fuldaer 
Land. Dort traf Valentin einen 
weiteren Bekannten aus seinem 
Heimatdorf Harmerz namens 
Valentin Vogel. 

Infolge Heirat mit zwei 
Schwestern Helfenbein, die Jah- 
re später als Einwanderer in Ful- 
da/Ohio eintrafen, wurden Jo- 
hannes Bosold und Valentin Vo- 
gel sogar verwandtschaftlich mit 
Valentin Schütz verbunden, da 
Valentins Schwester mit dem 
Schullehrer Helfenbein ver 
mählt war. Diese Beziehung 
zwischen den drei Freunden gab 
ihnen auch stärkeren Rückhalt 
beim täglichen Lebenskampf in 
der neuen Heimat. Valentin 
Schütz dürfte, bedingt durch sei- 
nen Beruf, in den Anfangsjahren 
mehrmals seinen Aufenthaltsort 
gewechselt haben, bis er endgül- 
tig nach Gründung einer Familie 
im Pfarrbezirk Fulda/Ohio an- 
sässig wurde. 1858 besaß er, wie 
der Lageplan des Bezirks um 
Fulda/Ohio ausweist, am er 
wähnten Bach Duck Creek be- 
reits zwei Grundstücksparzellen 
von zusammen 150 acres Land. 
Valentin erscheint 1875 als be- 
deutender Spender mit 205 Dol- 
lar auf der Liste der den Kir- 
chenbau von St. Mary unterstüt- 
zenden Personen. Weitere Be- 
träge von ihm sind im Pfarrbuch 
vermerkt, unter anderem 25 
Dollar für das Pfarrhaus sowie 
50 Dollar für die Glocke. Seine 
letzte Ruhe fand er 1888 auf 
dem Pfarrfriedhof von Fulda/ 
Ohio. Die Grabstätte des Valen- 
tin ist noch vorhanden. Wie die 
Abbildung zeigt, ist der Grab- 
stein selbst in erstaunlich gutem 
Zustand und die Schrift noch gut 
lesbar. Von den elf Kindern aus 
seiner Ehe mit Mathilde Ottilia 
Gerst erscheint nur der zweitäl- 
teste Sohn Wilhelm (William) im 
Pfarrregister mit seiner großen 
Familie. Wilhelm übte aller 
Wahrscheinlichkeit nach den 
gleichen Beruf wie sein Vater 
aus, da er am Ort sesshaft war. 
Seine Frau Barbara geborene 
Nau entstammte ebenfalls einer 
Auswandererfamilie aus Fulda/ 
Ohio. 


Von den dreizehn Kindern 
dieses Ehepaares verstarben 
vier im Kindesalter, wobei die 
Eltern den Verlust ihrer Kinder 
innerhalb von zwei Jahren zu 
beklagen hatten. Im Pfarrbuch 
ist vermerkt, dass danach - etwa 
um 1910 - William mit dem Rest 
der Familie Fulda/Ohio mit un- 
bekanntem Ziel verließ. Somit 
ist auch der Name Schütz in Ful- 
da/Ohio erloschen. Wie die 
meisten Deutschamerikaner 
hatte auch William seinen Nach- 
namen der englischen Lautform 
angepasst. Aus Schütz wurde 
Schetz beziehungsweise Sheets, 
genauso wie der Name im hei- 
matlichen Dialekt ausgespro- 
chen wurde 

Es ist anzunehmen, dass noch 
Nachkommen des Valentin 
Schütz in der dortigen Gegend 
anzutreffen sind, sei es, dass sie 
infolge Heirat unter anderem 
Namen erscheinen oder in städ- 


tische Orte des Umlandes abge- 
wandert sind. 

Wertvolle Hilfe bei weiteren 
Nachforschungen über den Le- 
bensweg des Valentin Schütz 
und seiner Familie erhielten wir 
von Frau ‘ Dolores Snider 
(Schneider) aus dem Kreisstädt- 
chen Caldwell. Deren Vorfahren 


Quellennachweis 


waren ebenfalls aus dem Fuldaer 
Land eingewandert. Sie hatte 
sich anlässlich der 150-Jahr- 
Feier der Gründung der Pfarrei 
Fulda/Ohio (1847-1997) die 
Mühe gemacht, ein umfang- 
reiches Pfarrregister mit allen 
erfassbaren Personendaten von 
Beginn an aufzustellen und die 
Geschichte der Pfarrei St. Mary 
(Kirche der unbefleckten Emp- 
fängnis) in Fulda/Ohio aufzu- 
schreiben. Unterstützt wurde 


sie maßgeblich auch von Frau 
Elisabeth Ginsberg geborene 
Heil. Letztere stammt aus Flie- 
den, ist mit einem US-Bürger 
in Columbia verheiratet und 
hat die Wege der deutschen Ein- 
wanderer aus dem Fuldaer 
Raum aufgespürt und veröffent- 
licht. 

Zu erwähnen wäre noch Herr 
Elmar Ebert aus Petersberg. 
Dieser besuchte im Sommer 
2000 mit seinem Bruder Fulda/ 
Ohio, um an Ort und Stelle die 
verzweigten Wege der Ange- 
hörigen seines Familienstammes . 
Ebert zu erforschen. Seine dort 
erhaltenen schriftlichen Doku- 
mente und Fotoaufnahmen führ- 
ten auch zu weiteren interes- 
santen Erkenntnissen über das 
Schicksal des Valentin Schütz. © 


Anmerkungen 


*Der Brief wurde in einer abgelegten 
Akte in Fulda entdeckt. 
(...) Ergänzung des Verfassers. 


Was die Alten erzählen 


Wie die Menschen früher lebten 


Erinnerungen an die Jugendzeit in der Rhön / Von... 


Die Lebensverhältnisse in den Rhöndörfern waren 
in früheren Jahren sehr einfach, ja sogar ärmlich. Die 
zur Ernährung nötigen Nahrungsmittel wurden, so- 
weit es irgendwie möglich war, auf dem eigenen Hof 
erzeugt. Hinzugekauft wurden nur die Dinge, die im 
eigenen Betrieb nicht gewonnen werden konnten, je- 
doch zum Leben unbedingt benötigt wurden. So wur- 
den auf dem Lebensmittelsektor vom Dorfkrämer vor 
allem Zucker und Salz, und zwar jeweils in einer grö- 
Beren Menge bezogen. So standen wegen der notwen- 
digen trockenen Aufbewahrung in der Nähe des Zim- 
merofens stets ein Sack Salz und ein runder Zuckerhut, 
von dem die erforderlichen Stücke abgeschlagen wur- 
den. Manchmal stand auch im Keller ein Sardinenfäß- 
chen, aus dem zeitweise das Abendbrot der Familie 
etwas schmäckhafter gemacht wurde. 

Alles andere für die Ernährung Notwendige wurde 
in eigener Regie hergestellt. Fleisch und Wurst kamen 
selten auf den Tisch, meistens nur an Sonntagen. 
Werktags gab es oft nur schnellzubereitete Kartoffel- 
und sonstige Suppen, da die noch nebenher im land- 
wirtschaftlichen Betrieb tätige Hausfrau keine Zeit 
hatte, eine größere Mahlzeit herzustellen. 

An den gewöhnlichen Sonntagen des Jahres gab es 
in der Rhön das „Leibgericht der Landschaft‘, nämlich 
Sauerkraut, Erbsenbrei und Rauchfleisch. Dieses Ge- 
richt hatte den Vorteil, daß es allein ohne Aufsicht 
kochte und so der Hausfrau die Möglichkeit bot, die 
damals noch übliche einzige Sonntagsmesse in der 
Dorfkirche zu besuchen. Das Rauchfleisch mußte al- 
lerdings mit spitzen Fingern angefaßt werden, da für 


eine Familie von 6 Köpfen ein Schwein von etwa zwei- 
einhalb Zentnern im Jahr ausreichen mußte. 

An höheren Festtagen wurde der Speisezettel durch 
ein geschlachtetes Huhn oder einen Stallhasen berei- 
chert. Die gutschmeckende Fleischwurst und der Rhö- 
ner Schinken wurden zurückgehalten und erst auf den 
Tisch gebracht, wenn Onkel und Tanten und sonstige 
Anverwandte zu Besuch kamen oder die Paten an 
Weihnachten und Ostern den Kindern der Familie den 
„Bündel“ brachten. 

Nur zu Hochzeiten, Erstkommunionfeiern oder son- 
stigen Familienfesten wurden für den Mittagstisch 
noch einige Pfund Rindfleisch dazugekauft. Gemüse 
wuchs im eigenen Garten oder auf dem Feld, Kartof- 
feln, die den Hauptbestandteil der Nahrung ausmach- 
ten und damals noch billig waren, erntete man auf dem 
eigenen Acker in ausreichender Menge. Beliebt war 
auch der Spinat, der aus den auf den Wiesen wachsen- 
den Kräutern, wie junge Brennessel, Löwe zahn, Lu- 
che (Entenknöterich) usw. gekocht wurde. 

Als Nachtisch gab es Obst, das in dem zum Hof ge- 
hörenden Grasgarten in reichlichem Maße wuchs. Wir 
Kinder freuten uns auch, wenn eine Tante, die auf der 
Hochrhön wohnte, uns besuchte und Preiselbeeren, 
die nur dort oben wuchsen, mitbrachte. Wenn diese 
auch etwas herb schmeckten, so boten sie doch wegen 
ihrer „Fremdheit‘‘ eine angenehme Abwechslung. 

Um die Jahrhundertwende waren den meisten 
Rhönbewohnern gewisse Nahrungsmittel, die heute 
allgemein bekannt sind und besonders den Kindern gut 
schmecken, vollständig unbekannt. So gab es damals 
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noch keine Torten, keine süßen Puddings und kein 
Speiseeis. Unbekannt waren auch in meiner frühen Ju- 
gend Schokolade, Apfelsinen und sonstige Südfrüchte. 

Das Abendessen war in den früheren Jahren sehr 
einfach. Kartoffeln, die reichlich auf dem Hof anfielen, 
bildeten den Grundbestandteil. Als Zugabe wurden 
abwechselnd Dickmilch, süße Milch, zwei Heringe (für 
die ganze Familie) oder einfach Salz gereicht. Manch- 
mal.wurden die gekochten Kartoffeln auch in Scheiben 
geschnitten und auf dem eisernen Herd gebraten. Auf 
dem gleichen Herd gebratene Äpfel schmeckten uns 
Kindern auch vorzüglich. 

Die etwas wertvolleren Nahrungsmittel, wie Butter, 
Eier usw., wurden nicht im Haushalt verbraucht. Die 
Hausfrau brachte diese „kostbaren“ Dinge in einer 
„Kötze‘ in die Stadt auf den Wochenmarkt, um ihre 
schmale Kasse etwas aufzufüllen. Dafür gab es in der 
Familie zum Hausgebrauch zum Brot das unbeliebte 
Zwetschgenmus und den selbstbereiteten Handkäse, 
der, in runde Scheiben geformt, auf der „Deise‘“, ei- 
nem Holzgestell, das an der Decke über dem Zimme- 
rofen angebracht war, getrocknet wurde. 

Zu manchen Arbeiten wurden auch wir Kinder, sehr 
zu unserem Leidwesen, herangezogen. So war es für 
uns eine sehr unangenehme und äußerst langweilige 
Arbeit, bei der Zubereitung der Butter stundenlang 
den im Faß mit einem runden Brettchen versehenen 
Stab dauernd in dem Butterfaß auf und ab zu bewegen. 
Manchmal war es direkt nerventötend, bis sich endlich 
im Rahm die ersten Butterflocken zeigten. Beliebter — 
wenn man überhaupt dabei von Liebe sprechen kann — 
war das „Erbsenlesen‘. Erbsen wurden reichlich für 
Erbsensuppe und insbesondere für den sonntäglichen 
Erbsenbrei benötigt. Daher wurde jedes Jahr ein Ak- 
ker mit Erbsen bestellt. Um nicht jede Erbse beim Le- 
sen in die Hand nehmen zu müssen, um sie auf ihre 
Brauchbarkeit zu prüfen, hatten wir ein besonderes 
Ausleseverfahren erfunden. Ein Tisch wurde auf einer 
Seite hochgestellt, und auf dieser hochgestellten Seite 
wurden die Erbsen in kleineren Mengen aufgeschüttet, 
so daß die guten Erbsen im Alleingang über den Tisch 
nach unten rollten und dort in bereitgestellten Gefä- 
Ben aufgefangen werden konnten. 

Nachzutragen wäre noch auf dem Lebensmittelsek- 
tor, daß in früheren Jahren in der Rhön Bohnenkaffee 
nur bei besonderen Gelegenheiten (Familienfeiern) 
getrunken wurde. Für den gewöhnlichen Alltag wurde 
der Kaffee aus selbstgeröstetem Roggen oder aus Ger- 
ste zubereitet. In Notzeiten wurde auch aus Runkeln 
Zichorie als Kaffee-Ersatz geröstet. 

Einfach wie in der Nahrung war der Rhöner früher 
auch in seiner Kleidung. Mäntel waren fast unbekannt. 
Dafür wurden im rauhen Winter dicke Strickwesten 
(„Kamisole‘) getragen, die aus der Wolle der auf dem 
Hofe gehaltenen Schafe hergestellt waren und beson- 
ders warmhielten. Wenig beliebt waren bei uns Kin- 
dern die rauhen, aus selbstgewebtem Leinen gemach- 
ten Hemden und Bettücher. Gern sahen wir aber oft 
stundenlang dem Arbeiten des alten „Peterfranz“, ei- 
nem in unserer Nachbarschaft allein wohnenden Jung- 
gesellen, zu, wenn er auf seinem Webstuhl das Leinen 
herstellte und mit geübter Hand das „Schiffchen“ hin 
und her warf. Das dabei entstehende Geräusch veran- 
laßte den in der Webstube in einem Vogelbauer gehal- 
tenen Kanarienvogel zu lautem Gesang. 

Heute haben sich die Rhönbewohner -wie wohl 
überall in unserem Land infolge des erhöhten Lebens- 
tandards der Lebensart der Stadtbewohner angegli- 
chen. 


Wie ich das Ende des 2. Weltkrieges erlebte 


Wie so viele Männer zwischen 50 und 60 Jahren, die 
ehemals aktiv gedient hatten, wurde auch ich im Au- 
en 1944 nochmals zum Wehrdienst einberufen. Der 

inberufung ging zwar eine Scheinmusterung voraus, 
bei der aber gleich gesagt wurde, daß Reklamationen 
oder körperliche Beschwerden nicht oder nur in be- 
sonderen Fällen berücksichtigt würden. So kam der 


22. August 1944, und ich rollte mit bekannten und un-: 


bekannten Kameraden mit der Bahn von Fulda Kauf- 


beuren im Allgäu zu. In den dortigen großen Kasernen , 


sammelte sich ein Haufen alter Knaben, die der Dinge 
harrten, die da kommen sollten. Auffallend war für 
uns, daß die en Besatzung der Kasernen fast 
durchweg aus Österreichern, besonders Wienern, be- 
stand, die größtenteils im Range eines Feldwebels oder 
Oberfeldwebels standen und sich dem Dritten Reich 
mit Haut und Haaren verschrieben waren. Für eine 
unbedachte Äßerung bekam ich am ersten Tag eine 
saftige Rüge. 

DerHaufen, dem wir zugeteilt waren, schimpfte sich 
Luftwaffenkommando. Aber was wir alten Kerle mit 
der Luftwaffe zu tun haben sollten, habe ich in den 
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neun Monaten meiner Einberufung nicht begriffen. Ein 
gleicher Schwindel war die Mitteilung, daß wir nach 
entsprechender Neuausbildung die jungen Kräfte in 
den Kasernen und Unterkünften ablösen und für die 
Front freimachen sollten. Diese seßhaften Besatzungs- 
soldaten aller Dienstgrade - Ausbilder nannten sie sich 
— dachten nicht daran, ihren ruhigen Posten mit der 
Front zu vertauschen. 

‚Nach der Einkleidung, die einige Tage dauerte, da 
die nötigen „Brocken“ nicht gleich beschafft werden 


“konnten, kam die Verschiebung nach anderen Kaser- 


nen und Unterkünften. Erstes Ziel war Landshut a. d. 
Isar, ein riesiges Barackenlager mit Flugplatz, aber 
ohne Flugzeuge. Hier begann nun unsere gründliche 
Ausbildung nach Rekrutenart, obwohl wir fast durch- 
weg Unteroffiziere waren. Gegen Mittag ließ sich auch 
unser Kommandeur, ein Major, in Zivil Lehrer und 
Ortsgruppenleiter in Nürnberg, sehen. Er durchzechte 
fast jede Nacht, wobei ihm zwei aus Frankreich mitge- 
brachte Fräuleins Gesellschaft leisteten. Eines Tages 
fragte er vor der Front stehend: „Wißt ihr auch, wes- 
halb man euch eingezogen hat? Nun, ich will es euch 


sagen. Zu Hause hättet ihr doch nur gemeckert. Hier 
haben wir euch in der Gewalt. Merkt euch das!“ 
Also, wir gehörten zu jenen, die nicht linientreu wa- 
ren. Morgens war Exerzieren, nach einem miserablen 
Essen nachmittags Arbeitsdienst, Aushebung von Ge- 
schützstellungen in den umliegenden Feldern, wor- 
über die Bauern aus den Ortschaften sehr erbittert wa- 
ren. Geschütze sind nie in diese Stellung gekommen. 
Zum Glück dauerte der Aufenthalt in diesem Barak- 
kenlager nur vier Wochen. Eine neue Verschiebung er- 
folgte nach den halbfertigen Kasernen bei Jena. Infan- 
teriedienst gab es hier nicht. Unsere Beschäftigung be- 
stand in der Einkellerung vieler Zentner Speisekartof- 


“feln; auch wurden an jedem freien Platz Kartoffelmie- 


ten angelegt, deren Inhalt, nur leicht bedeckt, beim er- 
sten Frost erfroren ist. Es ging alles planlos zu. Die 


. Vorgesetzten verstanden von der Arbeit keinen 


Schimmer, und wir wollten unsere Kräfte mit diesen 


"unsinnigen Arbeiten nicht verschwenden. Wer Inter- 


esse an Pflanzen hatte, konnte im Botanischen Garten 
in Jena die tropischen Orchideen und Kaffeepflanzen 
bewundern oder die riesigen Zeisswerke betrachten. 
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Nach sechs Wochen lautete die Parole: Standort- 
wechsel. Aufnahme fanden wir in den über 30 Kaser- 
nen in Nohra bei Weimar. In den Kasernen wurden Er- 
satzrekruten ausgebildet. Unser Zeitvertreib bestand 
in der Auswechslung von Autoreifen in einer riesigen 
Montagehalle. 

Inzwischen nahte Weihnachten, und es sollte eine 
große Weihnachtsfeier durchgeführt werden, wofür 
wir eine Spende geben durften. Doch fünf Tage vor 
Weihnachten lautete der Befehl, Versetzung nach Gü- 
tersloh in Westfalen. Waren wir vier Bekannten, Un- 
teroffizier Dr. Rudolf Büttner, Uffz. Dr. W. Emsgra- 
ber, ein Eichenzeller Uffz. und meine Wenigkeit bisher 
noch zusammen gewesen, so wurden wir jetzt ge- 
trennt. Dr. Ensgraber und ich kamen nach Gütersloh, 
während die beiden anderen vorerst in Nohra blieben. 

In Gütersloh trafen wir beide eine vollgepfropfte 
Kaserne mit meist jungen Soldaten an, die uns alte 
Krieger erstaunt betrachteten und sich keinen Versaus 
unserer Anwesenheit machen konnten. Wir wurden 
einem Unterrichtskommando zugewiesen. Ein Postin- 
spektor aus Frankfurt a.M. bemühte sich nach Kräften, 
an Hand von allen möglichen Apparaten seine Schüler 
in die Geheimnisse der Pa EaI sten eng ie 
Kriege einzuweihen. Da ich Interesse zeigte, be 
ich sogar Privatunterricht von ihm. Am Weihnachts- 
fest gab es Liebesgaben, Schnaps, schon mehr Rachen- 
putzer, und die berühmten Goebbels-Einheitszigaret- 


ten. Weil unsere Anwesenheit am Standort wohl noch 
zu kurz war, fiel unsere Zuteilung etwas geringer aus, 
was ich aber nie bedauert habe. Aber unsere Herren 
Vorgesetzten müssen sich dieses Geschäft zu reichlich 
einverleibt haben, da zwei Tage lang keiner zu sehen 
war. 

In Gütefsloh erfuhren wir auch von der Verzwei- 
flungsoffensive in den Ardennen. Als wir Verwundete 
vom Bahnhof in die Lazarette transportierten, meinte 
ein junger Soldat, obgleich schwer verwundet, begei- 
stert: „Diesmal schaffen wir es“. 


Ich sollte wohl viele Standorte unserer Wehrmacht 
kennenlernen, denn eines Tages hieß es, den Rucksack 
packen und auf nach München-Freimann, aber diesmal 
allein. Dr. E. blieb zurück. Für mich schien die Verle- 
gung eine gute Fügung des Schicksals gewesen zu sein, 
denn meinen Sohn, der als Oberleutnant bei der Ma- 
rine in St. Malo gewesen war, hatte man zur Infanterie 
versetzt, und er bekam in Znaim (Sudetenland) dann 


“eine neue Ausbildung. Nach Abschluß seines Lehr- 
gangs hat er mich dann in Freimann besucht. Er wurde 
später der Armee Wenk zugeteilt, die Berlin entsetzen 
sollte, und ist im Frühjahr 1945 wie viele seiner Kame- 
raden bei Frankfurt a. d. Oder gefallen. 

In Freimann waren wieder österreichische Feldwe- 
bel meine Vorgesetzten. Mit zwei Ausnahmen waren 

.es alle echte Kerle. 


Eine komische Figur war der Revierarzt, ein Urwie- 
ner. Jeder, der sich krank meldete, kam zuerst in den 
elektrisch beheizten Schwitzkasten, ganz gleich, ob er 
wunde Füße oder Kopfschmerzen hatte. 


Das Kriegsende sollte ich in Freimann nicht erleben. 
Es kam nochmals eine Versetzung in das große Barak- 
kenlager Stefanskirchen bei Rosenheim. Hier war ein 
bunter Haufen Soldaten aller Waffengattungen zu- 
sammengewürfelt worden, aber es ging gemütlich zu. 
Nur vor dem Proviantunteroffiziermußtemansichhü- _ 
ten; er war ein hundertprozentiger Nazi und hat später 
eine traurige Rolle gespielt. 

Das Lager Stefanskirchen war so überfüllt, daß sich 
die Soldaten bald ‚‚die Füße abtraten““. Es mußte Ab- 
hilfe geschaffen werden. Es wurden kleine Komman- 
dos gebildet, die nach allen Richtungen zur Arbeitslei- 
stung geschickt wurden. Mir hatte man das Kupfer- 
kommando in Lüneburg zugeteilt Das Kommando 
hatte die Aufgabe, die Kupferdrähte der Überland- 
werke gegen Alluminium auszuwechseln. 


Wegen der vielen Fliegerangriffe waren die Bahn- 
höfe bei Lüneburg mehr oder weniger zerstört, so daß 
der Zugverkehr viele Unterbrechungen erlitt, und ich 
brauchte vier Tage, um nach dort zu kommen, zumal 
größere Strecken zu Fuß zurückgelegt werden muß- 
ten, z. B. Bebra-Eschwege. Eigenartiger Weise waren 
die Kasernen fast alle leer. (Fortsetzung folgt) 


Wie ich das Ende 


Niemand kümmerte sich um mich. Erst 
am nächsten Tag kam ein Unteroffizier und wies 
mich nach einem Büro zu einem Major. Beim An- 
blick dieses Mannes staunte ich über dessen Leibes- 
umfang. Mir kam der Gedanke, daß er die Rationen 
einer ganzen Kompanie verdrückt haben mußte. Er 
meinte: „So, so, zum Kupferkommando wollen Sie. 
Haben Sie in dem Alter noch Lust, die Masten hochzu- 
steigen?“ Nein, war meine Erwiderung. „Dann 
geh’wieder hin, wo du hergekommen bist.‘ Mit so ei- 
nem Bescheid hatte ich nicht gerechnet, zumal bei die- 
sen Verkehrsverhältnissen. Als ich dem Hauptmann 
auf der Bahnhofswache mein Mißgeschick erzählte, 
schüttelte ermit dem Kopf und meinte, daß jetzt solche 
Zustände bei der Wehrmacht herrschten, hätte er nicht 
geglaubt. Er vermittelte mir Proviant und die Weiter- 
fahrt am Abend mit dem Kurierzug Hamburg-Würz- 
burg. Dieser Zug wurde bevorzugt abgefertigt, so daß 
ich am nächsten Tage gegen 10 Uhr in Rineck an der 
Sinn war. Ein Tieffliegerangriff verhinderte die Wei- 
terfahrt, und es mußte nach Gemünden am Main ge- 
laufen werden. Am späten Abend wurde die Weiter- 
fahrt möglich, aber nur bis zur Station Zell vor Würz- 
burg, dann folgte wieder ein Fußmarsch über Würz- 
burg nach dem 5 km entfernten Heidingsfeld. In Och- 
senfurt war schon wieder ein Halt. Erst am anderen 
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Tag ging es weiter bis Treuchtlingen. Der dortige 
Bahnhof war blockiert von zwei Urlauberzügen, die 
von einem Luftangriff überrascht worden waren, was 
viele Opfer unter den Urlaubern verursacht hatte. Die 
in unmittelbarer Nähe des Bahnhofs stehende katholi- 
sche Kirche war heil geblieben. Nach zwei weiteren 
Unterbrechungen in Augsburg und München kam ich 
dich wieder zu meinem Haufen in Stefanskirchen, wo 
mich am anderen Tag der Wachtmeister fragte, wo ich 
in den letzten Tagen gewesen wären. Auf meine Ant- 
wort: „In Lüneburg‘, sagte er: „Alle guten Kräfte 
kommen wieder.“ 

Wie eine Bombe schlug drei Tage später die Mel- 
dung ein, daß das Lager Stefanskirchen geräumt wer- 
den müsse, da das Generalkommando der Luftwaffe 
von Chemnitz hierher verlegt werde. Am nächsten 
Tag kamen schon einige Damen, die beim Anblick der 
Baracken die Nasen rümpften. „Das sollen dieschönen 
Villen sein, die man uns in Chemnitz versprochen 
hat?“ Allmählich trat die Auflösung der Wehrmacht 
immer mehr zutage, wenn auch bei jedem Aufbegehen 
mit Erschießen gedroht wurde. Bei der Evakuierung 
des Lagers Stefanskirchen kam ich mit 30 Mann in die 
Schule von Rohrdorf, das 10 km südlich von Rosen- 
heim am Inn liegt. In den ersten drei Wochen klappte 
die Verpflegung noch, dann brach auch diese zusam- 


des 2. Weltkrieges erlebte 


men, und da muß ich die hochherzige Gastwirtin Frau 
Anna Stocker erwähnen, die uns 30 Mann 14 Tage un- 
entgeltlich verpflegt hat und beim Abschied nur den 
Wunsch äußerte, ihr einmal zu schreiben. Zu dieser 
Zeit wurden überall die Lager geöffnet, wo Kaffee, 
Zucker, Tee, Kleidungsstücke und Schuhwaren gela- 
gert waren. Was da an Volksvermögen verschleudert 
wurde, ist nicht zu beschreiben! : 

Da der Zusammenbruch der Front entgültig war, 
kam auch der saubere Proviantunteroffizier aus Stef- 
anskirchen im neuen Zivilanzug zu uns. Und dieser Pa- 
tron besaß die Unverschämtheit und bettelte, daß wir 
ihn nicht verraten sollten. Er war Ortsgruppenleiter in 
München gewesen. Keiner von uns nahm Notiz von 
ihm, und bald verschwand er wieder. Später habe ich 
durch Zufall erfahren, daß die strafende Gerechtigkeit 
ihn erwischt hat. Die Lage verschlechterte sich für 
mich immer mehr, wir mußten auch die Schule räumen 
und fanden vorübergehend Unterkunft bei Privatleu- 
ten. Als am 5. Mai 1945 die Amis erschienen, war für 
uns kein Bleiben mehr. Mit zwei jüngeren Kameraden 
aus Ulrichstein im Vogelsberg bastelten wir aus dem 
niedrigen Untergestell eines Kinderwagens ein provi- 
sorisches Fahrzeug. ; : 

‚Hier muß ich noch etwas einflechten: Der verstor- 
bene Rektor Schramm aus Petersberg war in Stefan- 


skirchen auf der Schreibstube. Als Landsmann hatte er 
mir schon vorher einen Entlassungsschein ausgestellt, 
der mir später auf meinem Marsch nach der Heimat 
von großem Nutzen war. 


Mit unserem selbstgebastelten Fahrzeug, belastet 
mit anfangs noch gut gefüllten Rucksäcken, ging es auf 
die Zufahrtsstraße der Autobahn München-Salzburg, 
die an Rohrdorf vorbeiführte. Wir mußten uns streng 
an den äußersten Rand der Straße halten, da die hin 
und her fahrenden Amis zunehmend rücksichtsloser 
fuhren. Im allgemeinen nahm man von uns keinerlei 
Notiz, doch warf uns ab und zu die Kippen der Zigaret- 
ten, manchmal sogar eine Dreierpackung ungerauch- 
ter zu. Glück hatten wir, daß die Innbrücke, die wir 
benutzen mußten, nicht gesprengt war. Zügig kamen 
wir voran, bis am zweiten Tag die Sprengung der be- 
rühmten Brücke über das Mangfalltal uns halt gebot. 
Die gesprengte, etwa 300 Meter lange Brücke bot ei- 
nen grausiges Bild von zertrümmerten Panzern und 
Fahrzeugen, die in etwa 50 Meter Tiefe lagen. Diese 
Zerstörung hat unseren Marsch um vier Tage verlän- 
gert, war aber auch wieder für mich ein Vorteil. Unsere 
ursprüngliche Absicht, links an München vorbeizu- 
kommen, war durch die Sprengung vereitelt. Rechts 
herum brauchten wir vier Tage mehr. München selbst 
mußten wir auf alle Fälle meiden. Jeder Durchzie- 
hende mußte beim Aufräumen der Trümmer helfen. 
Am dritten Tag unseres Fußmarsches merkte ich, daß 
mein rechter Fuß schmerzte, obwohl mir gesagt wor- 
den war, abends ein kaltes Fußbad zu nehmen. Am 
Abend dieses Tages fanden wir bei Leuten, die wirk- 


lich arm waren, ein Nachtquartier in der Scheune. Das 
Ehepaar hat uns sogar mit einer Kartoffelsuppe bewir- 
tet. Als ich der Frau meinen Fuß zeigte, machte sie ein 
bedenkliches Gesicht und sagte: „Ich weiß nicht wo 
Fulda liegt, aber mit diesem Fuß kommen Sie nicht 
weiter.‘ Dann fragte mich die Frau, ob ich empfindlich 
sei, andernfalls wüßte sie ein Mittel, das helfen könnte. 
„Was heißt empfindlich, wenn ich Hilfe bekommen 
kann“, war meine Antwort. Nach einigen Minuten 
kam die Frau mit einer Flasche, halbgefüllt mit Arnika- 
tinktur. Damit rieb sie mir beide Füße ein. In diesem 
Moment empfand ich einen Schmerz, der mirgeradezu 
einen Schrecken einjagte. Dann war aber schon alles 
vorbei, und ich bin nach Eichenzell gekommen, ohne 
noch einmal Fußschmerzen empfunden zu haben. 
Über Mosbach, an München vorbei, kamen wir wieder 
auf die Autobahn München-Freising-Ingolstadt. In 
den letzten Quartieren, wo uns an 6 Tagen Kartoffel- 
suppe serviert wurde, klagten die Leute überall über 
das unverschämte Benehmen der SS. Um Zivilkleider 
zu bekommen, zwangen sie viele Männer, ihre sämtli- 
chen Herrenanzüge herzugeben, während von den 
Amis nichts genommen wurde. 


Kurz vor Ingolstadt mußten wir die Autobahn wie- 
der verlassen, denn Ingolstadt war wegen der Amikon- 
trollen zu gefährlich. Bei dem Marsch über den großen 
Flugplatz Möhringen begann der schlimmste Akt des 
Marsches: Die Überquerung der Donau. Am Waldes- 
rand des Flugplatzes waren Hunderte von selbstzer- 
störten Flugzeugen zu sehen. Die gesprengte Donau- 
brücke bei Möhringen überspannte zuvor den Fluß mit 


einem großen Bogen und zwei kleinen Seitenbogen 
auf der rechten Seite. Um zu dem großen Bogen zu ge- 
langen, wo eine Fähre eingerichtet war, mußten zuvor 
die beiden Pfeiler der kleineren Bogen überklettert 
werden, da rechts und links Gestrüpp und Schlingge- 
wächse jede Passage verwehrten. Endlich bei der 
Fähre angelangt, bedurfte es vieler guter Worte-Geld 
hatte keine Zugkraft mehr —, ehe sich der Besitzer er- 
barmte und uns mitnahm. Am anderen Ufer zogen sich 
donauabwärts eine Unmenge Wasserlachen hin, be- 
völkert mit Tausenden von Gänsen, eine Menge, die 
ich nie zuvor gesehen hatte. 


In der ersten Ortschaft, Miessendorf, spielte uns das 
Verhängnis wieder einmal einen üblen Streich. Eine 
Achse unseres Wagens brach, und der Dorfschmied 
war nicht zu bewegen, den Schaden zu reparieren. Es 
blieb uns nichts anderes übrig, als den Rucksack zu 
schultern und weiter zu tippeln. Beim Städtchen 
Ebersberg mußte eine steile Anhöhe erklommen wer- 
den, so daß ich die rechts und links der Straße ge- 
pflanzten Wallnußbäume betrachten konnte, die von 
den Maikäfern kahl gefressen worden waren. Die ver- 
endeten Käfer bedeckten etwa 5 cm hoch den Erdbo- 
den. Auf der Höhe von Ebersberg angelangt, stellte 
uns eine dreifache Wegegabelung vor die Frage, wel- 
che Richtung wir einschlagen sollten. Wir konnten uns 
nicht einigen, und so kam die Trennung; meine Kame- 
raden aus dem Vogelsberg schlugen eine andere Rich- 
tung ein wie ich und kamen fünf Tage später heimge- 
kommen, da sie sich verlaufen hatten. 

(Fortsetzung folgt) 


vor ich weiterzog. Später habe ich Bischof Dietz die 
Grüße übermittelt. 

Nach diesem so schönen Sonntag sollte ich an den 
nächsten zwei Tagen böse Enttäuschungen erfahren, 
die zeigen, wie der Hitlerwahn die Menschen zu Fana- 
tikern gemacht hatte. Gegen 17 Uhr kam in ein kleines 
Nest, wo mir in jedem Hause ein Nachtquartier versagt 
wurde, bis ich am Ende des Weilers ein großes Hofgut 
sah. In einer der großen Scheunen ließ ich mich nieder, 
bis ein Knecht die Scheune betrat und mich in freundli- 
chem Tone vor der Gutsverwalterin warnte. Der Be- 
sitzer war erkrankt und lag im Krankenhaus. „Laß dich 
nicht im Hofe sehen, die Frau hat nämlich gesagt, wenn 
ein Verräter- sie meinte damit die deutschen Soldaten 
— den Hof betritt, lasse sie die beiden Bulldoggen los. 
‘Haue morgen früh ab, ehe dich jemand sieht!“ 

Wohl oder übel mußte ich bleiben, denn zum näch- 
sten.Dorf waren es 10 Kilometer. Beim Morgengrauen 
zog ich los, aber am Abend sollte es mir nicht besser- 
gehen. Ich sprach bei einem Großbauern vor, der mir 
ein Lager in einem Strohschuppen erlaubte. Auch 
zeigte er mir seinen Viehbestand in drei Ställen, 12 
Milchkühe, 17 Stück Jungvieh, vier Pferde und zwei 
Bullen. Nichts hatten ihm die Amis genommen, wie er 
mir schmunzelnd erzählte. Gegen 18 Uhr, nachdem 
ich mich gewaschen und rasiert hatte, ging ich mit mei- 
ner Tasse und einer Portion meines Kaffeevorrats zur 
Küche meines Quartierwirts, wo ich die Familie, 
Mann, Frau und zwei Mädchen im Alter von 20 bis 22 
Jahren, beim Abendessen antraf. Gewitzt durch man- 
che Erfahrungen wagte ich es nicht, um eine Aufbesse- 
tung meiner Abendkost zu bitten, sondern fragte nur, 
ob ich etwas heißes Wasser bekommen könnte. Da 
schnellte die Frau in die Höhe und rief: ‚‚Nein, nein, 
Wir unterstützen keine Verräter“, da ging mir der Hut 
höch, und ich fragte in Erregung: „Frau, haben Sie kei- 
nen Sohn als Soldat, der vielleicht bitter Not leidet?“ 
Die Frau rief: ‚Nein, Gott sei Dank nicht, wir haben 
nur zwei Töchter.“ 

Die nächsten Tage brachten nichts Erwähnenswer- 
tes. Bei Marktbreit erreichte ich den Main und hatte 
das Gefühl, schon Heimatluft zu atmen. Marktbreit 
niüß man in seiner langgestreckten Form durchlaufen, 
um zum Hafen zu kommen. Ich hatte Glück, die Fähre 


war gerade abfahrbereit, und der Besitzer nahm mich 
unentgeltlich mit. Es war an dem Tag ungewöhnlich 
warm, und so war ich froh, als ich am anderen Ufer ein 
Wirtshaus entdeckte. Die in der Haustür stehende Wir- 
tin, der man die Gutmütigkeit vom Gesicht ablesen 
konnte, meinte: „Na, Alter, warm heute, haste 
Durst?“ Kurz darauf kam sie mit einem Krug zurück 
und sagte: „Da, trink einen Most, hast du auch eine 
Feldflasche? Gib her!“ Bald hatte ich den Krug geleert, 
nicht ahnend, daß es ein Weinmost war. Die Folgen 
merkte ich beim Weiterziehen, als ich einen etwa 300 
Mter hohen Berg überwinden mußte. Oben angelangt, 
fiel ich vor Müdigkeit fast um. Ja, die Kraft des Weines 
schlug ins Gegenteil um. Unter einem Baum schlief ich 
sofort ein und wurde erst um 17 Uhr wach und stellte 
fest, daß ich zum nächsten Ort noch 10 Kilometer tip- 
peln mußte. Das Gelände war leicht abschüssig, so daß 
ich gut vorwärts kam und um 19.30 Uhr Fuchsstadt er- 
reichte. 

In einem kleinen Bauernhause, wo ich wegen eines 
Nachtquartiers fragte, traf ich nur ein altes Mütterchen 
an, das bedauerte, keinen Platz zu haben. Ich ver- 
suchte mein Glück auf eine andere Art und bat das 
Mütterchen, mir eine kleine Kaffeetasche zu geben, 
die ich mit gemahlenem Kaffee füllte und ihr übergab. 
Was ich nun erlebte, werden ich nie vergessen; das 
Frauchen lief im Haus umher und murmelte vor sich 
hin: „Ach du lieber Gott, ach du lieber Gott, wo ver- 
stecke ich den Kaffee?“ Im Stalle wurde mir dann doch 
noch eine Schlafstelle zugesagt. Ich fand einen Stroh- 
sack mit Bettlaken und einen Kolter vor und hätte 
schlafen können, wenn die neben mir angebundene 
Ziege mit meiner Nachbarschaft zufrieden gewesen 
wäre. Aber sie bearbeitete die Bretterwand mit ihren 
Hörnern und ließ mich nicht einschlafen. In Erinne- 
rung an meine Dienstzeit beider Kavallerie nahm ich 
den Kolter und warf ihn über die Ziege. Sofort hatte 
ich Ruhe. So hatten wir früher lose gewordene Pferde 
nachts im Stall beruhigt. 


Am nächsten Tage überquerte ich die Fränkische 
Saale bei Klein-Westheim und kam am frühen Nach- 
mittag in mein vorletztes Quartier in einer Wirtschaft 


in Feuertal. Ich fragte die Wirtin, ob es bei ihr auch et- 


was Trinkbares gäbe. „Jawohl, aber nur Schnaps“, 
antwortete sie. Bei einer Kostprobe mußte ich feststel- 
len, daß dieses „‚Feuerwasser‘‘ am rechten Platz gebo- 
ren war. Es brannte wie Feuer in der Kehle und machte 
dem Orte alle Ehre. 


Auf einem Umwege kam ich am nächsten Tag nach 
Oberthulba zu. An einem stattlichen Haus vorbeige- 
hend, sah ich im Hofe die Dorfbewohner in Schlange 
stehen, um auf Karten ihren Anteil an Fleisch und 
Wurst für Pfingsten zu erhalten. Ich hatte nichts zu 
verlieren und schloß mich der Menschenmenge an. 
Nach etwa einer Stunde kam ich an die Reihe und 
stand dem Fleisch und Wurst spendenen Mann gegen- 
über, derschmunzelnd meinte: „Aha, ein Heimkehrer, 
warte im Hof!‘ Dort bekam ich dann noch eine schöne 
Portion Wurst extra. Frohgemut gelangte ich noch am 
selben Tage über Brückenau nach Speicherz. Als ich in 
Brückenau, an der katholischen Kirche vorbeigehend, 
zum Stadtausgang kam, sah ich zu meinem Schrecken 
zwei Amis. Als ich meinen Schein zeigte, wiesen sie 
geradeaus nach der Kontrolle. Ich folgte scheinbar die- 
ser Richtung, bog aber außer Sichtweite links ab und 
kam auf die alte Straße nach Speicherz, wo‘ich seit lan- 
ger Zeit wieder einmal im Gasthaus Kraus in einem 
Bett schlief. 


Am anderen Morgen, Pfingstsonntag, tippelte ich 
früh los über Kothen nach Motten, wo ich beim Päch- 
ter der Will-Gaststätte um eine Tasse Kaffee bat. Der 
Wirt, erst aufgestanden, hatte noch keinen Kaffee ge- 
kocht, und seine Frau war in der Kirche. So zog ich 
weiter durch den Staatswald nach Stellberg zu meiner 
dort verheirateten Schwester. 


Nachdem ich mich etwas gestärkt hatte, kostete es 
mich viel Mühe, ein Fahrrad zu bekommen. Die frei 
umherschwärmenden Polen und KZler würden es mir 
bestimmt abnehmen, wurde mir erklärt. Es hat aber 
doch geklappt, und um 12.30 Uhr landete ich mit dem 
Stahlroß in Eichenzell. Das war am 20. Mai 1945. In 
den folgenden Tagen stellte sich die Reaktion der stra- 
pierten Nerven ein. Fast vier Wochen dauert es, bis 
sich die Nerven beruhigt hatten. Aber ich war glück- 
lich, wieder daheim zu sein. 


Wie ich das Ende des 2.Weltkrieges erlebte 


3 (Schuß) 


Im weiteren Verlauf meines nun alleinigen Marsches 
kam mir mein Entlassungsschein zu Hilfe. Eine motori- 
sierte Amikontrolle hielt mich an. Ich zeigte meinen 
Schein, doch die Amis konnten die deutsche Schrift 
nicht lesen. Als sie die Zahl 1887 (mein Geburtsjahr) 
sahen, meinten sie: ‚Oh, oh, nix’ Soldat‘, und ließen 
mich weiterlaufen. ' 


Doch eine weitere Überraschung folgte. Beim Betre- 
ten des Dorfes Böhmfeld nahm mich ein Amikom- 
mando in Empfang, als ob es auf mich gewartet hätte. 
Doch den Grund sollte ich erst am Abend erfahren, als 
über meinen weiteren Marsch entschieden würde.-Ich 
sollte mich zuvor beim Amikommando melden, er- 
klärte mir ein perfekt deutsch sprechender Soldat. Als 
ich meinen Entlassungsschein zeigte, sagte der Soldat: 
„Da seht mal, mit welch alten Leuten dieser Hitler den 
Krieg gewinnen wollte.“ Bei meiner abendlichen Mel- 
dung bekam ich den Bescheid, daß ich am nächsten Tag 
weitertippeln sollte, weil sich wegen eines Mannes der 
Transport in ein Sammellager nach Nürnberg nicht 
lohne. Ich war darüber sehr froh, doch erzählten mir 
vier Wochen später ältere Kameraden aus Dalherda, 
daß sie von Nürnberg nach Flieden mit der Bahn trans- 
portiert worden seien. 


Wie wahr die Mahnung der Kameraden war: „Geht 
ja nicht zu einem wohlhabenden Bauern, sondern nur 
zu geringen Leuten!“ sollte ich in Böhmfeld noch er- 
fahren. Da ich auf meinem Rucksack ‘zwei schöne 
Wolldecken übergeschnallt mitschleppte, wurde ich 
von dem Bauer, der mir Quartier im Stalle gewährt 
hatte, zum Mittagessen eingeladen. Ich war platt er- 
staunt beim Anblick der großen Schüssel mit Solper- 
knochen und delikatem Schweinefleisch. Der Bauer 
ermunterte mich freundlich, kräftig zuzulangen. We- 
gen der ankommenden Amis habe er drei Schweine 
geschlachtet. Obgleich ich leider keinen Gummimagen 
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besaße, habe ich soviel wie möglich Fleisch in mich 
hineingestopft. Am anderen Morgen brachte mein 
Quartierwirt mir ein ansehnliches Stück mageres 
Schweinefleisch und verlangte von mir, ihm eine der 
Wolldecken zu geben. Gegen den bärenstarken Bau- 
ern wäre ich der Dumme gewesen, wenn nicht in dem 
Augenblick zwei zurückgekehrte Rumänen den Hof 
betreten hätten, denen ich durch Zeichen meine Not- 
lage schilderte. Sie hatten sofort begriffen, und ich 
konnte ungeschoren weiterziehen. Nun zog ich wohl- 
gemut weiter nach Eichstätt. Nach dem Passieren des 
kleinen Ortes Aha ging ich auf einem schnurgeraden 
Feldweg, der weder Strauch noch Baum zeigte, dem so 
nahen Eichstätt zu. Fünfzehn Kilometer lagen hinter 
mir. In Eichstätt war ein tolles Treiben, einmal durch 
die Freilassung der vielen Gefangenen und KZler, 
dann durch das Abfangen von versprengten deutschen 
Soldaten durch die Amis. Für „alte Knaben‘ war die 
Gefahr weniger groß, aber Vorsicht war immer sehr 
wichtig. Nachdem ich die altertümliche Stadt Eichstätt 
betreten hatte, sah ich mich nach einem Gasthaus um. 
Daß ich ein solches in Bettrieb finden würde, habe ich 
nicht erwartet. Im geräumigen Korridor setzte ich 
mich an einen kleinen Tisch und knabberte an einer 
Brotschnitte, die ziemlich hart war. Eine korpulente 
Frau von etwa 50 Jahren ging mehrmals an mir vorbei. 
Nachdem ich etwa eine halbe Stunde so gesessen hatte, 
fragte mich die Frau, wohin ich wolle. Als die Frau den 
Namen Fulda hörte, war sie wie umgewandelt und er- 
zählte, daß sie im vorigen Jahr in-Fulda gewesen sei, 
um ihren Sohn in einer der Fuldaer Kasernen zu besu- 
chen. Als die Wirtin fragte: ‚Kennen Sie in Fulda inder 
Adalbertstraße ein Fäulein Ruppel, bei ihr habe ich 
drei Tage gewohnt.‘ Ich gab die Antwort: „Das ist 
doch das Fräulein, das bei der Post bedienstet ist.‘ Ja, 
ja, das stimmt, erwiderte die Wirtin und servierte mir 
einen großen Teller mit Gulasch und Brot. Ohne 


Schwierigkeiten kam ich durch die Stadt. Am Ausgang 
war eine Molkerei, die trotz des Sonntags in Betrieb 
war. Als ich am Milchschalter vorbeikam, fragte mich 
eine der Frauen, ob ich Durst hätte, was nach dem 
scharfen Gulasch zutraf. Zwei Glas Buttermilch goß 
ich mir hinter die Binde, doch die Wirkung, die sich 
bald darauf einstellte, will ich lieber übergehen. 
Doch war es für meine weitere Marschfähigkeit 
nicht von Nachteil, und so tippelte ich frohgesinnt 
meinem fernen Ziele zu, nicht ahnend, daß ich nach 
kurzer Zeit eine weitere Überraschung erleben sollte. 
Es herrschte herrliches Maiwetter. Als gegen 11 Uhr 
ein größeres Dorf in Sicht kam, schaute ich zuvor eine 
Weile einem Angler an einem kleinen Wässerchen zu. 
In das Dorf führte die Straße durch einen großen Tor- 
bogen. Auf dem anschließenden großen Marktplatz 
trat eine etwa 50 Jahre alte Frau auf mich zu und fragte 
nach dem Woher und Wohin. Ich hatte kaum Fulda ge- 
nannt, da nahm sie mich am Arm und sagte: „Es hilft 
Sie kein Sträuben, Sie müssen mit mir heimgehen.“ 
Über den Platz’hinweg gingen wir auf ein villaähnli- 
ches Haus mit einer großen Freitreppe zu. Auf der 
Treppe stand eine Greisin, die meiner Begleiterin zu- 
rief: ‚Tante, denke an, der Soldat ist aus Fulda und auf 
dem Heimweg.“ Von der alten Dame wurde ich herz- 
lich begrüßt und gefragt: ‚Kennen Sie den Bischof von 
Fulda?“ ‚Johannes Dietz‘‘, gab ich zur Antwort, „der 
als Koadjutor nach Fulda kam und meines Wissens in 
oder bei Bamberg gebürtig ist.“ Lächelnd erwiderte 
die Greisin: „Ihre Aussagen stimmen ganz genau, und 
ich will Ihnen verraten, daß ich die Tante des Fuldaer 
Bischofs bin und wegen der Luftangriffe nach hier, 
Orenburg, evakuiert bin. Wenn Sie glücklich nach 
Fulda kommen, dann grüßen Sie meinen Neffen und 
sagen ihm, daß ich hier in Sicherheit bin.“ Ein gutes 
Mittagessen mit einem Glase Wein, Verpflegung für 
zwei bis drei Tage und fünf Zigaretten bekam ich, be- 


A ur DI. Samstag, 19. Mai 1979 
Wie man früher den Josefstag feierte 


Von Wilhelm Schönherr 


Vor dem ersten Weltkrieg 1914/1918 war der Jo- 
sephstag ein hervorragender Feiertag, der in vielen 
Familien in Stadt und Land festlich begangen wurde. 
In zahlreichen Familien, besonders bei den Arbeitern 
und Handwerkern, war es Sitte, Brauch und Aus- 
zeichnung, einem Kind, insbesondere einem Erstge- 
borenen, den Namen Joseph, Josepha oder Josephine 
zu geben, zumal auch der Taufpate oder die Taufpatin 
diesen schönen Namen trugen. Man schrieb ihn früher 
mit „ph“. 

Am Josephstag war Arbeitsruhe. Die Menschen, 
die ein gehöriges Stück von Lebenserfahrung hinter 
sich hatten, wußten, daß nichts von selbst geht und 
daß neben einer steten sinnvollen Arbeit auch die 
Hinwendung zu geistigen Werten nötig war. Deshalb 
begann man den Josephstag mit einem feierlichen 
Gottesdienst. In der Fuldaer Zeitung erschien zu jener 
Zeit, kurz vor dem 19. März, diese Anzeige: „Alle 
Bürger und Bürgerinnen, die den Namen Joseph, 
Josepha oder Josephine tragen, werden gebeten, sich 
am 19. März um 9 Uhr zum Gedächtnisgottesdienst in 
der Klosterkirche am Frauenberg einzufinden.“ 

In der Frühe des Josephstages konnte man sehen, 
wie die Aufgeforderten aus den alten Straßen und 
Gassen herbeieilten, insbesondere die stadtbekannten 
Handwerksmeister: vom Hirtsrain her kam der 
Schreinermeister Joseph Weber, auch „Schraank-Jo- 
seph‘ genannt, weil er in seiner Werkstatt die stabilen 
Kleiderschränke anfertigte. In der Brauhausstraße 
traf er seinen Nachbarn, den Malermeister Joseph 
Wehner, den „Löschmeister-Joseph‘“ (er war der 
Kommandant der Freiwilligen Fuldaer Feuerwehr). 
Aus der Florengasse kam der „Plüsch-Joseph‘ (Jo- 
seph Hunold), der in seiner Werkstatt die schönen 
gemusterten Plüschsofas und Plüschsessel herstellte. 
Aus dem Bauhandwerk kam Baumeister Joseph Koll- 
mann vom Schützenhaus und Zimmermeister Joseph 
Fritz von der Langebrücke. Aus dem Schlosserhand- 
werk eilten herbei: die Schlossermeister Joseph Rup- 
pel aus der Nikolausstraße, der sich vornehmlich mit 
dem Tabernakelbau beschäftigte, ferner die Schlos- 
sermeister Joseph Fleischmann vom Schweinemarkt, 
Joseph Krisch aus der Doll und Joseph Böschen aus 
dem Sack. Vom Fleischerhandwerk kamen die Mei- 
ster Joseph Will vom Säumoart, Joseph Hambach aus 
der Marktstraße, Joseph Koch vom Abtstor, Joseph 
Bamberger aus der Schlifferschgaß und Josephine 
Schäfer aus dem „Löwen“. Vom Gemösmoart her 
kam der Bäckermeister Joseph Jestädt (stadtbekannt 
durch seinen Freitagsspeckkuchen) und der Bek- 
kersch-Joseph von der Gemösmoartseck. 

Auch die Gastwirte hatten im „keuschen Joseph“ 
mit Vollbart einen würdigen Vertreter. Selbst die 
Uhrmacher waren vertreten durch die Meister Joseph 
Häussler, Marktstraße und Joseph Rübsam, Friedrich- 
straße, letzterer auch „Zeitmeister-Joseph“ genannt, 
weil er u. a. die Turmuhren in den Fuldaer Kirchen 
betreute. Vom Abtstor her kam auch Glasermeister 
Fuchs, genannt „Bilder-Fuchs“ oder „‚Fuchse- 
Joseph“. 

Aus dem Kaufmannsstand seien noch genannt: der 
„Hammersch-Joseph“ aus der Florengasse, der „Hut- 
Hammel-Joseph“ vom Buttermarkt, in dessen Schau- 
fenstern sich zur Winterszeit die Pelzkappen und zur 
Sommerszeit die Strohhüte zu Pyramiden auftürm- 
ten, und der „Reste-Joseph,“ von dem die Haus- 
frauen in Stadt und Land die schönen Stoff- und 
Tuchreste preiswert erstehen konnten. 


Aus seinem Haus am Bonifatiusplatz kommt auch 
der „Kapps-Joseph“, der bei Zahnschmerzen zu hel- 
fen wußte und für das Ehrenamt des Stadtverordne- 
tenvorstehers gewählt war, aus der Schulstraße der 
bekannte Arzt Dr. Joseph Gesang mit seinem Nach- 
barn, dem Bildhauermeister Joseph Stock. 

Aus dem damals sehr aktiven Vereinsleben kamen 
noch der „Latsche-Joseph“ und der „Eberts-Joseph“ 
von der Winfridia. 

So zahlreich waren die Josephsbrüder und -schwe- 
stern dem Anruf gefolgt, daß die Klosterkirche bis auf 
den letzten Platz gefüllt war, als am festlich ge- 
schmückten Josephsaltar das feierliche Hochamt be- 
gann. In einer zu Herzen gehenden Ansprache wußte 
der bekannte Franziskanerpater Ewald Müller den 
Heiligen des Tages als den besonderen Schutzpatron 
für die Familie und den Beruf darzustellen. Mit dem 
Schlußgesang: „Bitt’ bei deinem Pflegesohn, für uns, 
heil’ger Schutzpatron“ ging die Feier zu Ende, und 
die Teilnehmer strebten wieder ihrer Häuslichkeit zu. 

Eine kleinere Gruppe, die sich etwas abseits vom 
Kirchenausgang gebildet hatte, begrüßte ich mit 


Handschlag. Man war froh, daß man sich bei dieser 
seltenen Gelegenheit wieder einmal sehen und spre- 
chen konnte. Nachdem der „Beckersch-Joseph“ seine 
Schnupftabaksdose herumgereicht hatte, meint er: 
„Be wärsch, bann mer äbbes äse‘“‘, Joseph Rübsam, 
der „Zeitmeister‘“ schlug vor: „Banns euch rächt es, 
genn mer nob nach Hure zum Martin, der hot goode 
on grosse Broatwörscht.‘“ Mit diesem Vorschlag war 
man sogleich einverstanden. 


Während sich die meisten Gottesdienstteilnehmer 
zerstreut hatten, bewegte sich eine kleine „Prozes- 
sion“ von Josephsbrüdern und Josephsschwestern 
vom Frauenberg über die Anlagen nach Horas hinab. 
August Martin und seine charmante Gattin aus der 
„Villa Romberg“ traf die Ankunft der Gäste nicht 
unvorbereitet, und so hatte in kurzer Zeit jeder seine 
Bratwurst mit dem Kännchen Nordhäuser und ein 
Deckelglas mit Giesels-Bier. Bei fröhlicher Unterhal- 
tung zog sich die Frühstücksrunde bis zum Mittag hin, 
und man war sich einig, daß man bei Martins auch gut 
zu Mittag essen konnte. Es gab Rippchen mit Sauer- 
kraut. Nach dem Essen wurde das Trinken nicht ver- 
gessen, und August Martin mußte die leeren Gläser 
öfter nachfüllen. Für die Unterhaltung bot sich genü- 
gend Stoff aus dem Arbeits-, Berufs- und Geschäfts- 
leben. 

Über Politik wurde wenig gesprochen, die Preise 
waren ja stabil. Gastwirt August Martin kassierte 
23 Pf. für die Bratwurst mit Brötchen, 12 Pf für das 
Kännchen Nordhäuser und 12 Pf für das 4/10 Glas 
Bier. Mit einem herzlichen ‚„Adje“ und ‚‚Ball widder“ 
verabschiedeten sich die Josephsbrüder von ihrem 
Gastgeber in dem Bewußtsein, frohe Stunden bei 
„Martins“ verlebt und den Josephstag in der rechten 
Weise gefeiert zu haben. 

Heute ist der Josephstag nicht mehr Feiertag mit 
Arbeitsruhe. Die alten Handwerksmeister aus den 
vertrauten Straßen und Gassen sind eingekehrt in die 
Ruhe und den Frieden der Ewigkeit. Geblieben ist nur 
die Erinnerung an ihre Namen, an die Stätten ihres 
Wirkens und an die Sitte, wie sie ihren Schutzpatron 
am Josephstag in ihrer Weise zu ehren wußten. 

Wilhelm Schönherr 
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Woher hat ‚Sauerkraut‘ 
den Namen? 


In der „Frankfurter Allgemeinen Zeitung“ 
fanden wir in der Ausgabe vom 20. Februar 1971 
aus Heddernheim einen Artikel, der von dem 
Mann berichtet, der dem „Sauerkraut“ den Na- 
men gab. Da wir kürzlich zwei Mundart- 
Plaudereien über das Sauerkraut veröffent- 
licht haben, das in unserer Gegend früher ganz 
anders hieß, sei auch dieser Aufsatz in seinem 
wesentlichen Inhalt veröffentlicht. 

In Heddernheim wurde am 20. Februar 
1971 am Haus Alt-Heddernheim 41 eine Gedenk-= 
tafel zu Ehren des hier geborenen Hectors Ana 
dreas Sauer enthüllt. Ihm wird nachgesagt, 
dem „Sauerkraut“ seinen Namen gegeben zu has 
ben. Die Historische Kommission der „Hedde- 
mer Käwwern“ hat die Anregung zu der Ehrung 
dieses wohl berühmtesten Bürgers des Stadtteils 
gegeben, nachdem sie in jahrelanger Kleinarbeit 
Fakten über das Leben und Wirken Sauers zus 
sammengetragen hatte. Hector Andreas Sauer 
wurde am 20. Februar 1796 geboren und lebte 
bis 1840 in Heddernheim. „H. C.“, wie ihn die 
Forscher kurz nennen, war allem Anschein nach 
nicht nur als Delikatessenproduzent sehr aktiv. 
In alten Dokumenten wird berichtet, daß Sauer 
1840 bei „Nacht und Nebbel“ verschwunden sei, 
weil ihm Alimentenforderungen über den Kopf 
wuchsen. Er zog damals nach Amerika. 


Bevor H. C. die Produktion des heute noch 
nach ihm benannten Sauerkrauts aufnahm, hieß 
dieses „Salzkraut“. Zwar wurde schon seit länge+ 
rer Zeit Salzkraut hergestellt, aber nur für den 
Eigenbedarf. H. C. nun war auf den Gedanken 
gekommen, daß der Geschmack des Krauts und 
sein eigener Name wohl eine verkaufsträchtige 
Verbindung eingehen könnten. Er bediente sich 
der Überlieferung zufolge der „Fuldaer“ 
für die Produktion. Diese waren kräftige 
Landsleute aus dem Fuldaer Land. 
Diese „Fulder“ ließ H. C. Sauer in Akkordgrup- 
pen die einzelnen Sciiichten des Krauts mit ihren 
Füßen siampfen. 

Sauer bezog sein Kraut von Niederurseler 
Bauern, die schnell erkannten, daß sie mit Mas- 
senproduktion und dem kurzen Transportweg 
Geld verdienen konnten. Sie bebauten bald fast 
den gesamten Niederurseler Hang mit Kohlköp- 
fen. Sauer produzierte nahezu konkurrenzlos, 
denn nach wie vor wurde das Kraut ansonsten 
nur für den Eigenbedarf gemacht. In Frankfurt 
besorgten das die „Krautdorschte“. Das waren 
Weißbinder, die in erwerbsarmen Zeiten auch die 
Hausschlachtungen erledigten. Sie besorgten für 
die Bürger in Lohnarbeit das Schneiden, Salzen, 
Einlegen und Stampfen. Dem rationell arbeiten- 
den Betrieb des H. C. Sauer waren sie aber nicht 
lange gewachsen. Schnell sprach es sich auch in 
Frankfurt herum, daß im — damals noch fernen 
— Heddernheim besseres Kraut billiger zu haben 
sei. 

Bald wurde die Fabrikation zu groß, und Sau« 
er mußte sie aus dem Haus Alt-Heddernheim 41 
aussiedeln. Er ließ am Niederurseler Hang eine 
Feldfabrik bauen, vor der er einen Versuchsgar+ 
ten für die Krautveredelung anlegte. 


Aber, wie schon angedeutet, Sauer war allzu 
lebenslustig, und 1840 raffte er alles erreichbare 
Bargeld zusammen, um sich in die Vereinigten 
Staaten zu begeben. Damals gab es noch keine 
Auslieferungsverträge mit dem in dieser Zeit 
aufblühenden Industrieland. H. C. baute mit 
Fleiß eine neue Fabrik auf. Mit großem Erfolg. 
Noch heute ist „Sauerkraut“ fester Bestandteil 
des amerikanischen Sprachschatzes. -Natürlich 
hatte Sauer in der neuen Heimat keine „Fulder“ 
zur Verfügung. Die Stampfarbeit überließ er dar 
um einer von dem amerikanischen Ingenieur Sa+ 
muel Colt entwickelten Maschine. Sauers Ener- 
gie und Arbeitsleistung wurden bald sprichwört- 
lich und als typisch deutsche Eigenschaft be- 
trachtet. Noch heute sprechen Amerikaner von 
Deutschen oft als den „Krauts“. 

H. C. starb etwa fünfzehn Jahre nach der An- 
kunft in Amerika. Die Nachfolger vermochten das 
Geschäft nicht zu halten. 


Zur 1200-Jahr-Feier im Jahre 1944 


Mitgeteilt von Otto Berge 


Unter dem Titel „St. Sturmius und Fulda“ nimmt 
J. K. (vermutlich Johannes Kramer) in der Fuldaer 
Volkszeitung vom 19. Dezember 1945 Stellung zum 
Ablauf der 1200jährigen Jubiläumsfeier im Jahre 
1944. Zahlreiche eigentümliche Einzelheiten lassen 
sich erkennen, aber auch der von den damaligen 
Machthabern des Dritten Reiches geprägte Hand- 
lungsablauf des Jubiläums tritt deutlich hervor. Vieles 
bedarf der Kritik und der Korrektur, wie dies bereits 
von J. K. vorgenommen wird. Da der von J. K. 
verfaßte Bericht auch heute noch auf Interesse stoßen 
wird und Vergleiche ermöglicht, soll er noch einmal 
veröffentlicht werden. Der Bericht lautet: 

Der 17. Dezember ist der Festtag des hl. Sturmius, 
des Gründers des Klosters Fulda, dessen Gründungs- 
tag sich im Vorjahr (also 1944) zum 1200. Mal jährte. 
Heute erinnern wir uns der sonderbaren Weise, in der 
die nationalsozialistischen Machthaber jenes Jubiläum 
gefeiert haben. So eindrucksvoll die rein kirchliche 
Feier im Hohen Dom auch war, in der breiten Öffent- 
lichkeit durfte nur von einem Stadtjubiläum die Rede 
sein, wobei einmal behauptet wurde, daß das Dorf 
Fulda viel älter sei als 1200 Jahre, andererseits zuge- 
geben wurde, daß Fulda als Stadt erst im 12. Jahrhun- 
dert erscheint. 


Das Stadtjubiläum schwebte damit in der Luft. Es’ 


war aber Gelegenheit, zu einer großen Propaganda- 
veranstaltung des „Dritten Reiches“. Der SA-Standar- 
tenführer Prinz Schaumburg-Lippe war der Hauptred- 
ner in zwei Kundgebungen im Stadtsaal. Ein Propa- 
gandamarsch durch die Stadt fehlte nicht. Über eine 
ganze Woche erstreckten sich Vorträge mehr oder 
minder berufener Redner, im bunten Reigen mit Kon- 
zerten und Theateraufführungen. Als stärkste Heraus- 
forderung an alle diejenigen, die den Erinnerungstag 
in richtiger geschichtlicher Sicht als Tag der Kloster- 
gründung betrachteten, war das Auftreten des Reichs- 
leiters Rosenberg, des geschworenen Feindes der 
christlichen Kirchen, des Verfassers des Mythus des 
20. Jahrhunderts, als Redner in Fulda. Von den litera- 
rischen Schöpfungen, zu denen die Feier Anlaß gab, 
hat nur die Arbeit von Professor Dr. Vonderau „Die 
Gründung des Klosters Fulda und seine Bauten bis 
zum Tode Sturms“ mit Anhang von Baurat Schalken- 
bach bleibenden Wert. 

Hier soll aber am Festtag des hl. Sturmius die 
Hoffnung ausgesprochen werden, daß die geistigen 
Grundlagen jener Klostergründung einmal eingehen- 
de Behandlung finden. St. Bonifatius selbst hatte 
Sturm mit der Klostergründung beauftragt. Es ging um 
die Schaffung eines geistigen Mittelpunktes für Mittel- 
und Süddeutschland. Bonifatius brachte aus seiner 
englischen Heimat die hohe Wertschätzung des Klo- 
sters für geistige‘ Aufbauarbeit mit. Er stand auf den 
Schultern der weltgeschichtlichen Mönchsgestalten 


des siebten christlichen Jahrhunderts, vor allem auch 
eines Beda Venerabilis, des Bibelerklärers und des 
Geschichtsschreibers. 

Die Fuldaer Klostergeschichte der Frühzeit hat ge- _ 
wiß viel zu zeigen von bodenständigen Einschlägen, 
aber es ist nach den Einseitigkeiten der Hitlerperiode 
heute dringend notwendig, zu betonen, wie sehr am 
Anfang der christlichen Kultur in Deutschland aus 
dem römisch-angelsächsischen Kulturkreis Anregung 


“ und Förderung gekommen ist. Solche Erkenntnis wird 


ein Schutzmittel sein gegen verderbliche nationale 
Überhebung. Eine Gestalt der deutschen Kirchenge- 
schichte wie St. Sturmius, der Gründer des weltbe- 
kannten Fulda als eines religiösen Mittelpunktes, 
strahlt Hoffnung aus für ein neues, geistiges Zusam- 
menleben der Völker. 3. 


Hutzelsonntag 


Lodernde Feuer im Fuldaer Land, 
Hutzelsonntag ist wieder. 

Wir ersteigen mit Fackeln in der Hand 
den Hügel und singen Lieder. 

Licht schafft uns Sicht, 

die Dunkelheit bricht. 


Strahlende Berge im glutroten Schein, 
weithin leuchten die Flammen. 

Heute kommt keiner von uns ganz allein, 
wir wandern alle zusammen. 

Bunt tut sich kuna 

die nächtliche Stund’. 


Wir haben das Ziel mit Fackeln erreicht. 

Der Hügel ist erklommen. 

Der Aufstieg hier hoch war gar nicht so leicht, 
trotzdem sind viele gekommen. 

Lacht doch die Nacht 

mit der Feuerpracht. 


Mit Knacken und Knistern im hellen Licht 
Funken nach oben streben. 

Rundum von hier aus die nächtliche Sicht, 
das alles muß man erleben. 

Glut, rot wie Blut, 

im Flammenmeer ruht. 


Die Berglichter der Ferne werden schwach, 
Feuer erlöschen wieder. 

Die fröhliche Stimmung läßt langsam nach. 
Wir steigen zum Tal hernieder. 

Wahr und recht klar 


der Abend hier war. Josef Brell 


Zur Besetzung des Ruhrgebietes 


Die aufschlußreiche Arbeit von Dr. Berge in den 
Buchenblättern (Nr. 8, 1993) „Fuldaer Reaktionen auf 
die Besetzung des Ruhrgebietes im Jahre 1923“ er- 
weckt eigene Jugenderinnerungen an die damalige 
Schülerzeit in meiner Heimatstadt Kassel. Damals 
kamen viele ausgewiesene Bewohner des Ruhrgebie- 
tes auch nach Nordhessen, und die Jugendlichen wur- 
den für den Unterricht verschiedenen Schulen zuge- 
teilt. So wurde aus Schülern der beiden Untertertien, 
zu denen auch ich gehörte, und den Jungen aus dem 
Ruhrgebiet eine dritte Klasse gebildet. Gemeinsam 
haben wir uns damals an den Haus- und Straßensamm- 
lungen für die Rhein- und Ruhrhilfe beteiligt und 
waren auch bei den „Deutschen Abenden und Tagen“ 
dabei. Alle diese Veranstaltungen sowie die Schulfeier 
am Verfassungstag (11. August) waren Proteste gegen 
das Versailler Diktat und die Ruhrbesetzung, und 
waren, aus heutiger Sicht betrachtet, überladen mit 
„nationalistischen“ Parolen. 


Große Sorge bereitete in jenen Wochen und Mona- 
ten den Einheimischen und den Ausgewiesenen die 
sprunghaft steigende Inflation. Wenn Vater mit dem 
Gehalt, meistens Notgeld, das auch in Kassel gedruckt 
wurde, in der Mittagszeit nach Hause kam, gingen 
Mutter und ich schnell zum Einkauf der knappen 
Lebensmittel, denn am Tag darauf waren die Infla- 
tionspreise schon wieder gestiegen. 


Die deutsche Regierung konnte den verkündeten’ 


„Passiven Widerstand“ nicht lange durchhalten. Die 
Situation wurde aber erst besser, leider jedoch nur für 
kurze Zeit, als Ende 1923 die Inflation mit der Einfüh- 
rung der Rentenmarkt beendet wurde und als Poinca- 
re, der als französischer Ministerpräsident und Außen- 
minister die Besetzung des Ruhrgebietes veranlaßt 
hatte, 1925 durch Briand ersetzt wurde, der eine 
Verständigung mit Deutschland erstrebte und mit dem 
deutschen Außenminister Stresemann die sogenannte 
„Locarnopolitik“ einleitete. Beide Politiker erhielten 
für diese vernünftige Zielsetzung 1926 den Friedens- 
nobelpreis. 

Hautnah hat meine Frau als junges Mädchen in 
Dortmund diese schlimme Zeit erlebt. Nur 300 Meter 
von der Wohnung der Eltern entfernt war ein Gymna- 
sium zur französischen Kaserne geworden. Im ganzen 
Ruhrgebiet gab es damals keine Kasernen; diese wur- 


den erst bei der Wiederaufrüstung im Dritten Reich 
gebaut. 

Sehr rigoros gingen die französischen Soldaten vor, 
wenn die verhängte Sperrstunde nicht eingehalten 
worden war. So wurde eine Wandergruppe von Ju- 
gendlichen brutal niedergeschossen. Sieben Todesop- 
fer wurden unter großer Teilnahme der Dortmunder 
Bevölkerung auf dem Alten Friedhof beigesetzt. Das 
Gemeinschaftsgrab wird noch heute in der jetzt park- 
ähnlichen Anlage gepflegt. > 

Dr. Berge schreibt: „Die Besatzungsgerichte ver- 
hängten sogar zehn Todesurteile, davon eins voll- 
streckt.“ Das Opfer dieser Militärjustiz war Albert Leo 
Schlageter, ein Offizier des Ersten Weltkrieges und als 
Student Angehöriger einer katholischen Studenten- 
verbindung. Der aus dem Schwarzwald stammende 
„Widerstandskämpfer“ wurde in der Golzheimer Hei- 
de (heute Stadtgebiet von Düsseldorf) erschossen. Ob 
die dort errichtete Gedenkstätte noch existiert, ent- 
zieht sich meiner Kenntnis. Schlageter selbst wurde in 
seinem Geburtsort Schönau beigesetzt. Der Versuch 
der Nationalsozialisten, dort eine Gedenkstätte zu 
errichten, schlug fehl, denn der Vater verweigerte die 
Umbettung von der geheiligten Erde des Dorffriedho- 
fes in den errichteten Betonklotz, der noch heute 
versteckt im wuchernden Gestrüpp erhalten ist. 

Aber wer weiß, daß es auch in Fulda eine Schlage- 
ter-Anlage (wenigstens auf dem Papier) gegeben hat? 
Als ich 1938 von Dortmund nach Fulda kam und mir 
einen Stadtplan kaufte, war auf diesem die Anlage 
verzeichnet, und zwar am Beginn der Ochsenwiese, 
dort wo die große Trauerweide steht und vor einiger 
Zeit fünf Lindenbäume im Zuge der weiteren Begrü- 
nung des Stadtgebietes gepflanztwurden. F. Gräser 


Nachtrag: Schlageter 


Das von F. Gräser erwähnte Schlageterdenkmal wurde am 
28. Mai 1933 eingeweiht (Feier der NSDAP). Auch auf der 
Dalherdaer Kuppe befand sich ein Schlagetergedenkstein, 
errichtet 1927 vom Jungdeutschen Orden. Gedenkfeiern des 
Jungdeutschen Ordens und des Stahlhelms waren am 25. und 
26. Mai 1933 auf der Dalherdaer Kuppe. Auch in einigen 
anderen Verbänden und Vereinen wurden zum zehnten To- 
destag Schlageters Gedenkfeiern im Fuldaer Land (z. B. Klein- 
heiligkreuz) durchgeführt (vgl. Berichte in der Fuld. Ztg. vom 
27.5.bis2.6.-Bild- und 25.6.1933). Otto Berge 


Literatur: Fulda informiert. Dokumentationen zur 
Stadtgeschichte Nr. 7 (1985) (Kulturpreisverleihung, 
Katalog der Publikationen, Federzeichnungen) — Ke- 
ramos, Zeitschrift der Gesellschaft der Keramikfreun- 
de e.V. Düsseldorf. Heft 86 (1979), Verzeichnis der 
Publikationen (auch Sonderdruck) — Fuldaer Ge- 
schichtsblätter 1976, S. 129 (Kulturpreisverleihung) — 
Buchenblätter 1974, S. 65 (Willms) — Sturm, Bau- und 
Kunstdenkmale -der Stadt Fulda (1984), S. 1105 
(Künstlerverzeichnis). 


Zum folgenden Beitrag (S. 103): 
Athanasius Kircher 
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Athanasius Kircher im 53. Lebensjahr (1655). Er 
beschäftigte sich eingehend mit dem Bau von Sonnen- 
uhren (vgl. folgenden Text). 


Verantwortlich: Dr. Otto Berge 


Montag, 22. März 1993 


BUCHENBLÄTTER 


Nummer 7 — Seite 27 


Zur Einweihung des Bonifatiusdenkmals 


Ein Augenzeugenbericht zum 17. August 1842 / Mitgeteilt von 


Die 150jährige Wiederkehr des Tages, an dem in 
Fulda dem heiligen Bonifatius ein Denkmal errichtet 
und geweiht wurde, zeichnete sich durch eine würdige 
Feier aus, von der in der Presse sowie in den „Doku- 
mentationen zur Stadtgeschichte“ (Nr. 14) ausführlich 
berichtet wurde. In dem nachfolgenden Beitrag soll 
auf die Zeit vor 150 Jahren zurückgeblendet werden. 
Dem Festprogramm und dem zeitgenössischen Bericht 
von 1842 geht der Aufruf zur Errichtung eines Bonifa- 
tiusdenkmals vom 30. März ’1828 voraus. In diesem 
Zusammenhang sei der Hinweis gestattet, daß in den 
Buchenblättern 1967 und 1968 in zehn Beiträgen 
ausführlich über die Geschichte des Bonifatiusdenk- 
mals mit zahlreichen Abbildungen berichtet wurde.! 


Aufruf zur Errichtung eines 
Bonifatiusdenkmals 


Im Wochenblatt der Provinz Fulda 1828 (S. 228) 
erschien folgender Aufruf (altertümliche Schreibweise 
beibehalten): 

Bitte an die Bewohner Buchenlands, an alle Hessen, 
Thüringer, Sachsen und sämmtliche Deutsche. 

In allen Zeiten wurden verdienstvollen Männern 
und großen Helden Denkmäler für die Nachwelt er- 
richtet. Hat solches je ein Mann verdient, so ist es der 
große Apostel Deutschlands, Winfried Bonifacius. 

Von ihm ging das erste Licht des Glaubens, die erste 
Cultur der Seele und des Leibes in Deutschland aus; 
ihm verdanken alle christliche Glaubens-Genossen ihr 
Heil, und auch ihm gebühret ein öffentliches Denkmal. 
Wo könnte dieses aber einen zweckmäßigeren Platz 
finden, als da, wo seine Gebeine ruhen. Unterzeichne- 
te haben, aufgefordert, es daher übernommen, an 
seinem Lieblings-Orte, an welchem er sich im Leben so 
gern aufhielt und für uns mit Inbrunst Gebete verrich- 
tete, hinter dem Frauenberge bei Fulda, wo sich der 
noch von ihm genannte Bonifacius-Brunnen befindet, 
ein solches zu bewerkstelligen. Bereits ist dieser Ort 
schon eine schöne Anlage, aber lange nicht so schön, 
als es das Andenken dieses großen Mannes verdient. 
Dieser Brunnen soll neu gefaßt werden und von und 
zu demselben sich von beiden Seiten eine Reihe 
Buchen und Eichen, mit einander abwechselnd, in 
schönster Ordnung und an den besten Wegen hinzie- 
hen. Bei diesem Brunnen nun dürfte ein Bildniß in 
Lebensgröße von massivem Gußeisen oder Erz durch 
eine berühmte Künstler-Hand gefertigt, in gut gewähl- 
tem Anzuge und Stellung, umgeben von einem heili- 
gen Haine, aus Buchen, Eichen und Linden u. s. w., 
der Nachwelt andeuten: von hier aus wirkte der 
Apostel groß und mächtig für die ganze Gegend, für 
ganz Deutschland! 
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Bildhauer Werner Henschel (1 782-1850) war seit 

1832 Professor an der Kunstakademie in Kassel. 
Zeichnung: August von der Embde 


Dr. Joseph Schneider, der mit dem damaligen Stadt- 
vorstand, Rat Kepler, und Stadtsekretär Daniel Mak- 
kenrodt, dem nachmaligen Oberbürgermeister der 
Stadt Fulda, den Vorstand des Komitees zur Errich- 
tung eines Bonifatiusdenkmals bildete. 

Bild: Hans Günter Schulz; Text: Otto Berge 


Da aber dieses Unternehmen mit nicht geringen 
Kosten verbunden ist, so schlagen wir zur Bestreitung 
derselben den Weg der Bitte, um milde Beiträge an 
sämmtliche Deutsche ein, und werden jeden Beitrag 
nicht allein mit größtem Danke annehmen, sondern 
auch gewissenhaft zu verwenden suchen. _ 

Ist das Ganze glücklich gelungen, so wird zu seiner 
Zeit in der Zeitschrift Buchonia genaue und umständli- 
che Nachricht und Rechenschaft davon gegeben 
werden. 

Fulda, den 30. März 1828. 


Kepler, 

Rath und Stadtvorstand. 

Dr. Schneider, 

Medicinalrath und Kreis-Physicus. 
Mackenrodt, 

Stadtsecretär. 


Aus dem Programm 


Aus dem „Programm zum Feste der Enthüllung und 
Weihe des Monumentes für den Apostel der Deut- 
schen, Winfried Bonifatius, am 17. August 1842 zu 
Fulda“ sei folgendes mitgeteilt (altertümliche Schreib- 
weise beibehalten): 

Die an der Festlichkeit teilnehmenden Personen 
versammeln sich vor 9 Uhr in der Domkirche, worin 
Seine Excellenz der Hochwürdigste Herr Bischof von 
der Geistlichkeit am Portale empfangen wird. 

Um dieselbe Zeit marschiert die Bürgergarde, von 
dem Marktplatze aus, bei das (= zum) Monument und 
bildet um den dasigen schon abgesperrten Platz ein 
Spalier. 

Nach kurzem Gebete und Gesange in der Domkir- 
che begibt sich der Zug unter dem Geläute der großen 
Hosianna-Glocke durch die Kanal-, Carls-, Markt- und 
Friedrichstraßen nach dem Monuments-Platze in fol- 
gender Ordnung: 

1) männliche Schuljugend, 

2) weibliche Schuljugend, 

3) die Zünfte mit ihren Fahnen, 

4) die übrige Bürgerschaft, 

5) die Realschule mit ihren Lehrern, 

6) das Gymnasium mit seinen Lehrern, 

7) das Schullehrer-Seminar mit seinen Lehrern, 

8) Musik-Chor, 

9) eine Anzahl weiß gekleideter Jungfrauen mit 
zoten Bändern, eine lange Girlande tragend, 


Otto Berge 


10) der Künstler, Herr Professor Henschel, begleitet 
von dem Herrn Obermedizinalrate Dr. Schneider 
und dem unterzeichneten Oberbürgermeister, 

11) die sämtliche Geistlichkeit unter Vortragung des 
Pontifikal-Kreuzes, 

12) das Bischöfliche Domkapitel, 

13) Seine Excellenz der Hochwürdigste Herr Landes- 
Bischof, unter einem Traghimmel, 

14) die evangelische Geistlichkeit, 

15) die Militär- und Civil-Behörden, nebst andern am 
Feste teilnehmenden Honoratioren, 

16) der Stadtrat und Gemeinde-Ausschuß mit den 
Bürgergarde-Offizieren, soweit dieselben nicht 
besonders im Bürgergarde-Dienste stehen. 

Zu beiden Seiten der unter 1 mit 16 aufgeführten 
Abteilungen marschiert ein Detachement der Bürger- 
garde. Auf dem Monuments-Platze angelangt, kniet 
Seine Excellenz der Hochwürdigste Herr Bischof auf 
einem für Hochdenselben hingestellten Betstuhl. 


Berichtüber die Einweihung des Denkmals 


Fulda, den 18. August 1842: Endlich hat gestern die 
vielbesprochene und langersehnte Enthüllung und 
Einweihung des über zwei Jahre in Verpackung gele- 
genen Bonifatius-Monuments dahier stattgefunden. 
Am Vortage rückten entfernt wohnende Landleute, 
Geistliche usw. durch alle Tore in die Stadt ein, die 
belebter und immer belebter wurde. Am Abend ver- 
kündigten zum freudigen Schauer der Massen Kano- 
nendonner und das Geläute aller Glocken die nahende 
Feier, wobei auch Hosianna ihre feierliche Stimme 
durch das weite Tal zu den Bergen hin erschallen ließ. 
Immerfort noch (kamen) die besetzten Wagen zu den 
Toren herein, und bis zur späten Nacht (war) ein 
Menschenwogen in allen Straßen. Mit der Morgen- 
dämmerung erfolgte der Einzug der näher wohnenden 
Landleute und Städter, und von Stunde zu Stunde war 
auf den Straßen steigende Bewegung zu verzeichnen, 
unter der sich früh schon einzelne Bürgergardisten 
zeigten. Bald drängte alles nach dem Monuments- und 
Domplatz hin. 

Die Nachricht, daß nach eigenhändiger, am Vor- 
abend eingetroffener brieflicher Mitteilung Künstler 
Henschel wegen Familienverhältnisse zum Fest nicht 
kommen werde, erregte allgemeinste Betrübnis, desto 
freudigere Überraschung, als der Ersehnte und Hoch- 
verehrte plötzlich in der Mitte des im Dom versam- 
melten Festzugs erschien. Jetzt fuhr der Wagen Seiner 
Excellenz des Herrn Landesbischofs Leonhard heran, 
und 80 bis 85 Geistliche empfingen den Hochwürdig- 
sten am Portale. Nach kurzen Vorbereitungen und 
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Titelseite des Programms zum Fest der Enthüllung 
und Weihe des Bonifatiusdenkmals in Fulda am 17. 
August 1842. Stadtarchiv Fulda 
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BUCHENBLÄTTER 


Montag, 22. März 1993 


. Absingung eines Liedes setzte sich die Prozession 
unter Begleitung von einer Division der Bürgergarde 
das Bonifatiuslied und andere zur Feier besonders 
gedichtete Lieder anstimmend, bald nach neun Uhr 
nach der im Programm angezeigten Ordnung in Bewe- 
gung und war gegen zehn Uhr am Monumentsplatz 
angelangt, der mit einer anderen Division der Bürger- 
garde innerhalb der Barrieren besetzt war, während 
Stadtpolizei und Gendarmerie bemüht waren, außer- 
halb und am Eingange die Ordnung zu handhaben. 

Vor dem Monumente stand der Ehrensitz für unsere 
allverehrte Prinzessin Karoline, Höchstwelche sich 
denselben vorbehalten und dem Ortsvorstande zehn 
Louisd’or für die Armen übersandt hatte. Etwas vor- 
wärts sah man einen schwarzbedeckten Tisch, zur 
Rechten den festlich geschmückten Betstuhl für den 
Herrn Landesbischof, rückwärts die rotbelegten Sitze 
für die Civil- und Militärpersonen usw., rechts und 
links die für 1 Taler, 34, 16 und 8 Silbergroschen dem 
Publikum offenstehenden Bühnen. Nachdem die 
Schuljugend und die Zünfte mit ihren Fahnen am 
Platze vorübergezogen waren, rückten die übrigen 
der 16 programmierten Abteilungen der Prozession in 
die Barrieren ein und verteilten sich in den leeren 
Räumen. 

Die besondere Aufmerksamkeit heftete sich auf das 
Hochwürdige unter dem Traghimmel, auf Professor 
Henschels hohe Gestalt sowie auf 72 in Weiß gekleide- 
te, rot beschürzte und sonst geschmückte Jungfrauen, 
welche eine massive Girlande von ansehnlicher Länge 
trugen und mit derselben das Monument in einer 
Doppelreihe umstanden, während Geistliche den Ori- 
ginalhirtenstab des heiligen Bonifatius sowie das 
Buch, das dieser Glaubensheld, als er erschlagen wur- 
de, vorhielt, auf den Tisch vor dem Ehrensitze nieder- 
legten. ; 

Als alles geordnet war, wurde das Signal zum 
Wegziehen des Überzugs gegeben, dieses Geschäft, 
unter Kanonendonner, dem Geläute aller Glocken 
und einem Tusch der Musik aber viel zu langsam 
vollzogen. Da stand endlich das Meisterstück Hen- 
schels, allen Augen offenbar, aber kein Laut unter- 
brach die Todesstille! Nach Absingen einiger Psalmen 
durch die Geistlichkeit und nachdem die Jungfrauen 


ihrer Bürde, womit jetzt das Geländer um das Monu- , 


ment geziert wurde, entlastet waren, nahm Seine 
Excellenz der Herr Landesbischof die Weihe vor. 
Hiernach trugen die Schullehrer-Seminaristen nach 
begleitender Musik einen Choralgesang sehr brav vor. 
Nun folgte die bischöfliche Weiherede, die bei dem 
unausgesetzten Brausen der Menschenmassen aber 
leider selbst von der nächsten Umgebung des hohen 
Redners kaum vernommen werden konnte. Nachdem 
noch die Gymnasialschüler eine Cantantine abgesun- 
gen hatten, machte das Tedeum den Beschluß auf dem 
Platze. 

Die Prozession kehrte in den Dom zurück, wo der 
bischöfliche Segen erteilt und noch ein Choralgesang 
von dem Sängerchor vorgetragen wurde. Von dem 
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Der Standort für das Bonifatiusdenkmal sollte nach dem Willen des Fuldaer Denkmalkomitees der Frauenberg 


PLAN 
des nördlichen Teiles 
. der HHadt 


- FULDA. 


nach 505 der wichlichen Inıfır 


Den Plan, ein Bonifatiusdenkmal am Frauenberg zu errichten, hatte das Fuldaer Denkmalskomitee niemals 


aufgegeben. In einem Stadtplan sind daher mögliche Standorte eines Denkmals am Frauenberg angegeben 
(Kreis mit Punkt: Zweimal am Frauenberg, einmal unmittelbar hinter dem Paulustor/kleiner Kreis). Der 
kurhessische Landesherr Friedrich Wilhelm entschied am 1. März 1840 die Aufstellung vor dem Stadtschloß 
(heute Bonifatiusplatz) mit dem Vermerk: Genehmigt 1./3. 40 zu Wilhelmshöhe — Unterschrift: Friedrich 
Wilhelm (rechts in der Grundrißzeichnung, unteres Drittel). Grundrißplan: Stadtarchiv Fulda. 


Dome aus begaben sich die 72 Jungfrauen auf das 
Rathaus und bekränzten daselbst den Künstler Hen- 
schel mit einem Lorbeerkranze unter der Anrede der 
Fräulein Mathilde Mackenrodt, worauf Fräulein 
Therese Molter auch eine unerwartete Anrede an die 
Monumentsbegründer, Herrn Obermedizinalrat 
Dr. Schneider und Oberbürgermeister Mackenrodt, 
hielt. Hiermit schlossen die Morgenfeierlichkeiten ge- 
gen 1 Uhr. 

Eine große Masse, circa 11000 bis 12000 Men- 
schen, bedeckte den Platz und vermehrte die erdrük- 
kende Hitze. Sie verliefen sich jedoch schon größeren 
Teils gleich nach der Enthüllung des Monuments in die 
Straßen. Von Ferne her waren nur sehr wenige Frem- 
de gekommen, weshalb die Fenster der benachbarten 
Häuser auch nur sehr schwach besetzt waren, und es 
war gar nicht nötig, die Dächer abzudecken, was zu 
glauben man sich für berechtigt hielt. Der weit über- 
wiegende Teil der Zuschauer waren Landleute. Dem 
Blicke auf die zusammengedrängten, so verschieden- 
artig geputzten Köpfe, über denen sich da und dort 


sein. Das hier vorgelegte (im Stadtarchiv Fulda vorhandene) Bild in farbiger Darstellung zeigt den möglichen 
Standort eines Denkmals am Frauenberg. Links und rechts eine Allee, die zum Denkmal führen soll. Erwogen 


wurde auch einmal die Aufstellung eines Denkmals am Röhlingswald. 


= Kopien und Texte: O. Berge 


Sonnenschirme vielfarbig erhoben, stellte sich ein 
ganz eigentümliches Gemälde dar. 

Für Restauration war mehr als genügend gesorgt, 
und der Gastwirt Wahler bot außerdem den Landleu- 
ten Musik zum lustigen Tanze. Das Festessen bei 
Konditor Pult befriedigte sehr und brachte, außer den 
gewöhnlichen, noch eine Menge anderer von Kano- 
nendonner begleiteten Toaste, unter denen der den 
hohen Verdiensten des ausgezeichneten Künstlers 
Henschel und ein anderer, von einem wackeren Han- 
noveraner der deutschen Einheit, den Rechten und 
Freiheiten der deutschen Volksstämme mit Feuer aus- 
gebrachter Toast mit rauschender Begeisterung auf- 
genommen wurde. Leider störte auch diesmal ein 
unangenehmer Vorfall die allgemeine Freude. 

Der Liederkranz des Bürgervereins gab bei gepreßt 
gefülltem Hause ein Konzert. Abends war die ganze 
Stadt festlich erleuchtet. Embleme, Inschriften, Sinn- 
sprüche der Transparente bezogen sich durchgehends 
nur auf den Gegenstand des Tages und boten wenig 
Bemerkenswertes dar. Sehr schön war das Transpa- 
rent am Hause der Witwe Mehler, auf dem Buchonia 
die heilige Flamme unterhielt, mit der Inschrift: „Heil 
uns, daß er gekommen!“ Die einfachste Inschrift trug 
das Transparent am Hause Lion: „Viro magno“. Den 
guten Landleuten war ebenso unbegreiflich wie uns, 
daß sich viele solcher lateinischer Inschriften fanden. 
Einen wunderherrlichen Eindruck gab der Blick vom 
Monumentsplatz aus durch die Friedrichstraße, in 
deren Hintergrund das neue Rathaus wie in einem 
Feuermeere schwamm, sowie der durch das Dunkel 
der Alleebäume nach dem erleuchteten Kloster 
Frauenberg. 

Um neun Uhr abends fand noch eine herrliche 
musikalische Aufführung vor dem erleuchteten Monu- 
mente und hierauf die Absingung eines Vaterlandsge- 
sanges nebst fünfmaligem Lebehoch dem Landesre- 
genten statt, worauf der Bürgerverein einen stark 
besuchten Ball gab. Ein solcher findet auch heute 
abend zu Ehren der 72 Jungfrauen statt, welche die 
Girlande getragen haben und in dem Festkostüme zu 
erscheinen ersucht worden sind. Die Landleute und 
Fremden entfernten sich schon größeren Teils am 
Abend des Festtages und heute morgen. 


Anmerkungen 


1 Otto Berge: 125 Jahre Bonifatiusdenkmal in Fulda. Beiträ- 
ge zur Geschichte und zu seiner Entstehung. Buchenblätter 
1967, S. 57, 67, 71, 82, 102, 115, 124, 126, 135; 1968, S. 
39, sowie FZ vom 17. 8. 1967. 


Programm und Bericht zur Einweihung des Bonifatiusdenk- 
mals sind im Stadtarchiv Fulda vorhanden (Abt. XXIII). 


Samstag, 18. Juli 1981 
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Zur Friedhofs- und Begräbnisordnung der 
jüdischen Gemeinde Fulda 1913/14 voor. nananneien Sonn 


Die Friedhofs- und Begräbnisordnung der jüdischen 
Gemeinde ist ein historisch bemerkenswertes Doku- 
ment, das eines der wichtigsten Gebiete der jüdischen 
Gemeindeführung aufzeigt und die religiöse Grund- 
einstellung aller jüdischen Gemeinden des Provinzial- 
rabbinates Fulda widerspiegelt. 

Die Begräbnisordnung 1913/14, die von dem Vor- 
stand der jüdischen Gemeinde beschlossen und von 
den staatlichen Behörden (Landrat und Regierungs- 
präsident) genehmigt wurde, bildet formal eine Fort- 
setzung der „Leichenordnung für die Israeliten‘“ vom 
31. März 1840. 

Der Name „Leichenordnung‘ gegenübc- der Be- 
zeichnung „Friedhofs- und Begräbnisordnung“ ist in 
beiden Quellen inhaltlich begründet. Die „Leichen- 
ordnung“ von 1840 befaßt sich mit den äußeren 
Formen des Begräbnisses, während die „Friedhofs- 
und Begräbnisordnung“ von 1913/14 die Fragen der 
gesetzlichen Zuständigkeit des Rabbiners und der 
ge (Vorstand der jüdischen Gemein- 
de) festlegt. Die „Leichenordnung“ von 1840 basiert 
auf $ 15 der Judenordnung vom 30. Dezember 1823, 
der die „Disziplinarbefugnis‘ des jüdischen Gemein- 
devorstandes definiert. | 

So wird in der „Leichenordnung“ der Aufgaben- 
kreis der „Beerdigungsbrüderschaft“, hebräisch 
Chewra Kadischa, genau umschrieben. Die Bekannt- 
machung eines Todesfalles darf nur in der Synagoge 
oder persönlich in jedem Haus erfolgen. „Das an 
manchen Orten übliche, laute Rufen zum Leichenbe- 
gängnis ist untersagt“ ($ 5). Genaue Bestimmungen 
über die Waschung der Dahingeschiedenen, hebräisch 
Tahara, über die Überführung vom Sterbehaus zur 
Begräbnisstätte, über die Ordnung des Leichenzuges, 
über das Recht, eine Leichenrede zu halten sowie 
über die Kleidung und das Verhalten der Teilnehmer 
am Leichenbegängnis bilden den Hauptinhalt dieser 
„Leichenordnung“. Es wird jedoch eingeräumt, 
„wenn lokale Verhältnisse Abweichungen von dieser 
Leichenordnung erfordern sollten, so sind selbige in 
ein besonderes Regulativ zu fassen und dem Land- 
rabbinat zur Prüfung und Genehmigung einzusen- 
den“ ($ 25). Das Landrabbinat bestand aus dem Lan- 
desrabbiner in Kassel, den Provinzialrabbinern in Ful- 
da und Hanau, während jedes Provinzialrabbinat 
durch „das Vorsteheramt der Israeliten‘“ administra- 
tiv geleitet wurde. 

Der jüdische Friedhof war Eigentüm der jüdischen 
Ortsgemeinde. Diese Tatsache findet ihren Ausdruck 


Blick auf den alten jüdischen Friedhof in der Rhaba- 
nusstraße. Im Hintergrund die Christuskirche. Der 
Friedhof wurde durch die Nationalsozialisten zer- 


stört und eingeebnet. _ Bild: Foto-Schneider, Fulda 


N 
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Ausschnitt der Ansicht von Fulda aus dem Jahre 1550 
von Hans Brosamer in der Cosmographie des Seba- 
stian Münster. Der jüdische Friedhof - erstmals in den 
Akten der Stadt Fulda 1476 erwähnt - lag in dem 
Geviert Bahnhof-/Linden-/Sturmius-/Rhabanusstra- 
ße. Das Bild zeigt den umzäunten Friedhof mit einem 
Häuschen und mehreren Grabsteinen. Hinter dem 
Friedhof befinden sich heute die Rhabanusstraße, die 
Städtische Sparkasse und dahinter die Reste der alten 
Stadtmauer. j 

Bild: Horn/Sonn: Zur Geschichte der Juden in Fulda. 


in $ 1 der „Friedhofs- und Begräbnisodnung“ von 
1913/14. 

Die nach orthodoxer jüdischer Überzeugung gülti- 
gen religiösen Gesetze bestimmen die konstitutiven 
Paragraphen dieser Friedhofsordnung. Die $$ 2, 3 
und 4 halten diese Tatsache in klarer und eindeutiger 
Weise fest. Der als Grundlage dieser Friedhofsord- 
nung zu begreifende $ 2 schließt jeden Kompromiß 
und jeden Zweifel aus. „Die Friedhöfe sind in aller 
Hinsicht nach den Vorschriften des jüdischen Reli- 
gionsgesetzes, wie es in der schriftlichen und münd- 
lichen Lehre und in den Codices festgelegt ist, zu 
erhalten“. — Diese absolut verbindliche Feststellung 
wird gleichsam an zwei Beispielen (8$ 3 und 4) exem- 
plifiziert. 

a) Es dürfen keine Totenurnen auf dem jüdischen 

Friedhof in Fulda bestattet werden; 

b) es dürfen weder Bäume noch Blumen auf dem 

Friedhofsgebiet gepflanzt werden. 

Alle anderen Verordnungen im Rahmen dieser 
„Friedhofs- und Begräbnisordnung 1913/1914“ be- 
ziehen sich auf die Verpflichtung, die Würde des 
jüdischen Friedhofes zu wahren und zu sichern. Be- 
merkenswert ist der $ 9, der bestimmt, „auf den 
Grabsteinen dürfen, mit Ausnahme des bürgerlichen 
Namens, nur hebräische Inschriften angebracht wer- 
den. Die Inschriften, samt der Zeichnung des Grab- 
steines, sind dem Provinzialrabbiner behufs Geneh- 
migung vorzulegen“. : 

Grundlage dieses Paragraphen ist der Wunsch, die 
Heiligkeit des Ortes mit dem ausschließlichen Ge- 
brauch der heiligen Sprache zu betonen. In den späte- 
ren Jahren wurden hier und da die bürgerlichen Na- 
men in lateinischen Lettern hinzugefügt. Das tragi- 
sche Schicksal der Juden in Deutschland von Beginn 
der dreißiger Jahre dieses Jahrhunderts-hat die Not- 
wendigkeit der Entzifferung von hebräischen Zu- 
schriften in lateinischen Lettern und Sterbedaten her- 
vorgerufen. 

Der jüdische Friedhof war in erster Linie für die 
dahingeschiedenen Mitglieder der jüdischen Gemein- 


de Fulda bestimmt. Bis zum Jahre 1906, dem Eröff- 
nungsjahr des Friedhofes Edelzeller Weg, wurden die 
Toten der jüdischen Gemeinden Flieden und Neuhof 
in Fulda (Friedhof Rhabanusstraße) beigesetzt. Im 
Jahre 1900 betrug die „Seelenzahl der jüdischen Ge- 
meinden“ Fulda, Flieden und Neuhof 754, während 
die Anzahl der Juden in Fulda 596 betrug. Die Quelle 
(Brief des Synagogenältesten Levy Nußbaum vom 1. 
August 1900 — Fulda, Stadt-Archiv 18901) fügt hinzu, 
daß in dem Jahrzehnt von 1890 bis 1900 in Fulda 78, 
in Neuhof und Flieden 17 Juden verstorben sind. 
Diese Bemerkung erscheint im Zusammenhang des 
Beschlusses des jüdischen Gemeindevorstandes in 
Fulda, die Einbeziehung der Gemeinden Flieden und 
Neuhof bei. der Benutzung des neuen Friedhofes in 
Fulda abzulehnen. Dieser Beschluß wurde von den 
Behörden genehmigt. 
Im Jahre 1932 hat die jüdische Gemeinde in Fulda 
beschlossen, die $$ 13 und 17 abzuändern. $ 13 
betont die Pflicht der Entrichtung einer Grabesgebühr 
in Höhe von 100 Reichsmark für Verstorbene, die 
nicht Mitglieder der jüdischen Gemeinde in Fulda 
waren oder weniger als 6 Monate Mitglieder der 
Gemeinde waren. Der $ 17 wurde geändert, um eine . 
etwaige Entschädigungspflicht der jüdischen Gemein- 
de auszuschließen, die von den Angehörigen eines 
verstorbenen Gemeindemitgliedes geltend gemacht 
werden könnte. Die grundätzliche Verordnung lautet, 
daß ein Verstorbener nicht auf dem Jüdischen Fried- 
hof beerdigt werden kann, der zu seinen Lebzeiten 
a) aus der Synagogengemeinde (in Fulda) ausge- 
treten ist, 

b) in einer religionsgesetzlich verbotenen Ehe gelebt 
hat, 

c) die Einäscherung seiner Leiche angeordnet hat. 

Die Bitte um Genehmigung an den Regierungsprä- 
sidenten in Kassel vom 11. Oktober 1932 wurde von 
den Synagogenältesten Mendel Wertheim, Dr. L. 
Herz, Max Kugelmann und Salomon Nußbaum unter- 
schrieben sowie von dem Vorsteheramt der Israeliten 
in Fulda genehmigt mit der Unterschrift von Provin- 
zialrabbiner Dr. L. Cahn, J. Nußbaum, Sal. Ansba- 
cher und Jonas Eschwege. 

Am 28. Oktober 1932 genehmigte der Regierungs- 
präsident in Kassel den vorgeschlagenen Nachtrag. 
Dies war wohl die letzte Eingabe der jüdischen Ge- 
meinde in Fulda als öffentlich-rechtlich anerkannte 


. Körperschaft. 


So wird eine formale Änderung von Paragraphen 


zur historischen Quelle eines tragischen Geschichts- 
verlaufes. 


Blick auf den alten jüdischen Friedhof in der Rhaba- 
nusstraße. Bild: Foto-Schneider, Fulda 
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65. Jahrgang 


Zur Geschichte der Arbeiterparteien in Fulda 


Die Gründung 


Das Jahr 1875 brachte einen entscheidenden Ein- 
schnitt in der Entstehungsgeschichte der deutschen 
Sozialdemokratie. In Gotha vereinigten Delegierte 
des Lassalleschen Allgemeinen Deutschen Arbeiter- 
vereins (ADAV) und der marxistischen Sozialdemo- 
kratischen Arbeiterpartei ihre Organisationen zur So- 
zialistischen Arbeiterpartei Deutschlands (SAP). Bis 
nach den Sozialistengesetzen 1890 behielt die Partei 
diesen Namen und nannte sich dann um in Sozialde- 
mokratische Partei Deutschlands (SPD). Eine einheit- 
liche Organisation diente der Arbeiterbewegung als 
starker Kristallisationspunkt, welches die anwachsen- 
den Mitgliederzahlen belegten, ebenso die Ergebnisse 
bei Wahlen, aber auch der Ausbau der Infrastruktur. 

Die Entwicklung der Sozialdemokratie fand ihre 
Widerspiegelung in Fulda, als sozialdemokratische 
Arbeiter begannen, öffentlich in Erscheinung zu tre- 
ten. Bereits 1875 meldete der Schneider Heinrich 
Fuchs — er kam 1865 aus Angersbach nach Fulda, das 
Königliche Landratsamt schätzte den „Agitator“ als 
„ziemlich unkirchlich gesinnt” ein — zum ersten Mal 
eine Volksversammlung an.! Es folgten bald eine 
Schneiderversammlung und eine Wählerversamm- 
lung. 

In den beiden folgenden Jahren ging eine regelrech- 
te „Versammlungswelle über unseren Bezirk“.? Von 
Mai 1876 bis zum Verbot 1878 fanden 21 gewerk- 
schaftliche Versammlungen statt, ergänzt durch öf- 
fentliche Volks- oder Sozialistenversammlungen. Ne- 
ben Heinrich Fuchs tat sich dabei besonders Bruno 
Wagner hervor.’ Abwechselnd meldeten sie die Ver- 
anstaltungen an und führten den Vorsitz. In ihrem 
Selbstverständnis werden sie dabei wohl keinen Un- 
terschied zwischen gewerkschaftlichen oder parteipo- 
litischen Aktivitäten gemacht haben. Das brachte sie 
bald in Konflikt mit der Polizei und dem „rigoros 
zupackende(n) Polizeinspektor Fink“, der „schärf- 
stens alle internen Vorgänge“ überwachte. * Am 30.9. 
1876 erfuhr Wagner von der Einleitung eines Strafver- 
fahrens gegen ihn. Man warf ihm einen Verstoß gegen 
das Vereinsgesetz vor und bedrohte die „Manufak- 
tur-, Fabrik- und Handarbeitergewerksgenossen- 
schaft“ zusätzlich mit einem Verbot. Der polizeiliche 
Scharfmacher erlittjedoch vor dem Königlichen Kreis- 
gericht am 14. 11. 1876 eine Niederlage, wodurch die 
Verfolgung Bruno Wagners aufhörte und ein Verbot 
der Gewerkschaft vorerst nicht mehr zur Disposition 
stand.” 

Zu dieser Zeitmuß es gewesen sein, als auch offiziell 
eine Parteigruppe der Sozialistischen Arbeiterpartei 
Deutschlands in Fulda gegründet wurde. Auf dem 
Gothaer Vereinigungsparteitag 1875 vertrat noch 
kein Delegierter Fulda, auch nicht auf dem folgenden 
Sozialistenkongreß im August 1876. Als jedoch im 
Mai 1877 die Delegierten der SAP erneut in Gotha 
zusammentrafen, da befand sich unter ihnen der Kas- 
seler Tischler Wilhelm Pfannkuch (1841-1923). Er 
besaß ein offizielles Mandat der Fuldaer Gruppe.° 
Pfannkuch, der als Anhänger Lassalles galt, wurde 
später in den Reichstag gewählt und blieb auch noch 
zu Beginn der Weimarer Republik führend in der 
Gewerkschaftsbewegung tätig. 

Bruno Wagner lud Pfannkuch zu einer Volksver- 
sammlung am 2. 12. 1877 nach Fulda ein. Die Veran- 
staltung fiel durch ihren guten Besuch (150-200 Zuhö- 
rer) aus dem Rahmen, weil normalerweise die Teilneh- 


Die SPD / Von Dr. Wolfgang Seewald 


merzahl 60 kaum überstieg. Über zwei Stunden 
sprach ‚Pfannkuch über die Ziele der Sozialdemo- 
kraten.® 

Die enge Verbindung der Fuldaer Gruppe mit dem 
Lassalleaner Pfannkuch muß nicht unbedingt auf die 
ideologischen Wurzeln der Gruppe hinweisen. Immer- 
hin machte der Polizei die Verbreitung des „Volks- 
staates“ und des „Vorwärts“ große Sorgen. Noch vor 
den Sozialistengesetzen forderte das Königliche Land- 
ratsamt, strengere Pressemaßregeln „möchte(n) dem 
Übel am wirksamsten entgegen ... treten“, „damit 
nicht die böse Saat auf dem Wege der sozialdemokra- 
tischen und sozialistischen Flugblätter, Zeitschriften 
und Broschüren ausgestreut wird“.’ Der „Volksstaat“ 
aber war das Zentralorgan der marxistischen SDAP. 
Auch als Zentralorgan der SAP ab 1875 redigierte 
Wilhelm Liebknecht in enger Zusammenarbeit mit 
August Bebel die Zeitung. 1876 ersetzte sie der „Vor- 
wärts“, der während der Sozialistengesetze verboten 
wurde. Dagegen besaß der Lassallesche „Social-De- 
mokrat“ in Fulda offensichtlich keine Abonnenten. 

In der Gründungsphase profitierte die Sozialdemo- 
kratie in Fulda durchaus nicht nur von zugezogenen 
Arbeitern. Es verließen auch Fuldaer den heimischen 
Raum und engagierten sich an anderen Orten für die 
SAP oder die Gewerkschaften. Zu ihnen gehörte 
Alexander Kapp (1853-1905), der für das sozialde- 
mokratische Wochenblatt „Pionier“ arbeitete, wäh- 
rend der Sozialistengesetze den in der Schweiz ge- 
druckten „Sozialdemokraten“ illegal mitverbreitete 
und dafür zweimal in Geheimbundprozessen verur- 
teilt und mindestens fünfmal aus Städten ausgewiesen 
wurde.” Dazu gehörte auch Joseph Auth 
(1887-1961), der in Frankfurt als Bezirksleiter für den 
Verband der Maler und Lackierer arbeitete,'! und 
Josef Hütsch (geb. 1868), der ab 1905 in Darmstadt 
die Funktion eines Geschäftsführers im Malerverband 
ausübte, später ins Stadt- und Kreistagsparlament 
einzog." 


Die Sozialistengesetze 


Für die SAP unterbanden die Bismarckschen Sozia- 
listengesetze „zur Bekämpfung der gemeingefährli- 
chen Bestrebungen der Sozialdemokratie“ sehr bald 
eine normale politische Auseinandersetzung mit ande- 
ren gesellschaftlichen Gruppen und Parteien. Bis- 
marck versuchte mit Polizeimethoden eine soziale 
Bewegung zu zerschlagen. Sozialdemokratische Ver- 
eine wurden verboten, ebenso die Versammlungen 
und Druckerzeugnisse, wobei sich die polizeilichen 
Willkürmöglichkeiten für die Betroffenen besonders 
negativ auswirkten. Das Gesetz traf die SAP tief, 
zerstörte die gewachsenen Strukturen und verhinder- 
te die gewohnten politischen Aktivitäten. Doch 
schnell reagierte die SAP und entwickelte adäquate 
Verhaltensweisen zwischen legalem, halblegalem und 
auch illegalem Auftreten. 

Auch in Fulda hörten die öffentlichen Veranstaltun- 
gen bis zum Ende der Sozialistengesetze 1890 auf. 
Heimliche Treffen zu den Maifeiern im Röhlingswald 
oder Gerloser Wald ersetzten die Aktivitäten. „Um 
die scharfe polizeiliche Kontrolle von sich abzulen- 
ken, traten diese Vorkämpfer des Sozialismus in Fulda 
in den Gesangverein ‚Buchonia‘ ein, der in der Non- 
nengasse im damaligen Lokal ‚Zur Glocke‘ (heute 
Konvikt) tagte.“'* Als Partei gab es für die SAP keine 
Möglichkeit, in Erscheinung zu treten. Es war wohl vor 
allem das Verdienst von Johann Josef Wehner (gest. 


1947), der eine Gruppe von 20 Interessierten zusam- 
menhielt, Beiträge kassierte und den Kontakt nach 
Frankfurt und Kassel aufrecht erhielt.! Gegen Ende 
der Verfolgungszeit stieg die Mitgliederzahl sogar 
erheblich an. Die „Fuldaer Zeitung“ vermutete 1887 
bei den „hiesigen Sozialdemokraten, deren Zahl sich 
auf etwa 50 belaufen mag“, eine Verdoppelung.” 

Eine, wenn auch komplizierte Möglichkeit blieb den 
Sozialdemokraten allerdings zu dieser Zeit. Bei den 
Wahlen zum Reichstag wurden Personen gewählt, 
keine Parteien. So kandidierten auch bekannte Sozial- 
demokraten und vertraten ihre Positionen von der 
Tribüne des Reichstages. Und ihnen kam entgegen, 
daß seit seinem Bestehen im Jahre 1871 ein allgemei- 
nes, gleiches, geheimes und direktes Wahlrecht zum 
Reichstag bestand, wenigstens, wenn man als Mann in 
die Welt geboren wurde, ein Alter von 25 Jahren 
erreicht hatte und nicht von der Armenfürsorge lebte. 
Die Wahlen erfolgten also nicht wie bei den Kommu- 
nalwahlen „mündlich zu Protokoll“.!° Trotzdem ge- 
langen den Sozialdemokraten nur bescheidene An- 
fangserfolge, obwohl sie bedeutende Schützenhilfe 
erhielten. Es war August Bebel, der in Fulda seit 1874 
für die SPD kandidierte (1874: 12 Stimmen, 1877: 92, 
1881: 26, 1884: 40). Nur 1878 vertrat ihn Pfannkuch 
als Kandidat (49 Stimmen). Die Sozialistengesetze 
senkten also das bereits niedrige Stimmenniveau vor- 
erst noch einmal ab. Dabei war August Bebel sicher 
der bekannteste und anerkannteste Mann in der SAP. 
Nun könnte man vermuten, der gebürtige Hanauer 
habe damit eine besondere Affinität zu Fulda ausdrük- 
ken wollen. Bebel gab in seiner Biografie jedoch eine 
andere Erklärung für die „Kandidatennot“ vor und 
während der Sozialistengesetze. „Die Folge war, daß 
man allerwärts, wo es an eigenen Kandidaten fehlte, 
Genossen mit bekannten Namen, die bereits anderswo 
kandidierten, aufstellte, was auch zugleich die Agita- 
tion erleichterte. So kam ich zu der Ehre von fünfund- 
dreißig Kandidaturen .. .“' 


Die Vorkriegszeit 


Das Ende der Sozialistengesetze und der Rücktritt 
Bismarcks erlaubten der Sozialdemokratie, nun wie- 
der öffentlicher aufzutreten, die erzwungene Arbeitin 
der Halblegalität aufzugeben. Natürlich trat das bei 
Wahlkämpfen besonders in Erscheinung. So berichte- 
te die „Fuldaer Zeitung“ schon 1893: „In ganzen 
Scharen werden die sozialdemokratischen Eintreiber 
und Wahlmacher in die Wahlkreise geschickt.“'? Ähn- 
liche Berichte folgten bei allen Wahlen bis 1912: „Die 
Sozialdemokraten entfalten in unserer Stadt in den 
letzten Tagen vor der Wahl noch eine ungemein 
rührige Tätigkeit. Treppauf und treppab laufen die 
Zettelverteiler und überschwemmen die ganze Stadt 
mit ihren Flugblättern. Ist eben ein ‚Genosse‘ mit 
seinen Flugblättern abgezogen, dann kommt gleich 
schon wieder ein anderer und liefert uns die zweite 
Auflage; nicht lange nachher liegt schon wieder ein 
neues Flugblatt auf dem Treppenabsatz. Auch an den 
Fabrikeingängen werden die Arbeiter mit der roten 
Gratislektüre bedacht.“ 

Als die Sozialdemokraten allerdings versuchten, an 
die Veranstaltungstradition vor den Sozialistengeset- 
zen anzuknüpfen, mußten sie erst einmal Lehrgeld 
bezahlen. Das sozialdemokratische Wahlkomitee lud 
am 12. 6. 1893 zu einer Veranstaltung ein, die mit 
einem Fiasko endete. Erst erschien der angekündigte 
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Referent Pfannkuch nicht und schickte auch keinen 
Ersatz. Als dann der Vorsitzende des Wahlkomitees 
die Versammlungsleiter vorschlug, widersprach Dom- 
kaplan Helfrich. Er verwies darauf, daß es sich durch 
die Art der Einberufung um eine allgemeine und keine 
sozialdemokratische Wahlversammlung handele. 
Daraufhin schlug er selbst einen Versammlungsleiter 
vor und stellt® ihn zur Gegenabstimmung. Da die 
Sozialdemokraten ihre Veranstaltung nicht aus den 
Händen geben wollten, kam es zu einem Tumult. „Der 
hierdurch verursachte Lärm veranlaßte den überwa- 
chenden Polizeikommissar, die Versammlung aufzu- 
lösen, die dann unter Schreien und Johlen der noch 
sehr jugendlichen Genossen, aus denen auch hie und da 
ein ‚Nieder mit den Pfaffen, den Schwarzkitteln‘ laut 
wurde, allmählich die Halle verließ. Anzuerkennen 
war das energische Bemühen der besonneneren Mit- 
glieder der Partei, jegliche Ausschreitungen zu verhü- 
ten.“?° Dem Zentrum kam also eindeutig das Ver- 
dienst zu, als erste eine Parteiveranstaltung in Fulda 
gesprengt zu haben. 

Spätere Versammlungen verliefen sicherlich erfolg- 
reicher, nur fehlen die Berichte darüber. Die „Fuldaer 
Zeitung“ begründete ihren Berichtboykott: „... für 
die Versammlung, zu der das sozialdemokratische 
Wahlkomitee die große Güte hatte, die Redaktion der 
‚Fuldaer Zeitung‘ ‚persönlich‘(!) einzuladen. Wir leh- 
nen dankend ab; wir haben nicht den Ehrgeiz, als 
‚Zugstück‘ für eine sozialdemokratische Veranstal- 
tung zu dienen.“?! 

Überhaupt schien das Zentrum — wenigstens die 
„Fuldaer Zeitung“ als ihr Sprachrohr — in den Jahren 
des Kaiserreiches Schwierigkeiten zu haben, die So- 
zialdemokratie als normalen politischen Kontrahen- 
ten zu betrachten. Sie handelte und schrieb eher nach 
dem Motto: „Der Katholizismus ist der Todfeind des 
Sozialismus.“?” Das begründete sie ausführlich: Die 
Sozialdemokratie ist die „reine Gottlosigkeit ... In 
staatlicher Hinsicht will sie die Republik, denn da sie 
von Gott nichts wissen will, so auch nichts von einem 
König oder Fürsten, der nach Gottes Anordnung ge- 
setzt ist... der Sozialismus schreckt auch vor revolu- 
tionärer Gewalt nicht zurück... . Revolution gegen die 
gesetzmäßige Obrigkeit, mag letztere auch vielleicht 
Fehler über Fehler in der Behandlung ihrer Unterta- 
nen begehen, ist unter allen Umständen Sünde.“ ? 

Die Auseinandersetzung verlief durchweg unsach- 
lich. Da wurden Reichstagsabgeordnete zu „sozialde- 
mokratischen. Häuptlingen“’' oder „großprotzigen 
Herren“. In dem „sozialdemokratischen Paradies 
... mußt du vor der Türe lassen alles Eigentum... Du 
mußt vor der Türe lassen deine Freiheit... Willst du 
nicht mein Bruder sein, so schlag ich dir den Schädel 
ein. Das ist die sozialistische Freiheit... Das sozialde- 
mokratische Evangelium heißt: Es gibt keinen Gott! 
Der Mensch ist weiter nichts als ein entwickeltes Tier! 
Du mußt vor der Tür lassen das christliche Sittenge- 
setz, denn da du nur ein höheres Tier bist, so hast du 
auch als Tier zu leben. Du mußt vor der Tür lassen 
deine Gattin und deine Kinder. Freie Liebeswahl ist 
das oberste Gesetz, und die Kinder der Staatssklaven 
gehören selbstverständlich dem Staat.“ ?* 

Überraschend sachlich berichtete die „Fuldaer Zei- 
tung“ hingegen über das wohl wichtigste Ereignis für 
die Fuldaer Sozialdemokraten vor dem Ersten Welt- 
krieg. Am 22. 1. 1893 hielt die SPD ihren Landespar- 
teitag für Hessen und Waldeck in der Gastwirtschaft 
„Am Pröbel“ ab. 36 Delegierte repräsentierten 16 
Ortsverbände. Neben Wehner nahmen aus Fulda noch 
Post, Sprenger, der zum ersten Schriftführer der Kon- 
ferenz gewählt wurde, Lachmann, Bloch und Spiegel 
an dem Parteitag teil. Im Mittelpunkt standen dabei 
die Diskussionen über die Ausbreitung der Partei 
unter den neuen Bedingungen, vor allem die Verbrei- 
tung der Parteizeitungen.? 


Trotz der schwierigen Bedingungen stiegen bereits 
gegen Ende der Sozialistengesetze die Wahlergebnisse 
genau wie die Mitgliederzahlen wieder leicht an. 
Pfannkuch erreichte 1887 69 Stimmen. Bedeutsam 
war, daß bei dieser Wahl zum ersten Mal überhaupt 
nennenswerte Stimmen aus dem Wahlkreis hinzuka- 
men (Petersberg: 14, Neuenberg: 8).°* Nach dem Ende 
der Sozialistengesetze gelang der SPD dann ein erd- 
rutschartiges Wahlergebnis. Die Verfünffachung ihrer 
Stimmenzahl (1890: Pfannkuch: 338) verdrängte Li- 
berale bzw. Konservative (in diesem Fall Landrat 
Trott: 240)”, ein Ergebnis, das von nun an bis zum 
Kriegsbeginn auch bei leichten Wahlrückschlägen 
1893 und 1898 gehalten werden konnte. Die SPD 
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etablierte sich als zweitstärkste politische Kraft hinter 
dem Zentrum, ohne allerdings diesen Einfluß in Fulda 
in der konkreten Kommunalpolitik umsetzen zu kön- 
nen. (Wird fortgesetzt!) 
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Unser Bild zeigt die Ortsmitte des schmucken evang 
Hauptort der Großgemeinde Alheim, die nach dem ! 
Heinebach liegt am gleichnamigen Bach kurz vor desse 
Rotenburg nach Melsungen und an der Bahnlinie von I 

Der Ort wird schon im 9. Jahrhundert als „Heginebal 
des Klosters Hersfeld genannt. Der Fuldaer Mönch Ebe 
zwei Schenkungen, die zu unbekannter Zeit durch Erka 
hl. Bonifatius, d.h. an das Kloster Fulda, gemacht 
Chorherrenstift Mönchskappel (heute Spieskappel) u 
begütert. Ein Adliger von Heinebach wird 1314 in ein 
Heinebach zum Gericht Morschen des Landgrafen vc 
Spangenberg. Die Pfarrei wird 1229 genannt und stand 
Fulda. 

Die heutige Pfarrkirche ist ein barocker Saalbau mit 
dem verschiefertem Glockenturm aus dem Jahre 1730. 
Decke und Akanthusschnitzereien an Kanzel und Or 
Baumeister Alessandro Rossini, der vermutlich aus Ron 
Sachsen-Meiningen tätig war. 1718 und 1721 zog ihr 
Gutachter heran. Zusammen mit Johannes Dientze: 
Johannisberg im Rheingau. Für die katholischen Heim: 
Kapelle zu Ehren deshl. Papstes PiusX. gebaut. 
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Zur Geschichte der Arbeiterparteien in Fulda 


Die SPD (Fortsetzung) / Von Dr. Wolfgang Seewald 


Die Nachkriegszeit 


Mit der Niederlage im Ersten Weltkrieg brach der 
kaiserliche Staatsapparat erst einmal vollständig zu- 
sammen. In Berlin übernahm der Arbeiter- und Solda- 
tenrat mit seinem Rat der Volksbeauftragten die Re- 
gierung, vielerorts übten Räte reale Machtfunktionen 
aus. 

Auch in Fulda entstand eine neue Situation. Das 
Zentrum, das bisher alle kommunalen Positionen be- 
setzt hatte, zeigte sich nun flexibel genug, auf die neue 
Situation zu reagieren. Rühl (Stadtverordneter, später 
DDP) und Wilhelm Frank (katholischer Volksvereins- 
sekretär) organisierten einen provisorischen Arbeiter- 
rat, der bei der Wahl am 13. 9. 1919 dann auch drei 
Viertel der Stimmen gegen die Unabhängigen Sozial- 
demokraten (USP) gewann. Dennoch bedeutete das 
einen großen Erfolg für die USP, wäre nach einem 
proportionalen Wahlrecht entschieden worden. So 
blieben ihre Stimmen unberücksichtigt.' Die zen- 
trumsnahe Liste besetzte allein den Arbeiterrat und 
den Vollzugsausschuß. Formal erklärte er eine Unter- 
ordnung des Magistrats und der Stadtverordnetenver- 
sammlung, orientierte sich jedoch in der Praxis auf 
Zusammenarbeit und verstärkte dies durch personelle 
Doppelmitgliedschaft in beiden Gremien. 

Es wunderte also nicht, wenn dieser Arbeiter- und 
Soldatenrat bald in die Kritik geriet. Vor allem die 
SPD-Mitglieder Krönung und Bechthold (Architekt, 
als Wachtmeister Mitglied des Soldatenrates) dräng- 
ten auf Neuwahlen, indem sie schwere Vorwürfe 
gegen den alten Arbeiterrat erhoben: „Gewählt mit 
der List und der Überrumpelung rückständiger Gei- 
ster, war er ein Konsortium von Techtelmechtelnatu- 
ren. In der Mehrheit waren seine Mitglieder Kompro- 
mißler, die es allen und keinem recht machten.“? In 
der Neuwahl am 6. 4. 1919 gelang dann der SPD ein 
relativer Erfolg. Sie erreichte mit 1085 Stimmen 
knapp 35 Prozent (fünf Mitglieder im Arbeiterrat). 
Die Mehrheit gewann aber wiederum eine bürgerliche 
Liste mit 1925 Stimmen (61 Prozent, neun Mandate). 
Ohne Mandat blieb die USP-Liste mit 110 Stimmen 
(4,1 Prozent).’ Die SPD stellte nun mit Bechthold den 
zweiten Vorsitzenden. 

Lange konnten die Räte ihre Ansprüche nicht auf- 
rechterhalten. Das parlamentarische System der Wei- 
marer Republik erlangte zunehmende Stabilität. Zu 
Beginn des Jahres folgten in kurzem Abstand die 
Wahlen zur Nationalversammlung (19. 1.), zum Preu- 
ßischen Landtag (26. 1.), zum Kommunalparlament 
(2.3.) und zum Kreistag (4. 5.). Bei diesen Wahlen 
errang die SPD ihre relativ besten Ergebnisse über- 
haupt in Fulda. Sie wurde erneut zur zweitstärksten 
Partei (Nationalversammlung: 2695 Stimmen*, Kom- 
munalwahl: 1352 Stimmen’), vermochte das Ergebnis 
nun aber durch fünf Sitze in der Stadtverordnetenver- 
sammlung in praktische Politik umzusetzen. Durch 
eine Listenverbindung mit der Deutschen Demokrati- 
schen Partei erreichte man sogar ein Magistratsman- 
dat, das Balthasar Mihm wahrnahm.® 

Der Eisenbahnsekretär Balthasar Mihm gehörte vor 
dem Ersten Weltkrieg der Demokratischen Vereini- 
gung an.’ Das war eine jener zahlreichen liberalen 
demokratischen Gruppen, die in diesem Fall aus der 
Freisinnigen Vereinigung hervorging. An ihrer Spitze 
stand Rudolf Breitscheid; Theodor Barth gehörte zum 
Vorstand und spielte eine bedeutende Rolle. Nach 


dem Krieg beschloß die Vereinigung, geschlossen zur 
Deutschen Demokratischen Partei (DDP) überzuge- 
hen.? Mihm folgte diesem Schritt und gehörte zu den 
Gründungsmitgliedern der Fuldaer Ortsgruppe.” Bei 
den Wahlen zum Preußischen Landtag am 26. 1. 1919 
kandidierte er als einziger Fuldaer sogar auf der 
Landesliste der DDP.!” Kurz danach aber trat er zur 
SPD über und kandidierte bei den Kommunalwahlen 
am 2. 3. 1919 bereits auf dem ersten Listenplatz, kam 
so in das Stadtparlament und in den Magistrat.'' Nach 
den katastrophalen Wahlergebnissen 1920 — die SPD 
verlor gut die Hälfte ihrer Wähler, was sicher nicht nur 
durch Fuldaer Ereignisse bedingt war (Kapp-Putsch, 
Rote Ruhrarmee) — wählte die Ortsgruppe Balthasar 
Mihm auch zum Vorsitzenden. Er löste den Sattler 
Josef Kind ab, der die Gruppe seit der Novemberrevo- 
lution leitete.” Mihms unbestrittene Ausstrahlung 
sollte mithelfen, den Schaden zu begrenzen. 


Zu dieser Zeit besaß die SPD eine starke Anzie- 
hungskraft. Sie integrierte auch solche Leute wie Karl 
Ehser, der durch seine Unterschrift die Liste der Partei 
zu den Kreistags- und Provinziallandtagen 1921 un- 
terstützte.'? Ehser war sogar noch als Mitherausgeber 
an der „Fuldaer Neuen Zeit“ beteiligt, die Mihm 1922 
redigierte.!* Dann aber trennten sich die Wege, und 
Ehser gehörte zu den Gründungsmitgliedern der 
NSDAP in Fulda. 


Die Spaltung 


In dem Eisenbahnerstreik zu Beginn des Jahres 
1922 stand Mihm als Sprecher des Streikausschusses 
in der vordersten Linie der Auseinandersetzungen. 
Das brachte ihn in einen gewissen Gegensatz zur 
Gesamtpartei, die den Streik eher reserviert verfolgte. 
Zu einem Eklat kam es auf einer SPD-Versammlung in 
Bebra. Der Parteisekretär Schnabrich aus Hersfeld 
versuchte die Haltung der SPD während des Streikes 
zu rechtfertigen. Es gelang ihm ausgesprochen 
schlecht, da Mihm als Gegenredner auftrat und der 
SPD und den Spitzenverbänden der Gewerkschaften 
den Vorwurf machte, „Verwirrung und Zersplitterung 
in die Massen zu tragen“ und „den kämpfenden 
Beamten in den Rücken zu fallen“.'” Der Frankfurter 
Bezirksvorstand Hessen-Nassau faßte den öffent- 
lichen Auftritt als parteischädigend auf und beschloß 
den Ausschluß Mihms. „Damit sind Sie auch gleichzei- 
tig von Ihrem Amte als Vorsitzender der Ortsgruppe 
Fulda enthoben. Alle öffentlichen Amter, die Sie 
durch die Partei bekommen haben, wie auch das Amt 
des Mitgliedes des Magistrats und des Stadtverordne- 
ten der Stadt Fulda, müssen Sie auf Grund des Aus- 
schlusses aus der Partei niederlegen.“'° Die Ortsgrup- 
pe Fulda der SPD traf eine solche Entscheidung unvor- 
bereitet. Sie reagierte mit Empörung: „Wir haben in 
der Vertretung proletarischer Interessen unsere 
Pflicht zu tun, und daran kann uns auch ein verrückt 
gewordener Bezirksvorstand nicht hindern.“'” Ein- 
stimmig forderte die Generalversammlung, daß 
„Mihm unter gar keinen Umständen sein Mandat 
niederlegen darf.“ Ebenso forderten sie ihn auf, „sein 
Amt als erster Vorsitzender der Parteiortsgruppe nach 
wie vor weiter zu behalten“.'® Der Bezirksvorstand 
eskalierte nun den Streit, indem er den gesamten 
Fuldaer Vorstand absetzte, den Parteisekretär Röhle 


- nach Fulda schickte und eine neue Generalversamm- 


lung einberief. Als Röhle die Versammlung eröffnen 


wollte, verlangten die Anwesenden, daß der gewählte 
Vorsitzende Mihm nach demokratischem Brauch die 
Versammlung leite. „Die Haltung der Anwesenden 
wird in ihrem urwüchsigen Rechtsbegehren geradezu 
drohend.“!” Der Parteisekretär mußte vor der Stim- 


“ mung kapitulieren. „Mit rostiger Stimme erklärt der 


traurige Demagoge: ‚Im Namen des Bezirksvorstan- 
des der Sozialdemokratischen Partei erkläre ich die 
Ortsgruppe Fulda für aufgehoben. Wer mit mir eine 
neue Ortsgruppe gründen will, folge mir!‘ Er geht. Ihm 
folgen ein auswärtiger Parteisekretär, der es beliebte, 
mit reichen Fabrikanten Auto zu fahren, vier unselb- 
ständige Partei- und Gewerkschaftsbeamte, die Unter- 
gebene sind und gegen Bezahlung die Weisungen des 
Bezirksleiters zu befolgen haben. Ein wahrhaft jäm- 
merliches Gefolge: kaum genügend, die Vorstandspo- 
sten der neuen Ortsgruppe zu besetzen.“?° Die Mehr- 
heit der Anwesenden kam überein, als „Freie Arbeit- 
nehmerpartei“ weiterzuarbeiten. Ihr schlossen sich 
einige USPD- und KPD-Mitglieder an.?! 

Für die SPD bedeutete dies einen Aderlaß, der 
sicherlich dazu beitrug, daß die Partei ihre Anfangs- 
erfolge während der Weimarer Republik nicht mehr 
wiederholen konnte. Der Eisenbahnsekretär Her- 
mann Erdniß übernahm die Leitung der Restgruppe, 
bis ihn 1925 Georg Riehm ablöste.”” Bei den folgenden 
Kommunalwahlen 1924 sank ihre Mandatszahl von 
fünf auf drei. Als 1929 die nächsten Wahlen anstan- 
den, trat ihnen Mihm mit einer eigenen Liste entgegen, 
und die SPD verlor erneut ein Mandat.” 
Anmerkungen: 

1 Berge, Otto: Arbeiter- und Soldatenrat, Bauernrat und die 
Wahlen zu den kommunalen Körperschaften in Fulda 
1918/19, in: Fuldaer Geschichtsblätter (FGB), 1974, 
$. 142. 

2 ebd.,S. 159. 

3 ebd., S. 161. 


- 4 Fuldaer Kreisblatt (FKB) vom 20. 1. 1919. 


5 FKB vom 3. 3. 1919. 
6 F.St.A. Bestand 3/1. 
7 F.St.A. Bestand 3/1 Nr. 4. 
8 Lexikon zur Parteiengeschichte, Köln, 1983, $. 496 ff. 
9 FKB vom 7. 1. 1919. 
10 FKB vom 24. 1. 1919. 
11 Berge, Otto: Fuldaer Kommunalwahlen im Jahre 1919, in: 
BB, 5. 5. 1989. 
12 Marburger Staatsarchiv (M.St.A.) Best. 180, Nr. 1723. 
13 M.St.A., Best. 180, Nr. 2422. 
14 Fuldaer Neue Zeit (FNZ) vom 24. 2. 1922. 
15 FNZ vom 27. 2. 1922. 
16, 17 und 18 FNZ vom 11. 4. 1922. 
19 FNZ vom 22. 4. 1922. 
20 ebd. 
21 FNZ vom 26. 4. 1922. 
22 M.St.A. Bestand 165, Nr. 3846. 
23 FZ vom 14. 3. 1933. 


Heimatliteratur: Zella/Rhön 


Unter dem Titel „Pfarrgemeinde Zella/Rhön“ verfaßte 
Richard Schmelz einen Kirchenführer und eine kleine Chronik 
von Zella. Auf 20 Seiten bietet der Verfasser Kurzinformatio- 
nen zur Geschichte der Barockkirche, der Propstei und des 
Dorfes Zella. Dabei werden die Baudenkmäler besonders 
berücksichtigt, denen auch einige Illustrationen gewidmet 
sind. Abgeschlossen wird die informative Schrift, die auch 
Besuchern als Wegweiser durch das eindrucksvolle barocke 
Bau-Ensemble dienen kann, durch Namensverzeichnisse der 
Pröpste und Abtissinnen. Die jahrhundertelange Zugehörig- 
keit Zellas zu Fulda wird transparent gemacht. O Berge 


Nummer 14 


Mittwoch, 27. Mai 1987 


Zur Gründung der 


Provinzialrabbiner Dr. Michael Cahn griff die frü- 
heren Vorschläge wieder auf, die auf Errichtung einer 
selbständigen jüdischen Volksschule abzielten. Am 
12. November 1889 wandte er sich an den Fuldaer 
Schulvorstand mit der Bitte, zu einer zunächst zwei- 
klassig projektierten Schule einen alljährlichen Zu- 
schuß zu leisten, „wie derselbe zu gleichem Zwecke in 
vielen Gemeinden (bereits) bewilligt worden ist“.! In 
fast allen israelitischen Gemeinden des früheren Re- 
gierungsbezirks Fulda waren inzwischen selbständige 
Volksschulen eingerichtet worden, die sich bewährt 
hatten.? 

Im Gegensatz zu früher wurden die Pläne des 
Rabbiners von den Synagogenältesten und vom Vor- 
steheramt der Israeliten befürwortet. Auch die Stadt 
stand den Zielen Dr. Cahns wohlwollend gegenüber. 
Daher unterstützte das Vorsteheramt den Antrag des 
Rabbiners und bezeichnete „die baldmöglichste Aus- 
führung des Planes als sehr wünschenswert“. Das 
Vorsteheramt, dem auch Dr. Cahn angehörte, setzte 
sich für eine dreiklassige Elementarschule mit zwei 
Lehrern ein. Da nach dem Ausscheiden des Lehrers 
Tannenbaum und bei der großen Schülerzahl ohnedies 
ein zweiter Lehrer berufen werden mußte, sollte 
hierbei die künftige Struktur der Schule berücksichtigt 
werden.’ 

Am 16. Februar 1891 traten auch die Synagogenäl- 
testen für die „baldmöglichste Begründung einer Ele- 
mentarschule in hiesiger israelitischer Gemeinde“ ein. 
Sie führten vor allem eine Anzahl von Mißständen an, 
die sich zugunsten der Schulkinder von selbst erledig- 
ten, wenn eine selbständige jüdische Schule errichtet 
würde. Der jüdische Religionsunterricht sei bisher in 
vier Abteilungen zumeist in den Abendstunden durch- 
geführt worden, nachdem die schulpflichtigen Kinder 
vormittags und nachmittags den Elementarunterricht 
in den städtischen Schulen besucht hätten. Sechs- bis 
achtjährige Kinder müßten bereits um fünf Uhr wie- 
derum zum Religionsunterricht, der sich bis 7 oder 8 
Uhr ausdehnen würde. Erholungsstunden gäbe es 
keine. Der Sabbat könne nicht eingehalten werden, 
wenngleich Dr. Cahn für die Schüler einen Frühgottes- 
dienst eingerichtet habe. Außerdem war es ein erheb- 
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Lehrer Samuel Löwenstein. 


$. Löwenstein, J. Spiro, Abr. R. Sonn und I. Möller. 


licher Nachteil, am Samstag/Sabbat die Schule nicht 
zu besuchen, obwohl dies den Eltern freigestellt war.* 

Die Stadt Fulda ließ Ermittlungen darüber anstellen, 
inwiefern durch die Errichtung einer eigenständigen 
jüdischen Volksschule an den übrigen städtischen 
Schulen Erleichterungen — d.h. Einsparungen an 
Lehrkräften, an Schulräumen usw. — eintreten könn- 
ten, Einsparungen also, die nun der jüdischen Schule 


Lehrer Abraham Raphael Sonn. 


Die jüdische Volksschule in Fulda wurde am 23. April 1900 eröffnet. In ihr unterrichteten die Lehrer 


60. Jahrgang 


jüdischen Schule in Fulda | 
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als Zuschüsse zugute kommen könnten. Die Zahl 
schulpflichtiger jüdischer Kinder wurde auf 125 fest- 
gestellt, eine Zahl, die aber nicht mit der die Schule 
künftig besuchenden Kinder gleichzusetzen war; denn 
es bestand in der jüdischen Einwohnerschaft Fuldas 
die Tendenz, die heranwachsende Generation in wei- 
terführende Schulen zu schicken, d. h. zur Realschule, 
zum Gymnasium und zur Töchterschule. Der starke 
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Lehrer Iwan Möller. Bilder (3): Horn/Sonn 
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Bildungswille jüdischer Schüler war damals sehr er- 
freulich. Allein die Realschule (höhere Bürgerschule 
oder Realprogymnasium) hatte in jenen Jahren bis zu 
60 jüdische Schüler aufzuweisen.” Obwohl zahlreiche 
Schüler von auswärts kamen, waren, realistisch gese- 
hen, von der oben ermittelten Zahl von 125 schul- 
pflichtigen Kindern etwa 40 abzuziehen, so daß eine 
Schülerzahl von ca. 80-90 Kindern blieb. Aber diese 
Anzahl rechtfertigte die Anstellung eines zweiten 
Lehrers. So wurde Lehrer Jakob Spiro aus Schenk- 
lengsfeld im Jahre 1891 nach Fulda berufen, nachdem 
bereits 1890 Lehrer Samuel Löwenstein aus Wehrda 
in Fulda seine Tätigkeit aufgenommen hatte. Diesen 
zwei tüchtigen Pädagogen war es beschieden, die 
jüdische Volksschule aufzubauen und ihr das Gepräge 
zu geben, eine Aufgabe, die die nachfolgenden Lehrer 
Iwan Möller und Abraham Raphael Sonn fortsetzten. 
Mit der Schulkonzeption Dr. Cahns ging in Erfüllung, 
was umsichtige Lehrer, Rabbiner, Verwaltungsfach- 
leute, Schulaufsichtsbeamte und schließlich zuerst im 
Jahre 1784 der fuldische Landesherr Fürstbischof 
Heinrich VIII. von Bibra als zukunftsweisend für das 
jüdische Schulwesen erkannt hatten. Um die neue 
Bildungskonzeption erfolgreich verwirklichen zu kön- 
nen, reichte der bisherige Schulraum nicht aus. Daher 
war es dringend geboten, ein neues Schulgebäude zu 
errichten. Die Synagogenältesten E. Stern und A. Kle- 
be wandten sich bereits am 24. April 1896 an Landrat 
Steffens und unterbreiteten ihm Pläne zum Bau eines 
Schulgebäudes, nachdem 1892 bauliche Veränderun- 
gen an dem bisherigen Schulhaus verworfen worden 
waren.® 


Bericht der Fuldaer Zeitung 
24. April 1900 


U Geitern Radhmittag 3 pr jandb die jeier: 
sa Eröffnung der neuen israelififen 
wie am Hirtsrain Natt. Zu der Tyeier waren 
erjhienen die Herren Landratb Steffens, 1. 
Beigeorbneter Kirdher, Stabtverorbneten : Nor: 
fteher Halbleib, Kreisihulinfpeftor Botter: 
mann, Schulrath Dr. Ernft, Herr Prov.:Rabbiner 
Dr. Cahn, und zahlreihe Mitglieder der israe: 
fitifhen Gemeinde. Mit den Belange „Wenn ver 
Herr das Haus nicht baut“ eröffnete der Eunas 
gogendor die ‘eier. Eodann überreichte ein Fleines 
Mädchen ben Zchlülfel des neuen Gebäudes bem 
Herrn Stabtbaumeiiter, der eine Aniprade hielt 
über die Bauausführumg und mit dem Munjche 
Nchlaß, bak die Schule in dem Neubau eine gebeih: 
lihe Wirffamfeit entfalten möge. Nebner uber: 
reichte den Schlülfel dem Eriten Beigeorbneten, 
der al& Vertreter des Magiitrates ihn entgegen: 
nahm als Zumbol dafür, dab diefe Schule, ob: 
gleich fie aus dem Mitteln der israelitiihen Ge: 
meinde erbaut sei, ein wefentlicher »Beitandtheil 
des itäbtiihen Schulwelens bilde ımd daß burch 
den Bau diefer Schule das Prinziv der Eonfefiios 
nelfen Volfsfhule, die im ehemaligen Nurbeiien 
burdweg, mit einer einzigen Ausnahnie, heitehe, 
gefrä'tigt und gefördert werde. Die lleberreihung 
bes CS chfüffels fei das Jeichen, dak die israelitiiche 
(semeinde aemillt jei, die Schule in jädtifche Ver: 
waltung zu ftellen. Herr Kircher übergab dann 
ber Echlüffel an Herrn Yaudratd Ztörrens, der 
auf bie fulturelie Bebeutung der Zchule und auf 
die Nothwendigfeit ber Erziehung und des Unter: 
ihres für bie zeitliche und cwige Beitimmuing der 
„Jugend binmies. Die Rebe jdjlog mit einem Noch 
auf den Kailer. Mit herzlichen Glüdwünihen jur 
bas Gebeihen der Zchule überreichte ber Derr 
Yanbdratl; den Zchlüfel an Bermm Nabdiner Tr. 
Kahn, der die Ihüre aufichloß, worauf die Keit 
tbeilnehmer in den großen Zaal eintraten. Nach: 
bem dan der Syagogendor das „h’a Scheorim“ 
vorgetragen, eine Schülerin einen Prolog ge 
Iproden und die Schuffinder einen CYoal ge: 
fungen hatten, iprahı der Herr Frovinzial-Natoiner 
D02 Welhegebet und hielt bie ‚selirede, worauf die, 
xeier mit dem Belange des Pal 151, varge- 
tragen vom Zynagogendor, ihren Aciıhlus Tand. 


Verantwortlich: Dr. Otto Berge 
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Die ehemalige Synagoge in Schlüchtern wurde 1898 
im neuromanischen Stil erbaut und dient heute als 
Stadtbücherei. In der sog. Reichskristallnacht brannte 
sie. aus, blieb aber erhalten. Bild: E. Sturm 


Die neue Schule sollte aber nicht nur Unterrichts- 
zwecken dienen, sondern außer der Synagoge ein 
weiterer Mittelpunkt der gesamten jüdischen Gemein- 
de sein. Es entsprach der aufstrebenden jüdischen 
Gemeinde mit ihrem optimistischen Lebensgefühl, 
wenn nicht nur für den Augenblick, sondern auch für 
die Zukunft geplant wurde. 

Um diese zukunftsfrohe Stimmung wiederzugeben, 
sollen einige Sätze aus dem Antrag der Synagogenäl- 
testen zitiert werden. Dabei muß man das heute noch 
bestehende Schulgebäude in der Von-Schildeck-Stra- 
ße vor Augen haben. Für die Verwendung der Räume 
wird vorgeschlagen:” „... Die beiden aneinandersto- 
ßenden Räume im Erdgeschoß links sollen als Schul- 
zimmer für die zwei Klassen der Volksschule verwen- 
det werden. Der große Raum rechts soll zunächst als 
Gemeindeversammlungssaal benutzt werden, da das 
Bedürfnis sich schon seit Jahren fühlbar gemacht hat; 
ferner zur Abhaltung von Schulfestlichkeiten, z. B. bei 
patriotischen Festen, insbesondere für den Geburtstag 
Seiner Majestät unseres Kaisers und Königs. Auch 
wird dieser Raum, falls die hiesige israelitische Ge- 
meinde weiter zunimmt wie in den letzten zehn 
Jahren, was mit ziemlicher Sicherheit zu erwarten ist, 
als Schulsaal nötig. Im ersten Stock sind links fünf 
Zimmer und Küche als Lehrerwohnung (einzurich- 
ten). Rechts ist der große Raum für den Religionsun- 
terricht des Herrn Provinzialrabbiners Dr. Cahn. Die 
beiden nebenliegenden Zimmer beabsichtigen wir bei 
eintretendem Bedürfnis an das Vorsteheramt der 
Israeliten als Bureau zu vermieten. Solange dies nicht 
der Fall ist, können dieselben an hier bestehende 
israelitische Fortbildungsvereine mietweise überlas- 


Synagoge und Schule in Rhina. Errichtet 1862, zerstört 1938. 
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sen werden, so daß hierdurch die Mehrkosten für die 
beiden Zimmer und den darunterliegenden Gemein- 
desaal vollständig gedeckt werden.“ 

Der Kostenvoranschlag wurde mit 25600 Mark 
angegeben. Die Stadt Fulda bewilligte ein Darlehen 
von 30000 Mark bei der Städtischen Sparkasse zu 3% 
Prozent.® Eine gemeinsame Sitzung des Landrats und 
des Provinzialrabbiners mit den“Synagogenältesten 
und den Mitgliedern des Vorsteheramtes förderte die 
Verwirklichung des Bauprojekts. 

Nach der noch vorhandenen Schülerstatistik wurde 
die zweiklassige Schule bald dreiklassig. Bis 1912 
zählte die Schule durchschnittlich 80, von 1913 bis 
1921 durchschnittlich 100 bis 110 Schülerinnen und 
Schüler, später zwischen 80 und 100. 

Zuschüsse der Stadt Fulda zu den Unterhaltskosten 
der Schule richteten sich nach der Schülerzahl und 
betrugen seit 1910 für jedes Schulkind 51 Mark°. Für 
das Haushaltsjahr 1933/34 waren zum Beispiel 4800 
Mark vorgesehen, „soviel wie für andere Schüler pro 
Kopf“!°. Für die dringend notwendige Erweiterung 
der Schule lagen bereits Baupläne vor. Die Stadt hatte 
von 1926 bis 1931 Rücklagen gemacht, um ein Drittel 
der Baukosten zu übernehmen'!, Die Ausführung 
unterblieb. Otto Berge- 
1 StAFd XXIV, 46 
2 StAFd XXIV, 46 
3 StAFd XXIV, 46. Bericht v. 13. 2. 1891 
4 StAFd XXIV, 46. Verfügungen des Regierungspräsidenten 

vom 6. 2. 1890, 31. 12. 1877, 18. 12. 1876 
5 Otto Berge, Die Fuldaer Real- und Oberrealschule und die 

Juden (= Buchenblätter 1964). S. 109 
6 StAM 180 LA Fulda 2359 
7 StAM 180 LA Fulda 2389 
8 StAM 180 LA Fulda 2389 
9 H. Antoni, der Haushalt der Stadt Fulda, Seite 70 
0 Fuldaer Zeitung vom 23. 8. 1933 
1 StAFd XXXIV, 46 


Vereinigungen im Rahmen der 
Jüdischen Gemeinde Fulda bis 1942 


Chewrath Schass = Lehr- und Lernverein. 

Chewra Kadischa = Bruderschaft für die Dahinge- 

schiedenen. 

Agudath Israel — Ortsgruppe = Orthodoxe Vereini- 
ung. 

Zionistische Vereinigung — Ortsgruppe Fulda. 

Loge Bnei-Brith „Maharam Schiff“. 

Verein „Casino“ = Gesellschaftsverein. 

Jüdischer Frauen-Verein. 

Verein zur Hilfe für „verschämte Arme“. 

Jüdische Jugendbewegung „Esra“ (orthod. Gruppe). 
Blau-Weiß — Zionistische Jugendgruppe seit 1912 
fortgesetzt in 

Jung-jüdischer Wanderbund = JJ. W.B. 

Jüdischer Turn- und Sportverein Hagibor. 
Centralverein der Staatsbürger jüdischen Glaubens, 
Ortsgruppe Fulda (abgekürzt: CV). 
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Zur Gründung des Reichsbanners in Fulda 


Herrn Bundesrichteri. R. Professor Dr. Günther Willms gewidmet /VonOtto Berge 


Vorbemerkung: In den Buchenblättern 1991 Nr. 19 
und 20 (S. 73 fund S. 79) erschien ein Beitrag „Reichs- 
banner und Eiserne Front in Fulda“. Dabei wurden 
insbesondere die Aktivitäten dieser Organisation in 
den Jahren 1932 und 1933 in Fulda und ihr Kampf 
gegen den Nationalsozialismus herausgestellt. Es wur- 
de darauf hingewiesen, daß das Reichsbanner 
Schwarz-Rot-Gold im Jahre 1924 als Schutzorganisa- 
tion der Parteien der Weimarer Koalition (SPD, Zen- 
trum und Deutsche Demokratische Partei/DDP) ge- 
gründet wurde, um den antirepublikanischen Parteien 
der Rechts- und Linksradikalen entgegenzuwirken 
und die Weimarer Republik und ihre Verfassung in 
Schutz zu nehmen. Schließlich sei mitgeteilt, daß das 
Reichsbanner von dem Abgeordneten Otto Hörsing 
angeführt wurde, dem bald der Reichstagsabgeordne- 
te Karl Höltermann (SPD) folgte. Wenn in dem ge- 
nannten Beitrag (1991) keine Aussagen über die An- 
fänge des Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold in Fulda 
gemacht wurden, so soll dies hier nachgeholt werden. 


Gründung der Fuldaer Ortsgruppe 


In der Fuldaer Zeitung vom 5. September 1924 ist 
zu erfahren, daß sich „in Fulda wie allenthalben im 
Deutschen Reich kürzlich eine Ortsgruppe des Reichs- 
banners Schwarz-Rot-Gold gebildet hat“, die es als 
ihre Aufgabe betrachtet, sich schützend vor die Wei- 
marer Republik zu stellen. Ferner wurde betont, daß 
die neue Vereinigung nicht parteipolitisch gebunden 
ist und sich demzufolge jeder republikanisch gesinnte 
Bürger ihr anschließen kann. Die Fuldaer Ortsgruppe 
des Reichsbanners hatte im September 1924 bereits 
einen „recht stattlichen Mitgliederbestand aus allen 
Schichten der Bevölkerung“ zu verzeichnen und hielt 
im Ballhaus am 4. September 1924, eine „stark be- 
suchte Mitgliederversammlung ab“, in deren Verlauf 
die Wahl des definitiven Vorstandes erfolgte. Gewählt 
wurden zum ersten Vorsitzenden Parteisekretär Her- 
mann Erdniß (SPD), zum stellvertretenden Vorsitzen- 
den Rechtsanwalt und Notar Dr. Rudolf Büttner, zum 
Schriftführer Studienrat Dr. Johann Willms, zum Kas- 
sierer Bankprokurist Hans Rosenstiel und zu Beisit- 
zern Lehrer Joseph Schmitt und Schreiner Joseph 
Henkel. Der neue Vorstand kündigte sogleich eine 
Reichsbannerversammlung für den 17. September an. 
Ferner entsandte die Ortsgruppe Fulda des Reichsban- 
ners Schwarz-Rot-Gold eine starke Delegation zur 
Teilnahme am Südwestdeutschen Republikanertag, 
der am letzten Samstag/Sonntag im September in 
Mannheim abgehalten wurde. Den Anlaß zu dieser 
Tagung bildete die Einweihung eines Denkmals für 
den im Ersten Weltkrieg gefallenen Reichstagsabge- 
ordneten Dr. Ludwig Frank. Ganz offensichtlich sollte 
die Entsendung einer Delegation aus Fulda auch dar- 
auf aufmerksam machen, daß man sich dem Reichs- 
verband unterordnete sowie auch Orientierung und 
Anregungen für die Arbeit in der Ortsgruppe suchte. 


Mannheimer Tagung 


Über die Mannheimer Tagung hat Dr. Johann 
Willms einen Bericht in der Fuldaer Zeitung publiziert 
(FZ 1. 10. 1924), der Motivationen, Ziele, Stellung- 
nahmen zu politischen Ereignissen sowie auch Grund- 
sätze für künftiges. Verhalten des Reichsbanners wi- 
derspiegelt. Der Bericht soll im Wortlaut folgen, zu- 
mal keine weiteren schriftlichen Äußerungen von 
Fuldaer Reichsbannerleuten vorliegen. Dr. Johann 
Willms berichtet: 


Die Teilnahme an dieser Feier (für die Einweihung 
eines Denkmals für den Reichstagsabgeordneten Dr. 
Ludwig Frank) wird allen Republikanern unvergeßlich 
sein. Vor noch nicht allzu langer Zeit hat es gegneri- 
sche Kreise gegeben, die die Behauptung aufstellten: 
Wir haben zwar eine Republik, aber keine Republika- 
ner. Diese Leute hätten in Mannheim sein sollen; da 
hätten sie erfahren können, welch gewaltige Massen 
mit Begeisterung der Republik anhängen und bereit 
sind, wenn es die Stunde fordert, ihr Letztes für diese 
Staatsform einzusetzen. Aus allen deutschen Gauen, 
besonders natürlich aus Baden, Hessen, Württemberg 
und Bayern waren die Reichsbannerleute in ihrer 


kleidsamen Uniform herbeigeeilt. Die ganze Stadt war 
mit Fahnen in den republikanischen und Landesfarben 
aufs prächtigste geschmückt. Auf allen staatlichen und 
städtischen Gebäuden flatterte neben den Fahnen des 
Freistaates Baden und der Stadt Mannheim stolz das 
schwarz-rot-goldene Banner. Eine freudig bewegte 
Menge durchflutete die Straßen während der beiden 
Tage. Eingeleitet wurde die Feier durch einen gewalti- 
gen Fackelzug am Samstagabend. Tausende und Aber- 
tausende von Reichsbannerleuten durchzogen mit ih- 
ren Windlichtern in Begleitung zahlreicher Musik- 
korps die Hauptstraßen, die zu beiden Seiten von 
dichtgedrängten Menschenmassen eingesäumt waren. 
Immer wieder erschollen die Hochrufe auf die Repu- 
blik, auf das Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold, Pere- 
atrufe gegen die Reaktion. Nach Beendigung des 
Zuges, der ohne jeden Mißton verlief, fluteten die 
Massen in den riesigen Nibelungensaal des Rosengar- 
tenetablissements. Der herrliche Saal bot dem Be- 
schauer ein äußerst farbenprächtiges Bild. Zu Hunder- 
ten waren die schwarzrotgoldenen Banner aller zur 
Tagung erschienenen Ortsgruppen auf einer Empore 
malerisch postiert. Vor ihnen hatte ein gewaltiger 
Gesangschor, der zur Hälfte aus weißgekleideten 
Jungfrauen bestand, Platz genommen. In gespannter 
Erwartung harrte die Menge der Ankunft der republi- 
kanischen Führer, die ihr Erscheinen zugesagt hatten. 
Freudiger Jubel erscholl, als die alten schwarzrotgol- 
denen Fahnen aus dem Jahre 48 in den Saal getragen 
wurden, und begeisterungsvolle Freudenrufe begrüß- 
ten die alsdann eintretenden republikanischen Führer. 
Da sah man neben dem Reichskanzler a. D. Dr. Wirth 
den früheren Reichstagspräsidenten Paul Löbe, neben 
dem Zentrumsmann, Staatspräsident Dr. Köhler, die 
Demokraten Dr. Haas und Chefredakteur Georg 
Bernhard und — last not least — den 72jährigen, aber in 
jugendlicher Elastizität einherschreitenden General v. 
Deimling. 

Da durchhallen die Klänge des Reichsbannerliedes 
den Riesenraum: 

Nun haben wir sie doch befreit, 
Befreit aus ihren Särgen.... 

Ein wirkungsvoll vorgetragener Prolog Fritz von 
Unruhs leitete die nachfolgende Feier ein. Dann er- 
klang vom Volkschor gesungen, der Ruf „Wacht auf!“ 


Rechtsanwalt und Notar Dr. Rudolf Büttner war 
zweiter Vorsitzender der Ortsgruppe Fulda des 
Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold. Dr. Büttner war 
auch Mitgründer und erster Vorsitzender der Deut- 
schen Demokratischen Partei in Fulda sowie auch 
Stadtverordneter. Texte und Bilder: O. Berge 


Studienrat Dr. Johann Willms gehörte dem Vorstand 
des Fuldaer Reichsbanners als Schriftführer an. 1919 
war er Mitgründer der Demokratischen Partei in 
Fulda sowie Mitglied im erweiterten Vorstand. Die 
Mieterpartei wählte Dr. Willms 1929 zum Stadtver- 
ordneten. 


Der Vorsitzende des Gaues Baden, Dr. Kauß, begrüßt 
die Massenversammlung und verliest ein Telegramm 
des Reichspräsidenten. Zu seinem großen Bedauern 
war es dem Bundespräsidenten, Oberpräsidenten 
Hörsing-Magdeburg, der ans Krankenbett gefesselt ist, 
nicht möglich, an diesem stolzen Tage teilzunehmen. 
Als erster Redner nahm sodann der Badische Staats- 
präsident Dr. Köhler, ein Zentrumsmann, das Wort. 
Er begrüßte das Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold zu 
seiner Tagung auf badischem Boden im Namen des 
badischen Volkes und seiner Regierung. Aus seiner 
weiteren Rede möge nur hervorgehoben werden, daß 
er seiner Freude darüber Ausdruck gab, daß die 
Republikaner sich endlich dazu aufgerafft hätten, dem 
reaktionären Spuk ein Ende zu machen. Die badische 


" Regierung betrachte es als ihre erste und vornehmste 


Aufgabe, die republikanische Verfassung mit allen ihr 
zu Gebote stehenden Mitteln und Kräften zu schützen. 

Besonderen Nachdruck legt er darauf festzustellen, 
daß die Badische Regierung eine ehrliche Regierung 
sei, die die geschriebene Verfassung auch durch die 
Tat bekräftige, was man leider nicht von allen deut- 
schen Staatsregierungen sagen kann. Begeistert be- 
grüßt er die alten deutschen Farben Schwarz-Rot- 
Gold und schließt mit einem Hoch auf die deutsche 
Republik. Kaum hat sich der laute Beifall der Zuschau- 
er gelegt, da erhebt sich der Reichskanzler a. D. Dr. 
Wirth. Ein nicht endenwollendes Beifallsrufen be- 
grüßt den zielbewußten Republikaner. Erst nach ge- 
raumer Zeit kann er seine Rede beginnen. Er führte 
aus, was dem deutschen Vaterlande nach außen und 
nach innen nottue. Wir haben den deutschen Volks- 
staat geschaffen; wir wollen weder Diktatur noch 
Katastrophe. Daher müssen wir im Sinne der Demo- 
kratie weiter arbeiten. Wer wieder Bürger erster, 
zweiter und dritter Klasse schaffen will, der wird sich 
der geschlossenen Kampffront aller Republikaner ge- 
genübersehen. Wir stehen zur Fahne Schwarz-Rot- 
Gold, die in Österreich und Böhmen als Symbol der 
Verbundenheit mit uns weht. Wir kennen keine völki- 
sche nationalistische Weltanschauung. Wir kennen 
das Wort: Ich diene! Wir dienen der Volksgemein- 
schaft. Daher Kampf jeder Reaktion! Fort mit dem 
Bürgerblock! Tosender Beifall lohnte die herrlichen 
Worte des Redners. Auf die Aufforderung des Ver- 
sammlungsleiters hin gedachte sodann die Versamm- 
lung stehend und still der von völkisch-nationalisti- 
scher Mörderhand gefällten Republikaner Rathenau 
und Erzberger. 

Dann erhebt sich ein alter Vorkämpfer der Demo- 
kratie. Chefredakteur Georg Bernhard. Er wies darauf 
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Relchsbanner Schwarz-Rot-Bold 


Ortsgruppe Fulda. 


Einladung zu einer öffentlichen Versammlung des 
Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold in Fulda. Links 
oben ist das Abzeichen des Reichsbanners abgebildet. 
Um den Reichsadler findet sich die Umschrift „Reichs- 
banner“ (obere Hälfte) und „Schwarz — Rot — Gold“ 
(untere Hälfte). Texte und Kopien (2): Otto Berge 


hin, daß es die höchste Zeit gewesen sei, daß sich die 
Republikaner endlich aufgerafft hätten. Sodann erhob 
sich der Redner zu einem begeisternden Dithyrambus 
auf den für seine Ideale in den Tod gegangenen 
Ludwig Frank, dessen Denkmal am folgenden Tage 
enthüllt werden sollte. Mit dem Wunsche, daß die 
Einheit des gesamten deutschen Volkes auf dem Bo- 
den der Republik dereinst hergestellt werden müsse, 
schloß der Redner seine mit viel Beifall aufgenomme- 
nen Worte. Mit lauten Beifallsrufen begrüßt, betrat 
dann Paul Loebe das Podium. Ludwig Frank, so 
führte er aus, würde heute, wenn er noch lebte, der 
erste Rufer für das Reichsbanner sein. Er habe für die 
Ziele gekämpft, die das Reichsbanner allein beseele. 
Die Träger der Staatsgewalt hätten vielfach versagt, 
weil sie noch immer auf dem alten Staatsgedanken 
verharrten. Das sei auch der Geist des Bürger- 
blocks, der bald ein Monarchistenblock 
sein werde. Man suche eine neue Schuldlüge, die Lüge 
von der Schuld der deutschen Republik an den wirt- 
schaftlichen Verhältnissen, weil man die wirtschaftli- 
chen Zusammenhänge nicht kenne oder nicht kennen 
wolle. Dagegen müsse man mit aller Kraft vorgehen. 
Vorgehen müsse man auch gegen das Treiben der 
Leute, die wie die Nationalisten das alleinige Vater- 
landsgefühl in Anspruch nehmen. Mit welchem Recht 
nähmen diese Menschen die Toten des Krieges für sich 
in Anspruch? Sie kennten die Geschichte des Reiches 
nicht, sonst müßten sie wissen, wie oft die Fürsten die 
Einheit des Reiches zerstörten und daß die Demokra- 
tie sie wieder suchen müßten. In der Zukunft liege 
unser wahres Glück, in der Volksgemeinschaft, die die 
Republik schaffen werde. Reicher Beifall lohnte den 
Redner. Der nachfolgende Dr. Haar machte interes- 
sante Ausführungen über seinen Landsmann Lud- 
wig Frank, auf den alle Republikaner ohne Rücksicht 


auf ihre Parteistellung stolz sein könnten. Vor allem - 


wies er darauf hin, wie es noch kurz vor dem Kriege 
Franks heißestes Bemühen gewesen sei, den deutsch- 
französischen Gegensatz zu überwinden und eine 
Verständigung zu schaffen. Leider sei ihm der Erfolg 
versagt geblieben. Von einerSchuld der Völker 
am Kriege könne gar nicht gesprochen 
werden. Weder der deutsche noch der französische 
Bauer, Arbeiter, Handwerker, kurz der Mann aus dem 
Volke habe den Krieg gewollt. Die ehemalige Geheim- 
diplomatie trage die Schuld. Die Männer des Reichs- 
banner, die den Krieg mitgemacht hätten, wüßten, daß 
lärmende, gewaltpolitische Reden sinnlos seien. Die 
Republik zu festigen und die Einheit des Reiches zu 
fördern, das sei der Weg zur Rettung. „Wir dienen“, 
schloß der Redner, „zwar verschiedenen Parteien, 
aber stärker als das, was uns trennt, ist die starke Liebe 
und der Wille zur deutschen Republik.“ 


Es war bereits eine halbe Stunde nach Mitternacht, 
als sich dann der letzte Redner von lang dauerndem, 
donnerndem Beifall begrüßt, zum Rednerpult begab. 
EswarGeneral von Deimling. Erdanktefürdie 
herzliche Begrüßung und sprach das überaus wertvol- 
le Wort: „Meine alten Feldsoldaten verlassen mich 
nicht. Und wenn Schmähschriften mich umwirbeln, 
dann erst recht nicht!“ Es heiße, General Deimling hat 
die Treue gebrochen. Nun, der Kaiser ist nicht mehr 
da, aber das Volk ist noch da, und diesem Volk will ich 
die Treue halten. Man sagt, ich sei früher für den Krieg 


gewesen. Gewiß, aber ich habe aus dem entsetzlichen 
Morden die Lehre gezogen und weiß, daß es vernünf- 
tig ist, daß sich die Völker auf friedlichem Wege 
auseinandersetzen. Man wirft mir vor, daß ich für die 
Republik eintrete. Wir dürfen aber an der Republik 
nicht rütteln lassen, mit ihr steht und fällt die Einheit 
des Reichs. Das Reichsbanner will vorangehen mit 
dem Beispiel der Einheit. Bei ihm gibt es keine Partei- 
en. Wir kennen in unseren Reihen nur Staatsbürger 
der Republik. Wir bekämpfen den Krieg. Der heutige 
Krieg ist kein ritterliches Duell. Maschine, Flugzeug 
und Gas beherrschen ihn. Einen Feind bekommt man 
gar nicht mehr zu sehen. Gegen Frauen und Kinder 
wird sich der Krieg wenden. Den Krieg mit allen 
Mitteln zu vermeiden, das ist nicht schlapper Pazifis- 
mus, das ist gesunder Menschenverstand. Ein Sehnen 
nach Frieden geht durch die Welt. Deutschland 
muß hinein in den Völkerbund, mit dem 
Entritt wird sein Wiederaufbau beginnen. Mit den 
Worten: „Macht euch frei von Lauheit und Terror, 
dann seid ihr Patrioten, dann seid ihr national!“ schloß 
donnernd applaudiert der alte Kämpe. 

Unter dem Gesang des Deutschlandliedes schloß die 
imposant® Versammlung, deren Eindrücke allen Teil- 
nehmern unvergeßlich bleiben werden. 

Am folgenden Sonntagmorgen durchzog dann 
nochmals das gewaltige Republikanerherr stunden- 
lang die Straßen der Stadt unter den Klängen der 
zahlreichen Kapellen und mit fliegenden Fahnen. Das 
Ziel war das Denkmal Ludwig Franks. Nach dem 
Vortrag eines Prologs und nachdem noch einige Her- 
ren von der Bundesleitung gesprochen hatten, erfolgte 
die Enthüllung des in seiner Einfachheit imponieren- 
den Erinnerungszeichens. — Wie alle Teilnehmer, so 
standen auch wir Fuldaer Reichsbannerleute — Sozial- 
demokraten, Zentrumsleute, Demokraten — unter 
dem überwältigenden Eindruck des Erlebten. Wir sind 
mit dem festen Entschluß von Mannheim geschieden, 
mehr denn je unsere ganze Kraft für den Ausbau der 
freiheitlichen deutschen Republik einzusetzen Dr. W. 


Reichsbanner und Wahlen 1924/1925 


Über die weitere Entwicklung der Ortsgruppe des 
Reichsbanners in Fulda sowie deren Wirken und Ein- 
fluß im politischen Leben ist nur wenig zu erfahren. 
Dennoch können auf Grund einiger Berichte in der 
Fuldaer Zeitung! Aussagen über weitere Aktivitäten 
des Reichsbanners gemacht werden. 

Sicherlich nur vorübergehend getrübt wurde das 
gute Verhältnis der „Reichsbanner-Parteien“ (SPD, 
Zentrum, DDP) durch den Vorwurf des Fuldaer Zen- 
trums, daß die Sozialdemokraten zwar den Ersten 
Vorsitzenden des Reichsbanners in Fulda stellten, in 
der Kommunalpolitik aber „mit dem deutschvölki- 
schen Stadtverordneten und mit den Kommunisten 
gegen das Zentrum eng verbündet“ seien. Verständ- 
lich wird dieser Vorwurf, wenn man bedenkt, daß das 
Zentrum im Stadtparlament die Mehrheit hatte und 
alle übrigen Fraktionen in der Opposition waren. 
Opposition von verschiedenen Fraktionen mußte 
nicht unbedingt eine „enge Verbindung“ dieser Grup- 
pen bedeuten. Dennoch befürchtete das Fuldaer Zen- 
trum durch die hier genannte Situation der Opposi- 
tion, daß „die unerquicklichsten Verhältnisse“ herbei- 
geführt würden, „weil in dieser Verbindung der Oppo- 
sition das Gegenteil von dem bewirkt werde, was doch 
auch das Reichsbanner erstrebt: Sicherung des öffent- 
lichen Lebens gegen alle diejenigen Kräfte, die offen 


oder versteckt die im heutigen Rechtszustand nieder-- 


gelegten staatsbürgerlichen und sozialen Anschauun- 
gen zu beseitigen suchen“.? 

Daß die hier geäußerten Befürchtungen des Fuldaer 
Zentrums sich nicht bewahrheiteten, zeigte schon bald 
der Wahlkampf für die Landtags- und Reichstagswah- 
len am 7. Dezember 1924. Ohne sich parteipolitisch zu 
binden, führte das Reichsbanner mehrere Versamm- 
lungen im großen Stadtsaal durch, die gut besucht 
waren. Der überparteiliche Charakter dieser Veran- 
staltungen zeigte sich bereits in der Auswahl der 
Redner, nämlich Lehrer Erwin Niffka (Vorsitzender 
des Gauverbandes Berlin der Windthorstbündler), 
Polizeioberst Dr. Schützinger, „der auf sozialisti- 
schem Boden steht“,? Rechtsanwalt Dr. Büttner 
(DDP) und Lehrer Joseph Schmitt (Zentrum). Daß die 
Redner nicht parteipolitische Propaganda betrieben, 
sondern sich mit grundsätzlichen Problemen der Wei- 
marer Republik und deren Festigung beschäftigten, 
geht auch aus den Presseberichten* über diese Ver- 
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#5 Dienstag, den 25, Nov., abends Uhr 
fpriht in öffentlicher Derfammlung 


im großen Siadtfaal 
Boliseioberft Dr, Bermanı Shäginger aus Dresden, 
£risgruppe Fulda. 
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Werbung zum Besuch einer Reichsbannerversamm- 
lung am 25.November 1924. Fuldaer Zeitung vom 24. 
und 26. November 1924, Anzeigenteil. : 
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sammlungen hervor. So legten die Redner dar, was 
auch schon Dr. Willms z. T. in seinem Mannheimer 
Bericht ausgeführt hatte, daß die Republik heute die 
einzig mögliche Staatsform sei, aber demokratische 
Freiheit keineswegs mit Zügellosigkeit verwechselt 
werden dürfe. Als moralischer Fundus demokratischer 
Gesinnung werden vorausgesetzt bzw. gefordert: 
christliche Nächstenliebe, verantwortungsbewußter 
Opferwille, Ablehnung jedes Klassen- und Kastengei- 
stes, Toleranz, Verhütung von Kriegen, Eintreten für 
Völkerverständigung und Frieden, Schutz der Verfas- 
sung und der Weimarer Republik, Anknüpfen an die 
Tradition der demokratischen Volksbewegung von 
1848, energische Abwehr des Radikalismus der 
Rechts- und Linksparteien (diese letzten Forderungen 
insbesondere im Mannheimer Bericht betont). 

Neben den Reichsbannerversammlungen fanden 
getrennte Wahlveranstaltungen der einzelnen Partei- 
en statt, die für ihre jeweiligen Kandidaten warben. 

Dies gilt auch für die Reichspräsidentenwahl im 
ersten Wahlgang am 29. März 1925, als das Reichs- 
banner die Wähler dazu aufrief, entsprechend ihrer 
Einstellung die verfassungstreuen Kandidaten Otto 
Braun (SPD), Willy Hellpach (Demokratische Partei) 
oder Wilhelm Marx (Zentrum) zu wählen.” Da keiner 
der sieben aufgestellten Kandidaten die absolute 
Mehrheit erhalten hatte, wurde am 26. April 1925 
zum zweiten Wahlgang aufgerufen. Diesmal einigten 
sich die republikanischen Parteien, also SPD, Zentrum 
und Demokraten, auf die Sammelkandidatur Marx. 
Dadurch stellten sich die zum Reichsbanner gehören- 
den Parteien bewußt gegen Hindenburg, dem Kandi- 
daten der Rechtsparteien. Für den zweiten Wahlgang 
war in Fulda eine gute Zusammenarbeit zu beobach- 
ten, indem zum Beispiel bei Wahlkundgebungen einer 
Partei auch Redner anderer Parteien das Wort ergrif- 
fen.° Dieser sogenannte Volksblock der Verfassungs- 
parteien erreichte in Fulda und im Fuldaer Land eine 
überwältigende Mehrheit der Stimmen für Marx. 

Jedoch hatte Hindenburg innerhalb des gesamten 
Reichsgebiets die Stimmenmehrheit erreicht und wur- 
de Reichspräsident. 


Ausblick auf 1932 


1932 traten Zentrum, Sozialdemokraten, Staatspar- 
tei, Volkspartei, Reichsbanner und Gewerkschaften für 
die Wahl Hindenburgs ein, um Hitler als Reichspräsi- 
dent sowie eine Parteidiktatur zu verhindern — nach 
Willms „eine an Kapitulation grenzende gefährliche 
Notlösung“.” Kaum zehn Monate später wurden die 
Wähler Hindenburgs enttäuscht, da er Hitler zum 
Reichskanzler ernannte und damit die Diktatur er- 
möglichte. 


Anmerkungen 

1 FZ vom 3. 10., 18. 11. und 27. 11. 1924 

2 FZ vom 3. 10. 1924 

3 FZ vom 27. 11. 1924 

4 FZ vom 18. und 27. 11. 1924 

5 FZ vom 28. 3. 1925 

6 FZ vom 25. 4. 1925. Bei einer SPD-Wahlveranstaltung im 
Stadtsaal ergriffen außer dem Hauptredner auch Dr. Bütt- 
ner (DDP) und Joseph Schmitt (Zentrum) das Wort. Ähn- 
lich war es bei Kundgebungen des Zentrums und der 
Demokraten (FZ vom 26. 4. 1925). 


7 G. Willms, Geträumte Republik, $. 202 - vgl. Berge in 
Bubl. 1991, S. 74. 
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55. Jahrgang 


Zur Reformation in Hessen und im 
Fulder Land Von Dr. Rudolf Schmidmann 


2. Abschnitt (1526-1529) 


Adam Krafft wirkte in Hersfeld, dann in Kassel und 
schließlich in Marburg als Prediger, Visitator und 
Reformator und als Professor der Theologie an der 
Universität. In Frankfurt, Hanau und anderen Städten 
und Gegenden traten auch adelige Ritter (wie der von 
Büdingen und Hartmut von Cronberg) für die Sache 
Luthers ein, wie besonders auch Ulrich von Hutten, 
die Freiherren von und zu der Tann u. a. m. 

Einen einheitlichen Zug gewann aber die Sache der 
Reformation erst durch das Eingreifen Landgraf Phil- 
ipps. Er hat wohl aus innerster Überzeugung, nicht nur 
aus „politischem Ehrgeiz“, wie manche ihm nachsa- 
gen wollten und wollen, sich der Reformation zuge- 
wandt. Wenn er aber auch ganz auf der Seite von 
Luther und Melanchthon stand, so hat er doch immer 
den Ausgleich mit den anderen Evangelischen, den 
Straßburgern (Bucer) und den Oberdeutschen und den 
Schweizern (Zwingli und später Calvin) und letzten 
Endes auch mit der alten Kirche gesucht (s. u. über das 
von ihm veranlaßte Religionsgespräch zu Marburg 
1529). - Von dem Schriftwechsel zwischen dem Land- 
grafen und Luther und hauptsächlich Melanchthon ist 
schon die Rede gewesen. 1525 ist Philipp schon ganz 
überzeugt von der Richtigkeit der reformatorischen 
Gedanken und Maßnahmen und greift selbst in theolo- 
gische Fragen ein (z. B. gegen den schon genannten 
Magister Nikolaus Ferber in Marburg). Während seine 
Mutter und seine Gemahlin, eine Tochter Herzog 
Georgs des Bärtigen von Sachsen, eines Gegners Lu- 
thers und der Reformätion, noch bei der alten Kirche 
bleiben, wendet sich Philipp ganz der neuen Kirche zu. 

Noch 1526 (1. 10.) beruft er eine Synode in der 
Kirche in Homberg an der Efze zusammen. Die theolo- 
gische Leitung überträgt er Franz Lambert von Avi- 
gnon (Ss. 0.), nicht dem bedächtigeren Adam Krafft, der 
aber Beisitzer ist und dem der Landgraf später doch 
wieder den Vorzug gab. Nur der Pfarrer von Waldau 
und Nikolaus Ferber aus Marburg traten dort noch für 
den alten Glauben ein, Ferber vor allem wegen der 
Auflösung der Klöster. Philipp plante deren Auflö- 
sung, aber nicht zu seiner oder des hessischen Staates 
Bereicherung, sondern um sie und ihre z. T. bedeuten- 
den Besitzungen gemeinnützigen, sozialen Zwecken 
und zu gründenden Bildungsanstalten (z. B. Universi- 
tät und Pädagogium in Marburg) zuzuführen. Die in 
Homberg aufgestellte, stark „reformiert“ beeinflußte 
Kirchenordnung wurde auf den Rat Luthers, Melanch- 
thons und Kraffts hin nicht ganz so durchgeführt wie 
geplant. 

Aber die Auflösung der Klöster (z. B. in Merxhau- 
sen, Haina, Marburg, Caldern u. a. 0.) wurde durchge- 
führt (1527). Die letzten Klosterinsassen wurden ab- 
gefunden, die Klostergebäude und deren Landbesitz, 
2. B. in Marburg das Dominikaner-, das Franziskaner- 
bzw. Barfüßerkloster, das Zisterzienserinnenkloster 

- in Caldern u. a., wurden der 1527 gegründeten Phi- 
lipps-Universität und dem Pädagogium (heute „Gym- 
nasium Philippinum“) zur Nutzung überwiesen. Die 
Zisterzienserklöster Haina und Merxhausen wurden 
Heil- und Pflegeanstalten und dienen noch heute 
demselben Zweck. Andere Klöster, wie die in Kaufun- 


gen, Gensungen und an anderen Orten, wurden - 


ebenso gemeinnützigen, sozialen und pädagogischen 
Zwecken untergeordnet und dienen ihnen z. T. noch 


heute. In ganz Hessen wurden damals etwa 50 Klöster 
und geistliche Stiftungen aufgelöst, und ihre Besitzun- 
gen und Einkünfte wurden restlos für die Abfindung 
der letzten Klosterinsassen und für gemeinnützige und 
soziale Zwecke verwendet. 

Auch die Deutschordenskomturei in Marburg wur- 
de einige Jahre später aufgelöst, und ihre großen 
Besitzungen, die über ganz Hessen verteilt waren, 
wurden gemeinnützigen Zwecken dienlich gemacht. 
Viele ehemals katholische Kirchen wurden nun den 
neuen evangelischen Gemeinden und Pfarreien über- 
wiesen, in Marburg z. B. die Universitätskirche, die 
Pfarrkirche (Marienkirche) und die Elisabethenkirche, 
während die Franziskanerkirche bis heute der kathol. 
Gemeinde verblieb (Kugelkirche). 

Die Gebeine der heiligen Elisabeth, einer Vorfahrin 
Philipps, ließ der Landgraf an einem unbekannten Ort 
beisetzen, damit die Wallfahrten zu ihrem Grab auf- 
hörten, was dann auch eintrat. 

Man kann also Philipp nicht vorwerfen, wie es 
Nikolaus Ferber in Homberg getan hat, daß er sich 
persönlich an den Klostergütern bereichert habe. 

Auf den Rat Luthers und Melanchthons hin wurde 
aber die „Homberger Kirchenordnung“ in Hessen 
nicht eingeführt, da sie nach Luthers Meinung für die 
hessischen Verhältnisse nicht passe, weil sie einen zu 
stark oberdeutschen (später reformierten) Einschlag 
hatte (z. B. den Entwurf einer Synodalverfassung). 
Philipp setzte nun Adam Krafft als „Visitator“ ein und 
dazu noch einige weltliche Mitglieder der Visitations- 
kommission: Schrautenbach, von Weiblingen, Rau, 
von Hund und auch Heinz von Lüder. 1527 ließ 
Landgraf Philipp eine vorläufige „Marburger Kirchen- 
ordnung“ herausgeben. Die Gottesdienstordnung soll- 
te sich nach der in der Marburger Pfarrkirche zuerst 
eingeführten Liturgie richten (nach Luthers Schrift 
über „Die deutsche Messe“, also in deutscher Sprache, 
das Abendmahl unter beiderlei Gestalt und als Sakra- 
mente neben dem Abendmahl nur noch die Taufe und 
zunächst noch die Beichte nach dem Katechismus 
Luthers). 


Einer der ersten Pfarrer an der Pfarrkirche in Mar- 
burg war „a Campis“ neben Krafft. Franz Lambert 
von Avignon wirkte nur noch als Professor und Predi- 
ger an der Marburger Universität, der ersten evangeli- 
schen Universität in Deutschland (gegründet 1527). 
Zwei Jahre danach, 1529, fand auf Veranlassung des 
Landgrafen auf dem Schloß in Marburg ein „Religions- 
gespräch“ statt zwischen den mitteldeutschen Refor- 
matoren: Luther, Melanchthon, Jonas, Brenz, Osian- 
der und Adam Krafft und auf der anderen Seite den 
oberdeutschen und Schweizer Reformatoren Zwingli, 
Okolampad, Butzer und Hedio. Man diskutierte drei 
Tage lang über Gemeinsames und Verschiedenes. Sie 
konnten sich über 14 Punkte einigen, aber beim 15. 
Punkt, bei der Abendmahlslehre (Luther: „leibliche 
Gegenwart“ Christi. Zwingli: nur „geistige Gegen- 
wart“ Christi beim Abendmahl; Luther: „Es ist mein 
Leib“; Zwingli: „Es bedeutet mein Leib .. . gingen die 
Auffassungen auseinander, und es kam — nicht nur 
durch Luthers Starrköpfigkeit zu keiner Einigung der 
Protestanten untereinander. War das Marburger Reli- 
gionsgespräch also ohne äußerlich sichtbares Ergebnis 
ausgegangen, so zeigt es doch, wie Landgraf Philipp 
um eine Einigung aller Evangelischen bemüht war. 


Die Tätigkeit der Visitationskommission in Hessen 
(durch einen „Gewaltbrief“, d. h. eine Bevollmächti- 
gung des Landgrafen ermächtigt) ging weiter noch bis 
1536 (Adam Krafft führte dabei die geistliche Ober- 
aufsicht!). Bis dahin war ganz Hessen bis ins oberhessi- 
sche Hinterland (Kreis Biedenkopf) hinein im lutheri- 
schen Sinn reformiert. Die Kommission prüfte die 
Pfarrer und setzte sie je nach Eignung ein oder ab, 
schuf eine „Kastenordnung“ für Kirchen- und Pfarrei- 
kassen und für die Unterstützung der Armen und 
sonstigen Bedürftigen und regelte den „Volksunter- 
richt“ besonders den Religionsunterricht (nach Lu- 
thers „Großem und Kleinem Katechismus“) und setz- 
te schließlich Superintendenten ein als Aufsichtsha- 
bende über Pfarrer und Gemeinden. Krafft war eine 
Art Generalsuperintendent — der Titel wurde erst 
später eingeführt - und dem Landgrafen als „Summus 
Episcopus“ (= oberster Bischof, aber nicht im geist- 
lichen Sinn!) der Landeskirche verantwortlich. 


3. Abschnitt (1529-1567): 

Landgraf Philipp nahm seine Aufgabe für die Refor- 
mation der Kirche in seinem Land sehr ernst. Friedr. 
Küch (s. Literaturverzeichnis) hat von ihm gesagt 
(S. 248): „Philipp hat sich vielleicht deshalb mit sol- 
chem Eifer der Reformation hingegeben, weil er von 
ihr eine Läuterung auch seines inneren Menschen 
erwartete.“ Er fühlte sich aber auch politisch verant- 
wortlich für die evangelische Sache. Deshalb hatte er 
sich schon dem Torgauer Bündnis (s. 0.) angeschlos- 
sen, deshalb stand er mit hinter der Protestation von 
Speyer (1529, auf dem 2. Reichstag zu Speyer — von 
daher stammt die Bezeichnung „Protestanten“!) und 
dem „Augsburger Bekenntnis“ (Confessio Augustana 
von 1530). Deshalb schloß er schließlich — besonders 
mit Kursachsen — den „Schmalkaldischen Bund“, 
Aber er hat dann dieses Bündnis selbst geschwächt 
durch seine „Doppelehe“ (besser gesagt „Nebenehe“, 
auf die ich hier nicht näher eingehen will), wodurch er 
sich vor dem Reichsrecht, vor dem Gesetz, schuldig 
machte und sich selbst und der Sache der Reformation 
nicht wenig geschadet hat. 

Bis 1546 hatte Kaiser Karl V. und sein Stellvertreter 
in Deutschland, sein Bruder und späterer Nachfolger 
Ferdinand I., reichlich damit zu tun, die Angriffe der 
Türken (1529 vor Wien) und die der Franzosen in 
Oberitalien, am Rhein und gegen die spanischen Nie- 
derlande abzuwehren. Dem Kaiser und seinem Stell- 
vertreter in Deutschland waren die Hände gebunden, 
weil sie dringend die Unterstützung auch der evangeli- 
schen Fürsten und Städte mit Truppen und Geld gegen 
die äußeren Feinde brauchten. So mußten sie immer 
wieder Zugeständnisse machen; z. B. auch im „Nürn- 
berger Religionsfrieden“ (1532): Die Protestanten 
erhalten bis zu einem allgemeinen Konzil die Möglich- 
keit zu freier Religionsausübung. Aber 1546 - 
Deutschland war bis dahin zu mehr als % evangelisch 
geworden -, als die Türken bis hinter Ungarn zurück- 
geschlagen waren und mit Frankreich (unter König 
Franz ].) endlich Friede geschlossen war, hatte Karl V. 
freie Hand und beschloß den Reichskrieg gegen die 
„Schmalkaldener“. Der „Schmalkaldische Krieg“ 
(1546/47), in dem Philipp von Hessen und Johann 
Friedrich (Kurfürst von Sachsen-Wittenberg nach „Jo- 
hann dem Beständigen“, der zweite Sohn und Nach- 
folger Friedrichs des Weisen, des Beschützers Luthers) 
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mit ihrer verhältnismäßig kleinen Truppenmacht ge- 
gen die Reichsarmee standen, führte nach geringen 
anfänglichen Erfolgen bei Mühlberg an der Elbe zu 
einer vollständigen Niederlage der protestantischen 
Truppen. Philipp und Johann Friedrich gerieten in 
Gefangenschaft. 

Luther war durch Fügung Gottes vor Ausbruch des 
Krieges 1546 gestorben und hat diese Niederlage also 
zum Glück nicht mehr erlebt. Philipp kehrte erst nach 
$ Jahren aus seiner Gefangenschaft in Gent zurück, 

läutert und ruhiger geworden, und widmete den 

t seines Lebens (bis 1567) nur noch dem Wohl 
seines Landes. 

Verhängnisvoll allerdings für Hessen und auch für 
die Sache der Reformation in Hessen wirkte sich die 
Tatsache aus, daß Philipp, um jedem gerecht zu wer- 
den, sein Land unter seine vier Söhne aufteilte (1567). 
Zwar blieben später davon nur noch zwei größere 
Teile, aber die Erbteilung führte doch auf die Dauer zu 
einer politischen Spaltung in Hessen-Kassel und Hes- 
sen-Darmstadt und andere kleinere Hessen (z. B. Hes- 
sen-Homburg, Hessen-Hanau u. a. Nebenlinien). Mit 
dieser Teilung verlor Hessen seine politische Bedeu- 
tung für die allgemeine deutsche Geschichte. 


4. Abschnitt (1567 bis heute — 1981) 


Hessen war nun ein geteiltes Land in dem „Flicken- 
teppich“ des „Heiligen Römischen Reiches deutscher 
Nation“ bis zu dessen Auflösung (1802/03) und bıs 
1866 das eine Hessen, das inzwischen Kurfürstentum 
gewordene Hessen-Kassel von Preußen vereinnahmt 
wurde, während das Großherzogtum Hessen-Darm- 
stadt bis 1918 erhalten blieb. Auf religiös-kirchlichem 
Gebiet hat es im ganzen seine Stellung gehalten, es 
blieb evangelisch, wurde aber und ist noch heute 
geteilt in zwei Landeskirchen ‚die ev. Landeskirche 
von Kurhessen-Waldeck und die ev. Landeskirche von 
Hessen-Darmstadt (bzw. Hessen-Nassau). Die Kur- 
hessische Landeskirche blieb im wesentlichen (wie die 
hessen-nassauische) „lutherisch“ in „Oberhessen“ (im 
Marburger Land), während Niederhessen (um Kassel) 
und das Hanauer Gebiet „reformiert“, d. h. „hessisch- 
reformiert“ wurde, d.h. eigentlich nur in äußeren 
(Gottesdienst- und Gemeindeverwaltungs-) Formen. 
Das kam durch die „Verbesserungspunkte“ (manche 
sagen: „Verwässerungspunkte“) des Landgrafen 
Moritz (1592-1627). 

Unter dem Dreißigjährigen Krieg hatte Hessen wie 
auch das Fuldaer Land (jetzt „Osthessen“ genannt) 
allerlei zu erleiden, aber sein Konfessionsstand blieb 
so, wie er 1552 im Passauer Vertrag und 1555 im 
Augsburger Religionsfrieden festgelegt war: „Cuius 
regio, eius religio“ = d. h. der Landesherr bestimmte 
über die Religion bzw. Konfession seiner Untertanen. 
Da Hessens Fürsten alle — bis auf eine Ausnahme 
(Landgraf Friedrich II.) — evangelisch bzw. „protestan- 
tisch“ waren, blieb das Land es auch. Ausnahmen 
waren die Gebiete,’ die zur Fürstabtei, später Fürst- 
bistum Fulda gehörten und durch die Gegenreforma- 
tion rekatholisiert wurden und Gebiete (um die Amö- 
nmeburg und um Limburg), die zum Erzbistum Mainz 
gehörten. 

Daß die sogenannte Gegenreformation im Fuldaer 
Land z. T. nur langsam vor sich ging, das zeigen z.B. 
die Beschwerden zweier katholischer Pfarrer von 
Haimbach (gegen Ende des 16. Jahrhunderts) über 
noch vorhandene lutherische Neigungen und Relikte 
(z. B. Luthers Katechismus bei einigen Familien und 
Lässigkeit mancher Gemeindeglieder im Besuch der 
Messe und besonders der Beichte). Während des Drei- 
Bigjährigen Krieges (1618-48), als 1631/32 die 
Schweden unter ihrem König Gustav Adolf und bis 
1634 hessische Truppen. Fulda besetzt hielten, war 
Fulda wieder überwiegend „evangelisch“ geworden. 
Nur in der Severikirche fand damals noch katholischer 
Gottesdienst statt. Dann aber war Fulda endgültig 
wieder zur alten Kirche zurückgeführt worden (beson- 
ders durch das Wirken der Jesuiten). 


Erst seit Anfang des vorigen Jahrhunderts, genauer 
gesagt, seit 1803, nach Aufhebung des Fürstbistums 
Fulda als eigenes Land- im Rahmen der Auflösung der 
geistlichen Gebiete und des alten deutschen Reiches 
auf Veranlassung Napoleons I. — gab es in der Stadt 
Fulda wieder eine evangelische Gemeinde, die ihre 
Gottesdienste in der alten Universitätsaula hielt, bis in 
den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts die „Chri- 
stuskirche“ gebaut wurde. Heute sind von 60000 


Einwohnern Fuldas 14000 evangelisch, also fast ein 
Wiartal 


Schlußwort und Wunsch des Verfassers 


In unserem Jahrhundert sind die konfessionellen 
Unterschiede zwischen Lutheranern und Reformier- 
ten fast ganz geschwunden. — Heute (1981) ist ganz 
Hessen in dem „Land Hessen“ in der Bundesrepublik 
Deutschland politisch vereint, aber noch in zwei evan- 
gelischen Landeskirchen („Kurhessen-Waldeck“ und 
„Hessen-Nassau“) getrennt. Es wäre zu wünschen, 
daß sich beide zu einer „Hessischen Landeskirche“ 
vereinten! — Und es bleibt zu hoffen, daß auch die 
Unterschiede zwischen „Evangelischen“ (oder „Pro- 
testanten“) und Katholiken durch die „Okumenische 
Bewegung“ zwar nicht ganz verschwinden, aber doch 
neben dem in der Hauptsache und in vielem Gemein- 
samen, vor allem im Kampf gegen den Unglauben 
(Atheismus) und die religiöse und moralische Gleich- 
gültigkeit immer mehr zurücktreten. Wir hoffen, daß 
die evangelischen Kirchenführer und Papst Johannes 
Paul II., der mit seiner Deutschlandreise 1980 ein 
Zeichen gesetzt hat, alles tun, damit die beiden großen 
christlichen Kirchen (die evangelische und katholische 
Kirche) in Deutschland, in Europa und auf der ganzen 
Erde untereinander und mit anderen (z.B. den „Or- 
thodoxen“, fälschlich nur „griechisch-katholisch“ ge- 


Zur Fuldaer Münzkunde: 


nannt, und anderen Gruppen, wie Freikirchen und 
Sekten) mehr zusammenrücken und zusammenarbei- 
ten, nicht nur um der äußeren Nöte auf dieser Erde 
willen, sondern auch um der vielen inneren Nöte der 
Menschheit willen. Das muß geschehen, damit der 
Wunsch Jesu Christi erfüllt werde: „Daß sie alle eins 
seien“! (Ev. Joh. 17, 11). 
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Tann-Gedenkmünze 


General Ludwig Freiherr von und zu der Tann- 
Rathsamhausen wurde in den Buchenblättern Nr. 19 
vom 18. September 1981: in einem Beitrag von Dr. 
Hans Körner vorgestellt. Heute sollen hier zwei Me- 
daillen gezeigt werden, die zu Ehren des Generals 
geprägt wurden. 

Noch zu seinen Lebzeiten erschien 1850 eine Neu- 
silber-Medaille, 40 mm, Medailleur Sebald Drentweg, 
Augsburg/Nürnberg. Auf dem Avers ist v. d. Tann 
spitzbärtig, in Uniform mit dem Degen in der rechten 
Hand, die linke am Wappen, zu sehen. Umschrift: 
Name und Geburtstag. Auf dem Revers: Armaturen 
und in drei Zeilen: D. EDELEN SCHLESWIG-HOL- 
STEINER D. TAPFEREN KÄMPFER F. IHR RECHT 


FÜR IHR DEUTSCHES VATERLAND. MIT GOTT 
ZUM SIEG. Dieses seltene Stück ist im Besitz des 
Landratsamts Fulda. 

1900 zur Denkmalenthüllung in Tann wurde eine 
zweite Medaille geprägt: 38 mm, Medailleur B (unge- 
klärt). Avers: der General auf einem Podest (Denk- 
malsockel), Umschrift: sein Name. Revers: nur 
Schrift: DENKMALENTHULLUNG, noch einmal der 
Name und TANN-RHÖNGEBIRGE. Hiervon kaufte 
der damalige Hauptlehrer J. Vonderau für die städti- 
sche Sammlung zwei Stücke: das eine in dunkler 
Bronze, das andere in einer goldfarbigen Legierung. 
Es sollen auch wenige silberne Stücke geprägt worden 
sein. J. F 


BUCHENBLÄTTER Samstag, 18. Juli 1981 


1918: Zur Rückkehr der 47er in Fulda 


Die Buchenblätter Nr. 11 und 12 enthalten Berichte über die Rückkehr des Fuldaer Artillerieregiments 47 im 
November 1918. Fulda bereitete einen feierlichen Empfang. Dabei wurden auch Ehrenpforten errichtet. Das 
Bild, das aus dem Nachlaß eines ehemaligen 47ers stammt, zeigt eine Ehrenpforte an der Frankfurter Straße. 
Links undrrechts sind auf den Tafeln die Einsatzorte des Regiments verzeichnet. Foto: Privat 


———Bhenblütter 


Dienstag, 31. Oktober 2006 


Zwei Frauen ertränkten sich 1942 


Wegen Kontakten zu Fremdarbeitern in unausweichliche Situation geraten / Von Günter Sagan 


Am Montag, dem 20. Juli 
1942 meldete die Fuldaer 
Zeitung, am Sonntagmorgen 
hätten Polizeibeamte zwei 
Leichen in Fulda in der Nähe 
der Johannisbrücke (Hor- 
nungsbrücke) geborgen, bei 
denen es sich, wie die ange- 
stellten Ermittlungen erga- 
ben, um zwei 24-jährige 
Frauen handelte, von denen 
eine verheiratet war. Sie wa- 
ren, so hatte man weiter in 
Erfahrung gebracht, mit ei- 
ner dritten, gleichaltrigen 
Frau zusammen aus Egels- 
bach vor etwa zehn Tagen 
zum Heidelbeersuchen in die 
Rhön gekommen und hatten 
in der Nacht zum Sonntag in 
einer Gastwirtschaft in Fulda 
(am Abtstor) übernachtet, 
während die dritte Frau mit 
den Heidelbeeren wieder zu- 
rück nach Egelsbach gefah- 
ren war. Die Umstände spre- 
chen für Selbstmord. 

Diese Vermutung erfuhr 
bald Bestätigung. Wie die 
Untersuchungen der Krimi- 
nalpolizei Fulda ergaben, 
und jetzt sei den Worten der 
Fuldaer Zeitung vom 23. Juli 
gefolgt, „haben die beiden 
jungen Frauen (ihre vollen 
Namen waren übrigens im 
ersten Artikel veröffentlicht 
worden. - G.S.) während ih- 
res Aufenthaltes in der Rhön 
strafbaren Umgang mit 
Kriegsgefangenen gepflogen, 
denen sie sich in schamloser 
Weise genähert hatten. In si- 
cherer Aussicht einer exem- 
plarischen Bestrafung - sie 
waren inzwischen bereits 
von dem zuständigen Gen- 
dameriebeamten vernom- 
men worden - entzogen sie 
sich durch Selbstmord dem 
Strafgericht. 

Im Angesicht dieser 
menschlichen Katastrophe 
stockt einem der Atem we- 
gen der Eiseskälte der Zei- 
tungszeilen, gehört doch- 
nicht viel Einfühlungsver- 
mögen dazu sich vorzustel- 
len, in welcher Verzweiflung 
die beiden jungen Frauen 
den verhängnisvollen Ent- 
schluss gefasst hatten. Doch 
damals Mitleid, Entsetzen zu 
zeigen, wenn überhaupt vor- 
handen, schien wenig ange- 
bracht. Die Zeit gehorchte 
anderen Gesetzen. Umgang 
mit Kriegsgefangenen - aus 
genommen Kontakte, die 
sich durch das Arbeitsleben 
ergaben - war verboten und 
ein Fall für die Kriminalpoli- 
zei.' Die Statistik der Fuldaer 


Polizei weist denn auch in 
den Kriegsjahren eine Rubrik 
„Verbotswidriger Umgang 
mit Kriegsgefangenen“ auf.? 
Besonders allergisch war die 
Reaktion, wenn sexuelle Be- 
ziehungen zwischen deut- 
schen Frauen und Kriegsge- 
fangenen sowie „Fremdarbei- 
tern“ bekannt wurden. So 
verurteilte man eine „ehrver- 
gessene Frau“ aus dem Kreis- 
gebiet (Vogelsberg), die ge- 
schlechtliche Beziehungen 
zu französischen Kriegsge- 
fangenen und einem Polen 
unterhalten hatte, zu acht 
Jahren Zuchthaus. Um die 
separierenden Vorschriften, 
die offensichtlich zu wenig 
beachtet wurden, durchzu- 
setzen und das gewünschte 
Verhalten zu erreichen, er- 
folgte auch der Einsatz der 
Presse. So wurde in einem 
Artikel in der Fuldaer Zei- 
tung vom 16./17. Oktober 
1943 unter der Überschrift 
„Der Kriegsgefangene bleibt 
ein Feind“ geklagt, es sei „er- 
schreckend festzustellen, wie 
gleichgültig vielen das Ver- 
bot des Umgangs mit Kriegs- 
gefangenen ist. Die Strafen 
sind hoch und müssen 
zwangsläufig noch höher 
werden, um Abschreckwir- 
kung zu haben... Oberster 
Grundsatz muss daher für je- 
den Deutschen sein: Halte 
dich von jedem Kriegsgefan- 
genen in jeder Beziehung so 
fern als möglich, einmal, 
weil er ein Feind deines Vol- 
kes auch noch als Gefange- 
ner ist und weil du dann 
nicht in die Gefahr kommst, 
vielleicht aus ursprüngli- 
chem Mitleid zum Verräter 
an deinem Vaterland, an dei- 
ner Ehre und Ehe zu wer- 


den.“ Und wem noch nicht 
deutlich genug war, wer sich 
in erster Linie angesprochen 
fühlen sollte, dem wurde an 
anderer Stelle des Artikels 
unmissverständlich gesagt: 
Es sind „in der Mehrzahl die 
Frauen diejenigen..., die sich 
über alle Hemmungen hin- 
wegsetzen...“ Sie wurden des- 
halb noch einmal ausdrück- 
lich darauf hingewiesen, dass 
sie „überhaupt jegliche Be- 
rührung körperlicher Art mit 
einem Kriegsgefangenen zu 
vermeiden“ hätten und das 
„gesunde Volksempfinden“ 
dann bereits verletzt sei, 
wenn sie einem vorüberge- 


henden Kriegsgefangenen 
freundschaftlich zuwinken 
würden. 


Hintergrund für die Appel- 
le an die Frauen, Kontakt zu 
den Kriegsgefangenen zu un- 
terlassen, muss besonders 
auch darin gesehen werden, 
dass man eine Schwächung 
der Wehrkraft verhindern 
wollte, wenn es wegen Un- 
treue zu einer Beunruhigung 
der im Felde stehenden Män- 
ner kam. Eine Furcht, die 
von der Propaganda aller Sei- 
ten heftig geschürt wurde. 


Anmerkungen: 


1. Die rechtliche Grundlage für eine 
Strafverfolgung lieferten 84 der 
Verordnung zur Ergänzung der 
Strafvorschriften zum Schutz der 
Wehrkraft des deutschen Volkes 
vom 25. 11. 1939 in Verbindung 
mit der Verordnung über den Um- 
gang mit Kriegsgefangenen vom 
11. 5. 1940 (827 b StGB). 


2. Die Verwaltungsberichte der Stadt 
Fulda 1941-1943 weisen insge- 
samt sieben einschlägige Fälle auf. 
(StAFD V13 - V15) 


umstag/Sonufag, den 17./18. Oftober 1942 


öwilchen Peterstor und Lläsgestor 


Im mittelalterlichen $ulda war die 


Die Petersgaffe, in 
der das. auf neben 
ftehender Zeichnung 
Wiedergegebene, aus 
der Reihe feiner Nach: 
barn heraustretende 
Haus fteht, gehörte im 
Mittelalter zu den 


Vuldaer Borftadtge:, 
meinden, “ die außer: . 


halb der Stadt lagen, 
Es gab Deren be 


Zanntlih) Drei: Bes, 


tersgafie, Flo« 
lr ae 
ersgaije äh: 
rend ine Foren: 


gafle die Mebgerzunft : 
I. i 


in der Löbers: 
gaffe die Löherzunft 


beheimatet ‘war, hat ; 


ten. fich in der Be- 
tersgaffe die-Leeines 
meber angefiedelt, 


joweit fie freie Bür- 
'ger waren. (Die dem - | 


dürften hörigen, .alfo 


unfreien Zeineweber 


wohnten am Leine 
webergräben in der 
Altenhöfer Dberge- 
meine.) Ep mar 
auh Hans Adam 


mwenger fenior, : 


dem Ddiefes Haus um 
1700 gehörte (vgl. Ka: 
tafter der Stadt Fulda 
im 18, und 19, Jahre 
hundert von U, Ses 
Ibaedt), ebenfo wie 
fein Gohn Hans 
Adam’ Zmenger ju: 
nior, ein Leingwober. 


Später zogen auch die Mebger, wohl an- 
gelodt dur das in der Nähe 

Shlachthaus, gern in Pie Petersgaf 
‚germeifter Hans Jörg Kramer, 
1713 den Fuldaer Bürgereid leijtete, bejaß 


das genannte Anwejen um 1730. Er gab 
dem Haus durh einen Umbau feine heus- 
Von ihm ging das Anmwefen 
auf Johann Nhilipp Köhler über, 
der ebenfalls Mebger war. Die folgen- 


Petersgaß die Heimat der Keinewweber 


| den Eigentümer waren Hermann H0oh: 


mann, Konrad immer und Ladies 

z Euftay Heßberger. Üobterer er: 
BR das Haus am 18. 11. 1853. Heute 
ift Rentner 9. Hebberger Eigentümer 
des Hausgrundftüdes, a: 

Gegenüber dem obengenannten Anmefen, 
heute Haus Nr. 12, wohnte früher Ober: 
bürgermeifter ISgnab Weißmüller, 
der von 1859 bis zu feinem Tode im Jahre 
1863 die en der Stadt Fulda leitete, 
Er war ber Schwiegerjohn des bekannten 
Oberbürgermeijters Madenrodt. Meiß- 
müller, der das Amt eines Etadtfefretärs 
beileidete, kaufte das Haus 1858 von Amt 
mann a. D. Kafpar Iofeph Knips. 
Das genannte Gebäude wurde Anfang des 
18. Schrhundert erbaut. Um 1735 herum 
wohnte hier der Hafnermeifter Kilian 
Uth, deffen Name zufammen mit dem des 
am Wollmebergraben wohnenden M. Hentel 
in den erften Anfängen der Fuldaer 'Fay: 
ence-Fabritatiön eine gewilfe Nolle fpielt, 
wie wir kürzlich in dem Vortrag von Dr. 
Vo ften-Stuttgart über Fuldaer fFayencen. 
hörten, Heute ift das Haus Eigentum des 
Sähreinermeifters Kart Herzig.. 

Auf jeder Seite am unteren Ende der 
Potersgalfe Stand früher ein Wirtshatts, Die 
heutige Bäderei Schneider war das 
„Baithbaus zum Möhren” Ihm ge 
genüber Br das „Wirtshaus Zur 
HYubel”, nläßlih des Baues der Pe: 
tersberger, Straße faufte die Stadt Das 
Hausgrundftüc im Iahre 1869 für 1700 ff. 
an und veräußerte das Haus, das ein Wer: 


‚teärshindernis darftelite, auf Abbruch für 


200 fl. an einen Unternehmer weiter, 


Die „Betersgaß” bildete in früherer Zeit 
ein, Wohnvtertel für id, das nad "Güde 
weiten von dem Wortor. des Peterstores 
und mad) Nordoften von Gläsgestor (am 
Ne Lindenhof) abgeichloffen wurde, 
Das Gläsgestor verdankt feinen Namen dem 
Holpitel St. Nikolaus, das im Nord- 
ojten der Stadt (in der heutigen Nikolause 
ftraße) lag. Dr. A, 


nn 4 Samstag’ Sonntar den it: Otter 109 ae 


Teen, "Rittergaffe und Wolteebergenhen 


£| 
Haus Ar. su in ‚der Senalftzape und Gaus. Ar, 9.in der Rittergaffe 


I Das Grundftüd des Bafihofes „Birhn Ritz 
ter” tam Dis im Jahre 1851, Srd.diei 
| Che des Dohannes Beldung- 3 „ags‘ 
Vaters von Ignaz Veldiing — mit der Tac- 
ter: bes Meßgermeilters Heinrig Kamp, 
in den Byfig. der ‚Samilie, Deidung., x 
| Beldung überhahn in ben 7er Bahr 
‚von Wonrad Knips werieheneRojige 
I terei, = dis van“ Dielem- tt feinem : ‚Anmefen: 
(heitte 2btsior. Fr-2) betrieben whrde. Ültr-! 
+ bet hatte. befanntlich die Fauttilie.: Oswald, 
. 1 Befigerin des- berühmten Bafıgales, zn | 
Schwenen“ in: der Zöherfiraße,-. Die , Boithal-.. 
terei in ihren Händen}. Auherdem unterhielt: 
| Sgnez Berdteng sein nifangreicht 
y Ihäfk, u dem Betrieb‘.gehärt 
ausgedehnte Landsoirtichalt. 
den’ en an BRStHe. ‚bie } 


„Staßtbirb“ =: zeigt. BEER 
inen Blid non der I 
Ete: Rittergaf De TER 2) 
‘fengäfte. in rötung ar 
Kanatfttaße, die) TR 
‚[rügerer,.; = Reit. ie, P 
kanntlich "Moltmeber- Er 
graben = hieß. "Das... 
‚Haus Nr, 38 im der ., 
2.2” Ranalftrahe: 
{im. ber Mitte neben 
Hehember: Helchnung); 
‚m. beifen. Erdgeichoß 
Sieh Heike. die, Wirt 
Hejaftstiiche des. linfs 
"anftoßenden‘ ‚Bafthaur 
jea pur m. Ritter“ 
Sbelindeh mitiben Bas’ 
Gebäude" ein Durdy 
bruch.: verbindet, ges‘ 
‚hörte. um 1700 ° dem 
Bürger Johannes“ 
WBeigmüller Es) 
war zu.Diejer. Jeitmit .. fi 
‚einem "Steuertarwert. 
won.8. Gulden veran- - 
‚Khlagt ‚{ogl.. ‚Ratafter <i 
„der.. Stadt Fulda im... x 
XV, umd XIX Jahr: ; 
»Hundert: ‚nonk 22" Je 
jtedt). ‚Nacdenn vusr-: 
übergehend- Johannes Herbit Cigen- meifter Batertin Müller Eigenfäner. 
tier des Anmelens: gemeien mar, fan 6.) Zwei SIahre. fräter, im November ‚872, : er» Brany Eafpar. Dotter : , 
päter in. den Befiz des Möodfaten Klieer. | wirbt der Büdermeifter Friedrik. Ruape| ging’ es auf den Amtsnogt Jana 
Vpr.ihm:-ging das Eigentum auf den: Cam: | perti das Grumdftid. ‚Er veräußert es int [ter über! Nadı-diefent erwarb es ber. 
merrath Hügel über. Nächiter Befiger war. Dezember 1874 an .den‘ Raufinann Her=- | rof Glüer. Dann war Propjt Dittmäar: 
Sammerrath Kepler = " Cammerrath | menn. Fate, weiter, der im Hinterbau, f Eigentümer. Si der. :Wolgezeit  ericheint] 
Oranz Iofe pH Kepfer übernahm .als : einen Thebereibefrieh einrichtet, Buchhalter Hebgen als Befiger. . Dann 
Nadjfsiger von Anton Thomas: in den Im Sabre 1889. faufte- Ganaz3. VBel« | acht Das. Eigentum auf den Obergerichtspro- 
| 2uer Jahren bes vorigen Jahrhunderts das dung der auf dem heutigen : Grumditüd bator. ‚Speahn ‚äber. . Nachdem: es in u 
Amt eines Öberbürgerm eiflers-der | 08 "Gaithaufes „oum Ritter“ eineimit Weg: } SVer Nahren vorübergehend in jüdifche. Hände“ 
Stabt Fulda, has er bi5 bi feinem Tode F gerei verbundene MWirtichaft betrieb, das Min> übergegangen mar, erwirbt, es 1868 Loans‘ | 
am 29. 4. 1833 innehatte Seine Kinver Je: | weien. Nachdem er Geihäft and Wirtiheit |poon Schmeiker. Mm 11.3.3868 wird]: 
feph, Therefe und Doroihen Kepter‘ erwerben | in das neu ermorbens Artmefer verlegt hatte Amtsgerichtsfefretär € Braun, der Bater j 
at 24. April: 1834 gegen einer Kaufpreis ließ er 1889 fein saltes Haits niederreißen des berühmten, «mit dem, Nohelpreis. ausge”) 
vor'4300 Gulden das Beitgtitt: Bom 26. 1 und an Deflen Stelle den hentigen” en zeichneten "Bhyfiters Gerdinand: Braun 
1840 üb befist Jofeph Kepler, Teines er Gaft P Eitte 3.4 (geb. ans 6, Sun 3850 -in Dens; Haute Kar 
Beichehs -Dbergerichtsrepofitar, ‘Das Arimeien | mr hope & ER naiffrahe Nr. > Eisen tümer, ‚des :Alntvefeng, 
allein, Im, Dezember 1370 wird ährer- eriteflen.. Dem Al 


| AÄRIBPURRLEIBAELFÄTETSTNNRIB OHRRINGE PER TISIEIIT N TIIRRRIEHTERTIFIOFERIRRTRERAANEERERFREIAITETRREET a ek L 


ee Est ; een PT 
Beldung ‚bie: Mekgeret;.. und, 
Hok-ben.-er- durch Einbar- neitzeii 
Angen Ve Lee 


sen: den arattecititden Barodler \ern. f Be: 
- Fauf unferer "geidnung) hat. ebenjaffs - ehe: 

‚bemerkenswerte Bergangenpeits” Es: mie | 
!intang: des 18. Schrüunderts. Cigerttun 
 NHerm- Mori Simon und. fa 
ehem Gtetertarwert. vom. «It : Gulke 
Bude: Später gchärte “85 :dem: Seh 


‚Fan Ru 
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BR 


